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Yorrede. 


Es war im Jahre 1850, als un Wegweiſer zum lebten 
Male, und zwar in vierter Auflage, erſchien. Obſchon zwiſchen ber erften 
und der eben genannten Auflage nur ein Zeitraum von funfzehn jahren 
lag, und Dielermeg, nachdem er die lebte Hand an fein Werf gelegt, 
noch fechzehn Jahre am Leben blieb, fo tft ibm doch nicht die Freude zu 
heil geworben, es wieder neu aufgelegt zu fehen. 

Der Grund hiervon ift in dem Entwidelungsgange zu fuchen, den 
unfer Schulweſen in ben legten 32 Jahren genommen bat. Die Richtung, 
welche man jeit Altenfteind Tode in der Verwaltung einjchlug, geftattete 
ihm nicht, der Wiffenschaft auf dem Fuße zu folgen; im Gegentheil waren 
die Minifterien Eichhorn, v. Raumer und v. Mühler bemüht, die ehemals 

ewährte freie Bewegung wejentlich zu verfümmern und bejonderd dem 

olksſchulweſen ein Gepräge zu geben, das an längft vergangene Jahr⸗ 
underte erinnerte. das Letztere nun auch nur theilmeife gelungen, 
da Iebendige Menfchen fich doch nur ausnahmsweiſe als bloße Inſtrumente 
verwerthen laſſen, jo tft ber Schaden, welchen die Unterlafjungs-, wie Die 
Begehungsfünden ver lebten Decennlen angerichtet, immerhin bedenklich 
genug; und beſonders leidet Die jüngere Lehrerwelt unter der Vernach—⸗ 
—— mit welcher ihre Vorbildung für das Schulamt behandelt 
worden iſt. 

Mit ſchmerzlichem Bedauern, wie es ſchon Dieſterweg ſelbſt in den 
letzten Jahren ſeines Lebens empfand, ſehen Die Schüler dieſes Altmeiſters 
der deutſchen Paͤdagogik die Früchte feiner Bemühungen nach und nad) zu 
Grabe gehen, während fo Vieles, was er in Wort und Schrift Binter- 
lafien, gar wohl geeignet wäre, auch der jüngeren Generation von Lehrern 
eine te zu fein und zur Förderung des Volksſchulweſens beizutragen. 

Das Werk Diefterweg’3, welches dem eben genannten Zwecke am meiſten 
entfpricht, ift jedenfalld fein „Wegmweifer”, deſſen Iehte Auflage jedoch 
vollſtaͤndig vergriffen if. In der Gegenwart nun, wo fich den Beftre- 
bungen der Lehrerwelt eine neue Hera eröffnet, indem die Minifterial- 
beſtimmungen vom October v. %. der Schule wieder eine freiere Bewegung 
geftatten, —*— es an der Zeit ik das in den Hintergrund gedrängte, 
aber keinesweges vergefjene Werk wieder an dad Tageslicht zu ziehen. 
Smbeffen wäre es ein Unrecht gegen den Verfafjer, wollten wir das Buch 
ganz in derſelben Geftalt wiebererftehen Lafjen, in welcher er e8 zum lebten 
Male der Oeffentlichkeit übergab. Dieſterweg blidte auf feine Zeit mit 
den Augen bes Kämpferd, der mitten im ſchweren und heißen Ringen 
begriffen war. Wir bliden jet auf jene Zeit mit ben Augen des Siegers. 
Und mit ben Bewußtſein ruhmvoll durchgeführter Kämpfe ſchauen wir aud) 
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der Gegenwart ins Angeſicht. Ihr duͤrfen wir das Werk des dahinge⸗ 
ſchiedenen Meiſters nicht in unveränderter Geftalt anbieten, da es das 
Gepräge einer vergangenen Zeit an fich trägt. 

Sagt doch Diefterweg ſelbſt in der Vorrede zur zweiten Auflage: 
„Wie wird man nach einem Sjahrhundert, vielleicht ſchon nach einem 
Viertel defjelben, auf die Anfichten der Verfaſſer dieſes Buches herabſchauen; 
wie wird man fich freuen, Manches überwunden zu haben, Das auf ihnen 
noch centnerjchwer Laftetel” 

Nun, ein DVierteljahrhundert, ja ein ganzes Menfchenalter tft feit 
jener Zeit vorüber, und die Prophezeihung des Verfaſſers hat fich reichlich 
erfüllt. So möge denn Dad Werk aufs neue feinen Lauf beginnen, aber 
in neuer, zeitgemäßer Bearbeitung. Daß die gewaltigen Gretgniffe, 
deren Beugen wir geweſen find, beſonders der ruhmvolle Aufſchwung 
unfere3 Vaterlandes, Die Umgeftaltung jo mancher Auöfprüche und Bemer- 
kungen bes Verfafjerd nothwendig machte, bedarf Feiner Augeinanderfeßung. 
Wir mußten und vergegenwärtigen, wie Diefterweg felbft die neue Zeit 
begrüßt haben würde, wenn er noch lebte, und welche Geftalt er feinem 
Werke würde gegeben haben, wenn das Publicum wieder nach demſelben 
verlangt hätte. 

Das Guratorium der Diefterwegftiftung, welches fich die Aufgabe 

eftellt, den eben dargelegten Gedanken zu verwirklichen, hat theild im 

eife feiner Mitglieder, theild in weiteren Kreifen eine Anzahl praktifcher 
Schulmänner gefunden, Die es für geeignet hält, die Umarbeitung Des 
Megwetjerd nicht nur im Sinne Diefterweg’3, fondern auch im Geifte 
unferer Zeit ind Werk zu fegen. ‘Die früheren Mitarbeiter des Heraus- 
gebers find theild nicht mehr am Leben, theild haben fie ein Alter erreicht, 
in dem ed ihnen niemand — wird, daß ſie die ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit rüftigeren Kräften uͤberlaſſen; theils auch haben ſie überhäufter 
Amtsgefchäfte wegen ihre Mitwirfung an der Neugeltaltung des Werkes 
ablehnen müffen. ‘Die Umarbeitung des erften Theils, weldyer das Allge- 
meine enthält, ift dem Oberlehrer Rudolph übertragen worden; Das 
Befondere wird in zwei Bänden von gleichem Umfange die Bearbeitung 
der verfchiedenen Unterrichtsfaͤcher bringen, deren Verfaſſer bet den einzelnen 
Abhandlungen genannt werden follen. Von Diefterweg’3 ehentaligen Mit- 
arbeitern wird der Leſer nur noch die Namen Hill und Küben wiederfinden. 

Hoffentlich wird dad Werk, wie in feinen früheren Auflagen, die Leſer 
anregen zum Nachdenken, zum Prüfen, zum Korfchen; vor allem aber möge 
e3 feinen Hauptzwed erfüllen, den mancherlet geiftlofen Producten, beſonders 
den für die Tendenzen der „Regulative” zugeftubten Machwerken, gegen- 
überzutreten, Damit auch Die jüngere Generation von Lehrern mit g 7 
Entjchiedenheit für Die große Sache der Jugendbildung gewonnen werde. 

Die neue Auflage Fündigt fi ald eine umgewandelte an, Die eine 
zeitgemäße Bearbeitung erfahren bat. Wir haben dies bereits angedeutet, 
find dem Publicum jedody Rechenjchaft über Das Einzelne ſchuldig. 

Was zunächt den Titel betrifft, fo Iautete berfelbe in der erften 
Auflage: „Wegweifer zur Bildung für Lehrer und die Lehrer werben 
wollen, und methodifch-praftifche Anwetfung zur Führung des Lehramtes“. 
Diefterweg änderte diefen Titel Tpäter und gab ihm die gebrängtere Faffung: 

Wegmweifer zur Bildung für deutjche Lehrer”. Seht, wo der Autor die 
Rämpfe des Lebens und mit ihnen die Wandlungen alles Irdiſchen über: 
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wunden hat, geziemt es fich, DaB wir feinen Namen an die Spike ftellen 
und dem Werte den kurzen Titel geben, unter welchem es fich bei ben 
Lehrern eingebürgert und feinen weit verbreiteten Ruf erlangt hat. 

Bei dem Wiedererſcheinen des Werkes eines Abgejchievenen erwartet 
man mit Recht Mittheilungen über defien Leben. Wir find fie nicht nur 
dem Puhlicum, ſondern audy dem Verfaſſer ſchuldig, deſſen hier vorliegende 
Arbeit im eigentlichen Sinne des Wortes der echte Ausflug feines Lebens 
if. Möge die vorangeftellte ont mit Nachficht aufgenommen werben. 
Die hierauf folgende Gefchichte des Wegweiſers iſt nichts anderes als Der 
aus den einzelnen Worreden und ‘Dedicationen herausgefchälte Kern, der 
mit bazu beitragen foll, den Ternigen Verfaſſer zu charakteriſtren. 

Am beiten freilich giebt er fich ſelbſt Durch feinen Text; indeſſen ftellte 
auch bier Die neue Zeit unerbittliche Anforderungen, denen wir nicht aus 
dem Wege gehen durften. Ginzelned aus dem philofophiichen Gebiete, das 
dem zum abftracten Denken weniger herangebildeten Leſer Schwierigfeiten 
bereiten fönnte, haben wir in leichter faßliche Formen einzufleiden gefucht; 
aber es find geringe Umänderungen, die der Sache felbft in Feiner Weiſe 
Eintrag thun. An anderen Stellen mußten wir der ‘Diction des Ver— 
fafjerd um der Einheit ded Tones willen ein etwas veränderte Gepräge 
geben, bejonderd um dem Stilgefihl der Gegenwart gerecht zu werben. 

alles ift jedoch mit möglühfter Schonung gefchehen; das Gepräge 
der Vergangenheit gänzlich zu vermilchen, lag nicht in unſerer Abficht, 
denn es charakterifirt den Mann und feine Zeit. 

Diefe Zeit war eine Periode fchwerer Kämpfe, was feiner Daritellung 
nicht felten eine polemifche Färbung gab. Auch diefer Standpunkt gehört 
gegenwärtig zu den wenigſtens theilmeife überwundenen, da wir mit man- 
hen Mächten, die dem Princip der modernen Pädagogit Damals noch 
feindlich gegenüber ftanden, jebt innerlich ausgeföhnt find. Aus demfelben 
Grunde durften auch manche in geharnifchter Haltung einherjchreitende 
Anmerkungen weggelaffen werben, bejonders jolche, die nur auf worüber: 

ehende Erjcheinungen berechnet waren. Wo dergleichen Anmerkungen das 
Berftändnit bes Textes nicht wejentlich unterftüßen, da haben wir Dies 
unbedenflich geihan. 

Endlich ift noch ein Wort über die Hinweifungen auf die päbago- 
giihe Literatur zu fagen. Diefterweg nennt das, was er in der legten 
— gegeben, eine reich beſetzte Tafel; an manchen Stellen war ſie 
allerdings überreih. Hieg mußte alſo —— werben. Altbewährte 
Bildungsmittel, deren Ruf in der Entwidelungsgefchichte der Pädagogik 
eine Dauernde Bedeutung erlangt bat, durften wir freilich nicht übergehen. 
Dagegen haben wir Teinen Anftand genommen, died und jenes, worüber 
der Strom der Zeit hinweggegangen, auch dieſer Strömung zu überlaffen. 
Der Gegenwart indeſſen, unjerer in fo lebhafter Bewegung befindlichen 
Gegenwart, mußten wir gerecht zu werden juchen. Dieſterweg verlangt, 
daß ber Lehrer nicht nur in feiner Bett, fondern daß er auch für dieſelbe 
lebe, und daß das. Bildungsideal einer beftimmten Beit auch Das der 
Schule fei. Iſt dies eine — die fuͤr alle Zeiten ihre Guͤltigkeit 
bat, fo gewiß in der jetzigen, wo wir an den jüngften Ra en Greig- 
niſſen einen fo eindringlich rebenden, einen fo gewaltigen Lehrmeiſter haben. 
Daß unfere mächtig bewegte Beit au auf die paͤdagogiſche Literatur 
ihren Einfluß geübt, ſteht außer allem Zweifel, aber die Fluth der neuen 
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Erſcheinungen ift eine fo gewaltige, Daß wir und auf das Herborragenpfte 
beichränfen mußten, und dennoch fürchten, es werde und gar Manches 
entgangen fein, was anerfennender Erwähnung verdient hätte. 
| Demnach haben wir alfo, wo die Zeit. e8 erforderte, überall bie 
befjernde und nachbelfende Hand ungeiegt, jedoch jo, daß wir Die dem 
Verfaſſer ſchuldige Pietät in Feiner Weiſe aus den Augen ließen. Alles, 
was einen bleibenden Werth hat, wie feine Dibaktifchen ——— und 
beſonders was auf Dieſterweg's Zeitgenoſſen ſo mächtig eingewirkt, ſeine 
geiſtige Friſche, ſeine — Kraft, ſeine muthvolle Entſchiedenheit, das 
iſt unangetaſtet geblieben, denn auch von ihm gilt das Wort des ichters 
Wer den Beſten feiner Zeit genug gethan, 
Der bat gelebt für alle Zeiten.” 

Wo der Bearbeiter. dieſes eriten Bandes aber gendthigt geweſen ift, 
bie eigene Feder in Bewegung zu feben, da hat er ſich bemüht, im Sinn 
und Geifte des urfprünglichen Verfaſſers zu fchreiben, wenngleich er fich 
nicht erlauben durfte, den Ton anzufchlagen, welcher dem geziemte, der To 
viele Lehrer zu feinen Schülern zählte. Xängere Abjchnitte, Die nur Der 
gegenwärtigen Auflage angehören, find deshalb mit feinem Namendzuge 
(L N.) unterzeichnet worden. | 

Mir ftehen am Schluß. Wenn wir auch nicht, wie Diefterweg Die 
Vorrede zur zweiten Auflage feines Wegmweiferd beginnt, jebt jagen Dürfen: 
„Das Buch ift ſchlecht!“ — ſo haben wir doch gewiß allen Grund, es 
al8 unvollfommen zu bezeichnen. ‘Dem Lehrer ift Die Zeit zu jchriftftelle- 
riſcher Xhätigkeit nur Färglich zugemeffen; er muß fte fich meift von feinen 
Mußeftunden abdarben. Das Amt mit feinen vielfeitigen Anforderungen 
wie auch das Leben in einer großen Stadt, das jeden Gebilbeten na 
den verjchledenften Richtungen Hin ‚in Anfprud) nimmt, find Maͤchte, welche 
die Strebfraft eher ſchwaͤchen als ftärfen, den Aufſchwung mehr hemmen 
als fördern. Aber was irgend in unfern Kräften fand, das haben wir 
gethan. Mögen die Juͤnger nicht allzumeit hinter ihrem Meifter zurüd- 
geblieben fein; möge wenigſtens der gute Wille, ihm Chre zu machen, fich 
bet dem paͤdagogiſchen Publicum > deutfchen Vaterlandes einer 
freundlichen Anerkennung zu erfreuen haben. 


Berlin, im Mai 1873. 


Bas Kuratorium der Biefterwegfliftung. 
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F. Buffe, Vorſteher einer höheren Töäcterfhule Dr. ©. Diefterweg, Lehrer am 
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Dieflerweg’s Sieben. 


„Jaͤhlſt du dich zu — Sefben ? 
eige deine Wunben 
e mir Rühmliches vermefben, 
Und i& führe bi heran.“ 





Deun ein 
Und ba Heißt ein Kämpfer ſein. 
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“ 
von...“ 


„Xeben heißt ein Kämpfer fein.” Auf wen ließe fich dieſes viel 
citirte Wort nıit größerem Nechte anwenben als auf Dieſterweg, den jüngften 
Reformator des deutſchen Schulweſens. Wo finden wir auf dem Gebiete der 
Erziehung und de8 Unterricht einen Mann, dem fo viel gegeben war, ber 
mit dem amvertrauten Pfunde jo reichlich gemuchert, und von dem gleichzeitig 
jo viel gefordert worben; wo einen Mann, ber, jo mitten tm vollen Leben 
ftebend, von den entgegengeleßteften  Zeititrömungen berührt und ergriffen, 
und auf die verjchiedenartigfte Weiſe beurtheilt wurde. Auf Der einen Seite 
innige Liebe und Hohe Verehrung, auf der amderen unverhohlener Neid und 
Fleinlihe Mißgunſt; auf der einen aufrichtige Dankbarkeit und treue Anhäng- 
Iichkeit, auf der anderen Mißachtung und bittere Verfolgung; auf der einen 
bie glücklichſten und glaͤnzendſten Erfolge treuer und gewifjenhafter Pflichterfüllung, 
auf der anderen bie bitterften Lebenserfahrungen und die Härteften Schickſals⸗ 
ſchlaͤge. Wahrlich! wer da nicht an fich felbit irre wird; wer unter folchen 
Verhältniffen ver Stimme ſeines Gewiſſens mit unverbrüchlicher Treue folgt; 
wer allen Stürmen zum Trotz muthig und kraftvoll Stand zu halten und Das 
vorgeſteckte Ziel unverrückt im Auge zu behalten verfteht — der muß ein tapferer 
Held, der muß ein ganzer Mann fein. Lernen wir ihn kennen diefen Dann! 

Friedrih Adolph Wilhelm Diefterweg*) wurde am 29. Detober 1790 
wu Siegen in Weftfalen geboren, wo fein Vater Advocat und fpäter i- 
amtmann war. Seine Mutter, Katharina Charlotte Dresler, war die Tochter 
eines Stadtſchultheißen in demſelben Orte. Während der Water unfere® 
Dieſterweg jeiner firengen Nechtlichfeit wegen von feinen Mitbürgern allgemein 
geachtet, von den dortigen Landftreichern und Bigeunern dagegen mit gutem 


*) Die Sauptquelle air hi nachfolgende Darftellung ift: Adolph Dieſterweg. 


Sein Leben und feine Schriften. lnter Mitwirkung der Familie herausgegeben 
— zen, en urt a. M. 1867. Hermannſche Buchhandlung (WMorig 
ieſterwe 
—28 Aus Dieſterwegs ——— — a v. ne ia be & 
ftadt u 


dveßgl. 9 en ne ee Rachruf. D 

Zernin. — Ferne: eſterwegs —* eier in feiner Vaterſtadt Siegen, von 
a. Sertner. Siegen, 1867 ; und Diefterweg’d Pre in Berlin. Yranlf. a. M. 
a 1867. Schließlich: Dieſterweg's Jahrbuch für Lehrer. Berlin. 
Diefkermeg’s Wegmeifer. 5. Aufl. 1 
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Grunde gefürchtet wurde, wirkte die Mutter mit ihrem tiefen Gemüthe und 
durch ihre echte Frömmigkeit in dem beſcheidenen Kreiſe, der ihr von ber 
Vorſehung angewiejen war. Leider ftarb fie, al8 Ihr Sohn Adolph in feinem 
achten Lebensjahre ftand, jo Daß Die weitere Pflege des Knaben einer Tante, 
der Schweiter des Vaters, überlafien werden mußte. Indeſſen entbehrte er darum 
nicht der vwäterlichen Erziehung, und zwar um fo weniger, al8 er der jüngfte 
Sohn und demzufolge der beſondere Liebling des Waterd war. Gr begleitete 
denſelben auf feinen vielen Reiſen und erwarb ſich auf dieſe Weife fchon 
von früher Jugend an einen umfafjenden Lebensblid, wie er Denn überhaupt aus 
ber Natur und den Werfitätten der Handwerfer mehr lernte als in Der Schule, 
deren pebantifche Unterweifung den wißbegterigen Knaben nur wenig befrtebigte. 
Im Stahre 1808 bezog Diefterweg die damalige Univerfität Herborn im 
jetzigen Regierungsbezirk Wiesbaden, um Mathematik, Philofophie und Gefchichte 
zu flubiren. Aber weber: hier, noch iv :pen: anmuthigen Tübingen, wo er 
feine Studien vollendete, Füße er ſich Dutch Die Vorleſungen innerlich Kefrtebigt. 
Seine eigentliche Geiſteshiſdung ſuchtt er. durchSelbſtſtudium zu fürbern. Nach 
Vollendung des akadeinijchen Trienniums vegab er ſich zunächft nah Mannheim, 
wo fein Bruber Profeflor am Lyceum war, und dann nach Düffelborf, um 
fie zum Ingenieurexamen zu melben; aber der nahe beworftehende Krieg Hatte 
die Prüfungs-Sommillion auseinandergeſprengt, fo daß er unverrichteter Sache 
zurüdfehrte. Ganz fruchtlos indeſſen ſollte Die Reiſe nicht fein. In Elberfeld 
hatte er den Inſtitutsvorſteher Wilberg fennen gelernt, deſſen päbagogiiche 
Meiſterſchaft einen nachhaltigen Eindruck auf ihn machte, und fo wurde er 
ganz gegen feine Abficht Lehrer, indem er in dem Haufe des Herrn von Venningen 
die Kinder einiger Familien unterrichtete. Schon hier verfuchte er die peſtalozziſche 
Methode anzuwenden, doch ohne reisten Erfolg, da ibm feine afabemifchen 
Vorbilder mit ihren Abftractionen im Wege ftanden. Das Jahr 1812 führte 
ihn nah Worms, wo er am Eymnaſium Beichäftigung als Lehrer fand. Hier 
ließ er die peſtalozziſche Methode wieder fallen. und fuchte vorläufig durch Eifer 
und Lebenbigfeit zu erjehen, was ihm an didaktiſcher Gewandtheit noch fehlte. 
Der Erfolg feine® Strebend blieb nicht aus, und fo wurde er mit Beginn 
bes Jahres 1813 an die Mufterjchule zu Frankfurt a. M. berufen, um 
daſelbſt den mathematifchen und phyſikaliſchen Unterricht in den oberen Klafjen 
zu übernehmen. 
Frankfurt begann für Diefterweg in jeber Beziehung ein neues Leben. 
An der Mufterfchule unterrichteten nicht nur mehrere unmittelbare Schüler 
Peſtalozzis, ſondern e8 war die ganze Anftalt von dem Geiſte des ſchweizer 
Pädagogen durchweht. Dazu kam, daß Diefterweg bier den Inſtitutsvorſteher 
de Laspé aus Wiesbaden Tennen lernte, den Peſtalozzi felbit für den ein- 
gehendſten und veinften Jünger feiner Ideen erklärt hatte. Nichtsdeſtoweniger 
bemächtigte fich feiner, wie er ſelbſt geiteht, zeitweife ein gewiſſer Unmuth; 
e8 war ber Kampf zwiſchen dem Streben nach möglichſt umfangreichem Willen 
und dem Verlangen nach tieferer geiftiger Durchbringung eines befonderen Ge⸗ 
bietes. Die Begeiſterung, im welche ihn bie Greigniffe der Sabre 1813—15 
verfeßten, wurbe feine Netterin. Der Kampf um bie beiligften Güter bes 
deutſchen Vaterlandes, fo weit das Schwert des Krieger8 ihn durchzufechten 
hatte, war beenbet; für Männer wie Diefterweg galt e8, fortan auch Das 
Schwert des Geiſtes zu ſchwingen. 
Nachdem er i. J. 1817 in Tübingen den Doctortitel erworben, wurde 
er als zweiter Rector an die lateiniſche Schule zu Elberfeld berufen, wo er 
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einen Mechanismus vorfand, ber ihr innerlich anmwiberte. Je mehr fein innerer 
Menſch fich zur Freiheit und Selbftänvigfeit entwidelte, deſto ermübendber war 
ihm der Sclavenbienft an einer Unterrichtsmafchtne, in deren Raͤderwerk er 
nicht hineinpaßte. Unter ſolchen Verhältniffen war ihm der vertraute Umgang 
mit Wilberg, dem Vorſteher des Buͤrgerinſtituts, eine wahre Erquickung. 
In ihm fand er eine mit Peſtalozzi verwandte Natur; im Verkehr mit dieſem 
„Meiſter an dem Rhein“ wurde ihm klar, welches ſein eigentlicher Beruf ſei. 
Als er daher 1820 einen Ruf als Lehrer der Mathematik an dem Gymmaſtum 
zu Hamm erhielt, gab ex, kurz entſchloſſen, Die Laufbahn eines Lehrers an 
einer Gelehrtenſchule auf, um fich, wie Peſtalozzi, dem Volksſchulweſen zu 
widmen. Wie dieſer, Hatte er bie materielle und geiftige Noth bes Wolfes 
erfannt; und gerade bie umteren Stände durch Unterricht und Erziehung zu 
heben, damit auch der Arme im Stande ſei, ſich aus feiner geifligen Ver⸗ 
ſumpfung heraußguarbeiten, das fehlen ihm eine feiner würbige Lebensaufgabe. 

Unter ſolchen Umftänden war ihm bie Abſicht der Regterung, am Rhein 
zwei Schullehrerfeminarien, ein evangeliſches und ein katholiſches zu errichten, 
außerorbentlich willfommen. Gr bot dem Gonftftortum zu Göln feine Dienfte 
an und war fo glüdlic, bie Stelle eines Seminarbirector in Moͤrs zu 

. Am 3. Juli 1820 eröffnete er bie Anftalt mitt 14 Böglingen, bie 
inbeflen ſchon zu Ende September auf unbeftimmte Zeit entlaſſen werben mußten. 
Im Sjanuar bes folgenden Jahres wurbe ein zweiter proviſoriſcher Curſus mit 
13 Zöglingen eröffnet, worauf im Mat, wo ber Gonflitorialratb Grashof 
und zwei Schulräthe zum eriten Male die Anftalt befuchten, das Fortbeſtehen 
berjelben zugefichert wurbe. Diefterweg, ber fich ber neuen Stellung mit ganzer 
Seele hingab, nahm ſich alsbald Peſtalozzi, Baſedow und andere namhafte 
Pädagogen zu Vorbildern; unb obwohl der Anfang eine ſchwere Zeit war 
(denn ex hatte in ben drei erften Jahren in ſaͤmmtlichen Lehrgegenftänben ganz 
allein zu unterrichten), fo erfreute er ſich doch eines feiner Getftesrichtung zuſagenden 
Wirkungsfreife8 und vor Allem einer felbftänbigen Stellung. Bald erjchien 
auch Kart Hoffmeifter*), ber zur Uebernahme des Nectoratd an dem Pro- 
gymnaſium berufen worden war, und mit dem “Diefterweg innige Freundſchaft 
ſchloß. Jetzt konnte er feine Kraft auf einige UnterrichtSgegenftänbe concentriren, 
die ex gleichzeitig an Hoffmeifters Anftalt übernahm, während dieſer bafüx mit 
an dem Seminar unterrichtete. 

Sp eifrig die beiden Männer auch waren, und fo tüchtige Leiftungen fie 
auch aufzumeifen hatten, fo fehlte e8 doch nicht an Gegnern der jungen Anftalt; 
und zwar waren. e8 beſonders die Pfarrer ber Umgegend, katholiſche wie 
evangelifche, denen bie neue Erſcheinung hoͤchſt unbequem war. Sie Außerten 
teils im Geheimen, theils erklärten fie rund heraus, daß fie lieber Ignoranten 
und Abergläubige zu Schulmeiftern Haben wollten, al8 ſolche erregte Geifter, 
bie geneigt feien, Alles zu prüfen und zu unterfuchen. Verbot doch einer fogar 
jeinem Lehrer, in ber beutfchen Sprache zu unterrichten, „weil Die Bauern 
dadurch zu Hug gemacht würben”. Und als ber betreffende Lehrer fich ent ſchieden 
dagegen wehrte, wurde er mit allerlei Intriguen verfolgt. Dabei fiel e8 aber 
den wenigften @eiftlichen ein, ſich um bie Schule und was darin getrieben 
wurbe, zu kummern, während Diefterweg mit ihnen in Yreunbichaft unb Frieden 
zu deben fuchte, um ihnen jeden Vorwand zur Oppofition zu nehmen. Mit 

*) Er ift dem größeren Bublicum nachmals durch fein Werk: „Schiller’8 Leben, 
Seiftetentwidelung und Werke im Zuſammenhange“ in höchſt ehrenvoller Weiſe 
belannt geworben. = 
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ihren geheimen Inſinuationen drangen fie natürlich nicht Durch, und offen 
wagten fie nicht hervorzutreten, da fie bei den Behörden feinen Schuß gefunden 
hätten. Der Schulrath Grashof aber, der Diefterweg berufen hatte, ließ ihm 
freie Hand, und auch der Superintenbent Roß, fein nächfter Vorgefebter, war 
ein Mann von liberaler Geftnnung, der in der Heranbilbung eines denfenden und 
urtheilsfaͤhigen Lehrerftandes keine Gefahr für das Chriftenthum erblicken konnte. 
Bon der hohen Bedeutung des ihm anvertrauten Amtes durchdrungen, Hatte 
Dieftermeg zu verſchiedenen Malen feine freie Zeit Dazu benutzt, dieſes und 
jene8 Seminar der weltlichen preußtichen Provinzen kennen zu lernen; mit 
Freuden ergriff er Daher die ihm von ber Regierung ertheilte Erlaubniß, auch 
mehrere Seminarlen ber - öftlichen Provinzen zu bejuchen, und begab fich deshalb 
im Sommer 1825 nah Berlin. Hier mußte er. fih dem Miniſterialrath 
Dededorf*) vorftellen, welcher das Volksſchulweſen zu leiten hatte und auch 
als Schriftiteller, beſonders Durch feine Heftige Polemik gegen Schleiermacher, 
befannt geworben war. Nicht ohne Beklemmung ging Diefterweg zu ihm, um 
die nöthigen amtlichen Winfe entgegen zu nehmen; war ihm doch von einem 
wohlwollenden Wanne zu vorfichtiger Abmeſſung feiner Aeußerungen gerathen 
worben, und hatte er fich bereit auf ein Gxamen über Glaubensgrundſätze 
gefaßt gemacht. Indeß fand er in dem Hohen Vorgefetten einen wohlwollenden 
Mann, der ihm in freundlicher Weiſe feine Anfichten über die Gefammt- 
organiſation des preußiſchen Schulweſens entwidelte, und von geheimen, 
engherzigem Xreiben durchaus feine Spur. Als er aber nad Stettin kam, 
lernte er die Ausgeburten des Myſticismus in ihrer abſchreckendſten Geſtalt 
fennen, fo Daß er froh war, dem Anblick unnatürlicher Zerknirſchung den Rüden 
fehren und ſich davon überzeugen zu können, daß er feine gefunden Sinne noch 
Beifammen habe. Man kann ſich denken, mit welcher Freude er von bem 
pommerſchen Strande zu feinen rheiniſchen Gefilden, zu feiner Yamilie, zu 
feinem Freunde Hoffmeifter und vor Allem zu feinem Amte zurüdfehrte. 
Diefterweg war Familienvater. Bereits i. J. 1812 Hatte er in Worms 
Sabine Enslin, eine Lehrertochter aus Wetzlar, Eennen gelernt, die Durch ihr 
ſanftes, beſcheidenes Weſen, beſonders aber Durch ihren feelenuollen Geſang 
einen bleibenden Eindruck auf ihn gemacht hatte. Im April 1814 führte er 
ſie als ſeine Gattin heim und verlebte mit ihr in Frankfurt a. M. trotz der 
ungünftigen Zeitverhältniffe und ſehr beſchraͤnkter Umſtaͤnde recht glückliche 
Jahre. Eine reiche Schaar von Kindern, mit denen die Ehe nach und nach 
geſegnet wurde, und denen er ein zwar ſtrenger, aber doch beſorgter und 
liebender Vater war; ſpaͤter in Elberfeld der Umgang mit dem geiſtesverwandten 
Wilberg; in Mörs das inmnige Freundſchafftsverhaͤltniß mit Hoffmeiſter, in 
welchem ſich bie altklaſſiſche Bildung mit echt germaniſchem Geiſte vermaͤhlte; 
dazu ein Amt, das ſeinem regen und ſtrebſamen Geiſte die reinſte Befriedigung 
gewährte — was Hätte er ſich Beſſeres wünfchen Tonnen! : 
Außerdem Hatte Diefterweg mit dem Jahre 1820 angefangen, die ſchrift⸗ 
ftellerifche Laufbahn zu betreten, auf ber er bald eine umfangreiche Thätigfeit 
entwidelte. Diejelbe befrtebigte ihn um fo mehr, als fie der unmittelbare 
Ausflug Der praftifchen Tchätigfeit feine Berufslebens war. Außer einigen 








*) Bededorf trat zwei Sure jpäter zum Katholicismus über, wurde beshalb 
von Friedrich Wilhelm III. aus allen jeinen Verhältniſſen im Altenftein’fchen Miniſte⸗ 
rium entlafien, fpäter aber von Friedrich Wilhelm IV. geadelt und für eine andere 
Sphäre nes Staatsbienftes zurückberufen. 
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Hleineren Schriften*) allgemein yäbagogijchen Inhalts, waren es beſonders 
mathematifche und arithmetifche Lehrbücher, fo wie Schriften für den Anſchauungs⸗, 
Leſe⸗ und Sprachunterricht, die theils für den Gebrauch der Schüler berechnet 
waren, theils dem Lehrer bie Mittel an bie Hand gaben, feinen Unterricht in 
erfolgreicher Weiſe zu ertheilen. Vor allen müflen wir fein in Verbindung 
mit Heufer verfaßtes Praftifches Nechenbuch hernorheben, deſſen „Erſter Gurfug* 
mehr als zwanzig Auflagen erlebt hat. Hier trat Diefterweg beſonders refor- 
mirend auf, indem er an Stelle des veralteten Mechanismus ein durch und 
durch rationelles Verfahren eintreten Tieß und dem alten Schlenbrian in Wahr: 
heit den Todesſtoß verfehte 

Neben dieſen Lehr: und Handbüchern gab er vom Jahre 1827 an eine 
päbagogifche Zeitfchtift, die „Rheinifchen Blätter“ Heraus, Die er bis an 
fein Lebensende fortführte. Mit allen neuen Grfcheinungen auf dem Gebiete 
der Pädagogik, fo wie mit den Bebürfnifien der Volksſchule insbeſondere wohl 
vertraut, vermochte er eine große Deannigfaltigfeit des Inhalts zu bieten, ſo 
daß die Zeitfchrift bald eine weite Verbreitung fand. Die anregenden Gebanfen 
mb der lebensfriſche Hauch, welcher alle feine Aufſaͤtze durchzog, machten fie 
bald zur allgemeinen LieblingSlectüre der Lehrerwelt; aber freilich waren bie 

it und ber Freimuth, womit er vorhandene Uebelſtaͤnde rügte und 
bedenkliche Schäden aufdeckte, gar Mandem ein Dom im Auge. Denn 
Anleitung zu vernünftigem Denken, Bildung von Innen heraus, Entwickelung 
ter Volkskraft ımb was damit zuſammenhängt — das find Dinge, welche 
diejenigen, bie fih am liebſten in feftgetretenen Geleifen bewegen, gar Teicht 
m Furcht und Schreden ſetzen. 8 konnte baher nicht fehlen, daß auch 
Dieſterwegs Schriftitellerei befonber8 von engherzigen Beamten und orthobogen 
Beiftlichen mit Widerwillen und Mibfallen betrachtet wurbe. 

Nichtsdeſtoweniger wurde Diefterweg tm Laufe de8 Sommers 183 @guner- 
wartet das Anerbieten gemacht, nach Berlin überzufiebeln. Daß das Volks⸗ 
ſchulweſen ber Hauptſtadt des preußifchen Staates damals ziemlich im Argen 
lag, daß es unter den Schulvorftehern zwar eine Menge recht praftticher 
Sthulhalter, aber nur eine Heine Anzahl denkender Pädagogen **) gab, das 
weiß jeber, deſſen Erinnerung bis in jene Zeit hineinreicht. Die Behörden 
fannten Die worhanbenen Liebelftände, Denen nur Durch eine zweckmäßige Heran- 
biſdung junger Lehrfräfte abgeholfen werben konnte; deshalb Hatten fie ben 
Eultusminifter ſchon lange auf Die Nothwendigkeit der Errichtung eines Lehrer- 
jeminar8 für Stadtſchulen aufmerkſam gemacht. Endlich eröffnete ſich eine 
Ausficht zur Erreichung des erjehnten Zieles, und das Auge ber leitenden 
Behörben richtete ſich nach dem Seminar zu Mörs, das fich vor anderen durch 
feine Leiftungen auszeichnete. 

Diefterweg, ber fi} in feinem bißherigen Wirfungsfreife durchaus glücklich 
fühlte, Hatte anfang feine beſondere Luft, Die romantifihen Ufer des Rheines 
mit den eintönigen Häuferreihen an ber Spree zu vertaufchen; wenigftens 
wollte er fich zuvor Durch unmittelbare Anjchauung von der Lage der “Dinge 


*) Wir unterlaffen es, den Lejer mit Aufführung einer 5 Reihe von Bücher⸗ 
titeln zu ermüden. Wer ſich dafür intereſſirt, findet fle vollſtändig in der ©. 1 
enannten Biographie von Langenberg; außerdem werben diejenigen, uber welche ber 
trom der Zeit nicht Hinweggegangen tft, bet den Auffägen genannt werben, welche 
be betreffenden Unterrihtsgegenftände behandeln. 
*) inter den lehteren befanden ftch mehrere, mit denen Diefterweg bald in 
freuntfchaftliche Verbindung trat. 
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überzeugen. In Berlin angelommen, machte er dem Provincialſchulrath Otto 
Schulz, dem Stadtſchulrath Reichhelm und dem Miniſterialſchulrath Dreift, 
in deren Händen die Sache lag, feine Aufwartung, ımb ftattete dem Propft 
NRoß, dem Geheimrath Kortüm und dem Oberhofpredigr Strauß, bie 
damals im Minifterium jagen, und denen er vom heine her befannt war, 
feinen Befuh ab. Nach Allem, was er in Erfahrung brachte, waren Die 
Ausfichten wenig Vertrauen erweckend. Statt eine Semtnargebäubes fand er 
ein bejchränftes Miethslokal; zu einer zweckmaͤßigen Ausftattung ber Anſtalt 
waren nur ſchwache Hoffnungen vorhanden; ber Provincal- und der Stabt- 
ſchulrath ftanden jo gut wie auf Kriegsfuß mit einander; und Das in Ausſicht 
geftellte Gehalt reichte für Berlin nicht aus, um eine Familie mit acht Kindern 
zu ernähren. Diefterweg bat daher um eine Audienz bet dem Minifter von 
Altenftein. Diefe wurde ihm nicht nur gewährt, ſondern er erhielt fogar 
die Aufforderung, ſeine etwaigen Wünfche dem. Schulrath Dreift vorzulegen. 
Was er kaum erwartet, geſchah; man ging auf biefelben ein. 

Indeſſen vergingen noch zwei jahre, ehe bie Verhaͤltniſſe in Mörs wie in 
Berlin jo geordnet waren, daß die Ueberfiebelung erfolgen formte. Am 18. April 
1832 nahm er von Mörs Abſchied. Die Liebe feiner Schüler, Die Achtung 
feiner Mitbürger unb das Wohlwollen feiner Vorgeſetzten folgten ihm. (Gr 
jelbft blickte auf zwoölf glüdliche Sabre erfolgreicher Thaͤtigkeit zurüd; eine 
zwar Iodende, aber immerhin ungewiſſe Aufunft lag vor ihm. 

Am 5. Mai hielt Diefterweg feinen Einzug in Berlin, wo er in der 
Drantenburgeritraße Nr. 29 feinen Wohnfit nahm. Zwei Seminarlften unb 
der Schuldiener waren bie einzigen Perjonen, die man beauftragt hatte, ihn 
zu empfangen. Die Amtswohnung fand er allerving® befriedigend, Die Unter- 
richts⸗ und Wohnmgeräume für bie Seminartiten dagegen mangelhaft; und 
ein Hauptübelſtand, unter dem übrigens viele Anftalten der Hauptſtadt leiden, 
war, daß das Lokal für Die zu errichtende Seminarſchule an einer geräufchuollen 
Straße Ing. Gin enger Hof mit zwei dürftigen Bäumchen, Die fih an einer 
hohen Mauer emporbrängten, war der einzige Erholungsraum. Der Gedanke, 
einen Garten bei dem Haufe zu befiten, war und blieb ein frommer Wunfch. 

Am 15. Mat wurbe die feit etwas länger als einem Jahr von Dem 
Reetor Bormann proviſoriſch geleitete Anftalt durch den Schulrath Otto 
Schulz eröffnet und dieſer Tag als der Stiftungstag des „Königlichen Seminar 
für Stadtſchulen“ bezeichnet. Sin ber darauf folgenden Antrittörede ſprach 
Diefterweg über die Selbitthätigfeit tm “Dienfte des Wahren, Schönen und 
Suten, bie er nicht nur als Endzweck feines Lebens, ſondern auch als fein 
oberſtes Erziehungsprincip hinſtellte. Zugleich aber erklärte er fich bereit und 
verpflichtet, für bie Hebung und Yörberung des Erziehungsweſens in Berlin 
nach beften Kräften thätig zu fen. Sehen wir zu, wie er fein Wort gelöft. 

Diejenigen jungen Leute, welche mit Diefterweg zugleich in die Anftalt 
eintraten (Schreiber dieſes gehört mit zu ihnen), haben e8 allegeit als eine 
beſonders glüdliche Fügung ihres Schichſals betrachtet, den erſten Berliner 
Seminardirector in der ganzen Fülle der Mamnesfraft und in der vollen 
Friſche der Begeifterung für das neue Amt Fennen zu Iernen. Dieſterweg mar 
in ber That eine ungewöhnliche Erſcheinung. Nicht daß feine Geftalt bejon- 
ders imponirte, ober daß er e8 etwa verſtanden hätte, feinem Geficht einen 
befonderen Nimbus zu verleihen; fein Körperbau war durchaus normal, und fein 
Antlig verrteth tm Buftande der Ruhe nichts Außerordentliches. Dazu Fam 
eine Kleidung, jo ſchlicht und einfach, Daß es felbft dem fchärfiten Auge ſchwer 
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geworden wäre, etwas Gntbehrliche8 daran zu entveden. Auch in jpäteren 
Jahren behielt fie ftetß etwas von provinziellem Gepräge; ſah man ihn doch 
faft immer mit einer Dübe gehen. — Gehen!? — Der Berliner tft gewiß 
an Gehen gewöhnt; aber mit Diefterweg Schritt zu halten, dazu gehörte eine 
ganz ungewöhnliche Lunge. Und wer ihn nur nach feiner äußeren Sricheinung 
fannte und ihn über die Straße Taufen, nicht felten im eigentlichiten Sinne 
des Wortes rennen ſah, ver konnte unmöglich ahnen, daß dies Der Berliner 
Seminaxbirector ſei. Wer Diefterweg kennen lernen wollte, der mußte ihn 
in feiner Werkitatt fehen, wenn er feinen Seminariften gegenüber ftand. 
Wohlan! theilen wir mit, was wir fo glücklich geweſen find, ſelbſt zu 
erleben. Es find jebt freilich vierzig Jahr verſtrichen, und das Haar ber 
Sünglinge aus jener Zeit tft laͤngſt gebleicht; aber wer würde nicht mit 
friſchem Jugendmuth erfüllt, wenn er des Unterricht gebenft, den Dieſterweg 
im Seminar ertbeilte. Won dem Halten eines fogenannten afademifchen Vierteld 
wor zunächtt Feine Rede; im Gegentheil, ſchon um drei Viertel auf Steben 
mußte Alles verſammelt fein. Mit der Minute erſchien der Director, ſchloß 
bie Thür ab und ließ Die Morgenandacht beginnen. Nachdem zwei Verſe 
eines Chorals gefungen waren, wurde ein Bibelabſchnitt werlefen, dem fich ein 


Gebet oder eine Betrachtung anfchloß, die allerdings nicht überfchwänglich, 


jedenfalls aber erbaulih war. Won Häglichem Jammern über die eigene 
Untüchtigfeit, Die Alles vom Himmel exbetteln möchte, mar feine Nebe, wohl 
aber von Bitte um Neinheit der Gefinnung, von treuer Pflichterfüllung, von 
Aufopferungsfähigfeit zum Heile der und anzuvertrauenden Jugend, von unab- 
läffigem Ringen nach ben höchften Idealen. Nicht mit erheuchelter Demuth, 
jondern mit- freubigem Muthe wollte ex die Herzen der jungen Leute erfüllen, 
und e8 war wohl Seiner unter ihnen, ber bei jenen Morgenandachten nicht 
das Wehen des göttlichen Geiftes empfunden hätte. 

So wie die Andacht beendet war, ſchloß “Diefterweg felbit die STH auf, 


‚, und wehe dem, der jeht erſt eintrat. Ein vernichtenber Blick und wenige 


ſchwer wiegende Worte; was beburfte e8 auch weiter, um einen zufünftigen 
Jugendfehrer zu beſchaͤnen und ihn vor Wiederholung folder Unpünktlichkeit 
zuruckzuſchrecken. Nunmehr begann der Unterricht. War e8 Winter, fo Iautete 
Diefterweg’8 erſtes Gommanbowort: „Löfchen S's Licht aus.” Die Flammen 
der Oellampen wurden heruntergefehraußt, und nun begann das Grereitium im 
Dunfeln. Die Benutzung irgend welches geheimen Hülfsmittels war hiermit 
abgeſchnitten. „N. RN. fangen S' an” war das zweite Sommanbowort, Dad 
ben eriten Beſten treffen tonnte, unb num ging e8 los wie ein Pelotonfeuer. 
Jeder mußte präparirt fein und das vorgelchriebene Penfum fo inne haben, 
daß er in jedem Augenblick fortfahren konnte. Nichts war origineller als Diefe 
mathematifchen Stunden. Durch die Eiskryſtalle, welche Die Yenftericheiben 
bevediten, daͤmmerten bie ſchwachen Strahlen des erften Morgengrauens, und 
vor uns ſtand feit und unbeweglich der „Meifter in Licht und Feuerwerk”, 
wie Schmitthenner ihn richtig bezeichnet. In ftockfinfterer Nacht wurben bie 
Figuren conftruirt, die Buchſiaben gefegt und die Beweiſe geführt. Da galt 
es aufpaflen; denn unvermuthet ericholl ver Auf: „N. N. fahren S' fort“, 
und wehe dem, der dann nicht feit im Sattel fa. Es war ein geiſtiges 
Zurnieren, dem Riemand gewachſen war, ber ven betreffenden Stoff nicht voll- 
Nändig beherrſchte. Gier lernte man benfen, ſprechen, darſtellen, ſchließen; 
bier erfuhe man, was e8 heiße: taftfeit fein. So wurde e8 klar imd Hell in 
ben Köpfen, ehe der Tag zu bämmern begann; und blickte dann das Morgen: 
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licht in's Zimmer, ſo ſahen wir ihn vor uns ſtehen, einen Knopf des Rockes 
zugefnöpft, Die Arme feſt über einander geſchlagen, oder mit ber rechten Hand 
lebhaft geſticulirend, und einem Blick ſo ſcharf, daß er jeden Einzelnen zu 
durchbohren ſchien. Dieſterweg's Lieblingsmethode war die heuriſtiſche. Wir 
mußten ſuchen, prüfen, uͤberlegen und ſchließlich finden. Confuſe Darſtellungen 
erregten feinen Unwillen, wobei er gewöhnlich raſch mit ber Hand uͤber bie 
Stirn fuhr, als gelte es, einen veinen und klaren Spiegel von einem trüben 
Anhauch zu befreien; waren die Antworten aber lichtvoll und präci®, Dann 
freute er ſich, als Habe er felber eine neue Wahrheit gefunden. Cr war ein 
Lehrer, wie er fein foll, ein Mufterpädagog. 

Kam es in dem eriten jahre darauf an, und mit den Kenntniſſen eines 
geſchickten Volksſchullehrers auszurüften, und zwar in derjenigen Form, in 
welcher wir fie fpäter an unfere Schüler zu bringen Hatten, jo war e8 bie 
Aufgabe des zweiten Jahre, neben der Yortführung des theoretifchen Inter: 
richts und allmälig in die Praxis einzuführen. Die Seminariften wurben 
für gewiſſe Stunden einzelnen Lehrern zugewielen, die an der Knabenſchule 
unterrichteten. Hier mußten fie zuhören, fich mit dem Gange des Unterricht vertraut 
machen, ben betreffenden Lehrer gelegentlich ablöfen und unter jeinen Mugen weiter. 
unterrichten. Die Knaben wurden bald mit dieſer Ginrichtung vertraut, fanden 
fie durchaus natürlich und Iernten fi) an die jungen Leute um fo Teichter 
gewöhnen, als nur die Perfon, aber nicht Die Art der Behandlung des Gegen- 
ſtandes wechjelte. Von befonberem Ipntereffe war es natürlich, bei Dieſterweg 
zuzuhören; hier fonnte man lernen, was er mit dem Ausdruck „vdidaktiſche 
Kraft” bezeichnete. Dieſterweg ſtand vor Den Knaben wie ein Heerführer, der 
bereit ift, feine Truppen in’8 Feuer zu führen. Aller Augen waren auf ihn 
gerichtet, Alles blieb in unausgefehter Spannung. Zu Beichäftigung mit 
Nebendingen wurde ihnen fchlechterbingS feine Zeit gelafien; Träumen unb 
Hindämmern waren unter den Augen dieſes Mkeifter8 ein Ding der Unmög- 
lichkeit. Was Die Methode betrifft, jo war von Vormachen und Nachmachen 
feine Rede, auch Ueberhören und Einpaufen Fannte er nicht. Alles, was gelernt 
werben follte, wurde unter feinen Augen gemacht. Jede Frage war an Alle 
gerichtet; wer fie wußte, mußte fich melden; wer dies unterließ, machte ſich 
der Unaufmerkſamkeit verbächtig. Uber fprechen Durfte nur Einer; er wählte 
ihn aus. So gewöhnten ſich die Knaben an parlamentarifche8 Verfahren ; 
tumultuarifches Weſen wurde nicht geduldet. Auf dieſe MWeife wurden Die zu 
entwidelnden Wahrheiten gejucht, Die Ergebniffe feftgeftellt und Die Neigung zur 
Selbitthätigfeit gewecdt. Es war eine wahre Luft, ſolchen Stunden beizumohnen; 
die Schüler fehmebten mehr über den Bänfen, als daß fie auf venfelben faßen. 
Alles war Geiſt und war Leben. Aber wenn die Stunde vorbei war, dann 
merkte man auch jedem an, baß er fich angeſtrengt Hatte, und Diefterweg verlieh 
bie Klaffe mit dem ftolzen Bewußtjein, es ſei eine Kraft von ihm ausgegangen. 

Am Schluß des zweiten Stahres hatten die Seminariften in Gegenwart 
des Schulrathes und ſämmtlicher Lehrer eine Prüfung zu beftehen. Fiel Die- 
jelbe befriedigend au8, fo wurden fie bem Dritten Curſus überwiefen, ber fie 
in die unmittelbare Praxis Hinüberführte. Jedem von ihnen wurben mehrere 
Unterricht3fächer definitiv übertragen; fie wirkten jett alfo als Lehrer an ber 
Seminarjchule oder an einer mit dem Seminar in naher Beziehung ftehenden 
Lebranftalt. Neben dieſer praktiſchen Thätigfeit wide der Unterricht bei ein- 
zelnen Lehrern noch fortgejeht, damit Theorie und Praxis Hand in Hand mit 
einander gingen. Jeder Seminarift befam ein Buch zum Privatftubium und 
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zwar jeder ein anderes. Was wir in und aufgenommen, mußten wir in ben 
Unterritöftunden mittheilen; unb nun verwandelte ſich die Belehrung in eine 
freie Unterhaltung, in welcher jene Anficht zur Geltung gelangen, ein freies, 
unbefangene® Urtheil ſich herausbilden fonnte. 

Auch Hier erſchien Dieſterweg wieber als ein Meiſter erften Ranges. 
Seine Stunden lagen Abends von halb fünf bis Halb fieben, denn bei Tage 
hatten wir zu unterrichten. Es waren im Sommer mathematifche Geographie 
und Anthropologie, im Winter Logik, Paͤdagogik und Didaktik. In dieſen 
Stunden zeigte ſich Diefterweg’8 Talent in feiner ganzen Größe; feiner von 
unfern Lehrern verſtand es, Die geiftigen Kräfte in ſolchem Grade zu entfefleln; 
nie ift mir ein fo lebendiges Wechſelſpiel der Unterhaltung wieder vorgefommen. 
Doriren und dicke Hefte nachfchreiben laſſen, wäre ihm ein Greuel geweſen. 
Er wollte feine Diefterweg’schen Copien, nein, jelbitänbige Menſchen wollte 
er erziehen. Was wir in uns aufgenommen, was unfere Seele erfüllte, das 
brachten wir ihm entgegen; wir burften mit unfern Einwürfen heroortreten 
und wurden von ihm veranlaßt, fie ung gegenfeitig zu beantworten, wobei er 
till und aufmerffam zuhörte. Wenn er dann aber ſelbſt dad Wort ergriff, 
um im Zuſammenhange und Died und Jenes auseinander zu feßen, dann 
nahm das vorher jo ruhige Antlit einen Ausdruck der Lebendigkeit an, ber 
Alles mit magifcher Gewalt an ſich feſſelte. Diefe fühn gewölbte und fein 
motellirte Stirn, von der die Majeftät des freien Gedankens ung entgegen- 
ſtrahlte; dieſe buſchigen Brauen, unter denen das Fleine Auge eben jo jcharf 
unb burchbringend, als zugleich freundlich und wohlwollend uns entgegenblikte; 
diefer fein gefehnittene Mund mit den fehmalen Lippen, an bem wir unver: 
wandt Bingen, wenn Worte der Begeifterung ihm entitrömten, ober wenn er 
fich gelegentlich zu ſarkaſtiſchem Lächeln verzog; und nun feine Darftellungs- 
gabe, biefe8 wunderbare Spiel des Geiftes, zumal, wenn er Durch bie Aſſo— 
ciation Der Ideen fich leiten ließ! Wie ein Yuftig fprubelnder Quell drang e8 
aus allen Fugen und Spalten feine reichen Innern hervor, anregend, erfriſchend, 
wohltäuend, befruchtenb; und das Alles unterjtüht von dem Blitzen feines Auges 
und ber Iebenbigften Gefticulation. Es war ein wahrhaft bezaubernder Einfluß. 
Alles, was er fagte, padte den ganzen inneren Menfchen; alle Faſern unferes 
Geiſtes vibrirten mit. Und nun der göttliche Humor, mit dem 'er gelegentlid) 
feine Stunden zu würzen verftand! Wenn ein wibiger Einfall bei und gezünbet 
hatte, und er Dann mit beiden Händen über die Stien fuhr, und wir Alle 
wie eleftrifirt daſaßen — wer hätte das erlebt und Dächte nicht noch mit 
Entzüden jener Stunden! Wie manches Mal ift e8 ftatt Halb fleben Uhr Halb 
acht geworben, ehe wir und trennten; und wenn er bann feine Mühe nahm, 
noch einmal freundlich ung zunicte und „guten Abend“ ſagte, wie war dann 
Jeder erftaunt, plößlich feinen Nachbar neben fich zu erbliden; war Doch unjere 
ganze Seele in dem Manne aufgegangen. Wen wird e8 wundern, daß wir 
tann noch Häufig eine Halbe Stunde beifammen blieben. „Heut' war ber 
Alte wieber köſtlich!“ war gewöhnlich das erjte, was Einer dem Andern zurief, 
und nun wurde das Debattiren noch fortgefeht, bis enblich Der Hunger uns 
mahnte, auch dem Körper fein Recht zu gewähren. Stunden folcher Art, für- 
wahr, fie find für die Ewigkeit gelebt. 

Die Begeifterung der Semtnariften für ihren Director hatte übrigens 
ihren Grund nicht bloß in feiner anregenden und geiftwedenden Unterrichtsweiſe. 
\ondern eben fo gut in feiner originellen ErziehungSmethobe, denn das Seminar 
war ihm zugleich Grjiefungsanftalt. Allerdings hielt er auf Orbnung, Zucht 
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und gute Sitte. Bei vorkommenden Ausſchreitungen ging er dem Einzelnen 
ſcharf zu Leibe, und wo ſich Selbſtſucht und Dünfel zeigten, da verſtand er 
ed, bie ganze Gewalt feiner Autorität zur Geltung zu bringen. Aber feine 
Anftalt zu einem Kloſter, oder gar zu einem Gefängniß zu machen, das fiel 
ihm nicht ein. Stubenhoder, Dudmäufer und SKopfhänger wollte er nicht 
erziehen; Darum waren ihm auch alle Arten von Aufpaſſerſyſtemen verhaßt, 
und Nachichleichen, Aushorchen, und Spioniren Disciplinarmittel, Die er ent- 
ſchieden verjchmähete. Ein Semtnarbirector darf fein Polizeibeamter fein; Das 
war feine Anſicht. Wie er ſelbſt in Lauterfeit der Gefinnung und Offenheit 
bes Charafter8 feinen Böglingen gegenüberftand, fo ſetzte er auch bei ihnen 
biefelben Gigenfchaften voraus; fein Verbältniß zu den Seminariften war auf 
Vertrauen gegründet. . Darum Hatte er auch nichts gegen die fogenannten 
Iuftigen Streiche, und fah nicht immer fauer darein, wenn Der Becher einmal 
überjchäumte. Dergleichen Weußerungen waren ihm Beweiſe von Sraftfülle 
und Thatenmuth, Die dem Zuſammenleben von Sünglingen durchaus natürlich 
find, und durch Deren Angitliche Unterbrüdung ihnen Die jo unendlich wohl- 
thuende FrühlingSbegeifterung geraubt wird. „Wer gar feinen dummen Streich 
macht, der macht auch nicht viel kluge“ pflegte er zu fagen; und daß manche 
fopfhängeriiche Theologen in ihren Stubentenjahren bei Commercen und auf 
dem Fechtboden ein ganz anderes Geficht gezeigt als in ihrem fpäteren Amts⸗ 
leben, das mußte ihm von Herborn und Tübingen her wohl befannt fein. 
Man darf fih Daher nicht wundern, wenn er dieſe oder jene Ungehörigfeit zwar 
rügte, aber bisweilen mit einem Anftrih von Humor, durch den er fich Aller 
Herzen gewann. Diefe Ehrfurcht vor der Menjchennatur, die er nun und 
nimmermehr in Fefjeln ſchlagen wollte; Diefe Anerkennung des Rechts der freien 
Selbftbeftimmung und der freien Verwerthung feiner Kräfte; dieſe aller drücken⸗ 
den Bevormundung entbehrende Heranbildung zur Freiheit und zum Selbſt⸗ 
ftänbigfeit — das waren die Erziehungsmittel, Die feine Schüler bis in ihre 
Mannesjahre hinein mit unauslöoſchlicher Dankbarkeit gegen ihn erfüllten. 

Dei feinem Amtsantritt in Berlin hatte Dieftermeg verlprochen, für bie 
Gntwidelung und Förderung des Schulweſens der Stadt thätig zu fein. Und 
allerdings war dies nöthig, denn Das Berliner Volksſchulweſen glich Damals, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, einer trägen und jehwerfälligen Maſſe, Die 
durchſaͤuert und in Gährung gebracht werben mußte. Die Lehrer waren meift 
von den Schulvorftehern”) herangebifvete Gehülfen, Die, mit einem Zeugniß 
von dem geiftlichen Schulauffeher verjehen, bie Erlaubniß erhielten, in einer 
Schule thätig zu fein. Won einer pänagogifchen Unterweifung, von einer plan= 
mäßigen Vorbereitung und einer ordnungsmäßigen Prüfung war nicht Die Rebe; 
wer einigermaßen leibliche Kenntniſſe beſaß, der wurde zum Unterrichten für 
geeignet befunden. Daher das Dociren und Hefte fehreiben, daher das Auf: 
paden von unverbaulichen Lernmaſſen, das fogenannte Auflagen und Leber: 
hören, das Nachfiten und Strafarbeiten machen, daher die ganze zopfiteife 
Schultyrannei, deren wir Alten und noch aus den drei eriten Decennien dieſes 
Jahrhunderts erinnern. Kein Wunder, wenn der Schulmeiſter jener Zeit in 
Bildern wie in Luftfpielen regelmäßig als komiſche Figur benukt wurbe; 
waren doch Ruthe und Stod feine ftehenden Attribute, das Nieberfnieen und 
das Umhängen von Schanbtafeln feine letzten Rettungsmittel, wenn nichts 

®) Unter diefen befanden PR allerdings mehrere recht ſtrebſame Männer, wie 
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mehr verfangen wollte; und ſelbſt die höheren Lehranſtalten konnten unter 
ihren Zuchtmitteln des Pedells mit dem ſpaniſchen Rohr und der Carcerſtrafe 
nicht entbehren. Daher denn auch bei den Kindern die Unluſt zum Lernen, 
bie innere Empörung gegen den ungerechtfertigten Druck, bie in Rohheiten 
und Ungezogenheiten aller Art zum Ausbruch kam. Daher auch ber ganze 
unglüdjelige Apparat von Weiz: und Lockmitteln, Die dem Unterricht theils 
ſtörend, theils nachhelfend zur Seite gingen, wie das Außtheilen von Pfeffer- 
fuchen zur Jahrmarktszeit, Die bunten Weihnachtslieder und Neujahrswünſche, 
die rothen, Klauen, grünen und gelben Genfuren, das Summiren von ſoge⸗ 
nannten „Beweiſen“, Loben und Tadeln, wobei ſechs Beweiſe ein Lob aus⸗ 
machten, und gegen brei Lobe ein Tadel auögeftrichen werben fonnte, und alle 
dieſe elenden Kunftmittelchen, auf welche das Auge des wahren Pädagogen 
nur mit mitfeivigem Achſelzucken herabbliden kann. | 
Bon al ſolchem Unfug war in Dieſterweg's Anftalt feine Rede. Mit 
der Iebendigmachenden Kraft des entwidelnden Unterricht unternahm er den 
Kampf gegen den Mechanismus und alle Tebendunfähigen Formen. Der Lehrer 
follte fortan bloß durch die Bedeutung feiner Perſonlichkeit der eigentliche 
Keyſtalliſationspunkt fein, um den Die ganze Thaͤtigkeit der Jugend fich grup⸗ 
pirte. Die Kinder follten nicht mehr mit dem Gebächtniß, fondern mit dem 
Beritande Iernen; daher kein Uniformiren, fein Abrichten, kein Zuſtutzen, fon 
dern individuelle Bilbung, naturgemäße Entfaltung der Geiſteskraͤfte. Mit 
einem Worte: bie gefunde Vernunft follte in der Erziehung zu ihrem Rechte 
fommen; gegen die Unvernunft aber zog er mit euer und Schwert zu Felde. 
Was Diefterweg übrigens von Andern verlangte, das Teiflete er auch 
jelbft; er brachte e8 zu unmittelbarer Anfchauung in feiner Seminarſchule, Die 
bald eine Mufteranftalt für ganz Berlin wurde. Gin halbes Jahr nach feinem 
Auftreten in der Hauptſtadt mit etwa zwanzig Schülern eröffnet, wuchs fie 
jchnell empor, fo daß fie bald vier, fpäter ſogar ſechs Klaſſen zählte. Außer 
ihm umterrichteten bier Tämmtliche Semtnarlehrer und mehrere Seminariften 
des Dritten Curſus. Die Klaffen zählten durchichnittlich nicht mehr als dreißig 
Schüler, die alfo Leicht zu überfehen waren, und jo weit geführt wurben, daß 
fie entweber in das bürgerliche Leben oder in Tertia eine Gymnaſiums ent: 
lafjen werben fonnten. Die Anftalt hieß allgemein die Dieſterweg'ſche Schule 
und mit Met, denn er war die Seele derſelben. Bald vertrauten ihr bie 
gebifvetften und Hochgefteliteften Yamilien der Refivenz ihre Söhne an, denn 
die jungen Leute, obwohl Anfänger im Unterrichten, brachten unter der ener- 
gifchen Anregung ihres Meifter einen aufftrebenden Sinn unter die Knaben, 
der dem gebilveten Publicum wohlgefiel. Die Friſche und die Rührigfeit, Die 
in der Seminarfchule herrichte, war in ber That eine ungewohnte Erſcheinung; 
fein Wunder, daß man von nah und fern herbeiftrömte, um zu jehen und zu 
hören. Die öffentlichen Prüfungen glichen Seiten, bei Denen ber Fleine Se- 
minarfaal Die Menge der Zuhörer kaum zu fallen vermochte. Die Fragen 
und Antworten folgten Schlag auf Schlag, und doch merfte man, daß bie 
Knaben nicht etwa Herfagten, was fie auswendig gelernt, ſondern Daß ihre 
Antworten der ummittelbare organiſche Ausdruck ihrer geiftigen Thaͤtigkeit waren. 
Es war eine glänzende Epoche; denn e8 fonnte Niemandem verborgen bleiben, Daß 
außer ben Seminariften auch der Director, die Schüler, das Publicum und mancher 
mit Stern und Orden gefchmücte Vorgefehte in hohem Grabe befriedigt waren. 
Auch fehlte e8 nicht an Anerkennung von Seiten ber Leiter höherer Lehr⸗ 
anftalten. Spillefe, ver bekannte und in hohem Anfehen ſtehende “Director 
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des Friedrich-Wilhelms⸗Gymnaſiums, ſagte gelegentlich: „Die Seminare für 
gelehrte Schulen fünnten leicht mutatis mutandis eine Ähnliche Organifation 
wie das hHiefige Seminar für Stabtfchulen erhalten. Wenn man erwägt, wie 
in dieſem Inſtitute junge Leute, welche bei ihrem intritt nur mäßige Kennt- 
niffe und wenig allgemeine Bildung haben, nad) einem Curſus von drei Jahren 
für ihren Kreiß zum Theil eine wahre Meifterfchaft in der Didaktik erlangt 
haben, welche Rejultate würde man erwarten Dürfen, wenn Tenntnißreiche, 
innerlich durchgebildete Männer in einem Inſtitute ähnlicher Art zu praftifchen 
Schulmaͤnnern für Gymnaſien ausgebilbet würden! Wahrlich, man möchte 
glauben, daß dann das goldene Peitalter ver preußifchen Gelehrtenfchule 
gefommen wäre.“ Ja ſelbſt bis in die höchſten Kreiſe drang ber Ruf von 
den Leiftungen der Seminarfchule. Wurde doch Diefterweg bei der Anorbnung 
des Unterricht8 mehrerer Prinzen des königlichen Haufes zu Rathe gezogen, 
und nicht nur er felbft fin einige Zeit zum Lehrer des Prinzen Friedrich Karl, 
jondern nachmal® auch mehrere feiner Schüler berufen, um Prinzen und 
Prinzelfinnen ven erjten Unterricht zu ertheilen. Und felbft als Dieſterweg 
bereit8 aus feinem Amte entlaflen war, Tonnte der Cultusminiſter v. Beth⸗ 
mann-Hollweg nicht umhin, in der 53. Sikung des Abgeordnetenhauſes vom 
10. Mai 1861 zu äußern: „In Bezug auf die Methode bezeuge ich es hier, 
daß . . . in Bezug auf Divaktif ... . in unfern Clementarjchulen und Se- 
minarien fich eine Meifterfchaft zeigt, gegen welche bie höheren Theile bes 
Unterricht3 zurüdftehen, und ich glaube, daß Dies zum Theil als eine Frucht 
zu betrachten ift eben derjenigen Strömung, ber auch der Abgeordnete Dieiter- 
weg angehört — ih will fie mit einem Worte Die Peſtalozziſche nennen, 
freifih unter Hinzunahme der Gorrective, die jpäter eingetreten find, indem 
man ſich von dem leeren Formalismus entfernt und wieder zu dem Stoff unb 
inhalt zurüdgefehrt if. Aus der Verbindung von Stoff und Form iſt eine 
Birtuofität erwachſen, Die ich als eine höchſt achtbare bezeichnen muß.“ 

Als Seminarbirector hatte fich Diefterweg ſomit glänzend bewährt, und 
da feine Behörde feine weiteren Forderungen an ihn ftellte, jo Hätte er fich 
an ber geichilderten Chätigfeit allenfall8 genügen Iaffen können. Indeſſen wie 
wäre e8 ihm möglich gewejen, ihm, ber ven Beruf in fich fühlte, dem Unter: 
richtöwefen neue Bahnen zu brechen, fich auf Die Erfüllung feiner Amtspflichten 
zu beichränfen. Auch forderte ihn ja Die in Mörs begonnene fchriftftellerifche 
Thätigfeit ganz von ſelbſt Dazu auf, ein ihm lieb geworbenes Beduͤrfniß, Das 
er al8 ein Mittel zur Selbftaufflärung betrachtete, auch ferner zu befriedigen. 
Die 618 zum Sabre 1832 erſchienenen Lehr- und Handbücher, die anfangs 
nur in der Nheingegenb werbreitet waren, fanben jebt auch in ben öftlichen 
Provinzen Beifall und mußten neu aufgelegt und fomit vielfach umgenrbeitet 
werben. Außerbem aber nahm bie Fortführung ver „ Rheinifchen Blätter”, 
für welche er nicht nur al8 Herausgeber, ſondern auch als Hauptmitarbeiter 
beihäftigt war, feine Kräfte Iebhaft in Anſpruch. Es ift in der ‚That 
erjtaunenswürbig, wenn man bebentt, daß Diefterweg in ben vierzig Jahren 
feiner Redactionsthätigfeit wenigftend 400 größere und kleinere Aufjäge (im 
letzten Lebensjahre allein noch 9) geliefert hat. Theils waren biefelben allge 
mein pädagogiichen, theils praktiſch-didaktiſchen, hin und wieder auch biographi⸗ 
hen Inhalts, wie Die trefflichen Berichte über Peſtalozzi, Schleiermacher, 
Tichte und Wilberg. Und dabei verfolgte er mit fteter Gewiflenhaftigfeit vie 
jeweilige Zeitſtrömung, fo daß irgend etwas Hervorragendes feinen Augen jo 
leicht nicht entging. Faſt überall trat er polemifirend und reformirend auf, indem 
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u vwhendene Mipftände offen und rückhaltlos darlegte Und wenn er bei 
&legenheit Tolcher Unterfuhungen hohe Anfprüche an Die Lehrer ftellte, fo 
kat ee andererjeitS auch wieder für fie in die Schranken, um ihnen Befreiung 
von Beengenben Feſſeln und eine befiere Stellung zu erfämpfen. Alles, was 
im zum Geil Der Schule nothmwendig erſchien, zog er vor fein Forum, ganz 
gleih, ob er Damit irgendwo anfließ ober nicht. Er war von ber Reinheit 
feine Streben überzeugt; wie hätte er fein Licht unter den Scheffel Stellen follen. 
Unter den in Berlin neu verfaßten Schriften heben wir bejonberd den 
„Wegweifer Für Deutfche Lehrer” hervor, an dem er von 1832—34 
itete, und feine „populäre Himmelskunde“, die zum erften Mal im 
Sabre 1840 erihien. Sn Betreff der weiteren Thätigfeit müffen wir auf bie 
S. 1 genannte Schrift von Langenberg verweilen. Wenn Diefterweg feine 
Ichriftftellerifche Thätigfeit als eine Art Erholung, ober als ein Mittel zu 
geiftiger Erfriſchung bezeichnet, jo Dürfen wir ihm dies wohl glauben, um fo 
mehr, da er Die Feder eben jo geſchickt zu führen verftand, wie er des Ieben- 
digen Wortes Meifter war. Ihn reden hören oder feine Schriften leſen war 
Eins; follte er ſich Daher auf den feinen Kreis von Zuhörern bejchränfen, 
an welde fein Amt ihr wies? Mit Recht verzichtete er auf dieſe bejcheidene 
Rolle, und zog es wor, fich Verehrer in ganz Deutſchland, ja ſelbſt außerhalb 
feiner Grenzen und jenfeit des Oceans zu erwerben. Diefterweg hat wie 
Goethe fih Alles vom Herzen heruntergefchrieben; daher Die Originalität und 
Seiftesfriihe, Die aus allen feinen Erzeugniſſen uns anweht; baher das 
urfeäftige Behagen, mit dem man feinem Gebanfenfluge folgt. Uber freilich 
war er fein Dichter und Hatte auch feine Zeit, auf fünftlerifche Ausarbeitung 
Des Einzelnen ſich einzulaſſen. Wie die Ideen ihm zuſtrömten, jo jchrieb er 
fie nieder, verb und kräftig, von Glätten und Poliren war feine Rebe; Dafür 
find aber feine Schriften ein ganzes Menfchenalter hindurch in Preußen fait 
Die einzigen gewejen, welche Der Lehrerwelt auf ihrem Gebiete eine gefunde 
Nahtung darboten. “Denn Dieſterweg war, wie Harkort ihn nennt, „ein 

wahrer Rebenswerfer”. 

Gin Lebenswecker! Das willen alle diejenigen, welche in perſönliche Be⸗ 
rührung mit ihm kamen, und er gehörte nicht zu Denen, Die fich ſuchen Tiefen. 
Bei feinem Amtsantritt in Berlin hatte er verjprochen, fi mit dem Streben 
windiger Lehrer eng zu verbinden. Zu biefem Zweck ftiftete er am 8. November 
1832 die Padagogiſche Geſellſchaft“, eine Vereinigung gebildeter 
Männer verichienenen Standes, in welcher päbagogifche und damit verwandte 
‚Hragen zur Sprache gebracht wurden. Den aus dem Jahre 1813 her⸗ 
ftammenden „Aelieren Lehrerverein“ ſuchte er zu reformiren und neu 
zu beleben. Am 29. VFebruar 1840 gründete er den „Jüngeren berli— 
nifchen Lehrerverein“, dem er, ba er vorzugsweiſe aus ehemaligen Zög- 
fingen des Seminars beitand, eine mehr praftiich-bidaftiiche Tendenz zu geben 
bemüht war. Auch dem „Gejelligen Lehrervereine”, der ſich gegen 
Gude deſſelben Jahres biſdete, wandte er ſpaͤter ſein lebhaftes Intereſſe zu, 
fo daß er im Jahre 1862 zum Ehremmitgliede deſſelben ernannt ward. In 
allen biefen Geſellſchaften herrſchte lange Zeit eine außerordentliche Regſamleit, 

denn Dieſterweg verſtand es, immer Fragen auf die Tagesordnung zu bringen, 
die ein allgemeines Intereſſe hatten, und die Mitglieder nicht zum ruhigen 


— A: — 

ibm zu thun war. — Da ber Menſch nach ber Arbeit aber auch ber Er⸗ 
bolung bedarf, jo war er Darauf bedacht, ben geftifteten Vereinen durch außer 
ordentliche Verſammlungen einen ftetS neuen Reiz zu verleihen. Die in Berlin 
gefeierten Lehrerfeſte find fein Werk. Wie Ieuchtende Sterne ſtrahlen fte den 
Theilnehmern aus jenen anregenden Zeiten herüber, und nicht bloß den Mit⸗ 
gliedern, ſondern auch andern Perfonen, die hierdurch für die Beſtrebungen 
bes Lehrerſtandes gewonnen werden ſollten. Im jahre 1844 brachte er ſogar 
alle vier Vereine zu einem großartigen Feſte zufammen, das auf Tivoli gefeiert 
wurbe, ein intereflanter Verſuch, ber zwar nicht wieberholte, ver aber doch 
ein Beweis von der außerorbentlichen Gewalt war, welche Diefterweg über bie 
Semüther beſaß. Und in ver That, wer Dieſterweg's Yreube bei ſolchen 
Gelegenheiten fah, der mußte ihm zugethan fein; eoncentrirte fich Doch in feiner 
Perfönlichkeit der ganze Geift jener Gefellichaften. 

War Diefterweg durch die Stiftung von Vereinen bereits über die Sphäre 
feine8 amtlichen Wirkens Hinausgegangen, fo geſchah Dies noch mehr durch ver- 
ſchiedene Schriften, in denen er, wenn auch nicht ber Lehrerwelt, fo bach 
manchem feiner Vorgefehten als Agitator erſchien. Schon in Mörs war es 
fein unausgeſetztes Beſtreben geweſen, für eine verbeſſerte Volksbildung zu 
ſorgen; nichts war alſo natürlicher, als daß er gelegentlich als Anwalt feiner 
Gefinnungsgenoffen auftrat. Zuerſt geichah Dies im Sjahre 1830, wo er auf 
einer amtlichen Schulreife im Bergiſchen vielfache Beobachtungen über bie 
AZuchtlofigfeit in den Schulen und über die geringe Autorität der Lehrer gemacht 
hatte, Erſcheinungen, mit denen feiner Anficht nach das Sinfen des Anſehens 
der Beamten bei dem Publicum im nächiten Zufammenhange ftand. In einem 
Auffage: „Was forbert die Zeit in Betreff Der Schulzucht?“ ſprach er feine 
Meinıng mit Freimut und Entſchiedenheit aus. Gr wollte zum Nachdenken 
anregen; e8 gejchah mehr, ber Aufſatz rief große Aufregung bevor. Als Kurz 
zuvor bie erften höheren Bürgerfchulen zu Köln und Elberfeld errichtet worben 
waren, gab er auch über dieſe Art von Anftalten fein Votum ab. Won der. 
Anficht ausgehend, daß Die Zeit und Das Leben gründlich gebilbete Männer 
verlangten, welche Die im Fortſchreiten begriffenen Verhältniffe zu beherrſchen 
vermöchten, - forberte er reine Eymnaſien für die wiſfenſchaftliche Bildung 
fünftiger Stubtrender, Dagegen reine Realſchulen für die wifjenfchaftliche 
Bildung fünftiger Geichäftsleute: In jenen follte das Lateinifche, in: Diefen 
dagegen das Deutfche Die Hauptgrundlage der Bildung fein. Zog ihm der zuerft 
genannte Aufſatz das Mißfallen vieler Geiftlichen und Beamten zu, fo rief 
er durch die zweite Abhandlung den Unwillen einfeitig gebilbeter Literaten wach. 

In Berlin wurde die Aufmerffamfeit des größeren Publicums exft im 
Sabre 1836 auf Diefterweg gelenkt, wo er fich auf einer Meile in Die bänt: 
hen Staaten mit ber fogenannten „mechfelfeitigen Schuleinrichtung“ bekannt 
gemacht hatte. In jenen „Bemerkungen und Anfichten” über dieſe Erſcheinung 
auf dem Gebiete des Schulweſens trat er mit Entichievenheit gegen bie Nach⸗ 
ahmung eines ſolchen Mechanismus auf, und fertigte auch Die Vertheidiger 
biefer Art von pädagogiſchem Fabrikſyſtem fo gränblich ab, daß von einer 
Einführung der wechjelfeitigen Schuleinrichtung auf preußifchen Boden bald 
nicht mehr Die Rede war. 

Größeres Auffehen machte feine „Lebensfrage der Gistlifation” in brei 
Beiträgen. Der erſte handelte über bie Erziehung ber unteren Klaſſen ber 
Gejellichaft; in dem zweiten theilte er feine Anftchten über einen in Berlin 
ftattgehabten Tumult mit; der dritte war „Weber das Verderben auf ben 
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deutſchen Univerſitäten“ betitelt. Die beiden erſten dieſer Schriften wurden 
von dem Publicum mit lebhaftem Intereſſe aufgenommen. Dieſterweg's Vor⸗ 
geſetzte dagegen konnten ſich nicht enthalten, ihm ihr Mißfallen über dieſe Art 
von Schriftſtellerei auszudrücken, bie fich für einen Beamten nicht paſſe. Noch 
ſchlimmer war es mit ber dritten Schrift. Hier hatte Diefterweg, wie er 
ſelbſt jagt, in ein MWespenneft geftochen; benn daß ein Volksſchullehrer fich 
herausnahm, an ben althergebrachten Einrichtungen jo vornehmer Sinftitute zu 
rätteln, das fonnte ihm der Zunftſtolz ber Gelehrten unmöglich verzeihen. 
| Gine Dienge von Steeitfehriften, in denen Emmerich, Pieper, Richter und 
Dobſchall als feine Hauptgegner auftraten, konnten nicht ohne Erwiderung 
| bleiben und riefen einen unerquiclichen Kampf hervor, ver indeffen, wie bie 
| fpätere Zeit gelehrt, keinesweges ganz fruchtlos geweſen ift. 
| Mit der Schrift „Alaaf Preußen”, die im Jahre 1842 erſchien, und in 
der Dieiterweg feiner Freude über eine königliche, die VBerüdfichtigung ber 
Gymnaſtik betreffende SabinetSorbre einen lebhaften Ausdruck gab, Tehrte er 
auf das Gebiet feiner fpectellen Thätigfeit zurüd. Und eben jo barf Alles, 
was er vom Sabre 1844 an in Beziehung auf Peſtalozzi gethan und gewirkt, 
nieht als außerhalb feiner Sphäre Tiegend angejehen werben. 

Peſtalozzi war Diefterweg8 Vorbild; wir nehmen feinen Anftand, 
ihn als feinen Vorläufer zu betrachten. Einen ſolchen Mann zu verehren, 
dazu beburfte es Feiner beſonderen Aufforderung; ihn zu fetern, Dazu bot fidh 
bald eine paflenbe Gelegenheit, e8 nahete fein Hunbertjähriger Geburtstag. 
Diefterweg, der unter denen, die das Rab der Weltgefchichte in Bewegung 
fegen, ftet8 in den vorderſten Reiben zu treffen war, ging auch Bier voran. 
Zunächſt forberte er Die vier Lehrervereine Berlins zu einer würbigen Feier 
de8 12. Januar 1845 auf; außerbem aber fchrieb er eine Broſchüre: „Heinrich 
Peſtalozzi. Ein Wort über ihn und feine unfterblichen Verbienfte, für die 
Kinder unb beren Eltern, zu dem erſten Säcularfefte feiner Geburt” — eine 
Schrift, die in zwei Jahren drei Auflagen erlebte, und deren Erlös zur Be⸗ 
gründımg eines Peſtalozziſtiftes beftimmt war. Obgleich fich fpäter heraus- 
ftellte, daß nicht 1845, jondern 1846 das Geburtsjahr des berühmten Päda- 
gogen jet, fo wurde bie nun einmal vorbereitete Feier doch abgehalten; denn 
Diefterweg hatte e8 nicht nur verftanden, außer ben Lehrern das größere 
Publicum dafür zu gewinnen, jondern er war auch. ber Meinung, baß bie 
Stadt Berlin vorangehen müſſe, damit ein Jahr fpäter ganz Deutjchland ihm 
folge. Was er beabfichtigt, das geſchah. An vierhundert Perſonen, Lehrer 
aller Kategorien und Männer ber verichiebenften Stände, traten zufammen, um 
den Tag feftlich zu begehen; unb wer ber eier beigewohnt, der wußte nicht 
genug zu erzählen von ber Begeiſterung, Die Alle erfüllte, und Die bes bedeu⸗ 
tung8vollen Gegenſtandes in jeber Beziehung würdig war. 

Der Zufall wollte, daß in bemfelben Jahre auch Diefterweg für feine 
Perfon eine Jubelfeier begehen Tonnte; denn am 3. juli waren e8 25 Jahre, 
wo er das Seminar zu Mörs eröffnet Hatte. Zwar war e8 ihm ferbit nicht 
eingefallen, fi gegen irgend wen barüber zu aͤußern; aber feine ehemaligen 
Schüler tonnten diefeg Tages nicht vergeffen. Am Rhein bereitete man eine 
allgemeine eier vor, erhielt indeß von ber Regierung, als man ihre Erlaubniß 
einbolte, eine abfhlägige Antwort. In Berlin hatte man eine Feier in aller 
Stille vorbereitet und brachte am Morgen bed 3. Juli dem. Jubilar feine 
Hulkigungen har. Diefterwe, auf ben bie Behörden ſchon feit längerer Zeit 
nieht gut gu ſprechen waren, wollte allem ausweichen, was als Demonftration 
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betrachtet werden konnte, und wies, durch die forhwährenden Maßregeleien 
innerlich verftimmt, jede Ghrenbezeigung zurück. Als man ibm aber eine 
Summe von 700 Thalern als Grundſtock für die beabfichtigte Peitalozziftiftung 
überreichte, da verflärte fih fein Blick, und fomit konnte er auch ver Auf- 
forderung, den Abend im. Freundeskreiſe auf Tivoli zugubringen, nicht wohl 
aus dem Wege gehen. Angeregt durch Die ihm zu Theil gewordene Aner- 
fennung, verfaßte er noch an demſelben Tage einen Aufruf an Deutfchlands 
Lehrer. Gr wies auf Kaijer Alexander I., auf König Friedrich Wilhelm III. 
bin, die Veitaloggi perjönlich geehrt; bezeichnete das, was derſelbe gewollt und 
eritrebt, als ein heiliges Wermächtniß; in feinem Sinne weiter zu wirken, als 
eine unabweisbare Pflicht; und forderte Deutſchlands Lehrer auf, ihm ein 
lebendiges Denkmal in einer Stiftung zu gründen, bie feinen Namen trüge. 
Am Abend begab er fich verabrebetermaßen nad) Tivoli und fand — nicht 
einen Fleinen Kreis von Yreunden, ſondern Hunderte von dankbaren Verehrern, 
unter denen wir als befonder8 hervorragende Perjonen nur Director Bnnnell, 
Prof. Dielik, Prof. Kaliſch, Karl Naumerk (Ipäter Parlamentsmitglied in 
Frankfurt a. M.), Conſiſtorialrath Piſchon, Director Ranke, Prof. Wieje und 
Prof. Zeune nennen wollen, deren einige allerdings ſpäter zu feinen Gegnern 
gehörten. Es wurde gejungen, getoaftet, geredet; man gerieth in Begeijterung, 
in euer; und wer dem Gange der “Debatten (denn in ſolche gingen die 
Tiſchreden allmälig über) mit Aufmerfjamfeit folgte, der mußte merfen, daß 
nicht nur in den um Dieſterweg verſammelten Männern, jonbern in ber 
gebilbeten Welt überhaupt ein Kl vorhanden war, der nur des 
günftigen Momente8 harte, um zum Durchbruch zu kommen. Das Feſt, 
unter energiſchem Widerſtande des Gefeierten in Seene geſetzt, verlief zuletzt 
in krampfhaften Zuckungen; es war nicht zu verkennen, daß uwerſöhnliche 
Gewalten einander gegenüberftanden. 

Am 12. Januar 1846 wurbe die wirkliche Säcularfeier Peſtalozzi's 
begangen. Die Beforgniß, das Feſt des vorangegangenen Jahres möchte Die 
eigentliche Feier beeinträchtigen, war ohne Grund. Dieſterweg, auf dem Gulmt- 
nationspunfte feines öffentlichen Wirkens, war von einer Vegeifterung erfüllt, 
die ihres Gleichen ſuchte, und die fich unwillkürlich und unauslöfchlich auf feine 
ehemaligen Schüler übertrug. Durch Die ganze gewaltige Verſammlung zog 
fih nur ein Örundgebanfe, e8 war das Gelübbe, in Peſtalozziſchem Sinne 
zu leben, in feinem Geiſte zu wirken. 

Es giebt wohl wenig Hohe Gipfel, in deren Nähe nicht irgendwo ein 
ſchroffer Abhang ſich findet, den wir beim Emporklimmen wohl umgehen konnten, 
der und aber beim Herniederſteigen eine umvermuthete Gefahr bereitet. Dieſter⸗ 
weg ahnte wohl, daß ihm eine ernite Kataftrophe bevorſtehe, aber Fühnen 
Muthes fteuerte er auf ein Biel los, das ihm Des höchſten Preiſes würdig 
erſchien. Und follte er auch ſelbſt jeinem Streben zum Opfer fallen, Selbft- 
verleugnung und opferfreudige Hingabe an eine große Idee find ja die eigent- 
liche Lebendaufgabe des Pädagogen. Mer vielen Gebanfen nicht faſſen kann, 
der wird auch Diefterweg nie begreifen. Bis zum Jahre 1840 Hatte er feine 
paͤdagogiſche Thaͤtigkeit ohne wejentliche Grinnerung von Seiten der Behörben 
ausüben können. Allerdings war ihm bereit8 am Rheine bekannt geworben, 
daß Diefer und Jener Über die Art feines Wirkens bedenklich den Kopf 
jchüttelte. ben jo waren zwei feiner Aufjähe aus dem Jahre 1832: „Das 
Wohl der Schule Durch die Neligiofität des Lehrers bedingt” und „Anfichten 
der Myſtiker über das Schulwejen” für das Mintiterium Veranlafjung geworden, 
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ſich von dem SchulGollegium der Provinz Brandenburg Bericht über bieje 
Schulreden eritatten zu laſſen. In Folge dieſes Berichtes wurde ihm 
ſogar eingeſchaͤrft, religiöfe Streitfeagen nicht wor Die Seminariften zu bringen, 
md (für Diefterweg gewiß ſeltſam genug!) alle Ginfeitigfeiten in religiöfer 
Beziehung zu vermeiben. Die erften Spuren einer Verftimmung ber Behörden 
waren alfo am ihn herangetreten. Andererſeits aber waren ihm von Seiten 
derſelben Behörben mehrere anerfennenbe Schreiben zu Theil geworben, jo daß 
er annehmen durfte, man fei mit ben durch ihn herbeigeführten Erfolgen zu: 
frieben, er ſelbſt aber vor weiteren Anfechtungen gefichert. 

Da wurde im Sahre 1840 Friedrich Wilhelm II. zu feinen Vaͤtern 
verſammelt, nachdem kurz zuvor fein freifinniger Minifter Altenftein beimge- 
gangen war. Die Hoffnungen, welche Friedrich Wilhelms IV. erſtes Auf: 
treten bei allen vorwärts jtrebenden Märmern erwedt, gingen, nachdem er 
Eichhorn zum Sultusminifter ernannt, ſchnell zu Grabe, und Hiermit war auch 
Diefterweg’3 Schickſal jo gut wie entjchteden. Gin perjönlicher Conflict, ben 
er im Sabre 4839 mit dem Provincial⸗Schulrath DO. Schulz”) gehabt, war 
die Veranlaſſung gewejen, daß Altenftein das Decernat über das Seminar in 
die Hände des Schulrath8 Lange gelegt Hatte. Kaum war Altenftein gejtorben, 
jo fing man an, auf Diefterweg’3 Hervortreten in ben Rheiniſchen Blättern 
und anderen Schriften wieder aufmerffamer zu werben; nach feinem Amts⸗ 
jubiläum und den beiden Peltalozzifeften erfolgten neue Verwarnungen; er 
wurde auf das Schul⸗Collegium citivt und ihm bebeutet, Daß Die religiöfen 
und politiichen Tendenzen, denen er Huldige, mit Denen feiner worgejeßten Be: 
hörden nicht im Einflange ſeien; endlich wurbe das Referat über das Seminar 
wieber in die Hände des Schulraths D. Schulz gelegt. Man Hatte geglaubt, 
Diefterweg werde jebt fein Amt nieberlegen, aber man hatte fich getäuscht. 
Gr blieb. Gr glaubte dies der Anftalt und der Schule fehuldig zu ſein; war 
er fich doch der Reinheit feiner Abfichten bewußt. Das preußiſche Schulwefen 
vorwärtd zu bringen, war fein eifrige8 Streben; was fonnte er bafür, daß 
das Staatsichiff plöblich den romantischen Gefilden des Mittelalter zufteuerte. 
Diefterweg hatte eine ftarfe Natur; dieſe follte er auf Anfinnen feiner Vor⸗ 
gelegten ımterbrüden. Gr hatte einen freien und offenen Blick für Alles, mas 
naturgemäße Entwickelung heißt, er war ein rationeller Paͤdagog; jebt wurbe 
ihm zugemuthet, die Menjchennatur durch die Brille orthodoger Theologen und 
am grimen Tiſch erftarrter Verwaltungsbeamten zu betrachten. Das wollte 
und das konnte er nicht; er hätte fein innere Selbit verleugnen müſſen. 
Diefterweg blidte weiter al8 feine Vorgeſetzten. Er wußte, Daß er fi in 
Mitten einer gährenden Zeit befand, und fühlte ſich berufen, ein bewegendes 
Glement in derjelben zu fein. Da eine ſolche Kraft nicht zu beugen war, 
jo mußte fie gebrochen werben. Und wie war das möglich? Weil die amt- 
liche Gewalt der Vorgeſetzten ftärfer war, als Die naturwüchfige Kraft des 
Untergebenen. 

Es wurde jebt eine Special⸗Unterſuchung eingeleitet, in welcher der won 
dem Geheimrath Stubenraucd begleitete Conſiſtorialrath Striez fein 


*) Wer fi mit dem Leben und dem Charakter dieſes durchaus verdienſtvollen 
Mannes, der bier freilich nırr als Gegner Dieſtetwegs erjcheinen kann, vertraut machen 
will, dem empfehlen wir: „Otto Schulz. Ein Denkmal für Ka Nachkommen und 
feine Freunde von Jul. Richter. Berlin. — Buchhandi. 1866.“ — Der Art 
und Weile, wie Diefteriveg in dieſer Biographie beurteilt wird, können wir aber in 
Ieiner Beziehung untere Zuſtimmung fchenten. 

Diefterweg’s Wegwelfer. 5. Aufl. 2 
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inquiſitoriſches Talent zu voller Geltung brachte. Die Seminariften wurden im 
Geheimen über ihre Lehrer ausgefragt, hei einem ber letzteren fogar nachge⸗ 
forſcht, ob Diefterweg die Seminariften nicht bloß zum Gehorfam gegen vie 
Geſetze, jondern auch zum Griragen und Dulden des Unrecht erzöge. Man 
repidirte, man inquirirte, aber man fand nichts, was fich zu einer pofitiven 
Anklage eignete. So vergingen fech® Monate. Da wurde er im Februar 
1847 zu dem Oberpräfidenten won Meding citirt. Die beiden Sommiffarien, 
welche die Reviſion des Seminard vorgenommen, waren zugegen... Der Ober- 
präfident erging fich in allgemeinen Bemerkungen, der Conſiſtorialrath Striez 
hatte den Muth, ihn focialiftiich-communiftifcher und demagogiſcher Ten- 
benzen zu beichuldigen. Als Diefterweg hiergegen proteftirte und Die Be— 
lege verlangte, verwies man ihn zur Ruhe und bebeutete ihm, er möge das 
Ende abwarten. Und welches war dieſes Ende? Wie Hohn mußte e8 ihm 
flingen, daß man ihm, ber jo Vielen die Mugen geöffnet, Die Stelle eines 
Vorſtehers des Blindeninſtituts anbot, Die er anzunehmen habe, wibrigenfall8 
man eine für ihn aller Wahrjcheinlichkeit nach ſehr ſchlimm ablaufende Dis⸗ 
eiplinar⸗Unterſuchung einleiten werde. 

Dielterweg Iehnte das ihm geftellte Anfinnen ab und begab ſich jeßt zu 
dem Minifter Eichhorn, ver ihn eben fo wie der Geheimrath Stiel nur aus 
den Acten fannte. ber e8 war zu fpät; e8 war beichloffen, ihn aus feinem 
Amte zu entfernen. Diefterweg ftellte zwei Bedingungen: ohne Beeinträchtigung 
der Ehre und ohne Schmälerung feine Gehaltd. Und fo geihah, was bie 
ganze päbagogijche Welt mit gerechtem Grflaunen erfüllte; im Juli 1847 
wurde Diefterweg ſeines Amtes entlaffen, mit der Bebingung, ein anderes, 
feinen Kräften und Verhältniffen entiprechendes Amt anzunehmen. Wer am 
meiften von ber erjchütternden Nachricht betroffen wurbe, das waren jene 
Schüler. Sie allein kannten ihn ganz; und ihnen allein hatte er ſtets 
gewiſſenhaft verſchwiegen, was er in amtlicher‘ Beziehung zu leiden hatte. 
Aber was Eonnten fie thun? &8 giebt Gewalten, gegen die fich nicht anfämpfen 
läßt. Eins jedoch Tag nahe. Man konnte dem verehrten Meifter feine innige 
Theilnahme, feine unveraͤnderte Hochachtung und Anhänglichfeit bezeigen; und 
das geihah. Mean überreichte ihm fein won Profeſſor Henſel gezeichnetes 
Bilbniß, das fpäter, von Profeflor Eichens in Kupfer geitochen, zum Beften 
der Peitalozziftiftung in Pankow verfauft wurde. Gntbehrt daſſelbe vielleicht 
der abjoluten Treue der Yormserhältniffe und der Züge, welche die befannten 
photographiichen Darftellungen gewähren, jo ift e8 Dafür. eine künſtleriſche 
Leitung, welche das edle Antlig des nunmehr verflärten Meifterd in idealer 
Auffaſſung zeigt, einer Auffaſſung, Die um jo bebeutungsvoller wird, als ſich 
in ihr mit der Genialität de8 Geſammtausdrucks das tiefe Seelenleiven ver: 
mählt, von dem ein reich begabter Menſch heimgefucht wurde, als er feine 
Lieblingsbeſchäftigung, das, was feinen Lebensodem ausmachte, feiner Ueber: 
zeugung zum Opfer bringen mußte. 

Diefterweg war fomit zur Ruhe" gebracht; aber faum ein Jahr verging, 
da gejchah, was er in feiner „Lebensfrage der Civiliſation“ vorausgejagt, das 
Syitem, welches er befämpft, brach zufammen. Dit der März Revolution 
des Jahre 1848, die wie mit Blitzesſchnelle Durch alle deutſchen Gauen zog, 
verfuchten die mündig gewordenen Völfer den Druck büreaufratifcher Bevor⸗ 
mundung von ſich abzuwerfen, um das Recht ver freien Meinungsäußerung 
für fih in Anspruch zu nehmen. Beichränfte Naturen, Die für das, was fich 
als fittliches Recht in dieſer Bewegung kund gab, fein Verſtändniß hatten, 
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haben das Jahr 1848 ein „Ja u 
neie es als einen wahren A ei A aan Boss 
und Ausireitungen, bie um entfernt, den Ungehörigfeiten 
cner Meike an — — — rg unzertrennlich find, in irgend 
a u 2 er ich Doch, daß Leben und Bewegung in bie 
5 ;_ daß Mander, der bis dahin geträumt, aus 
— |. baß das deutſche Wolf wieber anfing fich fein = ae 
— wußt zu werden. Einige Monate lang ſah es a 
ne er wieber reactivirt werben, bemm bie Minifter Schmeri Br = 2 
a fich, ihn mit Auftraͤgen zu beehren. Auch war er mit viel — 
an eifrig thätig, um der in Ausficht ſtehenden neuen —* d 
ge ———— * — un I ‚da wurde über Berlin er Be 
— en A fm ihm gingen bie fammtlichen Keime der 
er u Grabe. Dieſterweg's Angelegenheit 
Derſelbe konnte natürlich nicht ee a 
wohl wollte, bot ihm Die Stelle eines Ehonties ku een ne den 
* — = ee ne en Sünglingen gewöhnt, fonnte * 
unnögl - o went i 
— * — zu en Hatte e8 hm bon Uchenamnhung — 
e bes Rheins mit den eintönigen U 
zu verlaufen; wie Hätte er e8 über nn. — 
er : Bu ie — gewinnen können, die letzten Jahre 
n en Strande de 
u was für Umgang Hatte der Mann des Eeriföcitie ie Ir —— 
Sg und Der Orthodoxen zu reinen? Er lehnte das Ei ” # 
ndere ab. So wurbe er denn im Sabre 1850 in ven R — 
et, rg fein a Schiffbruch entichienen war BEE 
„ Und fragen nach dem eigentlichen Grunde i 
— ie e8; = war = abe als ber ee nr 
3 ein, unter welchem Dieſterweg ſei i 
— war ſeiner Zeit ſtets um einige —— —— 
ſhelm II. und Luiſe waren allezeit geneigt, auf feine been — 
— dieſe allein verſprach man ſich Erfolge für Die Reor — 
taates, und ſicherlich waren ſie dazu geeignet, die —— zer r 
gen Männer zu erziehen, welche Breußen vorwärts gebracht haben eis. 
born dagegen, unter welchem Diefterweg feine amtliche Laufbahn b —— 
war ſtets bemüht, die Beſtrebungen feiner Zeit zurückzuſchrauben 
pateren Rathgeber der Krone waren nur allzugeneigt, in ſeine Fußta f n 
teten. Die Erſchelnungen bes Jahres 1848 hatten die Männer i ir he 
das Staatsruder führten, ängftlich gemacht; jet galt e8, jedes ſelbſtã 
Gmporfireben nieder zu halten, und bald ſtand bie Reaction in volle Bit — 
Manıbrauchte nur um ſich zu blicken, und man erſtaunte über bi M - 
neuer, nein verafteter Erſcheinungen. Auf dem Gebiete ber Rich 6 
Einrichtungen und Anorbnungen auftauchten, die augenfchetnlich auf bie Gr = 
Hauchten, bie | gung 
ftommer Empfindungen durch Befriedigung der Sinne, nicht aber auf wirkliche 
Ferderung im chriſtlicher Erkenntniß gerichtet waren. Das Wort des Herrn 
(Br. 17, 20): „Das Neil, Gottes kommt nicht mit äußerlichen Geberden; 
it invenbig in euch“ — ſchien vollſtaͤndig vergeſſen zu fein; man war 
uf bem beiten Wege nah Rom. — Und auf dem Gebiete ber Säule: Die 
an bie Lehrer Sale Grmahnungen und Verwarnungen, Die fich ſeloſt die 
ginn gefallen lafſen mußten; die amtlichen Gonferenzen, die Alles in dem 
2s 
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richtigen Geleife erhalten follten; das oft erneuerte Dringen auf firchlichen 
Stun; die Wufforderung. zu gemeinjamen Abendmahlsfeiern; Die bequemen 
Fertenabjchlüffe, bei denen Der Unterricht exft am Dienftag begann, Damit bie 
Böglinge nicht etwa verleitet würden, Sonntags zu reifen. Wie erfinderiſch 
ift Doch Der menfchliche Geiſt felbft auf dem Gebiete der Dienftfertigfeit; und 
welche Mittel weiß er zu erfinnen, um ſich in den Zuſtand ber Abhängigfeit 
zu verjeßen! 

Wie mußte Diefterweg zu Muthe werden, wenn er Grjcheinungen jolcher 
Art mit dem Geifte feiner Seminarfchule verglich. Aber freilich ging es auch 
mit diefer abwärts. WIE er Die Anitalt in's Leben rief, hatte die Behörde 
auf eine Schulgeldeinnahme von 2600 Thalern gerechnet; Diefterweg’3 Talent 
ftetgerte Diejelbe auf 4400 Thaler; kaum aber Hatte er ihr den Rüden gewandt, 
fo Küßte fie mindeſtens zwei Fünftel ihrer Schüler ein. Nachmalige Directoren 
Juchten das Publicum zu Ioden, indem ſie auf die Vortheile einer „eng 
bemeilenen Zahl von Schülern” hinwieſen; aber. alles vergeblich, Dieſterweg's 
Geiſt kehrte nicht wieder. Endlich wurde auch der Unterricht im Lateinifchen 
abgeichafft, und Hiermit war die Degrabation der Schule auch von Seiten 
ber Behörde ausgeſprochen. 

Nach der Entlaffung aus feinem Amte hatte Dieftermeg Denjenigen, bie 
ihm ihre Theilnahme bezeigten, verfprochen, ber Sache der Schule und der 
Lehrer treu zu bleiben. Er brauchte nicht gar lange zu warten. Diefelben 
Behörden, welche alle Anftrengungen gemacht, ihn zur Ruhe zu bringen, forgten 
au dafür, daß fie ihn in Athem erhielten. Nicht zufrieven, daß bie Reac— 
tion in ſchönſter Blüthe ſtand; fie ſollte auch Früchte tragen, und Dieje mußten 
gezeitigt werben. Bu biefem Zweck erfand man Die „Regulative”, wie 
Diefterweg treffend jagt, im Stahl'ſchen Geijte verfaßt, in Stiehl'ſche 
Formen eingekleidet; der Umkehr der Wifjenfchaft bereitwillig entgegenkommend, 
und Doch ſich jo geberdend, als beabfichtigten fte, ein tieferes geiftigeß Leben 
zu fördern. Alsbald erſchien auch Diefterweg auf dem Kampfplake. In Drei 
Broſchüren trat er im jahre 1855 gegen die Regulative auf, Die ihm ihrer 
ganzen Tendenz nach weder den Yorberungen ver Vernimft, noch dem zeitigen 
Standpunkte der Cultur, noch dem Geifte des Chriſtenthums entjprachen. 
Und als nun gar bie, Schleppenträger dieſer Fläglichen Verordnungen fich nicht 
nur bemühten, fie durch allerlei ſophiſtiſche Künſte zu vertheibigen, fonbern als 
fie auch ihre eigenen pädagogiſch-didaktiſchen Producte nach den Muſtern der⸗ 
jelben zurecht zu ſchneiden juchten, da trat er mit ber vollen Gnergie feines 
reformatoriichen Strebend und der ganzen Macht feiner Beredſamkeit für Die 
unveräußerlichen Rechte der deutſchen Pädagogik ein. Ebenſo benubte er, nady- 
dem bie Bewohner Berlins ihn am 10. December 1858 zu ihrem Abgeorb- 
neten gewählt hatten, Die erſte ſich darbietende Gelegenheit, um auch wor ben 
Vertretern des Volks für das Wohl der Schule in die Schranken zu treten. 
In einer geharnifchten Rebe bezeichnete er am 21. Mat 1860 die Entitehung 
ber Regulative als verfafjungswibrig, fie jelbft aber für unpfychologiich, un 
pädagogiſch, antipreußifch, undeutſch, mit einem Worte für „radical-reae⸗ 
tionär“. Cr bat ihnen das Prognoſtikon geftellt, das Leben werde fich 
wenig um jie fümmern, fie würden bald ber Gefgichte angehören und tn ber- 
jelben ein Eleine Kapitel menjchlicher Srrungen bilden. Was Dieftermweg 
prophezeiht, iſt eingetroffen, aber freilich nicht jo ſchnell, wie er gewünjcht und 
gehofft, denn achtzehn Sabre Iang haben fie Die Seminarien und die preußifche 
Volksſchule gefchäbigt. Erft der 15. Detober 1872 bat fie zu Falle gebracht. 
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Daß Diefterweg bie freiheit von Amtögefchäften zur Fortſetzung feiner 
Iterariichen Chätigfeit benutzen würde, lag nahe. Neue Auflagen früher 
° erfägtenener Lehr⸗ und Handbücher, die Beſorgung der fiebenten Auflage von 
„Dioned Handbuch des Wiſſenswuͤrdigſten aus der Natur und Geſchichte ber 
Erde“, und die Fortführung der „Rheinifhen Blätter“ gehörten zu feinen 
regelmäßigen Beichäftigungen. Neben ver zuletzt genannten Zejtſchrift begrün- 
dete er mit dem Sjahre 1851 fein „Padagogiſches Jahrbuch”, durch 
welche8 er die Lehrer ftet3 von neuem barauf hinweiſen wollte, fich als eine 
Sejammtheit zu betrachten und ſich deshalb an geiſtesverwandte Glieder anzu> 
ſchließen. Beſonderes Intereſſe gewährte e8 von wornherein dadurch, daß er 
in dem eriten Hefte bie Gefchichte feines amtlichen Schiffbruches mittheilte, bie 
man nicht ohne tiefe Bewegung Iefen kann. Außerdem aber war er darauf 
bedacht, ſolchen Männern, die ber deutſchen Paͤdagogik wejentliche Dienfte 
geleiftet, wie Leifing, Fichte, Peſtalozzi, Hoffmeifter, Fröbel, Jahn in feinen 
biographiſchen und charakterifivenden Mittheilungen ein ehrendes Denkmal zu 
feben. In befonderen Brofchüren trat er zunächft als Gegner des confefflonellen 
Religionsunterrichtd auf, indem er dem Lehrer als folchem auf dem Gebiete 
des Unterrichts im Chriſtenthum das Einigende, dem Geiftlichen als ſolchem 
die Unterſcheidungslehren der verſchiedenen Confeſſionen überwieſen wiflen wollte. 
Der Reaction auf religiöfem Gebiete trat er Durch eine Schrift „Die innere 
Miſſion“ entgegen, die er als zeit und eulturwibrig barftellte; und ver Neac- 
tion auf päbagogiichem Gebiete durch eine Schrift: „Zur Lehrerbilbung”, in 
ber er feine Anfichten und Grundjähe über das, was den Lehrern noth thue, 
mit klarer Einficht und gewohnter Umficht darlegte. Alle dieſe Schriften find 
unserfennbar von der Liebe zur Nation und ihrer Jugend eingegeben, und 
tragen das Gepräge unveränderter Geiftesfrifche, welche Die ſchönſte Zierde Des 
alternden päbagogifchen Kämpfers war. 

Hatte Diefterweg in ben Seiten feiner Amtsthätigfeit ſtets nur bie 
Sommerferien benutzen können, um Reifen, und noch dazu päbagogifche, zu 
machen, fo war ihm in dieſer Beziehung jebt größere Freiheit geſchenkt. Sm 
Sommer 1849 begab er ſich nach Liebenftein, um feinem Störper, und mehr 
noch feiner niebergebeugten Seele die nöthige Erquidung zu gewähren, benn 
er betrachtete die Natur als die beite Heilfünftlerin. Und das wurde fie ihm, 
nicht nur durch Die ewig jugendlichen und frifchen Erſcheinungen, in denen ihre 
nie alternden Kräfte zu Tage treten, fonbern auch duch die Menfchen, in 
deren Umgang er Erholung und Stärkung fand. Aber auch in Liebenftein 
gerieth er gar bald in eine pädagogifche Atmoſphäre; denn hier lernte er 
Fröbel mb Middendorf fennen, zwei eng verbundene Freunde, deren 
originelles Wirken fein ganzes Sintereffe in Anſpruch nahm. Einen reis 
wie Fröbel, von dem Geiſte ver wahren Pädagogik befeelt, mit fleinen Kin⸗ 
dern, und noch dazu mit Kindern der Armen verfehren zu jehen, dabei mußte 
einen Verehrer Peſtalozziſs zu Muthe werben, als fet ein neuer Stern ihm 
aufgegangen. Mit diefem Manne zu verkehren, dem Unterrichte beizumohnen, 
welhen er feinen Sinbergärtnerinnen ertheilte, mit feinen Principien ſich ver- 
Kaut zu machen, das war ihm, dem Ausgeſtoßenen, wie ein Labetrunk in ber 
Wiſte. Mochten bie Liebenſteiner Badegaͤſte des ſeltſamen Geſchmacks ſpotten, 
ver fih „einen alten Narren” zum Umgange aufgeſucht, und mochten fie Die 
lehen Bäbagogen bald nicht anders als mit dem Namen „Gifele und Beifele” *) 


„ Swei Eomrifche Figuren, die damals in den Münchener „fliegenden Blättern” 
m mögliche Role fpielten. 
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bezeichnen: Diefterweg wußte, welch’ einen Gbelftein er an ber Seele dieſes 
Kinderfreundes gefunden, und er hat es nicht unterlafjen können, Fröbel (+ 1852), 
wie Middendorf (F 1853) ein ehrendes Denfmal zu feßen,. über welches 
die Geſchichte der deutſchen Pädagogik ſchwerlich Teichten Sinne hinweg⸗ 
gehen wird. 

Wenn Diefterweg während des Winter in Berlin war, dann Hätte man 
erwarten follen, daß er beſonders die Xehrerfreife, vor Allem die Vereine 
aufgejucht Hätte, deren Seele er früher gewejen, und deren Weiterbeftehen 
ja weſentlich eine Frucht ſeines Wirkens war. Dies geſchah nur felten. 
Vielleicht wollte er ihnen Feine Verlegenheiten bereiten; ober er wußte 
auch, welche Mirfungen der Geiſt der Reaction auf jo Manchen bereits 
ausgeübt hatte. Wer die Menjchen kennt, wirb fich nicht wundern, zu 
hören, daß e8 auch unter Diefterwegs ehemaligen Schülern Abtrünnige, Träge 
und Laue gab. 

Die Zahl der wahrhaft dankbaren Schüler aber, deren Seelen fi an 
dem euer feiner Begeifterung genährt, die feinen fteten Mahnruf „Selbit ift 
der Mann“ in treuem Herzen bewahrt, und Die auch, wenn es Darauf anfam, 
zu wirklichen Leiftungen bereit waren — ſie hielten unverändert zufammen und 
erjchienen bei jeder Gelegenheit, wo fie ihrem Meiſter ihre Hochachtung bezeigen 
fonnten. So „Iodten fie den Alten”, wie fie fagten, „aus feiner Höhle 
hervor,“ als mit dem 5. Mai 1857 der Tag erjchien, an welchem er vor 
fünfundzwanzig Sahren feinen Einzug in Berlin gehalten. Gine Adreſſe 
und ein für die Peſtalozziſtiftung beitimmtes Gejchent machten ihn nachgiebig, 
\o daß e8 möglich war, ihm am Abend den Genuß jo manches erhebenden 
Wiederſehens nach langer Trennung zu bereiten. Eben fo gelang es ihm 
nicht, fi tm Januar 1865 der Feier des fünfundzwanzigjährigen Beſtehens 
‘ be Süngeren Lehrervereind zu entziehen, den er ja felbit ins Dafein gerufen, 
und der am meiften beftrebt war, in feinem Sinne thätig zu fein. Als aber 
in demfelben Jahre fein fünfunpfiebzigfter Geburtstag herannahte, da durfte 
er erwarten, daß bie Lehrer Deutſchlands es fich nicht nehmen laſſen würben, 
für den Praeceptor Germaniae, wie fie ihn bereit8 nannten, laut und öffentlich 
ein Beugniß abzulegen. Die erſte Anregung Dazu ging von Berlin aus, dem 
ſich zunaͤchſt Hamburg und bald auch viele andere Orte anfchloffen. Indeſſen 
als die Deputationen erſchienen, um dem allverehrten Meifter ihre Huldigungen 
Darzubringen, fanden fle die Stätte leer. Die Furcht, ver Gewalt bed Ein⸗ 
drucks zu erltegen, hatte ihn fortgetrieben; er war zu feinem Schwiegerjohne, 
dem Gatten feiner älteften Tochter, gereift. Nur die jüngfte Tochter mar 
anweſend, um bie werichiebenen Gaben Der Liebe und der Verehrung entgegen- 
zunehmen, unter denen ein filberner, aus fünfundfiehzig Blättern beſtehender 
Eichenkranz bie bebeutendite war. “Das ſchönſte und für Dieftermeg gewiß 
erhebendſte Denkmal aber wurbe dieſem Tage in ber Ginweihungsfeier - 
der zweiten Peftalogaiftiftung zu Pankow gejeßt, bei welcher Gelegenheit 
man zugleich die auf Weranlafjung feiner Schüler und Freunde ange: 
fertigte Marmorbüſte aufftellte.e Auch bier wurde Diefterweg’8 Gegenwart 
jchmerzlich vermißt. Gr beging dieſen Geburtstag in ſtiller Abgeſchiedenheit; 
es war ſein letzter. 

Nachdem wir Dieſterweg's paͤdagogiſches Wirken treu und gewiſſenhaft 
geſchildert, müſſen wir zur Vervollſtaͤndigung des entworfenen Lebensbildes 
noch einen Blick auf ſein Familienleben thun und ſehen, wie es ſich in Berlin 
geſtaltete. Von Mörs brachte er acht Kinder mit, deren Zahl ſich in Berlin 
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om einen Sohn vermehrte“). Ungeachtet feiner höchſt umfangreichen 
miügung befümmerte er fi Doch um feine Sinber nach allen Richtungen 
in. Reben der Sorge für die Kräftigung des Körpers war er auch auf ihre 
Llhrmg, wie auf ihre Unterhaltung bedacht, und erzog fie zum Gehorjam, 
m Sittfamfeit, zum Beſcheidenheit, aber auch zum Streben nach Freiheit und 
Eehitinbigfeit.. War Das Wamilienleben in Frankfurt und Mörd ein äußerft 
glücliches, aber Doch fehr einfaches geweien, jo geftaltete e8 ſich in Berlin 
di den Umgang mit ehemaligen Freunden, wie Strauß, Roß, Reichhelm, 
Kutim, Zange (vergl. S. 6), dem Dr. Paetſch und dem Buchhändler Enslin 
bei weitem mannigfaltiger- Und da die Kinder alle gut einfchlugen, Die meiften 
ſch auch glüdlich verbeiratheten, fo wäre in dieſer Beziehung wenig zu wünfchen 
ürig gewefen. Aber gerabe als ob das Schickſal nicht umbin könne, hervor⸗ 
tugenden Perfünlichkeiten auch auperordentliche Leiden aufzuerlegen — es 
wurben Diefterweg Tage Der Trauer bereitet, die über das Maß deſſen, was 
Sterbliche gewöhnlich zu erbulden haben, weit Hinausgingen. Der Verluſt 
eines Söhnchend, das in zartem Alter ſchon in Mörs geitorben war, wurde 
durch Die Meberfienelung nach Berlin wohl am Teichteften verjchmerzt. Aber 
Ion nad) wenigen jahren (1835) wurben die Eltern von einem ſchweren 
Geſchick Heimgefucht, indem ihr dritter Sohn Adolph im neunten Lebensjahre 
in Folge unvorfichtigen Verſchluckens einer grünjpanhaltigen Farbe feinen Geift 
aufgab. Das bitterfte Herzeleid jedoch wurbe dem 68jährigen reife und 
feiner Gattin durch Den Werluft der britten Tochter bereitet, bie, von 
ſchweren Körper⸗ und Seelenleiden heimgefucht, freiwillig von einem Leben 
Abschied nahm, Das ihr Leine wahre Befriedigung mehr zu bieten ſchien. In 
Folge dieſes Unglücks brach Diefterweg innerlih zufammen, und fein 
Schmerz wäre vielleicht unheilbar geweien, wenn nicht feine bald Darauf 
erfolgenven Wahlen zum Stabtverorbneten und zum Abgeordneten des Land⸗ 
lags feinem Geifte eine andere Richtung und ein neued Feld der Thaͤtigkeit 
ragen hätten. — 
Obwohl er hierdurch wieder an Friſche und Freudigkeit gewann und ſich 
m ven Sommermonaten der nächſten Jahre Durch wiederholte Reifen in bie 
Alpen anzutegen und zu flärfen juchte: fo bemerften doch diejenigen, bie ihn 
jeltener jahen, daß das Alter auch bei ihm allmälig feine Rechte geltend machte. 
Unter ſolchen Umfländen war e8 ihm und feiner Gattin nicht zu werbenfen, 
daß fie den Tag ihrer goldenen Hochzeit, den 11. April 1864, in ftiller 
Zurüdgepogenheit bei ber älteften Tochter, in bem laͤndlichen Pfarrhaufe zu 
Domerdieben zubrachten. Mit einem Erlebniß folcher Art zu prunfen, Tag ja 
überhaupt nicht in Dieſterweg s Art. Leider begegnete ihm noch in demſelben 
Sabre am 29. September ein Unfall, der den unermüdlich thätigen Schriftſteller 
Höchft empfinpfich treffen mußte. Im Begriff, von dem in Potsdam gefeierten 
Stiftungsfefte des Peſtalozzivereins der Provinz Brandenburg zurückzukehren, 
hatte er das Unglüd, in dem Bahnhofsgebäube auf dem Fußboden des Warte: 
faales auszugleiten und ben Mittelfinger ber rechten Hand zu brechen. Monate 
lang war er an dem Gebrauch ber Hand gehindert, deren Franfer Finger feine 
Beweglichkeit übrigens nicht wieder erlangte, ſo daß er fih ſchließlich Daran 
gewöhnen mußte, auch ohne denjelben zu fchreiben. 
*) Rad feinem Tode hinterließ Diefterweg fieben Kinder, drei Söhne und vier 
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— Din open: arl D. in Dahlenwarsleben bei Magdeburg; der jüngite, 
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In dem Haufe am Hafenplab Nr. 2, wo Diejterweg jeit dem Yrüblinge 
1858 wohnte, war e8 nach und nach ftiller geworben. Bald jollte e8 ganz 
fill werden. Als er am Abend des 18. uni 1866 nad Saufe fam, traf 
er feine Gattin, welcher der ältefte Sohn fo eben einen Verband anlegte. Sie 
hatte einen unglüdlichen Fall gethan und dabei den Arm gebrochen. Zwar 
war ber Verlauf des eingeleiteten Heilungsproceſſes burchaus normal, und ein 
bevenklicher Ausgang in feiner Weife zu erwarten; aber nach acht Tagen 
erkrankte Die Verlebte innerlich und erlag am 27. juni ber Epidemie, bie in 
jener Zeit jo viele Opfer dahinraffte. Diefe Doppelt ſchwere Heimſuchung 
brach Diefterweg das Herz, er knickte ſichtlich zuſammen. 

Aber wie eine Flamme, die im Erlöoſchen begriffen iſt, ſtets noch einmal 
emporlodert, um die nächfte Umgebung mit ihrem Glanze zu beitrablen, jo 
ſchien es, als könne auch ihm die alte Willenskraft nicht untreu werden. 
Als er am 3. Juli die Beftätigung feiner Wiederwahl zum Abgeorbneten erfuhr, 
und feine Kinder in ihn drangen, fie abzulehnen, erklärte er mit großer 
Entſchiedenheit, Daß er unter allen Umftänden der Pflicht gegen feine Mitbürger 
nachfommen werbe. Und als am folgenden Tage die telegraphifche Depeſche 
über den glüdlich errungenen Steg bei Königgrätz eintraf, da erfüllte aufrichtige 
Freude feine Seele, jo daß er des eigenen herben Kummers faft vergaß. “Das 
aber follten Die letzten Lichtblide feines wiel bewegten unb jchwer geprüften 
Leben? fein. Noch wenige Tage, und auch er wurde von demſelben Uebel 
befallen, dem feine Gattin erlegen war. Nach kurzem, aber ſchwerem Leiden, 
vol flaren Bewußtſeins, daß e8 mit ihm zu Ende gehe, aber ruhig und 
gottergeben, nahm er Abſchied won ben wenigen Kindern, die fein Schmerzens⸗ 
fager umftanden, um, wie er felbft fagte, zu feiner Gattin heimzugehen. 

Am Morgen des 7. Juli, demſelben Tage, wo in Berlin Die Schulen 
geſchloſſen wurden, Krach für ihn, der reichlich gearbeitet und ritterlich gefämpft, 
die Stunde an, die ihn zur lebten Ruhe geleitete. Noch einmal biidte er ber 
aufiteigenben Sonne ins ſtrahlende Antlik, dann ſchloß fi das Auge, das über _ 
ſo Viele gewacht, für immer. 

Mit Blitzesſchnelle flog die Trauerkunde Durch Berlin; nicht nur Die Lehrer- 
welt, Die ganze Stadt hatte ihn verloren. Das bewies auch fein Leichen- 
begängniß, eine wahre Wallfahrt, in der faft alle Stände vertreten waren. 
Auf der höchſten Stelle des Kirchhofs der St. Matthäi-Gemeinbe, die er ſich 
ſelbſt als Ruheſtaͤtte ausgeſucht, haben feine Schüler und Verehrer ihm ein 
Denkmal errichtet, einen Granitſockel mit einer wohlgetroffenen Büfte, um bie 
Beſucher der geweihten Stätte an die Züge des Entſchlafenen zu erinnern. 

Die Bewohner yon Siegen haben das Haus, in welchem feine Wiege 
ftand, mit einer Gedenktafel geſchmückt, und eine gleiche erinnert in Berlin an 
die Stätte, die feinen Sarg umſchloß. Am 29. Detober veranftalteten ihm 
feine Schüler und Yreunde in der Aula des Friedrichs-Gymnaſiums eine Ge- 
daͤchtnißfeier, und um fein Andenken auch jpäteren Gefchlechtern lebendig zu erhalten, 
gründeten fle eine Stiftung, die feinen Namen trägt und welche den Zweck verfolgt, 
jeine anregende und geiftwedfende Unterrichtsmethode unter den Lehrern zu pflegen. 

Wir fönnen von dem Helden unferer Darftellung nicht Abſchied nehmen, 
ohne einen Rückblick auf feinen Charakter zu thun. Gr bat vollenbet; wir aber 
find Die Lebenden, die noch zu fämpfen haben. Nicht den Abgeſchiedenen 
noch einmal zu bebauern, ift unfere Abficht; er Kat ja außgerungen. ber an 
jeinem verflärten Bilde uns zu ftärfen und uns zu ermutbigen, in feine Fuß- 
fapfen zu treten, das ift e8, was uns noch übrig bleibt. 





— 25 — 


Wer Dieſterweg kennen lernte, wie wir ihn gekannt, der merkte ſogleich, 
daß eine ſcharf ausgeprägte Individualität ihm gegenüberſtand, ein Dann, wie 
man ihn nicht zum zweiten Male fieht. Alles war urfprünglich an ihm; feine 
Griehung, keine Schule, Die Natur jelbft Hatte ihn gebildet. Etwäs Eckiges 
und Snorrige8 in feinem Weſen verrieth ſogleich die unbeugfame Natur, Blick 
und Haltung den zum Herrſchen geborenen Genius. Dabei lag ſelbſt in dem 
gereiften Marne etwas bon dem eigenthümlichen Weſen eines Juͤnglings; nicht 
ſelten erfchien er faft muthwillig ımb Ted, und dann auch wieder faft fchüchtern 
und befangen; er war eine leicht erregbare, bewegliche Natur, aber nichts befto- 
weniger redlich und ehrenfeit, mit einem Worte eine feurige Juͤnglingsſeele in 
ernſter Mannesgeſtalt. Eine philoſophiſche Schrift") hat ihm Die Ehre erwiefen, 
ihm einen Nachruf zu wibmen. Sie fagt von ihm, er fer fein Mann ber 
efoterifchen Wiſſenſchaft geweſen, und das ift richtig. Was er lehrte und fchrieb, 
war nicht für Geweihte berechnet; auch der Tchlichtefte Meenfchenverftand konnte 
ihm folgen. Eben fo wenig fam e8 ihm darauf an, ein in fich abgeſchloſſenes 
wiſſenſchaftliches Syſtem zu begründen; er hielt ſich nicht für unfehlbar. Dennoch 
hat er die Heiligften Intereſſen der Menſchheit gefördert, und zwar weniger 
durch feine Kenntniffe, denn er war fein Gelehrter, als burch feinen Charakter, 
durch feine unbebingte Hingebung an eine große Idee. Auch ein PBarteimann 
war er nicht, weder in religiöfer noch in politischer Beziehung; er felbft Hat 
fich oft entichieden gegen eine ſolche Auffaflung feines Strebens verwahrt. Cr 
wollte nur bie entwidelnd fortjchreitende Richtung fürbern; aber ewig gültige 
Schranken, unabänberliche Vorfchriften und Eimichtungen konnte er nicht aner- 
fennen, Daher auch, fein Kampf gegen Die Bevormundung der Schule durch 
hie Kirche. 

Daß Diefterweg in Wort und Schrift mit einem gewillen Selbftgefühl 
auftrat, Laßt fich nicht leugnen. Aber wer wollte ihm da8 zum Vorwurf machen? 
Ohne ben Glauben an ſich und fein Ideal vermag fein Genius etwas Tüd;- 
tiges zu Schaffen. Daher die Beſtimmtheit und Entichiedenheit in feinem Auftreten, 
bie kurzen und fchlagenden Süße in feinen Schriften. Jeder wußte fogleich, 
waß er wollte. — Andererſeits aber wäre es unrecht, wenn man ihm bie 
Beſcheidenheit abſprechen wollte. In feinen Schulreden aus der eriten Seit 
feine Wirfend als Seminarbirector fprechen ſich Gottvertrauen, Ehrfurcht, 
Dankbarkeit und Demuth aus; mit Hochachtung und Verehrung blickte er auf 
andere Meiſter, wie Peſtalozzi, Fichte, Schleiermacher, Die er voll freudigen 
Gefühls als feine Lehrer bezeichnete; und ohne Neid erfannte er die Verbienfte 
feiner Zeitgenoffen, ſelbſt jede nennenswerthe Leiftung feiner Schüler an. Das 
Vort de8 Dichters: „Dem Fertigen, dem ift nichts recht zu machen; ein 
Werdender wirb immer dankbar fein“ galt zu feiner beſſeren Hälfte von ihm 
in vollem Maße. 

Jedes Bild verlangt Licht und Schatten, wenn e8 uns nicht bLoß blenden fol. 
Auch ein Menſch, und mehr wollte Diefterweg nicht fein, bat Seiten, bei deren 
Betrachtung und die Bewunderung auf Augenblicke verläßt. Männer, die von 
der Natur mit ungewöhnlicher Kraft außgerüftet und von dem unwiderſtehlichen 
Drange erfüllt find, ideale Zwecke zu förbern, pflegen häufig jener Milde 
des Herzens zu entbehren, die es als ihre fchönfte Aufgabe betrachtet, Nie- 
manden wehe zu thun. Hieraus erklärt e8 ſich, daß mancher von Dieſterweg's 
Schülern über Schroffheit des Wefens bei demfelben Manne Elagte, ven Andere 
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jo Hoch verehrten, und daß felbit Diefe bin und wieber eine Begegnung erfuhren, 
durch die fie fich ernftlich verlebt fühlten. Das geſchah aber nur, wenn fi 
Dieftermeg durch irgend welche Veranlafjung in der Verfolgung höherer Zwecke 
gehemmt ſah. Jede Störung derjelben ftimmte ihn verdrießlich; und um fie 
zu erreichen, Zonnte ex in feinen Forderungen leicht über die Grenzen des 
Möglichen hinausgehen. Gbenfo wird mander von ihm kurz abgefertigte 
Befucher, dem die Erfenntniß feiner eigenen Langweiligkeit noch nicht aufge- 
gegangen war, gar leicht bemerkt Haben, daß Die allgemein beobachteten Gejete 
ber Höflichkeit für Diefterweg feine bindende Fellel waren. Wer ihn aber 
vollftändig fannte, der war bald mit ihm verjöhnt, und beſonders haben feine 
ehemaligen Schüler dieſe und jene Unannehmlichkeit zwar im Gebächtniß behalten, 
im Herzen aber vollftändig vergeflen; wußten und willen fie Doch, Daß er in 
ihnen den Zug nach dem Idealen gepflegt, und ihr Gemüth auf ewig für Die 
unvergänglichen Güter des Lebens gewonnen bat. 

Wie war e8 num möglich, Daß ein folcher Mann, deſſen Lehrer-Virtuofität 
von allen Seiten, jelbft von feinen Gegnern anerfannt wurde, nicht im Stande 
war, fih auf feinem Poſten zu behaupten? Auch bier wollen wir ihn nicht 
von aller Schul freifprechen; vermuthlih Hat er es felbit nicht gethan. 
Begeifterung und Beſonnenheit find nun einmal die Pole unſeres Daſeins, bie 
in ftetem Gleichgewicht erhalten werben müfjen, wenn wir ungefährbet Durch Das 
Leben gehen wollen. Bei Diefterweg überwog Die Begeifterung, ohne Die freilich 
nie etwas Großes vollbracht worden ift; und Großes hatte er im Ginne,. er 
wollte das Schulweſen reformiren. Vielleicht hätte er bei etwas größerer Vorficht 
noch Tängere Zeit zum Heil der Schule thätig fein können; aber jedem Einbrude 
ſchnell fich öffnend, und auf dem Kampfplatz rajch zur That, machte er e8 feinen 
Gegnern leicht, über den Eräftig gährenden unb muthig überfprubelnden Geiſtes⸗ 
regungen des unermüblichen Kämpfers die im Grunde de8 Herzens ruhende Lauter- 
feit der Gefinnung zu vergeſſen. Und hierdurch warb e8 möglich, einen Edelſtein 
zu verwerfen, deſſen rauhe Umhüllung den üblichen Schleifmitteln wiberftand. 

„Wo du das Genie erblicit, erblidit du auch zugleich die Marterkrone.“ 
Das ift eine Wahrheit, welche die MWeltgefchichte uns alle Tage lehrt. Wer 
andern Leuten unangenehme Wahrheiten jagt, wird ihnen nie willfommen fein, 
und Die Träger neuer Ideen theilen das Schickſal aller Helden. Dem Regie: 
rungsſyſtem der damaligen Zeit fam e8 darauf an, in Dieftermeg das Princip 
der modernen Schule zu verwerfen; Die Lehrer follten e8 merfen, daß man bie 
von der neueren Pädagogif eingejchlagene Richtung nicht wolle. Der Haupt- 
träger derſelben mußte alfo bejeitigt werben. “Diefterweg begriff Died, und in 
dieſem Begreifen lag, wie er felbit jagt, bie. Heilung feines Schmerzeß. 

Unjere Beit, bie fo viel Neues geboren, blidt mit den Empfindungen 
eines fiegreichen Kämpfer auf die Hinter und Tiegenden Decennien, in Denen 
es möglich war, Die ebeljten Regungen nieberzubalten, Die achtungswertheſten 
Beitrebungen zu unterbrüden. So Mander ift in biefem Kampfe gefallen, 
ohne an dem endlichen Siege zu verzweifeln. Wir preijen folche Helden und 
reichen ihnen im Geiſte den wohlverbienten Ehrenkranz. Laut und dreiſt Dürfen 
wir jet jagen: Heil dem Sfüngling, der in ben Sahren der Enticheivung in 
die Wirfungsiphäre einer Kraft geräth, wie fie in Diefterweg ſich offenbarte; 
fie wird für ihn ein Gentrum bilben, auf welches er all fein Denken, all fein 
Thun bezieht. Darum möge dad Bild des Mannes, wie e8 in verflärter 
Geftalt fih uns enthüllt, der jüngeren Generation der deutſchen Lehrerwelt aufs 
neue lebendig werben und fie mit der Hufgabe vertraut machen, die ihrer wartet. 
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Mas in dem Gemüthe Peſtalozzi's, unter ven unmittelbaren Eindrücken 
einer gewaltigen Natur, mit ſchwerem Ringen und Kämpfen ind Leben trat, 
das ſollte ſich an den lieblichen Ufern des Rheins in Dieſterwegs Seele friſch 
und fröhlich entfalten, um als ein lebenskräftiges Ferment in die Metropole 
ber Intelligenz verpflanzt, unter ben Ginflüflen einer vollendeten Gultux, feinen 
vollftändigen Reinigungs- und Laͤuterungsproceß durchzumachen. Die Schranfen, 
melde die Wirkſamkeit der deutſchen Schulmänner gehemmt, find mit ben 
Regulativen gefallen. Der jüngeren Generation eröffnet ſich eine neue Bahn, 
auf der fie fih nah einem Wegweiſer umfieht. Hier iſt er. Möge fie 
vertrauensvoll ihm folgen; fie wird die Grfahrung machen: Auf Diefterweg 
zurückgehen beißt vorwärts gehen! 


Geſchichte des MWegweifers. 


Ein Wert wie Diefterweg’8 Wegweifer, das bei Lebzeiten feines 
Verfafler8 während eines Zeitraumes von funfzehn Jahren in vier Auf: 
lagen erjchien, bat feine Gefchichte. Sie ift in den Vorreden zu den ver- 
Ichiedenen Ausgaben enthalten, aus denen wir fie in dem Nachfolgenden zu⸗ 
ſammenſtellen. 

Die erſte Anregung zur Abfaſſung des Werkes ging von dem königlichen 
Schul⸗Collegium der Provinz Brandenburg aus, welches Dieſterweg bald nach 
Uebernahme ſeines Amtes in Berlin aufforderte, eine kurze, aber genügende 
Anleitung zu einer bildenden Behandlung der verſchiedenen Unterrichtsgegen⸗ 
ſtaͤnde in der allgemeinen Volksſchule für die Lehrer derſelben herauszugeben. 
Mangel an Zeit einerſeits, andererſeits aber auch die Beſorgniß, er möchte 
nicht für alle Fächer des Unterrichts der geſtellten Aufgabe gewachſen fein, 
veranlaßten ihn, die Aufforderung abzulehnen. Dem Zwecke ſelber indeſſen 
mußte er beiftimmen, dba e8 ungeachtet vieler worhandenen Lehrichriften doch 
an einer genügenden Darftellung der von ben befleren Lehrern befolgten Me- 
thoden, wie auch an einem Leiter bei ber Auswahl ver pädagogilchen und 
methodiſchen Schriften fehlte. 

Diefterweg entwarf daher einen Plan und bezeichnete als Zweck des 
Werkes: Die Bildung und Yortbilbung der Lehrer ber Volksſchule im wei: 
teren Sinne de8 Worte. Zur Erreichung dieſes Zweckes jchienen ihm vier 
Bunfte erforderlich: 

1. Aufitellung des Endzieles der Lehrerbeftrebung. 

2. Nachweilung allgemein richtiger didaktiſcher und methodiſcher Grundfäße. 

3. Anwendung derſelben auf die Fächer des Volksfchulunterrichts. 

4. Hinweifung auf Die bedeutendſten Schriften, durch welche der Lehrer 
fich Die erforderliche allgemeine und bejondere Bildung erwerben, und welchen 
er als Führer bei der Ausübung feine Berufes fich anvertrauen fünne. 

Die Hauptarbeit übernahm Diefterweg ſelbſt; feine Mitarbeiter waren: 
Bormann, Seminarlehrer und Rector einer höheren Töchterſchule, nachmals 
Provincialſchulrath (für Religion und Geographie); Hentſchel, Seminar 
lehrer in Meigenfel3 (für Zeichnen und Singen); Lüben, Lehrer an ber 
Bürgerfchule in Aſchersleben, gegenwärtig Semtnarbirector in Bremen (für 
Naturgeichichte); Mädler, Seminarlehrer in Berlin, nachmals Profeſſor der 
Afteonomie in Dorpat, jegt privatifirend in Hannover (Fir Schreiben); Schubart, 
Director einer höheren Töchterſchule in Berlin (für Geſchichte). — Die Mit- 
arbeiter blieben bei den fpäteren Auflagen nicht Diefelben. Für Schubart trat 
Prange, Oberlehrer in Bunzlau, jebt Schulrath in Oppeln; als Veberarbeiter 
bes Maͤdler ſchen Aufſatzes Reinbott, Seminarlehrer in Berlin, jetzt Vorſteher 
einer Knabenſchule, ein. 
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Die Ginheit des Werkes lag in den allgemeinen Grundſätzen, denen 
dermuhlich jeder Mitarbeiter feine Zuſtimmung ſchenkte, wobei natürlich von 
ahſolutet Identität Der Meinungen feine Rebe fein konnte. Letzteres beabſich— 
tige Dieſterweg auch gar nit, da Männer, die ſich ſelbſtaͤndig entwickelt, 
ie beionberen Gigenthümlichfeiten unmöglich verleugnen fönnen, fein Weg: 
neiler außerdem aber für benfenbe Lefer berechnet war, welche bei Verſchieden⸗ 
heit der Anfichten prüfen, und ihrer Individualität gemäß wählen follten. 

As Entſcheidungsgründe bei etwa entitehenden Zweifeln giebt Diefterweg 
zei Kriterien an: 

1) Das Bejondere muß mit dem Allgemeinen übereinftimmen, Hat fich 
im zu fügen, woraußsgefekt, daß dad Allgemeine wahr ift. 

2) Der Lehrer Hat das wichtige Wort der Schrift zu bevenfen: „Die 
Vahrheit wird euch frei machen“, wonach alſo Anfichten und Ueberzeugungen, 
welche ben menfchlichen Geift zur Abhängigkeit und Unfelbftänpigfeit verurtheilen, 
als falſch und werberblich zu verwerfen find. 

Die Lehrer Haben die freimachende Wahrheit fortzupflanzen; ein Weg: 
weiter für Diefelben Darf daher nicht zur. Knechtung des menfchlichen Geiftes 
feitragen, ev muß im Gegentheil auf die Befreiung befielben hinarbeiten. 

Dieſterweg, Der feine eigenen Ueberzeugungen nur der Wahrheit unter: 
warf, wünfcht feinem Werke feine anderen als worurtheildfteie, nach fteter 
Länterung ihrer Ueberzeugungen ftrebende Leſer. Von ſolchen hofft er, Daß 
die beiden genannten Kriterien fie bei der Ausgleichung etwaiger Differenzen 
leiten; von ihnen erwartet er, daß fie das Geichäft der Prüfung nicht Anderen 
überlafien, fonbern mit Muth und Vertrauen felbft übernehmen werben. 

Der Wegweiſer ift feine philoſophiſche, ſondern eine theoretifch-praftijche 
Schrift; aber fie Hulbigt philofophijchen Grundgedanken, und zwar benen der 
empiriichen Pfychologie oder der Grfahrungsfeelenlehre.e Denn die Pädagogik 
ift nicht ein rein ſpeculatives Syſtem, fondern ein Inbegriff von Geſetzen und 
Regeln, welche aus dem Nachvenfen über die Natur des menjchlichen Geiſtes 
und über die Refultate langer Erfahrung gejchöpft find. Die Pädagogik ift 
auch nicht eine Theorie, welche wie andere willenswürbige Gegenftände zu 
erlernen ift, fonbern fie joll und muß in’8 Leben dringen; bei allen benen, 
Die es mit ber Crziehung zu thun haben, wirkliche Lebenspraxis werben; fie 
bat fich Daher an das Ergebniß allgemein anerkannter Grundſätze zu halten. 

Das Biel der Entwidelung der Unmünbigen durch Unterricht iſt Die 
Selbfithätigfeit, und das eigentliche Princip der Methobif Unterricht durch 
Anſchauung. Dieſes Biel muß Durch gewifle Mittel erjtrebt werden, bie ben 

üler in einen Zuſtand ber Erregung verfeßen, und zwar objectiv durch 
Anſchauliches, und ſubjectiv durch die Lebendigkeit Des Lehrers. Hiermit ift 
das Was und das Wie im Allgemeinen ausgefprochen; die weitere Ausfüh- 
zung liefert die Schrift jelbit. 

Als Leſer des Wegweiſers denkt ſich Dieſterweg ftrebende Stünglinge und 
dem Brineip der Fortentwidelung Huldigende Lehrer. Für ſolche, Die nur in 
einem auSgetretenen Geleife fortwanbeln mögen, ift er nicht gejchrieben; eben 
fo wenig für folche, die ihre Bildung als abgejchloffen betrachten. Das Wert 
fol zur Bildung eines felbitänbigen Urtheils behülflich fein, Deshalb verſchmaͤht 
es wicht, Anfichten und Meinungen mitzutheilen, welche zu ben beitrittenen 
hören, an denen der Zeitgeift noch arbeitet. Wer an Vorfprechen und Nad- 
Wrechen gewöhnt ift; wer geneigt ift, alle Säge eine8 Buches auf Treu unD 

binzunehmen; wer ber Herrſchaft irgend welcher Autorität ſich ohne 
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weiteres beugt — der ift der wahren Bildung nicht zugänglich. Denn Bildung 
befteht nicht in dem Annehmen fertig gemachter Wahrheiten, ober in dem Bes 
folgen aufgeftellter Sabungen, ſondern fie ift ein freie8 Product der eigenen 
geiftigen Thätigfeit; fie muß durch Unterſuchen, Prüfen und Selbftvenfen 
gewonnen werben, ein Gefchäft, das ohne ernfte Anftrengung durchaus nicht 
zu vollziehen ift. Und au ba, wo wir den vorgetragenen Wahrheiten ohne 
Zögern beizuftimmen geneigt find, gilt doch auch das Wort des Dichters: 

Was du ererbt von deinen Vätern haft, 

Erwirb e8, um e8 zu befißen. 

Dieſterweg ift Daher ein Feind derer, welche die Weisheit Dictiren und 
fie auswendig lernen laſſen, ein Gegner des dogmatifchen Vortrages, welcher 
die Lernenden zu geiftiger Paſſwitaͤt verurtheilt; die Grregung der Selbft- 
thätigfeit Dagegen Hält er, wie im Schüler, fo auch im Lehrer, für den 
Triumph feiner formalen Entwidelung und Bildung. 

Die erfte Auflage des Wegweiſers, melche im Jahre 1835 erjchien, 
fann man als den Lehrern am Rhein gewibmet betrachten, auf welche Dieſter⸗ 
weg nachhaltiger einwirfen wollte, als dies Durch Briefe und einzelne Aufjähe 
ſich thun ließ. Kaum aber war das Werk erjchtenen, jo erfuhr es aufer 
vielen günftigen auch mißgünftige Veurtheilungen. In manchen beftimmt und 
ſcharf Hingeftellten Säben, die auch wir in dem Vorangehenden in feiner Weiſe 
abzujchwächen verjucht haben, fand man einen Angriff auf die pofitiven Lehren 
des Chriſtenthums, und witterte ſomit in der Tendenz des Wegweiſers einen 
Angriff gegen die Religion überhaupt. Dem gegenüber ift zu bemerfen, Daß 
Diefterweg’8 päbagogifche Streben auf Entwickelung der Humanität gerichtet 
war, bie er mit dem Ghriftenthum identifictrte. Humanitaͤt war ihm fo viel 
wie Gerechtigfeit, die fich bet ihm auf das Bewußtſein gründete, daß das 
Innerſte des menjchlichen Weſens göttlicher Natur fe. Deshalb forbert er 
auch, daß ber Schüler die Wahrheiten des Chriſtenthums nicht ſowohl aus⸗ 
wendig lerne, fondern daß ber Lehrer ihm behülflich ſei, fie innerlich zu 
erleben. Aus demfelben Grunde befannte er fi) auch offen als Gegner des 
abitracten Nationalismus, verlangte dagegen von dem Neligionsunterrichte, Daß 
er ich überall an die concrete Erſcheinung des Erlöſers anjchließe und den 
Schüler zu befähigen ſuche, bie Urwahrheiten ber chriftlichen Religion ſelbſt⸗ 
thätig zu ergreifen. 

Dielterweg’8 Tendenz, und wer möchte das Vorhandenſein einer ſolchen 
leugnen, tft alfo gegen bie Religion des paffiven Glaubens, gegen ben eritarrten 
Dogmatismuß gerichtet. Cine Religion todter Worte und Formeln, und eben 
‚jo eine Religion der bloßen Zerknirſchung und äußerlich wollgogenen Verjöhnung 
iſt ihm vollitändig werthlos. Ihm ift das innere religiöfe Leben des Menſchen 
ein ewige Werben und Streben, e8 ift ihm nicht® andere als die innere 
ſittliche Entwickelung durch den Gebrauch der von Gott verliehenen Kraͤfte 
Für ihn giebt e8 alfo Feine Religion des Stillftandes, ſondern nur eine Re⸗ 
ligion des Fortjchritts. Um Niemanden über feine Meinung in Aweifel zu 
laſſen, erinnert er an die befannten Worte Leſſings: „Wenn Gott in feiner 
Rechten alle Wahrheit, und in feiner Linken ven einzigen, immer regen Trieb 
nad Wahrheit, obſchon mit dem Zufabe, mich immer und ewig zu irren, ver: 
ſchloſſen hielte, und fpräche zu mir: Mählel ich fiele ihm mit Demuth, in 
feine Linfe und fagte: Water giebl Die reine Wahrheit ift ja doch für Dich 
allein!” Wir, bie wir den Wegweifer im Sinne Diefterweg’8 fortführen wollen, 
erinnern zugleich an Schiller „verjchletertes Bild zu Sais“, jene meifterhafte 
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Parabel, welche demjelben Princip huldigt, und das zunaͤchſt ſymboliſch vor: 
trägt, was erſt bei reiferer Erkenntniß inteflectuell oder moralifch gefaßt werben 
kann, und aus der wir lernen, daß das ſtufenweiſe Yortfchreiten in unferer 
geiftigen und fittlicken, d. 5. religiojen Gntwidelung ſich nicht ungeftraft 
überfpringen läßt. Und eben fo erinnern wir an Goethe's Kauft, wo Mephi- 
ftophele8 dem Schüler in Betreff der Theologie den biabolifchen Rath 
giebt: „Am beiten ift'8 auch hier, wenn ihr nur Einen hört, unb auf bes 
Meifterd Worte ſchwoͤrt“; während und Paulus (I. Theſſal. 5, 19 und 20) 
nach feinem bebeutungsvollen Worte „ven Geift pämpfet nicht” den apoſt o⸗ 
liſchen Rath ertheilt: „Prüfet alles und das Gute behaltet.“ 

War Diefterweg’8 Polemik in der Vorrede zur zweiten Auflage gegen 
den anonymen Gegner gerichtet, der Die religiöfe Tendenz des Wegweiſers 
angegriffen Hatte: jo fühlte er fich in den an Denzel gerichteten Debicatione- 
worten verpflichtet, gleichzeitig für die Förderung der Bildung unferer Jugend 
durch nationale Elemente in die Schranken zu treten. 

Durd ven Hofrath Thierſch in München, „den großen Helleniften“, wie 
jeine Anhänger ihn zu nennen pflegten, war Denzel, Oberſchulrath unt 
Seminarbirectgr zu Ghlingen®), angegriffen worben, weil er fich in Betreff der 
Bildung unferer Jugend tm Gegenfab zu den Vertheibigern des Griechen- und 
Römerthums für das Germanenthum erflärt Hatte. Daß ein Conflict zwiſchen 
biefen beiden Richtungen unvermeidlich war, Tag in dem bewegten Gharafter 
jener Zeit; und daß der enticheivende Kampf nicht außsbleiben werde, hat 
Diefterweg vorausgeſagt. Wir wilfen jeht, daß er Recht gehabt. Das Leben 
de8 beutichen Volkes hat einen erhöhten Auffchwung genommen, nicht ehwa _ 
durch Die vorwiegende Beichäftigung mit Tängit erftarrten Normen, oder Durch 
die Verſenkung in eine feit Jahrtauſenden hinter ung liegende Zeit, ſondern 
durch das frifche und fröhliche Erfaffen ver in der Gegenwart liegenden Bil- 
dimgselemente, Durch das muthige und thatkräftige Eingreifen in Die Speichen 
des Rades, welches die Zeitgefchichte fortwälzt. Dem Belämpfen der vorwärts 
firebenden Richtung feiner Zeit, der Scheeljucht über das Emporfommen des 
deutfchen Bürgertfums trat Diefterweg energijch entgegen und fagte den ein: 
feitigen Verehrern des Griechen und Roͤmerthums, daß die antife Bildung 
aufgehört habe, die ausfchließlich bewunterte zu fein. Daß unferer Jugend 
unter Anwendung einer geiftwedenden Methode auch aus der Beichäftigung 
mit Erſcheinungen und Ideen unferer Zeit ein unendlicher Segen erwachſen 
fünne, das wollte er fich weder durch dialektifche, noch durch ſophiſtiſche Künſte 
beitreiten laſſen. Aus biefem Grunde drang er auf zeitgemäße Reformen in 
unferen höheren Bildungsanftalten; und wer wüßte nicht, daß folche bereits 
im Werben find, daß wenigftend mit mancherlei Gonceffionen der Anfang 
gemacht ift. 

Daß diefelben Gegner, welche Denzel feiner auf nationale Bildung 
gerichteten Beftrebungen wegen angriffen, ihn auch als einen heimlichen Yeind 
des Chriſtenthums bezeichneten, konnte Dielterweg nicht wundern. Buchſtaben⸗ 
Philologie und Dogmatismus haben das Gemeinjame, daß fie, an ſyſtema⸗ 
tiichen Formalismus gefefjelt, auch den jugendlichen Geift in den Zuſtand ber 
Grftarrung verfeßen, und eben jo die Art feiner Belehrung zu ewiger Stabilität 
verurtheilen möchten. Sie fünnen nicht anders, denn fie haben e8 mit bem 


*) Er ftarb 1838, in demfelben Jahre, in welchem Diefterweg ihm bie zweite 
Auflage feines Wegweiſers winmete. 
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Unveränberlichen, mit dem fich ewig Gleichbleibenden zu thun. Daß folche Naturen 
fh mit der modernen, der Entwidelung und dem Fortſchritt huldigenden 
Bildung nicht befreunden können, it verſtaͤndlich; daß aber Lehrer, die in dem 
letzteren Sinne wirken, darum auch als heimliche Feinde des Chriſtenthums zu 
betrachten fein — dieſer Vorwurf erjchien Diefterweg unbegreiflich, zumal 
von einem Manne, der gerade die einfeitigeantife Bildung, wie fie und das 
klaſſiſche Heidenthum gewährt, ausſchließlich gepflegt willen wollte. Daß alſo 
Denzel, und mit ihm die Lehrer feiner Zeit es verfäumt hätten, bei der Bildung 
der jugend die Wurzel des religiöfen Lebens zu pflegen, und daß fie fomit 
dem Wolfe den religiöjen Boben entrillen hätten, gegen dieſe Schmähung glaubte 
ex, feinen Berufs⸗ und Geſinnungsgenoſſen in Schutz nehmen zu müſſen. Und 
ihn durch eine öffentliche Anerkennung feiner Verdienſte zugleich der allgemeinen 
Hochachtung des deutſchen Lehreritandes zu verjichern, das war ihm innerftes 
Herzensbedürfniß. 

Die dritte Auflage, welche im Jahre 1844 erſchien, und bie beſonders 
in Betreff der didaktiſchen Grundſätze als weſentlich bereichert anzuſehen iſt, war 
feinem hochverehrten Freunde Wilberg (} 1846) gewidmet. Hier bedurfte 
es keines polemiſchen Dedicationsſchreibens; nur die begeiſterte Erinnerung an 
die unter Leitung dieſes Meiſters verlebten Stunden, und das Bewußtſein, der 
Wegweiſer enthalte etwas von der anregenden Kraft und der urjprünglichen 
Friſche, Die in jener Zeit jo mächtig auf ihm eingewirkt — nur dieſe dank⸗ 
baren Empfindungen führten ihm Diesmal Die Feder. 

Sechs fahre waren zwilchen der zweiten und der dritten Auflage ver- 
floffen; nach abermals ſechs Jahren (1850) wurde eine vierte nöthig. 
Dieftermeg fühlte fich gebrungen, fie Fröbel zu widmen, deſſen begeijtertes 
Wirken für naturgemäße Behandlung der Kinder in den erften Lebensjahren _ 
er öffentlich anerkennen, deſſen Beharrlichkeit und Ueberzeugungstreue er den 
ſchuldigen Boll feiner Hochachtung darbringen wollte. 

Die anregenden Jahre 1848 und 49, welche unmittelbar vorangegangen 
waren, veranlaßten ihn, ben verjchiedenen Vorreben ein Schlußwort hinzuzufügen. 
Diefterweg durfte fich jagen, Daß der großartige Umſchwung, den das fociale, 
wie das politifche Leben erfahren, feine pädagogilchen Anfichten und Ueber: 
zeugungen nicht erjchüttert, jondern nur beftätigt habe, und daß er denſelben, 
weil fie auf Die ewige Menfchennatur gegründet feien, eine bleibende Dauer 
verheißen fünne. Und fo viel iſt richtig. Die Menjchennatur bleibt zwar 
allezeit diejelbe, Die Menſchheit aber fehreitet unaufhörlich vorwärts. Das ift 
ein weltgefchichtliches, das ift ein göttliche Geſetz, dem ver Einzelne zwar 
wiberftreben, deſſen Erfüllung aber Niemand aufhalten kann. Der Menfchen- 
erzieher hat Daher nur eine Hauptpflicht; er foll in dem Kinde den Menjchen 
bilben, Die felbftändige Entwickelung defjelben fürbern. Gelingt ihm Dies, fo 
trägt er Damit zur Yortentwidlung feiner Nation, zur Förderung der ganzen 
Menjchheit bei. 

Mit diefem Bewußtſein hat Dieſterweg noch fechzehn fahre gelebt, eine 
neue Auflage feines Wegweilerd aber ift nicht nöthig geworden. Wir fragen: 
Warum nicht? Antwort: Die Lehrer, denen er al8 Führer gedient, bejaßen 
ihn; Die jüngere, unter ver Herrichaft der Regulative herangewachſene Gene: 
ration konnte ihn nicht brauchen. Diefterweg ſah dies mit Schmerz, nicht 
um feines Werkes willen, fondern weil die Schule und Die Bildung des Volkes 
offenbar gefchäbigt wurden. Daß feine eigenen Schüler fi) um die Stiehl'⸗ 
Then Verfügungen wenig fümmern würden, von dem Standpunkte ihrer 
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Bildung aus fie gar nicht beachten Fönnten, das wußte er, und zwar auch von 
denen, die ihn deſſen nicht ausdrücklich verficherten. Welchen Schaben aber 
regulativiſch gebifvete Lehrer anrichten müßten; daß fie im Stande feien, eine 
ganze Generation um bie Früchte ber vorangegangenen geichichtlichen Ent⸗ 
widelung der Schule zu betrügen, das fah er mit Schreden voraus; und ber 
— hat es gelehrt, wie ſehr er Recht hatte. Gleichwohl verzagte er nicht; 

er wußte, daß man die geiſtige Entwickelung eines Volkes zwar eine Zeit 
lang hemmen, nicht aber fie völlig aufhalten kann. Das erſte Morgengrauen 
Der neuen Zeit Hat er noch erlebt. Mit der Stegesbotjchaft von Koniggraͤtz, 
mit dem Bewußtjein, daß dem preußiſchen Mar die Schwingen doch nicht 
gelähmt jeien, ift er Heimgegangen. Wie würbe fein Herz gejubelt Haben, 
wäre ihm das Glüͤck zu Theil geworben, die Wiedergeburt des deutſchen Reiches 
zu erleben; zu fehen, daß die Anſchauungen, welche feinen Beftrebungen zu 
Grunde lagen, die Ideen, für welche er ſtets muthig in Die Schranfen trat, 
jegt ſelbſt in ven feitenben Kreifen die maßgebenden geworben. 

Kun, ex ſelbſt ift nicht mehr; er kam feinen Wegweiſer nicht auf's 
neue beraußgeben. ber wir, Die wir einſt zu feinen Füßen faßen, haben es 
u — ‚, daß er uns in demſelben fein beſtes Vermächtniß een 

welchem Muthe, mit wie freudigem Vertrauen würbe er ſelbſt in d 
= Zeit eintveten; wie würbe er die Lehrer der Gegenwart anfeuern, nn 
allen Richtungen und Beziehungen ihre Schulbigfeit zu thun. Wohlen, 
gebenfen wir deſſen, was wir ihm ſchulden, treten wir in feine Yußtapfen! 

Deutſchland fteht jet groß und mächtig ba und Bat fich fehnell das 
Bertrauen feiner Nachbaren, die Achtung der ganzen Welt erworben. Jetzt 
ift es Die Aufgabe aller Gebilbeten, unter dem Schuhe bes Friedens zu wirken 
und gu arbeiten, ihre Kräfte der inneren Entwickelung bed Vaterlanded zu 
widmen. Preußen ift an bie Spike von Deutſchland getreten, unb gerade in 
Preußen find bedenkliche Verſaͤumniſſe nachzuholen. Der vernachläffigten, faſt 
in Verfall begriffenen Volksſchule muß wieder aufgeholfen werben, das tft 
bie große Mufgabe, welche bie Lehrer ber Gegenwart zu löſen haben. Wohl 
und, Daß wir mit Vertrauen an bie Arbeit gehen können! 

Der erfte Monat des Jahres 1872 Kat uns ein neued Cultus⸗Mini⸗ 
fterium und mit demjelben einen Wechſel des Syſtems gebracht, den man in 
ganz Deutfehland mit Freuden begrüßt Hat. Mit dem Erlaß des. Schulauf: 
fichtsgeſetzes trat fofort eine Wendung zum Beſſeren ein, und bei dem Herein⸗ 
brechen des Herbſtes wurbe auch ein Theil des Werkes der Nenctionsperiode 
zu Grabe getragen. ‘Durch den Miniſterial-Erlaß vom 15. October ift Das 
Regulativ vom Jahre 1854 fammt feinen fpäteren Ergaͤnzungen ausbrüdlich 
aufgehoben, und bie Kauptfächlichften Beſchwerden, welche man gegen biefe 
Schöpfung Raumers und Stiehls erhoben, find nunmehr befeitigt. ALS Erfak 
für die erlofchenen Verfügungen Liegt eine Schrift vor und: „Allgemeine Be- 
ſtimmungen des Königlich Preußifchen Miniſters ver geiftlichen, Unterricht: 
und Medieinal-Angelegenheiten vom 15. October 1872, betreffend das Volks⸗ 
ſchul⸗, Präparanden- und Seminarweſen“ — eine Schrift, welche den Volls⸗, 
wie den Mittelſchulen Aufgaben ftellt, mit denen ſich jeder Einſichtsvolle fo- 
glei befreunden muß. Won oben her fommt und alſo der gute Wille entgegen; 
möge es nun auch nieht an dem reblichen und eifrigen Streben ber Lehrer fehlen, 
in dem Geifte ber neuen Beftimmungen zu wirken, damit das Preußiſche Schul- 
weien wieder in Wahrheit eine Bierbe des Staates werde, und den neu fich 
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Es ift nicht zu verkennen, daß mit den neuen Minifterialbeftimmungen 
ein würbiger Anfang zu einer burchgreifenden Reform gemacht ift, Die fi 
fpäter Hoffentlich auf Das ganze Schulweſen erſtrecken wird. “Denn vernünftiger 
Weiſe müflen alle Stufen der Jugenderziehung fo eingerichtet fein, daß fie, 
wie eine große Anftalt, einem und bemjelben Zwecke, der Nationalerziehung, 
dienen. Das Unterrichtögefeß, dem Alles mit Verlangen entgegen flieht, wird 
und daher jedenfalls ein einheitliches Syſtem bringen, welchen alle Lehr- 
anftalten ſich einzufügen haben, damit Alle, die an denſelben arbeiten, fi 
des inneren Zufammenhanges mit dem großen Ganzen aud) wirklich bewußt. 
werben. Bon einer Jolchen Einheit, ‚einem folchen Zufammenhange war bi8- 
her nicht die Rede, aber wir fehen ihn angebahnt. Während die Regulative 
in einfeitig beichränfter Weiſe nur „über Einrichtung des evangelifchen Seminar>, 
Präparanden: und Elementarſchulunterrichts“ ſich ausließen, und in einer Sprache 
fich bewegten, Die das Gepräge des Fünftlich Gemachten und jomit des innerlich 
Unwahren an fich trug, erjcheint in den neuen Minifterialbeftimmungen Alles 
einfach, Kar und fachgemäß. Die Geftchtöpunfte, von welchen fie außgehen, 
find nicht den Intereſſen einer befonderen Gonfeffton, einer einzelnen Kirchen⸗ 
behörbe entlehnt, fondern fie gelten dem öffentlichen Unterricht aller Staats- 
angehörigen ohne Unterfchied. Die confeffionellen Beſonderheiten haben für 
die einzelnen Lehrgegenſtaͤnde keine Bedeutung, ſondern werben dahin verwieſen, 
wohin fie gehören, in den Religionsunterricht; den Charakter der öffentlichen 
Erziehung Haben fe nicht zu beftimmen. So ift e8 z. B. recht und billig, 
daß Die Leteblicher der Jugend fich von Firchlichen und politischen Tendenzen 
frei zu halten haben, denn nicht zum Zwieſpalt, ſondern zur Eintracht find 
die fünftigen Staatsbürger zu erziehen. Don folchen Ideen mußten bie Regu⸗ 
fatine nichts; fie Haben zwei Jahrzehende hindurch das Gegentheil gethan. Sie 
fannten feine Schulen ber bürgerlichen Gemeinden, fondern nur Schulen dieſer 
oder jener Kirchengeſellſchaft. Das foll fortan aufhören, ganz wie Dieſterweg 
e8 gewollt; e8 ift der Schule fein einfeitigeconfefftonelle8 Gepräge aufzudrücken, 
jonbern fie ſoll einen über den Gonfeffionen ſtehenden ftaatlichen Charakter Haben. 

Maren die Raumer’ichen Regulative bemüht, das Maß des Willens bei 
Lehrern wie bei Schülern auf ein Minimum herabzubrüden, fo beſtreben fich 
die Falk'ſchen Beſtimmungen augenjcheinlich, daſſelbe nach allen Richtungen 
bin zu erweitern; ſie haben aljo nicht, wie jene, einen beengenden, ſondern 
einen von unwürdigen Feſſeln befretenden Charakter. Ob die gegenwärtig 
vorhandenen Lehrkräfte im Stande fein werden, den neu geftellten Anfor- 
derungen zu genügen, das ſcheint uns allerdings mehr als fraglich; weder 
ihrem Willen, noch ihrer didaktiſchen Befähigung nach dürften fie den Anfor- 
berungen der Minifterialbeftimmungen entiprechen. Aber an dem guten Willen 
der Lehrer, fich fortzubilden, und das preußtich-deutiche Schulweſen wieder auf 
bie Höhe zu bringen, auf ber es einft geſtanden, bürfen wir nicht zweifeln. 
Die Beit ift eine unermübliche Xreiberin, und die neue, zeitgemäße Bearbei⸗ 
tung dieſes Wegweiſers ſoll ihrem Streben zu Hülfe fommen. Möchten die 
Lehrer der deutſchen Jugend ihn reblich benuhen! Much ber Tüchtigfte bebarf 
per Fortbildung, bie weber ihm noch feinen Schülern Schaben bringen wird. 
Wenigitend Hat derjenige, der mehr Ieiftet, als verlangt wird, jeizt feinen 
Tadel mehr zu befürchten. 

Die Regulative bezeichneten die bürftigfte Art der Volksichule, bie ein- 
klaſſige Elementarſchule, als Die maßgebende für alle übrigen, und verlangte 
auch von bem Lehrer, daß er nur für biefe Art von Anftalten theoretiſch und 
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praktiſch gebildet ſei. Jetzt ſoll auch die einklaſſige Elementarſchule, wo fie 
als Nothbehelf noch vorkommt, nach den Altersſtufen der Kinder in drei Ab⸗ 
theilungen gegliedert werben, damit ſelbſt unter den ungünſtigſten Verhaͤltniſſen 
das durch die dreiklafſige Volksſchule normirte Biel wenigſtens annähernd 
erreicht werde. In den Regulativen iſt nur von „Schulhaltern“ die Rede, 
und jeder Verſuch der Seminarien, einen Unterrichtsgegenſtand in wiſſenſchaft⸗ 
licher Weiſe zu behandeln, außsbrüdlich verboten; bie kuͤnftigen Schulhalter 
brauchten alfo nur für bie Indienſtſtellung abgerichtet zu werben. Die neuen 
Beitiummungen haben das BVerbienft, vie ehemals geltenden Bildungsprincipien 
wieder anerkannt, ben Lehrer wieber in die ihm gebührenbe Würbe eingejebt 
zu haben; ber Lehrer hat jet nicht mehr für bie Zwecke dieſer ober jener 
GSlaubensrichtung zu arbeiten, fonbern er hat das Recht, ſich als Menfchen- 
erzieher zu betrachten. 

Waren die Regulative in Betreff des Religionsunterrichts bemüht, zu⸗ 
naͤchſt durch Die Menge der Stunden und ferner burch überwiegende Inan⸗ 
fpruchnehmen des Gedächtniſſes zu wirken; jo kommen die Falfichen Be⸗ 
ſtimmungen zum Heil der Jugend, wie zum Segen für bie gute Sache mit 
einer geringeren Stunbenzahl aus, und bringen darauf, alles geiftlofe Ein⸗ 
lernen zu vermeiden. Die Hauptfache tft ihnen die Einführung der Kinder 
in das Verſtaͤndniß der heiligen Schrift und in das Bekenntniß der Gemeinde, 
damit fie befähigt werben, vie Bibel jelbftänbig zu leſen, und an dem Leben, 
jowie an bem Gotteßbienfte der Gemeinde wahrhaft inneren Antheil zu nehmen. 

War e8 unter der Herrfchaft der Regulative verboten, bie Kinder zum 
Nachdenken über die Gejebe ihrer Meutterfprache zu veranlafien; fo wirb jet 
verlangt, dab fie nach Maßgabe ihrer Faſſungskraft aud) in den gramma⸗ 
tiſchen Bau der Sprache eingeführt werben. Und waren früher felbit in den 
Seminarien die „jogenannten Klaſſiker“ eine verpönte Lectüre, ſo ſoll jetzt 
fogar Die liebe Schuljugend Proben von den Hauptwerfen der vaterlaͤndiſchen, 
namentlich der vollsthümlichen Dichtung und einige Nachrichten über bie 
Dichter unferer Nation erhalten. Es werden aljo in Zukunft auch Bauern⸗ 
finder eine Schillerftatue mit dankbaren Empfindungen und felbft mit einem 
gewiffen Grabe von Verſtaͤndniß anfchauen Dürfen. 

Konnten die fogenannten Nealien früher nur bruchſtückweiſe, und zwar 
im Anſchluß an das Lefebuch, zur Kenntniß der Kinder gebracht werden, fo find 
denfelben jebt wöchentlich ſechs Lebritunden eingeräumt, fo Daß Die Jugend 
von ber Welt unb dem, was fich in ihr bewegt, nicht nur eine klare und 
vernünftige Vorftellung erhalten, ſondern auch zum felbitänbigen Denken ange- 
leitet werden Darf. 

Ehen jo wie den Volksfchulen, jo tft auch den Mittelfchulen eine weitere 
mb zeitgemäße Entwickelung in Ausſicht geftellt, fo daß die zwiſchen bem 
Glementar- und dem höheren Schulwejen beitehenbe Kluft ausgefüllt und dem 
Bedürfniß des bei uns glüdlichermeile noch nicht ganz zu Grunde gegangenen 
Mittelſtandes genügt werden Tann. 

Unter dieſen Verhaͤltniſſen, indem ein hellblickendes Auge über die Schule 
und ihre Lehrer wacht, und eine bejonnene Hand im beften Sinne des Wortes 
veformirt, d. 5. wieber- oder zurüdgeftaltet, uns zunaͤchſt beraufzuführen fucht, 
was wir Gutes gehabt Haben, bebürfen wir auf päbagogifchen Gebiete nicht 
eine8 neuen hervorragenden Kopfes, eines bahnbrechenden Denkers; wir brauchen 
nır auf Diefterweg’8 Wegweiſer zurüdgugehen. In ihm finden wir bie 
Ideen niebergelegt, denen die Falk'ſchen Beſtimmungen nach allen Beziehungen 
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bin gerecht geworben find. Recht und billig ift e8 daher, Daß wir das feit 
Jahren vergriffene, aber glüclicherweife unvergeflene Wert wieder aufleben 
laſſen. Es ift ein Act der Pietät, den wir bem hbeimgegangenen Meiſter 
gegenüber üben. Wie er in dem Gebächtnig feiner Zeitgenoſſen gelebt, von 
allen gefinnungsvollen und charakterfeſten Männern anerkannt und hochgehalten, 
fo foll er in feinem wichtigften und hervorragenditen Werke wiebererftehen, 
damit auch die kommenden Gejchlechter des Segens theilhaftig werben, den es 
jo reichlich ausgebreitet. Ind jo beginne e8 denn aufs neue feine Wanderung 
durch Die beutfchen Gauen und fei, was einſt fein Verfaſſer gewejen, ein 
Lehrer der Lehrer! 


Erſter Teil, 
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Das Allgemeine. 
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J. 


Die Befimmung and Auſgabe des Menſchen- und Schrerlebens. 


Gott, ver Herr, — den Menſchen auf die Erde, damit er ſeine 
Beſtimmung erfuͤlle. ie nichts in der ganzen, unendlichen Schoͤpfung 
ohne Zweck, Ziel oder Beſtimmung da ſteht; fo hat auch der Schöpfer 
des Menſchen diefem felbft ein höchſtes Biel geftellt, damit er durch Er- 
füllung feiner irdiſchen Beftimmung dasſelbe erreihe. Wenn die bewußt: 
und willenlofen Werfe und Gefchöpfe der Hand Gottes: Die Geftirne des 
Himmels, wie die Elemente der Erde, fammt ihren mineralifchen und 
vegetativen Gebilden, ihre nun niemals en indem fie Den 
Kräften und Gefeßen, die der Herr der Natur in fie hineingelegt, in 
blinder, abfoluter Nothmwendigfeit gehorchen; wenn Die Thiere unter der 
unumfchränften Herrſchaft des Inſtinctes gleichfalls mit untrüglicher Sicher- 
heit dem Willen des Schöpferd gemäß eben, weil auch fie unter dem 
Gefege der Naturnothwendigkeit ftehen: jo Fann dagegen ber feiner ſelbſt 
bewußte, fi mit Willfür oder mit freiem Entjchluß beftimmende Menſch 
feine Beflimmung zum Theil oder audy gänzlich verfehlen. Er fteht nicht 
unter dem blinden, feine Wahl und Freiheit zulafienden Gejeße ber 
Außeren Nothwendigfeit, fondern unter dem Geſetze der inneren Freiheit. 
Richt re wird er dem eigentlichen Biele ſeines Lebens zugeführt; 
nur mit Farem Bewußtſein, mit ernſter Befonnenheit, ift es zu erreichen. 
Geſetzt, bleibend gejebt ift es ihm von dem Schöpfer felbit; aber ber 
blinde Inſtinct nennt es ihm nicht mit zweifelloſer Gewißheit und zeigt 
ihn nicht den Weg und die Richtung zu demfelben. Ohne flared Selbit- 
bewußtjein, ohne geiftige Unterſuchung und Prüfung fennt er weder das 
Ziel, noch die Bahn, Die zu bemfelben hinführt, und eben jo wenig bie 
‚Mittel, die er zu wählen bat, um basfelbe mit Sicherheit zu erreichen. 
Daher ift e8 von jeher die ernfte Aufgabe der tiefften Denker und 
Fortbildner der Menfchheit geweien, Dad Biel ober Die Beltimmung des 
Menjchenlebend mit Untrüglichkeit zu beftimmen. Es ift Dies ein Gegen- 
and von ımermeßlicher Wichtigfeit. Irren wir in ber Auffaffung unferer 
Beitimmung, fo verfehlen wir Die Aufgabe unferes Lebens und werben 
nicht, was wir werden ſollen. Es ift ein grauenhafter, entfeßlicher Ge- 
danfe, umjonft oder vergebend gelebt zu haben, erjchaffen —— zu ſein 
einer großen, erhabenen Beſtimmung, begabt mit Anlagen und Kraͤften, 
ie über alles Glaͤnzende und Herzliche ber irdifchen Welt binaus gehen 
— und vergebeng, umfonft! 
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Begierig fragen wir daher nach der Beflimmung des Menjchenlebens 
und nad ber Yufg abe, die jedem einzelnen Menſchen hieraus erwächft. 
Denn da der Menſch nicht nach Blindwaltenden Geſetzen, in dumpfem, 
unbewußtem Hinleben feine Beftimmung zu erreichen vermag, jo muß 
er diefelbe mit Klarheit des Geiftes erfennen und jein es Leben hin⸗ 
durch alle Kraft daran ſetzen, ſie a erfüllen. Des Menſchen irdiſches 
Leben liegt im ftetigen Ahlaufe der Dinge, in ber Zeit. Wad er eritreben 
will, gelingt nur allmälig, nicht auf einmal und plößlidh. Aber das Ziel 
muß ihm von len Ab feft vor Augen jchweben, unb das Streben nad) 
demfelben darf ihn nimmer verlaffen. Verklaͤrt es fich ihm im Laufe feines 
Dafeins auchimmer mehr und mehr: dunkel erkennen oder ahnen muß er ed doch 
von ber Zeit an, wo er zum Haren Selbftbewußtjein erwacht. Das Biel des. 
Lebens läßt fich nicht in einem zum voraus nach Jahren abzugrenzenden Zeit⸗ 
raume erreichen, ſondern nur im Gange der Entwidlung des Lebens jelbit. 
Wir fragen daher nach dem Begriff und dem ihm entjprechenden 
Ausdrud, der und die Aufgabe des Lebend nennt. j 
&3 giebt zwei Quellen, aus welchen der Menjch dieſe Erfenntnip. 
ſchöpft: Die eine tft die Mittheilung der Erfahrung und des Nachdenkens 
anderer Menfchen, die. vor und gelebt haben; die andere iſt Der eigene 
Geift; alfo Meberlieferung und Selbftdenten. Nicht ausſchließlich 
aus einer dieſer Quellen fchöpft der einzelne Menjch die Wahrheit; er 
muß fie beide benutzen. Er muß fich umfehen nach dem Ergebniß der 
Geſchichte im Ablaufe der Jahrtauſende, und dieſes Gegebene mit prüfen- 
dem Geifte unterfuchen. Darum erforſcht er mit finnendem Geifte den. 
inhalt unferer heiligen Bücher, lauſcht den Ausiprüchen der Weiten der 
Vorzeit, fragt die denkende Mitwelt, damit ihm Die Aufgabe des Lebens 
des ganzen Menfchengefchlecht3 jo wie Die eigene in voller Klarheit vor- 
— und er zugleich die Mittel erkenne, welche ihm die Erreichung 
erſelben verheißen. Dies iſt vor Allem die große, heilige Aufgabe des 
fuͤr die Wahrheit begeiſterten Jünglings. Nachdem er unter dem 
Princip der Autorität aufgewachſen, in dem Glauben und in der Ueber⸗ 
zeugung feiner Väter erzogen worden, tritt er in der Fülle feiner Kraft 
und unbeengt durch Die Sorgen und Kämpfe des Lebens mit dem alten 
Götterfohne Herakles auf den Scheideweg des Lebens, wo ihm Die Frage 
nach dem Wejen feiner Beftimmung aufgeht und ihn mit unenblicher, 
mit heiliger Sehnſucht ergreift. Er will den Pol feines Lebens kennen 
lerıien, den Mittelpunkt Feines anzen Daſeins und Wirken, Damit er 
unwandelbar nach ihm firebe. Es tft eine erhabene, heilige Zeit, in ber 
der Menfch ſich folche Fragen ftellt; wo ihn jede wahre Antwort, die 
jeiner brennenden Begierde wird, mit heiligem Feuer durchglüht, und ven 
Entſchluß in ibm zur Reife bringt, fein Leben daran zu jeßen, das Biel 
feiner N t zu erreichen. & dem — 2 edlen, tiefen Juͤngling 
iſt dies nicht etwa ein vorübergehender Rauſch der — und des 
Entzuͤckens; nein, die u) begleitet den tieferen Menfchen in das 
Leben hinein und Teuchtet ihm un ae ihn Die Tage und Nächte feines 
Dafeing ie damit er fein Leben nicht verliere. Die Beſtimmung 
des Menjchen ift eine Aufgabe bes Lebens. Wann fie erreicht fei, 
läßt fich von Dem Lebenden nimmer fagen; er erreicht fie im Streben; 
Dad Streben, dad bleibende, ewig junge, frifche Streben auf der rechten 
Bahn, das ift Die Erreichung, ift Die Erfüllung. 
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Darum fragen wir nach dem Inhalt unferer — Bücher, nach 
den Ausſprüchen der Weiſen aller Zeiten, darum lauſchen wir der Stimme 
unfered eigenen Innern. 

Es wäre zum Verwunbern, wenn der Ausdrud der Antwort auf 
die Frage, die wir und ftellen, zu allen Beiten, aus dem Munde ber 
verjchiedenften Denker, der eine und gleiche wäre. So iſt es nicht, 
fo kann e8 nicht fein. Aber im Weſentlichen, in dem Kerne, in dem 
Geiſte werden fie alle übereinftimmen. Denn die Beftimmung des Men- 
fchen ift für Alle Die eine und gleiche, wie verſchieden auch der Ausbrud, 
die Bezeichnungsweiſe Aa möge. Verſchieden ift und bleibt Die Eigen- 
tbümlichfeit der Menfchen, * chieden ihr Standpunkt; und darum zeigt 
fich ihnen das Wahre der Dinge von verſchiedenen Seiten. Wie ver⸗ 
ſchieden daher auch bie Antworten auf unfere Frage lauten mögen, in 
der Hauptſache flimmen fie miteinander überein. 

Die N bezeichnet das Weſen der menjchlichen Be⸗ 
ftimmung mit Ausdruͤcken: Gottähnlichkeit, Gottesfurcht, 
Frömmigkeit, Liebe zu Bott und dem Naächſten (Divinität). 
Sp Iautet die Antwort von dem religiöfen Standpunkte aus. Ihre 
Wahrheit und Erhabenhett fpringt in Die Augen. Wie auch der Einzelne, 
nach feinem individuellen Stanbpunfte, nach dem Maße feiner Bildung 
und Gultur fich das höchfte Weſen denken möge, es tft und bleibt ihm 
Das Höchfte, was er denken Tann, alſo das erhabenfte Ideal aller feiner 
Wünfche und Beftrebungen. Natürlich entfteht nach der Auffaffung jener Ant- 
wort die weitere Frage nach dem inhalt und der Bedeutung der Frömmig- 
feit, Der Gottähnlichkeit, was fie ſei und worin fie beftehe. Darum ift e8 gut, 
daß wir auch andere Ausſprüche über denfelben Gegenftand vernehmen. 

Philoſophen und andere Männer nennen ald Biel des Menſchen⸗ 
lebens die Bernünftigfeit — Tugend und Glüdfeligkeit — Die 
Wahrheit oder Wahrhaftigkeit — das Wahre, Schöne, Gute 
— unit So lautet Die Antwort aus dem philofophijchen 
Geſichtspunkte. 

Noch Andere bezeichnen als Ziel der Vollendung die Bildung über: 

aupt, oder die Entwidelung aller Anlagen und Kräfte des Menfchen, 
oder die Selbſtthätigkeit. Dieſes iſt der formale Geſichtspunkt 
Oder man verbindet das formale mit dem materiellen Elemente und nennt 
als Beſtimmung des Menfchen: die Selbfttbätigkeit im Dienfte 
des Wahren, Schönen und Guten. 

Alle dieſe Ausdrüde find hauptfächlich nur der Form nad) verjchie: 
den; im Wefentlichen find fie gleih. Wie Dir Daher der eine ober 
andere Ausſpruch am meiften zufagen möge, auf dem Standpunkte, den 
du einnimmft, wähle thn und halte ihn ve : Bernünftigfeit, Hu— 
manität, Divinität ꝛc., oder wie du willſt. Vielleicht verdient der 
Ausdruck: Selbftthätigfeit im Dienfte des Wahren und Gu- 
ten, ben Vorzug vor allen anderen. Er enthält ein förmales BPrin- 
ip: die Selbftthätigfeit, und ein materiales: das Wahre und 
Gute, oder dad Wahre, Schöne und Gute Die Selbftthätigfeit 
befagt, daß der Menjch nicht leidend und bulbend, in Selbftwegwernung 
und Selbftvernichtung, fondern in Thätigfeit und Anftrengung feine Be— 
fimmung anzuftreben Habe; fie fpricht aus, daß Der Menich den Grund 
jeined Streben? und Handelns in fich felbit zu fuchen, aus fich heraus 


\ 
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zu nehmen, daß er ſich ſelbſt zu beſtimmen habe, d. das Princip 
der freien Selbſtbeſtimmung, die Freiheit, iſt damit geſetzt. 
Der materiale Inhalt, das Wahre und Gute, nennt den objectiven 
Gehalt des Lebens. Durch das Ganze wird alſo der Gedanke dargeſtellt, 
daß dem Menſchen Durch die Ideale des Wahren und Guten für immer 
und ewig bie Ziele bes Strebend genannt jeien, Die er mit freier Selbft- 
beftimmung, . in reiner Liebe zu ihnen, als den hoͤchſten Gütern der 
Menſchheit, ‚mit Anftrengung und Aufbietung aller feiner Kräfte zu 
erringen habe. Diejed ift ‚und bleibt das eine,. erhabene, ewige Ideal 
aller einzelnen Menſchen und des ganzen Geſchlechts, welches dadurch 
Gott, der dad Wahre und Gute an ift, Ähnlich wird. — Won zwei 
verjchiedenen Seiten laͤßt fich, wie eben angedeutet, die Idee der Bildung 
faffen; nämlich entweder ald ein außer dem Menfchen Befinpliches, an 
ſich Vollendeted, das ihm ald Vorbild und Biel jeined Strebens vor: 
jchwebt, oder ald ein durch feine Entwidelung allmälig Werdendes. Jenes 
ftellt die religiöfe, dieſes Die —S— ee der menschlichen 
Bildung dar. Beide find nicht in ihrem Weſen, nicht in ihrem Diele, 
fondern in den Anfangspunften und Richtungen verjchteben. erften 
Falle jucht man die Idee der Bildung dem einzelnen Menfchen als Das 
Vollendete vorzuführen, ihn dafür zu gewinnen und ihm zu zeigen, Daß 
er Durch das Anitreben berjelben die ebeliten Keime ſeines Weſens zu 
entwideln vermöge,; im andern Kalle ftellt man den Gedanken der per- 
fünlichen Freiheit als ein Erzeugniß des vernünftigen Geifted dar, und 
entwidelt ihn bis zu der Vollfommenheit, wo dieje Freiheit mit dem 
Sein des vollkommenſten Weſens übereinftimmt. Dort wirb das Goͤtt⸗ 
liche zuerit gejeßt, der Menjch wird Durch dasſelbe werflärt; hier beginnt 
man mit dem Sittlichen und erhebt e8 bis zur Mebereinftimmung mit dem 
Göttlichen. Dort will man den Menjchen von Gott aus erziehen, hier 
zu Gott bin. Jenes ift der religiöfe Humanidmus, dieſes der philo- 
ſophiſche oder anthropologiſche. Der erfte beginnt mit der Frömmigfeit 
und führt zur Sittlichkeit; Der zweite verflärt die Sittlichfeit zur Frömmig- 
keit. Sin ihrer Vollendung find fie eind (identiſch), nämlich Leberein- 
ftimmung des Glaubend und Wiſſens. Das Chriftenthum enthält Die 
religiöſe Idee der Bildung. Es ift vollendet in fih. Aber Die Art feiner 
Auffaffung tft verjchieben, je nad dem Standpunkte der einzelnen Völker 
und Individuen. Mit der Bildung entwidelt fi die Vorftellung von '. 
feiner Vollendung immer deutlicher und erhabener; es bleibt Das ewige 
Biel aller lebendig ftrebenden Menſchengeiſter. 

Dieſes Lebensziel zu erreichen, tft eine unendliche, erhabene Aufgabe. 
Sie ergreift und begeiftert den ftrebenden zengling, wie den erfahrenen 
Mann, und feit und unmwandelbar wie der Pol ded Himmels fteht fie 
über dem Horizonte unfered Lebens. Sie volllommen und ganz zu 
löſen, mag feinem Sterblichen gelingen; aber wahr und ewig iſt ihr- 
Sinn, ihre Bedeutung. Mögen einzelne Ereigniſſe des wechſelvollen 
Lebens mic, für Augenblide oder Tängere Zeit von der Richtung zu dieſem 
Ziele meines Dafeins verfchlagen; mögen menſchliche Schwäche und Ber: 
irrungen mir den Glanz diejer ewig Teuchtenden Sonne verbunfeln: ift 
der Sinn u das Edle und Große einmal in mir erwacht, fo Ienfe ich 
wieder in die rechte Bahn ein, und nach der Berftreuung der Wolken 
leuchtet mir das Geftim mit erneutem Glanze. Felt und unwandelbar 
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ſteht in dem Menſchen, in dem die Menfchheit Wurzel geſchlagen und in 
dem dad Bewußtſein feiner großen Beſtimmung hell geworden, der Ent- 
ſchluß, fein Leben dem Dienfte des Wahren und Guten zu weihen, mit 
aller Anftrengung, troß aller Hinderniffe und Schwierigkeiten, das für 
t Erfamnte in ſeinem Leben zu realijiren. „Vor einer Vernunft ohne 
anfen! — Sagt Schiller — „ift die Richtung zugleich Die VBollen- 
bung, und der Weg iſt zurüdgelegt, ſobald er eingeichlagen worden.“ 
Dur unaudgejebted Streben nad) dem Ziele feines Lebens loͤſet er Die 
Aufgabe des Lebens. Sie it I von feinem Schöpfer geſetzt; er ſetzt 
fie ſich ſelbſt; er macht fich Die Erziehung feiner felbft zur Lebensaufgabe; 
das Leben ift ihm Die Schule zur Erziehung für die Vollendung der 
Menichheit in ihm felber. 
Ueber einen Gegenftand von ſolcher Wichtigkeit, wie der eben beſprochene, 
fügen wir noch einige Erläuterungen und Ausiprüche Anderer bei. 
Dad an die Spike geftellte Erziehungs- und Bildungs-Princip: 
Selbfithätigfett im Dienfte des Badren, Schönen, Guten, 
welches ein formal⸗ſubjectives (Selbftthätigfeit) und ein real-obfectives 
Moment (das Wahre, Schöne, Gute) enthält, wird Manchen vielleicht 
wegen feiner Allgemeinheit, die jedoch nicht mit Unbeflimmtheit zu ver- 
wedjeln ift, nicht zujagen. Aber dieſe Allgemeinheit ift ein Vorzug. Die 
Gegner werben wiſſen wollen, was das Wahre, Schöne, Gute fei. Denen 
erwiedere ih: Das läßt fich nicht abjolut, für alle ewige Zeiten, feft- 
feßen. Es wechjelt mit den Beiten. Das Wahre, Gute, Schöne ift 
dem Juͤngling, wenigftend zum Xheil, ein Anderes, als dem reife. 
Auch das Menfchengeichleht Hat eine Jugend und ein männliches Alter. 
Die Wahrheit iſt nichts Wertiged, fondern ein Werdended. Es giebt für 
Menichen nicht .eine, in Teiner Beziehung unveränderliche Wahrheit. Die 
Wahrheit ift ein Erzeugniß der Menjchheit, ein Product ihres Stanb- 
punfte® und ihrer Bebürfniffe. In ihrer Jugend erzeugt fie Die den 
Beduͤrfnifſen der Jugend entiprechende, im Mannedalter die männliche 
Wahrheit. Mit dem Meenfchengejchlechte befindet fie fich tn ewigen: 
Fluß. Nichts ift dauernd, ald der Wechjel. Das nachfolgende Gefchlecht 
verliert oft nicht bloß die Wahrheit, welche ein früheres Geſchlecht 
beglüdte, ſondern auch jogar das Verftänbniß derjelben. Nichts ift darum 
der Natur des Menſchen widerſprechender, ald das Dringen auf unman- 
delbare, unveränderliche Anfichten und Ueberzeugungen. Jedes unabän- 
derliche, d. 5. für unabänderlich erflärte Dogma beengt den menfchlichen 
Geift und beeinträchtigt den Fortſchritt nach immer höherer und höherer 
Eckenntniß. Deshalb darf ein allgemeined Erziehungs⸗- und Bildungs- 
Prineip feinen pofitiven, für alle Beiten feſtſtehenden Inhalt aufftellen, 
fondern es kann nur in einer formalen Beſtimmung (Selbſtthaͤtigkeit) 
mit den Ziele Wohin (dad Wahre, Schöne, Gute), ganz allgemein 
mgebrüdt, beſtehen. — 
Ben Curtin ann als Erziehungs-Princip die „chriſtliche Civiliſa— 
tn aufftellt, Fo ift Das aud) ein allgemeines Princtp, wenngleich weniger 
dhmein und univerfal, ale das obige. Es trägt gleichfalld den Charakter 


: ‚chfeit an fid. Denn die chriftliche Civiliſation Andert fich 
erg Unſer Princip fordert von Dem, der fich zu ihm befennt: 


an, wa Dir deine Lieberzeugung ald das Wahre 
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——— Darin liegt die Anerkennung der Rechte der Subjer- 
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tivitaͤt. Der Menſch ſoll ſeiner eigenen lautern Ueberzeugung von dem 
Rechten und Guten folgen. Die Ueberzeugung von dem, was das Rechte 
und Gute fet, darf ſich ändern und Amdert fich in der Regel in jedem 
fortfchreitenden Menſchen; nur die Gefinnung, das jedesmal für wahr 
und gut Erkannte zu wollen, ſoll fich nicht ändern. Jenes Princip hul⸗ 
digt Daher dem Gedanken eined ewigen Fortfchritt3 der Menſchheit. Ihm 
zufolge giebt ed feinen objectiven Mapftab, nach deſſen Anhalt für alle 
ewigen Beiten der Werth der Menfchen gemeffen werden könne. Einen 
ſolchen feftitellen, tft Beſchraͤnktheit; ihn auf Individuen anwenden, Un⸗ 
gerechtigkeit. Statt, wie es recht iſt, die Menſchen im Fluſſe und nach 
dem Charakter ihrer Zeit und ihrer Subjechivität zu beurtheilen, werben 
dann ſelbſt Die allertüchtigften und darum individuellften in ein Profruftes- 
Bett gefchoben und — verworfen. „Statt und — fagt Goethe bei 
Edermann, von Schiller und fi ar — zu fritifiren und zu befritteln, 
jollten die Beitgenoffen fih freuen, daß fte zwei folcher Kerle, wie wir 
find, ar haben.“ 

Der Endzweck aller gejellichaftlichen Verbindungen der Menſchen 
er Staatszweck) ift nad Fichte die Eultur, d. 5. die „Uebung aller 
äfte auf den Zweck der völligen Freiheit und Unabhängigkeit von 

Allem, was nicht wir felbft, unfer eigenes Selbft if. Dieſe Eultur zur 
Freiheit tft die einzig mögliche Beſtimmung des ——— , in ſofern er 
ein Theil der Sinnenwelt iſt; welcher —* ſinnliche Zweck aber wieder 
nicht Endzweck des Menſchen an ſich, ſondern letztes Mittel zur Erreichung 
ſeines höheren geiſtigen Endzweckes tft, Der Uebereinſtimmung 
ſeines Willens mit dem —2* der Vernunft. Alles, was al 
thun und treiben, muß fi als Mittel für dieſen lebten Endzweck in ber 
Sinnenwelt betrachten laſſen, ober es ift ein Treiben ohne Zwed, ein 
unvernünftige3 Treiben.“ - 

„Niemand wird cultivirt, fondern Jeder Hat fich felbft zu culti- 
viren”). Alles Bloß leidende Verhalten ift das gerabe Gegentheil der 
Sultur; Bildung gefchieht durch Selbftthätigkeit und zweckt auf Selbft- 
thätigfeit ab.” (Fichte). 

„Bern dem Schüler nach einander gefagt wird: Mache dich felbft 
vollfommen (Leibnig, Wolf) — jede Iamdlung ift gut, welche einen 
wahren Satz ausdrüdt (MWollafton) — Tugend ift, jedes Ding nad 
feiner Natur betrachten (Clarke) — recht handelt, wer fo one daß 
Diefenige Maxime, nach welcher er in einem einzelnen Falle handelt, all 
gemeine Maxime werden könnte (Kant) — fittlih gut handelt man, 
wo man, als unbetheiligter Zuſchauer, mit dem jo Handelnden ſympa⸗ 


", „Die Beftimmung des Menfchen ift feine Bollendung, die Wirflichkeit des⸗ 
jenigen, was als bloße Fähigkeit in ihm ruht. Diefe Beftimmung Hebt ihm 
ag! als etiwaß Zufällige an, fondern fie ift fein eigenfted Weſen felbft — fo 
unbeftreitbar, daß wir den Drang N derjelben in jedem Wunſch, in jeder That, ja 
im Verbrechen uns entgegen treten jehen. Jener Menſch ift aber nidit etwa e 
Einzelner, fondern e8 ift der Menſch en Je: Einzelne. Wer ein Wefen 
als Menſch anerkennt, Ieht in ihm das lebendige Urprincip feines Seins, die Idee 
feiner perſönlichen Vollendung. Indem nun biefe Bollendung, fo wie fie wirklich 
geworden iſt, das Leben der Melt als ein —— entbält ift fie Freiheit, 
d. i. Selbfibeftimmung der Perfönlichleit. Ste ift nicht gegebene, fondern erars 
beitete Freiheit, nicht natürliche, fonbern geiſtige.“ 

Deutſche Vierteljahrsichrift 1844, Nro. 26, ©. 6. 
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thifiren würde (A. Smith) — thue, was dein moraliſches Gefühl, dein 
Gewiffen dir jagt (Hutcheſon) — thue, was deine Gluͤckſeligkeit befoͤr⸗ 
dert (3. 3. Roufjeau) — fei gejellig (Puffendorf) — die Tugend 
ift die Mitte zwiſchen zwei Laftern (Ariftoteles) —, und e8 wird aus 
jedem dieſer Principien weiter gejchlofen, fo zieht man gleichjam Radien 
von der Peripherie aus, und kommt, ihnen folgend, immer beim Bentrum 
an. Die Vielheit der Principien corrigirt Die Nachtheile, welche es haben 
fönnte, wenn man.nach Art der Dogmatiker verfahren wollte.“ 

Das eigentlich Menfchliche im Menſchen ift deſſen Selbftthättg- 
feit. Alles Menfchliche, Freie, Eigenthümliche geht von dieſer Sail, 
thätigfeit aus; alles Dichten, Denten, ufmerfen, Fühlen, alle Selbtt- 
beherrſchung, das Sprechen, Handeln und alle freien Bewegungen und 
Geberden haben in dieſer einen Kraft ihren Mittelpunft. Die Erziehung 
erſtreckt ſich ſo weit, und nur fo weit, als dieſe Selbitthätigfeit; nur fo 
weit, als Diefe reicht, tft der Menſch bildſam Durch Andere oder durch 
ſich ſelbſt. Das Hauptaugenmerk des Erzieher muß aljo fein, die Selbft- 
— zu entwickeln, durch welche der Menſch ſpaͤter der eigene Herr, 
der Fortbildner ſeines Lebens werden kann, ihr die größte Kraft, Leben⸗ 
digkeit und umfaſſende Ausdehnung zu verſchaffen, und ihr Die übrigen 
Geiſtes⸗ und Leibeskraͤfte zu unterwerfen. Das höchſte Augenmerk ber 
Erziehung — der ſubjective Grundſatz derſelben — iſt alſo die Bil⸗ 
dung der Selbſtthaͤtigkeit. 

Warum aber der ſubjective? Ich nehme nämlich noch einen ob- 
jectiven an. Denn es fragt fih: Bu welchem Biele fol die Selbit- 
thätigkeit Hingeführt werden? An und fir fi ift fie inhaltslos. Hier 
ergeben ſich nun aus der Organifation des menfchlichen Geiftes jelbft Die 
Seen des Wahren, Guten und Schönen ald Bielpunfte des menjchlichen 
Lebens, und dieſe bilben den objectiven Grundſatz der Erziehung. ‘Denn 
tie jelbftthätige Erfenntniß ſoll zum Wahren, das jelbftihätige Ge⸗ 
müth zum Schönen und die jelbfithätige Willensfraft zum Guten 
bingeführt werben. und fpäter felbftändig nach dieſen Zielen ftreben. 

Aber wo bleibt Die a 

„Die Religion ift zum Theil Sache der Erfenntniß und gehört in 
ſo weit zur Wahrheit; zum Theil Sache der Ausübung und gehört zum 
Guten; größtentheild aber Sache des Gemüths, wo fie Srömmigfeit oder 
Religiofität heißt, und dann fällt fie mit dem Schönen in Eins zu: 
jammen.“ 

Die Selbfithätigfeit de Menſchen (um noch ein Wort beizufügen) 
gründet fi) auf die feiner Natur angeborenen Triebe, die erfennende 
Selb — auf den Erkenntnißtrieb, welcher die Dinge kennen will, 
wie ſie ſind, um ſie zu kennen. Darum heißt er ein reiner Trieb. 
Des Lehrers Virtuoſität beſteht darin, dieſe Triebe zu wecken und die 
geweckten zu befriedigen. Jede Befriedigung eines Triebes erweckt das 
Gefühl der Luſt, dies gilt nicht bloß von der Befriedigung der ſinnlichen, 
ſondern von der aller Triebe. Der echte Lehrer ruft durch ſeine 
Thaͤtigkeit, durch feine bloße Erſcheinung die Triebe des Schuͤlers und 
Zoͤglings wach, erweckt fie zur Thaͤtigkeit. Jede Aeußerung und Befrie— 


*) sem deutſche Bürgerfhule, Stuttgart 1840, ©. 210. 
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5 Hoffmeiſter, Romeo oder Erziehung und Gemeingeift ıc. Eſſen, bei G. D. 
Düpeler; 3 Thelle, 1831. (Ein tools abet, jet für einen Thaler zu haben.) 


Digung derfelben erhöht ihre Kraft und Lebendigkeit, fteigert fie zur Stärke, 
macht ihre Thätigfeit zur Uebung und Gewohnheit. Sp entiteht na 
und nach die Fertigkeit der Selbitthätigfeit, durch Die allein der Men] 
fi) über die Natur erhebt, durch die er zum Menfchen wird. Menſch 
jetn heißt: felbitthätig fein nad vernünftigen Zwecken. 

Ob diefe Anfichten richtig find, Hat Der Xefer zu prüfen. Was 
der Erwachſene ohne Prüfung und Unterfuchung (d. h. ohne GSelbit- 
thätigfeit) annimmt, hat feinen Werth, ift, wenn ein Schaß, für ihn ein 
todter Schatz. Nicht aus der Prüfung erwaͤchſt eine Gefahr für den 
Geift, jondern aus dem Unterlaſſen verfelben. Kein Menſch Hat dies 
Ei. jolcher Entſchiedenheit dargeſtellt, wie der ſchon mehrmald genamte 

ichte. 


„Um den legten Keim der Selbftthätigfeit im ao zu unter- 
drüden, um ihn bloß pafftv zu machen, laſſe man feine Meinungen von 
fremder Autorität abhängen — ein Sab, der fo wahr ift, als je der 
= der Hölle einen erfand. Wer nicht beitimmen Darf, was er glauben 
will (d. h. was feiner Ueberzeugung gemäß ift), wird fich nie unterftehen, 
zu beilimmen, was er thun will; wer aber feinen Verſtand frei macht, 
der wird in Kurzem auch feinen Willen befreten.” — 

Durch obige Darftellung haben wir die eine und gleiche Aufgabe be 
Alle genannt; alſo auch für den Erzieher und Lehrer. Für 2 at 
aber diefe Aufgabe noch eine befondere Bedeutung. Er fol nit nur 
fich ſelbſt erziehen und zum Ziele der Vollendung führen; er fol auch 
Andere — denn er hat das Geſchaͤft der Erziehung und Bildung 
zu ſeinem Lebensberufe erkoren. Hierdurch gewinnt die Aufgabe der eigenen 
a Durch das ganze Leben hindurch noch eine höhere Bedeutung. 
Er will Andere für da8 wahre Leben gewinnen, Andere veranlafien, 
das Wahre und Gute zu erftreben, in Anderen bie aa Entwidelung 
der Anlagen und Kräfte erjtreben; Darum ſucht er dieſe erhabenen Gigen- 
Ichaften zuerft und zumächft ſich ſelbſt anzubilden. Er erkennt, d. h. 
nicht: er hat e8 gehört oder gelernt, oder er hält es fich wie ein Außeres 
Gebot oder Sollen vor, und ermuthigt fi) dazu, Daß er ed glaube und 
befolge; jondern es ift ihm eine innere Wahrheit, mit feinem Sein und 
Leben, Denken und Wollen verwachſen, es ift fein eigenes Selbft, ohne 
welches er aufhören würde, als wahrer Menſch zu fein, zu denken und 
zu wollen, er erfennt: 

1) wie Seiner einem Andern etwas geben kann, was er felbft nicht 
befigt und hat, jo kann auch Keiner entwideln, erziehen und bilben, 
der nicht jelbft entwickelt, erzogen unb gebildet ift; 

2) daß er in dem Maße und in dem Grade erziehend und bildend 
auf Andere wirft, mit Nothwendigfeit wirft, als er jelbft fich der 
Erziehung und Bildung theilhaftig, fie fich zu eigen gemacht hat; 

3) daß er nur fo lange wahrhaft zu erziehen und zu bilden fähig 
u ald er ſelbſt an feiner wahrhaften Erziehung und Bildung 
arbeitet. 

Durd) dieſe feften, mit feinem Dafein verwachjenen, fein geifliges 
Ich ausmachenden Leberzeugungen, die alfo nicht als angenommene 
Meinungen ſich in feinem Gedaͤchtniß a ſondern ald Geſinnungen 
in ihm leben, verſchwinden allerhand Nebel und Wahnſätze, Die das 
Menschenleben verwirren und vernichten: Die Meinung, daß der Menſch 
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durch Worte, Redensarten*), Formeln, fremde Anſichten und Aeußeres 
aller Art bilden und erziehen könne; — die jchiefe und oberflächliche, das 
Weſen der Menfchenbilbung ganz verkehrt auffajlende Anſicht, daß man 
durch einfeitige Ausbildung, etwa ber bloßen Erfenntniß oder ber praf: 
tifchen Fertigkeiten, vielfeitig und tief belebend auf Andere zu wirken ver⸗ 
möge; — ver Wahn, das das Bildungsgeſchäft am ſich jelbft mit ben 
Jugendjahren oder mit irgend einem Lebenzabjchnitte feine Endſchaft und 
jeine Vollendung erreiche. Der wahrhafte Erzieher weiß es aus eigener, 
innerfter Erfahrung an ſich jelbft und an Anderen, daß man mehr leifte: 
durch das, mas man ift, ald durch das, was man weiß, etwas Reelles 
überhaupt nur Durch dasjenige Kiffen erzielt, dad zu "unferm Selbit 
geworben tft, unfer geiftiges, freie Eigenthum ausmacht, von dem man 
eben fo gut fagen kann, Daß es ung befike, ald Daß wir eö befiben, 
oder oc beffer: von deſſen Befiben oder Haben gar nicht geſprochen 
werden faun, weil wir nie ohne dasjelbe find, und deſſelben gar nicht 
entäußern fönnen, Darum immer und überall durch dasfelbe wirken, weil 
wir in demjelben find. Wo möglich in noch höherem Grabe gilt Dies 
von der Ausbildung des Herzend und des Willend. Gefühle erregen 
und entwideln, fie lieb und theuer und zu geiftigem Eigenthume machen, 
den Entſchluß zu Beftrebungen und Thaten. erweden und den Charakter 
bilden, kann nur der, welcher Diefe geifligen Güter in ſich zum Leben und 
zur Herrſchaft gebracht oder realifirt hat; Fein Anderer. ‘Der Geiſt theilt 
fich dem Geiſte mit; Die lebendige religiöje Gefinnung in dem Einen wedt 
fie in dem Andern; das Streben des Erziehers ruft ein Aehnliches in 
dem Bögling hervor; das Wort ift nur gut und Fräftig, wenn es von 
den Sein Zeugniß giebt. Darum gelten die Vorfchriften Hin den Erzieher: 
jei jelbft erzogen im umfaſſenden Sinne des Wortes, und dann bift du 
notbwendig ein Erzieher im wahren Sinne de3 Wortes; ftrebe nad) 
Bildung, auch Dann, wenn du an der Bildung Anderer ie Ir außer: 
halb und innerhalb dieſes Wirfend; die Schule fet für dich ſelbſt eine 
Schule; Das ganze Leben, jedes Verhältnip, jede Lage fei eine Veran- 
laffung zu Deiner eigenen Erziehung und Bildung. Und wenn du mit 
Engelzungen redeteft und alle Weisheit und alle Erfenntniß dir zu Theil 
geworden wäre, und du ftrebteft nicht nach der Vollendung, aljo nicht, 
zufolge unferer Seh ellung, nach immer freierer Thätigfeit im Dienfte 
des Wahren und Guten: du wäreft ein tönendes Erz und eine Flingende 
Scyelle, aber nimmermehr würbeft du zu denen gehören, Durch welche 
„die Menjchheit fich fortpflangt“. 

Daraus folgt, daß der Erzieher und Lehrer die allerftärfiten An- 
triebe zur wahren &ultur in ſich und in feinem Berufe finden muß; daß 
ed für ihn doppelt und dreifach heilige Pflicht ift, fich feine Selbft- 
erziehung zur lebenslaͤnglichen Aufgabe zu machen. Höhere Antriebe dazu, als 
die bereitö genannten, giebt es in der That nicht. Zur Selbftbildung ſoll 
den Men} die reine Liebe zur Bildung anfeuern. Wie das Gute an 
und für fich letzter Zweck (EEndzweck) it, fo will aud) die wahre Bil: 


‚”) „Die en war ihm! — jagt Ya von Schiller — „ein in- 

tegrirender I feines Innern, wie e8 immer jein muß, wenn der Menſch in feiner 

Zotalität nicht abfterben fol, und aud fie hatte in ihm eine gen eigenthümliche 

— Ay bei jedem Kernmenfchen, bei dem nichts Phrafe und Wort und Tradition 
ei arf. 
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dung um ihrer ſelbſt willen erſtrebt ſein. Glaube nur Keiner, daß er ſie 
im ſchnoͤden Dienfte der Welt, oder wenn er überhaupt darauf et 
fie ausfchließlih um anderer Zwecke willen zu fuchen, wenn er fte alfo 
zu einem bloßen Mittel herabwürbigt: Daß er f alödann finde und als 
Eigenthum gewinne. Die Wahrheit zeigt fi) nur Dem, ber reinen, 
lauteren Herzens ift und von reiner Begeiſterung für fie erglüht. Wer 
fie nicht um ihrer ſelbſt willen fucht, findet fie nicht. ‘Der durch und 
durch wahre oder nach Wahrhaftigkeit ftrebende Menjch Fennt Fein ſeligeres 
Gefchäft, ald der Wahrheit im weitelten Sinne des Wortes a are 
um, jo viel es einem Menfchen nur vergönnt tft, Die reine hrheit, 
die ganze Wahrheit, nichts als die Wahrheit fennen zu lernen, und ſich 
der erfannten in reinem ‘Dienfte zu weihen. er 1% geſinnt tft, dem 
öffnet fie ihre Thore; wer aber nur die Abficht hat, fie als milchgebende 
Kuh zu benupen, der muß fich ftatt bes reinen, Iauteren Goldes mit 
Dlechpfennigen begnügen. 

Alſo fteht e8 mit der Cultur und mit der Bildung. Es find 
erhabene Güter, Die um ihrer  felbft willen erftrebt fein wollen. Wer 
dies thut, dem fällt alles Andere zu. Denn wahre Bildung tft mit Dem 
Reiche Gottes zu vergleichen, tft jelbit das irdiſche Reich Gottes. ‘Daher 
bedarf ed auch für den wahren Freund der Wahrheit und der Bildung 
gu keines Bufpruches, dem Streben nady immer höherer Bildung feine 

äfte zu weihen. Es ift fein Trank und feine Speife. 

Aber dennoch ift es erlaubt und mwohlgethan, ſowohl wegen ber 
menschlichen Schwäche überhaupt, als auch wegen der dem reinen Streben 
nad dem Wahren und Guten —— Hinderniſſe und Schwierig⸗ 
keiten, außer den höchſten Gründen, auch noch andere Antriebe und 
Beweggruͤnde namhaft zu machen, die und veranlaſſen, in edler An: 
ftrengung nie zu ermuͤden. Wir reden zu Lehrern und folchen, die es 
werben wollen, zu begeifterungsfäbtgen beutjchen Juͤnglingen; fie werben 
gewiß dem Folgenden beiftimmen. 

Zur Tüchtigmachung und zum Streben nad) höherer Vollendung in 
der Menſchen- und Lehrerbildung treibt uns: 


1) die Pflicht an, Die wir ald Bürger des Staates über- 
nommen haben oder übernehmen wollen. 


Der Staat begründet die Lehritellen um der Lehre, nidht um ber 
Lehrer willen. Wer ein folches Amt begehrt, muß fich ſelbſt als Mittel 
zur Erreichung des Zweckes betrachten, der mit dem Amte verbunden tft. 
- Bor Allem liegt e8 ihm daher ob, fich ven Grad der a anzueignen, 

den dad Amt erfordert, und fort und fort fich zu höheren Letftungen zu 
befähigen. Wer Died nicht thut, der wird mit Recht als ein Miethling 
betrachtet, Der dad Amt fucht und befleidet, damit es ihm diene. Wer 
fih Daher nicht gegen den Staat, fpeciell gegen die einzelne Stabt oder 
Gemeinde, in der er angeftellt ift, gegen die Eltern, die ihm ihre Kinder 
anvertrauen, und gegen Die Kinder ſelbſt auf Die größfte, ftrafbarfte Weife 
verfündigen will, der hat fein Lehramt mit unbedingter Treue und Ge- 
wilfenhaftigfeit zu verwalten und an fich felbft, als dem erften Factor 
einer guten Erziehung und eines fruchtbaren Unterrichts, mit Unermuͤd⸗ 
lichkeit zu arbeiten. Dazu verpflichtet thn: 
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2) auch die Rückſicht auf ſein und ſeiner Amtsgenoſſen 
zeitliches Wohl. 

Es gab eine finſtere Zeit, in der man von dem e der irdiſchen 
Guter nicht ſprechen durfte, ohne von den Scheinheiligen oder Phantaften 
verläftert zu werben. Es war die Zeit des Moͤnchthums, der Kaſteiun⸗ 
gen und Bußübungen. Aus verkehrt aufgefaßten religiöfen Meinungen 
verbreitete man Haß und Abfcheu gegen die reine, erhabene Natur, und 
‘wähnte, in dem Grabe fich geiftig zu verflären, in dem man ſich von 
ihr entferne, fi) dem öffentlichen Leben entziehe und auf allen Genuß 
irdiſcher Güter verzichte. Dieſe Zeit if, Gottlob! vorüber. Wohl ift 
‘der Geift mehr ald das Fleiſch; wohl Liegt Die Beftimmung des Dienfchen 
über dieſer Erde und ihren Schäßen; wohl findet der edle Menfch in 
der Befriedigung geiftiger Beduͤrfniſſe feine höchften, erhabenften Freuden, 
jein Leben felbft, er verlangt feinen Lohn: aber auch Das Irdiſche, Die 


Nun frage ich Dich, mein Junger Freund, wie wünfcheft bu, Daß es 

Dir in der Welt ergebe? — — Doch 1 

ich Tenne fi. Deswegen und weil ich beine Wuͤnſche billige, — ich 
einer 


Speiſe und Trank, Kleidung und Obdach, und Buͤcher und Freunde und 
Anderes, was den Leib erhält und ſtaͤrkt und Die Seele ermuthigt, zu: 
fallt. Nicht wahr, bu mwillft doch ein folches Einkommen bir erwerben, 
welches bir eine jelbftändige Stellung ſichert? Denn ohne Selbſtaͤndig— 
feit wird Reiner ein tüchtiger, gebilveter und glüdliher Mann. Und 
du kennſt Doch die Verhältniffe und Umftände, in melchen fich die Lehrer 
befinden. Siehe, ſchon darum, aus bloßer Selbftliebe, wenn feine Höheren 
Antriebe vorhanden wären, mußt du dir deine Bildung angelegen fein 
Iafien. Denn feine Gemeinde verjagt dem gebildeten, edlen Manne ihre 
Achtung, und wer einmal die Achtung und damit dad Vertrauen feiner 
Umgebung gewonnen hat, dem wird ed an dem Nöthigften jo leicht nicht 
fehlen. Gin jeber Menſch wuͤnſcht mit den Jahren Erweiterung und 
Steigerung feiner Berhältniffe, der junge Dann ſchon darum Beförterung 
und Bung von einer geringeren Stelle zu einer höheren. Deshalb 
verſaͤume es Keiner, fich der Beförderung wenigftend würdig zu beweijen. 
Dieferweg's WBegwetfer. 5. Aufl. 4 
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Und wenn du, mein Freund, etwas auf beinen Stand, auf den Lehrer- 
— uͤberhaupt haͤltſt, wodurch kannſt du dies an den Tag legen, und 
dazu beitragen, daß er mehr und mehr die Achtung und das Vertrauen 
Der Beitgenofjen verdiene und gewinne? Sicher doch nur durch wahre Bilbung 
der dem Stande Angehörigen; alfo ein jeder durch feine eigene Bildung, 
und Durch Leiftungen in feinem Berufe. Der Lehreritand ift ein Ganzes, 
wird von den Tüchtigften ald eine Einheit betrachtet. Die Lehrer bilden 
zwar noch feine Corporation mit beftimmten Rechten; aber jeder hat io 
als ein Glied der großen Geſammtheit anzufehen. Alle follten ſich 
als ſolidariſch verpflichtet betrachten, Die eine große Aufgabe der Volks— 
bildung (ihrem Fundamente nach) zu Löfen. Ein ee Glied, ein 
—— Lehrer ſchadet nicht nur ſeinen Schülern und ſich, er ſchadet 

m ganzen Stande, er hemmt den demfelben nothwendigen Aufſchwung, 
Der zuoberft von der Tüchtigfeit aller einzelnen Glieder des Standes 
abhängig iſt. „Hilf dir ſelbſt, fo Hilft Dir Gott!" Wie Dies im Allge- 
meinen gilt, fo gewiß von dem Lehrerftande. Das Helfen aber befteht 
in der wahren Selbftbildung und in den Leitungen. 

Freuen will ich mich, wenn Du der zuletzt genannten Antriebe zur 
Erhöhung deines Eifers und deiner Liebe zur wahren Bildung nicht be- 
darfit, wenn die Sache felbft, in ihrer Reinheit und Schöne, dich blei- 
bend im Streben erhält. Aber das ift und bleibt die Aufgabe des Lebens, 
daß wir die erhabene und große Pflicht der Selbfterziehung nimmer aus 
den Augen verlieren, und Fein höheres Ziel Fennen, al8 das der Bildung 
und Vollendung ald Menfchen und als Lehrer. 

Begreiflicher Weile kann und foll dieſe Schrift Feine Anleitung zur 
allgemeinen Menjchenbildung Iiefern; fie verfolgt einen engeren, näher 
liegenden Zweck, indem fie un darauf befchränkt, Anweifung zu ertheilen, 
wie der Lehrer, oder der es werden will, feine Kenntniſſe und Lehrge- 
Ihidlichkeiten zu erhöhen im Stande tft, welchen Weg er beim Unter⸗ 
richten in den einzelnen Lehrfächern einzufchlagen, und welche Mittel er 
Dabei zu benußen hat. Aber die eben gegebenen allgemeinen Anfichten 
waren nothiwendig, um dem Kinzelnen und Speciellen, das dieſes Buch 
liefert, feine Stellung im Ganzen anzuweifen, und die, Die e8 gebrauchen 
wollen, auf den hoͤchſten Endzweck alles Strebens aufmerkſam zu machen. 
Bon jeßt an wenden wir ung bem fpecielleren Zwecke ſelbſt zu und geben 
zunächſt noch vworbereitend eine kurze Anleitung, wie man fich beim 
Sammeln der Kenntniffe, beim Streben nad) Einfichten und beim Studium 
der Bücher, alfo auch dieſes Buches, zu verhalten habe. Hoffentlich 
ftehen dieſe Bemerkungen, Wünfche und Rathſchlaͤge an der rechten Stelle. 


I. 


Unter welchen Bedingungen gedeiht das Streben nach intellertuehler 
ildung, nach Einfichten and Kenntniffen, durch Pücerkudium? 
Diefe Schrift will dem Lehrer und dem, der ed werben will, ein 


Wegweiſer fein zur Erreichung tbeoretifcher Bildung für. jein Fach. Nur 
jo viel vermag ein Buch; Die Praxis Tann es nicht Tiefen. Darum 
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haben wir ed bier vorzugsweiſe mit Einfichten und Kenntniffen und mit 
der Methode zu thun. Und weil der Zweck diefer Schrift im Allge— 
meinen nicht d das Leſen, fondern vielmehr durch dad Studium der⸗ 
jelben, und inſonderheit durch Dad Studium derjenigen Schriften, auf 
welche . hinweiſet, erreicht werben Tann: fo muß in der Grunblegung 
diefer Schrift von der Art und Weife, in welcher man zu Einfichten und 
Kenntniffen gelangt, von den Bedingungen, von welchen das zu erzielenbe 
Refultat, Die intellectuelle — Po ig iſt, aljo von der 
Methode des Studiums überhaupt und der Lehrſchriften insbeſondere die 
Rede fein. Denn daß der Gewinn, Den man aus einem Buche ziehen 
fann, nicht = von dem Buche, fondern auch von der Art und Weile 
jeined Gebrauches abhängt, i Far. Daher reden wir bier von 
dem Gegenftande, den die lieberjchrift dieſes Kapitels bezeichnet. 

Als erfte Bedingung, unter weldyer intellectuelle Bildung zu gemwin- 
nen ift, flellen wir folgende Forderungen: 


1) Unbedingte, reine Liebe zur Wahrheit. 

Schon in dem vorigen Kapitel haben wir angedeutet, Daß nur bie 
reine, wneigennüßige Neigung zur Bildung um ihrer felbft, nicht um 
des Rubens der Anwendung im Leben willen, zu wahrer Bildung führen 
kann. Sp verhält e8 ſich nun auch namentlich mit dem Streben nad 
intellectueller Bildung, welche in objectiver Hinficht mit dem Streben nad) 
Wahrheit zufammen fällt. Wer fie begehrt, muß nichts Anderes wollen 
als fie, rein um ihrer felbft willen; muß nichts Hoͤheres kennen als fie; 
muß von ber lebhafteften Begierde durchdrungen fein, ſie zu finden, um 
die gefundene ald ein SHeiligthum zu Betrachten, fe zu verehren und 
ihr zu dienen. Das Streben nach Wahrheit ſetzt Die höchfte Uneigen⸗ 
nügigfeit voraus. ‘Dabei bat man weber auf fich, noch auf Andere, noch 
auf die Folgen zu jehen. Ob die Wahrheit im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes ung nüglich oder ſchädlich fein, ob fie mit den Anfichten Anderer 
übereinflimmen werde oder nicht *), die Rüdficht, ob und was ſich Daraus 
ergeben möge u. |. w.: dies alle darf den von der Wahrheit begei- 
fterten Freund gar nicht kuͤmmern. Es ift dies eine hohe, erhabene 
Sorberung; aber fe ift unerlaßlih. Denn nur bei ihrem Freunde Fehrt 
die Wahrheit ein und macht Wohnung bei ihm, um ihn, da fie jederzeit 
beglüdt, bleibend zu beglüden. Wer fie ſucht, um ſie zu beliebigen 
Zwecken zu benußen, wer fie alfo als eine Dienende Deu betrachtet, den 
verichmähet fie, dem kehrt fie den Rüden zu; fie ftreift ihn hoͤchſtens mit 
dem Saum ihres Kleides, und er muß. fih mit ihrem Schatten 


*) Das oft Unbegreifliche, was darin Liegt, daß Menſchen derſelben Zeit, von 
faR gleichem Grade der Bildung zc., dennoch in Weberzeugungen fo ehr von einander 
abweichen, erklärt fich zum Theil durch die Verfchtebenheit der Erziehung, zum Theil 
eallärt es Gnethe’8 Wort: „Alles, was Meinungen über bie Dinge find, gehört bem 
Individuum an, und wir twiffen nur zu fehr, daß die Meberzeugung nit von ber 
Einfiht, fondern von dem Willen ab ängt, daß Niemand etwas begreift, ale 
was ihm gemäß tft und was er deswegen zugeben mag. Im Wiffen, wie im 
Handeln enticheidet das Vorurtheil Alles, und das Vorurtheil ift, mie = Rame 
wohl bezeichnet, ein Urtheil nor der Unterfuhung. Es ift eine Bejahung ober 
Verneinung deffen wasß unſere Natur anſpricht oder ihr —3 es 
— iger Trieb unfereß lebendigen Weſens nad dem Wahren wie nad) dem 

chen, nad Allem, was wir mit uns im Einllange fühlen." Briefe an 
un von Goethe, ©. 304 a: 
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begnuͤgen. Das reine Streben, die reine Liebe zur rheit iſt ein 
untruͤgliches Kennzeichen eines reinen, oder eines nach Reinheit ſtrebenden 
Menſchen. Es ſetzt die Ueberzeugung voraus, daß ſie die eigentliche 
Speiſe der Seele ſei, Daß nur fie den Menſchen verklaͤre und heilige, 
und in dem Grabe dem hoͤchſten Weſen, dad wir ſelbſt Die Wahrheit 
nennen, verähnliche, als wir fie zu unferm geiftigen Eigenthum machen; 
daß fein Schab der Erde nur im entfernteften mit ihrem Werth, ihrer 
Würde verglichen werden koͤnne; DaB darum die Unwahrheit, Die Lüge, 
der Wahn, Das Vorurtheil, der Aberglaube und wie Die übrigen Dämonen 
des Menjchengejchlechtd heißen mögen, als bie ärgften Feinde deſſelben 
Y fliehen feien; kurz, die Vieberzeugung, daß der Menſch feine höchfte 

ebendaufgabe Darin zu fuchen habe, die Wahrheit zu finden, um ihr 
mit allen Kräften des Kopfes, des Gemüths und des Willens zu dienen. 
Denn zur unbebingten Herrichaft auf Erden ift fie beftimmt, nicht zur 
Knechtſchaft. Wer eine Ahnung von ihrem Weſen und ihrer Erhabenheit 
bat, verlangt feinen Beweis für die Beha Kung, daß nur im Streben 
und in der Verbindung mit ihr Die — eit beglüdt werde. Es folgt 
dies aus ihrem Begriffe jelbft und aus der Natur des Menſchen, Die 
wejentlich geiftig if. Darum: verlangen wir als Ideal eine vollkom— 
men uneigennüßige Liebe zu ihr um ihrer himmliſchen Schönheit 
und Erhabenheit willen. Nur engherzige, beſchraͤnkte, oder noch ſchlimmere 
un uchen von dem reinen Streben nad) Wahrheit abzufchreden 
durch die Kragen und Bedenken: wad daraus werben folle, wenn jeber 
fi) über alle Vorurtheile, die Die Melt beherrichen, hinwegſetzen wolle; 
wie die Welt fich umgeftalten werde, wenn das Streben nach Wahrheit 
allgemein werben jollte. Aber folchen und ati Rebendarten ftellen 
wir die Forderung einer unbedingten Wahrheitsliebe entgegen. Selbft 
wenn und durch die Erforfchung und Befolgung der Wahrheit allerhand 
Nachtheile treffen follten; jelbft wenn fie mit unferen Lieblingdmeinungen 
nicht übereinftimmen, ja uns die Ueberzeugungen, an welchen wir bisher 
mit Innigkeit hingen, rauben follte: wir wären Seinde der Wahrheit und 
deffen, der fie ald das eigentliche Weſen der Dinge gejchaffen * wenn 
wir um irgend eines Zweckes willen uns gegen ſie erflären, ſie befäm- 
pfen, verftümmeln und unterdrüden wollten”). ‘Darum tft e8 eine Zierbe 
und eine Ehre für jeden WMenfchen, wenn man ihn einen Wahrheit3- 
freund nennen Tann. Darum verlangen wir von dem, der nad) Bildung 
firebt, uneigennüßige, reine Liebe zur Wahrheit. 

Diefe Eigenfchaft ift die Grundbedingung zur Erforjchung verfel- 
ben. Aber dieſes Wort jagt ſchon, daß Die Liebe allein nicht binreicht. 
Denn die Wahrheit liegt nicht jo auf der Oberfläche Da, Daß man fie 
mit leichter Mühe in Beſitz nehmen Fönnte; auch ift fie nicht in Schränfen 
und Schreinen georbnet und aufbewahrt, daß man fich nur des Schluͤſſels 
zu denſelben zu bemächtigen hätte; auch erflingt fie nicht abſolut rein 
und lauter, weder aud dem Munde der Menfchen, noch aus Büchern und 


*) „Ih habe nicht bie Verwegenheit, mich zu vermeſſen, das Menſchengeſchlecht 
zu reformiren, aber Muth genug, die Wahrheit zu Jagen, ohne mich um bie Schreiereien 
berjenigen zu befümmern, die fich fürdten, weil fie ein Snteef —2 unſer Geſchlecht 
zu ug, oder es in ben Irrthümern zu laffen, von welchen jte ſelbſt Die Gimpel find.“ 

. M. Arndt in: Grundgeſeß der Natur von Diderot, Leipzig, 1846. ©. 153. 
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Schriften; ſelbſt dieſe wollen entſiegelt und ausgelegt fein, d. h. um gu 
Einfichten und Kenntniffen zu gelangen, hat man 


2) die Wahrheit oder das, was für Wahrheit ausgegeben 
wird, zu erforjchen, zu prüfen . 


Kirgends auf Erben ift die Wahrheit in folcher Reinheit zu finden, 
daß fie nicht verfchiedene Anfichten, Auffaffungen und ‘Deutungen zuliebe. 
Und doch iſt fie nur eine. ben fo bat Tein Zeitalter fie ganz und 
rein bejefien, und feinem Menfchen bat fie fich jemald ganz und 
vollfommen erjchloffen. Darum jebt das Streben nad) Wahrheit Die 
Prüfung defien, was und als Wahrheit geboten wird, voraus; ja, das 
Streben nad) rue Bere theils in der Erforſchung des geiftigen 
Gehalte unfered eigenen Lebens, theils eben in der Prüfung deſſen, 
was Andere als rheit aufgeftellt haben. Ohne Prüfung kommt fie 
lebendig und erregend, belebend und geftaltend in Feines Menſchen Geiſt. 
In Dal ven, todtem Zuſtande wird fie nicht empfangen und geboren. 
Selbfithätig fteigt fie aus unferem Innern vor das lichte Bewußtſein 
und vereinigt fi mit demfelben. Darum fagt Leffing: „Wenn mir in 
der einen eb die Wahrheit, in der andern Das Streben nad) ihr ge 
boten würde und ich wählen müßte, ich würde das Iehtere wählen“, und 
bes Apoſtels Aufforderung Tautet: „PBrüfet Alles!“ Ohne Prüfung 
fann man nicht erfahren, ob der Geiſt, der in und fpricht, und Die Gei- 
fter, die zu uns reden, aus Gott find, oder nicht. Nur durch rebliche, 
von reiner Liebe zur Wahrheit ausgehende Prüfung wird fie allmälig 
unfer Ei an Darum fühlen wir und zu dem Bingezogen, ber 
und zur —* g ſeiner angeblichen Wahrheit auffordert, und wir wen⸗ 
den uns von dem ab, der uns ſeine hrheit aufdringen will. Ein 
ſolcher erweckt mit Recht in uns den Verdacht, daß ſeine eigene 
Ueberzeugung auf ſchwachen Füßen ſtehe, daß er ſelbſt Der Wahrheit 
feiner Lehren nicht gewiß fei. Denn die Wahrheit Tann durch Prüfung 
ne gewinnen; die Wahrheit befteht in der Prüfung, die Lüge und ber 
Wahn aber verfchwinden durch fie. Wer daher die Prüfung vorgeblicher 
Wahrheiten fcheut und abwehren will, ift Fein Freund, vielmehr tft ex 
ein Feind der Wahrheit. Nein Menſch auf Erven bat daher Anfprüche 
auf Untrüglichkeit, auf Unfehlbarkeit. Wer als unbebingte Autorität 
gelten will, wirb — verworfen. Wer die Wahrheit von Anderen 
ſuchen laſſen und bloß aufnehmen will, di fie nicht und befommt fie 
nicht. Sie ift zu fpröde, fi irgend Einem ohne Anftrengung, obne 
Mübe und Kampf hinzugeben. —*— angenommene, ungeprüfte Säbe 
find den todtgeborenen Kindern zu vergleichen. Es find Ieere, hohle 
MWortfchälle, mit weldyen Menſchen, bie von dem Wefen der Wahrheit 
feine Borftellung haben, oder die mit fchlechten Abfichten umgehen, fich 


———— —— 


pl „Demnach muß alles Denken freien Lauf haben, wenn wir der Wahrbeit 
näher kommen wollen, die ſich durch ihre eigene Kraft mehr und mehr ausbreiten 
muß, duch Forſchungszwang aber und vorenthalten wird.“ 

Berliner rer) ba v. J. 1786. 

„ale — Weſen iſt der Menſch berechtigt, alle Behauptungen, alle 
Lehre, welche ihm Achtung auferlegt, zu prüfen, ehe er ſich ihr unterwirft, 
damit dieſe Achtung aufrichtig und nicht erheuchelt ſei.“ 

ant in ber Berl. Monattſchrift, 179, ©. 166. 
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ſelbſt und ſolche, die für die Menſchheit verloren ſind, täuſchen. Des— 
wegen kann Keinem, der nach feſten, lebendigen Ueberzeugungen, nach 
Selbſtaͤndigkeit des Geiſtes und Lebens ſtrebt, die Ferſchung und Prü- 
fung und die Mühe, die damit verbunden ift, erlaffen werden. Seiner 
fann für den Andern denfen. Was Andere erforfcht haben, kommt ˖ mir 
nur in fofern und in foweit zu gut, als dieſes meine Forjchbegierde 
entzündet. Sta, der wahre, von dem Weſen der Wahrheit und Bildung 
—— Menſch findet eben in der Forſchung und Prüfung feine Freude 
und jeine Luft. Sein Geiftesleben a , inſoweit es Erkenntniß⸗ 
— keit iſt, in dem Forſchen und Prüfen. Nur der faule, denkſcheue 
liebt es, wenn Andere fuͤr ihn denken, er moͤchte die Wahrheit 
wie eine fertige, zubereitete Speiſe in Empfang nehmen und genießen. 
Das aber verträgt ſich nicht mit der Natur der Wahrheit; fie will 
errungen, fie muß erfämpft werben. 
arum hat Die Frage, auf welche Art und Weiſe die Prüfung des 
für wahr Ausgegebenen nad) der Natur des menjchlichen Geifted zu ge- 
ſchehen ee für und eine hohe Bedeutung. 

Zunaͤchſt haben wir dad Sinnlich-Erforfchbare, aus der Erfahrung 
Erfaßte, von den Wahrheiten, Die aus Dem Geifte ſtammen, zu fcheiben. 
Ueber jene entjcheidet die ſinnliche Erfahrung ſelbſt. Daß Das Feuer 
brennt und das Waſſer naß macht, erfennt jeder unmittelbar. — Ganz 
ander verhält es ſich mit den Wahrheiten, deren Duelle der Geift an 
ift, wenn auch vieleicht Die finnliche Anfchauung diefe Duelle öffnet. 
Hier verfahren wir anders. Wir halten nämlich jeden neuen Satz zur 
Prüfung an die und bereit3 befannten Anfichten, Meinungen, Urtheile, 
Gedanken, Vorftellungen überhaupt, um über bie Uebereinſtimmung ober 
Congruenz ded Neuen und Unbekannten mit dem Alten, bereitd Bekannten 
ein Urtheil zu geminnen, oder wir Are zu, ob ber Inhalt des zu 
prüfenden Satzes aus den in unjerm Geifte liegenden Wahrheiten folge. 
Wir verfahren dabei nach folgenden Grundfäßen: 

1) Ein Sab, der anerfanmt wahren ober (was bier für ben Einzel: 
nen — in jubjectiver Hinſicht — dasſelbe ift) für wahr gehalte- 
nen Säben wiberfpricht, ift falſch (wird für falſch gehalten). 

2) Ein Sab, der mit andern wahren Säben fo in Verbindung fteht, 
daß dieſe faljch fein würden, wenn er faljch wäre, tft wahr. 

3) Was aus wahren Säben in richtiger Ableitung folgt, ift wahr”). 

*) Da die Kriterien der Wahrheit von unendlicher Wichtigkeit find, fo rathen 
wir dem Leſer, folgende Sätze ver Unterjuchung Mi un 

Was aus wahren Sägen EL fi: in richtiger Ableitung) folgt, x x. 
„Was aus einem erwielenen Satze durch richtige Schlüffe folgt, iſt wahr, 
und ihr werbet den entſchloſſenen Denker durch das gefährliche Aus⸗ 
ſehen ee nicht erfchreden; was ihm wiberfpricht, ift falſch un 


muß aufgegeben werben, und wenn die Age des Erdballs darin zu 
laufen (ie (Fichte.) 
2) Was aus falſchen Sätzen folgt — darüber läßt fi danach nicht entſcheiden; 


3) Sin ap, der falle Folgen Hat, it falf 
n Sap, ber falihe Folgen hat, ift falſch. 
4) Ein Sup, ber wahre Yolgen 8 — non valot consequentia. 
5) Was — Sägen wiberſpricht, iſt falfch. 
6) Was Sähzen widerſpricht — non valet. 
Das are ift möglich, das Undenkbare ift unmöglid. 
„Was der Vernunft wiberipricht, davon iſt gewiß, ie; «8 Gott no 
viel mehr widerſpricht.“ (Luther.) 
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Wir erfehen daraus, daß wir einen neuen Sap, um ihn zu prüfen, 
ftet3 mit denjenigen, welche wir bereit3 als wahr erfannt haben, zuſam⸗ 
menhalten. Dieſe geben aljo den Maßſtab an, mit dem wir ihn mei- 
fen. Nur ausgezeichneten Denfern ift e8 eigen, einen Satz bis zu feinen 
legten Quellen und Gründen zu verfolgen und mit der Natur der Denk⸗ 
formen felbft zu vergleichen. Es fommt alſo für Die Beurtheilung neuer 
Wahrheiten Alles auf den Mapftab, d. h. auf den Inhalt unferer bis— 
herigen Weberzeugung an. Iſt dieſer ganz oder zum Theil falſch, halten 
wir falſche Säße für wahr, wahre für falfch: fo ift begreiflicher Weiſe 
unferm Urtheile nicht zu trauen und unfere Prüfung wird Fein ficheres 
Reſultat liefern. Wenn der Menſch in die Jahre tritt, wo er prüfungs- 
fähig wird, jo hat fein Geift bereit3 einen beftimmten inhalt empfangen 
Hd eigene Lebenderfahrung, Tradition und Unterricht, jo daß aljo Ai 
Geift nicht einer leeren Tafel (tabula rasa) zu vergleichen if. Bon 
ver Beichaffenheit dieſes Inhalts wird — die Verfchiedenheit der natür- 
lichen Anlagen und die Reife ihrer Entmwidelung bei Seite geſetzt — 
nach dem Bisherigen der Grab der Reife zur Prüfung, Die —* ngs⸗ 
faͤhigkeit, abhaͤngen. Wer das Glück gehabt hat, eine Erziehung zu ge— 
nießen, durch welche der Geiſt die mannigfaltigſten Erregungen erfahren, 
und durch die ihm eine Summe wichtiger und bedeutender Wahrheiten 
mitgetheilt worden, ſteht vor jedem Andern, deſſen Erziehung ne: 
Anforderungen befriedigt hat, und welcher in Vorurtheilen und in Aber- 
glauben auferzogen worden, unendlich im Vortheil. Für den Letzteren 
entitebt Die fchwere Kunft des Verlernend. Seiner wird fie ganz 
enibehren fönnen. Denn jeder bringt mehr oder weniger faljche An- 
fichten, fchiefe Meinungen und Vorurtheile mancher Art aus der unreifen 
Fugendzeit mit in das männliche Alter hinüber. Alfo gilt für und Alle 
die Aufgabe, Die Kunſt des Verlernens zu lernen. Etwas zu verlernen 
* aber weit ſchwerer, als etwas zu lernen. In letzterem —* leicht 

er Geiſt einem jungfraͤulichen Boden, der jederzeit empfaͤnglich iſt für 
die Saat; in jenem aber ift er einem Ader gleidy, auf welchem Dornen, 
Diſteln und Unfraut aller Art wählt, das, ehe man an die Ausſtreuung 
des Samend denken Fann, forgfältig ausgerottet werden muß. Lernt 
man aber diefe Kunft nicht, fo wird man ſich nie von Den ererbten, auf 
Treu und Glauben angenommenen Wahnfäpen und Vorurtheilen befreien, 
durch welche fich die Anzahl der faljchen Meinungen in unferm Kopfe 
nur haͤuft, weil wir eben die bereit3 gewonnene Veberzeugung zur Prü- 
fung jedes neuen Inhalts benutzen. Wer 3. B. von Jugend auf aus 
dem Wunde aller derer, die ihm durch Erfahrung, Alter und Wohlthaten 
imponiren, den Sab gehört: „Muhamed ift ein untrüglicher Prophet”, 
ımd Denfelben in feine Weberzeugung hineingetragen hat, der wirb fpäter 
alle Säbe verwerfen, die demjelben widerfprechen, und es wird eine 
ungewöhnliche Anftrengung, vielleicht eine ganz andere IUlmgebung, unge- 
wöhnli Schickſal oder ein ausgezeichneted Talent dazu gehören, wenn 








8) Wenn biefer Sa dieſes Syſtem wahr wäre, fo müßten dieſe anerkannt 
wahren Säße alfı fein; folglich ift jener Saß, jenes en alſch. 
dieſer Sap, dieſes Syſtem wahr wäre, jo müßten dieſe Sähe auch 
wahr ſein. Dieſe find aber as, folglich find es aud jene 
Die beiben lepten Kriterien der Falſchheit und Wahrheit find der Widerſpruch 
und die Uebereinftimmung mit anerfannten Wahrheiten. 


ae. 66; 


man De fol, daß er fich jemals von feinem Vorurtheil befreie. Ober 
wer feiner jugend durch Eltern, ieher und andere bedeutende 
Perfonen die Ueberzeugung "gewonnen hat, daß bie a irgend 
eine8 lebenden Menjchen für untrügliche Wahrheit zu erachten jeien, ber 
wird fi, wenn ein Ausfpruch von demfelben ausgeht, aller Prüfung 
entfchlagen, und fie bei einem anderen Darauf befchränfen, ob der Aus- 
ſpruch wirklich von dem edge ausgegangen ſei, oder mit einer 
Behauptung deſſelben ſtreite. So hängt —— ganze Fortbildung zum 
Theil von den Meinungen und Anſichten ab, die wir der Jugendzeit 
verdanken. Darum iſt die Art und Beſchaffenheit derſelben von uner⸗ 
meßlicher Wichtigkeit. Wer nun weiß, wie ſchwer es nicht nur dem 
ſchwachen, ſondern ſelbſt dem ſtarken Geiſte wird, ſich von alten Ge— 
wohnheiten zu trennen, ſich von alten Vorurtheilen, Die uns zuletzt lieb 
geworden und mit unſerm Geiſte gleichſam verwachſen ſind, zu befreien: 
der wird es begreifen, warum die meiſten Menſchen lebenslaͤnglich in 
den Vorurtheilen, die ſie mit der Muttermilch eingeſogen haben, ſtecken 
bleiben, und warum jeder, der in ſolchen befangen und davon umftridt 
it, nur durch ernften Geiftefampf und durch reine, uneigennüßige Liebe 
zur Wahrheit fich aus dieſer Geiftesfnechtjchaft herausarbeiten und zur 
Getftesfreibeit gelangen kann. Hier gilt ed männlichen Muth, feite Be- 
jonnenheit und ausdauernde Getftesftärfe, wie, um nur Einen zu nennen, 
Spethe fie befaß, der das Verlernen für eine geiftige Wonne, fir den 
belebendften Kampf erflärte*). Keinem, ber zur Bildung, zum Befib 
der Wahrheit gelangen will, kann dieſer Kampf erlaffen werden. Ein 
Anderer Fann für ihn nicht Tampfen. Was des Geiſtes Eigenthum wer- 
ben foll, muß der Geift felbft Durch eigene Kraft und Thätigfeit ſich an⸗ 
eignen. Den Körper Tann man mit fremdartigen Gegenftänben, mit 
Flitterwerf, mit Gold und Silber, mit Seidenftoffen und Juwelen be 
hängen; aber was dem Geiſte werben joll, dad muß er felbft ſich anbil- 
den. Dem Geifte Eigenfchaften ſchenken, auf ihn vererben, von Anderen 
auf ihn übertragen wollen, tft ein ſich felbft wiberjprechender Gedanke. 
Was der Geift nicht aus fich felbft und nicht Durch in, felbft bat, das 
hat er En nicht. In Diefem Sinne jagt Montaigne: „Man: 
wird nur weile Durch eigene Weisheit.“ 

Darum bat der Gebanfe bed Prüfungsrecht3 und der Prüfunge- 
pflicht für den nach wahrer en Strebenden eine hohe Bedeutung: 
ber Geiſtestraͤge laͤßt Andere für fi Denken; der geiftig Lebendige Dagegen 
unterfucht und prüft fein ganzes Leben hindurch. Immer mehr und mehr 
von Vorurtheilen fich zu befreien, und bie Wahrheit immer lichter und 
reiner, zulegt in vollfter Klarheit zu erbliden, hält er für Die menjchen- 
würbigfte Beſtimmung. Von einem Wahne ſich zu befreten, gilt ihm für 
eben jo wichtig, ja für wichtiger, als eine neue Wahrheit zu gewinnen **). 
Auch iſt Die Freude des Geiftes im erften Falle wegen des befeligenben 


*) „Die Wiedergeburt, die mid, von innen heraus umarbeitet, wirkt immerfort. 
Ich dachte wohl, hier (in Italien) was Rechtes zu lernen; daß ich aber fo weit in die 
Sy ee en, daß ich jo viel verlernen, ja durchaus umlernen müßte, 
dachte ich nicht. Nun bin ich aber einmal überzeugt und habe mich ganz hingegeben, 
und je mebrid mid verleugnen muß, deſto mehr freut e# and Goethe. 

*®) Der Zweifel an einer wirklichen Wahrheit iſt weniger ſchädlich, als die 
nahme einer Unwahrheit. Denn Jenes iſt Null, diefes ein Minus. 
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Gefuhls der Befreiung von laͤſtigen Feſſeln, von Unmuͤndigkeit und 
Knechtſchaft, Doppelt groß. Das Gefühl der Geneſung von einer Krank⸗ 
eit beglüct mehr, ald die Erhöhung der Gefundheit, und wer auß dem 
Better erlöfet wird, fühlt am tiefften das beſeligende Gefühl ber Freiheit. 
Wähne übrigens feiner, fich jemals, von allen Irrthümern befreien zu 
fönnen und gegen die Annahme neuer gefichert zu Br Des Dienfchen 
Kraft ift eine enbliche, des Wiffend aber unendlich viel. Auch wähne 
Keiner, .jemald im Leben einen Standpunkt gewinnen zu koͤnnen, auf dem 
alle Fragen und Räthfel ihm gelöfet wären, jo daß er der Anforderung 
der Prüfung fi) entichlagen koͤnne. „Nimmer laß zu forfchen, nimmer 
laß zu prüfen, nimmer laß zu üben, was du forfchteft”, ſagt Kofe- 
arten. Es ift eine Aufgabe für's Leben. leichtert wird dir die 
fung berfelben durch den unlöfchbaren Durft nach Wahrheit, ald ber 
Nahrung des unfterblichen Geiftes. 
Nun gehen wir zu einer dritten, mit ber vorhergehenden zuſammen⸗ 
hängenden Bedingung intelleetueller Bildung über, nämlid: 


3) zur Gründlidfeit des Studiums, Bielfeitigfeit ber 
Betrachtung, Anwendung und Uebung. 


Ehemals meinte man, daß nur Gelehrte zu flubtren, andere Men- 
chen aber, zu denen man audy die Volfsichullehrer_ rechnete und leider 
bier und da noch rechnet, nur zu lernen, unb das Gelernte anzuwenden 
hätten, wie fie es gelernt hätten. Aber das tft eine eitle ng emeine 
Anficht von dem Berufe des Lehrer und eine ganz faljche — ofung 
des Weſens der Menſchenbildung. Wir reben nur zu Solchen, die von 
höheren Anfichten ausgehen. Andere mögen ſich in ihrem Schlenbriants- 
mus und Mechanismus und in ihrer Geiftesftlanerel fortichleppen. Jeder 
an fol die Gegenftände, Die zur allgemeinen Menfchenbilbung — 

außerdem diejenigen, welche ihn zu ſeinem Berufe befaͤhigen, Eu iren, 
d. 5. gründlich durchdenken, die einzelnen Wahrheiten an und für ſich und 
in ihrem Zufammenhange mit dem Ganzen auffaflen, fie mit verwandten 
in Beziehung feben und ihr Verbältniß zu den Beiftesvermögen erforfchen. 
Alles dieſes gehört zur Gründlichkeit der Erfenntnig und ber Erfenntniffe, 
die wohl zu unterfcheiden find von Kenntniffen. Erkenntniſſe find Kennt: 
nifje und Einfichten, die man nad) ihren Gründen und Quellen, nad 
ihrem Berbältniffe und Zufammenhange mit anderen erfannt hat, die man 
beweijen, nad) Belieben anwenden und gebrauchen Tann. Ueberall ver: 
langt man baher von einem gebildeten Manne Gründlichkett feiner Ueber: 
zeugungen, Ginfichten und Kenntniffe. Denn die Bildung befteht nicht 
in oberflädhlicher Breite, fondern in der gründlichen Tiefe ober in ber 
tiefen Gründlichfeit des Wiſſens; weit mehr darin, daß man eine Fleinere 
Summe bes Wiſſens vielfeitig durchforſcht und zum geiftigen Eigenthum 
erhoben, ald dag man Vielerlei in ungrünblicher, oberflächlicher Weiſe 
fi) angeeignet habe. Darum verweile man lieber bei einem zu feinem 
Wiffen nöthigen Gegenftande, ald daß man von einem zum andern in 
flücdhtiger Eile — Darum durchdenke man lieber einen Gegenſtand 
zwanzig Stunden oder Tage, als daß man in einer Stunde oder einem 
Tage ſich mit zwanzig Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt. Darum ſuche man die 
—— Seiten eines und deſſelben Gegenſtandes, einer und derſelben 
Wahrheit auf: die pſychologiſche, die intellectuelle, die moraliſche oder 
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ethiſche, die theoretiſche und praktiſche, und verbinde mit der Theorie die 
Praxis, mit der Auffaſſung Die Uebung. “Die Uebung! Sie iſt von 
beſonderer Wichtigkeit. Man wende die gefundenen Wahrheiten auf ſich 
an, auf das eigene Leben in der Bruſt, und ſehe zu, ob fie ſich bewähren! 
Das heißt nicht, ob fie beruhigen oder beunruhigen. Der Menſch tft 
nicht zur Ruhe beitimmt; eine beunruhigende Wahrheit ift darum nicht 
falſch, und die Liebe zur Wahrheit muß Dir mehr fein, ald Die Neigung 
zur Ruhe. Ohne Zweifel und Kampf giebt es Feine feite Weberzeugung, 
ohne fie für den Lauteren feine beglüdende Ruhe. — Dann wende bie 
gefundene Wahrheit auf das fociale Leben an, prüfe, ob fie geeignet ift, 
daſſelbe alljeitig nach den Grundſaͤtzen wahrer Humanität zu geftalten, ob 
fie Die Entwidelung aller guten Einrichtungen und Inſtitutionen begünftigt, 
die noch fehlenden hervorruft und in jeder Hinficht einen Fortſchritt 
begründet! „An ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen”, gilt auch von ber 
Wahrheit, nicht bloß von Menfchenwerth. (Bergleiche Leſſing's Nathan.) 

Diejed find die wichtigften Bedingungen, an welche Die intellectuelle 
Bildung des Geiſtes dur a gebunden ift: reine Liebe 
zur Wahrheit, ernfte Prüfung und gründlide, vieljeitige 
Behandlung der Gegenftände. — Diefen Forderungen wird Seber- 
mann beiftimmen. Es tft leicht, fte anzuerkennen, aber ſchwer, fie zu 
erfüllen. Die Liebe zur Wahrheit jeßt man bei jedem geradwüchfigen, 
gefunden Sünglinge voraus, in der Regel findet man fie vor. Aber Die 
ernfte Prüfung — dazu gehört ein nicht gewöhnlicher Grad von Kraft. 
Der biöherige Unterricht hat fie felten erzeugt, weil er ed nur felten auf 
Kraftentwidelung abgejehen hat. Den Meiften ift vorgejagt worden, was 
fie für wahr halten jollen, und fie haben e8 gethan. Dazu kommt, Daß 
man ihnen den Zweifel oder auch Die Unterfuchung jelbit als ein jünd- 
abe Gelüften*) dargeftellt hat. Daher fommt es, daß fi) ſehr viele 

ünglinge und jelbft junge Männer vor anderen Gedanken, als denjenigen, 
die man ihnen ARE: CD bat, ordentlich fürchten. Und eben Daher 
fommt ed, Daß fie Die den ihrigen entgegengejeßten Anfichten mit leiden: 
Ihaftlicher, blinder und toller Wuth beitveiten, anftatt fie rubig zu prüfen. 
Blicke jeder Juͤngling, welcher dies Lieft, in fein Herz, ob es alſo bei 
ihm ftehe; er — der junge, natürlich unreife Mann — nehme ficy vor, 
jeine Anfichten nicht für Die allein richtigen zu halten, er entjchließe fich 
zu ernfter und gründlicher Prüfung. 

Als minder wichtige, aber als beherzigenswerthe Ergebniſſe jener 
Regeln und der Erfahrung vernimm noch zuerft für dein Studium, 
dann für dein Verhalten in Betreff der Unterridhtsgegenjtände 
in aller Kürze folgende Rathichläge! 


1. Rathſchläge zum Studiren. 


1) Halte dich an die Hauptſchriften jedes Lehrfaches, das du 
kennen lernen willſt, d. h. an ſolche, welche von Maͤnnern her⸗ 
rühren, die anerkannter Weiſe in demſelben etwas geleiftet haben! 


„) „Es iſt nicht wahr, daß Speculationen über dieſe Geeligtöen) Dinge Unheil 
gefliftet und der bürgerlihen Gefelihaft nachtheilig geworben. Nicht ben Specu- 
lafionen: dem Unſinne, der Tyrannei, dieſen Speculationen zu feuern, iſt dieſer 
Vorwurf zu machen.“ Leſſing. 


— — 





— Suche alſo nicht zuerft Belehrung in encyklopaͤdiſchen Schriften, 
nicht in Zeitjchriften und fliegenden Blättern; fondern ſtudire ein 
Wert, das fich ausſchließlich mit dem betreffenden Gegenftande 
beichäftigt! Die Lectüre von Beitfchriften, Die fich über ein Fach 
verbreiten, tft gut und nüßlich zur Anregung und Erfrifchung — 
verfieht fih, wenn fie vom Leben, von Frifihen Menichen, aus: 
gehen —, und um mit &rjcheinungen ber Gegenwart befannt zu 
werden, Die, wenn auch an fich nicht jehr bebeutendb, Doch, weil 
fie in unſere Beit fallen, ein vorübergehenbes Intereſſe haben; 
auch um zu erfahren, was etwa für ein längeres Studium aus: 
zuwählen und anzujchaffen ſei. Das Lefen vieler Zeitſchriften 
aber raubt unendlich viel Zeit und muß den Geift nothwendig 
verflachen. Und wenn man nichtd weiter thut, als Beitblätter 
Iefen, jo ift der Proceß der eigentlichen Fortbildung gehemmt. 
Hauptichriften feien Die tägliche gejunde Sausmannätoft: Beit- 
Schriften und Nehnliches die Beigabe für Sonn: und Yeiertage. 

&3 taugt nicht, wenn man alle Tage feiert. | 
2) Zu derſelben Zeit ftubire nur ein Fach! — Wie es eine fehr 
wichtige, leider noch nicht gehörig beachtete, aber bei der Aus- 
führung auch mit vielen Schwierigkeiten verknüpfte didaktiſche 
Regel iſt, die Lehrgegenftände der Schule mehr nach als neben 
einander zu treiben, fo halte man e3 bei der Löſung der Aufgabe 
. ver Selbitbildung. Das Vielerlei und Durcheinander verdirbt und 
verwüftet Leib und Seele. jener gedeiht, wenn man fih an 
einer gefunden Speije fättigt; dieſe eritarft, wenn man zu ber: 
ſelben Zeit feine Kraft auf einen Punkt richtet. Was man etwa 
noch gleichzeitig treibt, muß daneben gejchehen, Neben- und 
Beiwerf bleiben, etwa um der erfrijchenden Abwerhjelung willen. 
3) Sude ſchon beim erften Studiren eined Buches alle einzelnen 
Theile, alle einzelnen Säge, ja alle einzelnen Begriffe und Vor: 
ftellungen vollftändig zu erfaſſen und zu verftehen; gehe erjt Damm, 
wenn dieſes gelungen ift, oder wenn du vergebens das rechte Ver: 
ftändniß gefucht haft, weiter; merke dir aber gleich, was Dir etwa 
dunkel geblieben fein jollte; richte beim Fortgang deine Aufmerf: 
ſamkeit befonderd auf die dunkelen Stellen; dringe demnachſt, wenn 
die einzelnen “Theile m erfaßt find, in den Zuſammenhang 
des Ganzen ein, und ſuche bie Ueberficht befielben zu gewinnen! 
Diefen Fortſchritt von dem Einzelnen zum Ganzen halte ich im All⸗ 
gemeinen und in der Regel für den beileren. Die vorzüglicheren Schrift- 
fteller nämlich verfolgen in ihren Werfen Diejen der Natur der Entwide: 
fung des menfchlichen Geiſtes entfprechenden Gang von dem Einzelnen, 
Rabeliegenben, Srfahrungsmäßigen (Empiriſchen) zum Allgemeineren, 
Entfernteren, Abftracten. In eigentlich (fogenannten!) wifjenjchaftlichen 
Darftellungen wird zwar ber umgekehrte Weg eingefchlagen, indem man 
mit dem Syſtem, mit allgemeinen Grunbfäßen und Principien beginnt; 
aber diefe Schriften finb meift nicht für Die Leſer, für Die wir fchreiben, 
berechnet. Wendet man fich Doch zu einem folchen Werke, fo muß man 
freilich zuerft Die Auffaffung der allgemeinen Ueberficht erftreben. Leber: 
haupt ut man wohl, das Anhalt3verzeichnig aufmerkſam durchzuſehen, 
um die Anordnung der Theile, die Vertheilung des Stoffes und ben 
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Bufammenbang des Ganzen aufzufaffen. Diefer Ueberblick erleichtert die 
zulegt angeftrebte Ueberſicht außerorbentli und verfchafft ung einen 
erfprießlichen Blick in das 0er Talent des Verfaſſers. Ferner will 
ich nicht unterlaffen, zu bemerfen, daß man allerdings in der Regel nicht 
eher weiter gehen ſoll, als bis man das Vorhergehende begriffen hat; 
aber dieſe zerglievernde, bei allem Ginzelnen vermweilende (ftatariiche) Lec⸗ 
türe bat ihre Grenzen, über die fie-nicht ausgedehnt werden darf. Man 
kann fich auch zu lange und mit Angftlicher, pedantiſcher Scrupulofität 
bei dem Einzelnen aufhalten. &3 Tommt dabei fehr viel — abgejehen 
von der Individualitaͤt der Leer, deren Berüdfichtigung wir jedem Ein- 
zelnen überlaffen müflen — auf ben Gegenitand und die Art feiner Be- 
handlung an. Se enger der Zuſammenhang Der einzelnen Theile, je 
Iogijcher die Anordnung und Ableitung des Folgenden aus dem Vorher⸗ 
gehenden, je nothwendiger aljo das Verfländniß des Einen zur Auffaffung 
bed Anbern ift: deſto mehr muß man bei dem Ginzelnen verweilen, wie 
3. B. bei mathematijchen Schriften. In anderen Gebieten ift die Ab- 
hängigfeit des einen, vielleicht jpäteren Theild von dem früheren nicht 
eine jo unbebinge; darum Tann auch hier das Verhalten L lih ein 
anderes fein. Aber in feinem Falle laſſe fich der ftudirende * von 
Schwierigkeiten, auf die er ſtoͤßt, abhalten, weiter vorzudringen. Oft 
werden frühere Dunkelheiten Durch ſpaͤter hervortretendes Licht vollſtaͤndig 
aufgeklaͤrt, wie haͤufig die Mittagsſonne eines Tages von dem Nebel der 
Fruͤhe alle Spur vertilgt. Nicht jeder Gegenſtand erlaubt es, und nicht 
jedem Schriftſteller iſt es gegeben, alle a Schwierigkeiten und 
Zweideutigkeiten für den Standpunkt eines jeden Leſers gleich auf einmal 
zu entfernen. Sonft aber muß freilih als Regel feftfichen, daß man 
ſich ernftlich bemüht, jedes Wort zu verftehen, und zwar nicht bloß im 
Allgemeinen, fondern in dem Sinne, den es in dem BZufammenhange der 
Rede Hat. „Wer gut unterfcheidet, Iehrt gut”, tft eine alte Regel. Um 
alfo gut Lehren zu Iernen, muß man fcharf unterjcheiden. ‘Der Elare, 
of Kopf haft daher alle Schriften, Die ihre Gegenftände in Nebel 
und Dunkelheit einhülen, und die Klarheit, aus der allein Die Wahrheit 
hervorgehen kann einen Schwall von Worten und Redensarten zu 
erfeßen fuchen. Natürlicher Weife ift zwifchen Klarheit und Klarhen ein 
Unterfchied. Nicht alle Gegenftände erlauben die mathematische Anjchau- 
lichfeit und Durchfichtigfeit. Wer aber an dunfelen, unbeftimmten, nidjts- 
men chwebenden und nebelnden Redensarten, welche noch bis auf 
en heutigen Tag von Vielen für ein Zeichen der Tiefe gehalten werben”), 


*) — ———— Theologen haben, wie befannt, bie Neigung, dogmatiſche Lehren, 
welche einen Innern —— enthalten, für Hulg Geheimnißlehren zu erklaͤren. 
Eine wüſte, ungezügelte Phantafie liebt die Beſchäftigung mit ihnen. Mit ihren 
Flügen und Extravaganzen verglichen heißt dann das Einfach und Natürlich MWahre 
ordinär, vulgär und trivial. Wer an jenen widerſpruchsvollen tee feine Freude 

nbet und fi) damit etwas weiß, ift al& Lehrer verloren. Nicht jelten halten fi 
an verſchrobene Köpfe, troß ihrer ſtupendeſten Unwiſſenheit, für Aufbreiter und 

ehrer bed „Reiches Gottes“. Ihren demuthsvollen Worten Tiegt der unmeßbarfte 
Hochmuth und bie Beratung aller „Ungläubigen“, wie fie fie nennen, zu Grunde. 
Bon einem „dummen Bauer” kann man Etwas lernen und mit ihm umgeben; nur 
na mit einem Heros folder Verfchrobenheit und Unnatur. Dieſes Heer a 
Geiſtesproletarier haben diejenigen auf ihrem Gewiſſen, welde geiftbefchräntte Köpfe 
in gemadte Syiteme hineinihrauben und fie für deren Inhalt fanatifiren. Jedes 
nicht aus eigener Kraft auferbaute, ſondern von Andern überlommene Syſtem wirkt 
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Gefallen findet; wer unverjtandene Urtheile in fein Gebächtniß Hineinträgt, 
um fie wieder auf Andere überzutragen, der ift für den Jugendunterricht 
für immer und ewig verborben. : Ohne Einwirkung des allbelebenden 
Sonnenlichte3 können weder Pflanzen noch Thiere gedeihen; ohne daß es 
Licht in unjerm Innern werde, müſſen Geift und Herz verfümmern. 
Strebe daher nad) wahrer Aufflärung! ‘Der böfe Geruch, den dieſes 
Wort in den lebten Jahrzehenden angenommen hat, erjchrede dich nicht! 
An ſich iſt es unverbächtig, und es bezeichnet jehr treffend den Proceß 
des ſich entwidelnden, prüfenden, nad Licht ftrebenden Geiſtes. Laß Dich 
nicht überliften, weder durch das Gefchret über die fchlimmen Folgen ver 
Aufklärung, noch durch dad Schimpfen auf das Beitalter der Aufklärung, 
noch durch Die Verketzerung der „jogenannten Aufflärer”! Friedrich's bes 
Großen Beiten waren bie Zeiten der Aufklärung, er felbit ging feiner 
Zeit voran. Was verdanken wir ihr, was ihm nit! Wo ftänden wir 
in Deutfchland ohne jene, wo in Preußen ohne diejen „Einzigen” ?*) 
Die wahre Bildung befteht, wie oben ſchon dargeftellt worben, nicht in 
einer Maſſe oder einem Aggregrat (Gonglomerat) von Kenntniſſen, fon: 
dern in der volljländigen Klarheit auf dem Gebiete, das wir und zum 
An⸗ und Ausbau ausgewählt haben. Darum rathe ich dir, danach zu 
fireben, daß du ſtets wiſſeſt, welche Theile defjelben mehr oder weniger 
für Dich noch der Unterfuchung bedürfen. Sofrates ftellte fi in der 
Beziehung den Sophiften ganz gleich, daß er, wie fie, nicht3 wiſſe; aber 
Darin ftellte er fich über fie, Daß er wiſſe, daß er nichts wiſſe, was 
den —— verborgen ſei, indem ſie glaubten, etwas zu wiſſen, da ſie 
doch wirklich nichts wüßten. Dieſes Bewußtſein erhob ihn wirklich allein 
ſchon über ſie. Folge ſeinem Beiſpiel, und kehre zu den dunkelen Gebieten 
deines Bewußtſeins oft und zu verſchiedenen Zeiten zurüd! Eine ſpaͤter, 
vielleicht auf einem ganz anderen Gebiete erworbene Einficht wirft oft ein 


despotiſch und macht zum Despoten. — Ad vocem „Demuth“ will ich hier, in Anſchau⸗ 
ung ber Mehrzahl der deutſchen Lehrer wenigſtens bi zum Jahr 1848, meine Meinung 
durch drei Gitate befunden: 1) „Befonderd freut e8 mid, daß Sie Ihr Gutes und 
un ſchon 8 hübſch kennen. Bravo, lieber Senn, das ift der einzige Weg, 
edel, groß und der Menjchheit nüglich zu werden. Ein Menſch, der feine Fehler nicht 
weiß ober nicht wiffen will, wird in der Yolge unausſtehlich, eitel, voll von 
Prätenfionen, intolerant, Niemand mag ihn leiden, und wenn er das größte Genie 
wäre, =: weiß davon auffallende Exempel. Aber das Gute, das wir haben, müffen 
wir auch wiſſen, das tft eben fo nöthig, eben fo nützlich — ein Menſch, der nicht 
weiß, mas er gilt, der nicht feine Kraft Kennt, folglich feinen Glauben an ſich hat, 
ift ein Tropf, der feinen feiten Schritt und Tritt bat, fondern ewig am Gängelbande 
geht und in saeculum saeculorum — ein Find bleibt." Die Yrau Rath, Goethe's 
utter in einem Briefe an einen Süngling Friedrich dv. Stein, 9. September 
1784 in: Briefe von Goethe und deſſen Mutter an Friedrich v. Stein, Leipzig 
Beidmann, 1846, ©. 83. — 2) „Und follte der Mann fih auch für etwas mehr 
alten, als er ift — weil er var nit leiften fann, was man von ihm 
ordert.”“ Goethe in: Mittheilungen über Goethe von Riemer, Leipzig, 1841, 
1. Band, ©. 49. — 3) „Spinoza war weit von aller ſchlechten Demuth entfernt, von 
jener in der That Gottes und des Menſchen unwürdiger Kriecherei des Menſchen vor 
Gott als einem Tyrannen, die nach gewiſſen Theologen das Ideal eines wahrhaft 
frommen Chriſten ausmachen fol, und Goethe ift yes ftet8 ein Gegner dieſer 
hochmũthigen — geweſen“ Goethe und feine Werke, von Roſenkranz, 
1847, Bornträger, ©. 82. 
7 „Soll das Menſchengeſchlecht auf die höchſten Stufen ver Aufklärung und 
Reinigfeit nie kommen? Nie? — Laß mich dieſe Läfterung nicht te ne ae. 
efjing. 
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überrajchendes Licht auf” die Dunfelen Stellen. Wer einmal bie geiftige 
Freude genoſſen hat, welche dieſe Erfahrung bereitet, wird nicht daran 
zweifeln, baß es ihm bei reblichem Streben endlich gelingen werde, zur 
rechten Klarheit durchzudringen. Die Vorjehung hat jenem Menſchen die 
Kraft gegeben, den Grad von Willen und von Weisheit zu erlangen, der 
ihn zum wahren Leben führt. Die Menjchheit und jeder Einzelne Bat 
die Beſtimmung, daß ihnen das Licht der Wahrheit leuchte. Bor ihr, 
der Sonne der Wahrheit, verichwinden Die Nebelgebilde des Wahns und 
* — „Vorwaͤrts“ ſei die Loſung, der du folgeſt, dein Leben 
ndurd! 


4) Zu Hauptwerfen, wichtigen, inbaltreihen Schriften 
fehre häufig von neuem zurüd! 


Es ift nicht immer möglich, ſich zu einer Zeit des ganzen Gehaltes- 
einer Schrift vollftändig zu bemächtigen,. ihn in Saft und Blut zu ver- 
wandeln, fo daB wir urfprünglic Eigenthuͤmliches und urfprünglich 
Fremdes nicht mehr zu unterfcheiven vermögen. Oft fehlt Dazu die Zeit, 
oder dem Geiſte die dazu erforderliche Bejchaffenheit. Darum findet man 
zu verichiebenen Beiten oft ganz Verſchiedenes tn derjelben Schrift; und 
joldye Werke, die des Geifted voll find, gleichen darin unerjchöpflichen 
Goldgruben. Daher fam es, daß jener Gelehrte, der biefenigen Stellen 
des Homer, die ihm bejonders geftelen, anzuftreichen pflegte, nach oft 
wiederholten Leſen deſſelben endlih alle Stellen angeftrichen Hatte. 
Deshalb ertheilt Schwarz 3. B. mit Recht den Rath, Kants Anthro- 
pologie, welche zu den lehrreichften und intereffanteften Werfen unjerer 
Literatur gehört, alle Jahr einmal zu leſen. Darum made man die 
belebende, freudige Entdeckung, daß man beim zweiten, dritten Leſen eines 
ſolchen Buches Ideen auffindet, Die und früher ganz entgingen — ein 
untrüglicher Beweis, daß unfer Geift inzwifchen Fortjchritte gemacht bat. 
Denn wenn man fich Se mit einem Gegenftande eine Zeit lang gar 
nicht beichäftigt hat, fo kann inzwilchen unjere Fähigkeit, und deſſelben 
zu bemeiſtern, doc, gewachjen fein. Der Geift ift eine Einheit; Die Auf: 
ftellung verſchiebener Geiſteskraͤfte geſchieht durch Abſtraction und um 
der vollſtaͤndigeren Auffaſſung der einen geiſtigen Function in ihren 
verſchiedenen Richtungen willen. Jede wahrhafte Staͤrkung in einer 
Richtung iſt darum eine Kraͤftigung des ganzen Geiſtes. In beſonderem 
Grade gilt dies von der Belebung der höheren Geiſtesthätigkeiten, bes 
Beritandes, der Urtheilöfraft, der Vernunft. Unausbleiblich jchlägt der 
Gewinn, der vorzugsweiſe auf einer Seite erftrebt worden, zum Bortheil 
des Ganzen aus, gerade fo, wie die regelrechte Erhebung eines Gliedes 
oder Standes in dem Staatsorganismus die Gefundheit und’ die Kraft 
des gejammten Staates fteigert und erhöht. Wodurch anderd wird bie 
Sefammtbildung eines Volkes allmälig etne einheitliche und übereinftim- 
mende, als dadurch, daß alle Das geiftige Leben der Nation beftimmenden 
Glieder aus denfelben Duellen trinfen und zu denfelben frifchen Quellen 
Immer wieder zurüdfehren! Jeder, der mit ber Literatur lebt, hat doch 
feine Lieblingsjchriftfteller, folche, mit denen er vorzugsweiſe harmonirt. 
Zu ihnen, den alten treuen Freunden, kehrt man immer wieder zurüd. 
Und welche Sreude, wenn man bei der Rüuͤckkehr fühlt, man verfteht fie 


jetzt noch beſſer, man entdeckt neue, früher nicht wahrgenommene Schäße 
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— ein ſicherer Beweis, daß man inzwiſchen geiſtig fortgeſchritten! Welche 

Freude waͤre dieſer zu vergleichen; welche waͤre im Stande, nachhaltiger 

zu wirken! Habet Muth, muß man unſern Jüngtingen, unjern a 

zurufen, habet den Muth, Euch jelbft zu vertrauen, daß Ihr die Wahr: 
it erfennen und finden fönnet*). Nicht bloß zum tüchtigen Handeln, 

fondern auch zum tüdytigen Studiren und Denken gehört Muth. Darum 

— man ſich uͤberall an Hauptwerke, an die Hauptſchriften eines 
aches! 


5) Sehr heilſam iſt es auch, wenn du diejenigen Schriften, welche 
nicht gerade zu denen gehören, mit welchen dur Dich bleibend be- 
Schäftigft, mit der Feder in der Hand Itefeft, alfo Auszüge oder 
Ezcerpte machſt und dir ein Gedanfenmagazin anlegft. 


Died gilt von folchen Büchern, die nicht gerade zum Handwerk — 
denn Iebtere muß man immer zur Seite haben — gehören; von jolchen, 
deren Inhalt und nicht antreibt, fie zu unjeren bleibenden Gefährten zu 
machen — alfo von unfern deutfchen Klaffitern nur zum Theil, weil 
jeber gebildete deutiche Dann feinen Geift Tebenslang daran erfrifchen 
und aufrichten wird —; von foldhen, Die wir von unfern Freunden Teihen 
und ein-, zwei⸗ ober dreimal leſen. Auch ift es rathſam, einem folchen 
Excerptenbuche die eigenen Gedanken, die wir der Aufbewahrung werth 
erachten, einzuverleiben, wenn wir es nicht vorziehen, eine eigene Samm- 
Img derfelben anzulegen und fie nach Fächern zu orbnen*”). Kür Die 
Anlegung eigentlicher Tagebücher — es ſei denn für ungewöhnliche Ver: 
hältniffe und Buftände, Neifen z. B. — Tann ich ſonſt nicht ftimmen. 
Das lebendige, thätige, gejunde Gefchäft des Mannes erlaubt Dies 
nicht, und es führt nur zu leicht zu eitler, fentimentaler, Tränfelnder Ge⸗ 
můthsbeſchauung und hochmüthiger Selbftbeipiegelung, zum Nachtheil für 
die gefunde Thatfraft des Mannes. Aber eine Aufzeichnung bebeutender, 
intereffanter, wohl auch paradoxer Gedanken, |päterhin ald Gedankenſtoff 
zu benußen und fich ſelbſt vor Einſeitigkeit zu ſchützen, auch um ſich vor 
der gedankenloſen, geiftverflachenden Flüchtigkeit des Leſens zu hüten, das 
ift gewiß ein heilfamer Rath. Die bedeutendſten Männer unferer Nation 
haben ihn befolgt. Glaube man nur nicht, Daß irgend ein Genie Alles 
aus ſich ſelbſt jchöpfel Den Reichthum der Vor: und Mitwelt benutzt 
jeder aufitrebende, wenn auch in der Anlage noch jo Fräftige Geift, um 
fi) eben über feine Zeit zu erheben. Won Zeit zu Zeit, etwa alle Sonn: 
tage oder an anderen Tagen ftiller Muße und — durch⸗ 
muftere man die geiſtigen Schaͤtze, die man dem „Buche der Auszüge” 
anvertraut hat, um fie dem Geifte wieder worzuführen und weitere Be: 
ſprechung mit fi) und anderen zu pflegen. Wieverholt man jo in collec- 


tiver Geichäftigfeit von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr die De: - 


*) „Rein Gebet (in der Kirche zum Heiligen Grab) war innig und brünftig, ich 
c Wahr eit und Muth an dem Grabe beffen, der am meiften Wahrheit in 
die Melt gebracht hat und mit ber höchſten Amtopireung für diefe Wahrheit, zu deren 
Drgan ihn Gott gemacht hatte, in den Tod gegangen If.” | s 
Zamartine (Reife in den Orient). 

‚ ”) Dieen sh fügen wir aus eigener Erfahrung no die Vorſchläge 
bei, neben den ezcerpirten Stellen. die Namen der Schriftfteller und die Seitenzahl 
des — Buches zu nottren; den eigenen Gedanken aber die Jahreszahl beizufügen. 
Die e hierfür find —— 


— — — — 
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trachtung der gewonnenen Ausbeute, jo reift der Geiſt zu immer grö- 
Berer und höherer Vollendung. Und welche Freude gewährt es nicht, 
nad) einem längeren ober Türgeren Zeitabſchnitte die Entdeckung zu machen, 
bag man allmälig zu einer Reife der Einficht gelangt ift, mit der man, 
wie von einer Bergſpitze herab, mit Umficht und Scharfblid auf frühere 
Schwierigfeiten wie auf Fleine, unbebeutende Hügel herabfiehti' Sp 
erfteigt und erflettert man allmälig die Höhepunkte der Menjchheit, 
nähert fich nad) dem Maße der Kraft, die Gott einem jeden gegeben, 
dem Ziele der Vollendung und reift für den Eintritt in das Gebiet, wo 
das ewige Urliht ftrahlt. 


6) Wähle dir bei dem Stubium eines Lehrgegenftandes einen geiftes- 
verwandten Sreund oder einen ober mehrere lehrbegierige Schüler, mit 
welchen bu denſelben Gegenſtand behandelft, bejprichtt, durchdenkſt! 


Lernen, d. 5. Nachdenken, Unterfuchen, Forſchen, und Lehren, 
d. h. Mittheilen, Erklären und Ueben müfjen immer beifammen fein, 
wenn das Geſchaͤft der Bildung recht gebeihen fol. Woher anders 
erflärt es ſich, daß denkende — überhaupt in den Gegenſtaͤnden, 
mit welchen ſie ſich beichäftigen, eine vornguich Klarheit und Feſtigkeit 
ewinnen, als daher, daß fie genoͤthigt find, ſich über dieſelben auszu— 
prechen und Andere zur — erſelben anzuleiten! Dieſes Ber- 
haͤltniß noͤthigt ſie, den Gegenſtand ſorgfaͤltig zu durchdenken, ihn von 
allen Seiten zu betrachten und ſich ſeiner gan zu bemächtigen. Dazu 
fommt, daß man erft dann die Lüden und Mängel des eigenen Wiſſens 
recht deutlich erkennt, wenn man fich über das Wiſſen felbft ausſprechen 
will. Bleibt e8 bei dem bloßen, ftillen Nachdenken, jo bleibt und jan 
Seite des Gegenftandes verborgen. Wir glauben, ihn vollftändig erfaßt 
zu haben, und Do beherrichen wir. ihn nicht. Erſt wenn wir zur 
mündlichen Mitteilung und veranlagt ſehen; wenn wir den Gegenftand 
der individualität des Andern anpaflen muͤſſen; wenn wir etwa auch Die 
Gegenbemerfungen und Einreben deſſelben vernehmen und zu widerlegen 
haben: erſt durch Die Wechjelmirfung zwifchen Lehrenden und Lernenden 
wirb der Gegenftand vollftändig unjer geiftiged Eigenthum. Darum 
fucht der, der Dies aus eigener Crfahrung weiß, Gelegenheit, das ſtill 
Gedachte in Die Lautſprache zu übertragen. Dies ſetzt eine höhere Thätig- 
feit voraus, ald wenn man feine Gebanfen bloß dem Papier anvertraut. 
Mit dem lebendigen Worte wird auch der Gebanfe felbft erft recht 
lebendig. Darum fuche der lernende Lehrer überall Gelegenheit, ſtreb⸗ 
fame Freunde und Schüler um fi) zu -verjammeln, um fi in ihrer 
Gemeinſchaft weiter zu bilden. Es entiteht ein gegenjeitige8 Empfangen 
und Geben, dad zu den höchften Bedürfniſſen und Genüflen des Geiftes 
gehört. In dem gejellichaftlichen Treiben der Menſchen herrſcht fo 
häufig die trivialfte Xeere, wo nicht gar Gemeinheit und Abſchwaͤchung; 
geiftige Mittheilungen aber erhöhen und würzen das Leben und machen - 
die Xheilnehmer reif für andere mwürbige, menfchliche Erfrifchungen und 
Genuͤſſe. Hat man eine Reihe von Stunden mit Geiftigem fich beichäf- 
tigt, jo ift man vorbereitet für ben heiteren Scherz und andere Erzeug- 
niſſe — —— Berührungen. 
on jebe voraus, daß es ben Theilnehmern folder Bufammenfünfte 
um wirkliche Geiftesbildung ein rechter Ernſt tft, daß es ihnen um bie 





| 5 intret 
Rabe gilt. Alle anderen, leider ſo häufig eintretenden 
m mir falen bann von jelbtt weg, Die te, gen 
ervordraͤn Perfönfig, Glecch⸗ 
ihte, die folgen Anfprüche auf Au in ger A 
© Ungehörigfeiten, & Melden ſo ae 
| ntftehung beiljant, Srüchte zu verſ n 
ibien, gejheitert if. Wer nur allein das Wort führen win ur Unt — 
uch macht, ſeine Anfihten a7 


Slip Gemeiuſchaft. 
fr gewete Discuſſion derſelben erſchei 
zT Geiihtäpunften, als er fie bis dahin betrachtete; die Einfeitig- 
der Aſicht ſchwindet, und mit ihr der Irrthum und der Wahn; 
. üfhge Mnfiht aber bleibt, ftärft und verbreitet fih, und die dur 
ruf ah ſich entwickelnte Kunft der Vertheidigung der eigenen 
en der Wiberlegung Trember Vreinungen tft an und für fich felbft für 
an hohen geiftigen Gewinn zu era ten. Darum find Meinungsver⸗ 
audenheit, steiheit der Deeimungsäuherung, und Sprechfreiheit überall 
wodwachten und aufrecht ZU erhalten. „Wer mit ans ringt“, jagt ber 
" Gnaländer Burke, „Härkt umiere Nerven und vermehrt unfere 
ersattbät. Unfer Gegner iſt unſer Helfer. Der wohlthärige Kampf 
* Sämierigfeiten noͤthigt und zu einer genaueren Bekanntſchaft 
urſerm Gegenſtande und zwingt und, ihn von allen Seiten in's 
ca feflen. Er wird und nicht —— oberflächlich zu fein.” — 
e. Syrechſreiheit fichert pie Denkfreiheit und giebt ihr für bie Geſell⸗ 
ihaft erft den rechten 5. Ohne jene aber ſchwindet auch dieſe ober 
nindert ſich wenigſtens Aße rordentlich, Da die Function des Denkens 
mehr für ein Product Der Gattung ald ber Individuen angeſ vr werben 
ch, Darum fei por allen Dingen bie Befchränktheit, bie ſich In Ser 
Yhukaberei, in dem Autoritäten — in dem Nachbeten fremder 
Yungen, in ber. perl Anliegen Anfeinbung des Andersdenkenden zeigt, 
"m nen den Lehrern Des Menfchengeihlchte und der Jugend dejjelben, 
: man von Ihnen x, als von allen Anderen, porurtheiläfreie Beur⸗ 
zatıng und reines Ssnterefle für Die Wahrheit und beren Unterfuhung 
mine. Yualeich ſtrebe jeber dehrer nach ber Schönen und edlen Gabe, 
site Genen in freiem Bortrage —— und gegen erhobenen 
enhnnch ya verheidigen, nicht um theidigung und um der 
Zunft der Dialektik ſondern um der WW it willen. Diejem en aber, 
Ge in vermeinen das Wahre wohl zu benten, es aber nicht arſtellen 
non De? — — dazu all 3 im eg 
ncht ihen wir des F haws; was man auf dem 
mat zu finden tet, SU nicht a — an Berger En 
nicht klar t. Gebanke und Wort entjiehen, 
nicht, ober wentatten® — —* Momente der Geiſtesthaͤtigkeit; das 
wie (Net und Leib, WM 
Fine iſt nicht ohne pas Andere, wie ber Geiſt in dieſem Zeitleben nicht 
oe den Leib, Der Reib nicht ohne den Geiſt it. Uebungen in muͤndlicher 
Dar pn Darum auch jederzeit Uebungen der Denkkraft, und 
Dupewweg’s Wegweifer. 5 wf. 6 
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deswegen geben wir den Lehrern und denen, die fi zu Lehren bilden 
wollen, den Rath, Gegenftände, Die fie zu ihrem geiftigen Eigenthum 
machen wollen, Anderen vorzutragen, ober, noch beffer, Andere anzuleiten, 
—— mit ihnen in gemeinſchaftlicher Thaͤtigkeit aufzuſuchen und zu 
verarbeiten. 


7) Mache die oe in denen Du unterrichteft, zum 
Mittelpunfte Deiner Lectüre! 


Ueberall, wo Einheit, Harmonie, Zuſammenhang, fortgehende Ent: 
widelung und ein (relativer) Grad von Vollendung, ftattfinden foll, 
muß ein Mittelpunft vorbanden fein, nach welchem Alles, wie nach feinem 
Schwerpunkte, gravitirt. 

Diejen Mittel: oder Schwerpunft findet der Lehrer in feinem Lehr: 
fach, in jeinen Lehrfächern, in dem Beruf, an welchen er fein Leben ge- 
jegt Hat. In ihm, in ſeiner Körderung: findet er die Befriedigung feines 
Lebens. Auf ihn bat er daher uud, all’ fein Thun und Treiben, folglid) 
auch den Trieb feiner Cutwidelung und Ausbildung zu beziehen. Zwi— 
[hen feinen unmittelbaren Berufsgeſchaͤften und der Anwendung feiner 
freien Muße entfteht auf dieſe Weife eine angemeffene Harmonie. 

Man kann umgekehrt verfahren und feine Muße zu Gefchäften ver: 
wenden, welche mit dem Hauptlebensberufe in feiner Gerbindung fliehen; 
man Tann baher auch in freien Stunden zu einer Lectüre greifen, welche 
feinen Beitrag liefert zur Foͤrderung befielben: aber dann bringt man 
ſich um ein weſentliches Förberungsmittel der Tüchtigkeit. Ich fage nicht, 
daß man nicht auch zuweilen ein Buch zur a Unterhaltung (nur 
nicht zu jogenanntem Beitvertreib) leſen bürfe. rum follte man nicht 
einen Roman von Walter Scott, von Cooper oder ſelbſt von 
Eugen Sue lejen, wenn alle Welt fie lieſet? Und wer wollte Freytag, 
Rabe und Gußlow verachten! Aber diejenige Lectuͤre, zu welcher man 

ir die Negel und aus Grundfaß befennt, muß einen Charakter 
haben — ſich, wie ich ſagte, auf den Lebensberuf beziehen, 

nter Lectüre verſteht man denjenigen Theil der Literat 

man fuͤr ſich auswaͤhlt, zur —S— * Beiftegerfrifehung = 
zur Belehrun . Das ernſte Geſchaͤft des Lehrers macht Die Vetire 
nothwendig. an kann nicht in einem fort flubiren; aber man foll 
Darum feine Mußeftunden nicht Teichtfinnig vertröͤdeln dadurch, daß man 
zur leichten und leichtfertigen Literatur der Leihbibliotheken greift. Dazu 
find dem ernfien, gewiffenhaften und ſtrebenden Deanne die Stunden zu 
foftbar. Sch ſetze Lefer voraus, welche in den Lehrftunden nicht Bloß 
thätig find, jonbern produciren, wenn nicht neue Gedanfen, Anfichten 
ober Verfahrungsweiſen, die fie früher nicht Fannten (der zu einem Sache 
Geborene findet das Beite mitten im Schaffen), jo doch neue Kräfte 
in dem Schüler ober Verftärfung verfelben. In jolchem productiver: 
Lehren Tiegt bie ‚größte, dem handwerfämäßig unterrichtenben Lehrer ganz ° 
unbefannte Befriedigung; aber es folgt ihr auch eine Art Ab pannung 

und — das Bebürfnig nach Abwechſelung. Das Gegentheil * Pro- 
ductivität iſt Die Neceptivität; der abgefpannte Lehrer will aufnekmen 
Neues vernehmen; er will ſich erholen, d. h. etwas holen, Andere follen 
ihm geben. Wo find Diefe Immer bereitftehenben, unerfchöpflichen Freunde: 
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Sie flehen auf dem Bücherbrette. Wir fchlagen ermübet ein wohlbe⸗ 
kanntes oder ein neues, zwedmäßig gewähltes Buch auf, und in demfelben 
Augenblicke verfpüren wir die beruhigende Wirfung auf die Seele. Wer 
bätte das nicht ſchon belebend empfunden? Wir wollen und nicht amü⸗ 
jiren, wir wollen audy nicht fludiren, wir wollen und unterhalten 
und belehren — unterhalten, indem wir uns belehren, und belehren, 
indem wir und unterhalten. Nichts unterhält den wiß⸗ und Ternbegierigen, 
den firebjamen Mann beffer, ald ein neuer Gedanke. „Nenne mir" — 
ſprach Herder in der Hinfälligkeit des Sterben — „einen neuen Ge- 
danken, damit ich mich erquide." In foldhen Stunden lieſt man nicht 
die Fachwerke, die man überhaupt nicht. lieft, ſondern ſtudirt; man lieſt 
Schriften, welche mittelbar den Unterricht fördern. Länder, Voͤlker⸗ 
und Reiſebeſchreibungen befruchten den Unterricht in der re 
biftorifche Darftellungen verlebendigen den Unterricht in ber Gefchichte, 
Fer Romane und dramatifche Arbeiten fchärfen den pſychologiſchen 
lick. Welch' himmelweiter Unterfchied findet 3. B. zwiſchen dem Leſen 
von Schiller's Dramen ſtatt, ob es der bloßen Unterhaltung wegen 
geſchieht, um doch auch den Schiller gelefen zu — oder ob man 
ihn lieſt um des reinsmenjchlichen, bes Bo en Intereſſes willen 
an den &harafteren oder an dem Verfaffer! Die Novellen von Zſchokke 
find weit verbreitet und meiſtens amüjant zu Iefen; aber der Gewinn, 
den man aus feiner Autobiographie, feiner „Selbſtſchau“ (dem erften 
Theil — der zweite enthält feine philofophiſch 
doch unendlich Darüber. 

Alſo, man lieſt nicht, was einem vorkommt, durch Zufall in Die 
Hand fallt, jondern man lieſt mit Auswahl, und man berüdfjichtigt dabei 
den Gejammtzwed feines Lebens. 

Vorzüglich gilt Dies bei dem Lehrer in Betreff der Schriften über 
Erziehung. oh bedenfe ich, wie ein junger Mann, der eben in das 
Schulamt tritt, erjchreden Tann, wenn er die Unmaſſe von Schriften, 
welche auch dieſer gweifer” verzeichnet, für ihn aufgeſtellt erblidt: 
aber ich beruhige ihn ‚ indem ich ihm fage, daß jehr viele, wenigſtens 
in der Literatur der Pädagogik, zur Vectüre gehören, auf Die er bie 
Mußeftunden feines Hoffentlich langen Lebens verwenden Tann, ımb 
daß ihm dieſe Lectüre nicht Strapazen, fondern Belehrung und Erholung 
ringen wird. Dahin gehörten die von E. M. Arndt, Jean Paul, 
Salzmann, Frau Neder Sauffure, Aims-Martin und von 
vielen Andern aufgeführten Schriften, namentlich alle che Er 
lieſt fie mit Intereſſe, er Lieft fie mit pſychologiſchem Blick, zur Förbe- 
rung feiner Einfiht tn das Weſen des Menſchen. Man kann fuitema- 
tifche Kehrbücher über Pſychologie (wir führen derfelben auch an iren; 
aber ſie nutzen nichts, ſie ſchaden, wenn keine pfychologiſchen, keine paͤda⸗ 
gogiſchen Anſchauungen zu Grunde liegen). Erſt wenn aus eigener 
Beobachtung, zu deren Erweckung die Seminarfchule Die Gelegenheit 

t, ein rei Material gewonnen tft, erft dann kann man fich mit 

Ig zu einem Lehrbuch über Piychologie wenden. Die Theorie tft Die 

Berallgemeinerung der Thatſachen. Erſt die Praxis, dann die Wiſſen⸗ 


*) „Individualität des Beobachteten führt allein zur Naturwahrheit.“ 
Al. v. Humb oldt (Kosmos I. ©. 68.). 
5* 


en Anſichten) zieht, geht 
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Schaft. Das pinchologifche Verftändnig des Lehrerd muß mit pädagogi- 
ichen Beobachtungen Hand in. Hand gehen. Wellen Blid einmal für fie 
gejchärft ift, der wird nimmer alt, der findet unter der Kinderwelt nicht 
nur täglid Gelegenheit zu intereffanten und Iehrreichen Beobachtungen, 
ſondern der Tieft auch Crztehungsichriften, wie Die oben genannten, mit 
dem reichften Gewinn. Kurz, „Alles muß in einander greifen”, Die An- 
wendung der freien Muße muß die Fertigfeit in den ernften Arbeit2- 
ftunden begünftigen und erhöhen; der Beruf bes Lehrers ift für ihn der 
Mittelpunft al? feines Dichtend und Trachtens; er geht mit ihm in Den 
Lehrerverein, er fteht mit ihm auf, er geht mit ihm zu Bette, er leitet 
ihn bei feiner Lectüre, er gebt in ihm auf. 


Die bis hieher mitgetheilten Rathſchläge, Bemerkungen und Winfe 
mögen für den Zweck diefer Mittheilungen genügen. Manches ließe ſich 
noch beifügen. Der denfende Kopf findet es jelbft, namentlich Das, was 
feine. individuelle Geiftesbildung fördert. Nicht Alles gilt und paßt für 
Alle. Aber der Beſorgniß gebe ich mich nicht hin, daß die Gefammtheit 
diefer Anforderungen den ftrebenden Süngling und Mann abfjchreden 
könne. Wohl ift e8 mit dem Streben nach Geifteöbildung eine ernfte 
Sache, denn e3 fällt mit der Erreichung des Lebenszweckes ſelbſt zujam- 
men. Aber den muthigen jugendlichen Geift jchlägt Died nicht nieder; 
vielmehr wird Die Kraft, die in ihm jchlummert, belebt und gefteigert 
durch den Gedanken, bag man nur durch jelbfleigene Anſtrengung, nur 
durch Tapferkeit des Geiftes, nicht aber durch Seufzen und Klagen in 
das Reich der Geiftesbildung eindringen könne. Zu den Höhen der 
Menſchheit führt Feine ebene Bahn, auf der man feufzend, träumend, 
phantafirend und Dichtend fein Biel erreichen koͤnnte; die Höhen wollen 
allmälig und zwar mit Anftrengung erftiegen fein. Selbft Den Heroen 
unſeres Gefchlechts iſt Dies nicht Leicht geworben. Ein Leſſing beſſerte 
ſtunden⸗ und tagelang an einem Fleinen Aufſatze, und Goethe verfichert, 
oft an einem Gedicht von Fleinem Umfange mehr ald einen ganzen Tag 

efeilt, und im Laufe feines langen Lebens nie vier Wochen geraftet zu 
baben. Um fo mehr gilt ums Tleinen Geiftern die Mahnung, munter 
und wach zu fein, damit wir, jo lange es für uns tagt, aus Der breiten 
Fläche, auf der ein großer Theil unſeres Gefchlecht3 und leider auch ein 
Theil unferer Amtsbrüder einherwanbelt, und zu lichteren Höhen erheben. 


— — — — — — — 


2. Rathſchläge, welche der Lehrer in Betreff feines Schul⸗ 
unterrichts zu beachten hat, in fo weit dadurch feine eigene 
Geiſtesbildung erfirebt wird. 


Den eben ausgejprochenen ei Mr bitte ich nicht zu über: 
ſehen. Wir haben e3 bier noch nit mit den Geſetzen und Regeln des 
Schulunterrichts, ſondern mit der Bildung der Lehrer zu thun. Den 
Unterricht, den fie ertheilen, betrachten wir auch ald ein Mittel, Diefelbe 
zu fördern, und darauf beziehen ſich Folgende Furze Rathichläge: 
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H Bearbeite, flubire den (vorzutragenden, zu entwidelnden — zu 

lehrenden) Gegenftand vorher in allen feinen Theilen und in. feinem 
anzen. Umfange! 

2?) Lege deinem Unterricht einen gedrudten Leitfaden zu Grunde, aber 
benuße denfelben, wo und wie es nur angeht, während bes Un- 
terrichts felbft nicht! 

3) Gewoͤhne Dich an eine bis in's Einzelnfte hineingehende Vorberei⸗ 
tung oder Präparation auf jeden einzelnen Abſchnitt und jede ein- 
zelne Lection! 

4) Trage die Bemerkungen, YZufäbe, Erfahrungen, die Du bei dem 
Unterricht zu machen Gelegenheit haft, in ein Buch ein! 

5) Studire, fobald du Dich des zu Grunde gelegten Leitfaden? ganz 
bemächtigt haft, andere Leitfäden und Schriften, welche Denjelben 
Gegenftand behandeln! 

6) Suche einen dem Bebürfniffe Deiner Schüler durchaus ent|prechen- 
den Lehrgang aufzuftellen! 

7) Studire endlich) unaudgefeßt und fortwährend folche Werfe: allge: 
mein padagoghche didaktiſche, methodiſche, a pſychologiſche xc., 
—* a er Lehrer im Allgemeinen zu höherer Entwidelmg 

inan reift. 

Diefe Rathichläge entipringen aus dem Gedanken, daß bie erfolg- 
reiche Wirkſamkeit des Lehrers. in der Schule hauptſaͤchlich abhängt von 
ſeiner genauen Bekannt] — mit dem Lehrſtoffe und von feiner allmäligen, 
nie ftillftehenden Entwidelung, beſonders des hellen Bewußtjeind und der 
klaren Einſicht in die ihn umgebenden Verhältniffe.e Darum muß man 
zuerft von ihm verlangen, Daß er ſich vor dem Beginn des Unterrichts 
mit bem einzelnen Gegenftande möglichft genau bekannt gemacht habe. 
Demmächſt habe ich zum Gebrauche eines gebrudten Leitfabend gerathen. 
Ich denke mir Die Lage des Anfängerd oder auch Der meiften Lehrer, 
welchen, wenn auch nicht Anderes, Doch in Der Regel die Zeit fehlt, eigene 
Leitfäden und Lehrgänge auszuarbeiten und druden zu lafſen. Zudem tft 
Die Vorausſetzung feftzubalten, daß gebrudte Leitfäden eine größere Ge- 
biegenheit und Brauchbarfeit haben, als Die unzeifen Producte eined An- 
fängerd. Einen, nur mäßigen Anforderungen entjprechenden praftifchen 
Lehrgang zu liefern, ift in feinem Fache eine leichte Aufgabe. Nur bie 
venfendften, gewandteften Lehrer find derſelben gewachſen. Daher warne 
ih ernſtlich vor der Meinung, daß ein angehender Lehrer fi) am beiten 
feine Behrgänge felbft entwerfe. Es fehlt ihm dazu jedenfalls die Fähig- 
feit. Aber ich will nicht, daß er. fich lebenslang genau ober gar fElavtfch 
an den Seitfaden Binde. Nur zu Anfang folge ex demſelben jtreng! Das 
Herumjchweifen und fogenannte Auswählen des Beflen aus allem. Be— 
kannten vernichtet gewöhnlich alle Einheit und den feiten Gang. Es iſt 
weit beffer, einen einfeitigen Plan feit zu verfolgen, als nach gu feinem 
Kane zu arbeiten und fi) von bem vermeintlichen augenblidlichen Be— 
dürfniß ber Schüler oder gar von feinen Saunen vegieren zu laſſen. 
Y% habe junge Lehrer kennen gelernt, die aus Allem das Beſte auszu⸗ 
il meinten; es fommt gewöhnlich nicht8 dabet heraus. Ich Iege 
ker auf ben ausgeiprochenen Rath einen hohen Werth. Natürlicher 
Baie paht auch ber befte Xeitfaben, der zu Grunde Ei wird, felten 
a jher Beziehung und in allen einzelnen Theilen für den befonderen 
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Sal, für die Kinder, für die Schule, wo man ihn gebrauchen will. 
Einen folchen univerfalen Lehrgang hat es nicht gegeben, wird es nie 
geben. jeder Schriftiteller geht von gewiſſen Vorausſetzungen, beitimmten 
Vorftellungen in Betreff der äußeren Verhältniffe der Schulen und Lehrer, 
für Die er fchreibt, aus; er ſelbſt gehört der nie — in ewiger 
Entwickelung begriffenen Zeit an; jeder einzelne Menſch hat als Indivi— 
duum ſeine Eigenthuͤmlichkeiten; wie waͤre es da zu erwarten, daß jemals 
ein Lehrbuch en würde, das feiner Veränderung, Feiner Berbefje- 
rung fähig und bebürftig wäre? Darum ift Die Forderung, einen in jeder 
Beziehung unverhefferfihen und unabänderlichen Leitfaden für irgenb ein 
Fach) haben zu wollen, durchaus nicht zu erfüllen; es ift eine unverftän- 
dige und ungerechte ee 

Kein Buch kann oder fol den Geift des Lehrers erjeßen, weshalb 
jeder pädagogische Schriftitellee an Diejenigen, welche Teine Bücher 
gebrauchen, Die Forderung ftellt, daß fie mit denkendem Geiſte fich Der- 
jelben bedienen, und die Abänderungen, felen es nun Weglafjungen und 
Bufammenziehungen, oder Zufäße und Erweiterungen, vornehmen, .Die 
durch Die Berüdlichtigung der individuellen Verhältniffe, in denen fie fich 
mit ihren Schülern befinden, hervorgerufen und bebingt werden. ben 
um ben Lehrer dazu allmälig zu befähigen, verlange ich gewiljenhafte Bor- 
bereitung auf die einzelnen Lectionen, aufmerkſames Beobachten während 
berfelben und genaue Eintragen der gemachten Erfahrungen in ein Dazu 
beſtimmtes Buch nach denfelben. In ſolcher Weiſe erlangt der Lehrer 
zulegt eine jolche Reife, Daß er entweder jeden Leitfaden entbehren, ober 
ſich denjelben ſelbſt ſchreiben kann. Damit aber Die Aufmerfjamfeit des 
Lehrerd während des Unterrichts fich ganz frei den Schülern zumenden 
koͤnne, verlange ich, daß er fid) des zu Grunde gelegten Leitfadens wäh- 
rend des Unterrichts nicht bediene. Der Lehrer fol nicht aus dem 
Buche, fondern aus dem Kopfe lehren; Das rechte Lernbuch der Schüler 
ift Der denkende Geift des Lehrers, der mit vollftändiger Beherrfchung 
des Stoffes dem einzelnen Schüler giebt, was derſelbe bedarf, dem einen 
Milh, dem andern Speife. Der Lehrer muß, um in einem Gleichniß 
‚u fpredhen, die Kochkunſt verfiehen. Der Stoff, aus welchem die 
Speifen bereitet werben, ift überall derjelbe, und er wird ihm geliefert. 
Aber die Zubereitung defjelben. nach dem jedesmaligen Appetit und der 
vorhandenen Verdauungskraft der Schüler das ift feine Sache. Kein 
Anderer kann das für ihn leiften. Ein guter Leitfaden Tiefert Die Finger: 
zeige Dazu, oder er paßt im beften Falle für die Verhältniffe und Zu— 
ftände, wie fie gewöhnlich zu fein pflegen; aber das eigene Nachdenken 
wird Dadurch nicht erjeßt, gejchweige überfläffig gemacht: In den befferen 
Seminarien werden daher die Zöglinge gleicdy zu Anfang daran gewöhnt, 
aus dem Kopfe, nicht aus dem Buche zu Iehren, das Gegentheil wird 
nicht geduldet, darf nirgends geduldet werden. Was von ihnen verlangt 
wird, jehen fie an ihren eigenen Lehrern; dieſe machen e8 an ihnen und 
an den Schülern in der Uebungsfchule auch nicht andere. Es ift eine 
ſklaviſche Abhängigfeit eines Lehrers, wenn er überall des Buches bebarf. 
Er kann dann feine Aufmerffamfeit nicht ungetheilt den Schülern zu- 
wenden; an eine freie, fröhliche Entwidelung ift nicht zu Denken; viel- 
mehr legt er ihnen Die Schnürbruft des Buches an, und eine Geifted- 
entfefjelung berjelben tft dann rein unmöglich. Alfo weg mit den Büchern 
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aus den Haͤnden der Lehrer; weg mit ben Lehrern, die e8 nicht Tafien 
wollen, wo e3 zu laſſen ift! Wären wir nur erft einmal fo weit; exiſtirte 
feiner mehr, der von den Schülern faft nur mit der Nafe im Buche 
gefehen wird! Lehrer höherer Schulen, macht e8 ben Glementarlehrern 


nach, emancipirt euch von dem alten Schlendrian! Schauet, ftatt in die - 


Bücher, den Schülern in's Angeſicht, und beobachtet, was fie fonft treiben! 
Es grenzt an's Unglaubliche, was immer noch in (höheren) Schulen in 
Gegenwart ber Lehrer palfirt!”) 

Recht forgfältig aljo findire der Lehrer zu Haufe die Lehrbücher; 
aber vor feinen Schülern arbeite er mit freiem, unabhaͤngigem Geifte! 
Es verfteht fi von jet Daß dies nit in allen Xectionen, wie 
3. B. in den Leſe- und Bibelftunden, möglich ift. Aber wo es irgend 
angeht, da fei es der Fall. Für alle Lectionen ohne Ausnahme verlangen 
wir aber eine totale Beherrſchung des Stoffes von Seiten des Lehrers. 
Um ihn dazu überhaupt zu befähigen, gaben wir eben bie beiden Winke, 
nad vollftändiger Bekanntſchaft mit Dem befolgten Leitfaden die Werke 
anderer Schriftfteller über denjelben Gegenftand zu benugen, und außer- 
dem durch dad Studium geeigneter Schriften eine fortgejeßte Steigerung 
der paͤdagogiſch⸗didaktiſchen Einficht und der didaktiſch-methodiſchen ſtunſt⸗ 
fertigfeiten einzuleiten und feftzuhalten. 


) Obige Aeußerung muß ich heuer, 1848, wiederholen und fteigern. (Wir laſſen 
fie als gefchichtliche Thattache, und meil fie noch nicht völlig überflüffig geworben, 
unverlürzt — Es — nicht bloß an's Unglaubliche, nein, es überfteigt alles 
Slaubliche, was für Yehler Lehrer höherer Schulen noch begeben und was nicht bloß 
unter ihren Augen, noch mehr, was ihnen felbft paſſirt, troß bes a und 
des Büreau⸗Fleißes der Herren Schulräthe alten Styls. Bis vielen Tag ift re 
Gymmafiallehrer ein wahres Mujter unmethodiſchen Berfahrens (follte man e8 3. 8. 
glauben, daß noch die Arithmetit und Geometrie bictirt und „gelernt“ wird?); 
während des UnterrichtS werden Romane gelejen, Briefchen peiätriehen, Karten ge pe ; 
ia die Schüler der oberen Klaſſen mehrerer Gymnaſien in Berlin haben in biefent 
ahre ihren Directoren Katzenmuſiken gebracht. Weberfteigt das nicht allen Glauben? — 
Das kommt daher: 1) daß man die Lehrer der Schulen, db. 5. der Kinder und 
Unmünbdigen, ben hochgelehrten, vornehmen, ariſtokratiſch gefinnten Herren Univerſitäts⸗ 
profefjoren ubergiebt und ihnen badurh die Meinung wi e8 komme beim 
Schulgeihäft auf gelchrtes Wiſſen an; 2) daß man fie in höcter Rohheit in's 
Amt eintreten und de an ber armen Jugend herumpfuſchen läßt; zur Erlernung ihres 
praftifhen Berufes unter Meiftern wird ihnen Teine Gelegenheit gegeben, während 
alljã aus allen Regimentern Abgeordnete in's Lehrbataillon eintreten, damit jede 
Heinfte Verbeſſerung ſich ſofort durch die ganze Armee verbreite — zum ſchwierigſten 
aller Geſchäfte, d. b. zur Menſchenbildung, hält man eine ſpecielle Anleitung nicht 
von Nothen — es überfteigt allen Glauben — natürli fehlt e8 den meiften jolcher 
ungebildeten, unbefchulten Lehrer an allem, an Methode wie an Disciplin — es giebt 
weldye, die Leine Ahnung tavon haben, daß man anders —— könne, als ſie 
verfahren, ja die von Methode gar nichts wiſſen wollen u. ſ. w.; 3) ba 
tie Herren Schulräthe Negierungsräthe find. Anftatt in den Schulen zu fein, 
mit den Lehrern öffentlich und mitunter auch ein Wörtchen unter vier Augen zu rede 
anftatt ihnen zu zeigen, praftifch zu zeigen, wie man unterrichten und lehren mu 
— fißen fie am grünen ke, erlaffen Verfügungen und leiten formell die Prüfungen 
und — bie liebe Jugend wird, nah wie vor, methobifh mißhandelt. Iſt es ein 
Wunder, daß fich die, welche diefe Greuel Kennen und die Jugend lieben, im Jahr 
1848, als fie nur etwas Luft befamen, erhoben wie ein Mann, und daß nad) 
. Reorganifation ver Schule an „Haupt und Gliedern“ gefchrieen wurde, mie wenn 
Feuer im Dache brennte? — Im Kanton Bern, wo das Volk regiert, betrachtet 
man bie ae as der Jugend als tie erfte der öffentlichen Angelegenheiten; Di 
als die Hälfte fümmtliher StaatBeinnahmen wirb dort auf fie verwandt. Diele 
Thatſache, mit jenen Buftänden zufammengehalten, giebt etwas zu denken. 
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Hat fi) ein Lehrer durch oͤftere Wiederholung mit einem Leitfaden. 
anz vertraut gemacht, jo bedarf ed der Vorbereitung auf jede einzelne 
eechion zwar nicht mehr; aber dad Beduͤrfniß nach Erweiterung der An- 
ficht und nad, Erfrifchung des eigenen Geiftes hört darum nicht auf. 
Das Lebtere vermehrt ſich vielmehr mit den Jahren, und aus der feltenen 
Befriedigung deſſelben erfläxen wir und die traurige Wahrnehmung, dag 
jo viele Üehrer ihren urfprünglichen Lehreifer allmälig verlieren und zulegt 
vielleicht ganz erſchlaffen. Es Tiegt in der Natur jtrebender Köpfe, mit 
ansgezeichnetem Eifer denjenigen Gegenftänden obzuliegen und fie mit 
Feuereifer zu lehren, die fie noch nicht ganz Durchdrungen haben. Sobald 
Dies aber gelungen ift, vermindert ſich ihre Zuneigung zu ihnen, und der 
Eifer erfaltet. Der Reiz der Neuheit iſt verſchwunden, und die Forjch- 
Iuft hat ihre Befriedigung erhalten. Wenn Daher der Lehreifer eines 
angehenden Lehrers vorzüglich aus dem Vergnügen an der Durchdringung 
eines noch nicht ganz bewältigten Lehrftoffes, nicht aus Der Liebe zum 
iR ade überhaupt ftammt, jo laßt fid) mit Sicherheit erwarten, daß 
dieſer Eifer allmälig erfalten werde. Der rechte, d. h. der nie verfchwin= 
dende Lehreifer muB in der Liebe zum Lehramte, zur Beichäftigung mit 
der Entwidelung der Kinderfeelen begründet fein, jo Daß es dem Lehrer 
mehr oder weniger gleichgültig ift, was er zu lehren bat. Er will 
lehren; das Lehren ift feine Freude, fein Genuß, fein Beruf. Um aber 
doch auch den Geift fortwährend für den Stoff zu interefjiren und zu 
erfrifchen — denn welcher ftrebende Menſch follte, bei der ewigen Wieber- 
fehr derſelben Gegenftände, und bei der lebenslaͤnglichen Beichäftigung mit 
dem Einen und Öfeichen, nicht das Beduͤrfniß nach Ermeiterung der An- 
fiht und nad) out des Geiftes fühlen! — fo ftudire man fort: 
während die Schriften anderer Männer über Die ang die man 
Iehrt. Iſt die Erfrifchung nicht in der Neuheit des Stoffes zu finden, 
fo fuche man fie in der Verſchiedenheit der Anfichten iiber denſelben und 
in der Mannigfaltigfeit der Behandlungsweife. Das eben charakterifirt 
ja den gebilbeten gehrer, daß er einen Gegenftand in der mannigfaltigiten 
Weiſe zu behandeln veriteht, und Darin liegt eben der Vorzug der 
öffentlichen Schule wor jedem Privatunterricht, daß fie denſelben Ge- 
genftand von den verjchiedenften Seiten, je nad) der Eigenthuͤmlichkeit der 

verfammelten Köpfe, betrachten lehrt. 

Endlih muß der Lehrer im Allgemeinen ſtets nad) der Erhöhung 
feiner didaktifchen Einſichten und Fe . trachten. Das Weſen der 
Bildung liegt weit mehr in der Allgemeinheit und Ulniverfalität der 
Anfichten, als in der Maffe des Wiſſens. Darum ſtudire Jeder fort- 
während außer den Lehrjchriften über einzelne Gebiete des Unterrichts 
Werke, welche ſich mit der Unterfuchung und Darftellung allgemein pada⸗ 
gogiſcher, didaktiſcher und methodiicher Gegenſtaͤnde befchäftigen. Bon 
vorzüglichen Einfluß auf Die Lehrerbildung ift auch eine möglichft genaue 
Kenntniß der Pſychologie und der Logik. Denn die Pfychologie, oder 
allgemeiner die Anthropologie, ift Die Grundwiſſenſchaft der Pädagogik, 
ohne welche dieſe in der Luft ſchwebt und gar nicht gründlich aufgeftellt 
werben kann. Die Logif aber enthüllt dem Kenner Die Organifation des 
Erkenntnißvermogens, deſſen Entwidelung des Lehrers Hauptgejchäft 
ift und bleibt. Wir meinen damit nicht eine Außerliche Auffaffung der 
abftracten Formen und Formeln in vielen dürren Compendien der bogif, 
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fonbern eine belebte Auffaffung Der Formen des denkenden Geifted und 
eine lebendige Anſchauung der Functionen des erkennenden Geiſtes in 
allen einzelnen Erſcheinungen feiner Thätigfeit. Verbindet der Lehrer in - 
folcher Weife die Durchforſchung der einzelnen Lehrfächer mit dem Stu- 
dium allgemeiner Werke, fo gelangt er endlich zur Reife der Bildung im 
Befonderen und Allgemeinen. 
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III. 
Anleitung zum Studium der Elementar-Pädagogik, Didaktik and 
Methodik. 


In dieſem Kapitel haben wir ein Vierfaches auseinander zu ſetzen: 

1) wem dieſes Studium vorzüglich zu empfehlen ſei; 

2) — von den dahin einſchlagenden Schriften bis jetzt geleiſtet 
worden; 

3) wie die Begriffe der Paͤdagogik, Didaktik und Methodik aufzufaſſen 
und feſtzuſtellen; 

4) welde Schriften über dieſe Gegenftände als die beften und brauch— 
barften anzufehen feiern. 

Die drei erften Punkte bilden Die Einleitung zu dem vierten, auf 

den es eigentlich und hauptfächlicd) anfommt. 


x 


1. Wem das Studium der Pädagogik, Didaktit und Methodik 
beſonders zu empfehlen jei, und wen nicht. 


Die Pädagogik, Didaktik und Methodik ftellen dad allgemeine 
Wiſſen des Erziehers und Lehrers auf. Ste haben es nicht zu thun mit 
einem einzelnen Begriffe, Urtheile oder einem fpeciellen Gedanken, aud) 
nicht mit einem einzelnen Unterrichtögegenftande, ober fie Behandeln ihn 
wenigftend in einer allgemeinen Weile. Dad Studium der Pädagogif, 
Didaktik und Methodik ift alfo eine Beichäftigung mit dem Allgemeinen. 
Im Berlaufe des menfchlichen Lebens kommt dem Menſchen das Einzelne, 
Befondere, Concrete früher zum Bemußtfein, ald das Allgemeine, Abftracte. 
Und dieſer Entwidelungdgang entfpricht der Natur des menfchlichen 
Geiſtes. Er nimmt zuerft das Einzelne wahr, vergleicht das Aehnliche 
und Zuſammengehoͤrige eined mit dem anderen, erhebt ſich in Begriffen 
über das Befondere, und ftellt endlich allgemeine Grundſaͤtze und Regeln 
auf, unter welchen das Beſondere befaßt wird. Iſt Dies, woran nicht zu 
zweifeln — denn Jeder braucht ſich nur bes Verlaufs und der Geſchichte 
jeiner Entwidelung zu erinnern — der Gang ber Natur des Menfchen 
überhaupt, jo folgt daraus, daß wir auch bei unjerer Selbftbildung dieſe 
Regel zu befolgen haben, d. h. Daß wir Die Kenntniß des Beſonderen 
dem Studium des Allgemeinen vorausgehen laffen, um auf der Grund⸗ 
lage des erfleren das andere zu erbauen und aus ihm zu entwideln. 
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Wollten wir umgekehrt verfahren und mit der Auffaſſung des a che 
beginnen, jo mwürben wir das Spätere, Höhere dem Früheren, Niederen 
vorausfenden, das Dach zum Fundamente machen; wir würden aber bald 
. inne werden, daß wir das Allgemeine ohne das Beſondere gar nicht zu 
verftehen im Stande find. Jenes ohne dieſes ift eim leerer, bobler 
Schemen, eine inhaltSlofe Form, und fein Willen ein Ban: geiſtloſes 
Spiel mit Begriffen — Wortſchall und Dunſt. Das Allgemeine iſt 
daher von dem Beſonderen jederzeit abhaͤngig; das Beſondere kann aber 
ohne Das Allgemeine beſtehen, und hat einen von dieſem unabhängigen, 
jelöftändigen Werth, wogegen das emeine ohne das Beſondere gar 
nichts iſt). Diele Se —* aber nicht ſo zu verſtehen, als wenn das 
Allgemeine von dem Beſonderen getrennt waͤre, zu ihm hinzukäͤme; viel- 
eh: liegt dag Allgemeine in: dem Befonderen. Nur Tann Diefed ohne 
jenes erkannt werben, und jederzeit muß das Beſondere, wenn das Allge- 
meine nicht ein Leeres fein fol, vorher aufgefaßt, und dad Allgemeine 
aus dem Beſonderen entwidelt werben. Was erfcheint, tft jederzeit 
ein Befonderes; das Allgemeine kann für fich allein nicht erjcheinen, 
ed kommt in und mit dem Befonderen zum Dafein. ‘Das Allgemeine 
allein wird nur — abſtrahirt, iſt reflectirtes Wiſſen. Den Ber 
der Begriffe: Menſch, Thier, Pflanze, Obft ac. Tann man allein für 
ſich nicht darſtellen. Er egiftirt nur in einzelnen Menfchen, Thieren, 
Pflanzen, Obftarten oder Individuen, die mehr find als (allgemeine) . 
Menfchen, Thiere, Pflanzen ꝛc. Einen (abftracten) Menjchen bat Daher 
Niemand gefehen; (abftractes) Obſt kann man nidht effen, ſondern nur 
Pflaumen, Kirfchen x. Und felbft auch dieſe nicht, fondern einzelne, 
beftimmte, inbivinuelle Pflaumen oder Kirfchen. Oder, um ein anderes 
Beiſpiel zu wählen, Fein einzelner Winfel tft nur ein abitracter hohler 
Winkel, fondern entweder ein ſpitzer, rechter oder flunpfer; aber Dann 
in jedem Falle auch ein hohler. Das Abftracte Tiegt in dem Concreten. 
Der gewöhnlichen oder natürlichen Entwidelung gemäß faßt man immer 
zuerft Einzelnes, Individuelles auf; aber man bleibt Dabei nicht ftehen, 
man erhebt fich Durch den Verftand von ihm zum Allgemeinen. 

Diefe Wahrheiten führen zu dem Schluffe, daB ſowohl im Unter: 
richt Anderer, wie in der Bemühung um Selbftbildung mit der Kenntniß 
der befonderen Gegenftände in ihren Gingelheiten angefangen werben mülle, 
daß daher der fi) zum Lehramte erft beftimmende und Dazu vorbereitende 
Lehrer fich zunächft und zuerft ausfchlieplich mit dem Stubtum der bejon- 
deren Fächer des a zu befaflen habe. Erft wenn er mit Diejen 
ziemlich in’3 Reine gekommen, Tann das Studium des allgemeinpäbago- 
gifchen Wiſſens ihm Gewinn bringen. Darun empfehlen wir aljo bier: 
mit das Studium der Pädagogik, Didaktik und Methodif Dem gereiften 
ee ‚dem nad) Weiterbildung ftrebenden Lehrer, nicht dem An- 
fänger. Für jene aber ift es von entjchiebener Wichtigkeit. ch Habe 
ſchon einmal gejagt, daß die Kenntniß des Altgemeinen zu Den wejent- 
lichen Merkmalen jeder wahren Bildung gehöre. ‘Die Kenntni Des 
Allgemeinen ohne Die Kenntniß des Befonderen — wenn ſie ander über: 
haupt möglid — ift, man kann es nicht zu oft jagen, Teer und hohl; 


*) Auch 9. v. Humboldt ift der nic, daß das Exrheben zu allgemeinen Ideen 
ohne genügende Kenntniß des Einzelnen völlig werfhlos ift. 
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die Kenntniß des Beſonderen allein, d. h. einer Maſſe von Ginzelbeiten 
ohne die Verbindung Derfelben zu höheren Einheiten und ohne die Kennt- 
niß ihrer Ableitung von allgemeinen — und Grundfäßen, d. h. 
ohne das Allgemeine, führt höchſtens zu erfahrungsmäßig ſicherem Ver⸗ 
fahren (Empirismus), nie aber zu einem Standpunkte, von dem aus 
man mit hellem Bewußtſein alle Einzelheiten überfieht und bie bejonderen 
Erſcheinungen nad ihren Quellen und Gründen zu begreifen vermag. 
Darum gehört dad Studium der genannten Gebiete allerdings zum Weſen 
der Lehrerbildung. Nur muß Damit, wie gejagt, nicht begonnen werben. 
Es ift das Spätere und Höhere. Wir würden daher auch die Anleitung 
zu dem Studium des Allgemeinen der Anweifung zur Behandlung des 
DBejonderen nicht vorausgeſchickt haben, wenn nicht dadurch ein befjerer 
Zuſammenhang der Theile erzielt würde. Ueberdied haben wir es bier 
überhaupt weniger mit den Sachen oder Stoffen, ald mit der Behand— 
lung derjelben zu thun. Will der Anfänger der Lehrfunft (der Schul- 
amt3präparand) fih mit den unter Nr. 4 dieſes SKapiteld namhaft 
gemachten Schriften alsbald bekannt machen, jo geichehe es überfichtlich 
und vorläufig, etwa um zu erfahren, wohin das Studium der einzelnen 
Gebiete führt und wie die Aufführung der einzelnen Stockwerke des Ge- 
baͤudes endigt. Mit Diefen aber beichäftige er ſich zunächſt mit emfigem 
Fleiße. Auf diefe Weile gewinnt er eine fichere Grundlage, und vermeidet 
alleö leere Wortwerk und eitele Spiel mit hohlen Begriffen, dem wir, 
leiver! noch fo häufig im Leben und in der Schule begegnen. Deshalb 
hoffe auch ja Keiner, dur das Studium irgend einer Theorie ein 
praftif ieher oder Lehrer werben zu Tonnen. Die Praxis lernt fich 
nur in der Praxis, im Leben. Man Fann alle Geſetze und Regeln willen, 
ohne fie zweckmaͤßig anwenden zu fönnen; und man kann fie zweckmaͤßig 
anmwenden, ohne fidy der Theorie, Der allgemeinen Regeln u. \ w. bewußt 
zu fein. Der Bädagogifer ift nicht notbmenbig Pädagog, der Paͤdagog 
braucht nicht Pädagogifer zu fein. Jener, der Theoretifer, ſchwatzt 
(wenigftens nicht ſelten), Diejer, der Praftifer, handelt (denn das tft feine 
Aufgabe). In feinem Stande erregt mit vollem Recht ein fchwaßhafter 
Menſch bei denjenigen, welche willen, worauf es ankommt, ein jolches 
Mißtrauen, ald im Lehrerftande. Das große Publicum glaubt vielleicht, 
ein mund⸗ und rebefertiger Menſch qualificire fi eben Darum zum Lehrer. . 
Kein Urtheil ift falfcher, als dieſes. Reden und — reden machen tft 
‚zweierlei. Das Lebtere ift Die Kunft des wahren Lehrers; das Selbit- 
reden, ftatt des Redens der Schüler, iſt eine Verfehrtheit, nicht3 anderes 
als eine böje Angewohnheit, Die noch dazu auf die Kinder hödjft ver: 
derblich wirft. te manche Paftoren meinen, wenn fie Moral geprebigt 
und gute Lehren gegeben, ſo hätten fie die Sünder gebefjert; jo geht es 
auch vielen Lehrern, welche wähnen, nicht bloß Kenntniſſe, ſondern auch 
Bildung mitgetheilt (Bildung — mitgeiheilt!) zu haben, wenn fie 
eifrig und geläufig gefprochen haben. Sa, zu dem einen Ohr binein, zu 
dern andern Obr heraus; oder vielleicht gar an beiben Ohren vorbeil — 
Das iſt's, was fie erreichen. Und fo jchöpfen fie Jahr aus, Jahr ein 
in’3 lecke Faß der Danalden, eine wahre Höffenarbeit! Wie der wahre 
Dichter, fo wird auch der geniale Erzieher, Der Xehrer, geboren, er bringt 
die Anlagen zu feinem Berufe mit auf die Welt. Diefe Anlagen bedürfen 
aber der Wedung, der Ausbildung. Und wie gewinnt man diefe? Am 
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icherſten in einer wahrhaft erziehenden Umgebung, durch Menſchen, welche 
—— ſind in der Erziehung und in dem Unterricht. Ihr Leben und 
Wirken weckt die ſchlummernde Anlage und entwickelt den pädagogischen 
Takt, den Lehrtaft. Die hinzukommende Theorie Elärt darüber auf, erhebt 
zu klarem Bewußtſein, was vorher, gleichfam inftinctartig, im Gefühl 
befchlofien war. Wen dieſes Gefühl fehlt, den bildet auch Feine Theorie 
zum Erzieher und Lehrer. Aber eine richtige Theorie befeftigt in richtigem 
Thun, befeitigt Einfeitigfeiten und Verirrungen, erhebt über Locales und 
Individuelles zu allgemeinen Anfichten und Ueberzeugungen. Das Erfte, 
Naͤchſte, Nothwendigfte tft fie deshalb freilich nicht; aber fie verliert da- 
durch auch nicht an ihrem Werth. 


— — — — —— 


2. Was von den Schriften, welche ſich mit Pädagogik, 

Didaktik und Methodik im Allgemeinen und in beſonderer 

Beziehung auf die Elementarſchule beſchäftigen, bis jetzt 
geleiſtet worden. 


Wir ſprechen alſo hier von der Ausbildung der Paͤdagogik im All⸗ 
gemeinen, d. h. inſofern ſie eine wiſſenſchaftliche Disciplin iſt, und von 
—* ————— für die Elementarſchule und den Elementarlehrer im 

eſonderen. 

Vergleichen wir die Ausbildung der Paͤdagogik als Wiſſenhaft mit 
der Vollendung, deren ſich andere a re zu erfreuen haben, 6 
— uns die Wahrnehmung nicht, daß für die Paͤdagogik noch ſehr 
viel zu wünſchen übrig bleibt. Offenbar iſt fie zu einem vollſtaͤndigen 
Syſtem noch nicht ausgebildet, und man geräth in Verlegenheit, wenn 
man aufgefordert wird, ein Merf zu nennen, welches ein allgemein an⸗ 
erfanntes oder überhaupt nur ein bewährtes Syſtem der Erziehungswiſſen⸗ 
Tchaft enthalte. Sim ftrengen Sinne des Wortes exiftirt ed noch nicht. 
Wir befigen nur Brucdftüde oder Vorarbeiten zu einem folchen. 

Der Grund dieſer mangelhaften Ausbildung der Pädagogik iſt in 
mancherlei Verhältniffen zu fuchen”). Erſtens tft jie nicht eine elbfländige, 


*) — ſucht denſelben in folgenden Urſachen: 
1) die Päbagvgit fet feine aus einem einfaden Princip mit aller Strenge 
abzulettende Mi Rn? 
2) in ihr fei die Wiſſen haft von der Kunſt fehr ſchwer fireng ausein⸗ 
ander zu halten; 
3) noch größer fet bie — der gegenſeitigen Begrenzung der phyſi⸗ 
en, intellectuellen und praktiſchen Bildung; 
er Kurzfichtigkeit, Anmaßung, 


4) keine Literatur enthalte fo viel des Seichten, 
Kritiflofigleit und des declamatoriſchen Prunkes als die der Pädagogik. 

Die —— als lem Königsberg, 1848, ©. 1 ff. 

Gräfe (Algemeine Pädagogik, Leipzig 1845, 2 Bände, I. ©. X) ſucht den 
Grund in ber Nicht Berückſichtigung der abweichenden Anfihten Anderer. „Wenn 
Jeder immer nur jan Denken und feine Anfiht darſtellt und jede — abweift, 
es mit dem Denken Anderer zuſammenzuhalten, wird die Erziehungslehre ſchwer⸗ 
I de un „dahin fommen, daß fie den Rang einer Wiffenfsaft mit Recht an⸗ 
prechen darf. 
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rein aus fich fchöpfende, ſondern eine abhängige Wiſſenſchaft). Sie 
ift abhängig von der Philofophie, beſonders von den Xheilen, Die man 
Anthropologie oder Piychologie und Theologie nennt. Es wird Niemand 
Wunder nehmen, daß wir die Neligiondwifjenfchaft zur Philofophie 
rechnen. Beide verhalten fich zu. ber —— in dem Geſichtspunkte, 
aus dem wir ſie hier betrachten, auf dieſelbe Weiſe. Da ſich nun kein 
philoſophiſches Syſtem bisher allgemeine Anerkennung erworben hat, 
auch auf dem Gebiete der Theologie noch Differenzen über die weſent— 
lichſten Punkte flattfinden, fo muß die Pädagogik Darunter leiden. Des⸗ 
wegen bejißen wir wohl Erziehungsſyſteme nach beftimmten philojophifchen 
Grundfäßen, 3. B. nach Kant'ſchen, aber noch keins, das fich Den allge- 
‚meinen Beifall der Stimmfähigen erworben hätte. Nothwendiger Weiſe 
wird auch die religiöfe Anficht und das Glaubensbekenntniß der Ver- 
faſſer auf ihre pädagogifchen Principien influiren. Noch häufig wirft 
fi) die Dogmatik zur Regentin der Pädagogik auf. Andere betrachten 
fie mit Arifioteles als einen Zweig der Politif. Kein Wunder, daß 
fie ed nicht bis zur Selbftändigkeit gebracht hat. „Falſche GB Areal 
und falfche Pſychologie“, jagt Herbart, „find eigentlih Schuld daran, 
daß anftatt wahrer —* eine Fluth von paͤdagogiſchen Meinungen 
im Umlauf iſt. Diejenigen, welche keine richtigen — Ein⸗ 
ſichten haben, begreifen ſelten etwas von den paͤdagogiſchen Regeln.“ 

u kommt zweitens, daß die Pädagogik nur zum Theil und 
zwar zum kleinſten Theil eine reine, eine Biffentchaft a priori ift, der 
andere, größere Theil Derjelben aber feine Geſetze aus der Erfahrung, 
aus dem Leben ſelbſt, empfängt. ‘Der reine Theil derjelben hat e8, vor: 
ausgefebt, daß dad Ziel der a ald Biel aller Paͤda⸗ 
gogif von ber Theologie oder der Le überhaupt feftgeftellt iſt, 
faft nur noch mit dem einen Princip der Naturgemäßheit zu thun, 
welches fie aus der Pſychologie entlehnt, und deſſen inhalt von dieſer 
Hülfs⸗ oder Brunbwiffenfchaft der Pädagogik aufzuftellen if. Wie be- 
Ichränft und ſelbſt wie wenig vollendet diefer Theil der reinen Pädagogik 
ift, kann man 3. B. aus Schwarz's Crziehungslehre, in der auf fehr 
Meinem Raume der ganze An der reinen Pädagogif behandelt ift, 
und aus Weiller’3 Syſtem ber Erziehungsfunde, welches Kant'ſchen 
Grundfägen folgt, erfehen. 

übrige, unendlich breitere, aber darum nicht weniger wichtige 
Theil der Pädagogik iſt Erfahrungswifjenichaft, kann wenigftend nicht 
ohne Erfahrun ufgefteift werben, und muß fich auf das Leben beziehen. 
Der zu erziehende Menſch kann wohl ald ein von jedem beftimmten 
Haume und jeder beftimmten Zeit unabhängiges Weſen betrachtet wer: 
den, — und ed ift Died eine fehr fruchtbare Betrachtungsweiſe, um bie 
allgemeinſten Grundjäße aller Menjchenerziehung, Die für jeden Raum 
und für alle Zeit, aljo eine ewige Geltung haben, aufzufinden, — aber 
der zu erziehende Menſch muß Tederzeit als ein in einem beitimmten 
Raume befindliche oder auf irgend einem Theile des Erdbodens lebendes 
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ng barum ift bie Pädagogik Tein Appendix, ba8 Untertichtsminiſterium 
ſollte feine Beigabe eine anderen fein. „Die Bäbagogit ift kein Anhängſel einer 
anderen Wiffenihaft; fie kann weder bei der Philologie, noch bei der Theologie, noch 
bei der Politik zur Miethe wohnen, fonbern verlangt ihren en Haushalt.“ 
Mager in der päbag. Revüe 1846, Julibeft ©. 87. 
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und als ein irgend einer beſtimmten Zeit angehoͤriges Weſen betrachtet 
werden. Jeder Menſch lebt unter einem Volke zu einer gewiſſen Zeit. 
Er iſt nach den Verhaͤltniſſen dieſes Volkes und für dieſe Zeit, oder, 
nah Kant, für die nächſte Zukunft (das Eine ſchließt das Andere nicht 
aus) zu erziehen. Alſo nimmt Die un deffelben ihre Regeln und 
— von der Beſchaffenheit dieſes Volkes und dieſer Zeit, oder von 
der Geſchichte. Mit einem Worte: es ſtellt ſich neben den allgemeinen 
Begriff der Naturgemäßheit der weniger allgemeine der Cultur— 
gemäßheit, welche den: eriteren ergänzt und nach vielen Seiten bin 
mobifleirt. Wenn daher auch Der allgemeinfte (reinpfychologtfche) Theil 
der Erziehungslehre wirklich bereits ſyſtematiſch wa wäre, jo 
wiürbe derſelbe doch für die verfchiedenen Racen und Völkerſchaften auf 
dem Erdboden und für er Nation in verfchiedenen Zeiten eine andere 
Farbe und zum Theil auch einen anderen Inhalt erhalten. Wollte man 
. B. aftatiiche Völker der heutigen Zeit eben fo erziehen, wie die neu- 
europäifchen, weder Ruͤckſicht nehmen auf Die Gefchichte, welche Die ein- 
zelnen erlebt haben, noch auf ihre Religionen, nody auf ihre Staatöver- 
faffungen, noch auf andere Momente: fr würde man gewiß fein glüd- 
liches Reſultat erzielen. Unmöglid) laͤßt ſich der Einfluß der genannten 
Principien auf die wirkliche Grziehung abwehren. ‘Darum müſſen fie 
auch in einem pädagogifchen Syſteme gehörig gewürdigt werden. Cine 
Despotie verlangt eine andere Erziehung der Jugend, als eine Republik, 
und beide eine andere, als eine Monarchie, und in diefer wird fle in ber 
abfoluten wieder verfchieben fein von der in der conftitutionellen oder 
demofratifchen. Darum verlangt Poͤlitz z. B. eine Umgeftaltung und 
Reorganifation des Hffentlichen Erziehungs: und Schulweſens, —* 
eine Monarchie das conſtitutionelle Princip aufnimmt, weil ohne dieſes 
das veränderte Princip weder Grund noch Boden habe. Mit der Staats⸗ 
verfaffung hat fich in Frankreich auch .alabald und jedesmal die Form 
und der Inhalt der Erziehung verändert. Aus dem Allen erkennen wir, 
daß eine für alle Orte und alle Leiten paffende Erziehungslehre gar 
nicht aufgeftellt werden kann, es fei denn, ihr Urheber beichränfe * 
auf die —— der allgemeinſten Theorie, die aber mur ſehr kurz 
ausfallen koͤnnte. Wir ſind ſehr weit entfernt, einer ſolchen Darſtellung 
den Werth abzuſprechen; wir koͤnnen nur wünfchen daß ſie bald erjchei- 
nen möge; aber Alles wird fie nicht Ietiten. ‘Der Einfluß des religiöfen, 
politifchen und hiſtoriſchen Principd auf die Pädagogik ift gar nicht zu 
verfennen; ja ſelbſt Die mercanttlifchen, technifchen und andere Intereſſen 
werben in einem einigermaßen befriedigenden Syſteme der Erziehung für 
eine Nation ihre Stelle und ihre Würdigung verlangen. Und jo wird 
ich) aus allem Bisherigen die Schwierigfeit der Aufgabe, die Pädagogif 
yſtematiſch und wilfenjchaftlich zu begründen, wohl für einen Jeden Flar 
a jo daß es begriffen werden Tann, warum es uns bis dieſen 
g an einem allgemein gültigen Syiteme der Pädagogik fehlt. Die 
Stimmführer find darüber nur einer Meinung, wie Solche 3. B. aus 
on. legtem Werke: „Das Leben in feiner FA E", erjeben ift. 
Zu den bisher aufgeftellten allgemeinen Urfachen des Mangels eines 
ſolchen Syſtems geſellt ſch noch eine perſonliche. Wenn wir Die Frage 
aufitellen: von wen wird ein Syſtem ber Erziehung zu erwarten fein? 
jo werben wir dies Hinderniß entbeden. Offenbar Tann daſſelbe nur 
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von philoſophiſch gebildeten Staatsmäͤnnern und Geſetzgebern, oder von 
gelehrten oder auch - nichtgelehrten Männern, die ſich mit Erziehung 
und Unterricht beichäftigt haben, ausgehen. Wirklichen Staatsmaͤnnern 
und Geſetzgebern fehlt es aber leicht an der zur Vollendung eines Er⸗ 
ziehungsſyſtems erforderlichen Erfahrung; und die Maͤnner, welche dieſe 
befitzen, haben felten die übrigen Kenntniſſe und Einſichten über Ge- 
ſchichte, Religion, Politik, jo daß ein” jeltener Verein von Talent, Aus: 
bildung, Stellung im Leben und Erfahrung in demjelben Individuum 
Dazu erforberlich fein wird, um bie hohe Aufgabe, von ber wir veben, 
einigermaßen befriedigend Iöfen zu Eönnen. ‘Die —— Schulmaͤnner 
der letzten Jahrhunderte erlagen meiſt unter der Laſt der (ſogenannten) 
Gelehrſamkeit, der religiöfen Beſchraͤnktheit und des Schlendrianismus; 
und Lehrer des Volksſchulweſens konnten ſich, ſelbſt wenn andere Sterne 
ihnen guͤnſtiger geleuchtet haͤtten, unter dem oͤkonomiſchen Drucke, der 
auf ihnen laſtete, nicht zu der Freiheit des Geiſtes erheben, welche die 
fichere Aufſtellung eines wahren Erziehungsſyſtems vorausſetzt. 

Aus dieſen — und dieſer Lage der Dinge erklaͤrt ſich die 
anfangs auffallende Erſcheinung, daß die Pädagogik, welche unbedenklich 
zu den erſten und wichtigſten Wiſſenſchaften gehoͤrt, welche die Alten als 
den Mittelpunkt und die Königin aller anderen betrachteten, noch fo we⸗ 
nig ausgebilbet worden. Es fteht daher auch mit Sicherheit zu erwar⸗ 
ten, daß wir feine Hoffnung — alsbald ein befriedigendes Syſtem 
der Erziehung erſcheinen zu ſehen, und noch weniger ein —** welches 
den verſchiedenen religiöfen und politiſchen Parteien zu genügen im 
Stande wäre. So lange die Pſychologie nicht beffer begründet tft, als 
jetzt; jo lange über Die wichtigften Seiten der Religion, nämlich über 
ihren Grund und ihre Quellen und darum ihre Methoden, nicht mehr 
Uebereinflimmung unter den Sachfundigen — als gegenwaͤrtig; ſo 
lange der Streit der Gegenwart über den Vorrang der politiſchen 
Principien nicht aufgehört bat: jo lange dürfen wir fein Syſtem der 
Erziehung erwarten, welches nit allgemeinem Beifall aufgenommen werben 
dürfte. Aber auch das muͤſſen wir erkennen, daß die wiſſenſchaftliche 
Aufgabe einer ſolchen Darſtellung nie in ſolcher Weiſe gelöft werden 
kann, Daß nun nichts weiter zu thun wäre, als ihre Vorſchriften in 
Ausführung zu bringen. Die Pädagogik bat es mit dem Menfchen- 

efchlechte zu thun, das, in einer beflänbigen ng begriffen, zu 
J——— Weiterentwickelung beſtimmt iſt. Darum kann und darf 
keine Zeit kommen, wo das Erziehungsſyſtem —— werden koͤnnte. 
Vielmehr iſt den Paͤdagogen die Aufgabe gefallen, den allgemeinen, 
nnabaͤnderlichen Theil ihres Lehrgebäudes ſtets auf Zeit und Ort anzıı- 
wenden und je nad) DVerfchiedenheit der Verhaͤltniſſe und Umftänbe zu 
modificiren, um dad Menfchengefchlecht in nie ſtillſtehendem Entwidelungd- 
proceß zu erhalten. 

Endlih if, um den zweiten Theil der geftellten Frage in aller 
Kürze zu Iöfen, von der Ausbildung des elementarifhen Theils der 
Pädagogik, Didaktik und en. zu reden. Wir bejchränfen nämlich 
den Begriff dieſes Wortes auf die Schulerziehung und den Schul- 
unterricht, und zwar in der Glementarfchule unter und. Hier haben 
wir alfo eine beitimmte Aufgabe vor und, welche durch Die Stellung der 
Volksſchule gegen die Famtlie, den Staat und die Kirche, durch die ber- 
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jelben gejebten Bielpunfte, alfo ſowohl in Außerlicher, als innerlicher 
Beziehung, ihre feite Begrenzung erhalten bat. Wir fehen ung 
dadurch aus jenem unendlichen Felde auf eine verhältnigmäßig Fleine 
Sphäre bejchränkt, und wir machen daher an eine Darftellung dieſes 
elementarifchen Theils der Pädagogif (unter welchem Worte wir biäher 
die beiden anderen Theile immer mit inbegriffen) nur die Anforderung 
der Bwedmäßigfeit für den gegenwärtigen Standpunkt der Volksſchule, 
ſowohl was die Erziehung oder die Disciplin, als was den Unterricht 
oder die Doctrin derſelben betrifft. In diefer doppelten Hinficht ift von 
deutſchen Schriftitellern bereits recht viel geleitet worden, was wir mit 
freudigem Danfe anerfennen. Warum in dieſem fpeciellen Theile der 
Paͤdagogik mehr gejchehen ift, als in jenem allgemeinen, ift unſchwer ein- 
zufehen. ‘Die Aufgabe ſelbſt ftellte an den, der fie loͤſen wollte, nur 
eringe Anforderungen im PVerbältniß zu der univerfalen Aufgabe der 
Bidagogit überhaupt. Die Volksſchule kann ihrer mannigfadyen Bes 
Ihränfung wegen auf die Erziehung der Jugend nur in einem begrenzten 
Umfange einwirfen. Was fie unter und zu leiften bat, ift durch be- 
ſtimmte Gejeße vorgefchrieben, Die Mittel, Durch welche Diefe Leiftungen 
erzielt werben follen, Tiegen vor, und nirgends iſt in der Aufgabe etwas 
Unbeſtimmtes oder Ueberſchwaͤngliches. 

Die Volksſchule iſt bis jetzt unter uns ein abhaͤngiges Inſtitut. 
Ihre Lehrer haben ſich in —5— Hinſicht nach den Vorſchriften der 
Kirche oder des einzelnen Glaubensbekenntniſſes, in jeder anderen Be— 
ziehung nad) den Beſtimmungen der Staatsbehoͤrden zu richten. Darum 
ift ihre Aufgabe leichter zu Iöfen, al8 Die ber allgemeinen —— 
Wir beſitzen daher in manchen Einzelheiten auch in der Theorie des Er⸗ 
ziehungs⸗ und Schulwefend vieles Schäßbare und Preiswuͤrdige; im 
Ganzen und Allgemeinen aber tft der Zuſtand der Willenfchaft und der 
Lebendeinrichtungen in Betreff der Pädagogik nicht fehr zu preifen. 
Wir haben wohl eine Erziehung für einzelne Berufskreiſe und Stände, 
aber feine Volks⸗ ober Staatserziehung. Bon einer deutſchen National: 
Erziehung kann man’ wohl reden; aber fie exiftirt noch nicht. ‘Die An- 
ftalten, in welchen ein Theil der Vollderziehung, der öffentliche Unter⸗ 
richt, angeftrebt wird, d. h. Die Volksſchulen, find nirgend Staatsan⸗ 
falten. National = Erziehung ift nur möglich, wo eine Nation eine 
gejchloflene, compacte Einheit bildet. A. D. 

Eine ſolche ift nun allerdings im Werden. Zur Freude aller ein- 
ſichtsvollen Pädagogen iſt es dem ftet3 deutſch gefinnten Preußen ge 
lungen, ſich im Sabre 1866 durch feinen ſiegreichen Kampf gegen Das 
Stlaventhum die ihm zuftehende Führerfchaft in De utſchland zu erringen. 
Und durch die umvergleichlichen Erfolge, welche Die gejammten deutſchen 
Kriegerfchaaren in den Jahren 1870 und 71 errungen, ift auch Der fran- 
zöftiche Groͤßenwahnſinn, wenigſtens vorläufig, unſchaͤdlich gemacht. Jetzt 
gilt es, noch einen dritten Kampf durchzuführen, den gegen den römiſchen 
Unfehlbarkeitsbünfel, der es fi) zur Aufgabe geftellt, Die ganze civiliſtrte 
Welt zu fnechten. Der Kampf gegen dieſe Hydra läßt ſich nicht mit 
irdischen Waffen führen; hier gilt es, das Schwert des Geiftes zu ſchwingen. 
Muthvoll hat das preußifche Sultusminifterium die kecke Herausforderung 
angenommen. Der gefunden Vernunft ift der Krieg erklärt; wo aber find 
die Heerfchaaren, die für die Heiligften Güter unfered Volkes in die 
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Schranken treten? Nun, wir denken, fie werden nicht fehlen. Nach den 
rubmvollen Siegen, welche Deutſchlands Kriegerſchaaren u wird 
jeder deutſche Lehrer wiſſen, wo er hin gehört, auf welche Seite er ſich 
in dem gegenwärtigen Kampfe zu fchlagen hat. Dem Baterlande in feinen 
Knaben und Mädchen deutſche Maͤnner und deutſche Frauen zu erziehen, 
das iſt feine erfte, feine heiligfte Pflicht. Möge Keiner feige zuruͤckbleiben! 
Der Kampf ift eröffnet; das Vaterland wartet auf ung; die Zufunft wird 
unfere Richterin fein. 

Die äußeren Früchte der fiegreich geführten Kämpfe find errungen. 

it, Macht und Kraft find die erhabenen Güter, deren wir und 
erfreuen. Welcher Lehrer wäre im Stande, fie wieder an das Welſch⸗ 
thum zu verjchleudern? Die Tage der politifhen Wiedergeburt 
unſeres Baterlandes find mit unvergänglichen Bügen in die 
ehbernen XZafeln der Geſchichte eingetragen; an tſchlands 
Lehrern iſt es jetzt, ihm auch zu ſeiner geiſtigen en zu 
verhelfen. Sie werden es nicht vergefien, mit welcher fittlichen Ent⸗ 
rüftung alle edlen Naturen den frevelhaft heraufbeſchworenen Kampf auf: 
genommen; nicht vergeifen, welche nie geahnten Kräfte er plößlich wach- 
gerufen, und welche ſchweren Opfer er gefoftet hat; nicht vergeſſen, wie 
Redner, Schrififteller und Dichter in jenen ernften Tagen der weihevollen 
Stimmung unfere® Volkes einen begeifterten Ausdruck geliehen haben. 
Großes, nie Geahntes ift erreicht; aber e8 muß erhalten werben. Haben 
wir jet ein echtes deutſches Kaiſerthum, deſſen Würbenträgern es 
nimmermehr einfallen kann, einem römijchen Priefter den Pantoffel zu 
füffen: jo werden Deutfche Lehrer, welcher Confeſſion fie auch ange- 
hören, ſich hoffentlich nicht Dazu hergeben, ihm ferner die Schleppe zu 
tragen. j 

Die Vorboten einer neuen Zeit find im Anzuge. Deutſchland hat 
fih wieder Achtung erworben, der deutfche Name ift wieder zu Ehren 
gefommen; Deutſchlands Stimme wird wieber gehört im Rathe ver 
Völfer. Gin deutſcher Reichstag ift gebilvet, in welchem Geift und 
Leben des gejammten Volfed Kraft und Geftaltung gewinnen joll. chte 
er bald daran gehen, Die Grundzüge einer deutſchen Nationalerzie— 
bung feflzuftellen; es ift Dies eine feiner würbigften, feiner erhabenften 
Aufgaben. Bis wir Die Loͤſung Derjelben begrüßen Tönnen, dürfen wir 
Lehrer nicht müßig ka Wir haben der Reichöverfammlung vorzuarbeiten. 
ft uns Die Hohe Anerkennung in dem vielfach verkünbeten Urtheil ger 
worden, der deutſche Schulmeifter fei es, der in unferen nationalen 
Kämpfen den Sieg davon getragen; nun fo werben wir nicht zögern, 
auch die fehönere Palme zu erringen, die ihre befte Nahrung recht 
eigentlich aus unſerm Arbeitsfelde zieht. Möchte jeder beutjche Lehrer 
feinen jchönften f Darin finden, die ihm anvertraute jugend fo zu 
erziehen, daß ultramontane Beftrebungen und jeſuitiſches Treiben 
in unſerm Volke gar feinen Boden mehr finden, damit das heranwach⸗ 
ſende en der hohen Güter würdig ae werbe, mit Denen Die 
nächte Zukunft und zu beglüden gedenkt. L. R. 


DieRerweg's Wegweifer. 5. Aufl. 6 
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3. Das Nöthigſte über die Begriffe: Pädagogik, Didaktik 
und Methodik. 


Wenn wir bisher das erſte Wort fuͤr alle gebrauchten, ſo konnte 
das zu keinem Mißverſtaͤndniß Veranlaſſung geben. Jetzt aber muͤſſen 
wir uns über fie näher erklaͤren, nicht nur, weil Dies — von 
Wichtigkeit iſt, ſondern weil ſie nicht in ihrem ganzen Umfange den 
—* unſerer Betrachtung ausmachten. 

Das Wort Paͤdagogik wird entweder in weiterem, oder in engerem 
Sinne genommen. In — umfaßt der Begriff auch die Didaktik, in 
dieſem ſchließt er dieſelbe aus. Im weiteren Sinne betrachten wir die 
Pädagogik als die Wiſſenſchaft der Geſetze und Regeln für die bewußte 
(mit Bewußtjein oder abfichtlich vermittelte) Thätigkeit zur Erziehung 
des Menfchen. In dieſer Bedeutung fchließt fle Die Unterrichtslehre, 
weil der Unterricht in einer abfichtlichen a auf den Menſchen 
zum DBehuf feiner Bildung befteht, mit ein; die Didaktik ift alfo ein 
integrirender Theil der Pädagogif. Im engeren Sinne bejchränft ſich 
die — im Segenfape zur Unterrichtölehre, auf die Auf: 
ftellung der. Geſetze und Regeln für die moralifche Erziehung. Nach 
leßterer Bedeutung Doyen Paädagogik und Didaktif neben einander. Nur 
in dieſem Sinne Tann man ftreng genommen von Pädagogit und 
Didaktik ſprechen. Wenn wir nun auch das Wort Pädagogik in dem 
weiteren Sinne nehmen, demzufolge Die Unterrichtälehre ald ein Theil 
derfelben erjcheint, jo werben wir dennoch von beiden Begriffen, Durch 
Das copulative „und” verbunden, reden, damit beide, wenn von beiden 
die Rede ift, auch ausdrücklich immer gebacht werben. 

In demfelben Verhältnifie, wie Pädagogik und Didaktik, ftehen aud) 
die Begriffe Divaftif und Methodik zu einander. Wenn wir im weiteren 
Sinne unter Didaktik die Wifjenfchaft der Geſetze und Regeln für den 
gefammten Unterricht verftehen, jo tjt die Methodik, als die Lehre von 
den Geſetzen und Regeln der Unterweifung in einzelnen Fächern, unter 
der Didaktik begriffen und ein Theil, nämlich der angewandte Theil der- 
jelben. Wollten wir beide von einander trennen, fo müßten wir feit- 
halten, daß in der Didaktik nur Die allgemeinen, für jede Art des Unter: 
richts geltenden Geſetze und Regeln auf eftelit werden, in der Methodik 
Dagegen die bejonberen, die nad) Zweck, Inhalt, Form unb anderen 
Einzelheiten der Unterrichtöbeftrebungen von einander verfchieden find. 
Es ift am beiten, wir nehmen beide Begriffe in dem zuerft genannten 
Sinne, erlauben und jedoch, um des ficheren Verſtaͤndniſſes willen, von 
Didaktik und Methodik zu reden. Nach diefen Begriffäbeftimmungen 
umfaßt daher die Pädagogif das Ganze; die Divaktif ift derjenige 
Zweig derjelben, welcher ſich mit dem Unterricht, und zwar (was wir 

ier zugleich —35 — wollen) mit dem Schulunterrichte, d. h. mit der 
ntellectuellen?) Bildung der Schüler beſchaͤftigt; und Die Methodik ſtellt 
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Bei obigem Ausſpruche: der Unterricht fördere bie intellectuelle Bildung, 
müſſen wir gleich im Voraus gegen ein faſt allgemeines, in gewiſſen Kreiſen 
Nahen man möchte fagen — graſſtrendes Vorurtheil anlämpfen. Die bezielten 
eule meinen, ſprechen e& gerade us und wähnen, man ftimme ihnen bet, wenn 
fle die Anſicht ausſprechen: ber tericht fördere nur die intellectuelle Bildung; 
er entividele zwar das Anfchauungsvermögen, bie Urtbeilsfraft, den Verftand, und 
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die einzelnen Regeln für die verjchiedenen Objecte des Schulunterrichts 
und die einzelnen Lehrgänge auf. Jeder dieſer Theile der Pädagogik hat 
eine theoretifche und eine praktiſche Seite, je nachdem entiweber bloß von 
dem Verſtaͤndniß und der Einficht in Die Geſetze und Regeln, ober zu- 
gleich von ihrer Anwendung die Rede if. Darum machen einige päba- 
gogiſche Schriftfteller einen Unterſchied zwifchen einem Pädagogifer und 
einem Pädagogen, von denen der erftere ſich auf die theoretiſche Ein— 
Nie t in Erziehungsangelegenheiten beſchraͤnkt, während der andere mit 
Ausübung der Ersiehungsfunft beichäftigt if. Wir faflen immer 
. bie theoretifche und die praftiiche Seite zufammen; jene bat für uns 
nur injofern Werth, als fie zu dDiefer führt und ihre Beftrebungen 
fördert. Auch beichränfen wir unfere Pulgabe infofern fie eine paͤda⸗ 
gogifche ift, auf die Erziehung in der Schule oder durch den Schulunter- 
richt. Wir haben e8 nicht mit der Erziehung im umfafjendften Sinne 
des Wortes, fondern mit einem N Heinen und befchränften, 
nichts deſto weniger aber wichtigen Theile der Erziehung zu thun, ſo 
wie wir ja au) die Geſetze und Regeln für die Belehrung in den 
Kirchen, den Unterricht auf den Univerfitäten und Gymnaſien von unferer 
Betrachtung ausſchließen. Wir beichäftigen und mit ber Erziehung und 
dem Unterricht in der Volksſchule, rechnen aber dazu ſowohl Die Glemen- 
tar-, als auch die fogenannten Bürgerfchulen, weil Iebtere ihrem Weſen 
nach nichts andered find und fein fönnen, als gehobene, ausgedehnte, 
entwidelte Volksſchulen. 
Nach diefen Vorbereitungen geben wir zu bem vierten, wefentlichiten 
Punkte dieſes Kapitel3 über, nämlidy zur Beantwortung der Frage: 


4. Welches find die wichtigften, empfehlenswertheften Schriften 
über Elementar-Pädagogif, Didaktik und Methodik? 


Sm Allgemeinen ift die Auswahl des Beten, Gediegenften aus einer 
großen Waffe vorliegender Stoffe keine leichte Sadıe. Hunbertmal bin 
ih Daher in Berlegenheit geratben, wenn ich um Empfehlung einer 
Schrift über biefen ober jenen Gegenſtand gebeten wurde. Diele Ber: 


daB fei feine Beſtimmung, aber auch feine ganze Macht, auf den Willen und den 
Gharakter dagegen babe er gar feinen Einfuß, die moraliihe Bildung bleibe von 
* unberührt. — Dieſe Anfichten pflegt man in dem Munde der Leute zu 
— welche der Familie und der Kirche die Erziehung, der Schule den 
nterricht überweiſen, und zwiſchen beiden Beſtrebungen (Erziehen und een) 
eine Kluft bilden, melde ba, wo beide das find, was fie fein follen, gar nicht 
eziftirt. Ja, man muß ed zugeben, e8 giebt eine fogenannte Grgiehung welche 
nicht unterweiſet, und eine ſogenannte Unterweiſung, welche nicht erz aber beibe 
find auch danach. Mit ihnen haben wir e8 gar nicht zu hun. Zu Olim's Zeiten, 
als die ganze Schulthätigleit in mechaniſchen Fertigteiten und in Serplappern beftand, 
va mochte es Vermeflenbeit fein, von einer allgemein-bilbenden ober überhaupt 
nur-bildenden Kraft dieſes handwerksmäßigen Treibens zu reden; mer aber heut zu 
Tage dem Unterricht, wenn er fo ift, wie er fein kann und fein fol, noch die bildende 
Kraft, nicht bloß in Deaug auf den Berftand, ſondern auf alles Srlennen, fo wie 
ven Willen, bie Thatlraft und den — abſpricht, dem muß man ſagen, 
daß er von dem Weſen des modernen Unt ts nicht das Geringſte verfteht. efe8 
borläufig, das ganze Bud, welches hier vorliegt, enthält die Beftaͤtigung unb Aus⸗ 
ührung diefes vorläufigen Urtheils. Der Unterriht — ich will bier kurz jagen: in 
naloıı ’shem Sinne — bildet den ganzen Menden. — 
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legenheit rührt in Der Regel nicht Sowohl von dem Mangel der zu einem ficheren 
Urtheile erforderlichen Kenntniß der betreffenden Schriften her, als von der 
unendlichen Mannigfaltigfeit der Verhältniffe, ſowohl in Iocaler als in 
perjönlicher Beziehung. Es tft wirklich unmöglich, ohne Kenntniß dieſer 
jpeciellen Verhaͤltniſſe und Bebürfniffe, alfo in's Unbeſtimmte hinein, 
fihern Rath zu ertheilen. Nicht ganz ohne DVerlegenheit gehe ich auch 
an die Beantwortung ber in ber Ueberſchrift aufg en Frage. Haben 
wir auch noch Fein vollfommened pädagogiſches Syſtem, fo Baben wir 
doch eine Menge Schriften, die fich mit dem Allgemeinen befaffen. Auch 
ift der Unterſchied der Verhältniffe der Volksſchulen und der Bebürfniffe 
ihrer Lehrer, je nach dem Standpunkte ihrer Bildung außerordentlich 
groß. Allen zu genügen und für Alle das: Beite auszuwählen und als 
ſolches zu bezeichnen, ift daher rein unmöglih. Wir ‚berechnen — Dies 
muß gejagt werden — unjere Vorſchlaͤge * ſolche — und Schul⸗ 
amtspräparanden, die einen guten Grund in der Bildung gelegt, ſich 
über den ordinaͤrſten alten Mechanismus und Schlendrianismus erhoben 
— und durch das Streben nach Reife des Urtheils und Freiheit des 
nkens von jeder geiitigen Abhängigkeit der Autorität frei zu werben 
trachten. Heut zu % werden die meiften Volksſchullehrer in Semi- 
narien gebildet. Bei dem Eintritt wird ſchon ein gewille® Maß von 
Renntniffen, Fertigkeiten und allgemeiner Bildung verlangt; Die Zoͤglinge 
verweilen in dieſen Anftalten zwei, jetzt meiſtens Drei ganze jahre, und 
zwar tn dem Lebensalter, in welchem der Menſch am bildungsfähigften 
ift. Unter folchen Umftänden Tann etwas geleiftet werden, und es wird 
etwas geleiftet. Ginige bringen es (verhältntßmäßig) jehr weit, Andere 
werden gute oder ſchlechte Nachahmer. Nicht an diefe Extreme wollen 
wir und halten, fondern durchſchnittlich Die mittlere Bildung, welche ein 
wohl eingerichteted Seminar gewährt, im Allgemeinen ald maßgebend 
betrachten. Junge Wänner, die dieſen Standpunkt einnehmen, haben 
wir bei unferen Vorfchlägen vorzüglich im Auge. Um diejenigen, Die an 
den Grenzpunften ra auch einigermaßen zu befriedigen, werden 
wir hier und da einzelne Winfe für fie beifügen. Aber wir befchränfen 
uns bei unferen Vorjchlägen auf eine verhältnigmäßig Tleine Zahl von 
Schriften. Dad Bumenig ift hier nad) unferer Meinung weniger ſchlimm 
als das Zuviel. et ehrer bedürfen nicht gerade einer großen 
Bücherfammlung. Das Biel- und Wielerleilefen fördert felten. Auch 
erlauben es die oͤkonomiſchen Verhältniffe der meiften Lehrer gar nicht, 
auf den Ankauf von Büchern viel zu verwenden. Darum halten wir e3 
eher für gerathen, über die empfohlenen Schriften ein kurzes Urtheil, 
wo möglich belehrende Winfe, Die beim Studium derfelben zu benutzen 
find, beizufügen, als Die Zahl der Büchertitel zu häufen. Bon einem oft 
enannten Buche hört man doch gern einmal etwas, auch wein Die Um- 
Ande und nicht erlauben, es zu lejen. Zudem erfährt man dadurch auf 
unmittelbar praftijchem Wege, daß unſer Wiſſen (ſelbſt das ausgedehn⸗ 
teſte in irgend einem Gebiete) nur ein Stück tft von dem ganzen Wiſſen 
auf Demjelben). Uebrigens ift es auch gar nicht nöthig, alles über den 
lementarımterricht Erjchienene zu Tennen. Wer möchte das, felbft wenn 
es möglid wäre? Denn auf biefem Boden ift nicht Alles Elaffiich, ja 
verhältnißmäßig nur ſehr Wenige. — Begreifliher Weiſe find unfere 
Urtheile nichts. weiter und follen nichts mehr fen, als Urtheile eines 
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Einzelnen. Sie ſind nicht die Ausſprüche eines oberſten literariſchen Ge⸗ 
richtshofes, und wir bieten ſie nicht als ſolche dar; man ſehe ſie als 
ſubjective Meinungen eines Referenten an, der nach Unparteilichkeit 
ſtrebt, und das Beſtreben hat, feine Urtheilsfähigkeit mehr und mehr zu 
vervollfommnen. Yreimuth und Offenheit aber bat er ſich zum Geſetz 
gemacht. Darum wird er, wo er es für Recht hält, an dem im Allge⸗ 
meinen ra Einzelnes tadeln; Doch, wo möglich, nicht ohne kurze 
Angabe des Grundes. Bei folder Gemüthsbeichaffenheit muß er es 
ertragen lernen, wenn ein Schriftftelfer nicht damit zufrieden ift, daß 
jein, wenn gleich empfohlenes Werk doch nicht Die erite Stelle einnimmt. 


1. Schriften über Erziehung und Unterricht im Allgemeinen, 


1. Grundſätze der Erziehung und bes Unterridht$ für Eltern, Haus⸗ 
lehrer und Schulmänner. Bon Aug. — — Neunte Auflage. 
Di Ye Halle, in der Buchhandlung des Waifenhaufes, 1834—39. 

T. 

Eins der erflen und belehrendften Werke unferer pädagogischen Lite⸗ 
ratur, das fich Durch ne Präcifion der Darftellung und &onfequenz 
der Durchführung auszeichnet. Da es über die Berürfniffe des Ele 
mentarſchulweſens nach vielen Richtungen hinausgeht, jo ift es nur weiter 
firebenden Lehrern zu empfehlen. Die neue Auflage ift von dem Sohne 
des berühmten Mannes beforgt worden, der an ven beiden erften Theilen 
nicht viel, an dem dritten, welcher Die Gejchichte der Erziehung und des 
Unterrichts enthält, mehr geändert hat. Das ganze Werk tft und bleibt 
das Ergebniß einer mehr ald fünfzigjährigen Erfahrung und einer feltenen 
Umfiht und Beurtheilungsgabe. ——— iſt ihm, Das Menſch⸗ 
liche in dem Menſchen zu bilden. — Es enthaͤlt Theorie, Anleitung 
zur Praxis, die Technik, beſonders für Familien und a A 
und paͤdagogiſche Geſchichte und Literatur. Der Geift des Vater 
ipiegelt fh auch in dem Geifte des Sohned. Gleich dem Vater, der 
alles Alte und Neue befonnen zu prüfen und das Befte zu behalten fuchte, 
hält auch der Sohn feine Methode für die ausſchließlich ober abfolut 
richtige, oder wie zu Peſtalozzi's Zeiten das Stichwort hieß, Die 
„einzig wahre”. „Auch mir”, fagt der Sohn, „tft nicht3 mehr als Die 
Ginjettigfeit und der Dünkel vieler Pädagogen, die ihre Anficht und ihre 
Methode als die einzig heilbringende gelten Iaffen wollen, verhaßt; auch 
mir ift es, troß meiner funzen Amtsführung, bereit zur Gewißheit 
geworden, Daß ed nur Darauf ankomme, jede Kraft und jeden guten 
Willen anzuregen, und Alle, Die ohne Selbftgefühl und mit eigener Auf- 
opferung das Heil der ihnen anvertranten jugend zu fördern fähig find, 
fih Frei bewegen zu laflen; auch mir hat ſich jchon bei vielen Gelegen- 
heiten die Wahrheit — , daß jeder methodiſche Zwang nicht 
zum Leben, ſondern zum Tode fuͤhrt. Der vielgeſtaltige Menſch will auf 
die verſchiedenſte Art ergriffen ſein, ein Jeder hat andere eſtig Beduͤrfniſſe, 
keiner ſtimmt in allen ſeinen Anlagen und Neigungen vollkommen mit einem 
Andern überein; und es kann daher eben ſo wenig eine allein glücklich bildende 
Methodik, ald eine allein feligmachende Kirche geben.” Die eben geſchilderte, 
entwidelnde, bethätigende, frei machende Methode wird die richtige fein. 
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2. 8. 9. €. Schwarz's pädagogiſche Werte, 

1) Erziehungslehre. Im drei Bänden. Erſter Band in zwei Abihei⸗ 
— Geſchichte ver Erziehung. Zweiter Band: Syſtem ber Erziehung. 
Dritter Banb:. Unterricht der Erziehun er Sweile, een umge: 
nebeitete, verbefferte Aufl. Leipzig, bei Göſchen, 1829. Thlr.) 

2) Darſtellungen aus dem Gebiete ber ne er Bde. 
Ebendaſelbſt, 1833 und 1834. (4 le.) 

3) — en nie und Unterrihtslehre. — 
bei Winte — in drei * eilungen: —* 
—28 le (1 Thlr. 20 Ggr.) *) 

4) Die nr Die manage Arten ber Säulen ihre Inneren und 
— — und ihre Beſtimmun an in bem — ange 
ber Menſchheit. Leipzig, bei Göſchen, 1832. (2 Thlr. 71, S = 

5) Grundfäße der Töchtererziehung** für bie Gebildeten. — 
Eu ie Auflage. Jena, in der Cröker'ſchen Buchhandlung, 1836. 


6) Dr re a feine: —— ee a 
und Erziebung in ihrer uß der Erziehun re ig, 
bei Sölden, 837. (2 Et 10 Ser.) ß Ze a 

Diefed find Die paͤdagogiſchen Hauptichriften von Schwarz, — 
Katechetik (zweite — Gießen 1818, bei — nicht —— 
Das Hauptwerk iſt Nr. die Srsishungslehe; ; 2 find — 
dazu mit Beitraͤgen Anderen (VBömel — anffurrt am Main, 
Kröger in Hamburg); Nr. 3 ift ein Lehrbuch, Bu — ober 
a zu halten; Nr. A und 5 find durch die Titel Binlän glich 
bezeichnet; Nr. 6 tft der Schluß der ganzen pädagogijchsliterarifchen 
Thätigfeit des Verfaſſers, fein Schwanengefang. 

Die drei Theile des Hauptwerfes, der Erziehungslehre, find ni 
von gleichen Werthe. Die öefchichte der Erziehun ſchopft ni 
überall aus den Quellen, wie Hientzſch in Potsdam in feinem Boden: 
ne zes hat, aber fte bleibt für jeden Lehrer eine werth- 
volle e. 


Der zweite Theil: die eigentliche Erziehungslehre, iſt die 
Krone des Werkes. Es gründet alle Erziehung auf Die Tiefe de chriſt⸗ 
lichen Geiſtes und enthaͤlt einen außerordentlichen Reichthum wichtiger 
Beobachtungen und Bemerkungen aus der ae te und Anthropologie, 
beſonders über die Erziehung in den erften ehenslahren. 


Der dritte Theil: die Unterrichtslehre, fteht tiefer. Sie leidet 
an Unficherheit und Unbeitimmtheit. ‘Der praftifche Lehrer weiß nicht viel 


°) Die im Jahre 1843 veranftaltete neue Ausgabe an Wertes, on — 
1847 — RN Auflag e erfhienen, tft von Curtmann bearbeitet: eil, 
die allgem erg ; zweiter Die allgemeine Unterrichtslehre; britter, bie —— 
Methodik und jr e gi, im a8 Merk tft jo veränvert, daß e8 nicht mehr als 
ba8 Eigenthum von Schwarz an an werben kann. Da e8 bedeutend gewonnen 
u: fo iſt das gleichviel. & enthält einen —— tre ae Darftelungen und 
emerlungen. wer Alien Mahn ſucht, gleih Be e Geſetze ber men lien 
Bildung in der menſch atur, und findet, daß die Geſetze der legteren mit den 
u leben —— Biel ber Gnichun — des Unterrichts iſt ihm die Gott⸗ 
aͤhnlichkeit. — In der allgemeinen Unterrichtslehre fu aan — * mehr Neues, als 
fie ent! ält. Da Par Urtheil gilt ie von bem d 
Diefe gehört eigentli unter die Rubrik: Säriften über Mäd— 
gensrtiehung;. : er fie ift hier verzeichnet, um die Werke von Schwarz glei 
zu 





— 87 — 


Beide, Niemeyer und Schwarz, waren zu ihrer Zeit die erſten 
Sterne an dem Himmel Der paͤdagogiſchen Theorie. Beide waren 
urfprünglicd Theologen, aber fie glänzten mehr auf dem Gebiete ber 
Pädagogik, ald dem der Theologie. Daffelbe gilt von den übrigen Getft- 
lichen, die ſich auf dem Felde der Pädagogik LXorbeeren erwarben, von 
Denzel, Gruner, Zeller (C. A.), Stephant, Schlez, Wilmfen, 
Ratorp, Dinter, fämmtlih mit Niemeyer NRationaliften genannt 
oder gefcholten, was dem Lehrer und Schulfreunde gewiß zu benfen 
giebt”). Sie waren die Lehrer der Pädagogen. Wer wird nun an ihre 
Stelle treten? Werden wieder gleich berühmte Männer erjcheinen? Oder 
wird unter bie Maſſe vertbeilt werden, was Einzelnen abgeht? “Dies 
Icheint en die Richtung und der Charakter der neueren Zeit zu 
fein. Es ift ein Fortjchritt, werm Alle gewinnen, was Einer verliert. 
Und werden nun die Pädagogen felbft die Pädagogen unterrichten? Es 
jcheint fo. Auch das ift ein Kortjchritt, eine innere, folglich eine wahre 
Gmancipation. Man wird nicht emancipirt, ſondern man emancipirt 


fh felbft. 


*) Maren fie tüchtige Lehrer, weil fle Rationaliften waren, oder troßdem, fie 
Rationaliften waren? Man nenne eben fo viele tüchtige Lehrer, welche als Theologen 
tanaturaliften waren! Wie Seien fie? Kann ein confequenter Orthodoxer ein 
tüchtiger (Schul-) on fein ? an benfe an ven Snbalt, an die Quelle, an die 
Form und am die Methode feines Syſtems! — Mir fällt dabei ein merlwürdiges 
Vort von Leif — ein: „Ich habe Immer gefunden, daß die beſten Chriſten von der 
Theologie am wenigſten wußten.“ 
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3. —— Werte über Geſchichte der Erziehung und bes 


1) Geſchichte der Erziehung und bed Unterrichts im Alterthum e. 
Erſter Band: Praktifche Erziehung; von ben älteflen Zeiten bis auf das 
Chriſtenthum. Zweiter Band: Shore tebung; von ben Ältefter 
Zeiten bis auf Lucian. Elberfeld, bei &. I. Beder, 1832—38. (6 Thlr.) 


2) Geſchichte der en Due und des Unterriht8 in den Nieders 
landen während bes ittelalter8; Stralfund bei Löffler 
(C. Hingft) 1843. (1 Thlr. 20 Sgr.) 

Was die Werke von Niemeyer und Schwarz über Geichichte der 
Erziehung mittheilen, dürfte der Mehrzahl der Lehrer genügen; war 
ift bejonderd auf Schwarz hinzuweiſen, welcher auf diefem Gebiete der 
eigentlich bahnbrechende Schrittftellen geweſen ift. Indeſſen gewähren: 
beide Werfe nicht viel mehr als einen kurzen Heberblid, dem fein eigent- 
liches Duellenftubium zu Grunde liegt. Das Iebtere hat fih Cramer 
zur Aufgabe gemacht. ALS praftiicher Schulmann mit den Bebürfniffen 
der Lehrer wohl vertraut, ift er darauf bedacht, bei feiner Darftellung 
der Gefchichte der Pädagogik, die er als Lieblingdgegenftand für- feine 
Privatitudien erforen, dad hervorzuheben, was auch I die Gegenwart 
von Bedeutung fein Tann. Seine urfprüngliche Abficht, Die Erziehungs- 
weije der verſchiedenen Wölfer der Erde zur Anfchauung zu bringen, ift 
in dem erſten e nur für das Alterthum ausgeführt worden. Bon 
den rohen Naturvölkern Afrika's und Amerifa’8 beginnend, geht Der 
Derfaffer zu den Alteften Culturvölkern Aſiens über, um mit den Grie 
hen und Römern abzufchließen. Obwohl die Aufgabe, Die er fich ge— 
ftellt, eine Geſammtanſchauung der Erziehung und des Unterrichts in. 
fortfchreitender Entwidelung und in möglichft populärer Faſſung zu: 
geben, nicht aus dem Auge gelaflen ift, jo tft Die Arbeit doch zu breit 
angelegt, um einen jchnellen Ueberblid zu erlangen. Sie eignet- fid 
aber mehr sum Studium für den Gelehrten ald zum Gebrauche für 
den Lehrer; doch wird fie dem letzteren eine anziehende Lectüre fein. ' 

Das zweite Werk kann als Vorſtudie zu einer größeren Arbeit 
betrachtet werben, die indeſſen nicht ausgeführt worben tft. ‘Die Ge: 
[ice der Erziehung des Mittelalters iſt ein Feld, das bis zum Er- 
ſcheinen Diefer Arbeit nur noch wenig angebaut war; denn einerſeits ift 
es nicht leicht, für dieſe Zeit Die — geiſtigen Mittelpunkte 
(vergl. die folgende Schrift) herauszufinden, und andererſeits bietet die 
Anordnung des reichlich vorhandenen Stoffes nicht unerhebliche Schwie⸗ 
rigfeiten Dar. Da indeflen das Mittelalter mit feiner Romantik an ſich 
\ on feſſelnd genug, und die Gejchichte der Erziehung dieſer Beit mit 
em Gejammtcharafter derfelben jo innig vermachlen ift: jo war Die aller- 
dings fehwierige Aufgabe dem Verfafjer Doch jo lodend, daß er vorläufig 
einen fpeciellen Theil des Ganzen in Angriff nahm. Die Geſchichte Der 
Erziehung und des Unterricht3 in den Nieberlanden ift deshalb gewählt 
worben, weil gerade. Dieje Länbergebiete eine paͤdagogiſch bedeutſame 
Rolle geſpielt haben. Die Verſchiedenheit der geiſtigen Entwickelung 
ihrer Bewohner, die beſondere Ruͤhrigkeit des dort zur Erſcheinung kom⸗ 
menden Geſammtlebens, der ſcharf zu Tage tretende Gegenſatz zwiſchen 
dem galliſchen und dem germaniſchen Weſen — das Alles ſind Dinge, 
die den Verfaſſer zu ſcharfer rege herausforberten. Außer: 
dem aber find die Niederlande das Gebiet Europa’s, welchem der Geift 
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ch 
die Frieſen die Hauptlehrer des nördlichen und mittleren Europa's. 
Ferner waren die Niederlande die eigentliche Heimath ——— Bildung; 
atire gegen 


4. Das Schulwefen de8 Mittelalters und deflen Reform im fed: 
— Jahrhundert ꝛc. dargeſtellt von Dr. Heinr. Heppe. Marburg bei 
ert 1860. (15 Sgr.) 

Eine Heine Schrift von 64 Seiten, die wir der vorigen über bie 
Riederlande um fo lieber anreihen, als fte dieſelbe zweckmaͤßig ergänzt. 
Der Verfaſſer weift darauf hin, daß der Geiſt der deutſchen Nation 
ungeachtet der Annahme des Chriſtenthums fogleich Front gegen die 
Zendenzen des Firchlichen Romanismus machte, und daß neben ber deut- 
chen —— die chriſtliche Lebensgemeinſchaft nur als ein 
zweites betrachtet wurde, das die Glieder des Reiches zu einem 
lebendigen Ganzen zu vereinigen haͤtte. Statt ſich alſo der Kirche in 
leidendem Gehorſam zu unterwerfen, ſtellte der deutſche Geiſt vielmehr 
ſeine Forderungen an die Kirche, indem er von ihr Innerlichkeit, Tiefe 
und Verſtaͤndniß der chriftlichen Anfchauung verlangte Das deutſche 
Bolt wollte durch das Chriftenthum nicht äußerlich in Feſſeln gefchlagen, 
fondern innerlich get werben. Die Hauptgefichtöpunfte, unter welchen 
der Verf. jein Material behandelt, find: 1) Die Schulreform Karls 
des Großen, 2) die Klofter- und Domſchulen des Mittelalters, 3) Die 
Parochial⸗ und Stabtfchulen, 4) die Schreib- und . ulen, 5) bie 
Töchter: und Volksſchulen, worauf die Reform des Schulweſens jelbit 
folgt. — Was die Yürften und der Geift des Volkes für Die Entwide- 
fung des Schulweſens gethan; wie Die Schulen Durch gewiffenlofe Ver⸗ 
waltung von Seiten der Geiftlichfeit nach und nad) herunterfamen; wie 
Die Städte ſich — der Sache der Jugendbildung angenommen 
und Anſtalten gründeten, die aus dem Bebärfnik des nn lebend 
heroorgingen; und wie Diefe jungen Anftalten von den Vorſtaͤnden ber 
geiftli Stifter, die das Schulhalten ald ihr Monopol betrach— 
teten, mit fcheelen Bliden angefehen wurden — Das Alles ftellt der 
Berf. nicht nur klar und anfchaulich, ſondern auch um fo wirkſamer dar, 
als er feine Mittheilungen überall Durch treffende Belege unterflüßt. 
Unfere beiten Schulen find demnad durchweg aus einem Kampfe der 
ſtaͤdtiſchen Behörden gegen bie geiftlichen hervorgegangen. Wie gerecht 
derfelbe war, wird dem mit den PVerhältniffen weniger befannten Leſer 
aus der Schilderung des Häglichen Zuftanded vor der Reformation klar 
werben. Der Katholictsmus Fannte und fennt nur ein Intereſſe an ber 
äußeren Kirche, das feiner Anficht nach die Schule zu pflegen hat; während 
der Proteſtantismus an dem einzelnen Gliede und deſſen perfönlichem 
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ſittlichen Leben Antheil nimmt, die Kirche alſo in ſeinem Innern erbauen 

will. — Das Ganze iſt eine anregende und leſenswerthe Schrift. L. R. 

5. Geſchichte der Pädagogik von dem Wiederaufblühen klaſſiſcher Studien 

bie I ga * Son kai v. Raumer. 4 Ki 4. Mast 1873. 
GüterBloh, bet Bertelsmann. (8 Thlr. 12 Sgr.) 

Der Verfaſſer, ein Schuͤler Peſtalozzi's, von befonderem Intereſſe 
für die Lehrkunſt getrieben, hat aus Vorleſungen, die er an den Univer⸗ 
fitäten Halle und Erlangen gehalten, Die vorliegende Schrift hervorgehen 
laſſen. Er faßt vorzugsweiſe Deutfchland ind Auge und theilt nicht nur 
die biftorifchen Thatſachen mit, ſondern fpricht auch, auf Grund jelbft- 
gemachter Erfahrungen, fein eigened Urtheil aus. Auf dieſe Weiſe lernt 
man gleianeltig den Verfaffer fennen, der um des praftifchen Nutzens willen 
wünjcht, Daß der Leſer feine eigenen Anfichten mit den vorgetragenen 
vergleiche, um fich ein felbftändiged Urtheil zu bilden. 

Theil 1 beginnt mit dem 13. Sjahrhundert, wo man in Italien 
anfing, das Studium der griechifchen und römischen Klaſſiker aufs neue 
zu pflegen. Hierauf geht er zu Deutfchland über. Daß er Die Ge 
Ichichte der Erziehung in er hervorragender Berjönlichkeiten 
abhanbelt, unter: denen wir nur Maͤnner wie Agricola, Erasmus, Reuchlin, 
Luther, Melanchthon, Trogendorf und Baco hervorheben wollen, muͤſſen wir 
als einen glüdlichen Gedanken bezeichnen. Erſtlich find Repräfentanten, 
wie die Genannten, in der That die Träger der Bildungsideale ihrer 
Beit gewefen, außerdem aber wirfen gerabe folche Lebensbeſchreibungen 
viel — als die Darſtellung eines abſtracten Ideenganges, mit 
wie viel Umſicht derſelbe auch —5 — ſein mag. 

Theil 2 umfaßt die Zeit von Baco's Tod bis Peſtalozzi. Auch hier 
treten Rattich, Comenius, A. H. Franke, 3. J. Rouffeau, Baſedow und fchließ: 
ih Peſtalozzi ald Repräfentanten der verfchievenen Richtungen und päba- 
gogischen Epochen auf, was für jene Zeit noch vollitändig zu billigen iſt. 

In Theil 3 verläßt der Verf. Die biographiſthe Methode, und 
jedenfall mit gutem Grunde, weil ſich Die einzelnen Zeitrichtungen in 
der That nicht mehr an hervorragende Perfönlichkeiten anknüpfen laſſen. 
Statt der Lebensbeſchreibungen erhalten wir hier Charafteriftifen beſonders 
hervortretender Erſcheinungen, unter denen wir nur auf Artikel, wie: 
Familie, Schule, Kirche, Unterricht, Schulen der Wiſſenſchaft und Kunft, 
Erziehung der Mädchen — hinweiſen wollen. 

heil 4, welcher den Titel „Die deutſchen Univerfitäten“ führt, ſchildert 
die Entwidelung derjelben in ihren culturhiftoriichen Beitrebungen, wie in 
ihren wüften Ausartungen, ſchließlich aber auch tn ihrer willenichaftlichen 
und fittlichen Vervollkommnung, eine Darftellung, welche Lehrern, Die dieſen 
Bildungsinftituten ferner ftehen, von beſonderem Intereſſe fein muß. 

Ein Syſtem der Pädagogik giebt der Verf. demnach abfichtlich 
nicht; wenn er dennoch ald formelled Prinzip den Grundſatz ausſpricht: 
„Das Bildungsideal eines Volkes beftimmt Biel und Wege des Unter: 
richts“; und als materiales Prineip dad „Chriſtenthum“ binftellt, fo ift 
wenigſtens fein fubjectiver Standpunft bezeichnet. Da der gelehrte Verfafler 
überall aus zum Theil fehwer zugänglichen Quellen gejchöpft, jo giebt 
er Vieles, wad man an andern Orten vergeblich fucht; es tft eine an- 
ziehende und Iehrreiche Schrift, Die wenigftend in feiner für Lehrer be 
ftimmten Bibliothek fehlen ſollte. 2. R. 
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6. Die Geſchichte der Pädagogik in weltgeſchichtlicher Entwickelung und 
im or rg Zuſammenhange mit dem Eulturleben ver Völker vargeftellt von 
Dr. Karl Schmidt. 4 Bde. CEdthen bei P. Schettler 1860—6?2. (8 Thlr. 
20 Sr) — Zweite Auflage bearbeitet von Dr. W. Lange. Eine britte von 
bemjelben, und zwar vielfadh vermehrt und verbeffert, iſt unter ber Preffe. 


Beichränken fich Die unter Nr. 3—5 genannten Werke auf einzelne 
Gebiete der Geſchichte der Pädagogik, jo tft das. vorliegende für ſolche 
Leſer berechnet, welche Schiller? Mahnung „Immer ftrebe zum Ganzen“ 
zu ihrem lſpru — — Es umfaßt die Erziehungsgeſchichte 
aller hiſtoriſch bedeutenden Voͤlker der Erde von den aͤlteſten Zeiten bis 
auf die Gegenwart, ſo daß der Leſer alles, was er bei dem Studium 
der Culturgeſchichte der einzelnen Voͤlker ſporadiſch in ſich aufgenommen 
hat, hier in großartigem, organiſchem Zuſammenhange an ſeinem geiſti⸗ 

en Auge voruͤberziehen ſieht. Dieſe dem Werke zu Grunde liegende 

ee, und mehr noch das ausfuͤhrlich detaillirende Inhaltsverzeichniß, 
muß Jeden, der das Werk in die Hand nimmt, auf die Lectuͤre deſſelben 
begierig machen. 

Band 1 behandelt die vorchriſtliche Zeit, und zwar, nach einer 
Einleitung über den Werth der Geſchichte der Pädagogik, die Kamilten- 
Be (in China), die a Indien), Die National: 
ezziehung (in Perfien), die ſymboliſche Erziehung (in Aegypten), Die 
individuelle Erziehung (in Hellas und Rom), die theofratiiche Erziehung 
(bei dem Volke Israel). 

Die drei übrigen Bände befchäftigen fich mit der Weltepoche der 
humanen Grziehung, und zwar Bd. 2 von Ghriftus bis zur Refor- 
mation; Bd. 3 von Luther bis Peſtalozzi und Bd. 4 bis zur Ge- 
genwart. Daß die deutſche Pädagogik tn diefen Bänden die Haupt- 
rolle fpielt, verfteht fich von ſelbſt; doch werden auch die Beſtrebungen 
unferer Nachbarländer, beſonders Frankreichs und Englands in ein- 
gehender Weife gewürdigt. Nachdem bie Gegenwart ald der Geift des 
Kriftlich-humanen Beitalterd nach allen Richtungen gejchildert worden, 
führt der Verf. in unſern Dichtern, Philofophen, Theologen und Pſy— 
chologen die Bildungsideale unferer Zeit vor und ſchließt mit der anthro- 
pologischen Erziehung ab. 

ie eben gegebene Skizze dürfte Den außerorbentlichen Umfang des 
Werkes einigermaßen andeuten, tn welchem jede Seite von dem gründ- 
Iihen Studium ‚und dem reichen Willen des Verfaſſers Zeugniß giebt. 
Das Ganze ift von philofophifchem Geifte getragen, aber nichts deſto— 
weniger in einer eben fo faßlichen als zugleich edlen und würdigen 
Sprache gejchrieben. Die Urfachen, warum Heidenthum und Judenthum 
ihren Untergang finden mußten, find mit überzeugender Klarheit aus den 
Thatfachen entwidelt, ohne jedoch ungerecht gegen Die pofitiven Refultate 
zu jein, die wir dem Alterthum verdanken, und in ihrer organischen Entwicke⸗ 
Iung dem Auftreten des Chriftenthums vorgearbeitet haben. Chriſtus ſelbſt 
tft Verf. Mittelpunkt der MWeltgefchichte; Dagegen volle Entwidelung 
der Individualität das, wonach Die Menſchheit überhaupt ftrebt. 

Ueber die gefammte Arbeit, die bereit? von namhaften Kritifern als 
eine durch und durch gediegene anerkannt ift, noch mehr zu jagen, 
ericheint und überflüffig. Nichtwifjenfchaftlich gebilbete Lehrer, welche 
fih in das Werk hineindenfen, werben fich überall von einfeitigen und 


beichränften Anfchauungen zu allgemeinen Gefichtöpunften emporgehoben 
fühlen, und von dem Verfaffer, der in jeder Beziehung auf der Höhe 
der gegenwärtigen Weltanfhauung fteht, mit hoher Achtung fcheiben. 
Die Darftellung ſelbſt ift nicht nur anregend und geiftvoll, fondern auch 
von dem belebenden Hauche des Gemüths durchweht, der wejentlich Dazu 
beiträgt, die Annehmlichkeit des Gejammteindruds zu erhöhen. — 

on demfelben Verfaſſer und in demfelben Verlage find außerdem 
erfchienen: 1) Symnafial-Pädagogif; die Naturgefebe der Erziehung 
und des Unterrichts in humaniſtiſchen und realiftiichen gelehrten Schulen. 
2) Buch der Erziehung; die Gefeße der ne und bed Unter- 
richt8, gegründet auf Die Naturgeleße des menschlichen Leibe und 
Geiſtes, in Briefen an Eltern, Lehrer und Erzieher. 3) Briefe an 
eine Mutter über Leibes- und Geifteserziehung ihrer Kinder. — Wer 
Das große vierbändige Werk befikt, wird dieſe Fleineren, befonderen Ver _ 
hältniffen gewidmeten Schriften entbehren fönnen. . 2. 


7. Bädagogifhe Bibliothek. Cine Sammlung der wichtigſten päbago- 
giſchen ke — nn — — = Een = ne 
enoſſen herausgegeben Don Karl Nimier. — Zei ‚De 1e 
— eine 1870-72. Heft 1-35 (a 5 Sex) x s 
— Haben die eben beſprochenen Werke über Geſchichte der Paͤdagogik 
fih Die Aufgabe geftellt, ihre Lefer mit den Ideen der bedeutendſten 
Lehrer und Erzieher früherer Zeit befannt zu machen: fo tritt dieſe 
Bibliothek injofern ergänzend ein, als fie dem deutſchen Schulmann, wie 
dem gebilbeten Publicum überhaupt Die Schriften dieſer Männer ſelb 
zugänglich madıt. Das was die herborragendften Geifter älterer ım 
neuerer Zeit über häusliche und oͤffentliche Erziehung, jo wie über 
Volfsunterricht ihren Zeitgenoſſen dargeboten, aber natürlich nur das, 
was einen bleibenden Werth hat, alfo auch der Gegenwart von Intereſſe 
fein muß, finden wir bier in moderner Ausſtattung und in gleichartigem 
Gewande beifammen. Da, wo e3 erforderlich tft, ſollen Die Texte felbft 
berichtigt, fremdſprachliche Werke follen ind ‘Deutjche übertragen, Die 
einzelnen Schriften aber mit Biographien, Ginleitungen und erläuternden 
Anmerkungen verjehen werben. 

Der durch mehrere gefrönte Preisjchriften vwortheilhaft bekannte 
Herausgeber hat im Verein mit feinen Gefinnungsgenoffen die Philo- 
ſophen des Altertbums, die bedeutendften Pädagogen des Mittelalters 
und der Neuzeit, und auch unfere Dichter und Denker ind Auge gefaßt, 
jo weit jene erfteren und dieſe leßteren Die Erziehung zum Gegenftande 
ihrer Aufmerkfamfeit gemacht haben. — Bis jebt find die heroorragend- 
ſten — v. Peſtalozzi, Salzmann, Comenius, Montaigne, Rouffenu, 
A. H. Franke und Tode erjchienen, und zwar von Peſtalozzi: „Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt” und „Lienhard und Gertrud”; von ©, alz⸗ 
mann: „Ameiſenbuͤchlein“, „Ueber die wirkſamſten Mittel, Kindern Re 
ligion beizubringen” — „Noch etwas über die Erziehung”; — von 
A. Eomenius: „Große Unterrichtslehre" ; von Montaigne: „Anfichten 
über Die Erziehung der Kinder“; von Rouffeau: „Emil“, von 9. 9. 
Franke: „Schriften über Erziehung und Unterricht”; von Lode: 
„Einige Gedanken über Erziehung“. Auch das, was für Die nächiten 
Hefte in Ausficht geftellt ift, gehört zu dem Vorzüglichften, was bie 
pädagogische Literatur darbietet. Jedes 80 Seiten umfaffenbe Heft 


neu. 








foftet nur 5 Sgr. Diefer Preis und die fehr gefällige Ausftattung 
dinften dem Unternehmen einen ficheren Fortgang verbürgen. 


8. Erziehun emo in Skizzen und Bildern, mit befonderer 
Rat auf das Bo anne, dir Zebrer, deren Bildner und Leiter, 
beraußgegeben von Dr. 2. Kellner. 2. Aufl. 3 Bo. Eflen, ©. D. Büpeler. 
1869-71. (2 Thlr. 20 Ser.) 

Wenn Goethe den Fauft zu Wagner jagen läßt: 

Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Bud mit fieben Siegeln; 

Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 

Das iſt im Grund der Seren eigner Geiſt, 

In dem die Zeiten fi befpiegeln.” 
ſo fol damit angedeutet werden, daß Objectivität der ‘Darftellung des 
Geſchichtsſchreibers erfte Pflicht ift. Das gilt für die Weltgefchichte, wie 
für jede andere; alfo auch gewiß für Die Gefchichte der Pädagogik 

"Der Berfafler der vorliegenden Erziehungsgefchichte, an deſſen wohl: 
meinenber Abficht wir in feiner Weife zweifeln, weift in feiner Vorrede 
darauf Bin, wie te der neueren Beit ein gefteigertes Intereſſe für 
die Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts geltend gemacht habe. 
Es ift Died richtig. i der Verfchievenheit der ne, 
von benen bie einzelnen Erziehungsſyſteme audgehen, und bei ber ⸗ 
nigfaltigkeit der Ziele, nach denen ſie ſtreben, will man zu den ewigen 
und reinen Quellen emporſteigen, denen die — Menſchheit * 
geiſtige und ſittliche Entwickelung verdankt. Des unaufhörlichen Strei⸗ 
tens und Kämpfens müde, erwartet man, hier Wahrheit zu finden und 
wendet das beherzigenswerthe Wort des Dichters: „die Weltgeſchichte iſt 
das Weltgericht“ auch auf die Geſchichte der Paͤdagogik an. Daß das 
‘ Studium derjelben für Geift und Herz erfprieglid und der Feititellung 
des rechten Princips der Erziehung förderlich fein müſſe, ift auch unjere 
Meinung; und daß Liebe zu dem erwählten Berufe und Veberzeugungs: 
treue Die Haupthebel aller paͤdagogiſchen Wirkſamkeit feten, wer wollte 
das beftreiten! — ſie es aber auch da geweſen ſeien, wo man für den 
Irrthum aufgetreten, das will uns nicht recht einleuchten. Der Ver— 
faſſer verlangt ja feloſt „liebevolles Verſenken in die einzelnen Perjön- 
Iichfeiten“ ; warum fehlt es ihm nun auf einmal an der Achtung vor 
der Menjchennatur, an Vertrauen zu ihrem Streben; warum verlangt er 
eine Erziehung ad hoc; warum foll ſich jelbit die Erziehungs geſchichte 
den Ideen eines einzelnen Kopfes gemäß geftalten? Kann denn der nicht 
etwa auch irren? 

Der Verfaſſer behauptet, jede Entfernung von ben Lehren des 
pofitiven Chriſtenthums wirfe verberblih. Hätte er gejagt: von Dem 
Geiſte des Chriftenthums, dem Geifte, der da lebendig macht, wir wür- 
den — Satz unbedenklich unterſchreiben. So aber ſagt er: „von 
den Lehren“, und zwar „den Lehren des poſitiven Chriſtenthums“. 
Wo find dieſe Lehren; wer iſt im Beſitz derſelben; bat fie nicht jedes Beit- 
alter nach dem Standpunkte feiner geiftigen Entwidelung ſich jelbft ge- 
macht? Und was ift ihm pofitines Chriftentbum? Doch gewiß nichts 
anderes als das kirchliche Dogma. Giebt es für ihn aljo Feine ort: 
entwidelung des Chriſtenthums, jo auch feinen Fortſchritt auf dem Ge⸗ 
biete chriftlicher Erziehung, fondern er erfennt nur eine Erziehung für 
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dad Dogma an. Dem Verfaſſer dieſes Wegweiferd und uns, Die wir 
in feinen $ußftapfen wandeln, ıft das Chriftenthum lebensvolle Gejchichte 
und ee e Wahrheit; dad von beichränften, dem Irrthum 
unterworfenen Menſchen feitgeftellte ‘Dogma dagegen etwas Stabiles, 
das in unabänderliche Schranfen und bannen will. Das Chriftenthum 
jelber hat etwas Befreiendes, tft Geift und Leben; das Dogma dagegen, 
wie und mo es auch auftreten möge, hat etwas &inengenbes, ift feinem 
Weſen nad) flarre Form. Warum nun alfo eine Gefchichte der Pädae- 
gogik von einem confelfionellen Standpunkte aus, warum fie für Mit- 
lieder einer beftimmten Confeſſion fchreiben? Iſt die Geſchichte nicht 
Fir Alle dieſelbe, wie Alle unter demfelben Himmel leben und Allen 
diefelbe Sonne leuchtet? Und kann der Gott, der und Alle gefchaffen 
bat, für feine verjchtedenen Bekenner auch verſchiedene Erziehungsprin- 
cipien haben? Der Berfaffer nennt fein Wert „auf dem Gebiete der 
tatholiihen Päpagogif ben erften Verſuch dieſer Art,“ Flagt bie 
Arbeiten proteftantifcher Schriftfteller ungeachtet der Anerkennung, Die 
er ihnen nicht verfagen kann, einer gewiſſen infeitigfeit an, und will 
neben den allgemein befannten Koruphäen, die jede Geſchichte der Paͤda⸗ 
gogif nennt, und unter denen es ja auch, wie in dieſem Wegweiſer, nicht 
an achtungswerthen Katholiken fehlt, noch Namen wie Vincenz v. Beau- 
vais, Victorin v. Feltre, Negius, Baptiſt de la Salle, Felbiger u. a. m. 
hervorgehoben wiflen. Freilich klagt er in Beziehung auf Die eben Ge 
nannten über Seltenheit und Dürftigfeit der Quellen, während ihn bei 
den befannten Koryphaͤen, wie Rouſſeau, Baſedow Peſtato x. bie 
Fülle des Materiald faft erbrüdt habe. Dafür fehen wir denn auch, 
daß es ihm nicht Leicht geworben, feine aus der Verborgenheit heraufge- 
olten Günftlinge jo weit emporzuheben, um neben den allgemein be- 
annten und genannten Pädagogen eine beachtenswerthe Rolle zu fpielen. 
Und wenn wir bei biejer Gelegenheit auch manches Intereſſante über 
die Studieneinrichtungen in den Klöftern erfahren, fo dient es doch 
mehr zur Befriedigung der Neugier ald zur Belehrung. Auch find Die 
Beweiſe für den feiten Stanbpunft des kirchlichen Glaubens einzelner 
Diefer Männer wenig geeignet, fich unfere Zuſtimmung zu en. 
Denn wenn Bincent v. Beauvaid (S. 175) jagt: „Sobalb die reine 
Seele in den Leib des Kindes tritt, nimmt fie vom Körper her Finfter- 
niß und Unwiſſenheit in Beziehung auf das Grfenntnißvermögen, und 
finnliche a in Beziehung auf Begehrungdvermögen an, und 
es heißt mit Recht von ihr, fie jei von Geburt an träge zum Denken 
und Rechtthun“ — fo fehen wir augenfcheinlich, Daß unfere Zeit an Den 
paͤdagogiſchen Grundanſchauungen ſolcher Herren nichtö verliert. ben 
jo wenig Fönnen ung Anekdoten, wie Die S. 196 mitgetheilte, von einem 
fürftlichen Zögling, der, über einen beim Ballfpiel ausgeſtoßenen Fluch 
in Rede geftellt, fich vor feinem Erzieher reumüthig niederwirft, für ben 
angel tieferen Gehaltes entjchädigen. 

Eine Geſchichte der Paͤdagogik muß bei Allem, was fie mittheilt, 
der biftorifchen Wuͤrde — bleiben, beſonders aber darf ſie ſich nicht 
von vorn herein in den Dienſt eines ihr — enen Princips be⸗ 
a Jeder —— Beurtheiler vorliegender Erziehungsgeſchichte 
ühlt ſogleich heraus: Verfaſſer iſt nicht frei; er geht von ſeinem 
confeſſionellen Standpunkte aus, miſcht den hiſtoriſchen Mittheilungen 
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Reflexion und Doctrin bei, verfährt alfo nicht objectiv, ſondern fchreibt 
a een ber un ik. Und wenn er ed felber ausſpricht, 
daß er bei den einzelnen Ariftfteflern nicht nur mit den von ihnen 
vertretenen Principien befannt machen will, ſondern auch ihrem Lebens⸗ 
wege nachzuforſchen fucht, um feine Leer vor - „falichen Propheten zu 
warnen” und fie „in beftimmten Srundfähen zu befeftigen”: jo müflen- 
wir doch daran erimmern, daß Niemand auf Erden unfehlbar ift, und 
eben fo wenig irgend Jemand zu den Heiligen gehört. Audy die minder 
befannten Größen, für welche der Verf. in die Schranfen tritt, werben 
gewiß ihre Fehler und Mängel gehabt haben. 

Abgeſehen von dem freieren Standpunkte, den Diefterweg’3 Weg— 
weiſer auf Diefem Gebiete einnimmt, koͤnnen wir nicht umhin, dad Be⸗ 
fireben des Verfafſers, auch Anberömeinenden gegenüber gerecht zu fein, 
anzuerkennen. FJebenfalis verdient ſein mit vielem Fleiß gearbeitetes 
Werk Beachtung und wird dazu beitragen, daß ——— welche ſich 
ſeiner zu bedienen haben, auch — andere Quellen benutzen, und nicht 
etwa dem Rathe folgen, welchen Mephiſtopheles dem Schuͤler in Betreff 
der Theologie giebt: 

„Am beſten iſt's auch bier, wenn ihr nur Einen Hört, 
Und auf des Meifters Worte ſchwört.“ 

Jede Dogmatit mahnt und an dad Dichterwort: „Es erben ſich 
Sefeb und Rechte, wie eine ew’ge Krankheit fort"; die Gefchichte aber 
ift eine Lehrmeifterin, in deren Munde es fein beſſeres Wort giebt als 
den apoftolifchen Rath: „Prüfet Alles, und dad Gute behaltet”. 2. R. 


9. Geſchichte der Pädagogik in Vorbildern und Bildern, zufammen- 
a von A. Schorn, Seminarvirector in Weißenfels. Leipzig, bei 
ür. 1873. (1 Thlr.) 

Daß man gegenwärtig daran denkt, auch die Böglinge der Semi- 
narien mit der Geſchichte der Pädagogik bekannt zu machen, ift gewiß 
höchft anerfennenswerth, auch wenn Dies vorläufig nur in der Form von 
Biographien gejchieht. Die 18 LXebendbilder, welche das vorliegende 
Bändchen giebt, find fo gewählt, daß die Repräjentanten der hauptſaͤch⸗ 
lichften Richtungen und Entwidelungsftufen vertreten find. Es beginnt 
mit der Pädagogik des Volkes Iſrael und ſchließt mit der Entwidelung 
der preußifchen Volksſchule der Gegenwart, giebt alſo einen Weberblid 
über die ganze Gejchichte der Erziehung. Die Biographien find vorur- 
theilöfrei abgefaßt, fo daß den Verdienſten der einzelnen Männer Die 
Anerkennung zu en wird, die ihnen gebührt. Als Hülfsmittel für 
den pädagogifchen Unterricht in Seminarien, wie auch ald Privatlectüre 
für die Zöglinge dieſer Anftalten ift Die Arbeit durchaus zu empfehlen; 
nur wird der Lehrer genöthigt fein, Die leitenden Ideen, wie fie in dem 
eulturgefchichtlichen Zuſammenhange der einzelnen Erſcheinungen zum 
Ausdrud gelangen, als unentbehrliche Ergänzung hinzuzufügen. L. R. 


10. Geſchichte des Preußiſchen Volktsſchulweſens von Fr. Eduard 
— a a. 2 — ale iz ne, 
; ⸗ .“ Berlin, bei Rob. enheim. 

no eutichen — ammlung pp 
Obwohl der Titel nur eine Geſchichte des preußiſchen Volksſchul⸗ 
weſens pricht, ſo iſt der Verfaſſer doch bemüht geweſen, ſeinen 
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GER Para Ausführungen die Erfceheinungen des gefammten deutſchen 
olksſchulweſens zu Grunde zu legen. Außerdem Bat er, wo ed ihm 
nötbig erjchten, auch das höhere Schulweſen bis zu ben Univerfitäten 
hinauf berüdfichtigt, fo daß der Leſer — des ſpeciellen Gebiets, 
in welches er zunaͤchſt eingeführt wird, doch einen Ueberblick über die 
eſammte Entwickelung unſeres Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſens erhält. 
ls einen beſonderen Vorzug vor den wenigen ähnlichen Arbeiten muͤſſen 
wir das ———— Quellenſtudium hervorheben, ſo wie auch darauf hin⸗ 
weiſen, daß die Darftellung überall mit der nationalen Grundlage und 
der allgemeinen Culturgeſchichte in Bufammenbang gejeßt if. Auf dieſe 
Weiſe entfteht ein lebensvolles Bild der Volksſchule nach ihrer gejeb: 
lichen Begründung, ihrer Förderung und ihrem Ausbau durch hervor: 
ragende Schulmänner, wie es von einem Schriftfteller, der fich bereitd 
auf einem verwandten Gebiete mit Glück bewegt, nicht anders zu erwar⸗ 
ten war. Des Verfaſſers größere biftorifch-politifche Arbeit: „Das 
deutfche Reich, 2. Bde. Berlin bei Guttentag”, Die jo eben in zweiter 
Auflage erjcheint, ift als eine gründliche Vorarbeit zu betrachten, Die 
den bewährten praftiichen Schulmann um fo leichter zur Abfaſſung 
der vorliegenden kleinen Schrift — mußte. — Mit dem Mit: 
telalter beginnend, führt und der Verfaſſer in einer Neihe von 
22 Abfchnitten durch das Beitalter der Reformation, zeigt und, welche 
Einwirfung der Pietismus, der Realismus, der Philanthropinisnns 
und der Mofticiömus auf das Volksſchulweſen geübt; führt daſſelbe 
demnähft Durch Die Zeiten der klaſſiſchen Literatur und Des natio- 
nalen Unglücks hindurch bis zu der durch Peſtalozzi begründeten 
Epoche der echt deutſchen Pädagogik; macht und mit dem Geiſte 
der Volksſchulen zur Beit der Befreiungäfriege befannt; nennt uns 
die neuen Organifationen, denen fie in den naͤchſtfolgenden Decennien 
unterworfen wurden; fehildert und die aus ihrem Schooße ſich frei 
entwidelnden Schöpfungen und Beftrebungen, wie die hierauf folgende 
Beit Der Reaction; und fchließt mit ber unter dem gegenwärtigen 
Minifterium beginmenden Aera ab, die wir ald die Morgenrötbe einer 
neuen päbagogiichen Epoche zu begrüßen haben. Das Ganze ift ein 
huͤbſches Stud Meltgefchichte von dem Boden der Volksſchule aus 
betrachtet. L. R. 


11. Divinität oder das Princip ber einzig wahren Menfden: 
erziehung zur feiteren Begründung der Unterrichts-Wiſſenſchaft, von Dr. 
5 ya wei Theile. Dritte Auflage Bayreuth, bei Grau, 1830. 

r. 


12. Elementarſchule für's Leben in der Grundlage zur Reform 
des Unterrichts, in der Grundlage, in der Steigerung und in der 
Vollendung, 1830 41. 3 Bände, jeder in 2 Abtheilungen. ge! und 
Wunfledel, bei Grau. After Band: Ate, 2ter B.: 2te, Ster B.: 1jte Aufl. 
(Die Lehre vom Staate.) (6 Thlr. 71/, Ser.) 


Die Divinität Grafer’s tft daſſelbe, was die Humaniften fonft 
Humanität nannten. Wenn die Menjchen es zu lebterer bringen, fo ifl 
es genug. Bis dahin tft ed noch ziemlich weit. 


Alſo findet zwifchen der Anficht der Humaniften und zwiſchen 
Grafer nur ber Unterjchied flatt, Daß fie die eine und gleiche Sache 
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aus verjchtedenen Geſichtspunkten anjehen. Indem er Alles aus dem 
religiöfen Standpunfte (menigftend dem lange der Worte nah) — ob- 
gleich das in die dritte Auflage hineingetragene „hriftliche Erziehungs- 
princip” neben dem aufgeftellten Syitem immer als ein fremdartiges 
Element einhergeht) beurtbeilt, geben Diefe ihre Beftimmungen von dem 
philofophilchen Standpunkte aus. Was der Menfc vom Menſchen weiß, 
und aus feiner Natur heraus bis zur hoͤchſten Vollfommenbeit fteigert, 
trägt Graſer in die Idee der Gottheit über, um fie dem Menſchen als 
Ideal aufzuftellen. Das verfchlägt nun zwar nichts; aber dem Wort: : 
laute nad will Grafer den Menjchen von Gott aus erziehen, ſtatt 
ihn zu Gott hin zu erziehen. Diejes tft eine Vermwechfelung oder Ver 
taufchung des naturgemäßen Standpunftes, auf welchem man weiß, Daß 
man naturgemäß überall, wie die Bäume von der Wurzel zur Krone 
hinauf wachſen, von unten nach oben zu erziehen bat. Alles, was ber 
Menſch bat und weiß, entwidelt 11) aus Kleinen Keimen, kommt ihm nicht 
fertig von außen zu. Der Menſch macht fich eine Vorftellung von Gott 
nah feinem Bilde und holt dann dieſes Ideal wieder vom Himmel 
herab. Darum muß der Menſch von der Erde aus zum Himmel, 
d. h. zum Höheren und Göttlichen, erzogen werden. Mit dem Lebteren 
kann man nicht Beginnen. 3 ift nicht die Wurzel, fondern die Blüthe 
der Bildung. — Wenn wir daher auch mit Hoffmeifter den allge 
meinen, erften Theil der ‘Divinität nicht unbedingt billigen, ja nicht ein- 
mal für gelungen erklären können, fo verfennen wir doch keinesweges die 
vielen einzelnen Bortrefflichkeiten und erhebenden Beweiſe eines für Die 
Erziehung des Menfchengejchlechtd wahrhaft begeifterten Sinnes; und mit 
voller, ungetheilter Anerkennung huldigen wir dem großen Verbienfte des 
zweiten Theils der Divinität und dem Princip der „Slementarfchule 
für’3 Leben’. Daß der Menſch für das Leben erzogen werben müfle, 
it Srajer’3 Grundgedanfe.. Es ift dies ein alter, laͤngſt befannter, 
taufend Mal wiederholter Gebanfe; aber kein Schriftiteller der neueren 
Zeit bat dieſe Nothwendigfeit und die Art der Ausführung, wenn der 
Gedanke zur That werden joll, in jo ausführlicher, tief durchdachter Weiſe 
Dargeftellt, wie eben Graſer. ‘Durch ihn wird es fonnenflar, Daß Die 
Slementarjchule nur den Grund legt, nicht aber die Vollendung giebt, 
und bewieſen, Daß, wenn nicht an die Erzielung dieſer, d. h. an die Er- 
ziehung des Sfünglings bis zum Alter der Münbigfeit gebacht wird, bie 
Refultate der Schulerziehung bei weitem nicht von dem Belange fein 
fönnen, als es bei Kortfeßung der Erziehung der Fall fein würde. en 
Grundgedanken Graſer's Balten wir feit, ohne an feiner Fünftlichen 
Lefemethode, an feinem Modell eined Haujes, an der Anfchließung alles 
Unterrichts an die einzelnen Lebenskreiſe, was und als eine verfehlte Idee 
erſcheint, Anftoß zu nehmen. Nicht wer methodiſche Leitfäden jucht, 
Sondern wer erhebende Gedanken auffaffen will, der leſe die genannten 
Schriften. 

13. Ueber Erziehung für Erzieher. Bon I. M. Sailer. Fünfte Aufl. 

Sulzbach, bei Seidel, 1830. (1 Thlr. 10 Sgr.) 

Ein Product hoher, reinfter Begeifterung für Menſchenwohlfahrt 
durch Erziehung. Ein edler Geift Tpricht den Leſer fat aus jeder Zeile 
an und bejeelt ihn für die höheren Dinge. Darum ein Buch für Juͤng⸗ 
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linge! Wer ſich durch daſſelbe nicht gehoben, erglüht, begeiftert fühlt, an 
bem ift wenig verloren; für die Anbahnung höherer Menſchlichkeit ober 
der Humanität tft er jedenfalls nicht gejchaffen. 


14. — Miffenfeh ee —— le ji 

er firengen enihaft, von Dr. Braubach, Profeffor u rector 
Fi Öiehen 1841, I Heyer. (236 ©. 25 en 

Das Werk zerfällt in zwei Theile: Allgemeine und fpecielle Begrün- 
dung, letztere als allgemeine Theorie des Gefuͤhls. In jener werben alle 
Hauptfragen der Pädagogik willenichaftlih erörtert. Als Hauptprincip 
der Erziehung ftellt der Berfaffer auf: „Erziehe den Menfchen zu feinem 
eigenen Erzieher!” Der Unterricht ift ihm „eine der Vernunft gemäße 
Anleitung und Gewöhnung zu einem durch geordnete Selbftthätigfeit 
nl igen Erkennen.“ Wir müſſen uns bier damit begnügen, auf 
en reichen Inhalt dieſes Buches aufmerffam zu machen. Es ift nur für 
= ‚ weldye fih aus dem Nachdenken über Erziehung ein Gejchäft 
machen. ' 


15. Erziehbungss und Unterrichtslehre. Von Dr. * E. Beneke, Pro⸗ 

663 an der er in Berlin. Erſter Band: Erziehungslehre. Zweiter 

and: Unterrichtslehre. Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. 
Berlin ıc., bet Mittler, 1842. (5 Thle.) 

Ein wifjenfchaftliches Werk von großer Bedeutung, aber nicht für 
den Glementarlehrer, jondern für den wiſſenſchaftlich gebifveten, alſo für 
Lehrer an Gymnaſien und Hochfchulen, von welchen Feiner, der fich mit 
ber Entwidelung der wifjenjchaftlichen Theorie der Paͤdagogik bekannt 
machen will, es ignortren darf. 

Sein Inhalt ftüßt fi) auf das dem Verfaffer eigenthümliche, von 
gewöhnlichen Anfichten meit abweichende en der Pinchelogie, welches 
nicht ohne Widerſpruch aufgenonmen worden. Des Verfaſſers Stand— 
punkt ift überall der empirifche, nicht der aus a prioriichen Voraus⸗ 
—— conſtruirende, ſpeculative. Wie es eine aͤußere Naturlehre giebt, 
o verlangt der Verfaſſer eine innere, und für beide dieſelbe —8 
beobachtend und dann erſchließend, zuletzt ſyſtematiſirend. Abgeſehen aber 
von dem ihm eigenthümlichen philoſophiſchen Syſtem und pſychologiſchen 
Grundgedanken, bie ſich ihre Stellung im Streite mit entgegengefeßten 
Richtungen erft erfämpfen follten, enthalten beide Theile eine Menge 
der gründlichiten und tiefften Unterfuchungen, und beide find reich an 
Folgerungen und NRefultaten. Viele bis dahin beftrittene Gegenftände, 
befonderd in der Unterrichtölehre, wurden dem Abſchluß theild nahe 
gebracht, theil3 wirklich beendigt. Wird nun auch Keiner dem Verfaſſer 
in allen Punkten beiftimmen, vielleicht Die Meiften in weſentlichen Stüden 
von ihm abweichen, fo übertrifft doch das Ganze an wiflenjchaftlicdhem 
Gehalt und an ſyſtematiſchem Zufammenhange — Niemeyer als 
Schwarz. Weitlaäufiger tft Dies in den Rhein. Bl. Band 13, 14 und 
27, auseinander geſetzt worden. 

— Dem vorftehenden Urtheile ftimme ich auch jebt (1850), wo die 

zweite Auflage vorliegt, nody bei. Sa, ich muß den Werk des Werkes 
für erhöht erklären, nicht nur, weil der Verfaffer überall die beſſernde, 
ausbildende Hand angelegt hat, fondern auch darum, weil Glementar- 
Pädagogen (Dregler, Wurft, Kämmel, f. die pädagogifche Real: 
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Encyklopaͤdie * eneke's Grundanfichten fortbauen. Es macht einen 
angenehmen daß ein Werk wie dieſes, von dem Umfange und 
— in —— kurzer Zeit eine zweite Auflage erlebt hat 
und dieſer Eindrud wird gefteigert, wenn man —— — — 
Elementarlehrer das Publicum des Buches ausmachen. ehle es 
aber en ugsweiſe den Lehrern an höheren Anftalten. er die. Pine 
le — in der Kindesſeele vorgehen, — — um 
——— als Erzieher und Lehrer einrichten, ur * 
—— gelangen, auch wer aus den noch immer Gere —— ſtracten 
Anfichten und Verfahrungsweiſen ——— ig und wiſſenſchaftlich heraus⸗ 
kommen will, ſtudire di — * Werk. nd es an unſeren Philoſophen 
gewohnt, daß ſie uns in abſtracte, — MWüften hineintreiben; Beneke 
E überall von ber Erfahrung aus und führt zur Erfahrung zurüd. 
Au ber pfychologiſche Philo Kae — der — wenigſtens der 
iloſoph ber Paͤdagogen. — Beneke's — und Ideen 
* eit lang großen Anklang — beſonders ſeit ſie durch Schriften 
von Ueberweg und Dittes dem Vverſtan niß der Elementarlehreren — 
gebracht worden — ſo — ſie den letzteren auf die Dauer doch ke 
volle Trebigung 8 ewähren Fönnen. Am une ſtimmt * 
ſeiner Lehre von den Vorſtellungsreihen bei; da er aber den Bildungs⸗ 
elementen, welche Religion und Raturwiffenfchaften gewähren, zu wenig 
zutraut, fich Dagegen von feinem Syſtem des Onaufi end der unge- 
bildeten des Böglings zu dem Standpunkte des Erzieherd zu 
viel verfpricht, jo find die Refuftate ſeines Strebens unerfüllt geblieben. 
3 Stablum der hiftoriichen Gntwidelung der Pädagogik bleibt Die 
Schrift aber jedenfalls beachtenswerth. 


16. ee u — hund, von ar Morig Arndt. Drei 
Altona, bei Sammerid, 1 (2 Thlr. 15 Ser.) 

17. oder Grrichteßre von Scan — Erſter Band der achten 

5 feiner ſaͤmmtlichen bei Kemer 1827. Er 

ageln gernudt dei Gate 1816 und m 2’ Lpelle mit Anhang A Khir 


Die Frogment Arndt enthalten frifche und freie Ergüffe über 
wichtige Angelegenheiten ber ea Er rebet der freien Entwide- 
lung be3 Knaben unter dem nufle einer vernünftigen Strenge Das 
Wort. — wie dieſe, erhalten den Sinn des Lehrers heiter und 
friſch, und bewahren ihn vor pedantiſcher Steifheit * — 
Machen andere Schriften die Werktagslectüre aus, ſo eignen ſi biete 
Sragmente zur Sonntagälertüre. Kann man auch "nicht jeden Sab der: 
jelben als eine abfolute a unterfchreiben, jo findet man Doc) ber 
goldenen Sprüche und der edlen Gedanken eine große Menge. 

Dasfelbe gilt, in anderer Weiſe, aber in noch höherem Maße, von 
Jean Pauls Levana, an ber er ber Schnellichreibende, nad) feinem 
eigenen Geftändnifje über 10,000 Tage gearbeitet hat. 68 find Ergüfie 
eined hochbegabten Geiſtes und eines fein fühlenden Herzens über Er- 
ziehung und Unterricht, zum Theil in der ihm eigenen humoriftifchen 
Manier gefchrieben. Wie in alle Schriften dieſes feltenen, originellen 
Mannes (man lefe nur die klaſſiſche Denkrede auf Yean Baule 
von Börnel), muß man fi auch in "die Levana- hinein leſen. Iſt Dies 
einmal gelungen, jo übt ale auf jede zartbeinitete — einen 
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unmiberftehlichen &indrud Durch den unendlichen, in der That faft uner: 
Schöpflichen Reichthum der edelſten, wohlthuendften Gebanfen und durch 
den Srühlingshaus), der fi) über Das Ganze ausbreitet. ‘Darum ift Die 
Levana oft Das Lieblingsbuch folcher Lehrer geworben, welche mit den 
reizenden Gaben des Humors und der Poefte begabt find. ‘Da Deren 
Zahl Klein Ab jo wird fie auch unter den Lehrern immer nur ein Fleineg, 
aber auserleſenes Publtcum zählen. An feinen Bemerkungen und pſycho⸗ 

logiſchem Tiefblid wird fie von feiner Schrift über iehung über- 
troffen. Darum ift fie für pſychologiſche Studien eine wahre Fundgrube. 


18. Verſuche von M. v. Montaigne, nebft des Verfaſſers Leben. Aus bem 
Stanzöfiihen. 3 Bände. Leipzig (Brodhaus), 1753 und 54. (4 Thlr.) 

19. Emile ou de l’6&ducation par Joan Jacques Rousseau. Franzöfiſch 
und deutſch im verſchiedenen Ausgaben zu haben. (Deutſche Zargen aus 
bem Brangdfiigen von Sramer. 4 Theile. Braunſchweig, Schulbuchhand- 
lung, 1792. 4 Thlr.) 

Montaigne liefert uns in feinen drei Bänden geiftoolle Bruch— 
ftüde über Erziehung, und Rouſſeau's Emil bebart unfere8 Lobes 
nicht. Goethe nennt ihn das Natur-Cvangelium der Erziehung. Er 
jtellt fein Syitem der Erziehung zur blinden Nachahmung auf, Jondern 
eine erſonnene Gefchichte, um dem Lejer großartige Anfichten in leben- 
diger Anfchauung vor die Seele zu führen und dad Bebürfniß einer 
Umgeftaltung der bis dahin gangbaren Erziehungsmethode auf über: 
in ende Weije darzuthun. Dieſes Werk wird, troß feiner Paradogien, 

—— und Uebertreibungen, welche aber nur ſchwachen Geiſtern 
gefährlich werden koͤnnen, zu allen Zeiten eine anziehende Lectüre für 
geiftoolle Menſchen bleiben. Es Hat der neueren, wenn auch nicht Der 
allerneueften Erziehungsweife, namentlih Peftalozzi, den Weg gebahnt, 
deſſen paͤdagogiſche Ideen zum Theil als Die Srucht Der von Rouſſeau 
audgegangenen Erregung anzufehen find. Auch hat er dad auf Die An- 
ſchaulichkeit in jedwedem Unterricht, auf Die Verbannung des Pen— 
nalismus und Orbilismus und auf die Förderung des Realunterrichts 
hingerichtete Streben Baſedow's, Campe's und Salzmann’z einge: 
leitet und begründet. Rouffeau iſt darum auch zum Theil als der 
Vater des Philanthropinismus zu betrachten — derjelbe, deſſen 
Sarg die Infchrift ziert: Dem Wanne der Natur und der Wahr: 
beit, unb über welchen Fichte fpricht: „Friede jeiner Alche und Segen 
feinem Andenken.“ — Ich kann ed mir nicht verfagen, zur Beranjchau: 
lichung defjen, was ich oben angedeutet, eine Damit ganz übereinftimmenbe 
Anficht aus einer vorzüglichen (unten auch zu nennenden) Schrift von 
Grube („das pſychologiſche Studium des Volksſchullehrers“), Hier mit- 
zutheilen. Nachdem ex den Lehrern die Lectüre ded Emil von Rouſſeau 
empfohlen und gezeigt hat, was für Schäße in dieſem Werke verbörgen 
liegen, geht er dazu über, Die Wichtigkeit von Jean Paul Levana 
auseinander zu jeßen. Die betreffende ſchoͤne Stelle werde ich bier fol- 
gen laſſen; fie ift ein Beleg für meine Anſicht. 

„sean Paul's Levana. Der Werth diefer originellen Erziehungs: 
Ichrift iſt ſchon genügend anerfannt, auch ihre Bedeutung für den Ele— 
mentarlehrer (verfteht fich für den geiftig geweckten) wohl nirgend in 
Srage geftellt worden, und zu jehr anerkannt, um noch bemonftrirt mer: 
ben zu müflen. Für die pſychologiſche Ausbeute ift das Werk unſchätz⸗ 
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bar; denn in wenigen dieſer Art ift in Die allgemeine Menſchennatur, 
bis zu ihren Elementen jo Flar hineingeleuchtet, ift die Kinderfeele 
jo finnig und alljeitig belaufcht, find fo viele Klare Saiten berfelben 
berührt worden, jo viele Hämmer zu ihrer richtigen Stimmung gegeben. 
Der —— des Emil und die ſchwache Seite deſſelben, naͤmlich 
die Verkennung der Seele im Geiſt, der Phantaſie und des Gemüths 
in der Kindesnatur, iſt bier nicht bloß vermieden, ſondern auch fo ent- 
ſchieden und Träftig auf die Darſtellung dieſes Theiles der Pſyche hin⸗ 
ewirkt worden, daß eben hierin die ſchonſte Zierde der Levana beruht. 
Darum iſt, zufolge unſeres Grundjaßes, einen Gegenſtand von zwei 
entgegengejebten Seiten zu betrachten, den Gegenſatz überall aufzuſuchen, 
wo er fich nicht von felber varbietet, um burch denfelben zum Bewußt- 
fein der wahren Einheit des Objected zu fommen, unjer Rath Diefer: 

nicht den Emil allein, abgejondert, ohne Vergleihung 

zu lefen, fondern in Gefellihaft der Levana, 
— dann bat es mit den Fehlern und Ginfeitigfeiten des erfteren nicht 
viel Roth. Dem Verfaſſer ift fein Buch befannt, welches mit derſelben 
Kraft des Genius und mit gleichem Glanze der Beredſamkeit (wenn auch in 
anderer Weiſe) die Irrthümer des Emil jo gut wiberlegte, ohne pole- 
mijch zu fein, Das einen fo durchgreifenden Gegenſatz Darböte, als die 
Levana. — Im Emil fpricht eine antike Philoſophennatux, der ftoifche 
Weiſe; in der Levana ber moderne Dieter; de gemuͤthvolle Deutfche; 
ort der fittliche, Hier der religiöfe Menich; — „bprt.ift Mlarheit Der 
Anſchauung, Schärfe des Verſtandes, bie :intelfechuele Bldırıg über- 
wiegend — bier Tiefe und Wärme des Wefüuhls, Beweglichkeit des 
Wites, das Streben zum „Getftreichen” vorherrſchend; dort wird mehr der 
praftifch Die Außenwelt geftaltende, der handelnde Menſch, Hier der 
theoretiſch die Welt in ren verarbettende Geift gefeiert; Dort mehr das 
männliche Element in der Erziehung, bier mehr das weibliche betont. 
Wie Roufjeau den Religionsunterricht nicht ſpaͤt genug —— 
konnte, ſo Jean Paul nicht Kan genug; und dieſer hat in feiner Er- 
ziehungslehre das — „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ mit 
wahrhaft pſychologiſcher Meeifterjchaft commentirt. Wenn im Emil auf 
die Individualität und Fe erechtigung fait A nicht Rüdficht genom- 
men ift, jo predigt die Levana die heiligite Achtung vor jeber Indivi— 
tualität, und beweift auch hierin ihren durchaus chriftlichen Geift. 

Dem Kinde Jean Paul war das hohe Glück zu Theil geworben, 
‚von einer religiöfen Mutter erzogen, durch Die Wärme mütterlicher Zärt- 
tichfeit und Liebe erquickt worden zu fein; dieſer Wohlthat mußte ber 
Knabe Rouffeau entbehren. Jean Paul's Kinderzeit war fein Haupt- 
leben — der unglüdlide Rouſſeau konnte fich erft im Jünglingsalter 
als Menſch fühlen, nachdem Die rauhe Hand des Schickſals den Schmelz 
und Duft von feiner Kinderzeit Iängft abgeftreift hatte. ‘Der Glanz ber 
erften Lebenszeit ftrahlte bei Jean Paul fo heil, daß er deſſen Jüng- 
Iingäleben ganz überftrahlte, daß felbft der Mann noch fortdauernd von 
dem Feuer der Kinderjahre zehrte, und gewiffermaßen immer Kind blieb. 
Darum thut der Glementarlehrer jo wohl, bei ihm Pfychologie zu ſtu⸗ 
diren; durch ein Buch, wie die Levana wird er nicht bloß den kindlichen 
Sim theoretifch würdigen und verftehen, jondern auch praftiich gewinnen 
lernen. 
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Die pſychologiſchen Gntwidelungen in der Levanı werben bon 
denfenden Elementarlehrern um jo leichter verftanden und in Saft und 
Blut verwandelt werden fünnen, ald der Humor Sean Paul’, der in 
anderen, feinen eigentlich poetiſchen Schöpfungen oft in's Unklare, Ver⸗ 
widelte, Schwülftige ausfchweift, bier Außerft wohlthätig wirkt, da er 
das Abftracte mit plaftiicher Anfchaulichkeit vor das innere ge des 
Leſers ſtellt, und durch den Contraſt von Idee und Erſcheinung Beides 
um ſo heller beleuchtet wird. Die Jean Paul'ſche Behandlung iſt der 
Paͤdagogik von großem Nutzen geweſen, indem ſie gleich ſehr der — 
Empirie, wie einer ſteifen Syſtemſucht entgegengearbeitet. Namentlich 
was Lebtere betrifft, neigen ſich Die Elementarlehrer nur zu ſehr zu der⸗ 
2. in, und glauben in den allgemeinen: Gedanfenformen den Stein 

er Weifen zu haben während es Doch bloß hoble Formen find, die 
erſt durch den lebendigen Inhalt Bedeutung gewinnen. Die Levana 
wirkt Darum auf die Xehrerföpfe jo günftig, weil in dieſen die Ideen 
meiſt wie in einzelnen Bellen abgefondert und abgefchlofjen liegen. ‘Da muß 
denn zumeilen ſo ein eigenthümlicdy Iauniger Seit fommen, der die Thüren 
öffnet, und das Iſolirte Durcheinander wirft, Damit es Bekanntſchaft und 
Freundſchaft fchließe.” 
20. De l’6ducation morale de la jeunesse à l’aide des 6ooles 
normales pximaires,; par M. Barrau Paris, chez Hachette, 1840. 


Der Titel dieſes Buches, "eines von den vielen intereffanten und 
lehrreichen Werken, Die jöbıfich in’ Frankreich erjcheinen, ftehe hier. Es 
enthält treffiite-Bemerduhgen. Über die Bildung Fünftiger Lehrer. 

21. Theorie ber natürliden unb anziehenden Erziehung. Den 
Müttern gewidmet von Bicter Confiderant. Deutih von PB. Str. Norb- 
haufen, 1847, Fürſt. (260 S. 25 Sgr.) 

Sollen die Lehrer auch ſolche Bücher Iefen, wie das vorliegende? 
ſolche, alle unfere beſtehenden Syſteme und Einrichtungen vernichtende 
Kritifen? Ich Tage unbedenklich ja, eben Darum. nur immer das 
Eine und Gleiche lieſ't, Hört, fieht, treibt, weiß endlich gar nicht mehr, 
Daß es auch anders fein Fönne, vielleicht ſein ſolle. Um zu einen freien 
Urtbeil über das, wad man glaubt und weiß, zu gelangen, muß man 
Dad Gegentheil von dem erfahren, was man glaubt und weiß. Bu Die- 
ſem Zwecke ift dad vorliegende, populäre Buch vortrefflich, um fo mehr, 
als die lebten Jahre unſere Blicke jo häufig auf Frankreich und feine 
fittlichen Zuſtaͤnde bingelenft haben. Die Tendenz des Buches geht von 
der humanften Gefinnung aus, und des Verfaſſers Abſicht tft Feine 
andere, als die, Dad ganze menjchliche Be zu verebeln und umzuge⸗ 
ftalten. Dazu fommt, daß fi) das Buch fo Leicht Lieft wie eine Er⸗ 
zählung. Man a ed nicht! 

Andentung des Inhalts: Alle unfere Geſellſchaftsformen find 
ſubverſiv (verkehrt), fie entfprechen nicht der Tocialen Beſtimmung 
des Menfchengejchlechts, fie haben Die Vereinzelung zum Princip, Die 
Alfociation aber tft das Princip der harmoniſchen Geſellſchaft. 
Es giebt eine präftabilirte fociale Ordnung, welche mit der Natur Des 
Menjchen übereinflimmt, für welche unfere Paffionen gemacht find, in 
melcher fie in allen Punkten harmoniren, und außer welcher fie nothwen⸗ 
dig disharmoniren. Diefe fociale Ordnung hat Fourier entdedt. In 
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nn. Gemeinden herrſcht Die Vereinzelung, der Egoismus, in der 
jocietären Gemeinde der Geift der Aſſociation. Jeder bat Antheil an dem 
allgemeinen Ertrage nach Verhältniß feiner Arbeit, feined Talentes, feines 
Kapitals. Die Affociation bat mit dem Gommunismus — gemein. 
Die Gejellihaft ift dem Individuum bie ganze Erziehung ſchul⸗ 
Dig. Herr Conſiderant kritiſirt nun die herrſchende Ersiehungsweife, 
bie Öffentliche wie Die Privaterziehung. Die Kritik ift vernichtend, und 
wenn er nicht in Allem Recht bat, jo — — er doch die wichtigften 
Wahrheiten and. Dann cdharakterifirt er Die Erziehung in der jortetären 
Gemeinde; fie ſoll fein: 
eine univerjelle, Feine exceptionelle; 
eine den Neigungen gemäße, Feine willfürliche; 
eine convergente, Hoff rn ; 
eine active, feine paſſive 
eine alljeitige, feine einfeiti (06; 
eine vollftändige, feine theilwei — 
eine entwickelnde, keine zwing 
unter jenen Bedingun gen ift fie eine einheitliche und — 
Die Darſtellun hie iehung im Einzelnen fteht im Buche; 
wir müflen darauf permeifen. Statt eines Auszu — im Ganzen wollen 
wir einige Einzelheiten notiren, ſie characteriſiren 
„Bis zum zehnten oder zwölften Jahre werden die Kinder den 
Brieftern übergeben; fie werben von bemjelben bei Der Worbereitung zur 
en Communion zu einem blinden Glauben an das Kahn was 
fie ihnen zu fe ihnen zu jagen belieben”); fte tragen Scapuliere, Roſenkraͤnze, Ne 


0, 0) Stellen : wir neben biejes Urtheil vom Jahre 1847 eins vom Jahre 1787 
(vor e — 86 ee I) auß ber Berliner Monatsfchrift: 
eine der größten Seltfamleiten und wunberlichen Einrich 

in u a, for man daB Erziehungswelen au einer Sade und Angeleg et 
der verfegtedenen Relig tonsparteien madıt. Denn einmal werben — Geiſtl 

a Schulaufſehern eat. Pie obne etwas davon zu — die Schullehrer * 

elle; — ea unfere Schulen dadurch einen erb en — Zu⸗ 
chnitt in den en ie Eu jeder e macht eins ber 
—— Eid ge —— — aus. Aulen ſollten gar nicht — 

ap te an — — x Erziehung und u 
Reformird Katholi * Ania fein. an One in in 

den öffent! Saul * 8 als Ratur- und Bernunftreligion —— und alles 
Uebrige den Geiftlihen ber Bartei überlaffen.“ 

NB. Dieſes Urtheil rührt von den — und „Educationbphiloſophen“ 
Nicolai und Bieſter ber. Sie ügen bin u, in Berlin fei man fhon auf dem 
Borgegeid — — e, — werde nicht mehr ompenbien-Theologie, fondern pra ijde 
Re ED Dllge der ke das Herz erwärme und für das Leben brau 
m. e der Leſer, dem bier Bedenken aufftoßen, ven Aufſaß 

über den — En —— ande Nathe ziehen. 

= über denſelben Begenftand aus berfelben Zeitichrift in bems 
felben — — — * ühmten preu Bilde inifter von Zedlig 
110. 8 ** * OH art und gli u enug, [ofen finnlojen 

(in ber me — id ohne Moral — —— eine 
ee einflößenn) yı u verſchmerzen und ben — ar ihm 
ur zu verwinden?“ Auch biefer inter verlangt „ungefünftelten, kr 
Bermeibung aller —— Theologie auf baß Praktiiche gehenden Unterriht tm in 


ber ge — 

rtheil aus Verkefien Beitfchrift vom Jahre 1786: „Sollte es 
richt det ur daß de e des Vorzuges oder des Verbien es welches 
gewiflen Le tmeinungen zugefchrieben wird, Far aufzubeden? In onftanttnopel 
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liquien, Holz vom „wahren Kreuz”; man füllt ihnen den Kopf mit 
Wundergefchichten, mit abgejchmadter Lectüre, mit Erzählungen über die 
Hölle und Das Fegefeuer. Und warum? — — 3 giebt Leute, die 


laubt man dieß, in Moslau das, in Rom, Genf, Wittenberg ein Anderes, von 
ater auf Sohn. Die Lehrer wiffen auch wohl, worauf e8 ankommt, da fie jo ſehr 
empfehlen: die Kinder ja zeitig, ehe fie in die große Welt kommen und von anberen 
Meinungen hören, in ihrem väterlihen und mütterlihen Glauben zu befeftigen.. 
Diefe Familienmeinung aber hatte man ihnen beigebracht unb geläufig gemacht, che 
fie zu unterfuchen fähig waren. Nun weiß man, wie fi eine Denkungbart, die früh 
geſchöpft, ſtets wiederholt und geläufig gemacht worben iſt, einprägt, zumal wenn fie 
durch bie Furcht eingejchärft wird, daß es äußerſt gefährlich ſei, anders zu denlen. 
Es Jollte zwar einen v ftigen Menſchen eben dies etwas mißtrauiſch maden 
gegen die Sache, wenn das Glauben anbefohlen und angenöthigt wird.” — 

Genannter v. Zedlitz war übrigens berjelbe, welcher nad, derjelben Monats⸗ 
en (1792 ©. 554) „feit Zangem den Gedanken nährte, welchen mehrere große 

änner gebacht haben, das Schulweien ganz von dem geiſtlichen Stande zu trennen.“ 
Das ift aljo eine alte Kegerei. — Und genannter Biefter iſt derfelbe, welder 1796 
die Zeitſchrift mit den Morten ſchließen konnte: „Aufflärung und Moralität Fr 
immer da8 Loſungswort aller Schriftiteller und aller Lehrer in Deutſchland bleiben. 
Mit dem Beftreben danach hat die Berliner Monatsſchrift angefangen, fortgebauert, ihren 
Schluß erreiht; nur mit biejem Streben hofft aud der erauögeber feine Thatigkeit 
und fein Leben zu endigen.“ Aber — Ni niht8 — er war ein „Aufklärer! — 

Noch folge hier das Urtheil eines Mannes aus der Schredenszeit (Michel 
Lepelletier, Plan einer Nationalerziehung, vorgelefen im Convent 1793, deuiſch 
von Thaulomw 1848, ©. 15): ‚Rad dem Princip, daß die Kinpheit Bay beftimmt 
ift, den — —— Eindruck der Gewöhnung zu empfangen, möchte ich, daß in 
diefem N Iter von Religion nicht DE werde, gerade weil ich bei 
dem Menſchen Leine Religion der Gewohnheit tie e, wie das bi8 jet 
ber Fall geweſen if. Ich wünſche, daß während ber genen Zeit des et 
Unterrichts das Kind nur die Lehren der allgemeinen Moral empfange, nicht bie 
eines befonderen Glaubens. Nah meinem Wunſche ale Rebteres erfi mit 
dem zwölften Jahre Ela wenn das Sind übergegangen ift in bie Gefellichaft. 
Mir Scheint, daß ein Menſch nicht wählen darf, bevor er urtheilen kann.” 

„Aber bei der gegenwärtigen Verfaflung bes Geiftes, beſonders auf dem Lande, 
würbet Ihr vielleicht fürchten, Mißvergnügen und ſelbſt Empörung in unſchuldige 
und einfache Samilien zu bringen, fobald die Eltern ihre Kinder bis zum, zmölften 
Sabre ohne Ausübung des religiöfen Cultus fähen. Ich ftelle die Schwierigkeit nn 
Umftandes Eurer Weisheit anheim; aber darauf beftehe ich jedenfalls, daß dieſer 
Unterrichtögegenftand, damit er nicht in die Öffentliche Erziehung eindringe, ben 
Öffentlichen Lehrern nicht anvertraut, und baß es ihnen mir erlaubt werde (wenn Ihr 
biefe DUROnmUnG für nothwendig haltet), gewiſſe 7 und zu gewiſſen Stunden die 
Kinder in den nädften Tempel zu führen, um dba diejenige Religion zu lernen und 
zu üben, zu welcher fie durch ihre Eltern beftimmt find.“ 

Thaulomw macht dazu die Bemerkung: „Glaubt man denn wirklich, daß, 
wenn man ein Kind vom fünften bis zwölfter Sahre in die Kirche ſchleppt, um ben 
J—— auszuüben, man dadurch etwas Anderes erreicht, als Kachtheue 

ür das Kind?“ — 

„Vermöge unſerer Vernunft ei wir von der finnlihen Erfenntniß auf 
einen überfinnlihen Grund, ımb auf bieje Weiſe gelangen wir Se Betradhtung ber 
Natur zur Erlenntniß Gottes. Die fo entftandene natürliche Religion bat durchaus 
nicht den Charakter des Hiftorifchen, tft nicht als ein Ereigniß aufgetreten, leitet 
ihren Urfprung nit von irgend etwas Eingelnem, von einer einzelnen Zeit und 
befonderen Berfünlichkeit ab Tonbern ift daB Werk des Menfchengeifte® überhaupt, 
welcher, wie er feine Gedanken in äußerlichen Anorbnungen ausprägt, in der Orbnun 
ber unendlihen Ratur das Wirken des unendlichen Geifte® und fomit biefen felb 
erfennt. Sie ift feine vermittelte, an Einzelheiten gefnüpfte, fonbern eine unmittel- 
bare, jevem Menſchen als ſolchem zugängliche Erkenntniß. Rur ‚ was wir auf biefe 
Meife eriennen, hat für uns unmittelbare und volle Gewißheit, unb zu 
einer folden Erlenntniß find wir als mit Vernunft begabte Wefen ar — 

Burdach (Blicke in's Leben, Leipzig 1848, ©. 585. 
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nicht erröthen, dieſe ſchmachvolle, grenzenlofe Verkehrtheit eine heilige 
Bekehrung, den „Finger Gottes“ zu nennen.“ 

„Der Unterricht darf nur den zweiten Plab einnehmen, der erfte 
gebührt der Arbeit aus u. 4 | 

„Wie fommt ed, daß die Lehrer in der fi ihrer Vollkommenheit 
rühmenden Givilifation den as Rang einnehmen; Daß ein Wucherer, 
ein ſchaͤdliches Gefchöpf, die Einkünfte eined Fürften Hat, und daß das 
Amt eined Lehrers überall eine SträflingSarbeit, eine niedrige Lohnarbeit 
iſt? In unfern großen Städten, wie Lyon, Borbeaug, haben die Lehrer 
faum ſo viel ald die Schwefelbolzhändler. Wie ſpaßhaft ift es, fie 
ihre immer vollfommener werdende Givilifation rühmen zu hören, da 
man feine andere Gejellichaft entdecken koͤnne, als eine folche, welche die 
TE  infe nochmals, Dap Lehrer, welhe Die Gigefäeften Be 

wünjche nochmals, Da rer, weldye Die Eigenſchaften ‚befißen 

und Die Ywede billigen, Die wir oben in einem der einleitenden Kapitel 
detaillirt haben, die vorliegende Schrift nicht überfehen und fie fo leſen, 
wie nachgewiejenermaßen gelefen werben muß. 


22. Petaloz;i’8 ſämmtliche Werke. Gefſichtet, verbollfländigt und mit 
erläuternden Einleitungen verjehen von 2. W. Seyffarth, Rector und 
Hülfsprediger zu Luckenwalde. 16 Bände. Brandenburg a. $. 186972. 
A. Müller. eis 10 Thlr. 

Auf Peſtalozzi ruht Die ganze heutige Entwidelung der Pädagogik, 
feine urfprünglichen, ſchöpferiſchen Ideen haben eine vollitändige Reform 
des Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſens hervorgebracht. Dieſe Ideen 
haben einen bleibenden Werth, während feine praktiſchen Verſuche eben 
nur Berfuche waren, die, einen wie großen Fortichritt fie auch zu ihrer 
Zeit begründeten, jet aber von andern Ergebniſſen überholt find und 
deshalb nur noch einen relativen, hiftorifchen Werth haben. In den 
Schriften Diefed durch die Liebe gewaltigen Geiftes find feine Ideen 

ten, meift mit WEN Andentung vom Einfluß derſelben auf 
das praftijche Leben. Was Peftalozzi durch feine perjönliche Einwirkung 
bei jeinen Lebzeiten erreichte, Die Begeifterung für die hohe und heilige 
Aufgabe der Erziehung, dad wirft auch noch fort in dem theuern Ver—⸗ 

tniß feiner Schriften. Und dazu follten vor allen die Volfälehrer 
diefe Schriften ftudiren — ftudiren, denn mit einer oberflächlichen 
2eferei wird hier nicht® erreicht. Was der Staatörath Süvern an die 
fungen Maͤnner fchrieb, die der preußifche Staat zu Peſtalozzi nad) 
Boerbon ihrer paͤdagogiſchen Ausbildung halber geſchickt hatte, Das gilt 
von der Idee Peſtalozzi's in Bezug auf alle, welche an der Bildung und 
Beredlung des heranmwachjenden Gejchlechted arbeiten: „Nicht Dad Me- 
hanifche der Methode jollen Sie dort erlernen. Dad koͤnnten Gie 
auch anderswo und Iohnte der Koften fürwahr nicht. Auch Das foll 
nit Ihr Höchftes fein, die Außere Schale derſelben durchbrochen zu 
und in ihren Geift und innerften Kern Ban zu fein, bloß 

er Geſchicklichkeit zum Unterricht halber. Nein, erwärmen 
no Sie fih an dem heiligen Feuer, das im Bufen glüht 
e8 Mannes der Kraft und der Liebe, deilen erreichted Verf 
noch immer unter dem geblieben ift, was er urſpruͤnglich wollte, 
was, nad) Allen zu urtbeilen, die eigentlihe Idee feine Lebens 
war, und wovon Die Methode nur ein. fchwacher Niederſchlag er- 


— 106 — 


ſcheint.“ Mit Peſtalozzi Eönnen wir nicht mehr perjönlich verkehren, 
aber geiftig; wir Fönnen und verfenfen in feine Ideen, fönnen uns 
an ihnen erwärmen, koͤnnen und von ihm leiten laffen auf die Höhen 
der Menfchbeitideale, um von ihnen aus das Land der jugend» 
bildung zu überfchauen und neue Wege zu finden zur Grreichung ber 
idealen Höhe. Bor allen find den Lehrern zum Studium zu empfehlen: 
„Lienhard und Gertrub”, „wie Gertrud ihre Kinder ehrt” und die 
„Abendftunde eines Einſiedlers“. 

„Lienhard und Gertrud” ift ein mit tiefer pſychologiſ 
Wahrheit ausgeführtede Gemälde aus dem Leben eines — 
Dorfes, deſſen ſittliche Verdorbenheit durch die Gewalt der Ideen der 
naturgemaͤßen Erziehung, die in der Mutter Gertrud perſonificirt auf⸗ 
treten, gehoben wird. Die feine und in den einzelnen Perſonen bis ins 
— treu durchgeführte Charakterzeichnung, der kuͤhne Fortſchritt Der 
Fabel zur Verwidelung und zur Betaftrape dramatifche Behendigkeit 
und epiſche Ruhe in fchöner Wechſelwirkung, vor allem aber die Erhaben- 
heit der das Ganze verflärenden fittlichen Ideen geben dieſem e, 
namentlich in ſeinen beiden erſten Theilen einen Flaffifchen Werth. Die 
fpätere Fortſetzung des Werkes laßt Die gewaltigen Grziehungsideen am 
Hofe Eingang finden, um von der höchften Stelle aus über das Land 
Segen zu verbreiten. Dieſe Theile ftehen dem erften nad. Später 
arbeitete Peſtalozzi das Ganze noch einmal um, ‚verfiel aber in breite 
ABA ee Darftellungen, jo Daß die lebte Ausgabe, die 
übrigend auch unvollitändig geblieben ift, einen etwas ermübenden Gin- 
drud macht. Die neue Ausgabe Seyffarth's hat die breiteften Stellen 
und die Wiederholungen in Die nachträglichen „Bemerkungen“ verwiejen 
und unter Heranziehung der eriten Ausgabe das Ganze in 5 Bänden 
Un hergeſtellt. 

„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ die wichtigſte und tief⸗ 
ſinnigſte ſeiner paͤdagogiſchen Schriften. Freilich, wo es ſich um Anwen⸗ 
dungsformen handelt, fällt Die Schrift wieder in das Gebiet der Ver⸗ 
uche, aber die darin enthaltenen Ideen find ewig, weil fle wahr find. 

orf, der neuefle Ausleger dieſer tieffinnigen Schrift jagt: „Das 
Buch ift und bleibt der ein für den Volfsunterricht; aber die Schäge, 
die e8 birgt, find noch lange nicht praftifch verwerthet, und man kann 
die, welche es mit der Erziehung und dem Unterricht zu thun haben, 
nicht genug immer wieder auf baffelbe hinweiſen.“ 

Die „Abendftunde eined Einſiedlers“ offenbart in kurzen, 
tieffinnigen Aphorismen Die ganze Erziehungsidee Peſtalozzi's; fie ift für 
alle feine Literarifchen wie praftiichen Werke Programm und Schlüffel 
zugleih. So kurz dieſe Schrift ift, jo gewaltig ift ihr Inhalt; faſt 
jeder Sab enthält Das Thema zu einer eigenen Abhandlung. 

Die übrigen Schriften des genialen Mannes ftreifen vielfach in das 
politijche und ſociale Gebiet über. Die frühere, bei Cotta 1819—1826 er- 
ſchienene und von Joſeph Schmid beforgte Ausgabe enthielt viele Schriften 
nicht, Dagegen waren darin manche fremdartige Beitandtheile. ‘Die neue 
Ausgabe hat Diefem Uebelftande abgeholfen, mehr ald der vierte ber: 
jelben wird von den Werfen gebildet, Die in der Cotta’fchen Ausgabe 
ganz fehlten und von denen man fchon viele verloren.glaubte. Diefter- 
weg jagt: „Die unmittelbare Praxis, die Anwendung in der Schule 
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wird durch Peſtalozzi's Schriften nicht gefördert. Sonft aber ift 
meine Meinung die, daß man die Grundfäße der modernen Schulerziehung 
und des bildenden Linterricht3 und thre Entftehungsmeije aus dieſen 
Schriften ſelbſt, ald aus den Quellen, fennen zu lernen und zu fchöpfen 
hat. Davon muß man fich weber Durch die Breite der Darſtellung, 
noch durch die unendlich häufigen Wiederholungen, noch Durch vieled Fremd⸗ 
artige und jetzt nach einem halben Jahrhundert veraltete, noch durch die 
ſchlechte Ausführung und die Einmijchung frember Arbeiten ber dur 
J. Schmid bejorgten und mangelhaften Ausgabe des ganzen Werkes ab- 
halten laften. In allen Schriften, welche von Peſtalozzi jelbft her- 
rühren, ja, in jeder feiner Abhandlungen herricht eine ſolche Macht 

rhaft paͤdagogiſchen Geiftes, daß der Leſer unwillkürlich davon er- 

iffen und bejeelt wird. Aus dieſem Grunde kann ein Lehrer, welcher 
wirflih ein &lementarlehrer im jchönften Sinne des Worte werden 
will und welcher mehr fucht ald unmittelbar anzumendende Kenntniſſe 
und Fingerzeige, nichts Beſſeres thun, als Die Beitalogsffchen Schrif⸗ 
ten zu ſtudiren. Denn ſtudirt wollen ſie ſein.“ 

Dieſterweg beklagte es mit Recht tief, daß wir keine vollſtaͤndige 
Biographie des — Mannes beſäßen. Er erkennt zwar an, was 
Ramſauer in ſeiner Selbſtbiographie von Peſtalozzi ſagt, tadelt ihn 
aber ſcharf, daß er Peſtalozzi vorwirft, er ſei kein poſitiver Chriſt ge⸗ 

en. Rad) den neueſten Forſchungen erſcheinen aber auch Die wenigen 
andern Mittheilungen Ramſauers ald werthlos, weil von einem ganz 
einfeitigen und alles Verſtaͤndniſſes entbehrenden Standpunkte aus auf- 
gefaßt. So beſaßen wir außer einigen Erzählungen Hennings aus Peſtalozzi's 
Leben bis zum Jahre 1846 allerdings noch Feine Biographie Peſtalozzi's. 
Die damalige Zeit der Herrichaft der Reaction, der politische und Firchliche 
Feudalismud waren einer folchen Biographie, wie überhaupt ven Ideen Peſta⸗ 
lozzis nicht günftig, und nicht mit Unrecht fragt Ben „Oder fürchten 
jeine Lebendgefährten jebt noch den (feindjeligen) Widerſpruch feiner 
Gegner?" Es war damals die Zeit, wo die Verketzerung unferer bedeu⸗ 
tendften Männer, namentlich unjerer Klaffifer, in jchönfter Blüthe ftand. 

Diefterweg trat auch bier, ein Ritter fonder Furcht und Tadel, 
in Die Schranken. Gr hat übelen Lohn Davon gehabt. Doch Lafjen wir 
ihn felbft reden! 

„Das Jahr 1846, Das Säcularjahr der Geburt Peſtalozzi's, 
dieſes unferes großen Schulreformatord, und die Feier dieſes großgejeg- 
neten Greigniffes, haben zur — und Verbreitung der Peſtalozzi⸗ 
then Beſtrebungen und Ideen mächtig beigetragen. Zur dankbaren Er⸗ 
innerung an ſeine unſterblichen Verdienſte und zur Feier ſeines Namens 
iſt in der Schweiz und in Deutſchland eine Anzahl Anſtalten entſtanden, 
welche einen der Hauptzwecke ſeines Lebens und Strebens: Die Erziehung 
der verwahrloſten Kinder der unteren Staͤnde zu foͤrdern, die Beſtimmung 
haben. Außerdem hat die Säcularfeier eine Anzahl von Schriften über 
Peſtalozzi, fein Leben und feine Ideen, ind Leben Keen welche, 
nach meinem Bedunken, werth find, nicht fofort der Vergeſſenheit anheim 
zu fallen, und von welchen ich bier, da fie dem Anfänger das Eindringen 
in den Geiſt Peſtalozzi's erleichtern, einige a. machen will. Sch 
hoffe nicht, daß man es als einen Beweis der Eitelfeit anjehen wird, 
wern ih mein Wirken in dieſer Angelegenheit nicht ganz mit Still- 
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Schweigen übergehe. Sch betrachte dieſes Mitwirken als eine befondere 
Gunſt des Schickſals, der mich zu freuen (obgleih Die Zeitverhältniffe 
die zajche Entitehung der von und projectirten deutſchen Peltalozzi-An- 
ftalt big ir noch nicht begünftigt haben) ich noch ſtets Veranlaſſung 
genug gehabt habe. 
1)'Heinridh Peftalnzzi. Ein Wort über ihn und feine unfterb- 
lichen Verdienfte für die Kinder und deren Eltern zu dem eriten 
Säcularfefte feiner Geburt, von A. D., einem feiner dankbaren 
Berehrer. 3. Aufl. Berlin 1845%). Enslin. (52 ©. 6 Ser.) 
2) Die Feier des Hundertften Geburtötages H. Peſta— 
—lozzis in Berlin am 12. Januar 1845. Vorfeier des 
100jährigen Jubiläums, von Diefterweg, Kaliſch und Maßmann. 
Berlin 1845. Voß. (10 Ser.) 
3) Heinrich Pestalozzi. Rede bei der Männerfeier am 12. 
Januar 1846, von Diefterweg. Berlin. Enslin. (6 Sgr.) 
4) Die Feier des Peſtalozzi-Tages von deutſchen Frauen. 
Vorträge und Reden von Joſephine Stadlin, Rofette Niederer, 
Zinette Homberg, Gertrud Flender, Ida Klug, Augufte 
Schmidt und Ad. Diefterweg. (Berlin. Enslin. 97 ©. 12 Sgr.) 
Weitere Angaben von Schriften über —— finden ſich in der 
Seyffarth'ſchen Ausgabe der ſäͤmmtlichen Werke. Die früheren Bio— 
graphieen find größtentheils durch Die neueſten Forſchungen überholt und 
deshalb veraltet. Blochmann's Biographie Peſtalozzi's erzählt die 
ühere Lebensperiode meiſt aus den eigenen Darſtellungen Peſtalozzi's. 
Dagegen bringt fie über das Leben in Woerdon manches Treffliche aus 
eigener Anſchauung. Leider ift dieſe Biographie vom confelftonaliftifchen 
Geifte der Zeit etwas angefränfelt; darum tabelt es auch ‘Diefterweg 
mit Recht, daß Blochmann in Peſtalozzi den echten, wahren Bibel- 
glauben vermißt. 
In derjelben Richtung, aber nach fehroffer in Firchlicher Beziehung, 
bewegt ſich Die Biographie, welche K. v. Raumer in feiner „Geſchichte 
der Pädagogik“ giebt, obwohl auch fie aus der Vperboner Periode einen 
— aus eigner Anſchauung bringt. Dieſe Biographie hat nur gerin- 
gen 


Von Bedeutung für unfere Beit find nur 

1) Peſtalozzi. Bon 3. C. Mörikofer in deſſen: „Die Schwei- 
zerijche Literatur des achtzehnten Jahrhunderts“. ©. 401—458. 
Leipzig 1861. ©. Hirzel. 2 Thlr. 20 Sgr. 

Dieſe Schrift bringt vieles Neue über Peſtalozzi und aus feinem 
Leben, auch beurtheilt Mörikofer ihn allfeitiger, ald Raumer und 
Blochmann, fein Urtheil ift aber nicht ungetrübt durch politifche 
und Dogmatifche Vorurtheile. 

2) Zur Biographie Peſtalozzi's. Ein Beitrag zur Gefchichte der 
Volfserziehung. Bon H. Morf, Seminardirector und iſen⸗ 
vater in Winterthur. Erſter Theil. Peſtalozzi's Wirkſamkeit bis in 
die Mitte des Burgdorfer Aufenthaltes. Zweite vermehrte Auflage. 
Winterthur. Bleuler-Hausherr & Co. 1868. XI und 344 ©. 
1 Thlr. 10 Ser. 


. Man nahm damals das Jahr 1745 fälfchlih als das Geburtsjahr Peſta⸗ 
lozzi's an; das Kirchenbuch und andere Zeugniſſe ergaben, daß es das Jahr 1746 war. 
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Ein epochemachendes Werf, welches, auf authentifche Nachrichten 
md urkundliche Beweiſe geftüßt, viele von den frühern Urtheilen 
umſtoͤßt und ein Flares, ohne Vorurtheile entworfene Charafter- 
bild von dem gewaltigen Reformator, feinem Lieben und Leiden, 
jeinen Erwartungen und feinen Gnttäufchungen, feinen Verjuchen 
und feinen ewig bleibenden Ideen entwirft. Hoffentlich ift es 
dem unermüdlichen Forjcher und treuen Biographen recht bald 
vergönnt, dad Werk in einem zweiten Theile zu vollenden. 

3) Johann Heinrich Peftalozzi. Nach feinem Leben und aus 
feinen Schriften dargeftellt. Bon L. W. Seyffarth, Rector der 
Stadtſchulen zu Luckenwalde. 3. Auflage. Leipzig 1873. Siegis- 
mund und Volfening. VII und 211 ©. Preis 15 Ser. 

In 36 Kapiteln wird das Lebensbild Peſtalozzi's entrollt; Die 
einwirfenden politiichen und focialen PVerhältniffe erfahren eine 
eingehende Berüdfichtigung; wir lernen Peſtalozzi nicht bloß als 
Reformator auf dem pädagogifchen Gebiete Tennen, wir ſehen auch 
den Grund derſelben in feinen politisch-[ocialen Erfahrungen und 
Anſchauungen, wir bewundern die Erhabenheit der Ideen, aber 
auch feinen Glaubensmuth, mit dem er für.diefe Ideen eintrat 
und — unterging. Durch die Charakteriftif und Analyje der 
einzelnen Schriften eignet fich Diefed Merk au zur Einführung 
in dad Studium der Werke Peſtalozzi's. 

Diefterweg jagt am Schlufie dieſes Artikels treffend: „Segen 
dem Andenken des außerorbentlichen deutfchen Mannes in ber 
Schweiz! Er beftehe darin, daß wir mehr und mehr in feinen 
Geift eindringen, ihn, den Geift der wahren Pädagogif, 
auf und einwirken laſſen und ihn ausbreiten! Die Quellen, welche 
er eröffnet hat, find noch in Menfchenaltern nicht erjchöpft, und 
Kalifch Hat ein wahres Wort geiprochen, wenn er jagt, daß 
man bet jeder inneren Reorganifation der Volksſchule bei Peſta⸗ 
lozzi immer wieder anfommen wird.” 


23. Allgemeine Pädagogik von Ed. Böhl, Dr. der Theologie und der 
Panfonike, orventlicher Profeffor in Wien. Wien, bei Braumüller 1872. 
r. 


Died rein theoretiſche Werk behandelt eine der wichtigſten Streit- 
fragen, mit denen fich die pädagogijche Literatur in ben letzten Decennien 
beihäftigt bat. Die Grundgedanken, auf denen die Arbeit ruht, find 
fur gefaßt folgende: 

1) Xheologie und Philofophie haben beide ein Anrecht auf Die Päda- 
ogik; wollte eine derjelben dieſes Recht für fich ausjchließlich in 
nipruch nehmen, fo wäre das ein Irrthum, eben jo wie fie im 

Irrthum find, wenn beide ihre wahren Grenzen verfennen. 

2) Manche philofophische Richtungen wollen die Pädagogif nur auf 
Anthropologie, Pſychologie und Moral gründen, Die Theologie 
ganz bei Seite laſſen; diefer Standpunkt ift ein einjeitiger, da er 
nur die irdifche Beitimmung des Menſchen ind Auge faßt, feiner 
höchften aber nicht gebenft. 

3) Die Theologie verfährt gleichfall3 einfeitig, wenn fie fich beitrebt, 
die Jugend nur für den Himmel zu erziehen, wenn fie meint, 
wahre Krömmigfeit, lebendigen Glauben beibringen, Die Wieder⸗ 
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geburt des Menjchen herbeiführen zu Tönnen. Sie verſpricht 
Damit etwas, was fie nicht halten Tann, wie Died bejonders in 
Büchern gejchieht, Die unter dem Einfluß der orthodog-pietiftifchen 
Richtung entitanden find. 
Solche Einfeitigfeit nach Der einen, wie nach der anderen Richtung 
In will der Verfaſſer vermeiden; er will Gott geben, was Gottes, dem 
WMenſchen, was des Menfchen if. Er will nicht „Natur und Gnade”, 
d. 5. „menfchliche und göttliche Erziehung mit einander vermifchen,Sjon- 
dern beide jorgfältig aus einander halten, um hierauf ihre gegenfeitigen 
Beziehungen zu erforfchen und darzulegen. Er nimmt demnach eine ver- 
mittelnde Stellung zwifchen zwei extremen Richtungen ein und möchte, 
Daß zwei gleich achtbare Gegner nach fchwerem Kampfe mit einander 
Frieden jchlöffen, ein wohlgemeinter Wunjch, Durch deſſen Erfüllung man⸗ 
chem Erzieher ein jchwerer Stein vom Herzen genommen würde, der 
aber, wie dem heranmwachfenden Selhledt ein reicher Segen 
erblühen koͤnnte. | 

So fehr wir nun dem eben ausgefprochenen Wunjche auch beiftim- 
men, jo bezweifeln wir Doch, daß Das Buch die geftellte Aufgabe Löje, 
da der Verfaſſer entjehieden mehr wifjenfchaftlicher — als prakti⸗ 
ſcher Paͤdagoge iſt. Gleichwohl wollen wir ſeine gute Meinung nicht 
verkennen, und der ſorgfaͤltig durchdachten Arbeit, Die zwar in einer phi- 
Iofophifchen, aber keinesweges fchwer verftändlichen Shrache u 
tft, den ihr gebührenden Plab nicht verfagen. ‘Denfende Lehrer, Die bereits 
einen angemeſſenen Schak von Erfahrungen gejammelt haben, und be- 
müht find, über ihre Berufsthätigfeit zu immer größerer Klarheit zu 
fommen, werden die Schrift mit Nuben leſen, wenn fie Me e auch 
nicht unmittelbar praftifch verwerthen können. Dagegen dürften Theologen, 
denen Firchliche Dogmatik und Chriſtenthum identiſche Vorftellungen find 
Die aber durch ihre bejondere Lebensftellung fich veranlaßt ſehen, au 
der Pädagogif ihre Kräfte zu widmen, manche beherzigenswerthe Winke 
in dem Buche finden. 

Wenn der Verfaffer nun auch bemüht tft, den miteinander ftreiten- 
den Parteien eine Brüde zu bauen, fo wirb ber praftifche Lehrer dieſelbe 
"nur zögernd betreten können. Denn augenjcheinlich Fennt der Verfaſſer 
die Schule und ihre Beftrebungen nicht aus eigner Anfchauung, wenig: 
ai nicht gründlich genug; fonft würde er ihren Werth und ihren be- 

eutenden Borzug vor der Privaterziehung höher anjchlagen. Daß ein 
Theologe, der zugleich praftifcher Dädago ift, die Sache anders, und 
nad) unſerm Ermeſſen richtiger erfaſſen muß, beweift Die folgende Schrift: 


4. Grundzüge der Erziehbungslehre von Guſtav Baur, Licenciaten 
unb —28 der Theologie an der Untiverfität Gießen. 2. Aufl. Gießen, 


bei Rider. 1849. it, Thlr. 


Der Berfafler, welcher fieben Syahre lang das Amt eined praftiichen 
Lehrer verwaltet, dann ‘aber ſich der akademiſchen Laufbahn gewidmet 
um in einer eg Sphäre feine Lehrthätigfeit fortzuſetzen, nennt Doch 
jene frühere Zeit Die bildungsreichfte Periode feines Lebens, ein Befennt- 
niß, für das > praftiiche Schulmann ihm dankbar fein wird. Was 
er bt und geirrt, was er gelernt und erfahren, das will er in dem 
vorliegenden Buche, durch neue Studien gefichtet und vermehrt, Andern 
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zur Belehrung darbieten. Iſt Die Arbeit auch zunaͤchſt aus Vorlefungen 
über Pädagogik, die der Verfafler vor fünftigen evangelifchen Beiftficen 
— nen heroorgegangen und ſomit ald Leitfaden 1 jolche beftimmt, 
Mi doch gleczeitig ‚ von praktiſchen Schulmaͤnnern um 
als fie fich bereits laͤngſt des beſten Rufes 
ge Ein * onberer vo ug beſteht zunaͤchſt darin, hai fie nicht zu 
breit angelegt ift, ſondern 345 Seiten eine gebrän te aber für den 
ſchnellen Ueberblick vollftändig ausreichende Darftellung Des Wejentlichften 
giebt. Da die Anſchauungen und Anfichten, welche der Verf. vorträgt, 
aus Der —** hervorgegangen ſind, ſo werden ſie ſich auch in der 
Berufsthaͤtigkeit des —* — verwerthen laſſen. 

In einer Einleitung, welche von der Erziehung im Allgemeinen 
handelt, bezeichnet der Verf. als Beſtimmung des Menſchen, daß 
er das göttliche Geſetz, welches ſich in Dr ausfpricht, n 
das in dem Leben der Menſchheit walten ſoll, als organif 
Glied des Ganzen zur rel zu bringen ſuche. 
geiſtige Leben des Individuums in ſeinem Zuſammenhange mit 
geiſtigen Leben der ganzen Menſchheit auszubilden, muß demnach Zweck 
der Erziehung ſein. Der Verf. verlangt alſo wie — den er, 
era er nicht in allen Beziehungen mit ihm übereinftimmt, Doch einen 

mten Pädagogen der Gegenwart” nennt, Bildung des Individuums 

en ra und hält alſo nur das Princip des Humanismus 

fir Be jedoch \o, daß berjelbe den Realismus mit einjchließt. — 

er Darftellung einen befonderen Reiz verleiht, ift, daß er überall 

die —— —— en der einzelnen Phaſen der Pädagogik mit 
m. verfteht. 

übrige ‚eil der Arbeit zerfällt in zwei Hauptabfchnitte. 

In — erſten derſelben, der die Trsiehungslchre behandelt, finden fich 

ſehr er ag Anfichten, unter denen wir nur auf das, was der 

Berf. über Alter, Temperament, Geſchlecht Des Zozun ings, über — 

nungen und Strafen fagt, beſonders hinweifen wolle Da er überall 

Bu is ten anderer namhafter Pädagogen citirt, jo bietet fein 

Buch Solche — denen es an der Zeit zu umfangreichen Studien 
auf dieſem Gebiete fehlt, beiondere Vortheile. — Der zweite Abfchnitt, 
der die Unterrichtölcehre behandelt, gliedert fih in vier Unterabtbeifungen, 
Une) game Verſchiebenheit der Schulen, Methode, Lehrer. 
Eine ſpecielle — ung zur methodiſchen Vehanblung der einzelnen 

ächer giebt der Verf. nicht, aber er entwickelt Die allgemeinen Ge— 
tspunkte, aus Denen bie ah tigfeit des Lehrers —** muß, und 
ertheilt ſomit unerfahrenen Schulinſpectoren bedeutſame Winke. 
der Verf. als Licenciat und Profeſſor der Theologie ein An⸗ 
fhließen der Schule an die Kirche und an das hriftliche Princip verlangt, 
ift wohl jelbftverftändlich; ie kann er fich der — nn 
nicht entziehen, daß Die Kirche, zumal in ‘Deutichland und in Abficht 
auf Die Bolfsichule, als eigentliche Mutter der Schule erjcheint. 
Den Schluß aber, daß Die Tochter nun aud) lebenslaͤnglich unter |pecielliter 
Devormundung der Wutter bleiben müffe, hält er für durchaus ungerecht⸗ 
fertigt. Da es den deutjchen Schulmännern aber nicht einfallen Tann, 
das Ehriftenthum von dem heranmwachtenden Gefchlecht — Fi fo 
wird die vielfach begehrte Trennung der Schule von Der nur in 
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einer Trennung der beiderſeitigen Oberaufſicht und Verwaltung beſtehen 
können. Der innigen Wechſelbeziehung zwiſchen beiden Inſtitutionen redet 
er dagegen das Wort und verlangt, daß beide belebend auf einander 
einwirken. Es find fchöne, verjöhnende Worte, die der Verf. S. 307—309 
ſpricht, zu denen jeder billig denfende Lehrer nur Ja und Amen fagen 
ann, und denen auch Diefterweg, troß feines Verlangens nach contel- 
fiondlofem Unterricht, feine Anerkennung nicht verſagen würbe. 

Die ganze Schrift ift höchft belehrend und anregend, durch ein Klar 
gegliebertes Inhaltsverzeichniß jo eingerichtet, Daß man fich leicht orien- 
tiven kann, und in ihrer Darſtellung fich fo bewährend, daß man überall 
einem einſichtsvollen Nathgeber begegnet. Sie befriedigt nicht nur in 
Beziehung auf das, was man fucht, fondern reizt auch zum MWeiterlejen. 
It der wird gewiß mit hoher Achtung von dem Verfaſſer 

eiden. L. R. 


2. Schriften über das Ganze der Schulerziehung und bes 
Schulunterrichts. 


Einen der vorzüglichften Pläße unter den deutſchen Schriften über 
Pädagogik, Didaktik und Methodik nimmt immer noch ein: 

2. — in die — und Unterrichts-Lehre für 
Volks uk lehrer von B. D. Denzel, Rector und Inſpector des königl. 
würtembergijhen Seminars zu Eßlingen zc. Erſter und zweiter L 
—* * erte Auflage. Stuttgart, bet Metzler, 1825 und 1826. (2 Thlr. 

2 

Der erſte Theil handelt von folgenden Hauptgegenſtaͤnden: 1) von 
der Natur und Beſtimmung des Menſchen; 2) Grundlinien der Erzie- 
hungslehre. In Diefem Abſchnitt ift von den Arten der Erziehung, von 
der Verſchiedenheit der Gejchlechter, von Belohnungen und Beftrafungen, 
von dem Glementarunterricht, den Gegenftänden und den Methoden Die 
Rede. Eine der Hauptforderungen ded Verf. ift harmoniſche Entwide- 
lung und Sue Kräfte des Zoͤglings, Damit derſelbe feine volle 
Beitimmung als Menfch erreiche; deshalb ſoll der Lehrer dem Entwide- 
lungsgange der Natur folgen und die Gntfaltung vor Innen heraus 
Durch Die ——— Mittel zu befördern ſuchen. 

Der zweite Theil handelt: 1) von dem Weſen, dem Geiſte und 
dem Ziele der Volksſchule; 2) von den Anſichten über die Grundverfaſ⸗ 
fung der Volfsfchule — äußere Ordnung, Disciplinarische Ordnung, Mittel 
zur Erhaltung Dderjelben, Drbnung der Schule in Beziehung auf Zeit, 
Slaffififation —; 3) von der Organifation ded Schulunterrichtd nad) 
Gegenftand und Form — allgemeine Grundſaͤtze, die Unterrichtsfächer, 
der Lehrplan (Curſus der Anſchauung, Curſus der Uebung); 4) von 
dem Schulbalten. 

Der dritte Theil diefes Werkes tft in vier Abtheilungen 1839 in 
zweiter Auflage erjchienen, und 2. Wrage bat einen Theil deſſelben mit 
vorzüglichem Gejchi weiter ausgeführt: enzel’8 Entwurf des An- 
ſchauungsunterrichts in Eatechetifäher Seantentol e ausgeführt. Mit 
einem Vorworte vom Prälaten Denzel. Erſter Curfus, ritte Auflage, 
gr. 8. Altona 1846; zweiter Curſus, zweite Auflage, ebenda." 2 Thlr. 


& 
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dad Ganze. Der ganze dritte Theil gehört nicht hieher, weil er die 
methodische Anleitung für den Unterriht in den einzelnen Lehrfächern 
enthält. Grund und Biel, Anfangd- und Endpunkt, kurz den Plan bes 
ganzen Werkes, fammt den Mitteln zur Ausführung, legt der verehrungs⸗ 
würdige Verfaſſer in der Einleitung zur vierten Wbtheilung des Dritten 
Theiles, „Rechenſchaft“ überjchrieben, dar. 

Dad Ganze verdient unbedingte Anerkennung und Hochachtung. 
Dieſes ift auch das Urtheil des Publicums, wie die drei Auflagen ber 
erften Theile innerhalb zwanzig Jahren beweifen. ‘Der DVerfaffer hat mit 
umfichtigfter Prüfung gejchrieben, was fchon der Umftand beweilt, Daß 
der dritte Theil erft im Jahr 1836 vollendet wurde, da doch der erfte 
(wenn wir nicht irren) Is 1816 erſchien und es dem Verfaſſer weder 
an Gelegenheit zu Beobachtungen und Verſuchen, noch an Anerkennung 
von Seiten des Publicums gefehlt bat. ‘Derjelbe hat überall ein eigenes 
Urtheil, wie ed ihm Erfahrung und Nachdenken dictirt haben. In Be— 
treff der Methode gehört er der Peſtalozzi'ſchen Schule an, doch ohne 
die Sinfeitigfeit der Peftalozzianer vom Jahre 1809 bis etwa 1825, 
welche unbedingt Alles, was nicht von Burgdorf und Sfferten (Yverdun) 
ausgegangen war, unbejehen verwarfen und beipotteten. Ge 
auch er auf Die fogenannten reinen Uebungen noch einen zu hohen g 
Ganz —— iſt ihm die Anſicht eines in jeder Klaſſe ge 
doppelten Curſus, eined Curſus der Anfhauung und eines Curſus der 
Uebung. Die ganze Volköfchule zerfällt nämlich nach feiner Ginrichtung 
in vier Klaſſen und behält Die Kinder vom jechiten bis zum vollendeten 
vierzehnten jahre. Alſo verweilt jeved Kind zwei Jahre in jeder Slafle. 
I nun die untere Abtheilung jeder Klaſſe den Curſus der An- 
ſchauung durchmacht, ſteht Die obere in dem Curſus der Hebung. Dieſes 
gilt von den drei unteren Klaſſen. Die obere umfaßt den Curſus der 
Anwendung für das Leben. Auf den unteren Stufen herrſcht alſo überall 
der formale, auf ber oberften der materiale Zweck vor. Dieſe Anord— 
nung und Durchführung zeugt von hoher Bejonnenheit und. Conſequenz. 
Mittelpimft .de3 ganzen Unterrichts ift bei Denzel Die Religion, deren 
Weſen er aber mit Recht nicht in Worten und Formeln, fondern in der 
religiöfen Richtung des Gemuͤths des Lehrerd und des Schülerd und in 
der auf das Gute gerichteten Willendfraft Beider fuht. So hält er 
wirklich Die richtige Mitte zwiſchen den Extremen, an deren gegemüber- 
ftebenden Endpunkten Dinter und Zeller in Beuggen ald die An: 
führer oder Koryphaͤen zu betrachten find. Mehr nach jener Seite neigt 
Zerrenner, mehr nad diefer Harniſch. Diefes führt und auf deren 
bieher gehörige e. 


W. ante ber SähulsErziehbung, oder Shullunde und Unter: 
rihtswifjenihaft.zc. von 6.0. G. Berrenner ꝛc. Magdeburg, bei Hein- 
rihähofen. Zweite Auflage, 1836. (2 a ; ferner deſſelben Verfafjers 
Methodenbuch für Volls cuilehrer. Vierte Auflage ebendaſelbſt. (13/, Thlr.) 


77. Sandbud für das deutfhe Volksſchulweſen. Den Vorftebern, 
Auffehern und Lehrern bei den Vollsfchulen gewidmet von Dr. Wilhelm 
8 ſch. Dritte, ganz umgenrbeitete Auflage. Breslau 1839, bei Graß, 
- Barth und Comp. (1%, Zilr.) 
Der Inhalt des Berrenner'fchen Buches tft furz dieſer: Einleitung. 
1) Erziehungslehre für Schullehrer; 2) Schulfunde; 3) Unterrichtälehre: 
Dieſterweg's Wegweifer. 5. Anfl. 8 
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a) Didaktik, d) Methodik, allgemeine und bejondere: vom Leſe-, Schreib-, 
Rechen, Sprach, Raum, Zeichen: und Gejangunterricht, von gemein- 
nüßigen Kenntnilfen, von Sprech: und unmittelbaren Denfübungen; endlich 
vom Unterricht in der Religion. 


Harnifch behandelt den Stoff in folgenden Abſchnitten: Erfter 
Theil: Begründung: 1) der Menſch; 2) Erziehung; 3) Unterricht; 
4) die Schule. — Aimeiter Theil: Ausführung: 1) die Volksſchule 
im Staat; 2) die Volksſchule ald Staat; 3) die Volfsfchule ald Er- 
tehungsanftalt; 4) die Volksſchule ald Unterrichtäanftalt; 5) Die Volfs- 
— * in beſonderen Geſtaltungen. 

Jedes dieſer beiden Werke hat feine eigenthümlichen Vorzüge; beide 
haben auch ihre Mängel. Zerrenner’s Schrift zeichnet ſich Durch Mlar- 
heit und Einfachheit, Harniſch's Schrift durch größere Tiefe und Eigen- 
thümlichkeit aus. In jener fehlt. mitunter die Schärfe des Begriffs, in 
dDiefer die Klarheit und Genauigkeit der Darftellung Schwer wirb es 
zum Beilpiel, Berrenner’3 Begriffe von Lehrform, Lehrmethode, Lehr- 
weg 2c. zu unterfcheiden; Die Darüber aufgeftellten Erklaͤrungen laufen 
zum Theil in einander. Harniſch's beide erften Abfchnitte, welche vom 
Allgemeinen handeln, enthalten mancherlei gewagte, unbeftimmte, unflare 
und fchielende Urtheile. Manches muß felbft zu den Sonderbarfeiten, 
wo nicht zu dem Gefuchten, gerechnet werden; er ſteht in theologifcher 
Beziehung entfchieden auf orthodoxem Standpunkte. Dagegen find die 
Abſchnitte, welche von der Methode der einzelnen Unterrichtögegenftände 
handeln, faft durchgängig vorzüglic) zu nennen. Daraus folgt, daß beibe 
Werke mit prüfendem Geifte ftudirt werden müfjen. Sch bin zwar meit 
entfernt, unſern Volksſchullehrern die Anmuthung zu ftellen, fih über 
diefe, um das Schulweſen hochverdienten Männer zu ftellen; aber jelbft 
gerechte Anerkennung von Verdienften darf Doc Keinen von dem Stre- 
den nady unbedingter Klarheit und Wahrheit abhalten. In Sachen 
des Schulwefend gilt Teine Autorität unbedingt. Beſonders der junge 
Mann, oder vielmehr Jeder, welcher nicht aus den Quellen gejchöpft 
hat, jondern nur die Urtheile Fennt, welche Andere über namhafte 
Schriftfteller fällen, hüte fih vor unbedingten, noch mehr vor abipre- 
chenden Urtheilen. 


28. Erziehungslehre im Geifte des Chriſtenthums. Ein Handbuch 
ür Schullehrer und oe von * Bapt. Hergenröther ıc. 
weite verbeflerte Aufl. Sulzbach, bei Seibel, 1830. (1 Thlr. 20 Ser.) 

Wie Grafer, Jo war Hergenröther, ehemald Seminardirector 

in Würzburg, fpäter Stadtpfarrer in Bamberg, Katholif. Beide gehörten 
zu den weitherzigen, entjchieden freifinnigen- Männern, mwurben darum 
auch beide von den Männern der ultramontanen Reactionspartei aufs 
heftigfte angefochten. Die Schrift von Hergenröther athmet einen 
vortrefflichen Geift, den Geiſt des lauteren, reinen Chriſtenthums. Ihre 
Hauptkapitel find dieſe: I. 1) Was tft die Erziehung und was foll fie 
leiften? 2) Welcher Mittel bedient fi die Erziehung? 3) Allgemeine 
&igenichaften des Erzieher. II. 1) Bildung des Körperd. 2) Bildung 
des Geifted. 3) Bildung des Herzens. IH. 1) Stoff und Form des 
Volks⸗-Unterrichts. 2) Die Schule und der Schüler. 3) ‘Der Scul- 
lehrer und feine Verhältniffe. 
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Zu den vorzüglich gelungenen ‘Darftellungen rechnen wir beſonders 
die Anleitung zum Bergliedern der Leſeſtuͤcke. Empfehlenswerth tft Die 
ganze Schrift, nicht bloß Fatholifchen, fondern auch evangelifchen Lehrern. 

29. Handbud für Shul- und Sauslehrer, oder Diejenigen, die 

e8 werden wollen. Bier Bände, zweite Auflage. Neuftabt a. d. O., 
bei Wagner, 1820. Auch unter vem Titel: Kleine Reden an künf— 
tige Bollsihullehrer vorzüglich zur Beförderung ver Weisheit in Lehre 
und Xeben. Ein — * nicht ganz ungebildete Schullehrer. 
(Ben Dinter.) (2 Thlr. 20 Ser. 


Der Name Dinter hat in der Gefchichte der Paͤdagogik einen viel 
zu guten Klang, als I Lehrer und Erzieher nicht wenigftens einige 
von feinen Schriften ftudiren follten. Er bat das unbeftreitbare Ver- 
dient, die von Baſedow und Peſtalozzi aufgenommenen Ideen aus deren 
Privatinftituten in die Volksſchule ein eführt zu haben. ‘Daß er für 
Aufklärung und Schärfung des Verſtandes thätig war, Eonnten ihm Die 
orthodogen Theologen nicht verzeihen; und daß er auf Mittheilung von 
Kenntniffen drang, welche den Menfchen fittlich fördern, mußte den Ver: 
theidigern der Erbjünde freilich werthlos erjcheinen. Dafür aber iſt 
obige Schrift voll Begeifterung für Die ihm heilige Sache der Erziehung 
und tes Unterrichts, eine Anweifung zur Lebensweisheit und ein Erbau⸗ 
ungsbuch zugleich. 

30. Die vorzüglichſten Regeln der Päpngogit, Methodik und 

Schulmeiſterklugheit. Bon Dinter, Giebente Auflage Neuftabt 
a. d. D., bei Wagner, 1829. (71/, Ser.) 

Dinter war bekanntlich ein Meifter im Satechifiren, jo daß er in 
diefer Kunft einen wirklichen Fortſchritt begründen konnte. Befteht nun 
auch hierin nicht der ganze Werth des Unterrichtens, jo ift Doch Die Ge- 
ringſchäaͤtzung, mit welcher Die gejchidte Handhabung der Fatechetifchen 
Lehrform von orthodox⸗theologi der Seite betrachtet worden ift, in feiner 
Weiſe zu rechtfertigen. Selbſtdenken, Selbfthandeln und ein gewifler 
Grab von Rebefertigfeit find jedenfalld Eigenſchaften, die das Leben faft 
von Jedem, von dem Lehrer aber unbedingt verlangt. Die vorliegende 
Schrift giebt hierzu Anleitung; fie tft durchweg klar, beitimmt, alles 
Weſentliche enthaltend, praktiſch. Vorzüglich zum Leitfaben beim dialef- 
tifchen Unterricht der Seminariften geeignet, aber auch zur Selbitbeleh- 
rung noch zu empfehlen. 


31. ae 2. an — — ee 
ur Bo ullehrer, von Dr. H. Stephani, Kirchenratbe ꝛc. Erlangen, 
bei Sal 1830, (1 The.) — —— 

32. Handbuch der Erziehungskunſt nach der bildenden Methode 
für Volksſchullehrer, von Demſelben. Ebendaſelbſt, 1836. (20 Ser.) 

Der Verfaſſer iſt waͤhrend ſeines ganzen Lebens auf dem Gebiete 

der Paͤdagogik ſehr thaͤtig geweſen, und —* Verdienſte um dieſelbe ſind 
unleugbar mannigfaltig und groß. Sp gern man dies anerkennt, fo 
ungern bemerft man, daß er diejelben überichäßt. In der Vorrede zu 
der erften pi we Schriften macht er Peſtalozzi und Niemeyer 
een den Vorwurf, fie hätten theils unabfichtlich, theild abficht- 
ic die Schuld getragen, daß „feine bildende Methode” fich nicht weiter 
verbreitet habe. Und doch wird fein worurtheilsfreier Kenner der Sache 
Anftand nehmen, den beiden Angefochtenen einen höheren Rang anzu- 
8* 
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weifen, ald dem Verfaffer, der mehr auf dem begriffmäßigen als anfchau- 
Iihen Standpunkte fteht, alfo, wie Berrenner, mehr der Rochow— 
chen als der Peſtalozzi'ſchen Schule angehört. — Nichtödeftomeniger 
haben die beiden vorliegenden Schriften ihren Werth. Mit überzeugenden 
Gründen befämpft der Verfaſſer den Schlendrianismus und Mechanismus 
im Unterricht; ertbeilt er eine Menge wichtiger Rathichläge und Winfe; 
erwärmt er für Erziehungs: und Unterrichtäangelegenheiten. ‘Die Dar- 
ftellung ift überaus deutlich und beftimmt; aber man kann weder allen 
feinen Vorausſetzungen in Betreff der Lebensverhältniffe, noch feinen 
Anfichten von der Menfchennatur, noch feinen Mitteln unbedingt bei- 
ftimmen. Died gilt in — Grade von der Erziehungs-, als von 
der Unterrichtsiehre. Syn Lebterer iſt der Verfaſſer mehr auf feinem 
Gebiete. Um nur Eins anzudeuten, jo wird doch wohl von allen andern 
nee (6. A. Zeller audgenommen) die Selbftgejehgebung ber 
Schüler und die Handhabung der Schulpolizei durch fie jelbft in einem 
von ihnen errichteten Friedensgerichte mit Recht verworfen. Beide 
Schriften Es daher, wenn fie nicht zu mancherlei Vertrrungen Ver: 
anlaffung geben jollen, ein reife Urtheil voraus"). ‘Die erfte Handelt 
von der Unterrichtöfunft, dem. Unterrichtäftoffe und der „bildenden Me— 
thode”, wie der Verfaſſer "Die feinige ausschließlich nennt, zuerft im Allge- 
meinen, dann im Bejonderen, die zweite in ähnlicher Weiſe von Erzie- 
hungskunſt, jene in zwölf, diefe in fieben Vorlefungen an Volksſchullehrer. 


33. Leichtfaßliches Sanpbud ber Paragag! für Lehrer, gebildete 
Eltern und Schulfreunde. Bon 3. Th. Scherr ıc. Eriter Band. 
Beobachtungen über den Entwidlungsgang des Menſchenweſens, Mitthei⸗ 
lungen aus der Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts, allgemeine 
Erziehungs: umb Unterrichtslehre. Zirich, bei Orell ꝛc, 1839. (2 Thlr.) 
Zweiter Band. Der Unterriht in ber Primarihule. Stufenmäßig 
georbneter, vollfländiger Unterrichtsftoff Wr alle F ücher und fpecielle, 
directe Lehrmeihode. Zürich 1843 und 1844. (2 Thlr.) 

Der Titel nennt die Hauptabtheilungen des Inhalts. In der erften 
theilt der Verfaffer eigene Beobachtungen und die Bekenntniffe feiner 
Seminariften mit; in der zweiten Nachrichten über die alten Hebräer und 
Griechen bis zu Männern der Gegenwart herab. Die ausführlichiten 
Nachrichten giebt er über die Schweizer Cantone. In der Dritten Ab- 
theilung handelt er die allgemeinen Begriffe, Die häusliche und die 
Sculerziehung, Die allgemeine und beſondere Methodik ab. 

Es ift fein wiffenichaftliches Werk, was auch ſchon der Titel befagt; 
aber es enthält einen Reichthum anregender un In eren 
Zeiten konnten ſolche Bücher gar nicht geſchrieben werden. Sie dharaf: 
terifiren Die größere Lebendigkeit der Gegenwart. Gelehrten Fachmenjchen 
und Syitematifern gefallen fie nicht; deſto mehr aber denen, welche in 
der Gegenwart Ieben. Es giebt nur zwei Arten lebendiger Wirkfamfeit: 


*) Stephani's höchſtes Princip ber Erziehung heißt: Behandle deinen Zöglin 
als ein freies Wefen, welches feinen Willen ſtets nad den Vorichriften der Vernunfi 
jelbfithätig gebrauchen fol, wie e8 feine höchſte Beſtimmung erfordert! Ihm ftellen 
wir dieſes Princip entgegen: Behandle beinen Zögling als ein unfreies Weſen, 
daB in frühen Jahren durch Beilpiel, Sitte und Gemöhnung zum Rechten und Guten 
angeleitet, fpäter mit Bewußtſein duch Unterricht zum felbftändigen Denken und 
ur füttlichen Freiheit erzogen werden fol, und zwar weniger duch Unterricht und 

elehrung, als durch Sitte und Beifpiel. 
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bie auf die Natur und die auf die Gefellihaftl. Der Lehrer ift durch 
feinen Beruf auf leßtere hingewiejen. Auf Etwas muß man doch wirken 
wollen. Nah Schillerd „Reflgnation” bleibt dem Menjchen nur die 
Wahl zwiihen Genießen und Glauben, nad feinem „deal und 
Lehen” nur die zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden. Wir 
würden jagen: Zweierlei will der tüchtige Menſch: wirken und glüd- 
lich fein, was fich nicht nothwendig ausſchließt. Man kann und foll 
turh Wirken das hoͤchſte Glück empfinden. Und wenn man auf Eines 
von beiden verzichten muß, fo muß man das Glüd fahren laſſen. Auf's 
Wirken nad beiter Ueberzeugung verzichtet der Menfch nur mit dem 
Untergang feines beilern Ich. Alfo — wenn ed fein muß — entweder, 
oder! Gemeine Naturen halten den, deſſen äußerer Gluͤcksſtern untergeht, 
für einen Phantaſten oder einen Dummtopf; ſie willen fich unter allen 
Umftänben oben zu erhalten, fie fegeln heute mit dem ſervilen, morgen 
mit. dem liberalen Winde, „fie find gerichtet”. 

Der zweite Band führt dem Lehrer den Unterrichtsſtoff, auf Die ver: 
ſchiedenen Schuljahre vertheilt, in voller Ausführlichleit vor, fo daß ber 
Lehrer in ihm Alles findet, was er braucht. Die Anwendung der übri⸗ 
gen Schuljchriften des Verfaſſers wird dabei die beften ‘Dienfte Teiften, 
obgleich fie nicht abjolut nöthig if. Die ganze Anleitung ift nicht nur 
jehr populär, jonbern bekundet auch überall dad praftifche Geſchick und 
den hellen Geift, den wir an dem Verfaſſer fennen und hochachten. 
Lehrer, welde in feinem Seminar, oder nad) den Principien der Regu- 
lative gebildet find, koͤnnen durch diefe Primarſchule fofort auf Die rechte 
Bahn gebracht werben. 

33. Erfahrungen und Anfihten über Erziehung und Unterricht. 

Bom Regi 8: und Schulrathe v. Türk. Berlin 1838, bei Natorff. 
(280 Seiten. I Thlr. 10 Sgr.) 

1) Die frühefte Erziehung, von ber eriten phufifchen bis zu der 
Bildung in den Kleinkinderfchulen; 2) die in der zweiten Lebensperiode, 
vom fiebenten bis vierzehnten Lebensjahre; 3) Erziehung der weiblichen 
Jugend; 4) Einrichtung der Armen: Kreifchulen; 5) Erziehung und Un- 
terricht in der Periode vom vierzehnten bis zwanzigften Jahre; 6) von 
öffentlichen und Privat: Erziehungsanftalten; 7) von der Bildung und 
den Verhältniffen der Lehrer an öffentlichen Schulen. Anhang: Mein 
Berhältuiß zu Peftalozzi und fein Einfluß auf meine Lebensrichtung. 
Briefe von Peſtalozzi. 

Aus diefer Andeutung des Inhalts geht hervor, daß Herr v. Tuͤrk 
feine Anfichten über alle — der oͤffentlichen Erziehung und des 
Unterrichts ausſpricht. Er war ein Veteran unter den Erziehern, aus 
der Peſtalozzi'ſchen Schule hervorgegangen und dieſer Richtung im 
Weſentlichen treu geblieben. Durch die Stiftung zweier Watjenhäufer 
hat er fein Andenken verewigt, und wegen feiner warmen Fürjorge aud) 
für das äußere Wohl der Lehrer fchlug ihm deren Herz entgegen. Das 
Wohl des Schulmejend hängt nicht zuoberft vom Mominiftriren und Re⸗ 
gieren ab. Wie „ohne. Liebe fein Frühling wieberfehrt und fein Welen 
Gott preifet”, fo erblüht auch der Schule ein neuer Krühling nur durch 
die Liebe zu ihr und die thätige Fürforge für die Lehrer. Nur Männer 
— v. Türk ſind wirkliche Schul- und Lehrerfreunde. Der edle Mann 

1846. 
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35. Briefwechſel etulgen Schullehrer und trans eraus⸗ 
gegeben von B. €. L. Natorp. Drei Bändchen. Eſſen, bei G. D. Bädeker, 
1811—1815. (3 Thlr. 15 Ser.) 


Die Aufführung der nach unjerem Ermeſſen praktiſch-bedeutendſten 
Schriften würde eine Lücke haben, wenn wir des Natorp’ichen Brief: 
wechjeld nicht erwähnen wollten. Der Name dieſes mit Recht hochver: 
ehrten Manned hat einen guten Klang. An der Spree wie an der Ems 
und in ganz MWeftfalen bat das Glementar-Schulwelen feinen Aufjchwung 
und feine ftill-energifche Entwidelung zum Theil feiner Liebe und Sad: 
fenntniß zu verdanken. Linter den praftifchen. Lehrern und einfichtövollen 
Schulinfpectoren, welche Die jebige Geftaltung des Schulweſens herbei- 
geführt haben, gehört Natorp in Die Border Reihe. Bu jo tief ein- 
greifender Wirkung hat die vorliegende Schrift, wovon der erite Band 
in der erſten Auflage im Jahr 1811 erjchien, ungemein viel beigetragen. 


36. Erfahrungen und Rathſchläge aus dem Leben eines Schul: 
freundes. Zunächſt für die Volksſchullehrer des Regierungs⸗Bezirks Merſe⸗ 
burg, in der Provinz Sachſen, zufammengeftellt und denſelben geminmet 
von Ch. "he Schulrath in Merkeburg. Zweite, vermehrte und verbefierte 
Auflage. Eriter Band, 1843. Zweiter Band, 1839. Dritter Band, Halle 

1844. Vierter Band, 1845. Halle, bei Schwetichle. (Alle vier Bände 

3 Thlr. la Ser.) 


Nach des Verfafiers Anficht ſteht unfer Schulweſen jept (1840) auf 
der Stufe der Mittelmäßigfeit und nicht höher. Das alte Her: 
fommen, bie breihundertfährige Verfteinerung ift zwar überwunden, aber 
noch fehlt viel an der Grreichung der vechten Höhe. Wir Dürfen uns 
mit der Erreichung des gegenwärtigen Zuſtandes nicht für befriedigt 
erflären. „Unzufriedenheit : das Glück des Meilen, aber Zufriedenheit 
die Strafe des Thoren.” Der Verfafler giebt Winfe und Rathichläge, 
wie mir weiter fommen. Gr bejchreibt darum eine Schule, wie fie jein 
fol, äußerlich und innerlich, und wie manche wirklich find. ‘Dann gebt 
er zu den einzelnen Unterrichtögegenftänden über. Statt der grammati- 
ſchen Zergliederung der Säbe empfiehlt er die logiſche, ſachmäßige, 
die er Conſtruiren der Säbe nennt. ‘Der Verfafler hat Recht. — 
Nachher ertheilt er Rathfchläge anderer Art, 3. B.: „Benutze bie dir 
ſelbſt zu. Gebote ftehenden Weittel, ehe du fremde Hülfe in Anfprud) 
nimmft, und auch dann laß die Hülfe des gejeglichen Zwanges die letzte 
fein!” Dies fagt ein Regierungs-Schulrath. Hoffentlich jagen ſich das 
die Lehrer ae ſelbſt, denn: Selbft ift der Mann. ‘Dann warnt ber 
Verfafler vor der Theilnahme an dem Streben nad) der fogenannten 
Gmancipation des Schulftandes, welche er, nicht ganz richtig, mit dem 
Streben nach der Trennung der Schule von der Kirche ibentificitt. — 
Jede wahre Emancipation geht von innen heraus. 

Der zweite Band diefer Erfahrungen befundet ihren Verfaſſer als 
einen der ausgezeichnetſten, felteniten Kenner des Schulwefend. Auf 
jeder Seite erfennt man den forfchenden, erfahrenen Denker. Nach Art 
derer, die aus der Schule Kant's hervorgegangen, zu welcher auch 
Herr Weiß fich bekennt, macht er Alles durchſichtig Flar, und doch if 
feine Welt- und Menjchenanfhauung nichts weniger, als abitract ratio: 
naliftiih, d. h. im vulgären Sinne rein verftänbig und gemüthlos, und 
wer dieſe Merkmale in jenen Begriff bineinlegte, kann bier feined Irr⸗ 
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tbum3 gewahr werden. Herr Weiß legt es recht eigentlich auf Die 
Gemütböbildung an, nur nicht im gemeinen und oberflächlichem Sinne 
dieſes fo oft ſchnöde mißbrauchten Wortes, fondern nach der tieferen Gr: 
faflung des Weſens der menschlichen Natur. ‘Der Herr Verfaſſer liebt 
piochologifche Nachwetfungen und Begründungen, er will durch fie den 
Lehrer befähigen, Erfahrungen zu machen. Dadurch will er ihn anleiten, 
den Schüler dad Beobachten zu lehren, weil nur das Beobachtete be- 
griffen werde. Trefflich tft außerdem die Nachweiſung, wie der Lehrftoff 
erziehend wirfe. Bu dem Enbe beipricht er die Hauptgegenftände des 
Unterricht3 der Volksſchule und handelt zuleßt vom Lehrer. 

Wie Goethe von Schiller in höchiter Anerkennung ſprach: „Das 
ift eine Natur”, fo kann und muß man don Diefem zweiten Theile 
Weiß's fagen: Das ift eine Schrift, nämlich ein Werk, das von 
feinem feiner Art überragt wird, vielmehr alle überragt. Wer durch 
fie nicht zu richtigen Anfichten über das Weſen des Unterrichts und der 
Menſchennatur gelangt, nicht zu befonnenem Thun: der Tege das Schul- 
jcepter nieder. Es ift eine hervorragende Schrift; wer fie nicht kennt, eile 
berbei! Sie gewährt einen lang anhaltenden Labetrunk; fie ift ein Urquell. 

Einige durchzudenkende Säbe: 1) „Der Schulunterricht ift eine der 
Bernunft gemäße Anleitung und Gewöhnung zu einem Durch geordnete 
Selbftthätigfeit felbftändigen Erkennen.” Aus der Prazid heraus möchte 
man zu meinen verjucht werden: Unterrichten heißt vorjagen — Unter: 
richten beißt auswendig-lernen=laffen — Unterrichten beißt: zun Nach— 
ſprechen unverftändlicher Säge anleiten — Unterrichten heißt: mechaniſch 
abrichten — Unterrichten beißt: dumm machen und um den Gebraud 
der Sinne bringen u. f. w. — 2) „Der Unterricht muß zunächſt auf 
Gemüthsbildung des Zöglings, als fein weſentlichſtes Ziel, binge- 
richtet fein.” Dies iſt nach Weiß das einzige Grundprincip für den 
gejammten Volksſchulunterricht. Es ift ein pſychologiſch-formaler 
Ausdrud. Welches ift fein pſychologiſcher Gehalt? „Der Unter— 
richt muß, behufs der Gemüthöbildung, überall nur beobachten lehren 
und nur Beobachtetes begreifen.” 3) „Der Unterricht kann nur 
dann mit Recht erziehend beißen, wenn er als folder, durd Die 
Belehrung felbft und ohne etwas Andere zu thun als zu belehren, 
den Stimm für das Rechte und Gute und den Trieb danach zu erregen 
weiß, jo daß der Schüler in dem Maße zugleich beſſer wird, in welchem 
er mehr lernt.“ : 

Dieje inhaltsvollen Säge follen nur den Hunger nach der trefflichen 
Geifteönahrung reizen. Denn fein anderes elementared Werk enthält 
eine fo tiefe pſychologiſche Begründung, fein andere weifet fo die fittliche 
Seite des Unterrichts nach. Herr Weiß macht den Lehrer zum pfychi- 
Ichen Beobachter, zum denkenden Künftler. Er führt ibm den pſychiſchen 
Proceß vom Empfinden zum Anfchauen und Beobachten durch die Auf: 
merffamfeit, vom Anfchauen durch's Reflectiren zum Worftellen, vom 
Zorftellen durch's Abdftrahiren zum ‘Denken vor. Genug, ed ift eine 
Meifterichaft, durch welche die, welche meinen, der Elementarunterricht 
bevürfe feiner piochologifchen Begründung, und für &lementarlehrer jei 
triviales Geſchwaͤtz das Befte, eined Beſſeren belehrt werben koͤnnen. 
Zu ihrer eigenen und zu unfer Aller Schande wagen es jeßt noch Schul: 
leiter und Schulinipectoren u. |. w., öffentlich zu behaupten, der Elemen⸗ 


— 1720 — 


tarunterricht bebürfe Feines Studiums und fei deſſelben nicht wertb. 
Solchen wollen wir unferen Weiß vorhalten. 

Die inzwifchen erjchienenen beiden legten Bände find, wie man leicht 
ſchließen Tann, werthvolle Schriften, aber fie ſtehen ben beiben erften 
nad. Der dritte behandelt jehr umftändlid, (405 Seiten) das dritte und 
fünfte Hauptftüd des Luther'ſchen Katechismus mit wörtlidy beigefügten 
Katecheſen, in welchen der Verfaſſer Dinter's unübertroffene Virtuofität 
nicht erreicht; der vierte handelt von der Beſchränkung bes Unter— 
richt8 in der Volksſchule im Allgemeinen und von der Behandlung des 
Sprachunterrichts im Beſonderen. Ueberall bleibt der Verfafler feinem 
Dringen auf intenfiven Unterricht, auf Bildung des innern Menfchen 
auf der Baſis der Gemüthsbildung treu. 


37. Die Pädagogik der Volksſchule und des Haufe in Aphorigmen von 
Dr. L. Keliner. 9. Aufl. Eſſen, bei Bäbeler. 1873. (18 Ser.) 

Goethe jagt einmal: „reift nur hinein ind volle Menfchenleben, 
wo ihr es padt, Da iſt's intereffant.” Das ift bier auf einem bejonderen 
Gebiete geichehen. Der Berfaffer hat nämlich ins volle Lehrerleben 
—— und was er dort gefunden, das giebt er und in ber Ge- 
alt von Aphorismen wieder. Das Büchlein (176 Seiten) giebt alfo 
fein Syftem, fondern es theilt dem LXefer einzelne, durch befondere Ge— 
legenheiten hervorgerufene Beobachtungen, Erfahrungen, Mahnungen und 
Rathſchläge mit, Die man ald eben viele Regungen eined edlen und 
wohlmollenden Gemuͤths betrachten darf. Der Lehrer kann in feinen 
Freiftunden nicht immer ftudiren. Es kommen ihm auch Momente, in 
denen er fich 2 Geiftesftärfung und Erquickung jehnt, Die er aber feinem 
Amte zu Gute Tommen lafjen möchte. In ſolchen Fällen greife er nad 
diefem Buche. Angehende Lehrer werden dadurch für ihren Beruf ge- 
wonnen und erwärmt werben; geförderte werben die gemachten Erfah— 
rungen beftätigt und in ebenjo fchlichter als innerlich erhebender Weiſe 
ausgeiprochen finden. Der ganze Inhalt vertbeilt fih auf 172 Kleine 
Abfchnitte ohne Ueberſchriften. Dean kann alſo überall hineingreifen und 
wird ſich in der Regel durch irgend einen Fund überrafcht, mindeſtens 
aber angeregt fühlen. Sucht man übrigend etwas für eine bejondere 
Stimmung, jo fommt ein alphabetifch geordnetes Inhaltsverzeichniß dem 
Verlangen in freundlichiter Weiſe entgegen. 


38. Don Ge nungen aus den Gebieten der Schule und des 

Lebens; mit befonberer Rüdfiht auf die Fortbildung der Volksſchullehrer 

imn den Gonferenzen, ———— von Dr. Kellner. 2 Boch. 3x Aufl. 
Efien, bet Bädeler. 1868. (1 Thlr. 10 Ser.) 

War die vorige Schrift darauf berechnet, Fürzere Momente in den 
Mußeſtunden des Lehrerlebend mit anregenden Gedanken auszufüllen, fo 
-find dieſe beiden Bändchen (260 und 167 Selten) ald weitere Ausfüh- 
rung manches Einzelnen zu betradjten, dad Dort nur aphoriftiich ange- 
deutet wurde. Liebe zu dem Berufe zu ermweden und mit den Mitteln 
und Wegen zu berufömäßiger Fortbildung befannt zu machen, das ift ber 
Hauptzwed des Verfaſſers. Als entjchievener Gegner hohler Theorien 
richtet er feinen Blick vorzugsweiſe auf das Praktiſche und fchließt fich 
deshalb überall an das Leben an. Da es ihm aber weniger darum zu 
thun ift, zu belehren, fondern da er eigentlid mehr ermuntern und 
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anſpornen will, jo wendet er fich vorzugsweiſe an das Gemüth als die 
Permittlerin zwifchen der Intelligenz und dem Willen, und fucht auch 
auf den Lehrer dahin zu wirken, fh bei feinen Schülern Die Pflege des 
Gemuͤths angelegen fein zu an — Wie der Verfaffer ein aufrichtiger. 
Freund der Lehrer und der Kinder ift, jo tft auch feine Schrift von 
wirflicher Liebe zu dem Lehramte und der Jugend eingegeben. Beſonders 
angehenden Lehrern, Die noch mit mancher Drangſal zu Fämpfen haben 
und in ihrem Streben nad) Weiterbilbung fo leicht auf Irrwege gerathen, 
ift das Werk zu empfehlen. Es wird ſich ihnen als Führer zu einem 
glüdlichen Berufsleben bewähren. L. R. 


39. —— — von €. C. ©. Zerrenner ꝛc. 
Fünfte, ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Magdeburg, bei W. Hein⸗ 
richſshofen, 1839. (1 Thlr. 221/, Sgr.) 

Das Buch enthaͤlt nach einer allgemeinen Einleitung über Erziehung, 
Unterrit, Methode ꝛc., über die Lehrgänge, Lehrformen, den Lehrton 
und den Gehrapparat eine jpecielle Anweiſung, wie die einzelnen Unter⸗ 
richtägegenftände der Volksichule: Lejen, Verſtandes- und Denkuͤbungen, 
Schreiben, Rechtichreiben, eigener Gedankenausdruck, deutſche Sprachlehre, 
N ft, Religiondunterricht, Kormenlehre und Zeichnen, gemeinnüßige 
Kenntniffe, Gefangunterricht betrieben werben follen. Die Literatur ift 
überall, meift jo ausführlich, mitgetheilt, daß Die Auswahl fehr ſchwer 
werden wird, und der Anhang liefert noch ein „Verzeichniß einer Kleinen 
Sanbbibliothef für das Boten, Die Darftellung tft außerordent- 
li populär, zum Theil auf Koften der Gründlichkeit und der Schärfe 
der Begriffe. Wenn auch, wie zu erwarten, nicht alle Kapitel von gleichem 
Werthe find, fo kann das Bud) doch immer noch mit gen Nutzen 
ſtudirt werden. Freilich ſteht nicht zu erwarten, daß ein Lehrer, der ſich 
in den Beſitz dieſes Methodenbuches geſetzt hat, aller ausfuͤhrlicheren 
Leitfaͤden wird entbehren koͤnnen. In dieſer Beziehung liefert dasſelbe 
in einer Hinſicht zu wenig, in anderer zu viel. Fuͤr eine üuͤberſichtliche 
Darftellung des Allgemeinen ift es zu ausführlich und zu breit, und für 
einer jpeciellen Leitfaden ift es zu fur. Er laßt daher ſowohl in der 
einen, wie in der andern Hinſicht unbefriedigt. 

40. Anweifung zu einem zwedmäßigen Schulunterridt im Hoch— 

ift ande: ‚von ®. a. et Ste Auflage. an * 
ſchendorf, 1838. (271/, Sgr.) 

Der Name Overberg hat einen guten Klang. Als Geiſtlicher, 
Schulinſpector und paͤdagogiſcher Schriftſteller hat er ſich in Deutſchland, 
beſonders in Weſtfalen, große Verdienfte erworben. Die eben genannte 
Schrift iſt die vorzüglichfte umter feinen paͤdagogiſchen. Sie erjchten 
1793 zum erften Male, und ift noch ein Kernbuch für Schullehrer, bejon- 
ders katholiſche. Sie verbreitet fich über alle Verhaͤltniſſe und Bezie⸗ 
bungen, in denen die Schullehrer ſtehen. Wenn fie auch in methodijcher 
Hinficht nicht alle Anforderungen befriedigt und mit den Fortfchritten der 
Reuzeit nit Schritt hält: fo zeichnet fie fich doch Durch Die Grundfäße 
wahrer Humanität und chriftlicher Gefinnung, Durch eindringliche, erwär- 
mende Liebe zu den Kindern und Durch echt populäre Darftelung aus; 
Vorzüge, die ihr noch immer in Bibliothefen für Schullehrer einen 
Ehrenplatz fihen. — Graſer, Hergenröther, Overberg (mit 
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Sürftenberg, fiehe: Franz v. Fürſtenberg. Deſſen Leben und 
Wirken, nebit feinen Schriften über Erziehung und Unterricht. Bon Dr. 
W. Eifer, Profeffor in Münfter. Meünfter 1842, Coppenrath" — 
1 Thle. 15 Sor.), Sailer, v. Weffenberg, Demeter und Weil: 
ler *), dem äußeren Bekenntniß nach Katholiken, dem Geifte nach wahre 
Juͤnger Jeſu, echte Chriften. Ahnen gegenüber verſchwinden die Äußeren, 
trennenden Uinterjchiebe; der Sinn für Das Hohe, Ideale einet und 
verbindet. 

41. Die Elementarbildung des Volles im ihrer fortfchreitenden 
Ausdehnung und Entwidelung Bon I. 9. v. a Neue, 
ganz a und le vermehrte Auflage. Conftanz, bei Glüchher, 
1835. (1 Thlr. 221/, Ser. 

„Alles für's Volk, für Die Nation,“ ift von jeher das Loſungswort 
aller Philantropen gemwejen, fte mögen auf Thronen oder NRebnerftühlen, 
in Paläften oder in Dachftuben gefeflen, gedacht und gejprochen haben. 
In der Bildung des Volkes, feiner ——— Aufklaͤrung, ſowohl in 
intellectueller und wiſſenſchaftlicher, als in ſittlich-religiöſer und praktiſcher 
Beziehung, haben die Weiſen aller Zeiten die Baſis alles bleibenden 
Gluͤckes auf Erden erblickt. Die Finſterlinge und einſeitig Bevorrechteten 
aller Art ſchauten dagegen von jeher mit offenem ober geheimem pn: 
grimm auf die Fortiehritte der Cultur der Waffe, und Juchten ihre hem— 
menden Beftrebungen oder ihre Gleichgültigfeit durch allerhand Gründe 
zu beſchönigen. Neigung zum Ungehorjam gegen Geſetz und Recht, 
Anarchie und Aufruhr, veligiofer und politifcher Fanatismus oder Das 
Gegentheil, der Indifferentismus, und andere Dämonen des Menfchen- 
geichlechtd jollten Die bittere Frucht der Volfsaufflärung fein. Darum 
müſſe man dem Volke den Unterricht vorenthalten, oder ihn auf ein 
Minimum befchränfen, nirgends wmenigftend die Denkkraft entfefleln. 
So dachten die durch Geſetz, Recht und Beſitz bevorrechteten Stände 
aller Nationen, fo die hierarchiſch gefinnten Prieſter aller Confeffionen. 

Zu dieſer jchändlichen und entehrenden Denfart wagt ſich aber heut 
zu Tage Fein Menjch mehr offen zu befennen. Die Umtriebe gegen den 
Fortſchritt, wo fie noch vorkommen, werden wenigfteng im Geheimen gemadht. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ift die Volkscultur mit Riejen- 


Ichritten vorwärts gegangen. Der alte Aberglaube ift in den cultivirteſten 


Zändern Europa's befiegt, und faft überall bat das Volksſchulweſen einen 
mächtigen Aufſchwung erlebt. Wir find noch nicht am Ziele; aber wir find 
auf dem Wege zu demfelben, und wenn felbft wir in ‘Deutichland, deſſen 
Volksſchulweſen zu den erften der Welt gehört, es nah Weiß erft zur 
Wittelmäßigfeit gebracht haben, fo erblidt man doch faft allenthalben 
Spuren oder Beweiſe des Fortſchritts. Es iſt ein reizendes Schaufpiel, 
in dieſer Beziehung die Erde zu überbliden, wenn ed auch nirgends an 
Schatten fehlt. Der edle v. Weſſenberg, diefer von wahrer Huma- 
nität durchdrungene Kirchenfürft, gewährt uns in dem vorliegenden Buche 
dieſes Schaufpiel, das fich, indem er nach allgemeinen Betrachtungen 
über Volfzbildung u. ſ. w. uns alle Länder der Erde vorführt, allmälig 


, *) Deffen „Verſuch eines Lehrgebäudes der Erziehungskunde, zwei Bände, 
Münden 1802 (1 Thlr. 221/, Sgr.)” verdient noch jetzt, beſonders von Solchen, 
melde fih um die Geſchichte der Methobologie befümmern, berüdfihtigt zu werben. 
Das Werk ift nad Kant'ſchen Grundfäßen gearbeitet. 
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zu einem Panorama vollendet. Wer fie noch nicht hat, der gewinnt hier 
diefe Ueberzeugungen: der Menfchen Würde und wahres Wohl tft von 
ihrer Bildung weſentlich abhängig. In ihr ift die fittlich-religiöfe ber 
wichtigfte Theil. Ohne dieſen Kern und Mittelpunkt bringt eine geftei- 
gerte Intelligenz und äußerlich blühendes Leben nur Verberben. Unwiſ—⸗ 
jenheit, Rohheit, Irrthum, Aberglaube bedrohen Freiheit und Eigenthum, 
Wiffenihaft und Kunft, Kirche und Staat und alle Heiligthümer der 
Menſchheit. Wo Wahrheit und Gerechtigkeit herrſchen, da liebt man 
Licht und Bildung. Nur Unrecht, Betrug, Egoismus, Herrſchſucht haben 
dad Licht zu fchenen. Wer vor der ——— der Lehre, die er 
vortraͤgt, vor der Prüfung der Rechte, die er geltend macht, warnt und 
die freie Forſchung fuͤrchtet, ſpricht ſeiner Sache ſelbſt das Urtheil. Die 
Wahrheit liebt das Licht. — Wahre Bildung erhöht das Gefühl für 
Ordnung, Recht, Geltttung und Sittlichfett und macht reif für das 
höchſte Gut jeder Nation, die Freiheit. ‘Der rohe Menſch Dagegen muß 
d Furcht vor Zuchthaͤuſern, Henkerbeilen und Kanonen (ultima ratio 
regum) im Zaume gehalten werben. Dummbeit und Bosheit find eng 
verbundene Geſchwiſter. Wer es daher mit dem Volfe, dem er angehört, 
mit der Menjchheit wohl meint, freut fich über jede Art des Fortſchritts 
der Cultur und trägt, jo weit ed an ihm tft, in feinem Fleineren ober 
— Kreiſe bei zur Erhoͤhung derſelben. Wer iſt, fragt Weſſen— 

erg in dem Schlufcapitel, der größere Wohlthäter feines Geſchlechts: 
der Xehrer, der die Menjchen bildet, oder der Kriegsheld, der Menjchen 
würgt ; der Denfer, der dad Gebiet der ewigen Wahrheit, oder der Er: 
oberer, der die Grenzen eines hinfälligen Reiches ermeitert; der Weiſe, 
der eine verborgene Wahrheit entbedt ober einer verfannten Eingang 
verfhafft, oder Der Abenteurer, der über unbejchiffte Meere friedliche 
Bölfer auffucht, um fie der Habfucht feines Mutterlandes zindbar zu 
machen? Um die Antwort ift wohl Niemand verlegen. 


42. Die Praxis der Volksſchule, ein Wegweiſer ꝛc. für u In: 
und fir Solde, die e8 werden wollen von C. Kehr, Seminarbirector zu 
Gotha. 5. Aufl. Gotha, bei Thienemann. 1872. (1 Thle. 5 Ser.) 


Für angehende Volksſchullehrer, Die nur über wenig Mittel verfügen 
fönnen, und denen es überdies zu empfehlen ift, ſich vorläufig in einem 
Kreife von mäßigem Umfange heimifch zu machen, ift dieſe Schrift ein 
ſchaͤtzbarer Wegweiſer, da fie Als auf dag — fie aus der Schuldis⸗ 
ciplin, der Didaktik und der Methodik beſchraͤnkt. Von dem Grundſatze 
ausgehend, daß die unmittelbare Anſchauung auch für die Bildung des 
jugendlichen Lehrers von hoher Bedeutung iſt, giebt der Verf. eine aus⸗ 
führliche Beſchreibung ſeiner Seminarſchule, ihrer äußeren Organiſation, 
wie ihrem ganzen inneren Triebwerk nach, und zeigt ſomit an einem 
individuellen Beiſpiel, wie die Seminariſten in die Praxis eingeführt 
werden. Somit wachft dem Lehrer, der, ſtatt erſt durch Schaden klug 
zu werden, ſich lieber eines ſolchen Rathgebers bedient, die Theorie 
unmittelbar aus der Praxis hervor. Weiteres zum Lobe der mit großer 
Umficht abgefaßten Arbeit zu ſagen, halten wir für utte und be- 
merken nur noch, Daß fie bereit ins ea Serbifhe, Holländifche 
und Schwebifche überjegt ift, und eine Uebertragung ins Italieniſche näd- 
ftend zu erwarten ftebt. L. R. 
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43. Volksſchulkunde. Ein Hand⸗- und Hülfsbuch für katholiſche Seminare, 
Lehrer und ee von Dr. Kellner. 6. Auflage. Efien, bei 
Bübeler. 1868. (1 Thle.) | 

Auch eine Schulfunde (ein Ausdrud, deſſen fich zuerft Natorp in 
feinem Briefwechſel zwiſchen Schullehrern bediente) fol ein Wegweiſer 
fein. An Bücher diefer Art macht man heutzutage bedeutende Anforde⸗ 
rungen. Sie follen dem Lehrer nicht bloß den richtigen Weg in Betreff 
der Erziehung und des Unterricht zeigen, fondern fie follen auch ein 
Ausflug des Charakters ihres Verfaſſers fein und fomit auf Gefinnung 
und Willen ber Lehrer einwirken. Das nun thut die Schrift, Die ber 
Verf. indeß von feinem confefftonellen Standpunkte aus für katholiſche 
Schulen und deren Lehrer beitimmt hat, und die alfo beſonders als 
Hülfsbuch bei dem Unterrichte der BZöglinge katholiſcher Seminarien be- 
nußt werden fol. Diefem Zwecke gemäß beichäftigt er fich natürlich 
auch mit der Methode des Unterrichtd, die er aber abfichtlih nur in 
allgemeinen Umriffen charakterifirt, um -dem Lehrer Die unumgaͤnglich 
nöthige freie Bewegung nicht zu verfümmern. Nur auf Cinheit in den 
Bielen und den Grundjägen kommt es ihm an; die Ausführung bis in 
die Fleinften Einzelheiten will er den verjchiebenen abgeftuften Lehrgängen 
überlaffen, die ja doch ſtets den jedesmaligen Bedürfniffen angepaßt 
werden müſſen. Das Bud (23 Bogen) zerfällt in acht Hauptabfchnitte: 
1) Der Menfch nad) feinem Weſen und feiner Beftimmung, 2) das 
Kind und deſſen Eigenthümlichkeiten, 3) die Erziehungsfactoren, 4) Zweck 
der Volksſchule, 5) die Schule ald Erziehungsanſtalt, 6) die Schule als 
Zehranftalt, 7) die Verjönlichkeit des Lehrers, 8) Bild einer guten Schule. 
Da der Berfafler auf dem orthodoxen Standpunkte feiner Kirche 
fteht und die Jugend auch nur für dieſe Kirche erzogen willen will, ſo 
wird nur der ihm vollftändig beiftimmen förmen, der feinen Standpunkt 
theilt. Indeſſen ift er vg enug, auch die Anfichten Anderer mitzutheilen, 
die den Leſer, obwohl die —* fie bekaͤmpft, immerhin zum Prüfen auf- 
fordern. Außerdem tft nicht zu verfennen, daß er da, wo er ſich auf dem 
praftifchen Gebiete bewegt, nicht nur Wahrheiten verkündet, Die feinen 
Ipecififch-confeffionellen Standpunkt vollftändig vergeſſen Laffen, ſondern auch 
in einem Tone der Darftellung fich bewegt, der ihn auch anders Denfenden 

als eine verföhnliche und wohlmeinende Natur erfcheinen laͤßt. L. R. 


3. Schriften über Schuldisciplin, 


44. engl ber re 2c. von C. C. G. Zerrenner. Magde⸗ 
burg, bei Heinrichshofen, 1826. (1 Thlr. 10 Ser.) 

Dieſe Schrift enthält Die befannteften, durch die Erfahrung bewähr- 
ten, von den Pädagogen der heutigen Zeit als richtig anerkannten allge- 
meinen und bejonderen Regeln der Schulerziehung. Wie alle Zerren- 
ner'ſchen Schriften, zeichnet fie fich durch anziehende Klarheit aus, Die 
Alles deutlich und durchſichtig macht, was der Verfaſſer jagen will. 
Größere Conſequenz und Schärfe ber Begriffe bleibt aber auch bier, 
wie überall, zu winfchen übrig. Namentlich vermißt man in ber An 
ordnung Der einzelnen Disciplinargefeße die Iogifche Ordnung. Auf den 
Inhalt Hat Dies indeß weiter feinen nachtheiligen Einfluß, und alle an- 
gehenden Lehrer werben die Schrift mit Nußen Iefen. 
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45. Handbuch der Schuldisciplin für Elementarſchulen. Bon 
F. Geflert, Pfarrer und Schulinfpector. WMünfter, bei Regensberg, 1835. 

ZIV und 119 Seiten. (15 Sgr. 
Diefe Schrift fchließt fich an des Verfaſſers frühere, ſehr Iehrreiche 


Abhandlung: „Ueber den Begriff und die Wichtigkeit der Schulzucht“, 
| on, und ift eine Erweiterung und Vervollſtaͤndigung derſelben, jedoch aud) 
| für fih ein Ganzes. Der aufgeftellte Begriff der Schuldisciplin ift 
| Diefer: Sie enthält Diejenigen Anordnungen, durch weldye dag 
Kind neben und mit dem Unterridt zu einem fittlichen Be— 
tragen und zu fittliher Thätigfeit in der Schule gebradıt 
werden foll. Um den Inhalt diefer Anordmingen zu finden, betrachtet 
der Verfaffer die Bedingungen und Zwecke des Schullebend des Kindes: 
1) es foll in der Schule unter Aufficht des Lehrers mit anderen Kindern 
zufammen fein; 2) auf eine möglicht nüßliche Weiſe bejchäftigt werden; 
3) zu einem geiftig freien und felbftändigen Gebrauche feiner Kräfte 
angeleitet werden. Demnach umfaßt die Disciplin Die Gefeße und Ein- 
richtungen, durch welche in der Schule die Bemeinjamfeit, der Ge: 
horſam und die Selbftthätigfeit verwirklicht werben. 

Hieraus ift erſichtlich, Daß der Verfaſſer den veralteten Begriff der 
Schuldisciplin, nach welchem ihr der bürftige Zweck der einfeitigen Be— 
förderung des Unterricht zugefchrieben wurde, aufgegeben und ihr als 
Zweck und Umfang die Erziehung der Schüler angewiefen bat, }o 
daß Unterweifung und Schuldisciplin ald die beiden Zwecke der 
Schule anzufehen find. Dem entfpricht freilich in obiger Definition der 
Sattungöbegriff „Anordnungen“ nit, der nur auf äußere Einrich— 
tungen fchließen läßt. Der Verfaſſer giebt aber nicht nur Diefe, welche 
man unter dem Namen der Schulpolizei oder Schulpolizei-Ord- 
nung zuſammenfaſſen könnte, ſondern er flellt aud) die Grundfäße und 
Regeln für die geſammte Schulerziehung auf, ja er miſcht Anfichten über 
Unterrichtäftoffe und deren Behandlung mit ein. ‘Die leßteren gehören, 
wenn auch Unterricht und Erziehung in der Schule fich gegenfeitig durch: 
dringen, und beide in der Betrachtung nicht abſolut efhleben werben 
förmen, offenbar nicht hierher; fie find ein Beiwerk und bilden, da Die 
darüber en Anfichten dürftig find, auch dem heutigen Stand: 
punkte der Methodik nicht überall ide den jchwächeren Theil der 
Schrift. Der Kern berjelben befteht in Aufftellung von Orundfägßen 
der Schulerziehung und äußeren Anordnungen, etwas willfürlid) 
Schuldisciplin genannt. 

Zur Gemeinfamfeit rechnet der Verfaffer Ordnung, Rein: 
ligfeit, Sittfamfeit. Unter der Rubrik Ordnung werden beipro- 
hen: Schullocal, Apparat, Schulbezirf, Aufnahme der Schüler, Platz⸗ 
beftimmung, Unterrichtgzeit, Stundenplan, Abfentenlifte 2c.; der Verfaſſer 
rechnet alſo zur Schuldisciplin Die ganze äußere Schulorbnung und 
Schuleinrichtung. NR | 

Zum Gehorſam wird gerechnet die Stille, Die Aufmerkſamkeit, 
vie Pünktlichkeit. Mit demjelben Rechte kann aber auch dad Verhalten 
ver Schüler in Betreff der Ordnung zum Gehorſam gerechnet werben. 

Die Selbftthätigfeit des Schülers endlich flellt fich dar in 
Srömmigfeit, Liebe und Treue. Aber gehören die Aufmerkſamkeit, 
der Fleiß ꝛc. nicht auch zur Selbftthättgfeit? 
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Wir ſehen, die Begriffsbeftimmungen find ſehr willfürlidy gewählt, 
der inhalt felbft aber — was die Hauptfache iſt — verdient volle 
Anerkennung. Der Verfaſſer bekundet Sachkenntniß, richtige Würdigung 
der Zwecke der Volksſchule und umfaffende Auffaffung aller Bedingungen, 
unter welchen dieſelben erreicht werben koͤnnen. Beſonders erfreulich und 
lehrreich ift die ftete Feithaltung Der a der Schule zwiſchen den 
drei Lebenskreiſen, in welche das Leben des Menfchen eingefchloffen: der 
Familie, der Kirche und des Staates. Aus djeſem Mittelpunfte fließen 
alle gegebenen Beflimmungen und getroffenen Anordnungen, und die 
Vielheit der Grundjäge und Rathichläge gewinnt dadurch eine. feite Ein- 
In Sehr Ichäkbar find zugleich die Kegeln für das Verhalten des 
ehrerd, wenn der große Zwed der Schule: Bildung der Schüler. für 
dad Geſammtleben, erreicht werden fol. Die ganze Schrift ift ein 
wichtiger Beitrag zur Aufftellung einer beftimmten, allgemein gültigen 
Schulgeſetzgebung, als deren zwei Grundpfeiler die Schuldisciplin 
und die. Methodik angefehen werben müfjen. Syn beiden Gebieten ſoll 
nicht, wie man leider noch zu häufig wähnt, die Willfür Der Lehrer 
berrichen, ald wäre Alles von der Individualität der Einzelnen ab- 
haͤngig; jondern Alles ruht auf beftimmten objectiven Regeln und Ge— 
jeben. Beide Gebiete find jeßt jo weit geebnet und bearbeitet, Daß es 
nach gerade möglich wird, eine vollftändige Schulgefeßgebung 
aufzuftellen. Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift Liefert zu dem einen 
Theile des Gebäudes mehr als Baufteine und Material überhaupt; er 
hat den einen Hauptflügel vollftändig aufgeführt. Seine Arbeit wirb der 
Schule wejentlihen Gewinn bringen, wenngleich wir von dem deal 
einer Glementarjchule und eines Lehrers entfchieben mehr verlangen müfjen. 


46. Grundſätze ver Shul-Disciplin. Ein Beitrag zur Fortbildung bes 
Volks⸗Erziehungsweſens. Für Vollsſchulen aller Art. Bon J. ©. Dob⸗ 

Hall, as einer Armenjhule in Breslau. Zweite, vermehrte und 
verbefferte Auflage. Liegnig, bei Kuhlmey, 1848. (268 Seiten. 221/, Ser.) 

Dieſes ift eine der vollftändigften Schriften über Schulbigciplin, 

die überall von der reichen Erfahrung ihres Verfaflerd ein vollgültiges 
Zeugniß ablegt. Nicht leicht wird irgend eine Seite des Gegenftandese 
gefunden werden, die er nicht berüdfichtigte. Nicht bloß der alt, 
ſondern auch die Art und Weife, in welcher er Die Sachen, Das uner- 
meßliche Detail, alle die taufend in der individuellen und gemeinfchaft- 
lichen Kindererziehung vorkommenden und zu berüdfichtigenden Kleinig⸗ 
feiten behandelt, liefern den wohlthuenden Beweis, wie ed einem Manne 
nicht bloß möglich, fondern Befriedigung eines Herzensbeduͤrfniſſes ift, 
fih in die Pädagogik jo recht eigentlich zu vertiefen. Nach des Der- 
faſſers Anficht find Digciplin und Unterricht die beiden Säulen der 
Schulthätigfeit, Die ſich gegenfeitig ergänzen und unterftüßen. ‘Die Art 
ber Ausführung deutet der Inhalt der Schrift an: 1) allgemeine Be— 
merfungen über die Schuldigciplin; 2) allgemeine Regeln zur Herftellung 
einer guten Disciplin; 3) Beförderung einer guten Disciplin durch bie 
Perjönlichkeit des Lehrers; A) durch weife Einrichtungen; 5) durch zweck⸗ 
mäßige Behandlung Eindlicher Fehler; 6) durch zwedmäßige Verwaltung 
des Strafamt3; 7) durch die Methode des Unterrichts. — ‘Der Aus: 
führung liegt der wichtige Gedanke zu Grunde, daß die Grundſaͤtze der 
Schuldigciplin mit den Grundfägen der Volfserziehungsfunft harmoniren 
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müffen. — Mit Recht ift der Berfaller „ein Peſtalozzianer auf den 
rechten Wege” genannt worden. Die Schrift wird daher allen Lehrern, 
welche in fchulerziehlicher Hinficht in Verlegenheit find, jehr willkommen 
fein. Nach meinem Ermeſſen zwar findet die Dieciplin in der Schule 
feine jelbitändige Stelle, fie ift ein weſentlicher Beſtandtheil des Linter- 
richts ſelbſt, denn die Schule erzieht durch den Unterricht, die didaktiſche 
Kraft des Lehrers ift fein Haupterziehungsmittel; indeſſen hat der Stand- 
punkt des Verfaſſers auch feine Berechtigung. 

47. Der Gehorfam in der Erziehung, von 8. W. E. Mende, Ober: 

pfarrer ıc. Halle 1840, Anton. (87.&dten, broſchirt. 15 Ser.) 

Eine mit fittlihem Ernfte geichriebene Monographie einer Gardinal- 
tugend der Jugend, welche den Exrnft, der in unferer vielfach mattherzigen, 
verweichlichenden häuslichen Erziehung leider im Verfchwinden ift, zurüd- 
führen will. Die Abhandlung faßt ihren Gegenftanb in feiner Allfeitig- 
feit auf und gehört zu dem Beſten, was k Darüber gejchrieben worden 
if. Der firengen Erziehung redete ich, jagt ‘Diefterweg in der vierten 
Auflage dieſes Werkes, zum eriten Male dad Wort in meiner Fleinen, 
im Wupperthale entftandenen Schrift: „Ueber Erziehung im Allgemeinen 
md Schulerziehung im Bejonderen. Elberfeld 1820, Schönian. (136 
Seiten. 121/, Sgr.)“ — Unbedingter, inftinctmäßig anerzogener, nicht 
durch Reflegion entflandener oder gar raffinirter Gehorfam! Gehorjam 
gegen vernünftige Gejeße! Erziehung zu freiem Gehorfam gegen die 
Bernunft, welche dem Kinde zuerſt objectio=perfönlich in den Erziehern 
entgegen tritt, Dann gegen bie Bernunft in ihm ſelber. Je freier die 
Inftitution des Volkes, defto firenger muß die Erziehung 
fein. Das ift einer meiner fundamentalen Erziehungsgrundſaͤtze. 

Diejenigen, welche”) wähnen follten, ich hulbige, wenn ich überall 
auf Die twidelung ber GSelbftthätigfeit und freien Selbftbe- 
flimmung des Snbividuums dringe, einer fchlaffen, weichlichen Erzie- 
hungsweiſe, verweife ich auf alle, dieſen Gegenftand beiprechenden Auf: 
fäße meines ganzen Xebend. Ich müßte weder von der menfchlichen Na- 
tur, noch von der Erfahrung und von den Anfichten der tüchtigften 
Männer aller Zeiten auch nur das Geringfte willen, wenn ich ſolchen 
Irrthümern, Thorheiten und Schwächen jemald gehulbigt hätte. Ich 
verlange Bildung der Knaben und Sfünglinge zu den Tugenden, welche 
in den beften Zeiten der alten und neuen Republifen das Eigenthum der 
beften und hervorragendften Menſchen waren, Gigenjchaften, welche zu 
einem freudigen Leben in Anftrengung und Kampf für das allgemeine 
Wohl — Ich frage Seven, der ſolche Menfchen will, ob fie 
herangebildet werben durch Nach — und Weichlichkeit, oder durch 
ſtrenge Zucht und Ordnung — dur Sägen feit und Ungebundenheit, 
oder durch Bekämpfung jeder Art von Schlaffheit und Willlür? Ich 
ſtimme unbedingt dem Ausfpruche eines berühmten Mannes bei, welcher 

fagt: „Richts iſt ſchonungsloſer gegen Die Jugend ald Die meichliche 
Schonung, die jeden Fehler mild, jede Unart geringfügig findet; nichts 
inbumaner als die Humanität, die der Störrigfeit mit Freundfichkeit, der 
Ungezogenheit mit Gebuld und Nachſicht beizufommen fucht; Die meiften 


3 Mande von Dieſterweg's Gegnern waren allerdings leichtfertig genug, ihm 
ſolche Anfihten unterzufchieben. 


— 1233 — 


Juͤnglinge, welche zu Grunde geben, werben durch die Verweichlichung 
einer folchen Zucht verdorben.“ — Mit dem Gehorjam des Kindes gegen 
die Eltern beginnt die gute häußliche, mit dem Vertrauen zu dem Lehrer 
und mit ber Folgſamkeit gegen feine Anordnungen Die gute Schulerzie- 
bung; mit dem Ungehorfam hebt Die Verwüftung und Verwilderung an. 
„Sein Leben orinen, ſich beugen unter Dad Goch einer exacten 
Disciplin®), find zwei Arten von Gemöhnungen, die von höchſter Be 
deutung find für das Glück unferes focialen Lebens. Mean eignet fie 
fih nur in der Kindheit an, in dieſem Alter aber erworben, werben fie 
eine zweite Natur.” — „Laßt uns eingedenf fein, daß wir Menjchen er: 
iehen, und daß es feine Freiheit giebt ohne Gehorfam gegen Die Gefeße. 

le Tage gebeugt unter das Joch einer beftinnnten Regel, werben alle 
| Böglinge bes Vaterlandes fich auögebilbet finden zur heiligen Abhängig- 
feit von den Gefeßen und den legitimen Gewalten.” „Womit man ein 
Gefäß zum eriten Male füllt, davon behält eö ewig den Geruch.” Eine 
Tchlechte Jugend wird Niemand je verwinden; aber, Gottlob, auch Steiner 
eine gute. 


48. Die Schuldisciplin für Alle, die an Schulen wirken und ig für 
2 Pr intereffiren, von A. Ludwig. Eisleben, 1840, Reichard. (236 Seiten. 
r. 


Der Verfaſſer beantwortet, möglichſte Vollſtaͤndigkeit anſtrebend, alle 
Fragen, welche durch die Disciplin entſtehen können. Die Antworten 
zeigen den erfahrenen Schulmann. Aber das Wenigſte läßt ſich auf all⸗ 
ee Regeln bringen. „Wenn Zwei Daſſelbe thun, jo ift ed nicht 

afjelhe”, gilt von Schülern wie Lehrern. Practica est multiplex. 

49. Die Schuldisciplin, eine Schrift zur Einführung in die Schulerziehun 

von EN Schnell. Berlin —E * —2 2. Auf. RE (1 er 

Der Verfaffer verlangt, daß die innere Reform des Schulweſens 
mit der Herbeiführung einer gefunden Disciplin beginne, damit Die Deutjche 
Volksichule in Wahrheit eine Erziehungsfchule werde Gin Erzeugniß 
forgfältiger pfuchologifch- pädagogischer Studien und erfahrungsreicher 
Praxis, Klar und mit Wärme gejchrieben, behandelt fie: 1) Weſen und 
Zwecke, 2) Mittel und Formen, 3) Die äußeren Bedingungen der Schul- - 
erziehung. ‘Die Schrift ift angehenden Lehrern um fo mehr zu empfehlen, 
ald fie an zwedmäßigen Beijpielen anjchaulicy zeigt, wie Die Schul: 
erziehung wirffam durchzuführen ift. 

Wie find muthmwillige Schulverſäumniſſe zu verbüten, unver: 
meidliche aber möglichft unſchädlich zu machen. Bon Ferd. Schnell. 
Berlin bei Wiegandt 1849. 

Die fleine Arbeit, eine gefrönte Preisfchrift, kann als zweiter Beitrag 
zu der vorigen angejehen werben. L. R. 


*) Obige zwei Stellen find dem „Plan einer Nationalerziehung von Michel 
Xepelletier, vorgelefen und berathen im Convent, 13. Juli 1793. In's Deutſche 
überfeßt von Dr. Thaulow, Kiel, 1848, Schroeder“ Seite 12 f. entnommen. 
Thaulow macht bayu bie Bemerkungen: „ei beugen unter das Joch einer exacten 
Disciplin“, wo ift biefe Lehre geblieben in unjerer modernen Erziehung? Wie will 
man die Zulunft vor den Schredniffen der Anarchie bewahren, wenn man nicht die 
neue Generation unter das Joch der Disciplin beugt! wenn man nicht ven Glauben 
in den Staatögewalten findet, daß Sitte, Anftand, Pietät nur in der Kinpheit 
erworben, eine zweite Natur im Menfhen werden!“ 
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A. Schriften über Pſychologie und Logik. 


Für den Lehrer, welcher das Denkvermögen der Schüler zu bilden 
bat, geziemt e3 ſich, daß er die Geſetze des Denkens und die feiner 
Entwidelung kenne. — Als populäres Lehrbuch der Logik ift die 
befannte 


50. Logik zum Gebraub für Schulen von 3. ©. K. €. Kiefewetter. 
Vierte Auflage. Leipzig, bei Br. Fleiſcher, 1832. (15 Ser.) 
immer noch brauchbar und für den Lehrer ausreichend. — Sehr populär 
ift gehalten: Wie Lehrer in der Conferenz Erfahrungsjeelen- 
lehre ftudiren. Mitgetbeilt nad den geführten Protofollen. 
Neuß 1843, Schwann. Vier Lieferungen (a 15 Sgr.). In Geipräd; 
form. Bon Schweizer, weiland in Kempen.) 

Die Kinderjeelenlehre von Handel in Handel's-Scholz's 
Sculbote (ſechs Bändchen à 15 Sgr.) ift ebenfalld populär gehalten. 
Dann ift zu empfehlen: Seelenlebre des Menſchen als n eehdun 
zur” Erhaltung der Sittlihfeit und Religion. Ein Lehrbuch 
für höhere Schulflaffen vom Profefior Dr. Braubach. Gießen, 1843, 
Heyer. (80 Seiten. 10 Sgr.) Ueber die Schrift von Kiejewetter 
erhebt fih: Denflehre für Lehrer und Erzieher, jo wie für jeben 
Sebilbeten, von C. A. E. Calinich x. Dresven, 1847, Adler ıc. 
(120 Seiten. 12 Sgr.) inhalt: 1) Einleitung über das ‘Denken, Sein, 
Wiſſen und die Denflehre; 2) der Denkproceß; 3) die Denferzeugniffe und 
die Begriffe; 4) die Begrifföformen. Die Schrift ift populär, fie erläutert 
die Saͤtze und Gejeße durch Beifpiele, beſonders aus der Naturgeichichte; aber 
fie entbehrt Doch des Charakters der Wiſſenſchaftlichkeit nicht. Sie enthält 
viel Neues, was fich bereit bewährt hat oder zu bewähren verfpricht. 

51. Benele oder die Seelenlehre als an Dale Eine 

freimüthige Beleuchtung der von ihm entdeckten Naturgeſetze, welche in ber 
menjchlihen Seele walten und deren Entwidelung beherrſchen Bon I. ©. 
Dreßler ꝛc. Baupen 1840, bei Reichel. (25 Sgr.) 

Der Verfaffer hat ſich, überzeugt von der überaus großen Wichtig: 
Teit der von Beneke, bejonbers in feinen pfuchologifchen Skizzen, auf- 
geftellten (fünf) Naturgefeße der Entwidelung und Thätigfeit der menfch- 
lichen Seele, in vorliegender Schrift Die Mühe genommen, die dret eriten 
Diejer Geſetze um des leichteren Verſtändniſſes willen zu erläutern und 
den allgemeinen Bewußtjein nahe zu bringen. &r erwartet davon die 
größere Verbreitung der Anfichten Beneke's, und hiervon den größten 
Gewinn nit nur für die Hare Erkenntniß piychologifcher Geſetze, fon- 
dern auch für Unterridht und Erziehung. Die Schrift ift ein Mufter 
klarer Darftellung und verdient das jorgfältigfte Studium. 

Dafjelbe Urtheil gilt auch von dem ingwifchen (1846) in demfelben 
Verlage erjchienenen zweiten Theile, welcher Die beiden lebten, von 
Beneke aufgeftellten pſychiſchen Geſetze nebft vielem Anderen, was für 
die Erkenntniß der Natur der Seele und der in ihr liegenden Naturgefebe 
von Wichtigkeit ift, behandelt. Was Seven, dem ed um Gewißheit Der 
Ueberzeugung zu thun ift, für Beneke und Dreßler einnehmen muß, 
ift der mflond, daß Beide überall von Thatſachen ausgehen und 
darüber nachdenken, wa3 in ihnen a und aus ihnen folgt. Ihre 
pfochologifche Methode fällt mit dem Weſen der &lementarmethode zu: 

Diekermeg’'S Wegwelfer. 5. Aufl. 9 
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jammen. Bon metapbufiichen Vorausſetzungen und abſolutiſtiſchen Hirn⸗ 

geipinnften Feine Spur. Man kann nur aufs lebhafteſte wünjchen, daß 
——— Lehrer ſich dem Studium des vorliegenden Werkes Aumwenben 
möchten. Das müßte für ihre Weltanficht, wie für ihr Verfahren von 
ben erjprießlichften Folgen fein. Die Auffaffung der Piychologie Beneke's 
wird durch eine Schrift von G. Raue, einem Schüler Dreßler's, unge- 
mein erleichtert: Die neue Seelenlebre Dr. Beneke's nah metho⸗ 
diſchen Grundſaͤtzen in einfach entwickelnder Weiſe für Lehrer bearbeitet. 
Bautzen, 1847, Weller. (259 Seiten.) 


52. Seelenlebre für Lehrer und Erzieher von Glinig, Zweite 
unveränderte Außgabe. Dresden, 1844, — 8* (10 S 

Wer ſich mit der Beneke'ſchen Logik, Pſychologie ARE um 
der außergewöhnlichen Terminologie willen nicht befreunden kann, ober 
nicht geneigt ift, fi auf ein neued Studium zu werfen, und ſich mehr 
zu den —2 welche ſeit Kant mehr oder weniger herrſchend geweſen 
und geblieben find, bingezogen fühlt, ſtudire dieſes — von Calinich, 
es wird nicht ohne reiche Ausbeute für eine tiefere Erfenntniß des Weſens 
der menfchlichen Seele gefchehen. 


53. ax Aisseteulige Studium . Volksſchullehrers vn A. W. 
Grube. Erfurt x, 1847, Körner. (15 Sgr.) 

Durch Be Schrift können diejenigen, welche der Meinung find, 
daß Dem gebilbeten Lehrer alleg Wiſſen von pſychologiſchen Gejeßen und 
was Damit verwandt ift, erlaffen werden fünne, von ihrem zu⸗ 
ruͤckgebracht werden. Der Verfaſſer zeigt die Air, ja Unerlaßtic- 
keit dieſes Wiffend oder Erfennens für den Lehrer. Aber er mahnt von 
einem Studium der Pfychologie ald „theoretifcher MWiffenjchaft“ ab; er 
hält Dafjelbe für unpraktiſch. Er will feine Gelehrjamkeit, indeſſen 
auch Feine handwerksmäßige Praxis, | — pſychologiſche Eckenntuiß. 
Wie aber? Antwort: durch die Praris der Lehrerthätigleit, dad Nach⸗ 
denfen über die — Erfahrungen, und beſonders durch Lectüre. 
Der Verfaſſer zeigt nun, wie der Lehrer leſen muͤſſe, um Die Gejeße 
tes menfchlichen — kennen zu lernen: 1) Ueber die Lectüre allge- 
meiner Erziehungsſchriften (Rouſſeaus Emil, J. Paul's Levana, 
Schwarz's Erziehungslehre); 2) pfychologiſche Spaziergaͤnge in die 
Jugendzeit, d. — nachdenkendes Betrachten über das Selbſt-Erlebte in 
der FJugenb und die Wirkungen der Einflüſſe (der Verfaſſer theilt aus 
ſeinem Leben ſechs ſolcher Spaziergänge mit — lehrreich und intereſſant); 
3) die Lectüre Schiller’3 d. h. mie der Lehrer fie betreiben müffe, um 
daraus den Menfchen (nicht Die Menfchen) Tennen zu lernen. Er zeigt 
died an den Gedichten, ben Dramatifchen Werfen (Wallenftein), den 
afthetifchen Abhandlungen, den biftorifchen Schriften und den philoſ ophi⸗ 
ſchen — Dan ifche Anſchauung der Lehrobjecte 
ber Volksſchule, das Redner von feiner humaniſtiſchen 
Seite; 5) über bie insert he Seite des Volksſchulunterrichts, mit 
beijpielweifer Nachweifung des Unterfchiedes der Verſtandes⸗ und ber 
äfthetifchen Belehrung; 6) deutſche Grammatik; 7) pſychologiſche 
Excerpte Des Volksſchullehrers. 

Ich zweifle nicht daran, daß die Leſer dieſen Mittheilungen mit In⸗ 
tereſſe gefolgt ſind und gleich gemerkt haben, daß Grube eine originelle 
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Schrift geliefert hat. ch weiß es nicht, ob er ein Schüler von Weiß 
it, aber ich möchte es glauben. Gleich diefem dringt er überall auf das 
Innere der Dinge, und er hat das Beltreben, Die Lehrer zu dieſer Auf- 
merkſamkeit auf das Innere, felbft an ben ange ften Gegenftänben, 
anzuleiten. Das ift ein sortreffliches Streben. Denn woburd allem 
bejeitigt man die jedem Lehrer drohende Gefahr, dem handwerksmaͤßigen 
Schlendrianismus anheim zu fallen, wodurch anders, als durch geiftiges 
Betreiben der täglichen Berufögefchäfte! Der Verfaſſer hat dazu einen treff- 
lichen Beitrag geliefert; man muß auf's lebhaftefte wünfchen, daß feine Schönen 
Ratbichläge und feinen Bemerkungen alljeitig berüdfichtigt werben — 

Was nun des Verfaſſers Abneigung gegen das Studium der Pſy— 
chologie als „theoretifcher Wiſſenſchaft“ betrifft, jo wird ihm Jedermann 
Recht geben, wenn er Bolföfchullehrer Davor bewahren will. Aber eben 
jo wenig wird er etwas dagegen haben, daß fie Schriften, wie die oben 
genannten, leſen und fleißig” fludiren. Den Nachdruck lege auch ich 
darauf, daß Niemand glaube, allein durch Das Xefen oder jelbit durch 
dad Kennen der Geſetze des Seind und des Werbend ein praftifcher 
Yehrer zu werden. A fein Willen ſoll fich aus der Erfahrung ergeben; 
alles Andere liegt unlebendig, abftract und tobt in ihm. 


54. Grundriß der empirifhen Pſychologie und Logik von Dr. Joſ. 
Dei. 10. Aufl Stuttgart, bei Mepler. 1872. (20 Ser.) 

Sobald bei dem ftrebfamen Sünglinge die Neigung zu felbftändigem 
Tenfen erwacht, bedarf er einer Anleitung, die ihn vor dem Betreten 
wnzähliger Irrwege bewahrt. Pfuchologie und Logik find der Boden, auf 
welchen man ihn zunächft zu ftellen hat, um ihn in das eigentlid, wiljen- 
Ihaftliche Denken einzuführen. Unter den Büchern, welche dieſe Gegen- 
fände behandeln, ift die Auswahl feine leichte, wenigftend für den Zweck, 
mit dem wir e8 bier zu thun Haben. Denn wenn die Philoſophie Im 
Allgemeinen auch als denfende Betrachtung ver Gegenftände erflärt werben 
fann, fo fordert fie Doch auch andererfeitd, daß ihre Jünger das ‘Denken 
velbit zu denken vermögen, und dad tft ein Gejchäft, welches fich nicht 
für jeden Lehrer ohne erheblichen Zeitverluft von jelbft macht. Ein Hand- 
buch, welches ein naturgemäßes Verfahren einfchlägt, wirb ibm baher 
jedenfalls willkommen fein. Ein ſolches aber ift das vorliegende, defjen 
Sorgfalt in Bezug auf inhalt, Umfang (175 ©.) und Darftellung nicht 
nur alle Anerkennung verdient, fondern ſich auch, wie Die zehn Auflagen 
beweifen, einen weit verbreiteten Beifall erworben hat. In Betreff der 
Auswahl des Stoffes hat fich der Verfafler auf das dem jugendlichen 
Geiſte am nächften Liegende beichränft; in Betreff der Anordnung und 
Darftellung aber ift er bemüht, ımter Vermeidung aller überflüffigen 
Breite, dad Bedürfniß nach willenfchaftlichem Denken zu einem fyite- 
matiichen, d. h. zu einem mit ftrenger Gonjequenz von Stufe zu Stufe 
fortichreitenden Denken zu erheben. Die Namen Tweften, Burdach, Fichte, 
Zrenbelenburg, welche der Verf. neben anderen ald Gewährsmänner für 
ſeine philofophifchen Anfichten bezeichnet, haben einen jo guten Klang, daß 
wir auf eine weitere Anpreifung feiner Schrift wohl verzichten bürfen. 
Rur eins wollen wir noch hervorheben, daß fie den Grundfäßen einer 
vernuͤnftigen Unterrichtömethode hulbigt und weniger zum Lernen ver- 
anlaßt, ald zum Selbftdenken Anleitung giebt. L. R. *— 
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55. —A — 4 die © — Ent bes aur ‚pbafiotngiien en 
opuumen Anthropologie und zur es ta en ens von Bar 
—8 Berlin, icolai. Gar. "lau a 

Ein jehr lehrreiches Merk, welches Die auf dem Gebiete der Päda— 

gogik in neuerer Zeit faft in Vergefjenheit gerathene Anthropologie wieder 

in ihre Rechte einjeht, indem fie dieſelbe als den Schlüfjel betrachtet, 
welcher die Pforte der Pädagogik öffnet. Auf den neueften Forfchungen 
ruhend, und Durch eine reiche Zahl wiljenfchaftlicher Belege geftügt, ift 
es eine Frucht der Beobachtungen, Studien und Meditationen, 
welche den naturwidrigen, die Moral fchädigenden Theorien dreiſt ent- 
gegentritt. Der Verfaſſer verſteht es, eine Menge von Fäden zu einem 

Geſammtgewebe zu vereinen, das und bei der Belehrung über den Körper- 

bau und die Verrichtungen feiner Organe gleichzeitig intereffante Blicke 

auf ee Krankheitserfcheinungen, Arzneikunde, Statiftif, Ge 
ſchichte, Politif, Moral und Pädagogik eröffnet, welches die Grundjäulen 
find, aus denen er feine Wiſſenſchaft aufführt. „Einige Gedanken zur 

Philofophie der Natur — Abfunft und Stellung des Menfchen — Menjchen- 

arten — Menfchliche Geftalt — das Leben der Gattung und die Erblichkeit 

— Sndividualitätsverhältniffe — Pſychologie — Phyſik der Bevölferung — 

das moraliche Leben — das bürgerliche Leben” find die Hauptartikel der 

inhaltreichen Schrift. Manche Anſichten des Verfaffers, wie Die (S. 379) 

über den Dualismus von Leib und Seele klingen allerdings jehr bedenklich; 

und eben jo wenig wänjchten wir, Daß Lehrer in den baroden Ton ein- 

flimmten, den er bei verſchiedenen Gelegenheiten anjchlägt, wie z. B. ©. 460, 

wo er ſich über die Gefühle ausſpricht. Ein deutſcher Pädagog muß unferer 

Anficht nach auf einem zwar freien, aber nicht and Frivole ftreifenden Stand: 

punfte ftehen. ‘Der Fleiß der Beobachtung indeß und die große Belefenbeit 

des Verfaſſers machen fein Buch intereffant und Iehrreich; und darf man ihm 

‚auch nicht überall beiftimmen, jo regt es doch zum Nachdenken an. 2. R. 


56. Den eben genannten Schriften über Pfychologie reihen wir noch einige von 
Ferdinand Schnell an: 
1) Das Seelenleben bed Menſchen unter dem Gefihtspunfte feiner 
organifhen Entwidelung, Berjüngung und Geſundheit. Leipzig, bei 
| 2) Si te ung. Ei 2 iſche Monographie. Cothen, bi P. 
€ n auung. ine agogiſche onogre e. DIHEN, DEI BD. 
Schettler. 1865. Sud Sr > : 
3) Der Lernact. Worin b J er, und wodurch wird er rm und 
efördert? Langenfalza, Berlage-Somptoir. 1867. (5 Sgr.) 

— 4) Natur und Cultur. Ein Wort über ihre Verhältniſſe zu einander, 
beſonders in pädagogiſcher Beziehung, nebſt einigen päbagogifähen Eultur- 
proben; ebendafelbit. 1868. (71/, Sur. 

5) Lehrbuch der pädagogifhen Anthropologie in Leitfaben 

r zur Einführung in die Rehre vom Menihen mit Beziehung auf Er— 
ziehung und Bildung. Langenfalza, ebendaſelbſt. 1869. (15 Sr.) 

In allen dieſen Schriften tft der Verfaffer bemüht, den Lehrer mit 

dem eigentlichen Weſen der pädagogifchen Theorie und Praxis befannt zu 

machen, und zwar jo, daß er Das, was die Natur in dem Menſchen angelegt, 

von Dem, was Die Kunft des Lehrerd ihm entgegen zu bringen bat, ftreng 

unterfcheibet. Das rege Streben des Verfaſſers, häufig Discutirte Fragen 

von feinem Standpunkte aus zu erörtern und der Lehrerwelt zur Prüfung 

anheimzugeben, iſt befannt und verdient alle Anerfennung. Neues und 

Eigenthümliches findet ſich vorwiegend in den beiden letzten Schriften. L. R. 


— 


ı 
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5. Schriften über Bildung der Lehrer (Seminare). 


57. Sandbud der Schulmeiſterklugheit oder vollſtändige Anmweifung zu 
einer treuen und umfichtigen Verwaltung des Schulamtes, zunähft für 
Seminariften unb angehende ra an von ? J. F. Sidel, Seminar⸗ 
director in Erfurt. rt, bei Keyſer, 1835. (1 Thlr.) 


Die Weltklugheit fteht mit Recht in ſchlechtem Credit; fie hat ſich 
ſelbſt in Verruf gebracht. Sie ift die Spike des mit Flarem Bewußtfein 
ausgebildeten Egoismus und verfteht es, alle Verhältniffe zum eigenen 
Tortheil audzubenten, oder — muß man vielmehr fagen — meint es 
zu verftehen, weil fle fich nicht felten gar ſehr verrechnet. Um die Mittel 
ft fie nicht verlegen. Bon dieſer uralten Schlange handelt das vor- 
liegende Buch nicht, fondern von der hriftlichen Klugheit, welche 
dem Berfaffer „Weisheit im Bunde mit warmer Begeifterung für alles 
Qute und mit herzlicher Liebe zu den Brüdern” ift, folglich alle recht: 
lichen Mittel, Die zur Erreichung guter Zwecke dienen, auszuwählen und 
m benutzen verfteht. Daran fehlt es angehenden Lehrern und Semina⸗ 
riften allerdings oft ſehr. Die meiften Verfehen und dummen Streiche, 
die fie machen, rühren daher. Der Verfaſſer führt darum feinen jungen 
behrer als väterlicher, rathender Freund in alle Verhältniffe ein, in denen 
er fteht, und beipricht fie mit ihm: 1) fein Verhaͤltniß zur Schulge- 
meinde; 2) zu den Eltern; 3) zu den Schülern; 4) zu Vorgeſetzten und 
ri 5) die amtlichen Nebengefchäfte; 6) das Privatleben des 
Schullehrers; 7) das Hauslehrerleben. Der Verfaſſer ift ein genauer 
Kenner aller Verhältniffe. Die Praxis muß es ihn gelehrt haben. Ge- 
wiß, wer ihm folgt, wird ein ruhiges, zufriedenes, ne Leben 
führen. Wohl ein “ever wird das praftifche Buch mit er leſen, 
namentlich Die, welche beſondere Anlage zu ruhig verſtaͤndiger Betrach— 
tung der Dinge und Menſchen haben. Anderen wird es nicht viel helfen; 
fie gehören zu zwei Sorten von Menfchen. Die eine ſteht zu tief, ift 
u —— in Leidenſchaft und Dummheit, um ſehend werden zu Fönnen, 
was in mancher Beziehung auch nicht übel if. Die andere fteht zu 
hoch, fie hat ſolche — nicht nöthig, und fie find ihr eigentlich 
etwad wiberwärtig. Unſer Beſtreben muß fein, die angehenden Lehrer 
zu diefer Höhe zu erheben. Wenn es nur immer gelingen wollte! Es 
it jehr fchmerzlich und man ift dabei oft rathlos. Denn man kann es 
einem jungen Manne oft nicht einmal begreiflich machen, was 
ihm eigentlich fehlt; darum glaubt er, muß er glauben, daß ihn Unrecht 
geihehe. Was man nur in edlem Eamilienkreife lernen fann, was man 
erlebt haben, wa3 mit dem Hauche der Luft täglich eingeathmet werben, 
was im Gefühl, nicht im DVerftande wurzeln muß, Summa: die Erzie⸗ 
bung fehlt ihm. Da fomme man mit abe get heran! Ohr ein, 


eh a 14 2 höchtte Klugheit find Rechtichaffenheit, MWahrhaftig- 
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beit, oder gar durch Heuchelei, Scheinheiligfeit und Augendienerei — es 
wird Dir nimmermehr go „Die Sonne bringt ed an den Tag.“ 
Summa: ein nübliches Buch, bei dem ſich Einem aber der Wunjch auf: 
drängt, man mödjte es bald für ein ganz überflüfjiges erklären können. 


58. Briefe über die Bildung ber deutſchen Lehrer. Ein vollitän- 
biger, met otogiftenarfgen Lehreurſus des deutſchen Schulftudiume. 
Allen Schulpräparanden, Schulfeminariften und Schullehrern, ihren Bild⸗ 
nern und Aufſehern gewidmet ıc. Bon J. W. Wörlein. Nürnberg, bei 
Riegel ꝛc. 1836. (1 Thlr.) . 

Der Berfaffer ift befannt. Unter den Glementarlehrern ift er ein 
Gelehrter; er befitt eine jeltene Literaturfenntnig. Davon zeugt auch Die 
vorliegende Schrift. Wefentlich handelt fie von der Vorbildung für das 
Seminar, von der Bildung in demjelben, von der Fortbildung der Lehrer. 
Die Hauptcapitel verbreiten fich über den Lehrftoff, die Methode und Die 
Lehrmittel. Große, umfaſſende Titerarifche Kenntniß ift dem Verfafſer 
nicht abzufprechen; aber feine Vorjchläge find meift nicht au der Erfah— 
rung hervorgegangen. Er verlangt zu viel, empfiehlt zu vielerlei, wiel 
zu —* gehende, wiſſenſchaftliche Schriften, kurz, iſt nicht praktiſch genug. 
Die Begeiſterung des Verfaſſers für die Sache merkt man allenthalben. 
Aber ein nach ſeinem Plane gebildeter Lehrer würde unter den Maſſen 
erſticken. Möchte daher ein wohlthaͤtiger Genius den Verfaſſer als Lehrer 
in ein wirkliches Schullehrer-Seminar verpflanzen! Dann wuͤrde ſich die 
Spreu von dem Korne, Das Ueberflüffige von dem Nothwendigen ſcheiden. 
Der Encyklopaͤdismus paßt am wenigiten für Schullehrer. Ein Quent- 
hen gefunden Verftandes ift ihnen befjer, ald ein Centner Gelehrjamteit. 


59. Die Schulmeifterfhule mit einer Schul — von €, 9. 
Zeller. Vierte Auflage. Leipzig, bet Hinrichs, 1839. (11%, Sgr.) 

Eine Anweifung für Lehrer in der humoriftifch-geiftvollen Art ihres Ver: 
faſſers, ein Seitenftüd zu Salzmann's Ameifenbüchlein und Krebs— 
büclein. Ernſter gehalten ift Wilberg’8 Schulmeifter Leberecht, 
Elberfeld 1820. — Diefe vier Schriften verdienen Lieblingsfchriften zu 
werden. Wenn trodene, trübe Stunden fommen, fo reflauriren fie, und 
man geht mit neuem Muthe unter die SKtinderjchaar in den knospenden, 
blühenden Srühlingägarten”). 

Wer fich über die Nebengefchäfte mancher Schullehrer, als Kantoren, 
Küfter, Glöckner u. |. w., unterrichten will, findet darüber Anweifung 
in den oben citirten Werfen von Hergenröther und Sidel; dann 
noch in: 

60. Der Schullehrerberuf nad nn gefammtem Umfange in der 


Säule und Kirde von 3. 9. A. Rebe. Zweite Auflage. Eilenad, 
bei Bärede, 1837. (1 Thlr. 15 Sgr.) ſlag 


61. Vollſtändiges Handbuch zur Bildung angehender Schul: 
lehrer von Ign. Demeter. Drei Theile. Fünfte Auflage. Mainz, bei 
Kupferberg, 1830. (1 Thlr. 10 Ser.) 


*) Ratürlid) wollen einzelne Rathſchläge Zeller’s geprüft fein, 3. B. der, die 
Schulſtrafen von ben Knaben ſelbſt durch ein SE oder gericht (einer Art 
Heiner Jury) beitimmen zu laſſen. Dieſes Verfahren ift übrigens alt. Schon 
Trotzendorf übte ed. Dei ihm kam berjenige Angellagte in der Regel gut weg, 
welder 1a in gutem Latein tapfer zu vertheidigen wußte (Siehe „Iroßen: 
dorf's Leben“ im fchlefifchen Schulboten, 1842 (Seite 77). 





a 383 


62. Der Schulmeifter in der Stabt und auf dem Lande. Leitfaden 
beim Unterricht künftiger Schulmeifter über alle Zweige und Berhältnifie 
ihreß Berufs ıc. En Ludewig ıc. Wolfenbüttel, bei Holle, 1841. (20 Sgr.) 

Ein Buch), welches die Verhältniffe und Gefchäfte ſowohl des wer: 

denden als des thätigen Lehrers betrachtet, ein Buch voll reifer Erfah: 
rung und guter Rathfchläge. Nach einer Ginleitung: 1) ber Adſpirant; 
2) der Präparand; 3) der Seminarift; A) der Hauslehrer; 5) der In: 
terimglehrer; 6) der entlaffene Geminarift; 7) der Schulmeifter ala 
öffentliche Perſon; 8) als Erzieher und Yehrer; 9) als Kirchenbiener; 
10) ald Verwalter amtlicher Nebengefchäfte; 11) als Mitglied des Orts: 
ſchulvorſtandes (N); 12) als Privatmann u. f. w. bis zum Emeritus. 


63. Friſches und Firnes zu Rath und That. Herausgegeben für die 

iehung, den Unterricht, die Schule und das Leben von W. Harniſch. 

Erſtes Banden: der geſunde Schullehrer. Zweites Bändchen: dic 

Scullehrerbildung. Eisleben, bei Reiharbt, 1835 und 1836. (171%, 

Sgr. und 1 Thlr.) Britte® Bändchen: die Erziehung zur Gottes— 
furdt und zur Runftfinnigleit. Ebendaſelbſt. (20 Sgr.) 

In dem eriten Bande empfiehlt der Verfafjer den häufigen Gebraud) 
des Falten, friſchen Waſſers äußerlich und innerlih. Der Bauer Pries- 
niß in Gräfenberg, in Oeſterreichiſch⸗Schleſien, that einft Wunder damit. 
Aber überall hat der Schöpfer in fein Waller, feine Luft die größ: 
ten Heilfräfte gelegt. Nur verbrehte, in Unnatur aufgezogene Menjchen 
können dies verfennen. Schon von ben Kindern fönnten wir e8 wieder 
lernen. Mebdicinflafchen find häufig Die verfehrteften Mittel zur Wieder: 
genefung, und der tägliche Genuß von ftarfem Kaffee, Branntwein, Wein 
it Jedem fchädlich, nes dem, Der geiftig thätig ift. Den Schluß 
Des Büchlein machen Auffäbe über Die Kranfenpflege in Erziehungsan— 
falten und im Weißenfelfer Seminar. Dad Ganze ift ein fchäbbarer 
Beitrag zu dem Ziele, daß jeber Lehrer nicht bloß jein eigener Erzieher, 
jondern auch fein eigener Arzt werbe. 

In dem zweiten Bande handelt der Verfaffer von der Schullehrer: 
Bildung. Hauptſachlich von der Sinrichtung der Seminarien, von der 
Hauptfache in denfelben und den zu vwermeidenden Klippen. Es iſt eine 
recht lehrreiche Schrift. Auch die Anfichten des dritten Baͤndchens find 


leſenswerth. 
64. Die phyſiſche Lebenskunſt oder — Anwendung ber Natur: 
wiſſen Kalten auf Förderung bes perfünlichen Dafeins. Ein Familienbuch 
von Dr. med. 9. Klende. (452 ©.) Leipzig, bei Ed. Kummer. 1864. 
(1 Zhlr. 15 Ser.) 

65. —Ar an das Volk zur Erhaltung der Geſundheit. Gekrönte 
reisſchrift don Dr. Otto Schraube, — 2 Selbſtverlag (274 ©.) 
erlin, in Commiſſion bei Gfellius. (1 Thlr.) 

So angenehm die Rathichläge eines erfahrenen Pädagogen in Be— 
treff der Erhaltung der Gejundheit auch fein mögen, jo pflegen fie Doc 
jelten für alle Fälle auszureichen. Es dürfte Daher jedem Lehrer, bejon- 
ders aber folchen, die mit ihrer Familie fern von einem ärztlichen Rath: 
geber wohnen, mit einem ber beiden genannten Bücher gedient fein. In 
populärer Sprache abgefaßt, find fie bemüht, die außerordentlichen Fort: 
\hritte auf dem Gebiete der Naturwiffenichaften auf das leibliche Wohl⸗ 
ergehen des Menschen anzuwenden, und dem Ginzelnen, wie ganzen %a- 
milien in gefunden Tagen wie in Krankheitsfällen ein gewiſſenhafter und 
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zuverläfliger Rathgeber zu fein. Beſonders der Lehrer, der bei ber 
Sorge für jo viele Andere fein eigened und doc jo wichtiged Wohl 
manchmal faft ganz außer Acht laͤßt, jollte fich mit dem Snbalt dieſer 
Schriften recht vertraut machen und ſie in fraglichen Faͤllen ſtets zur 
Hand haben. Sie werden ihm größeren Nutzen gewähren als eine 
le Hausapothefe und ein dazu gehöriged Handbuch, bei deſſen 

rchſtudiren der Hülfejuchende geroöhn ich die betrübende Beobachtung 
macht, daß er faft an allen Krankheiten leidet, die überhaupt egiftiren. 
Wir haben Familien kennen gelernt, in denen das Einnehmen vor 
Tropfen fo gut wie zur täglichen Lebensordnung gehörte; und Mancher 
hat fich erſt wieder wohl und Don gefühlt, nachdem er feine Mebi- 
camentenbücher bei Seite gelegt und fein ganzed Arjenal von Flaͤſchchen 
ber Vergefjenheit anheim gegeben hatte. Achtung vor der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſetzgebung des Leben? und Abſcheu vor Pfufcherei und 
Quackſalberei, das ift es, was dieſe Schriften befördern wollen, wie dies 
von einſichtsvollen und menſchenfreundlichen Aerzten nicht anders zu er- 
warten ift. Beide Arbeiten find gleich werthvoll und auf dad wärmfte 
zu empfehlen. Die Schrift von Klencke ift ein wirklicher Hausfreund, 
ein echted Familienbuch, das fich zugleich angenehm lieſt; die von Schraube 
jeßt einen höheren Grad von Bildung voraus, ift aber doch praftiich und 
giebt bejonders am Schluß eine Ueberficht der wichtigften Gewerbe und ihrer‘ 
Schaͤdlichkeit nebft den hiergegen zu ergreifenden Maßregeln. Durch fie fann 
der Lehrer gelegentlidy auch Ärztlicher Rathgeber werden. L. R. 


66. Den eben genannten Schriften reihen wir megen der Verwandtſchaft ihres 
Inhalts die drei folgenden von Ferd. Schnell an: 


1) Die organifhe Gefundheitspflege ze. Leipzig, bei Guſtav 
Der 6. i 


ay .) 
2) Die — — des Leibes und der Seele x. Berlin, bei. 
%. Remaf. 1862. (20 Y 
3) Die Beſchränkung des ee — bie Bormittagßs 
gt. 


zeit ꝛc. Berlin, bei Nicolai. 1864. (1 

Bon der Anficht ausgehend, daß Erziehung und Gejundheitöpflege 
in enger Verbindung mit einander ftehen, und daß jeder Lehrer die alte 
Forderung „eine echte Seele in einem gefunden Körper” als eine feiner 
heiligften Berufspflichten zu betrachten habe, beipricht der Verfafler Die 
hierher gehörigen Angelegenheiten in überzeugender und eindringlicher Weiſe. 
In Betreff der in Sir. 3 aufgeftellten run hat er dad Verbienft, 
zuerft mit derjelben — zu ſein, und die Genugthuung gehabt, 
daß man in Berlin, Wien und anderen größeren Städten feinen Vorſchlaͤgen 
gefolgt iſt. Wenigſtens ift dies für viele der höheren Lehranftalten geichehen, 
und zwar zu allgemeiner Befriedigung aller dabei Betheiligten. L. R. 


67. Das BWeißenfelfer Schullebrer- Seminar und feine SE: 
anftalten. Ein Kleiner ie Geſchichte der Seminarien, der Bolls- 
ſchulen und der Taubftummen-Anftalten; als ein thatfächliches Lehrbuch 
beraußgegeben von dem Director Dr. W. Harnifh. Berlin, bei Xüberiß, 
1838. (403 Seiten. 11/, Thlr.) 


68. Die Schullehrer-Bildungsanftalten Deutſchlands. Mit befon- 
derer Rückſicht auf Würtemberg. Bon Dr. TH. Eifenlohr. Stuttgart, 

1840, Köhler. (234 Seiten. 1 The.) . 
Außer einigen Heinen, feine ausgedehnte Aufmerffamfeit beanfpru- 
chenden Befchreibungen einzelner Seminare weifen wir auf dieſe beiden 
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Schriften diejenigen bin, welche eine ausführlihe Monographie eines 
unjerer renommirteften Seminare und eine Darftellung des Yuftandes 
der Seminare im Allgemeinen wünjchen. Harnifch liefert in der erften 
eine Beichreibung der Weißenfelſer Anftalten (Seminar, Vorſeminar, 
Schule, Freifchule, Taubftummenanftalt mit allen Gejchäften und Thä- 
tigfeiten eined geplagten Seminardirectors) in jehr ausgedehnter Aus- 
führlichfeit, und aus Eiſenlohr lernt man die ne ,‚ Tendenz, 
Mittel ꝛc. der deutfchen Seminare fennen. Beide Schriften find jehr 
lehrreich; dem Fremden gewähren fie eine vollitändige Einficht in unſer 
elementar-pädagogifches Leben, und felbft der Ginheimifche dürfte hier 
Mandyes lernen. jene gewahren dadurch in der Regel mit Staunen, 
wie Alled bei und aud- und durchgearbeitet ift, und bie noch oft gehörten 
Klagen über die Seminare ald Abrichtungsanftalten werden endlich ver: 
ſtummen. Nicht, ald wenn bei und nichts mehr zu verbeflern wäre, 
aber ſo viel ſteht feft, daß man ohne Ruhmredigkeit, d. h. in gr 
jagen Fann: Die deutſchen Schullehrer-Seminare gehören zu Den beit:ein- 
gerichteten praftifchen Anftalten, die es giebt”). Der Seminarift wird 
durch fie allfeitig in feinen praftifchen Beruf eingeführt. Wenn and 
ihnen feine tüchtigen Schullehrer hervorgehen, wo follen fie herfommen? 
Was Methode fei, kann man in ihnen jehen und lernen, : oder nirgends. 
Und wer Died gejehen und erfahren, kann ed nur bedauern, und betrauern, 
daß für die Lehrer an den höheren Schulen feine Seminare exiſtiren. 


69. Das Schullehrer-Seminar zu Grimma, nebft Anfichten und Be- 
merlungen über ee une überhaupt ꝛc. Bon 3.9. Köhler, 
Director. Grimma, 1848, Verlags⸗Comptoir. (15 Ser.) 


Den größten Theil diefer Schrift umfaßt die Darftellung ber. Ver: 
faffung und Einrichtung des Grimma'ſchen Seminars, ausführlich und 
vollftändig. Der erfte, allgemeine Theil zeigt, daß die Volfsfchullehrer: 
Bildung umfaſſen müfle: 1) die allgemein-menfchliche und die nationale; 
?) die pädagogifch-praftifche; 7 die biblifch-religiöfe und chriftlich-Firdh- 
liche Bildung. Der Herr Verfaſſer vertheidigt, wie ed mir Jcheint, mit 
fiegreichen, fchlagenden Gründen das Internat gegen dad Crternat. Die 
ganze Schrift zeigt dem Nichtkenner, was die beijeren, auögebildeteren 
Seminare biöher gewollt und erftrebt haben, womit ſich * nach bil⸗ 
ligſter Forderung, Diejenigen zuerſt bekannt zu machen haben, welche über 
tiefe Anftalten eben oder gar über fie abjprechen wollen. 


70. Ueber Le een due und Lebrerbildungs-Anftalten von 
Heinrih Deinhardt. 2. Aufl. Wien, bei Pichler. 1871. (20 Ser.) 


Eine Feine Schrift von 174 Seiten, die allerdings die dftreichifchen 
Verbältniffe, wo die Schulfrage bejonders dringlich und fchwierig if, 


‚.) Obige® Urtheil (fagt Diefterweg i. 3. 1850) ift auch jet noch, obgleich ich 
weit entfernt bin, die Nothwendigkeit ber — der Reorganiſation im Schul⸗ 
weſen in Abrede zu ſtellen, mein Urtheil. Es gab bisher feine beſſer eingerichteten, 
feine mehr als fie leiſtenden Anftalten. — Daß bald darauf die —— Regula⸗ 
tive darauf hingearbeitet haben, die Seminare herabzudrücken, hat der Erfolg vielfach 
gelehrt; doch zur Ehre der deutſchen Schulmänner es geſagt, daß auch Manche 
8 verftanden haben, fih dem —— Einfluß der genannten Verordnungen iu 
entziehen. Hoffentlich werden die neuen Minifterialbeftimmungen überall einen Impuls 
geben, daß die Seminare ihren guten Ruf wieder erlangen. Möchten nur recht viel 
edlere Naturen fich dem Lehrerſtande winmen, Deutſchland braucht fie dringend nöthig. 
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zum Ausgangspunkt nimmt, indeſſen des Intereſſes für Deutſchlande 
Lehrer keineswegs entbehrt. Der Verfaſſer weiſt darauf Hin, wie in 
Deftreihh, in Folge der zurüdgebliebenen Volfsbildung, nicht nur die 
reichen Hülfsmittel des Landes meift unbenußt bleiben, ſondern wie auch 
die geiftige Productivität feiner Bewohner eine verhältnigmäßig geringe 
ift. Folgen dieſer betrübenden Erjcheinung find ihm der religidfe Sana: 
tismus in den niederen, Oberflächlichkeit und Blafirtheit in den höheren 
Schichten der Geſellſchaft. Um feinen Landsleuten, unter denen von | 
jelbftändigem Denken und Streben jo wenig die Rebe ift, zur Wohltbat 
eine3 befjeren Dafeins zu verhelfen, dringt er auf Reform ver Lehrer: 
bildungsanftalten und ſpricht in Diefer Beziehung ganz gediegene und 
beachtenswerthe Anfichten aus. Manche? muß und freilih feltfam 
vorfommen. Denn mährend wir im Intereſſe der praftifchen Ausbildung 
angehender Lehrer auf eine gute Seminarfchule einen ganz bejonderen 
Merth legen, tadelt er das „übermäßige Gewicht, welches auf die Se 
minarien und Die damit verbundenen Mufterfchulen“, jo wie auf bie 
„beitallten Mufterlehrer” gelegt wird. Seiner Anficht nach Fol der An: 
ftalt Dadurch von vornherein ein ungejunder Charakter gegeben werben. 
In einem Lande, wo im Großen und Ganzen mehr auf den äußeren 
Schein ald auf den inneren Werth gejehen wird, mag es allerdinge 
fig genug vorfommen, daß die jogenannten Muſterlehrer mehr beftrebt 
jind, den Gehrer zu ſpielen, als in Wahrheit Lehrer zu fein. Und aud in 
Deutfchland mag es hier und da Seminarlehrer geben, die, von der Eitelkeit 
befeelt, ihre Virtuofität in einzelnen Richtungen zur Schau zu ftellen, das 
augenblicklich Nothwendigere und en verfäumen. Indeſſen fönnen der: 
gleichen Ausjchreitungen Einzelner den Werth unmittelbarer Anjchauung und 
der Gelegenheit zu praftifcher Mebung niemald herabfegen. Eben jo muß das, 
waß ber Berfaffer ©. 66 über die Beiteintheilung fagt, und wo er es für eine 
den Lehrer beengende Feſſel erflärt, wenn er fich beim Uebergehen von einem 
Lehrgegenftande zu dem andern an den Glockenſchlag binden ſoll, in gerechte 
Verwunderung feßen. Wie bei der Willfür des Einzelnen die der Geſammt 
heit unentbehrliche Ordnung nicht leiden ſoll, vermögen wir uns nicht zu er: 
klaͤren. Dagegen ftimmen wir dem Berfafler vollfommen bei, wenn er ver- 
langt, daß alle diejenigen, welche anregend und beitimmend auf Menſchen 
einwirken wollen, praftifche Anthropologen und Pſychologen feien. 
Zur eigentlichen Fortbikdung für Lehrer ift die Schrift weniger 
geeignet, zumal der Stil derjelben hin und wieder an fchwerfälligen 
onftructionen leidet; Dagegen gewährt die DVergleichung der Zuftäntde 
eined ung }o nahe berührenden Landes mit unjern eigenen allerdings ein 
eigenthümliches Intereſſe, und zwar um jo mehr, als der Verfaſſer be: 
ftrebt ift, nicht etwa müßige Neugier zu befriedigen, jondern in der That 
unfer Nachdenfen anzuregen verftebt. 2. R. | 


6. Schriften über Erziehung der Mädchen. 


71. Gemälde weibliher Erziehung. Von Caroline Rudolphi. Zwei 
Theile. Dritte Auflage. Hetbelberg, bei Winter, 1835. (3 The) _ 

72. Blide in das Weſen ber weiblihen Erziehung. Für gebildete 
Mütter und Töchter. Von Nofette Niederer, 8 Kafthofer, Vorſteherin 
einer ang anftalı zu Iverdun (fpäter zu Genf). Berlin, bei Rüder, 
1828. (2 Thlr.) 








I 


13. Sragmente über Menjhenbildung, von € M. Arndt. Dritter 
Theil: Briefe an Pſychidion über weibliche Erziehung. Altona, bei Ham: 
merich, 1820. (1 —** 5 Sgr.) 

Die Gemalde von der edlen, mit Dichtergeiſt begabten Karoline 
Rudolphi find Idyllen zu vergleichen, Die und die jungfräuliche Rein- 
beit in ihrer Tieblihen Natureinfalt fchildern, und und ein Leben vor: 
führen, das den zarten Naturkeim zur ebelften Knospe, zur anınuthigiten 
Blüthe entfaltet. Die Schrift der geiftvollen Frau Niederer ergänzt 
jenes laͤndliche Gemälde in der Art, Daß fie und Das ernite Leben Des 
weiblichen Weſens von Geiten der Idee und der Xhatfraft fchildert. 
Beide Werke find vorzügliche Erfcheinungen der Literatur, und repräfen- 
tiren gewilfermaßen die Zeiten, in denen fie erjchienen find. Als Karo- 
line Rudolpbi ihre Seelen und Naturgemälde in der romantijchen 
Pfalz an den Ufern des Neckars fchrieb, blühte noch, wenn auch mit 
abnehmendem Dufte, das Gewächd der jentimentalen Gefühlsftimmung, 
die fein Blümchen auf der Heide und feinen Stern am Himmel unbemun- 
dert betrachten fonnte; al3 aber Frau Niederer am Fuße der Alpenfette 
und in der Nähe des fturmbewegten Frankreichs Die Feder ergriff, galten 
nur erhabene, ideale Gedanken, Gntjchlofjenheit und? Muth. Beide 
Schriften find einfettig, gehören aber immer noch zu dem Vorzüglichiten, 
was wir über weibliche iehung befigen. 

Hoͤchſt intereffant find auch Die Anfichten des thatkräftigen, muth— 
voln Ernft Mori Arndt über Die Erziehung Des weiblichen Ge— 
ſchlechts. Den tiefen Charakter wahrhaft weiblicher Weſen ſchildert Der 
ernite, ftandhafte Mann in trefflichen Zügen, und wenn er auch) von ber 
intellectuellen Bildung der Frau vielleicht zu wenig verlangt und in Diejer 
Hinſicht an weibliche Erziehungs: und Schulanftalten zu geringe Anforbe- 
rungen jtellt, jo erjcheinen Doc feine Anſichten überall aus der praftifchen, 

iſchen Beobachtung des Lebens hervorgegangen, und fie find Der ver: 
gleichenden Berückſichtigung mit den Anfichten jener geiftuollen Frauen in 
jeder Beziehung würdig. 

Leider gehen die Meinungen über die beite Art der Erziehung und 
Bildung der weiblichen Jugend der höheren Stände noch gar jehr weit 
aus einander. Wenn auch alle ftimmfähigen Männer und rauen darin 
übereinftimmen, daß die Familie, ald die Lebens- und Wirkensſphaͤre der 
finftigen Hausfrau, Gattin und Mutter, unter der Vorausſetzung einer 
mern Wohlgeitalt derjelben, die beite Stätte der Erziehung der beran- 
wachſenden weiblichen Jugend fei, jo herrſcht doch in Betreff der in- 
tellectuellen und fünftlerifchen Ausbildung derſelben eine außerordentliche 
Berichiedenheit der Anfichten, zu großem Nachtheil für die Sache. Wäh— 
end die Einen die weibliche jugend der bemittelten Stände außer Den 
Elementarkenntniſſen auf Katechismus, Bibel und Geſangbuch bejchränfen 
möchten, ziehen die Anderen die Bildung durch Romanlectüre, ausländijche 
Sprachen und allerhand Künſte des verfeinerten Lebens mit in den Kreis 
eriſter Beihäftigung der Jungfrauen. Die meiften Schriftfteller über 
Erziehung Haben faſt ausichlieglich ihr Nachdenken der Art der Bildung 
der männlichen Jugend gewidmet, gerade, als ſei die des weiblichen 
Öeicjlechts Fein wuͤrdiger Gegenftand ernfter männlicher Befchäftigung, 
ser als mache fich Die Erziehung deſſelben von ſelbſt. Offenbar find auf 
dieſem Felde noch Zorbeeren zu pflüden. Jedenfalls muß man gleidy von 
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porn herein bei der Bildung der Mädchen die verfchtedenen Stände unter- 
Icheiden; ein Mädchen verläßt weit feltener die Sphäre, innerhalb deren 
es geboren, als ein Knabe, der 12 durch bejondered Talent die Welt 
öffnen Fann. Die Töchter unjerer Landleute finden den nöthigen Schul- 
unterricht in Der allgemeinen Volksschule, nicht getrennt von den Knaben, 
wofür gar feine Gründe fprechen. den Städten richtet man befon- 
dere Sinaben- und Mäbchenjchulen ein, oder wenn fie in der Elementar- 
flafje vereinigt fein Jollten, fo trennt man fie doch in der Oberflaffe von 
einander. Ueber den Unterricht derjelben gehen Die Anfichten weniger aus 
einander, ald bei den Mädchen höherer Stände. Nach meinem Bebünfen 
müßten bei diejen Die Anforderungen bedeutend gefteigert werben, nicht in 
Betreff des Umfangd oder der Ausdehnung, jondern in Anfehung der 
intenfiven Kraft. Iſt es fchon dem Knaben Ichädlich, etwas halb zu lernen, 
jo verdoppelt und verdreifacht, ja verzehnfacht fich Diefer Nachtheil bei 
den Mädchen; denn dieſe füllen die Lücden nicht aus, fondern verflachen 
total oder vergeifen Alles. Alle, was ein Mäpchen lernt, muß bejon- 
ders tüchtig gelernt werden. Schon darum muß man den Umfang be- 
jchränfen. Ich bin übrigens keineswegs der Meinung, daß unjere Töchter 
zu. viel willen, fie willen oft nur PVielerlei oder haben von Allem gehört, 
wiſſen aber viel zu wenig gründblid und tüdhtig. Eine traurige 
Oberflächlichkeit ift Schuld daran, daß die meiften verfeichten, und ich bin 
geneigt, aus Diefer Quelle viel des Unheils abzuleiten, das ſich über die 
(Ehen und die nie ergießt. Der junge Dann verlobt fi (in 
der Regel zu feinem Unglüd) mit einem Mädchen feined Standes, ehe er 
feine Natur und die Verhältniffe der Welt genau Fennt. Cr fieht mehr 
auf alle anderen Dinge, ald auf wahre Bildung. Seine Bildung geht 
das Leben hindurch fort, die feiner Frau fteht till oder geht zurüd. So 
entiteht eine Kluft, die von ber meift zu = an Gemüthlichkeit 
jelten ausgefüllt wird. Bu einer glüdlicdyen Che gehört für den gebil- 
deten, fortftrebenden Mann ein gebildetes, für Bildung empfängliches 
verftändiged Weib, Das nicht im awenzigften, nicht im breißigften, no 

nicht im vierzigften Jahre den Gipfelpunft feiner Bildung erreicht hat. 
Wie fieht es in diefer Beziehung unter und aus! — Nicht befier ſteht 
ed um die Erziehung der Kinder, am meiften der Knaben, in fo weit fie 
von ben Müttern ausgeht. Wir haben — gediegene und tüchtige 
Männer. Woran liegt es? Allerdings an Vielem, zuoberſt an der 
freilich jetzt angebahnten, aber doch immer noch nicht genügenden Ent⸗ 
wickelung des Gemeinde⸗, des Staats⸗ und des oͤffentlichen Lebens, denn 
das Leben bildet den Mann; aber es liegt auch an den Frauen, an unſeren 
Frauen, die für ‚einen großartigen, öffentlichen Geſichtspunkt des Mannes 
in der Regel gar feinen Sinn haben, folglih auch in Diefer Beziehung 
auf bie Knaben gar nicht wirfen Eönnen, vielmehr fie mit den Männern 
auf die enge Sphäre des häuslichen Lebens zu beichränfen juchen. Nach 
meinem DBebünfen Eleben wir in Betreff der a Stellung der 
rauen an den einfeitigften, befchränfteften Meinungen. Wie wenig Männer 
giebt e3, die von dem Weibe mehr und Anderes verlangen, als Daß fie 
— was man fo nennt — gute Hausfrauen und Mütter fein! Wodurch 
entfteht die Trivialität unſeres gefelligen Lebens, felbft in den ſogenannten 
gebildeten Birken?! — — Doch das ift ein weitläufiged Gapitel, wir 
müflen davon abbrechen. Aber daß in dieſen, hier nur —95 beruͤhrten 
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Rüdfichten durchweg unter und Alles ungenügend tft, wer fühlte es nicht 
in tieffter Seele! Cine Urſache diefer a sr Buftände Tiegt in 
der ungenügenden Bilbung unferer Frauen, die auch in Folge des Beſuchs 
der Mode gewordenen Vorlefungen fich nur wenig gehoben hat. Sein 
neuerer Schriftfteller und Feine Schriftitellerin (unfere Philifter meinen, 
folher dürfe es feine geben) hat Dies tiefer und wahrer audgeiprochen, 
ald Rofette Niederer in ihrem oben angezeigten Bucye*). Mehr jolcher 
Frauen, wie fie Diefelben erziehen will — und wir würden welter fein. 
Aber was wäre darüber nicht zu jagen! Wir müſſen den Leſer feinem 
Nachdenken, feiner Weltſchau überlafjen. 

Schon vor mehr als dreißig Jahren find warnende Stimmen auf: 
getreten, befonders in Betreff der vernachläffigten Förperlichen Ausbildung 
der Mädchen und der Erziehung der Mäbdhen höherer Stände durch 
Ftanzoͤſinnen. So 8. Bormann: Ueber weiblihe Handarbeiten, 
Berlin 1836, bei Ka und in: Beitrag zu den Erfahrungen über 
die phyfifche Erziehung der Mädchen, von einer Erzieherin. ‘Danzig 
1836, bei Gerhard. Gegen die Erziehung deutjcher Mädchen durch Sran- 
zöfinnen und was Damit zufammenhängt, polemifirt mit Recht Bormann 
in: Die franzöfifchen Bonnen, oder: Was ift von dem Verfab- 
ten zu balten, Kinder von früher Jugend an zwei Spraden 
lernen zu laſſen? Berlin, 1844, Schultze (13 ©.). — Eine voll- 
ftändige Anleitung zur weiblichen Oymmaftik Liefert: Kallifthenie oder 
Uebungen zur Schönheit und Kraft für Mädchen, von P. 9. 
Clias, mit Vorwort von A. Medel, Profeffor der Anatomie in 
Bern. Mit 38 Umriß-Figuren. Bern 1829, bei Jenni. 


74. Die Erziehung des Menſchen in feiner fortfhreitenden Ent: 
widelung.’ Eine gelrönte Preisfchrift der Madame Neder de Sauffure. 
Aus dem Franzöfiihen überfepgt von ben Pfarrern 2. Operbed und 8. 
Schmidt. Drei Theile. Bielefeld, 1842, Velhagen und Klafing. (2 Thlr.) 

75. 2. Aim&Martin über die Civiliſation des aaengıolen tt 


duch die Frauen, oder Erziehung ber Haußmütter. Uebertragen von 
Dr. J. Leutbecher. Breslau, chulz. (699 Seiten. 2 Thlr.) 


Beide Werke find gefrönte Preisfchriften, gefrönt von der Afademie 
in Parid. „Die Franzoſen find leichtfinnige, frivole, irreligiöfe und un- 
häusliche Menschen.” So fprachen ehemald Taufende von Deutjchen, fie 
billten fich dabei behaglich in ihren patriotifchen Tugendftolz ein und — 
lebrten die Schulfinder das Verdammen unferer weitlichen Nachbarn. Der 
lezte Krieg hat allerdingd wenig dazu beigetragen, fie und viel beſſer 
eriiheinen zu laſſen; wir aber find  bumaner in ihrer Beurtheilung ge: 
worden und ſuchen unjern Patriotismus nicht mehr- durch unbedingte 


H Sie jagt: „Erziehungsmweisheit und Unterrichtölunft find aud bei Eltern 
fein bloß angeborenes Talent, obgleich beide ein ſolches vorausſehen; ſondern fie müſſen 
entfaltet und gründlich gelernt werden. So unenibehrlich den Jüngling und Dann 
das Griennen: des Berufs, das Stubium feiner Wiſſenſchaft, die Vorbildung zu feiner 
Kunſt ift, fo unentbehrlich ift der Tochter das Grlernen des Lehrerinnen-Berufs, der 
Exieherin das Studium ber riehungewillenfchaft und der Mutter die Borbildung 
ur Erziefungskunft. Sandbwerlsmäßige Abrihtung, einzelne Fertigkeitsangewöhnungen 

ven in feinem Halle dazu und find fchlimmer, als wenn gar keine orbereitung 
attgefunden hätte. Daher das im Gulturzuftande nie erlötchende Bebürfniß von 
Erziehungsfegulen für Töchter und von Bildungsanftalten für Mütter.“ 
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Geringſchaͤtzung alles Fremden fund zu geben. Im Gegentheil, wir laſſen 
auch unfern Feinden Gerechtigkeit widerfahren, und fönnen daher auch 
jeßt noch Schriften, wie Die genannten, empfehlen. In dieſen Büchern, 
Die fi) vorzugsweije mit der weiblichen Erziehung und der Eultur, welche 
von Frauen ausgehen kann und ſoll, beichäftigen, findet man einen ſolchen 
Reichthum von zutreffenden, feinen pſychologiſchen und pädagogischen Be 
merfungen, und ein fo nachdrüdliches, immer wiederfehrendes Dringen auf 
Tugenden, von denen wir meinen, daß fie nur bei und oder mwenigftens 
vorzugsweiſe bei und zu Haufe feien, daß man in der That in Erftaunen 
geräth. Daraus folgt gewiß, Daß ſolche Schriftfteller diefe Tugenden 
fennen und ſchaͤtzen und Daß, da diefe Schriften beliebt find, Viele fie 
ſchätzen. Weiden wir uns alfo an den tiefen Blicken, den diefe Frau 
und Herr Martin in dad Weſen der menichlichen, befonders der kind— 
lichen Natur, jo wie in das Innere des Familienlebens gethan haben. 
An die rhetorifche Breite der Franzoſen muß man fid) allerdings gewöhnen, 
fie gehört zu ihrer Natur; man glaubt der Gonverjation gebildeter Welt: 
menſchen zuzuhören, nicht von Pedanterie und Schulfteifheit — kurz, 
die genannten Schriften gewähren eine nicht allzu fchwere, angenehme, 
belehrende Lectüre. Es giebt gebildete Frauen, welche von dieſen Schriften 
entzückt find. 


76. Andeutungen zu einem u für ſtädtiſche 
Mädchenſ — mit beſonderer egiehung auf Kleinere Stäbte, von Pr. 
Balhorn, Oberprediger in Dranienburg. Berlin 1840, bei Naud. (150 
Seiten. 20 Sgr.) 


Dei dem noch weit verbreiteten Mangel an gereiften Anfichten über 
die Erziehung und Bildung des weiblichen Gejchlechtd war und ift eine 
Schrift, wie die vorliegende, wegen der vielen wohlüberlegten und der 
Ueberlegung würdigen Anfichten und Vorjchläge von großer Bedeutung. 
„Während der Dann abitrahirt und reflectirt, während er durch Be- 
griffe und Schlußfetten zu Ideen auffteigt; verfteht und denkt das Weib 
mehr in unmittelbarer Anſchauung, faßt ed fehärfer dad Individuelle auf 
und jchließt fich mit feiner, ganzen Verftanbesthätigfeit innig an das Leben 
an.” Auf diefer Grundlage, der wir unjere volle Beiffimmung Tchenfen, 
beruhen des Verf. Anfichten und Vorſchläge. Mit Recht verlangt er für 
das weibliche Gejchlecht eine eigens geftaltete Erziehung, einen beſonders 
modificirten Unterriht. Seine Grundanfiht in Betreff des Letzteren 
ſpricht fih (S. 42) in folgenden Worten aus: 

„Die Maͤdchenſchule ſoll fi) zu einer allgemeinen Berufs: 
ſchule erheben; fie joll mithin das Mädchen mit der richtigen Anficht 
zu feinem Berufe und dem Verhältniß deſſelben zu feiner geiftigen Be— 
ſtimmung, mit einer Richtung feines ganzen Wefend auf Diefen Beruf, 
und mit den Grundfägen und Grundbedingungen ausrüften, welche es, 
nachdem es die Schule verlafjen, geſchickt machen, die ihr beworftehenden 
Jahre zur Einfammlung der ihr nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten, 
zur Begründung einer befonnenen Lebensanſicht und zur Vorbereitung 
auf ihren Wirkungskreis als Gattin ıc. benutzen“. Kurz, den Verfaſſer 
leitet der Gedanke, der Mädchenlehrer dürfe nie die eigentliche Beſtim⸗ 
mung der Mädchen aus dem Auge verlieren, vielmehr habe er al fein 
Thun fpeciell danach zu bemefjen. 
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7. Gedanken über Erziehung und Unterriht bejonders des weib- 
liden Geſchlechts und uber weiblihe Erziebungsanftalten. 
Nebft drei Anhängen: 1) zur Wiberlegung der Schrift de8 Herrn Schulz ꝛc.; 
2) über die Nachtheile des zu frühen und zu vielen Romanlefens; 3) über 
den fittlihen Einfluß: des Schönen. Yon Tinette Homberg. Berlin, 1845, 
Entlin. (311 Seiten. 1 Thlr. 10 Ser.) 

Der Umjtand, daß ich (Diefterweg) dieſe Schrift bevorwortet, be- 
wihnet hinreichend meine Meinung von ber Vorzüglichkeit derjelben. 
Rachdem ich in dem Worwort über die Hauptmängel, die ich an dem 
Benehmen der Mädchenlehrer, an dem Unterricht in Mädchenſchulen und 
ter Stellung der Frauen wahrgenommen, mid). geäußert, fpreche ich 
zeine Freude über bie vorliegende Schrift bejonderd wegen Der Dffen- 
et, Wahrhaftigkeit, Entſchiedenheit, kurz Naturfräftigfeit oder 
Tentihheit der Verfafferin and. Die Anerfennung dieſer intenfiven 
Gigenichaften würde ich jebt noch fleigern. Denn nur der einen Seite 
leitet ein nicht unbeträchtlicher Theil ber deutjchen Frauen nach wie vor 
n falſcher Sentimentalttät, pietiftiichem Tik und neumodifcher Blafirtheit; 
auf der andern macht ſich eine Kopf- und Herzensverdrehtheif bemerkbar, 
welche alle echt-weiblichen, oder gar die fittlichen Eigenfchaften ber Frauen. 
sertammt. ‘Darum gewährt es einen doppelten Genuß, eine Frau zu 
sören und — Da fie fich ganz giebt, wie fie iſt — zu ſehen, welche eine 
zeſunde, naturfräftige und eigenthümliche Richtung auf das Göttliche mit 
ter finnigften und innigften, thatfräftigften Liebe zu allem einen, Rei— 
nen, Schönen und Mienjchlichen verbindet. Daß fie nicht bloß eine andere, 
tondern auch eine höhere Bildung von den Töchtern unferes Mittelftandes 
verlangt, ald die ift, welche ihnen im Durchichnitt zu Theil zu werben 
wiegt, veriteht fi von einer durchgebildeten Frau, welcher alle Halb: 
beit ein Greuel ift, von ſelbſt. Dabei Iegt fie auf leibliche Tüchtigfeit, 
Geſundheit und Frohſinn der Jugend den Accent, und will nichts von 
emer Bildung willen, welche dieſe Eigenfchaften ausjchließt oder auch nur 
beeinträchtigt. Kurz, QTinette Homberg dringt auf die Verbindung 
derjenigen Eigenfehaften, welche dad Glüd des Weibes in allen Lebens- 
Beziehungen. begründen und fichern, gleich weit entfernt von Yrömmelei 
und blinder Gläubigfeit, wie von jeber Hinneigung zu Weberbildung oder 
unmweiblichen Gmancipattonsgelüften. Die ganze Schrift gewährt in Ge- 
danken wie in Ton und Yreimuth eine Herzensftärfung, welche wir nicht 
bloß dem berufsmäßig paͤdagogiſch wirkenden Theile des weiblichen Ge- 
ihlechts, ſondern allen Frauen und ſelbſt den Männern, welche fi für 
Teredlung des „Geſchlechts“ intereffiven, von Herzen wünjchen. Die 
Anbänge find ſehr fchäßbare Zugaben und bewähren überall den natur: 
fräftigen Sinn der hochgeachteten Verfaſſerin. 


78. Die höhere Bildung des weibliden Gefhleht8 von Dr. F. 
Seinede. Erſtes Seit. Hannover, 1846, Helming. (80 Seiten. 10 Sgr.) 
Der Verfaſſer fchreist über höhere Bildung des weiblichen Ge- 
Khlechts, beſonders über die Art berfelben, welche die Schule gewähren 
kam. Er denkt an Töchter des höheren Bürgerftandes und fehreibt für 
gebildete Laien, kn Mütter und Pädagogen. Er befämpft die Halb-, 
die Ueber- und Die Scheinbildung, Audgeburten, welche man auf dem 
Gebiete der Maͤdchenbildung viel häufiger trifft, als auf dem der Kna— 
benbilbung. Aber er vertheidigt auch Die richtige Anficht, daß den Maͤd⸗ 


— 14 — 


dyen der höheren Stände eine gründliche, eine höhere Bildung gegeben 
werben müſſe. Auch die Frau * über Küche und Keller, über Familie, 
Dorf und Stadt hinausſchauen auf die höheren Intereſſen der Menſch— 
heit; fie ſoll frei gemacht werden von der gemeinen, felbitfüchtigen Anficht 
der menfchlichen Angelegenheiten; foll eine würbdige Gefährtin des gebil- 
beten Mannes fein, eine hochherzige, einſichtsvolle Mutter, welche für die 
nationalen Angelegenheiten des Vaterlandes und für Die Intereſſen der 
Menfchheit Sinn hat, und den Beruf in fich fühlt, nach Kräften für 
diefe großen Dinge zu erziehen und zu wirfen; mit einem Morte: der 
Verfaſſer will das Mädchen zur wahren SHumanität erziehen. ‘Der 
Inhalt dieſes erſten Heftes ift Diefer: 1) Ueber Humanitätsbildung; 
2) Berechtigung und Beruf des weiblichen Geſchlechts zu höherer Geiftes: 
bildung; 3) — der höheren weiblichen Bildung; 4) Gründe, 
warum die jetzige höhere Bildung des weiblichen Geſchlechts ſehr mangel- 
haft if. — Die Gedanken find überzeugend durchgeführt. Beſonders 
erfreut e8, Daß der Verfaſſer bei allem Dringen auf Gemüthsbildung des 
Weibes gegen die — Glaͤubigkeit und forcirte Frommigkeit eifert. 
Sehr zeitgemäße Worte und Gedanken! 


719. Das Aeſthetiſche nah feinem eigenthümlihen Grundweſen und feiner 
he edeutung dargeftellt von Friedrich Ditted. Leipzig, bei 
. Klinfharbt, 1854. (15 Ser.) 


Nicht ohne Abficht reihen wir diefe Schrift den eben genannten an, 
da die Mädchenfchule jedenfalld die bejondere Verpflichtung hat, Die 
Afthetifche Seite der Jugendbildung zu pflegen,=Daß. wir den zu leeren 
Galanterien geneigten Mädchenlehrern, Die ihren Unterricht durch blumen: 
reiche Phrafen und inhaltsloſe Schönrederei aufzupußen juchen, nicht das 
Mort reden wollen, verfteht fich von felbft. “Der Lehrer einer Töchter: 
Thule Darf nicht darauf Hinarbeiten, von feinen Schülerinnen bewundert 
zu werden. Sie müfjen vor allen ‘Dingen etwas bei ihm lernen; Damm 
findet fich Die Achtung, und mit Derjelben derjenige Grad von perjön: 
licher Zuneigung allein, ben felbft die Eltern eined jungen Mädchen? 
nicht bedenklich finden werben. Alles, was darüber hinaus geht, das ift 
vom Uebel. Wer feinen Schülerinnen zu —— Schwaͤrmerei Ber: 
anlaſſung giebt, der begeht ein Frage an den jugendlichen Seelen. 

Solchen ungefunden Auswüchſen der Pädagogik gegenüber behält 
die Berüdfichtigung des Afthetiichen Moment in der Erziehung wie im 
Unterricht ihre volle Bedeutung, weil der Sinn für das Schöne in der 
Entwidelung des menjchlichen Geifted begründet if. Und dazu trägt 
der Verfaſſer durch feine „gefrönte Preisichrift” in edler und würdiger 
Weiſe bei. Um dem —— Umhertappen und Experimentiren, dem 
ſteten Berwürfniß zwiſchen den oft entgegengeſetzteſten Anforderungen ber 
einzelnen paͤdagogiſchen Richtungen ein Ende zu machen, bemüht er ſich, 
naturwiffenfchaftliche Piuchologie in die Pädggogik zu Bringen. Und 
allerdings wäre es Geiftlichen wie Lehrern zu wünfchen, daß fie, da fie 
ed doch einmal weſentlich mit der Entwidelung und Bildung der menſch— 
lichen Seele zu thun haben, vor allen Dingen tuͤchtige Piychologen würden. 
Die Arbeit des Verfaſſers (137 ©.), von welchem auch eine andere, 
„Das menjhlihe Bewußtſein“ ein Jahr zuvor mit einem Preiſe 
gekrönt worden iſt, unterfucht das Hefthetifche nicht feinem ganyen 
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Umtange nach, ſondern nur foweit, ald e8 im Intereſſe der Pädagogik und 
für den Pädagogen felbft erforberlich ift; fie ift eine Aeſthetik für Lehrer 
und Erzieher, und zwar im Geifte Beneke's. Das Ganze ift populär, 
far und Durchfichtig en , in anregender, zum Theil jchöner und 
echebender Sprache abgefaßt. Lehrern an höheren ZTöchterfchulen, be 
ſonders folchen, bei denen der Verſtand die Gemüthsbildung entjchieven 
beherricht, dürfte Die kleine Schrift Dringend zu empfehlen fein. IR. 
80. Die Erziehung der weiblihen Jugend in veutjch-nationalem Sinne, 
mit bejonverer Berückſichtigung der höheren Töchterfchule, von Dr. 3.8. Otto 
Richter. 2. Aufl. Leipzig, bei Siegismund und Bollening. 1872. (10 Ser.) 
Gine Eleine Schrift von 72 Seiten, in welcher der Verfaſſer nicht 
nur gegen Die in Der Deutjchen Maͤdchenerziehung noch oft zu Tage tretende 
Umnatur und Brincipienlo * auftritt, ſondern auch das entſchiedene 
Verlangen fiellt, bie jugendliche Mabchenſeele für die Fntereſſen bes 
Baterlandes zu gewinnen. ‘Da das Beitreben, höhere Töchterjchulen zu 
gründen, in immer weiteren Kreifen lebendig wird‘, jo tft e8 allerdings 
wichtig, ſolchen Anftalten gleich von vorn herein eine zweckmaͤßige Ein- 
rihtung zu geben, und dem lUinterrichtöverfahren in denſelben die richtige 
Bahn vorzuzeichnen, damit Die Bildung der jungen Mädchen, wenn auch 
nit umfangreicher, ſo doch gediegener werde. Der Verfaſſer ift mit 
ten durch Die höheren Töchter] m bisher erzielten Refultaten durchaus 
unzufrieden, beun er findet bei ber großen Mehrzahl der Frauen, jelbit 
der gebildeten, noch ganz dieſelben Fehler, welche auch frühere Zeiten 
mit vollem Rechte gerügt haben: Buplußt, alberne Miodenarrheiten, 
Hang zu Öffentlichen Vergnügungen und zur NRomanlectüre, Freude an 
Beſchaͤftigung mit werthlojen Xoilettengegenftänden, Neigung zu fader 
und feihter Unterhaltung, wie zum ‘Durchhecheln befannter Verfönlich- 
feiten u. dgl. m. — fo daß der Mann, welcher in den Cheftand tritt, 
mit jeiner Frau nicht, wie er geheft, eine willfommene Stüße, fondern 
leider oft genug einen Gegenftand neuer Sorge befommt, am fchmerzlichiten 
aber bei ihr jedes Verſtaͤndniß für Die Bedeutung feiner Berufsthätigfeit 
vermißt. Den Grund vieler beflagenswerthen Grjcheinung findet Der 
Verfaſſer in der verfehrten Richtung, welche Die höheren Töchterfchulen 
befolgt, indem fie sicht jelten die Bildung des Gemüths vernachläffigt, . 
dagegen ihre Zoͤglinge zu befähigen gejucht haben, jpäter eine Rolle in - 
der —2 zu ſpielen. Da aber das deutſche Weib ſeiner ganzen Anlage 
nach beſtimmt iſt, die Trägerin echter Humanitaͤt zu fein; fo ſollte das 
Streben des Lehrers einer höheren Töchterjchule nicht dahin gehen, Damen 
für den Salon, fondern Frauen für die Familie zu erziehen, wodurch das 
wahre Intereſſe des Baterlandes am beften mit befördert würde. — Auf 
welche Weiſe num Der Unterricht einzurichten fei, um ber idealen Seite der 
weiblichen Bildung zu gemügen, ohne jedoch Die praktische zu vernachläffigen, 
dad weit der Verfaſſer an den einzelnen Lehrgegenftänden nach. Was er 
bier über den Religions-, den deutſchen und den Gefchichtäunterricht fagt, 
ift in hohem Grade 2 igenswerth. Das Ganze ift ein Ausflug tief fitt- 
lichen Ernſtes und zuge in einer edlen und würdigen Sprache abgefaßt. 
Lehrern an hö öchterfchulen, die mit den Reſultaten ihres Wirkens 
mufrieden find und ſich von den Gründen des Mißlingens ihrer Arbeit 
Rechenſchaft geben möchten, ift die Schrift befonderd zu empfehlen. L. R 
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Die Frage nach dem Weſen und der eigentlichen Aufgabe der höheren 
ZTöchterfchulen ift nicht nur in —— Schriften, wie Die eben ge- 
nannten, zum Gegenftande der Beſprechung gemacht worden, fondern fie 

at auch in der neueften Zeit unter den bet der Sache betheiligten Pä— 
agogen eine lebhafte Bewegung hervorgerufen. Dieſe bisher unbekannte 
cheinung fteht in nahem SUR ange mit der Hoffnung auf ein 
Unterrichtögefeß, Das auch den höheren Zöchterfchulen eine gejeßliche 
Regelung bringen fol. Eine Frucht der erwähnten Bewegung find zwei 
Denkſchriften, vie allerdings nicht durch den Buchhandel zu beziehen, 
indeſſen ie in die Hände aller derjenigen gelangt find, die ein 
näheres Intereſſe an der Geftaltung der betreffenden Anftalten nehmen. 
Daß in beiden Schriften eine bedeutende Verſchiedenheit der Anfichten zu 
Tage tritt, wird um fo weniger in Erflaunen ſetzen, ald Die ganze An- 
gelegenheit einerfeitd noch in den erſten Stabien ihrer Entwidelung be- 
riffen ift, andererſeits jede der beiden Denkſchriften aus einem ganz 
peciellen Kreife von Pädagogen ee it. Waͤhrend die eine 
ihre Entftehung einer Anzahl feftangeftellter Dirigenten verdankt, und Die 
bier in Betracht fommenden Schulen im Gegenjaß zu den Knabenanftalten 
mit der Benennung „böbere Maͤdchenſchulen“ bezeichnet, rührt Die 
andere von Privatichulvorftänden her und will, indem fie beſonders Die 
u ihrer Zöglinge zur Familie ind Auge faßt, den üblidyen Namen 
„böhere Zöchterfchule” beibehalten wiffen. Bon jedem Barteiltandpunfte 
und grundjäßlich fern haltend, und von der Anficht getragen, daß öffentliche 
wie Privatjchulen ihre eigenthümlichen Vorzüge und auch ihre eigenthüm⸗ 
lichen Mängel haben, laffen wir nachftehend den inhalt beider Denf- 
jhriften in möglichft kurzer Faſſung folgen. Beide Parteien zu hören, 
und ihre Anfichten beſonders da, wo fie auseinander geben, in ruhiger 
und bejonnener Weife zu prüfen, wird Sache derjenigen fein, in deren 
Händen die gejehliche Regelung und fomit Die Zufunft der höheren 
Töchterfchule ruht. ; \ 

1) Den ia deutfchen Staatsregterungen gewibmete Denfichrift der 
eriten deutſchen —— von Dirigenten und 
Lehrenden der höheren Mädchenſchulen, betreffend eine 
Normirung der Organiſation und Stellung des höheren 

aͤdchenſchulweſens. Gebr. bei Samuel Lucas in Elberfeld. 

Die Schrift weilet darauf bin, wie die Bildung der weiblichen 
Jugend Tange Zeit in PBenfionaten gefucht worden, die, nicht felten 
unter fremdlaͤndiſchem Einfluſſe ftehend, vorwiegend die Bildung für das 

efellfchaftliche Leben im Auge hatten. Solchen Anftalten gegenüber 

And in den erften Jahrzehenden unſeres Jahrhunderts höhere MRädchen- 
tchulen ind Dafein ee worden, denen man eine andere Richtung zu 
eben bemüht war. Sie jollten den bereits beftehenden höheren Lehranftalten 

fir de männliche jugend ebenbürtig zur Seite ftehen, aber neben der Be- 
bigung des Den Bildungsbeduͤrfniſſes auch Das befondere Weſen 

der weiblichen Bildung ins Auge faſſen. m oben angedeuteten, lange 
gehegten und gepflegten Scheinwejen entgegenzuarbeiten, ift eine ber 
Hauptaufgaben biefer Anftalten, Die vorzugsweiſe von ftädtifchen Gemein- 
ben errichtet worden find, und bereit bereit3 mehr als hundert beftehen. 
Im Lauf der Beit haben fte fich innerlich weiter entwidelt, während Die 
Scyulgejepgebung fie bis jet in eine Reihe mit den Glementarfchulen 
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geftellt hat. Und da die Entwidelung für 2 einzelne feine andere als 
eine indivibuelle fein fonnte, jo tft ihre Stellung zu den Aufſichtsbehörden 
eine unklare geworden, die das fernere Gedeihen nothwendig hemmen 
muß. Denn es fehlt nicht nur an gejehlichen Beftimmungen über die 
inneren Angelegenheiten diefer Schulen, ſondern auch an einer genauen 
Feſtſtellung der Anforderungen, welche_bei der Prüfung der an * zu 
beſchaͤftigenden Lehrerinnen zu — ſind. 

In Folge deſſen haben viele Dirigenten und Lehrer ſolcher Anſtalten 
das Bedürfniß einer gemeinſamen Berathung und einer der letzteren ent- 
Iprechenden Kundgebung empfunden, um an geeigneter Stelle eine gefeß- 
fihe Ordnung der N der höheren Mädchenfchule nachzufuchen. 
Diefe Berathung hat, in Hoffnung auf das Entgegentommen der deut- 
ſchen Staatöregierungen, am 29. u. 30. September 1872 ftattgefunden, 
und Gegenftand der Tagesordnung war: „Die gefeßliche Normirung der 
Einrichtung und Stellung der höheren Maͤdchenſchule im Verhaͤltniß zu 
dem übrigen Schulweſen und der ftaatlichen Lnterrichtöverwaltung.“ 
Gine aus fieben ‘Directoren beftehende Commiſſion hat nun eine Reihe 
von Thefen aufgeftellt, deren weſentlicher Inhalt in Fürzefter Faſſung 
folgender ift: 

Die höhere Mädchenjchule ‚all ald ein nothwenbiges Glied 
des höheren Schulweſens anerfannt zu werben. Gleich den Gymnaſien 
und Realfchulen hat fie fich die allgemeine Geiſtesbildung ihrer Söglinge 
zur Aufgabe gemacht und fucht eine harmonische Ausbildung der Sträfte 
des Geiſtes, des Gemüths und des Willens in religiög-nationalem Sinne 
auf reafiftiich -Afthetifcher Grundlage zu erftreben. Die Grundfäße für 
den Glementarunterricht, der Bee mit in die Anftalt aufzu- 
nehmen ift, follen auch für den weitergehenden Unterricht in Wiſſen⸗ 
\haften und Sprachen leitend fein. Die Schulzeit ift auf zehn Sabre, 
vom vollendeten ſechſten bis zum vollendeten jechzehnten berechnet, und 
zwar fo, daß drei Hauptftufen anzunehmen find, welche fih in 7—10 Klaſſen 
mit einjährigen Lehrcurſen gliedern. Bet der Auswahl der Lehrer ift 
mehr auf die Gabe gefchidter populärer Darftellung, ald auf den Umfang 
gelehrten Duellenftubiums, bejonder8 aber auf Gemüthe- und Charafter- 
didung.und auf eine taftuolle Haltung zu ander Für die Ausbildung 
von Lehrerinnen find wohl audgeftattete Anftalten nothwendig, deren 
Beaufſichtigung eben jo mie bie ber höheren Mäbchenfchulen, denſelben 
Behörden zu übertragen ift, welchen die Gymnaſien und Realjchulen unter: 
georbnet find. Die Feftftellung eines Normal-, Lehr: und Einrichtungs- 
plans ift eine Nothwendigkeit. — Zwei kurze Abfchnitte über Mittel: 
und Fachſchulen bilden den Schluß. 

Diefen Thefen gegenüber hat der in Berlin feit dem Jahre 1869 
beftehende Verein für höhere Töchterfchulen folgende Schrift verfaßt, um 
auch ſeinerſeits mit einer Kundgebung über eine nen nicht zu⸗ 
rüdzubleiben, die umfomehr ald eine offene Streitfrage zu betrachten ift, 
— an verſchiedenen Stellen ganz entgegengeſetzte Ziele erſtrebt 


n. 

2) Den hohen deutſchen Staatsregierungen gewidmete Denkſchrift des 
„Berliner Vereins für höhere Töchterſchulen“. Weber 
Stellung und | ——_ der höheren Töchterjchulen. Berlin. 
Franz Frügerfche uchdruderei 1872. Pe 
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nur Da einzelne Punkte ald beſonders wichtig hervor: 
1) 


verfieht. einer Takt, Geſchmack, Phantafie und Xiefe bed Ge 
müthe find Gigenichaften, bie dem Lehrer einer höheren Töd; 


3) Was den der höheren Xöchterfchule zu gebenden Charakter 
betrifft, jo bat fie neben der allgemeinen Menſchenbildung Tpeciell 
die eigenartige Srauenbildung zu pflegen Hierbei find ge: 
wiſſe hiſtoriſche Grundlagen nicht außer Acht zu laſſen, die theils 
in ben bereshtigten Wünſchen des Publicums, theild in der Beob⸗ 
achtung der Natur der Böglinge ihren Urfprung haben. 

Diefen Anfichten wird jeber mit der weiblichen Erziehung vertraute 
Pädagog feine Zuftimmung fchenfen. Aber Organifation und Reorgani- 
jation der höheren Töchterſchulen find vorläufig noch ein Gegenſtand 
lebhaften Streites; Hffentliche und Privatanftalten ſtehen mit ihren Be— 
ftrebungen, einzelne Dirigenten mit ihren pädagogiichen Anfichten einander 
oft Diametral gegenüber. Wenn die zulebt genannte Schrift den Knoten 
nun auch nicht vollitändig löſt, und beſonders die an öffentlichen An- 
ftalten thätigen Mädchenlehrer nicht jeden Satz unterfchreiben werben, jo 
enthält fie Doch eine Menge ſehr beherzigenswerther Anftchten, die ein 
Beweis eines hoͤchſt achtbaren Strebens find. L. R. 


7. Schriften über das Verhältniß der Schule zu Staat uud 
Kirche. 


81. Das Verhältniß des Elementarunterriht8 zur Politik ver 
Zeit. Eine Kritik des bisherigen -Anterrichts und Darftellung der einig 
heilfamen Unterrichtsweiſe. Staatsmännern zur Würdigung — Schul⸗ 
männern zur gewifjenhaften aan Von Dr. 3. B. Grafer. Zweite 
verbefferte Auflage. Regensburg, bei Reitmayr, 1837. (1 Thlr. 71/, Ser.) 

Der Verfaſſer betrachtet den Unterricht als das erfte Element zur 

Verföhnung der immer noch mit einander Fämpfenden Beitrichtungen, 
nicht den bisherigen Unterricht, fondern den „&lementar-Unterricht für's 
Leben.“ Um dieſen Beweis zu führen, entwirft er einen Schattenriß 
des gewöhnlichen (jchlechten) Unterricht3 und bezeichnet dann den wahren 
in Umriffen. In jenem (negativen) Gejchäft ift der Verfafler glücklicher 
ald in Diefem pofitiven. Von dem Clementar= Unterricht erwartet er 
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Aedings zu viel. Nicht ganz gewöhnliche Lehrer werden aber auch biefe 
<hrft mit Gewinn Iejen; fie regt an. Und das, was fie anregt, mag 
leiht eben jo wichtig werben, ald was fie giebt, beſonders wemi man 
wigen den Zeilen zu Iefen verſteht. Graſer war — wie beſonders 
die exfte Auflage feiner „Divtnität” und fein Schickſal bemeifen (er wurde 
von den Ulttamontanen ſehr angefeindet, und fein Werk fand auf bem 
tömilchen Index der verboteney, d. 5. gefährlichen Bücher) — ein frei- 
ſinniger, edler Mann, voll Begetfterung für Jugendbildung und Crzie- 
hung des Menſchengeſchlechts. Er durfte nicht Alles ſagen, was er 
dachte, um ſein Wirken nicht ganz paralyſtrt zu ſehen; er verſuchte es 
in ſeinen ſpaͤteren Jahren, ſich zu accommodiren, aber es gelang ihm 
nicht. Er war dazu zu ehrlich. Er iſt faſt zum Märtyrer feiner An- 
ſichten geworben. Ehre feinem Ramen! 


82. Schule, Kirche und Haus, von F. W. Bu en⸗Glanzow. Elber⸗ 
* bei Buͤſchler (jeht ale bet a, 1a . (1 Thlr. 

Der Berfaffer redet der Trennung der Schule von der Firche, Das 
beißt: ber Befreiung der Geiftlichen von der Schulaufficht, das Wort. 
Er hält Dies für nothwendig im Intereſſe der Kirche Darum will 
er die Firche von der Schule emancipiren. Und was verlangt das Sn: 
terefie der Schule? — — — 


83. Der jepige Standpunkt des gefammten Breufifden Volks— 
ſchulweſens, mit bejonderer Beachtung feiner Behörden, mit ber Bildung 
und äußeren Stellung feiner Lehrer; geſchichtlich nachgewieſen, mehr I 
Beamte und Ständemitglieder, als fir Lehrer 1, von WB. Harniſch 
Leipzig, 1844, Meicharbt. (407 Seiten. 1 Thlx. 15 Ser.) 


Diefe Arbeit ift gewiſſermaßen ein Rechenfchaftsberidht von dem 
Wirken des Verfaffers im Schulweſen vom jahre 1808 an. Ich (Dwg.) 
babe daſſelbe, ſowohl das in Schlefien ald das in Sachſen immer als 
ein bedeutendes anerkannt. Die fpecifiiche, dogmatijch = religiöfe, jtreng- 
gläubige Richtung des Verfaſſers in den legten zwanzig jahren hat Die 
Fruchtbarkeit Diefer Wirkſamkeit nach meinem Beduͤnken nicht gefteigert, 
jondern geichwädht. Nichts darf in Erziehungsangelegenheiten nach vor- 
gefaßten Meinungen und Sazzungen feftgeftellt und geforbert, Alles 
maß paͤdago giſch gerichtet und gefchlichtet werben. — 

In der Einleitu ng ſchildert der Verfaffer Die durch Die philanthro- 
piſche oder philanthropintitiiche und die Peſtalozzi'ſche Schule entftandene 
Reformation in dem Glementarfchulmefen, die Ausbreitung Der preußi- 
ſchen Schule und ihre Berühmtheit. 

Zweitens ftellt ex die Beitrebungen und Xeiftungen des preußifchen 
Unterrihtäminiftertums dar: W. v. Humboldt nd Schudmann, 
Ricolovius und Süvern, v. Altenftein, v. Beckedorff, und was 
von ihnen ausgegangen unb mit ihnen verhandelt worden iſt. 

_. Drittens bie untergeorbneten Schulbehörden: Oberpraͤſidenten, 
Schulraͤthe und Local-Schulinfpectoren. 

Biertens die Schullehrerjeminare. 

Fünftens bie eigentlichen Volksſchulen. 

Sechſstens das Volksſchulweſen bei eigenthämlichen Mängeln, be- 
jonders das für Taubftumme. 
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Siebentend die Fortfekung der Volksſchulbildung im bürger- 
lichen Leben. 

Achten? das höhere, befonderd das Realſchulweſen. 

Die Darftellung ift nicht frei von @injeitigfeiten, nicht einmal von 
Perſoͤnlichkeiten. Aber dieſe Einzelheiten geben derſelben eine Unmittel⸗ 
barfeit und Friſche, welche allgemeineren Darftellungen abzugeben pflegt. 
Der Lejer merkt, daß ein Mann von umfafjender Erfahrung und von 
eingreifendfter Wirkſamkeit in das Ganze des Schulweſens, zu ihm redet. 
Wenige feiner Beitgenofjen dürfen fich in dieſer Beziehung mit dem Ver: 
faffer meſſen. Harniſch war nicht bloß von der erregenden Macht der 
Peſtalozziſchen Schule, von welcher die jüngeren Männer faum eine Bor: 
ftellung haben, fondern auch von den übrigen, gewaltigen Factoren Der 
Zeit ergriffen worden, und er hat eifrig und felbftthätig an der Geſtal⸗ 
tung der Dinge bis an fein Ende Theil genommen. Alle feine päda- 
gesil hen Schriften athmen den Geiſt eined anregenden, fchaffenden 

eben, und in der genannten liegen Die Beweiſe einer bis in Das Alter 
hineinreichenden Thaͤtigkeit. Aufrichtig bedauern wir ed mit allen feinen 
Schülern, beſonders feiner fchlefiichen Zeit, Daß er der Schule nicht treu 
geblieben ift. Aber Diefe Bemerfung führt auf die Frage, wer, wenn 
die Männer, deren Begeifterung aus jenem reichen pädagogifchen Duell 
in den Alpen abgeleitet werden muß, dahin find, dieſe erfeßen fol. Noch 
ift Fein Erſatzmittel wahrzunehmen; die Zukunft muß es bringen. Big 
jetzt haben die Lehrerbilbungsanftalten, dieſe Geburtäftätten begeifterter 
Lehrer-Erregung, von Peſtalozzi und den Nachwirfungen feines ſchöpfe— 
riſchen Genius gezehrt. Noch fließt Diefe Duelle, und wer ihre Wirkungen 
in einem reichen Einzelleben und Die aus ihr abzuleitenden Geftaltungen 
in einem Staatsleben erfennen will, leſe Diefed Buch. Es Liefert einen 
ſehr ſchätzbaren Beitrag zur Geſchichte des Schulweſens feiner Zeit, 
Aa in Preußen, und enthält eine Menge anregender, fruchtbarer 

edanfen. 


8. Schriften Über Schulinfpection. 


84. Die Auffiht des Geiftlihen über die Volksſchule, nad ben 
Grundſätzen des deutſchen Schulrechts. Ein Beitrag zur Paftoralfiugheit 
von K. Kirſch, Diakonus ze. Leipzig, bei Nellam, 1840. (2 Thle.) — 
Dazu: Entwurf eines Unterrihtsplanes für Volksſchulen ıc., 
‚bon Demſelben. Ebendaſelbſt. (20 Ser.) 


Der Verfaffer betrachtet Die Sache von dem Standpunft der befte: 
henden Verhältniffe au. Bu den Stationären oder Reactionären gehört 
er nicht. „Se mehr fich die Volksſchullehrer heben, deſto Leichter werden 
fie auch eines fortwährend ihnen nahe ftehenden Auffehers entbehren 
fönnen, und die Zeit wird fommen, wo der Staat jelbitändige‘ Kreis: 
jchulräthe (Die wiffenfchaftlich vorgebildet und in der Volksſchule 
jelbft praftifch ausgebildet find) anftellen muß." (S. 3.) Se mehr 
ſich Die Volföfchullehrer heben, — das wollen wir und merken; auch 

noch jebt, dreißig Jahr nachdem Diefterweg dieſe Worte fchrieb. 

Einleitung. I. Unmittelbare Schulauflidht: A. das Innere: a) über 
den Unterricht; db) über die Schulzucht; B. das Aeußere: a) Schulge 
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baͤude; b) Schulordnung; c) Schulhaushalt; C. Schulbefuche des Geift- 
fihen. II. Mittelbare Schulaufficht: a) Stellung des Geiftlichen zu dem 
Schullehrer; b) zu den Kindern; c) zu den Eltern; d) zu den übrigen 
Auffichtöbehörben. 

Wir jehen, der Herr Verfaſſer betrachtet den Gegenftand aus dem 
Geſichtspunkte Des Geiſtlichen; es iſt der äußere Standpunkt. Vollftändig- 
keit, Umſicht, Reife des Urtheils und eine a reiche Literatur zeichnen 
das Werk und den Verfaffer aus. Schulinipectoren find demfelben 
zu Dank verpflichtet. Der Unterrichtöplan iſt mehr durch Lectüre und 
Nachdenken, ald durch Die Praxis entftanden, bat aber auch feine guten 
Seiten. Nicht genug zu fchäßen ift die Offenheit und Wahrheitsliebe 
des Herrn Verfaſſers. Durch ihn können Die Schulinfpectoren Ternen, 
welch ein wichtiged und — Amt die wahre Schulinſpection iſt. 
Daß es mit den Schulen vielfach noch ſo ſteht, wie es ſteht, daran iſt die 
ſchlechte Schulinſpection Schuld. Man hoͤre den Herrn Primarius Hupe 
in dem Schulblatt für die Provinz Brandenburg, Jahrgang 1840! Wo 
man dem Herrn Diakonus Kirſch folgt, da wird ed ganz anders flehen. 

85. Das Auffihdtsamt In der Volksſchule. Vom päba ogtfen und 
adminiſtrativen Standpunkte. Bon K. M. Erb, Bezirtsihulinfpector. 
Ulm, 1844, Wohler'ſche Buchhandlung. (1 Thlr.) 

Der Umfang der Schrift (420 Seiten) deutet fehon an, daß bier 
mehr zu erwarten ift als eine Beantwortung der Frage, wen die Aufficht 
über die Schule gebühre. Der Verfafler dehnt feine Unterfuchung auf 
die ganze Stellung der Schule im Organismus des Staats, ihren univer- 
jalen Zwed und die Art ihrer Wirffamfeit aus, wenn fie wirklich ein 
Rational-Crziehungs- und Bildungsinſtitut fein fol. Dabei iſt feine 
ganze Auffaffung meift von Firchlich-religiös-beengenden Anfichten und 
Lorurtheilen frei, und fo fehr er aud) auf die Beachtung und Berlidfic)- 
tigung beftehender Zuftände, wenn fie gut find, Pr jo fordert er doch 
von den Schulvorftänden und namentlich den Schulinfpectoren den Nach— 
weis, Daß fie dem Amte, welches fie begehren, man feien, und ımter- 
füßt den gerechten Wunſch der Lehrer, an der Beauffichtigung und 
der Schule Theil zu nehmen”). Schulinfpectoren und adminiftrative Schul- 
behörden überhaupt gelangen durch dieſe Schrift zu einer überfichtlichen 
Auffaffung ihrer amtlichen Thätigfeit. 

86. Ueber Infpection, Stellung und Wefen berneuen (mobernen) 
Bollöfhule Den Schul-Leitern und den geiftlihen Schulinfpectoren 
zu erneuerter Prüfung vorgelegt von A. Diefterweg. Efien, 1846, Bädeker. 
(147 Seiten. 9 Sgr.) 

In dieſer Schrift beipricht der Verfaffer die laufenden Anfichten über 

Schulinſpection und ftellt ihnen, mit einer Darftellung ber bamaligen 


* Die Local: Schulauffict will er aber dem Geiftlichen belaffen wiffen. Wie alt 
ker Streit darüber ift, erfieht man aus der „neuen Berliner Monatsſchrift“, ——— 
1800, wo es, nachdem bedauert worden, daß Prediger und Lehrer nicht mehr ein⸗ 
kadtig zufammen gehen, heißt: 

‚ „Die Lehrer in Schulen, die lang genug — wie fie meinen — ben Lehrern in 
Kirchen untergeordnet waren, wollen nun im Range vorausgehent), dieſe aber ihnen 
nicht weihen. Jene finden diefe Fi erade —— und dieſe — jene 
für wahre Sittlichkeit der künftigen Ge ——8* gefährlich. 


) Diefes B ß — t t oR b denkt, rd eit von 
dem — — € Erg a east u N en 
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Volfsfchule, Die jeinigen gegenüber. Hauptfäbe, welche ausgeführt werben, 
find dieſe: 1) Die moderne Schule ift ein Inſtitut neuer Art; 2) fie tft 
nicht eine Tochter der Kirche; 3) zu ihrer Beauffichtigung und Fort- 
entwidelung gehört nicht bloß vollftändige Sachkenntniß, ſondern, wenn 
fie gedeihen —9 muß Die Leitung durch Sachkenner gefoͤrdert und 
efordert werden. Der Inhalt fordert überall die Leer zur Selbftpräfung 
eraus. 


87. Die Inſpection der — im Sinne ber wahren Päda all; 
nebft einem Anhange, betreffend die jogenannte Emancipation ber —* 
hule. Eine Geiſtliche und Vollsſchullehrer aller chriſtlichen Con⸗ 
eifionen. Bon J. ©. Dobſchall ꝛc. Liegnitz, 1843, Kuhlmey. (303 Seiten. 

1 Thlr. 10 Ser.) 


Die polemifche Tendenz der vorigen Schrift ift gegen dieſe gerichtet. 
Der Verfaſſer vertheidigt die Zweckmaͤßigkeit der Durch geiftliche Re- 
viforen nad) wie vor beforgten Schulinfpection, und fein Votum über 
die fogenannte Emancipation ift weſentlich gegen dieſelbe — Er 
trägt zwar auch den übrigen gerechten Anforderungen der Lehrer gebüh- 
rend Rechnung, und flellt an Die Geiftlichen Forderungen, welche fie 
Schwerlich zu erfüllen geneigt fein möchten; aber in den genannten zwei 
Hauptpunkten ftebt er doch auf der Seite der Gegner der Lehrer. Und 
doch mußte ich in einer Beurtheilung der Schrift von ihr jagen: „Sie 
En inhaltreiches, gründliches, dentſches Buch; fie ift ein Product einer 

ebung an die allgemeine Idee der Erziehung der Menjchheit, das 
Product einer Umficht und eines Reichthums an Erfahrung und Menfchen- 
fenntniß, der man nicht alle Tage begegnet. Man fcheivet von dem Ber- 
jefler mit der hoͤchſten Achtung und auf’ ftärffte und nadyhaltigfte erwärmt 
urch die innere Tiefe des pädagogifchen Wirkens.“ jene Bemerkungen 
ftehen mit diefen Verficherungen in feinem Contraſte. Herr Dobſchall 

von feinem Standpunkte aus eine ganz vorzuͤgliche Schrift geliefert, 
— nehme keinen Anſtand, ſie für die beſte von dieſem Standpunkte 
ans zu erklaͤren. Während Herr Erb vorzüglich Die adminiſtrative Seite 
der Thätigfeit des Schulinfpectord in's Auge faßt, beichäftigt fih Herr 
Dobſchall vorzugsweife mit der die eigentliche Schulerziehung bezielen- 
den Aufgabe des Schulreviforats, ohne doch jene zu vernachlaͤſſigen. 
Dabei Ienft er die Aufmerffamfeit des Schulleiterd auf Ruͤckſichten, welche 
dem oberflächlichen Blicke ganz verborgen bleiben, und macht Bemerkungen, 
welche von einem hohen Grabe echt-päbagogijchen, tief eindringenden Geiſtes 
Beugniß ablegen. Maͤnner ähnlichen Sinned werden ſich an ber Schrift 
wahrhaft erquiden. Meinem Urtheil nady bat daher Dobſchall ſowohl 
über Schuldisciplin wie über Schulinfpection zwei der beiten Schriften 
geliefert, die wir befiten. Für Diejenigen, welche noch mit einer dritten 
deſſelben Verfaſſers, obgleich fie an Werth jenen beiden nicht gleich fteht, 
Bekanntſchaft zu machen wünfchen, nenne ich noch deren Titel: Finger: 
zeige zur Fortbildung des Volfsfchulwejend, behufs der 
Erzielung einer höheren &riftlich-fittlihen Volksbildung. 
Liegnig, 1844, Kuhlmey. (1 Thlr. 15 Ser.) 
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9. Schriften über Soeial⸗Padagogik. 


8. Ueber Frauenvereine und andere mit ihnen verwandte Hülfs- und 
Volks⸗Bildungsanſtalten, wie fie find und bier und da verbeſſert werben 
möchten, um den Anforderungen der Zeit und des Gemeinwohls zu genügen. 
Bon Wilhelmine von Sydow, genannt Jfidore Grönau ıc. Weimar, bei 
Boigt, 1836. (171 Selten. 221/, Sr.) 


Treffliche Anfichten und Vorjchläge über Srauenvereine, Arbeits- 
und Erwerbfchulen, Suppen-Anftalten, Stleinkinder-Bewahranftalten, 
Waiſenerziehung, Beichäftigung der Armen durch Landbau u. ſ. w. “Die 
edle Frau Spricht nicht vom Hören, fondern von dem, was fie erfahren 
und erlebt und zum Theil felbft ausgeführt hat. Wer es nicht weiß, wie 
eö Kleinen Kindern zu ergehen pflegt, die von ihren Müttern Andern zur 
Pilege übergeben werben müffen, ver leſe dieſe Schrift! Es iſt fchredklich, 
und leiber noch fein überwundener Standpunkt. 


89. Beiträge zur Löfung der Lebensfrage ber Civiliſation, einer 
Aufgabe diefer Zeit. Bon A. Diefterweg. Bineite, fortgefepte Auflage. 
Efien, bei Bäbeler, 1838. (20 Ser.) 


Wollen wir der Gefahr, den Vöbel fort und fort wachlen, zu fehen 
entgehen; wollen wir den gefellichaftlichen Pflichten und den wahrlich 
länger nicht zu befeitigenden heiligen Anforderungen des Ehriftenthums 
genügen: wir Dürfen, wir fünnen dieſe Aufgabe nicht von der Han 
weiin. Es iſt eine Lebensfrage, wie für die Sicherheit des Außeren 
Beftehens, fo für Die Ruhe des Gewiſſens. 

Ich möchte nicht mit Dinte, ich möchte mit meinem Herzblut fchreiben, 
damit die Zeitgenoffen in fich gehen und zu fich fprehen: Hier muß 
geholfen werden; es Darf nicht fortgehen wie bisher. Sonft 
werden Die Steine fchreien. 


In England freien fie ſchon Längft. Beugen wir vor, wenn nicht 
aus Angft vor Nevolten der Kabrifarbeiter und des Pöbeld in großen 
Städten, Doch aus Humanität! Auch in der Gegenwart, wo Die jociale 
Frage eine jo bedeutungsvolle Rolle ſpielt, find Die hier niedergelegten 
Gedanken des BVerfafjerd beachtenswerth. 


* „Der hriftlihde Staat hat keine wichtigere Aufgabe, als die Erziehung des 
Bürgers ; weil er die Wichtigkeit berfeiben erkennt, wird er fein Wert — 
betreiben, als es die Griechen mit ihrer Erziehung der Edeln und bie fe ode der 
Eiucationsrätbe im vorigen Jahrhundert konnten. Der chriftliche Staat fieht in dem 
Unterrit nur einen und zwar untergeorbneten Theil der öffentlichen Grziehung; 
er finnt auf Mittel, die Bildung neu zu beleben; der Kriftlihe Staat bricht die 
Erziehung nicht in dem Alter ab, das einer weifen Leitung am meiften bedarf, fondern 
kit fie, freilich in milderen, aber fiher entworfenen Formen bis zur Erklärung ber 

ünbigleit fort; der &riftliche Staat endlich beſchränkt ih nicht auf Eröffnung ber 
Säulen, auf das Darreihen von Bildungsmitteln aller Ast und auf Gefege, in 
denen der Beſuch der Schulen und ber Gebrauch der dargebotenen Bildungs- 
mittel befohlen wird, — glaubt, fo lange nichts gethan zu haben, bis 
er e8 dem Armen möglich gemach sy Brod zu erwerben, ohne daß er bie Kinder 
az braucht. Der chriſtliche Staat ſetzt bie Frage des Bauperiömus und die Er- 
N fragen in Verbindung; ohne das kann keine von beiden tief erfaßt und richtig 
ehandelt werben.“ 


Dr. 9. —— über den chriſtlichen Staat ꝛc.; Königsberg 1842, 
Voigt; Seite 31. 
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90. Ueber die Erziehung des Landvolks zur GSittlidhleit. Bon 
C. 3. König ıc. Halberſtadt 1840, Helm. (109 Seiten. 15 Ser.) 

1) Die Mäßigfeitövereine; 2) Die Gejebgebung; 3) die Schule; 
4) die Kirche; 5) der Bauer; 6) das Refultat. 

Bon demjelben Manne: „Der Schade Joſephs an unfern Land- 
gemeinden. Gefinnungsvol und freimüthig aufgedeckt. Motto: Bor: 
wärt3! Magdeburg 1843, Baenſch.“ (59 Seiten. 8 Sgr.) — 1) Die 
a 2) die Kirche; 3) die Schule; 4) das neue Sjerufalem. 

achtrag. 

Dergleichen, aus reifer Erfahrung und wohlwollendem Herzen ent⸗ 
ſpringende Schriften muß der Schullehrer leſen und beherzigen. Er iſt 
der Mann, welcher allſeitig den Grund zur Erziehung und Bildung 
legen muß. Er muß ſich an alle Anſtalten, welche das Volkswohl 
begründen, anſchließen; er muß nicht bloß auf Kinder, ſondern auch auf 
die Erwachſenen wirken. In ihm, namentlich auf dem Lande, muß man 
nicht bloß einen Mittelpunft der Intelligenz, fondern aller wahren Bil- 
dung erfennen. Ihm muß Oberlin, der edle Pfarrer in Steinthal, 
ald Mufter vorjchweben, indem er ſich, gleich Diefem, aller Intereſſen 
des Volfed annimmt. 


91. Ueber Naderziehbung und une in Bezug auf die bereits 
aus der Schule entlaffene, gereiftere Jugend. Bon K. Preuster. Leipzig 
1842, Hinrichs. (167 Seiten. 121/, Sgr.) 

Diefed iſt Das fünfte Heft der Schriften defjelben über Jugendbil⸗ 
Dung, welche eine Menge der jchäßbarften Bemerkungen über praftifche 
Erziehung in und außerhalb der Schule darbieten. Wer Volksbibliotheken 
anlegen will, greife zu Defjelben Verfaſſers zwei Heften, welche Darüber 
auch bei Hinrichs erjchienen find. Die Schullehrer wollen mit Recht 
in die Höhe, eine würbigere, einflußreichere, geachtetere Stellung ein- 
nehmen. Gut und ſchön! So mögen fie denn durch alljeitiges 
Wirfen dem Bolfe die Ueberzeugung aufzwingen, daß fie ſolcher Stellung 
würdig find! 


92. Ueber die Berebelung ber Vergnügungen ber arbeitenden 
Kla W en. Zwei gefrönte reißfcheiften, herausgegeben von ber Bafelfchen 
Far en Geſellſchaft. Bafel 1840, Schweighäufer. (122 Seiten. 

gr. 


Profeffor Scheitlin und ein Ungenannter veröffentlichen bier Vor: 
fchläge wahrer Humanität, im Geifte des großen, in ähnlichen Gemüthern 
forttönenden Wortes: „Mich jammert des Volks." Wer nimmt fid 
feiner an? Auf dem Lande thun es jeeljorgende Geiftliche in der rechten 
Weife, wenn fie neben dem Gedanken an den Himmel auch für ein wür- 
diges Leben auf der Erde, d. h. für eine menfhenwürdige CExiſtenz 
des Volkes, Sorge tragen. Aber wer thut ed in großen Städten? Wir 
bauen Paläfte, Dome, Wufeen — und wie jorgen wir für Die Pflege Des 
Geiſtes und des Reibes derer, die zur unterften Schicht der menfchlichen 
Geſellſchaft gehören? Iſt es nicht wahre Heuchelei, wenn wir jagen, der 
Leib jei ein Tempel des Geiftes oder des Herrn? Denn wer forgt für 
diefen Tempel und die Höhlen, in welchen er vermobert? — Es iſt Fein 
Wunder. Denn die glüdlicheren Menfchen trennen ſich in Gedanken total 
von dem „Pöbel“, ja fie halten es für pöbelhaft, fich ihm zu nähern; 
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fie fliehen die, Stätten des Unglüdd wie einen mephitiſchen Sumpf. 
Tarum iſt e8 ein Werf wahrer Sumaniät, nicht nur dem Volke feine 
Vergnügungen zu gönnen, fondern auch auf die Veredelung derjelben zu 
finnen, beſonders wenn es fo menfchennaturfennenb und antipietiftifch 
geihieht, wie in vorliegender Schrift. 


9. Die fhweizerifhen Armenſchulen nach Fellenberg'ſchen Grund: 
. fä Bon J. H. Zellweger, — der Armenerziehungsanftalt in ber 
Schurtanne bei Trogen. Zrogen, 1845, Schläpfer. (316 Seiten. 1 Thle.) 

Wohin mit den Waifenkindern der Armen und anderen der Ber: 
wahrlofung preißgegebenen Menfchenfindern? In große Waifenhäujer in 
Staͤdten, welche PR gleihen und in benen die Kinder wie Ziffern 
behandelt werben? — 

Peſtalozzi fliftete feine Armen-Erziehungsanftalt auf dem Lande, 
auf feinem Neuhof. Peftalozzi hatte fein öfonomijches Talent, Die 
Anftalt ging zu Grunde. Der praftifche Fellenberg nahm die Idee 
einer landwirthſchaftlichen Armen -Erziehungsanftalt auf, gründete eine 
jelhe in Hofwyl und übergab fie feinem Wehrli — die Wehrli- 
Shule. Die zum Theil auf der Straße aufgelefenen Bettelfinder 
(20—25) Iebten mit Wehrli zufammen, erhielten den nothwenbigften, 
praftiichen Unterricht und arbeiteten in Garten und Feld. ‘Die Anftalt 
wurde eine Mufteranftalt, Fellenb er Tieß Lehrer bilden und fandte fte aus. 
So hat die Schweiz jeßt eine Anzahl folcher landwirthſchaftlichen Armen- 
Eniehungsanftalten, welche en eingerichtet find, d. h. die verhält- 
nißmäͤßig wenig koſten, in denen Die Kinder aber fröhlich gebeihen. ‘Der 
Berfafier der vorliegenden Schrift befchreibt Die Grunbfäße und Einrid)- 
tungen diefer Anftalten, jo daß man fich ganz nach ihm richten kann. 
Möchten ihm alle ſtaͤdtiſchen Waiſenhaͤuſer ſolgen! 1) Die europaͤiſche Armen⸗ 
noth. 2) Der Charakter der Armuth und das Treiben der Communiſten. 
3) Beitalozzi und feine Idee. 4A) Fellenberg und fein Werk. 
5) Die Erziehung der Armen in Anftalten x. 6) Das Elternpaar (der 
Hausvater und die Hausmutter). 7) Bildung des Lehrerd. 8) Die 
Tirection. 9) Aufnahme der Kinder. 10) Entlaffung der Böglinge, 

I des Berufe. 11) Die Arbeit als Bildungsmittel und die Watjen- 
bäufer in den Städten. 12) Belchreibung von mehreren Armen-Erzie- 
hungsanſtalten in ber Schweiz. — Die Schrift bedarf feiner weitern 
Empfehlung. „Mich jammert des Volks“. 


94. Bemerlungen über die gb enn IN: Volksſchule von Friedrich 
Harkort. Iſerlohn, 1842. (98 Seiten. 12 Ser.) 

%. Bemerkungen über die ml ber Civiliſation und Emans 
cipation der unteren Klaſſen, von Friedrich Harkort. Elberfeld, 
1844, Bädeker. (144 Seiten. 16 Sr.) 

96. une Uebergangszeit, betreffend die Erlöfung des Proletariats durch 
die Organifation ber Arbeit und des Armenweſens und durch Goncentration 
der Hülfen des Staated, ber Gemeinden, ber Vereine und ber Broletarier felbft. 
Bon 3. 3. Dittrich. Breslau, 1847, Schulz. (319 Seiten. I Thlr. 10 Ser.) 


Die Aufgabe, von welcher in dieſem Abfchnitt die Rede ift, ift nicht 
eine vereinzelte, ifolirte, fondern fie greift in das große, gewaltige Pro- 
blem der Sorge für das Teibliche Tobi! der arbeitenden Klaſſen ein. 
Das Jahr 1848 hat und die Bedeutung dieſer großen Sache gezeigt. 
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Jedermann ift davon ergriffen. Wie ift fle lösbar, Diefe Frage von un- 
geheurem Gewicht? Durch Einen, eine Einrichtung — oder durch Alle? 
Was muß gejchehen, was Tann geichehen? Was kann die Schule, der 
Lehrer, dazu beitragen? 

Dbige Schriften befchäftigen fi damit, Harfort betrachtet vie 
Schule aus dem politifch=joctalen Gefichtspunfte, Dittrich geht in 
umfaffender Weife auf Die Sache ein. Auf, wer ein H bt, be 
theilige fi) an dieſer Angele — Die Hauptmaſſe der ot ft hier, 
wie überall, eine fittliche Noth. 

97. Ueber Fortbildung und Sortbildungsanftalten. Em Beitrag 

jur Reorganifation des deutſchen Volksſchulweſens von Ernft Mende, Ober: 
* pfarrer. Görlitz, 1848, Heyn'ſche Buchhandlung. (100 Seiten. 12 Ser.) 

Der Verfaſſer theilt mit allen Menſchen, welche jehen förmen und 
wollen, die Anficht, daß die Schule, welche vierzehnjährige Knaben ober 
Kinder entläßt, ohne für Fortjegung der Bildung zu forgen, einen Grund 
legt ohne Fortbau und Vollendung; daß die Erjcheinungen de3 jahres 
1848 auf feine Forderung dringender hinweilen, ald auf Die geregelte 
Fürforge für Die geiftige und fittlihe Reife der Nation; daß freie 
Staaten ohne allgemein Durdgeführte Bildung für die Ju— 

end und ohne Bildungsvereine Die größte Gefahr laufen, in 
döbelherrjchaft zu Grunde zu gehen. Wer follte nicht beiftimmen? 

Der Herr Berfaffer, durch feine Zeitfchrift für Lehrer laͤngſt als 
ein warmer und einfichtspoller Freund ber Schule bekannt, beſpricht nun 
alle Seiten des Gegenftandes, die Hinderniſſe und Schwierigkeiten fo wie 
die Art der Ausführung, und ſchließt mit dem Abdrud der von ber Re 
gierung in Magdeburg erlaffenen ausführlichen Verfügung über die Fort- 
bildungdanftalten. Cine allen Volfsfreunden fehr zu emprehlende Schrift. 


98. Die Waiſenfrage, ober die Erziehung verwaifeter und ver: 
laffener Kinder in Watfenhbäufern und Privatpflege. Aus 
dem Gefihtspimite der Sumanität und der Staatsölonumie, nad) That⸗ 
ſachen und Erfahrungen bargeftellt und beurtheilt von Dr. J. C. Kröger ıc. 
2. verm. Aufl. Altona, 1852, Sammerih. (260 Seiten. 2 Thlr.) 

Statt aller anderen Werfe über Watjenerziehung verwetfen wir auf 

diefe Schrift eines einſichtsvollen, humanen, bäbagogiic durchgebildeten 
Mannes, der dreißig Jahre lang Waifen erzogen und ſich in den erften 
Gulturländern Europa's umgeſehen hat. Hier findet man die Belehrung, 
die man ſucht: eine Darftellung und Beurtheilung ber verfchiebenen 
Syfteme und Einrichtungen. 


10. Schriften über Kleinkinderſchulen. 


Die Zwecke Derfelben find allgemein befannt. Das großfinnige Eng- 
land ift ihre Geburtäftätte. Sie haben ſich bereit über Frankreich, 
Deutichland und andere Länder, ſelbſt bis nach Amerika verbreitet. Na- 
türlih macht Die Lage vieler Arbeiter in großen, beſonders Fabrik⸗ 
ftädten, fie zu einem wahren Bebürfniß. Hier find fie für die Kinder 
in der That ein Alyl. In Newport hat man bereits. die Erfahrung ge 
macht, daß feit der Errichtung der Kleinkinderfchulen die Sterblichkeit 


An 
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unter den Kindern der Armen fehr abgenommen hat. “Diefer Beweis 
ihrer Nüplichkeit iſt fchlagend. Es find echte KHumanitätsanftalten. 
Menthalben find fie von Privatvereinen auögegangen, und bie Frauen 
baben ſich bei dieſer Gelegenheit wieder als die Stugen und Pflegerinnen 
der Armen gezeigt. Ehre, dem Ehre gebührt! Ihre Hülfe tit Dabei 
unentbehrlih. Man hat befonders auf folgende Stüde zu achten: 

1) Geräumiges, geſundes Local und freier Spielplaß; 

2) Ordnung und unbedingte Sauberfeit; 

3) Beichaffung von Spielgerätben und Anfchauungsmitteln; was 

nicht fpielend, anichaulich aufgefaßt werden kann, bleibe weg; 

4) geſunde, nahrhafte Koft; 

5) kindlicher, päbagogifcher Taft des Vorſtehers — er hüte ſich: 

a. Daß die Bewahranftalt nicht eine Yernfchule werde, fie ſoll 
nur anregen; Denzel will daher das Lejenlernen aus ihnen 
verwiejen haben; ihr Zweck ift ein gymnaſtiſcher; 

b. man forge, daß nur Kinder in fie aufgenommen werden, deren 
Eltern fich nicht in rechter Weiſe um fie befümmern fönnen; 
fie jollen nicht Dazu beitragen, die Kinder von den Eltern zu 
trennen, wo es nicht abfolut nöthig ift, denn Eltern und 
Kinder erziehen einander wechſelſeitig; 

c. Daß Die thnen übergebenen Kinder zur rechten Beit bie öffent: 
lihen Schulen beiuchen; die Kleinkinderjchulen follen nur 
Borbereitungsanftalten für die &lementarfchulen fein 
die Kinder ſollen in ihnen Jchulfähig werben; 

d. daß Fein pietiftifcher Geift in ihnen herrſche, fondern ein ein: 
facher, kindlich frommer Sinn. Auswendiglernen fchwerer 
Kirchenlieder und Bibeljprüche oder eines Glaubensbefennt- 
nifjes ift darum vom Uebel. 

Gurtmann*), welcher die gewöhnliche Erziehung, auch in den Häu- 
jeen wohlhabender Eltern, für fo ſchlecht hält, daß er Kleinkinderbewahr⸗ 
anftalten für alle Kinder für nothwendig erflärt, giebt folgende Vor: 
Ihriften fire die Beichäftigung der Kinder in ihnen: „Allgemeinfte Regel: 
Körperliche und geiſtige Befhäftigung, aber feine Arbeit. 
Heiter, kindlich befchäftigen, nicht lernen; ſpielen, nicht turnen; fprechen, 
nicht leſen; malen, nicht jchreiben; zählen, nicht rechnen; bauen, nicht 
conſtruiren; viel Sand, viel Steinen, viel Klößchen, auch Fein Mangel 
an Geſchichtchen, Verschen, Liedchen; Dabei Ordnung, Reinlichkeit, Bahr. 
beit bis in's Kleinſte.“ 

Scheinert nennt folgende Zwecke der Kleinfinder-Bewahranftalten: 

1) diejenigen Eltern, welche tägliche Arbeit von ihrer Wohnung ent⸗ 

fernt hält, zu unterftüßen; 

2) fie der Aufficht über ihre Fleinen Kinder während der Zeit, wo 

fie fih mit ihnen felbft nicht befchäftigen können, zu entheben; 

3) die Kinder felbjt vor den Gefahren, denen der Mangel an Auf: 

fiht fie ausſetzt, zu bewahren; 

M die Öffentliche Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums, welches 

oft von dieſen unbewwachten Kindern gefährbet wird, zu wahren; 


*) Bergl. Dr. W. I. ©. Curtmann. Sein Leben und Wirken, feine Bedeutung 
als Pädagoge, von Dr. I. Fölfing. Leipzig bet Siegismund und Volkening. 1873. 
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5) die Kleinen den Straßen, wo gefährliche Eindrüde fie umringen, 
und wo fie Die Lafter der Unzucht und des Müßigganges anneh- 
men, zu entziehen; 

6) Im Unreinlichfeit zu entwöhnen und dem gejelligen Leben zu- 
zuführen; 

7) fie zum gegenfeitigen Wohlwollen und zu einer vertrauensvoll 
Liebe gegen einander zu bilben; 

8) die erfe Entwidelung ihrer Fähigkeiten und vorzüglich ihres 
Charakter auf den rechten Weg zu leiten; 

9) fie endlich zum Gefühl und zur Kenntniß Gottes und der Religion 
zu erheben und ihnen folche Kenntniffe und Fertigkeiten mitzu- 
theilen, welche dieſes jugendliche Alter zuläßt. 

Ich benuße dieſe Gelegenheit, um auf das zweibändige Werf ven 
Dr. Scheinert: Die Erziehung des Volkes durch die Schule, 
Königsberg, 1845, Bornträger — hinzuweiſen. Es beipricht in ſehr 
gebildeter Sprache alle Angelegenheiten der Schule, in fo weit fie zur 
wirklichen Volksbildung beitragen, die inneren wie Die äußeren. Auch 
gebildeten Laien ift es Dringend zu empfehlen. 

Eine Stadt, wie Berlin oder Hamburg — in Berlin exiftiren jebt 
etwa dreißig Kinder-Bemahranftalten, darunter fieben Fröbeljche Kinder: 
—— — follte einen beſonders dazu geeigneten, paͤdagogiſch gebildeten 

ann zur Beaufſichtigung derſelben und zur Fortbildung der Dabei an⸗ 
eſtellten Perſonen haben. Es iſt ſehr wichtig. Gedeihen dergleichen 
nftalten auch am beſten durch die freie Liebe wohlgefinnter Menſchen, 
fo muß Doch zugefehen werden, was Dajelbft gejchieht, und ann 
Rath von Seiten eined Sachfundigen muß jedem willfommen fein. Auch 
bedürfen die meiften Männer und rauen, die dabei angeftellt find, — 
natürlich Leute aus den unterften Ständen, — felbft einer pädagogifchen 


Leitung. 

Über e8 find preiswürdige Anftalten, nicht bloß um der Kinder, 
auch um der Erwachjenen, um der ganzen Gemeinde, um ded Staates 
willen. ‘Der frühen, nachher nur felten noch zu vernichtenden Keimlegung 
Ichlechter Sefinnung und Entartung wird gewehrt, der Vermehrung des 
Pobels — Geſittung und Sittlichkeit begruͤndet. 

Ueber die Begründung ſolcher Anftalten find mehrere empfehlens⸗ 
werthe Schriften erjchienen: 


99. Thevretifh=praktifher Leitfaden für Lehrer in Kinder-Be—⸗ 
wahranftalten. Enthaltend die Organifation derfelben und bie Gegm 
flände, welche und wie fie in denfelben vorgenommen werben follen. it 
einer Geſchichte der Kinder-Bewahranftalten ꝛc. Bon 2. Chimani. Wien. 
bei Gerold, 1832. (25 Sgr.) 

Der Verfaſſer zeigt im Allgemeinen, daß in dem erſten Kindesalter 
die Entwickelung des Koͤrpers beſonders berüdfichtigt werben müſſe; daß 
dieſes Alter nur Anregung der geiftigen Anlagen erlaube; daß jedes 
weitere Vorjchreiten im Entwideln eine fchädliche Frühreife hervorbringe; 
daß die Erziehung in Angewöhnung beftehe und ſich auf Autorität gründe, 
und daB Das Einlernen unnüßer und unverftändlicher Worte ein eitles 
und jchädliches Treiben fei. 

Der reiche Inhalt ſelbſt ift ſpeciell Diefer: 1) Anregung und Ent⸗ 
widelung ber förperlichen Kräfte: Spiele (6 in der Stube, 6 im 
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Freien), Hand- und Gartenarbeit; 2) Anregung und Entwidelung Der 
geiftigen Anlagen: Anjchauungsvermögen, Bertand, Gedaͤchtniß, Auf: 
merfiamfeit, fittliches Gefühl, religiöfeg Gefühl, moralifcher Charakter 
oder eigentliche Erziehung; 3) Gegenftände: Gebet, Geſang, Unterhaltung 
über Gott 2c., moraliſche Erzählungen, Sinnen:, Berflandeaühungen 
Yuchftabenkennen (2), Rechnen 2e.; 4) von den Eigenjchaften des Lehrers. 


ge. 
Ihr würdig zur Seite fteht die folgende: 


100. Meber Kleinkinder: Bewahranftalten. Eine Anleitung zur Errid: 
tung ſolcher Anftalten, fo wie zur Behandlung der in benfelben porfommen- 
ben —— Sandarbeiten Spiele und fonftigen Vorgänge ꝛc. Bon 
J. G. Wirth, Oberleiter und Lehrer der Kleinkinder-Bewahranftalten in 
Augsburg. Augsburg 1833, bei Kollmann. (302 Seiten. 1 Thlr. 33/, Ser.) 

Der Berfafler theilt ein ſehr reiches, methodiſch bearbeitetes Mate: 

rial mit, an welchem fich die Lehrer der Sleinkinderjchulen fortbilden 
können. An ihr und der Schrift von Chimani haben fie genug. 

Neuerdings richtet man fein Augenmerf auch wieder auf eine Lieb: 

Iingeivee Peſtalozzi's, Die Erziehung in der Wohnftube. Man erfennt 
die Nothwendigkeit der Bildung der Mädchen für den Umgang und Die 
Pflege Eleiner Kinder. Peſtalozzi wirkte in diefer Beziehung nachhaltig 
buch fein Buch „Lienharb und Gertrud”; vieljeitiger und unmittelbar 
praftiich ftreben Denfelben Zweck folgende beachtenswerthe Schriften an: 


101. Die —— e. Rind Be han se le An 
ange en r magde. ithogt rien ildungen. 
— J. G. irth x. Augsburg 1840, a Dr Seiten. 20 Sr.) 

1. Ueber den Beruf einer Kindsmagd. 2. Ueber wichtige Angele— 
genheiten der Erziehung fleiner Kinder. 3. Vorgänge in der Kinderftube. 
3. Materialien für die Kinderftube. 

An ſolchen Schriften von Männern erfennt man die Wahrheit 
des Spruches: „Die Deutfchen find Die Pädagogen Guropa’s, der Welt. 
Dad Gemüth macht fie Dazu." Als ein Ruffe dem Czar Nikolaus einen 
Plan zur Errichtung einer Kleinkinder-Bewahranſtalt vorlegte und ihn 
um feine Protection bat, war derjelbe anfang? wenig geneigt dazu. ns 
deflen genehmigte er den Plan. Als er na Sn und Tag mit feiner 
Gemahlin Die Anftalt befuchte und das finnige Walten des edlen Man: 
ned gewahrte, drüdte er biefem mit Thränen im Auge die Hand und 
etihulbicte fi, daß er nicht von Anfang an mehr für die Sache ge: 

‚ indem er beifügte: er habe geglaubt, ſolcher Tindlichen Männer 
gebe e8 in feinen Reiche Feine. — Unſer Land hat Gott Damit gejegnet. 


‚10%. 3. Zölfing in Darmitadt: 

a) Die Kleinkinderſchule mit befonderer Beziehung auf die für Kinder 

5 erer Stände gegründete Anftalt in Darmfladt. Ein Bild nad dem 
eben. Darmftabt 1845. 

d) Anllagen der Mängel in den Bewahranftalten für Kinder 
por der Schule und Mittel zur möglichften Befeitigung diefer Miß- 
fände. Darmftabt 1846, Leske. 21/, Sgr. 

c) Geift der Kleinlindererziehung, insbefondere in ber Kleinkinder: 
faule, wie fie ift > — ſoll 2c.; zweite vermehrte Auflage. Darm⸗ 

T 


adt, 1846, A gr. 
d) Die Kleinfinberfäule für Kinder aus höheren Ständen in Darm⸗ 
ftabt. Skizzen nach dem Leben. Darmſtadt, 1847, Witt. 
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e) Erzie ar fe ober Beiträge zu einer erfolgreichen Erziehung der 
we inpheit in leichten Geſängen, Spielen, Koͤrperübungen, Gebeten, 
prüden, Erzählungen und Gedichten, nebit päbagogifchen Bemerkungen 
und Winlen. Für Familien und Kleintinderanftalten. Darmftabt, 1846, 
Reste. (221/, Sr.) 

Gine ganz vorzügliche, mufterhafte Sammlung. Diefe gebet, Ihr 
frommen, gläubigen Männer und Frauen, Die Ihr, troß oder wegen 
Eures(ſpecifiſchen, confeffionell-bejchränften?) Glaubens tn den Kinder: 
bewahranftalten, welche hr, leider nicht felten, gan — nn 
deten Männern und Frauen überantwortet, ohne Zweifel in der beiten - 
Abſicht auch in Betreff ver Auswahl des Lehritoffes die unverzeihlichften 
pädagogijchen Fehler begehet, gebet dieſe Sammlung von J. Foͤlſing 
den Ki rern der Finder in die Hände; damit thut Ihr ein wahrhaft 
gutes Werk. Durch diejelbe wird das Gemüth und der Geift der Kinder 
auf naturgemäße, bildende und beglüdende Weiſe ausgebilbet. 


103. nnsaus ia: Bilder oder die moderne Erziehung in ber Fa— 

milie und Kleinkinderſchule in der Nähe und Ferne betrachtet von 

; Ense und €, F. Laudhardt. Eſſen, 1847, Bäneler. (104 Seiten. 

Sn 25 anmuthigen, zutreffenden Erzählungen, welche lebhaft an 
Salzmann’s Krebsbüchlein erinnern, fehildern Die genannten einficht?- 
vollen Kinderfreunde, die in jo vielen Familien vorfommenden Erziehung?- 
fehler, unter den letztern den Trägheits-, Lurus-, Anftandd-, Leichtfinns-, 
Profa-, Zank- und Lernteufel. Dann beiprechen fie, gleichfalls zum Theil 
in lebendig veranjchaulichenden Erzählungen, was in der Kleinfinderfchule 
zu thun und zu laſſen iſt. Die Schrift ift ein Geitenftüd zu ber 
vorigen und fo empfehlenäwerth wie Diefe. 


104. Buch der Mütter von Johannes Ramdaner, auch unter dem Titel: 
Die Liebe in Erziehung und Unterridt. Ein Büdlein für Eltern 
und Erzieher, namentlich für Mütter aus den gebildeten Ständen. Zum 
Andenken Peſtalozzi's und zu feinem hunbertjährigen Geburtstage, von 
J. R. Mu 27 Tale Steindrud vn einem bejonveren Hefte). erfelb 
und Meurs, 1846, Rheinifhe Schulbuchhandlung. (2 Thlr.) 

Beftalozzi legte bekanntlich den höchften Werth auf die Erziehung 

in der Wohnftube durch die Mütter. Deswegen dachte er fein ganzes Leben 
lang an ein Buch für Mütter und an die Bildung guter Mütter. 
Sein eigened® „Buch der Mütter" war ganz verfehlt. er er bielt 
feine „Idee der Elementarbildung” jo lange für in der Luft ſchwebend, 
al8 nicht eine, jede Mutter zu einer zwedmäßigen Bildung ihres kleinen 
. Kindes befähigende, Anleitung erfchienen fe. Cine foldye Liefert nun 
Ramsauer in dem vorliegenden Buche, jedoch für Mütter gebildeter 
Stände Es hat den Zweck, den Müttern Anleitung zu Beben wie fie 
ihre drei- bis jechsjährigen Kinder bildend zu bejchäftigen haben, und 
außerdem giebt er ihnen Iehrreihe Winfe für die Erziehung größerer 
Kinder. Den erften Zweck fucht er Dadurch zu erreichen, daß er praftifch 
zeigt, welche Anjchauungs-, Spredy:, Denf-, Zahl⸗ und Beichenübungen 
halbeſtundenweiſe mit den Kindern vorzunehmen find; den anderen Zwed 
dadurch, daß er fich über Verhältniffe, wie fie vorkommen, ausfpricht. 
Mit diefer Andeutung müfjen wir und bier begnügen. Mbgef en von 
bier und da vorkommenden jentimentalspietiftiichen Anflängen müſſen wir 

das Buch für vorzüglich gelungen erflären, und es ift nicht zu bezweifeln, 
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daß Peſtalozzi felbft diefem „Buch der Mütter“ den Preis zuerkannt 
haben würde. Ein jo elementariſch Durchgebildeter Mann wie Ramsauer 
fonnte den rechten Ton treffen und hat ihn getroffen. ine Mutter 
braucht nicht alle Uebungen durchzumachen, auch die Kinder nicht jo weit 
zu führen; aber einen trefflichen Leitfaden hat fie an dem Bude. Für 
Kleinkinderſchulen ift es ein Fund. 


Anm. Was die in neuerer Zeit fo bebeutungsvoll Te Beitrebungen 
Fröbels betrifft, fo wird diefen fpäter ein bejonderer Abjchnitt gewidmet werben. 


11. Schriften über die wechfelfeitige Schuleinrichtung. . 


Wenngleich die wechjeljeitige Schuleinrichtung ihre Rolle in Deutjch- 
fand fo Yut wie zu Ende gefpielt hat, jo wird fie Doch immer ein hifto- 
riſches Intereſſe behalten. Aus dieſem Grunde theilen wir nachitehend 
dad Nothwendigſte über dieſe Erjcheinung mit. Als Luther ſich in ſeinem 
weltbefannten Schreiben an die Bürgermeifter und Rathsherren der deut- 
ſchen Städte wandte, um auf die dringende Nothwendigfeit guter Volks— 
Ihulen aufmerkſam zu machen, war man allerdings bald genug zur Er: 
tihtung folcher Anftalten bereit. Doch ftieß man auf allerlei Hinderniffe, 
wie Mangel an Lehrkräften, Beichaffung von 2ocalitäten, Mittelloſigkeit 
der Gemeinden, wenn nicht gar auf MWiberftand und böfen Willen derer, 
welhe die meiſte Verpflichtung hatten, auf Die Veredelung des Volkes 
einnmpirken. Indeſſen bat es zu allen Zeiten Menſchenfreunde gegeben, 
die auch mit wenig Mitteln Außerorbentliches geſchaffen und dadurch die 
Dlide der Staatömänner wie der Pädagogen auf ſich gezogen haben. 
Zu diefen Menfchenfreunden gehörten Andrew Bell, geb. 1753, ein 
anglicanischer Geiitlicher, und Ri ofeph Rancafter, geb. 1771, ein Quäfer, 
welcher Ießtere in einer der Vorſtaͤdte Londons eine Schule eröffnete, in 
der er bald nahe an 1000 armen Kindern unentgeltlich Unterricht er- 
teilte. Dies war natürlich” nur dadurch möglich, daß er vorgerüdtere 
Schüler ald Helfer benußte, welche Die Schwächeren wenn auch nicht wirklich 
unterrichten, jo Doc, zweckmaͤßig befchäftigen Eonnten, indem fte ihnen gewiſſe 
mechaniſche ee ae einübten. Die Erfolge, welche er erzielte, verfchafften 
ihm mannigfache Unterftüßung, und fo fam es, daß feine Einrichtungen unter 
dem Titel der Bell-Lancafterichen Methode nicht nur durch ganz England 
und Irland, ſondern auch in Frankreich, Spanten, Italien, der Schweiz, 
Rußland, ja ſelbſt in außereuropäifchen Colonien Verbreitung fanden. 

Der Grund dieſer Crfcheinung war natürlich einerfeit3 in dem 
allgemein verbreiteten Bildungsbebürfniß, andererjeitd in dem Mangel an 
defjeren Anftalten und an Mitteln zu fuchen, weshalb Inſtitute mit wech— 
jeljeitiger Schuleinrichtung (fo nannte man die Bell-Lancafterjche Methode) 
jih der Förderung durch Staatsbeamte und MWohlthätigfeitsgejellichaften 
zu erfreuen hatten. Während Schulen diefer Art rings um und her 
in Auf und Anfehen ftanden, nahm man in Deutfchland felbft wenig 
Rotiz von ihnen, und als die Behörden darauf aufmerffam machten, 
fand die fremde Einrichtung unter den Pädagogen viele Gegner, aber 
nur wenig Vertheidiger. ‘Dennoch entwidelte ſich in Brofchüren wie in 
Zeitſchriften alsbald ein Federkrieg, der auch die Aufmerkfamfeit des 
größeren Publicums auf fich 309. 

Diekerweg’3 Wegweifer. 5. Aufl. 11 
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Mer die wechjeljeitige nn aus eigener Anfchauung 
fennen lernen wollte, that am beiten, nah Gdernförde zu gehen, wo 
ein Oberftlieutenant Abrahamjon, der mit dem Lancafterjchen Syftem in 
Frankreich bekannt geworden war, eine Anftalt diefer Art gegründet hatte; 
eine andere befand fich in Altona bei Hamburg. Ueberhaupt hatte das 
Syſtem des wechjeljeitigen Unterrichts feinen Hauptfiß in Schleswig und 
Holftein, wo es der dänische König Friedrich VI. (F 1839) nach Kräften 
zu fördern fuchte. Unter folchen Umftänden fehlte e8 natürlich nicht am 
günftigen Fe über die Letftungen diefer Anftalten, die indeſſen von 
den deutſchen Pädagogen mit gerechtem Mißtrauen angejehen wurden. 
Nur wurde der Streit, welcher über die ganze Angelegenheit entbrannte, 
nicht mit der nöthigen Ruhe und Beſonnenheit geführt. Statt rein 
objectiv zu verfahren, mifchte man perjönliche Abneigung und Bitterfeit 
ein, und fo kamen "die Gegner weiter auseinander, als fie vieleicht ur- 
ſprünglich beabfichtigt Hatten. Für die Sache traten öffentlich auf: 
1822 Eggers, 1825 v. Krohn, 1826 Diefmann, 1829 Peterd (Diaconus 
in Flensburg), 1830 Schlüter, 1831 Schmidt und Rönnencamp ftor 
in Koſel), 1832 und 34 Berrenner, 1836 Baumfelder und ler; 
außerdem Hiul, Hanfen, With, Staaf, Kühl und Pater Girard in Frei- 
burg in der Schweiz; feit 1837 nody Sidel, Baumfelder, Zeller, Gräfe, 
So H — und Dr. Jeſſen, der letztere am entſchiedenſten und 
tũ en. 

u den eifrigſten Gegnern des Syſtems gehörte Dieſterweg, 
welcher in ſeinen Schriften: 


105. Bemerkungen und Anſichten auf einer pädagogiſchen Reiſe nach 
den dänifhen Staaten im Sommer 1836, für feine Freunde und für 
die Beobachter ber —— en Schuleinrichtung niedergeſchrieben von 
A. Dieſterweg. Berlin bei Plahn, ſpäter bei Schultze 1836. (20 Sgr.) 


106. Streitfragen auf dem Gebiete der Pädagogik. Eſſen bei Bäpeler. 
1837. (20 Ser.) 


die Einführung und PVerbzeitung der wechjeljeitigen Schuleinrichtung 
geradezu für einen Rückſchritt erklärte. Harniſch und Gräfe — zu 
vermitteln, doch ohne Erfolg. In der vierten Auflage ſeines Wegweiſers 
konnte Dieſterweg über Dr. Jeſſens Schrift: 


107. Welche Hinderniſſe ſtehen der weiteren Verbreitung der wechſel⸗ 
feitigen Schuleinrihtung entgegen, und wie find biefelbenzwed- 
mäßig zu befeitigen? Schleswig 1840, Bruhn. (15 Ser.) 

im Jahre 1850 jagen: Trotz dieſer berebten Vertheidigung geht die 
Sache rüdwärts, nicht bloß in ‘Deutjchland, fondern auch in Holftein 
und Schleswig. Mit dem dänijchen Könige hat fie ihren Partifan ver: 
Ioren und dur ihr Lob kann man feinen Orden mehr erwerben. In 
Magdeburg tft die mechjelfeitige Schuleinrichtung ſpurlos verſchwunden, 
in Aſchersleben ift fie verjchieden; Schwaben zogen aus, fie zu juchen, 
aber fie fanden fie nicht. So nimmt fie, die hochgeprieſene, unter ung 
ein Flägliches Ende, und wird fortan nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe 
für und haben. Die Gefchichte diefer von Oben berab empfohlenen 
Schulſache ift und bleibt jedenfalls lehrreih. Wenn übrigens ein Lefer 
lauben follte, Daß ich mich dieſes totalen Bankerotts freute, fo irrt er. 
ch mußte ihr entgegen treten, jo lange fie übermäßig und unvernünftig 
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gepriefen wurde und unfern geiftbilbenden Unterricht in Gefahr brachte. 
Aber nie habe ich ed verfannt, daß dieſe Einrichtung unter Umftänden 
und in den Händen eines zu ihrem Gebrauche befähigten Mannes nüb- 
liche Dienfte Ieiften fönne. Darum wünjche ich au * noch, daß der 
rechte Mann die Sache wieder aufgreife und das Gute, das ſie enthaͤlt, 
unſerm Lande erhalte. Noch giebt es im Schulleben wahre Noth-Verhaͤlt⸗ 
niſſe und auch unter ben — organiſatoriſche Genie's, welche Schwie⸗ 
rigkeiten bewaͤltigen, die die gewöhnliche Menſchenkraft weit überragen. 
Unter und ſcheinen die rechten Leute fie nicht in die Hand genommen zu 
haben. Darum prüfe, wer die Kraft Dazu befigt, Die Sache "nochmals 
und behalte das Beſte! 
— Einen Beitrag zu dem eben ausgeſprochenen Wunſche liefert die 
Schrift: 
108. Der wechſelſeitige Unterricht (nicht Bell⸗Lancaſter'ſche Methode), die 
Bollendung des Elementarunterrichtd, mit befonderer Anwendun auf ben 
Sprach⸗ und Rechenunterricht, von Ludwig Bangemann; MRerfeburg bei 
2. Garke. 1851. 
Der Berfaffer, welcher die beiprochene Methode zehn jahre lang 
mt Erfolg angewandt haben will, hat auch ein Hulfsbuch für den Sprach, 
Schreib⸗ und Lejeunterricht in den &lementarklaffen mit Anwendung des 
werhjeljeitigen Unterrichts herausgegeben; die oben genannte Schrift joll 
eine genauere a den Lehrer fein. 
ach dem bisher Mitgetheilten ſteht wohl jo viel feft, Daß man bei 
Anwendung der mechjelfeitigen Schuleinrichtung einer großen Anzahl von 
Kindern auf wohlfelle Art die für das praftiiche Leben unentbehrlichiten 
Schulkenntniffe aneignen kann. ben fo läßt ſich nicht leugnen, daß fie 
durch die nothwendig zu übenbe firenge Zucht zum Gehorjam gegen die 
Bejeke erzogen und frühzeltig an Ordnung und regelmäßige Arbeit ge- 
wöhnt werden. Es fragt na nur, ob Died die einzigen von ber Schule 
zu erftrebenden Biele find, ob nicht andere, noch edlere Beftrebungen, 
bie wir bei unjerer Erziehung zu verfolgen ng Darunter leiden. 
Wenn in dem deutſchen Neichöheere zwölf bis funfzehn neue Soldaten 
vorhanden find, jo wird ihnen alsbald ein Unterofficier geftellt, der fie 
in Allem, was zum Dienft der Waffen gehört, zu unterrichten hat. Und 
doch hat Der Unterofficier feine Gorporalichaft nur in mechaniſchen Dingen 
u unterweifen, und bat es noch dazu mit Erwachjenen zu thun, Die 
bereitö ein gutes Stadium in der Schule des Lebens zurüdgelegt haben. 
Dem Lehrer aber muthet man zu, eine Schaar von ſechzig und mehr 
Kindern, oft des verfchtebenften Alters, nicht nur in nüßlichen Kenntniffen, 
wie im Leſen, Rechnen und Schreiben, zu unterrichten, jondern er ſoll 
auch geiſtiges Leben in ihnen weden, jol in gewiſſem Sinne ihr Seel: 
jorger fein. Welch’ eine bedeutende Kraft hierzu gehört, und wie jchnell 
die vorhandene ſich aufzehrt, das weiß nur der zu beurtheilen, der mit 
der Loͤſung folder Aufgabe betraut geweſen ift und fi ihr mit vollem 
Eifer gemibmet hat. Den Klagen der Lehrer, daß fie mit überfüllten 
Schulklafſen unmöglic, etwas Tüchtiges Leiften können, läßt ſich allerdings 
ſehr leicht begegnen, wenn man ihnen bie Anwendung ber wechjeljeitigen 
Schuleinrichtung empfiehlt. Man bedenkt dabei aber nicht, daß die Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten, welche die Schule ihren Böglingen auf jolde 
Reife aneignet, doch nur eine Scheinbildung gewähren; daß man den 
11* 
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zu dem Geſchaͤft der Erziehung berufenen Lehrer dadurch zum bloßen 
Auffeher und Yuchtmeifter erniedrigt; und daß Die nicht zu umgebende 
Anwendung eines umfangreichen, aus Belohnungen und Strafen zujammen- 
gefeßten Apparats die Sugend wohl äußerlich zu dreifiren, aber nimmer: 
mehr fittlich zu heben vermag. 

Wir wollen nicht leugnen, und aud) eh war ja dieſer 
Meinung, daß ein tüchtiger, mit organifirendem Talent begabter Lehrer, 
wenn er, durch die äußeren Umftände gezwungen, zu dem Ausfunftömittel 
des wech elfeitigen Unterrichts greifen muß, immerhin mandye glüdlichen, 
vielleicht gar überrafchenden Erfolge wird erzielen koͤnnen. Beſonders 
fteht Died zu erwarten, wenn er jene frembländifche Inſtitution nicht ohne 
alles weitere auf unfern deutſchen Boden verpflanzt, jondern die Dazu 
“ gehörigen Lehrmittel und Außeren Einrichtungen auf das richtige Maß 
zu beichränfen verſteht. Aber Die wechjelfeitige Schuleinrichtung für 
unſer Glementar: und Volksſchulweſen zur herrichenden zu erheben, 
dazu liegt weder eine innere, noch eine Außerlich zwingende Veranlaffung 
vor. Mer die directe Einwirfung des Lehrerd auf feine Schüler nicht 
bejchränten will; wen vielmehr Daran liegt, daß er ſich zu benjelben in 
ein inneres perjönliches Verhältniß feße; wer alfo in dem Lehrer nicht 
nur einen Auffeher und Antreiber, ſondern einen einfichts- und Liebevollen 
Erzieher ſucht — der wird der wechſelſeitigen Schuleinrichtung nicht Das 
Wort reden fönnen. Für ung in Deutichland iſt die Sache theoretifch 

erichtet und praktiſch jo gut wie Le Auch kann man es den 
Itern nicht verbenfen, wenn fie ihre Kinder nur erprobten Lehrern, nicht 
aber unerfahrenen Knaben und Mädchen anvertrauen wollen, die jelbft 
noch der Erziehung bedürfen. Möchten nur ‚die Gemeinden nicht bloß 
mit ihren Anforderungen, jondern auch überall mit der Gewährung Der 
nöthigen Mittel bei der Hand fein; und möchten fie ihre Lehrer nach beiten 
Kräften unterftüßen, ftatt fie in unverantwortlicher Weiſe zu überbürben. 

Bis offnung an allen Orten in Erfüllung geht, wird freilich 
jo mancher Lehrer fich helfen müfjen, wie er eben fann; und wer fid 
einmal in der traurigen Lage befindet, aud der Noth eine Tugend madyen 
zu müfjen, der wird ſich der oben angeführten Schrift von Wangemann 
mit Nußen bedienen können. Mit zehnjähriger Erfahrung auf dem ge: 
nannten Gebiete ausgerüftet, ſucht er alle ni Örände hervor, 
um feine Sache zu vertheidigen; und das, was Wahres darin liegt, 
wird man ja anerfennen müſſen, wenngleich fich ihm Manches entgegen 
ließe. Aber wohl dem Lehrer, ver für dad, was in der Schule zu leiften 
ift, mit feiner perjönlichen Kraft auskommen kann; und wohl der Sjugend, 
welcher das Anrecht auf vernünftige Erziehung und möglichft zweckmaͤßigen 
Unterricht in Feiner Weile gefehmälert wird. L. R. 


12, Schriften über böbere Bürgerfchulen. 


Sie find eine Frucht des Philanthropinismus und zwar, wie 
man fie jeßt will, im urfprünglichen edlen Sinne deſſelben, und zugleich 
eine Folge des Auffchwunges des deutſchen Bürgerthums, folglich eine 
vielverjprechende Blüthe. 

Baſedow, ruhmreichen Andenfend — denn mit ibm nahm etwas 
Gutes feinen Anfang, er war ein Stifter — wollte, im Gegenſatz 
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gegen Das Frühere, ein Dreifaches: andere Lehrmittel, andere Methode, 
andered Ziel, aber zugleich, was von Manchen immer noch verfannt 
wird, in Uebereinftinmung mit dem Humanismus, allgemein menjchliche 
Ausbildung, Humanität. Er war mit nidhten, wie ihm vorgeworfen 
wird, in engherziged Spießbürgertbum verfunfen, nicht8 weniger als ein 
Nützlichkeitskraͤmer oder Utilitarier; vielmehr ftrebte er eine freie, alljeitige, 
formale Ausbildung aller Anlagen und Kräfte des ganzen Menfchen, des 
Leibed wie der Seele, an. Aber er wollte nicht für die Bücherburgen 
und Bibliotheken, nicht für Gelehrfamfeit und was man bis dahin aus⸗ 
ſchließlich Wiſſenſchaft und Bildung genannt hatte, fondern für ein ver- 
eeltes praftiiches Leben bilden, nicht durch Gefchichte und Sprachen des 
Alterthums, ſondern durch Natur und Geſchichte Der Gegenwart; nicht 
durch todtes, gebächtnißmäßiges Lernen, fonbern durch finnlich-Außere und 
intuitiv innere Anfchauung, in gemeinfchaftlicher Thätigkeit der Lehrenden 
und Lernenden; er wollte Menjchen zu Menjchen bilden, nicht durch blinde 
Unterwerfung unter irgend eine Autorität, durch Zwang und Furcht, 
jondern Durch allmälige, naturgemäße, milde und freundliche Wedung 
der Anlagen, in Freude und Liebe. Das war der Philanthropinismus 
a Br Verdient er etwa die Schmähungen, die man auf ihn 
gehaͤ at? 

Verſaͤume nie, o Menſch! edlen Samen zu ſtreuen in die Furche 
der Zeit, auf Hoffnung und Glauben! Gott der Herr hat fuͤr jede gute 
That zum voraus die Staͤtte bereitet, wo ſie wurzeln und keimen kann. 
Aber uͤberlaß ihm die Beſtimmung der Zeit, wann der Same Früchte 
tragen ſoll — für die Nachwelt! 

Baſedow und feine Freunde fahen die Mutteranftalt, aus welcher 
die Philanthropie fich über Die deutſche Erde verbreiten jollte, unter ihren 
Augen zu Grunde gehen; die Gegner triumphirten praktiſch und in ber 
Theorie; Niethammer befeftigte den Thron der alten Lehre in ben 
Augen der Beitgenofjen; Gelehrſamkeit und Bildung galten von neuem 
fie identifch, und Knaben und Sünglinge, für praktiſche Lebenöberufe 
beftimmt, mußten fich mit den Färglichen Grgebniffen des Beſuchs ber 
unteren, höchftend der mittleren Klaſſen Lateinihcher Schulen und Gym- 
nafien begnügen. Der in den flebziger Jahren ausgeftreute Same war 
wurmitichig befunden, oder von Ratten und Mäufen gefreflen worden. 

So ſchien es. Aber einige Samenförner waren in bie Tiefe gefallen, 
nur ſchwer Drang Licht und Wärme zu ihnen; endlich ſchien auch ihnen 
eine günftige Sonne. Auf Erden bedarf Alles begünftigender Umftände. 
in Aufſchwung der Induſtrie, der niederen und höheren Gewerbe, 

eine Richtung auf die materiellen Intereſſen, hervorgerufen durch die 
wichtigften Entdeckungen auf den Gebieten der Naturkunde und ber Me- 
hanit, wie Europa fe bis dahin noch nicht gejehen hatte“) wurden ber 


*) Wer von biefem Auffchmwunge, von der Hebung ber induftriellen Interefien eine 
Veeintrãchti des geiſtigen Lebens oder gar den Untergang unſerer geprieſenen 
Intelligenz Fir tet, vernehme R. Peel's Worte in ber oben citirten Rebe: 

Die Dampfmafchine und die Eifenbahn erleichtern nicht nur den Transport 
ber Haaren, e verfürzen nicht mur die Dauer der Reifen, fondern fie be: 
flügeln aud den geiftigen Verkehr und erzeugen neue und ſtets 
junehbmende Nachfrage nad den Mitteln der Ri enſchaft.“ — 
‚Ran muß fih von allen ererbten VBorurtheilen befreien. Eins dieſer Borurtheile 

hat in ganz unberechtigtem Maße das Bolt -niebergehalten: die Meinung, über Lebens⸗ 
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Boden, defjen der Philanthropinismus bedurfte. Er wird ihm bon Tag 
zu Tag beſſer zubereitet, und ſchon fleigen feine Inſtitute an vielen 
Stellen in die Höhe, anderwärtö verlangt man fie. Man nennt fie 
höhere Bürgerfchulen. Sie follen und wollen den Knaben und Juͤng— 
ling, welcher auf die Gewerbe und Gefchäfte des praftilchen Lebens durch 
Kenntniffe und Bildung einwirken will, aufnehmen. 

Wie ein neues Inſtitut zweckmaͤßig einzurichten fei, Darüber ift man 
nicht gleich im Reinen. Es iſt auch nicht nöthig; Erfahrungen find ja 
bald gemacht, bejonderd in unferen Tagen, mo auf allen Gebieten eine 
beiſpielloſe Concurrenz um den Vorrang fireitet. Was einmal in Die 
Entwidelung getreten, eilt der Zeitigung entgegen. Wir find ihr, dem 
Abſchluß, in verhältnigmäßig Furzer Beit nahe. Welches ift nun Das 
Rejultat des Austaufches der Ideen über die Einrichtung der höheren 
Bürgerjähulen? 

1) Neben den Gymnafien und von ihnen getrennt: höhere Bür- 


erfchulen. 

2) Nicht Gewerbefchulen, einfeitige Realſchulen, d. h. Feine Inſtitute, 
in welchen, ftatt der höheren Bürgerjchulen, auf den unmittel- 
baren Brauch im Leben oder gar auf einzelne Berufsarten Hinge- 
wirft wird, jondern allgemeine Ausbildung ald Ziel. 

3) Wejentliche Unterrichtömittel: Naturfunde mit Mathematik 
und lebende Spracden. 

4) Kern: und Mittelpunkt der ganzen Bildung des deutſchen Buͤr⸗ 
gerd: das Deuts . — deutſche Sprache (theoretifch und praf: 
tisch, Wiffen und Können — Grammatik und Literatur), deutjche 
> ——— deutſches Land, deutſche Geſetz⸗ und Verfafſſungs⸗ 

nde u. ſ. w. 

Sn allen größeren Städten unſeres Vaterlandes verlangt man nach 
ſolchen Anftalten, aus allen Ständeverfammlungen erheben fi) Stimmen 
für fie — fie find ein unabweisliched Bedürfniß geworden. ‘Daß bie 
Stimmfähigen allgemeine Geiftesbildung ald ihr Biel bingeftellt haben, 
ift ein Ruhm für den pädagogifchen Sinn des Vaterlandes. Und es ift 
eitle Furcht, daß der Wiſſenſchaft durch fie Eintrag een werde. 
Aber Dad Nefultat wird die neue Richtung Der Beit herbeiführen, Daß 
man theoretifche, fo häufig unfruchtbare Gelahrtheit nicht mehr für ben 
höchften Gipfel menjchlicher Entwidelung anſehen und daß die Willen: 
ſchaft dem Leben näher gerüdt wird. ie die größten Naturforicher in 
England und Frankreich — ich neme nur Arago”) — werden fortan 


verbefierungen müſſe vorzugsweiſe ber deutſche Gelehrte gehört werden. Olüdlicher 
Weiſe kommt man davon mehr und mehr zurüd. Um ſich aber ganz von dem Glauben 
an bie praltifche Weisheit unferer Gelehrten und Akademiker zu befreien, denke man 
an den Widerſtand, ben fle, und zwar in Maſſe dem Heraufkommen des Bürgerftandes 
und einer anderen Art der Bildung beffelben geleiftet haben. Wie haben fie bei hiefer 
Gelegenheit bemonftrirt, argumentirt und bißcutirt über das Hereinbrechen des 
Materialismus und über den Untergang aller echten Sa aftlichlett! War in 
biefem gie ber Gelehrten⸗Kaſte much nur ein Körnchen Wahrheit zu finden? Auch 
heut ift dieſes Gefchrei nod nicht ganz verſtummt. 

m dr. Arago, Unterhaltungen aus dem Gebiete ber Naturkunde. Aus dem 
Vranzöfiichen überfept von Dr. Grieb. Stuttgart, Hoffmann'ſche Verlagsbuchhandlung. 
Fünf Bände. 1837—42. (5 Thlr.) — In ihnen nis: gelehrter Weltmann, 
ber, wie Bacon es wünfchte, die Gelehrſamkeit zur Dienerin bed praktifchen Lebens 
machte, und ein Beifptel Liefert, wie man populär und. anziehend fhreiben kann und 
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au unjere deutichen Gelehrten nicht darin einen Ruhm erfennen, das 
Ergebniß ihrer Forſchungen in eine barbarifche Sprache einzubüllen, ſon⸗ 
dern darin, Die Refultate ihrer Anftrengungen zu allgemeinem Berftändnig 
zu bringen und jo zu jchreiben, Daß jeder an ernfted ‘Denfen gewöhnte 
Gebilbete davon Gewinn zu ziehen im Stande ift. Gin Biel der An- 
firengung edler Männer würdig, und viel verfprechend für die Zukunft! 
Danfbar nennen wir nun nod, die Namen Derer, weldye in der 
neueften Zeit Die Sache der höheren Bürgerjchulen vertheidigt und zur 
Gewinnung richtiger Anfichten in befonderen Schriften beigetragen haben: 
Oblert, Kern, Harniſch, Kortegarn, König, Jaspis, Hande, 
Draubah, Gräfe (fiehe oben!), Vogel, Wiede, Orban, Bur— 
hardt, Klumpp, Tadey, Mager, Nagel und Sceibert. “Die 
Lehteren haben über den Gegenftand vorzüglidye Schriften gefchrieben. 
109. Die Höhere Bürgerfchule, mit befonverer Berückſichtigung der Sergog: 


thirmer Schleswig-Holftein, dargeftellt von C. Ch. Tadey, Nector der a 
gemeinen taptfchule in Sriebrichttabt. Schleswig, bei Koch, 1836. (1 Thlr.) 

Sie bat einen allgemeinen Charakter und bringt das Meifte zum 
Abſchluß. Die lateiniſche Sprache ift noch ein Gegenftand des Streites. 
Ob oder ob nicht? Klumpp ift dafür, Tadey dagegen. Es iſt feine 
Hauptfache. Manches Tommt dabei darauf an, ob man Mittel genug 
bat, gleich von Anfang an eine vollftändige höhere Bürgerjchule einzu: 
richten, oder ob man vorerfi noch eine, mehreren Zwecken dienende 
gemeinjchaftliche Grundſchule beibehalten muß. ‘Die Bahn ift eröffnet, 
das Biel liegt Kar vor; mögen die Kämpfer um den Preis ringen! 

Seit fünf Sahren haben wir in der Sache bedeutende Kortjchritte 
gemacht, fowohl praftifch als theoretiſch. Praktiſch Durch eine neu ent- 
ſtandene Anzahl höherer Bürgerjchulen, theoretifch und literariſch Durch 
eine Menge lehrreicher Aufſätze über die Organisation derjelben, beſonders 
in Brzska's Gentralbibliothef und feitdem in Mager's Revue. ‘Derfelbe 
bat fi) auch durch eine höchft anregende Schrift verdient gemacht: 

110. Die Deutfhe Bürgerfhule. Schreiben an einen Staatömann von Dr. 

Mager. Stuttgart 1540, Sonnewald. (265 Seiten. 1 Thlr. 71/, Ser.) 

111. u und Unterridtsplan eine8 Bürger-Gymnaſiums 

Real- oder höhere Bürgerfhule). Bon Dr. Mager. Belle⸗Vue bet Gons 
any, 1845. (146 Seiten. 15 Ser.) 

Beide enthalten eine ſehr ſcharfe Kritik der jeßigen Bürgerfchulen 
wohl durchdachte Vorfchläge zu ihrer Einrichtung im Geifte und nach 
ten Beduͤrfniſſen der Gegenwart und nebenbei eine Menge geiſtreicher 
Bemerfungen. 


112. Bestel ii Nagel, die Idee ver Realſchule. Ulm 1840, Wagner, (1 Thlr. 
gt. 


Mit den letzteren Schriften find die zwei trefflichen Brojchüren von 
Scheibert, jept Director der höheren Bürgerfchule in Stettin: „Das 
Eymnaſium und die höhere Bürgerfchule, Berlin 1836, Reimer” (171/, 
Sgr.), — erfte: Wie kann den Gymnaſien und höheren Bürgerjchulen 


ſoll Im der neuften Beit ift dies immer allgemeiner gefchehen, und wir brauchen 
nm an Ramen wie Schleiden, Carus, Rogmäßler, Hartwig, Brehm, Maflus u. a. 
m erinnern, um darzuthun, daß der von Dieftermeg ausgefprohene Wunſch in 
Erfüllung gegangen jr 
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eine geficherte Stellung gegeben werden? — zweite: Wie Tönnen Die 
— und höheren Buͤrgerſchulen wieder mehr erziehend werden? 
zu vergleiche. 

Der Streit über das Lateiniſche) iſt noch nicht zu Ende. In die 
preußifchen höheren Bürgerfchulen ift es gejeßlich eingeführt. Nagel 
weiß, in Webereinftimmung mit den urfprünglichen Anfichten Spil- 
leke's, feinen Plab für dafjfelbe zu finden. Eben fo wenig Eurt- 
mann. Üben fo wenig die Verfammlungen der Realjchulmänner 1845 
und 1846 in Meißen und Mainz. Die große Mehrzahl der Anwefenden 
ſtimmte entjchieden gegen die Beibehaltung des Lateiniſchen als obli- 
gatorifchen Lehrgegenftandes und für die Erhebung des Deutfchen im 
umfaljenden Sinne des Wortes zum Mittelpunfte der Gefammtbilbung 
des deutſchen Bürgers. 

Daß wir in vielen wichtigen Angelegenheiten der Schule, namentlich 
in der Didaktik und Methodik des Unterrichts in den höheren Bürger: 
Ichulen Feine fchnelleren Fortjchritte machen, Tiegt an dem Mangel päba- 
gogifcher Seminare für Lehrer dieſer Anftalten, natürlich in Verbindung 
mit einer mufterhaft eingerichteten höheren Bürgerjchule — ein höchit 
nachtheilig wirfender, faft — Mangel. Erſt mit ihm werden 
tauſend —*** und Schiefheiten ſchwinden. So lange die Lehrer der 
höheren Buͤrgerſchulen zu ihrem praktiſchen Berufe Feine andere Vorbil⸗ 
dung genießen, als Die nn auf den Univerfitäten, jo lange bleibt 
der Gedanke an irgend ein Maß didaktiſcher BVirtuofität der Lehrer 
diefer Anftalten ein leerer Traum. Die Leiftungen des Tübinger und 
Bonner Seminard waren ein augenfälliger Spott auf die Sache felbft. 

Eine treffliche Kritik der höheren ürgerjchulen, die jeder, der an 
De und für fie arbeitet, nicht ungelefen und unbeachtet laſſen darf, 
liefert die Schrift: 

113. Das Realfhulmefen in Charakteriftifen. Von dem Borftande 
einer Realfchule (Kähner in Saalfeld). Norddeutſche Realſchulen. Darm⸗ 
ſtadt 1843, Leske. (78 Seiten. 10 Ser.) 

1) Charakteriſtik der idealen Realſchule; 2) die Realfchule in den 
Windeln der Gymmaflalbildung; 3) die gewerbliche Realfchule; * die 
vornehme; 5) Die inſtruirte; 6) Die höhere Buͤrgerſchule; 7) die koͤnig⸗ 
lihe Realfchule unter Spillefe; 8) die Zukunft der Realſchule. — 
Schon dieſes Inhaltsverzeichniß wird gewiß zum Leſen anreizen. 

114. Reife: Erfahrungen über ben gegenwärtigen BZuftand bes 
Realfhulwejend in Deutfhland. Bon Dr. Nagel. Mit bejonderer 
Berüdfihtigung des Gegenſatzes zwiſchen Nord: und Süpbeutichlant, 
namentlich —2 Preußen und Würtemberg. Ulm, 1844, Heerbrandt ıc. 
(320 Seiten. 1 Thlr. 12 Ser.) 

Der Herr Verfaſſer beſchreibt Die betreffenden Lehranftalten in Nürn- 
berg, Prag, Dresden, Leipzig, Berlin, Aſchersleben, Braunjchweig, 
Hannover, Kafjel, Elberfeld, Düffelborf, Aachen, Köln, Darmſtadt, 


*) „Mittel, die Kinder gegen bie Schönheiten der Natur unempfindlich zu machen: 
Suche fie fein früh ji Erlernung der Iateinifchen Sprache zu bringen!“ 
Braunſchweig'ſches Journal von Campe zc., 1789. Erfter Band, ©. 121. 
„Sriedhenland ih für mid ein Buch, deſſen Schönheiten getrübt find, weil man 
e8 und lejen läßt, ehe wir e8 verftehen können.” 
Zamartine (Meife in den Orient). 
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Seibelberg und Karlsruhe, und ftellt dann die gewonnenen Anfichten und 
Erfahrungen in „Refultaten” zujammen. Die Schrift Flärt alſo über Die 
reale Lage der Zuftände unter uns auf. Sie ift ein würdiges Geiten- 
füd zu der Schrift von Kühner. | 


115. Das Weſen und die Stellung der höheren Bürgerſchule von 
6. G. Scheibert, Direktor der Friedrich-Wilhelmsſchule in Stettin. Berlin, 
1848, Reimer. (410 Seiten. 1 Thlr. 25 Ser.) 

I Die Aufgabe der höheren Bürgerjchule: 1) Begriff der 

allgemein bildenden Schulen; 2) Lebensboden der höheren Bürgerjchule; 
3) Emittelung der Aufgabe der höheren Bürgerfchule II. Schulun: 
terriht: 1) Grmittelung der Lehrgegenftände; 2) Abwägung und Be— 
grenzung des Lehrftoffes; 3) Vertheilung der Lehrgegenftände; 4) Me— 
tote bed Unterricht. III. Das Schulleben: 1) Das Schulleben, 
fh am Unterricht entwidelnd;- 2) das Schulleben, in der Vereinzelung 
am Unterricht ſich entfaltend; 3) das Schulleben in der Gejammtheit al? 
an ſelbſtaͤndiges. IV. Die Wünfche für die Zukunft: 1) Wünfche 
a die Schulmänner und Literaten; 2) Wuͤnſche an die Schulaufficht, 
fie Batronate, das Publicum; 3) Wünfche an den Staat. 
Dieſes Inhaltöverzeichnig wird, außer dem Namen des Verfaſſers, 
tie Sehrer der höheren Bürgerjchule auf die Schrift in folchem Grabe 
afmerfjam machen, Daß es feines weiteren Wortes bedarf. Sie Iöjet 
viele der ftreitigen Punkte, bringt andere ihrer Loͤſung nahe. Sie ift ein 
Greugniß eines paͤdagogiſchen, in die Tiefe dringenden Geiftes. 


13, Schriften über Bücherkunde. 


116. Kleine Schulbibliothek. Ein Iiterariiher Wegweifer für Lehrer an 
Volksſchulen. Bon B. €. L. Natorp. Fünfte, ganz umgearbeitete Auflage. 
Efien, bei Bädeker, 1821. (17%, Sgr.) 
117. Jahrbüchlein der deutſchen päbagogifchen Literatur ıc. Heraus- 
gegeben von Dr. 9. Gräfe. Eſſen, bei Bäpeler, 1831 und 1832. Zwei 
andihen. (1 Thlr. 171/, Ser.) Drittes Bändchen. vrg zutgegehen von 
K. und Frd. Zimmermann. Eſſen 1834, bei Bädeler. (20 Ser.) 
118. Bädagogifhe Wilfenfhaftstunde Ein enchyklopädiſch-hiſtoriſch⸗ 
—— —8 äba ssijhen Shudlume ie I 
J. 8. Börlein, wi an ber —* e Weihenzell bei Ansbach. Drei 
Theile. Erlangen, bei Palm und Ente, 1826. (2 Thlr. 221/, Ser.) 
119, Bibliographifches Lehrbuh der deutfhen Volls-Pädagogik 
und Bells Sauitune Bei Bände. Sulzbach, bei ner 190. 
(1 Zhlr. 10 Ser.) 
190. Fuydamental: Pädagogik. Eine enchklopädiſch- literariſch-kritiſche 
Einleitung in — Studium. Kindern 1830. 2 Ser.) 
‚Die Heine Schulbibliothef enthält eine Aufzählung der vor- 
en pädagogiichen Schriften bis 1820, nad) Fächern geordnet, zum 
heil mit kurzer Inhaltsanzeige der aufgeführten Schriften und mit 
bemerkungen verfehen. Die‘ Sahrbüchtein von Gräfe und R. und F. 
Immermann in Darmſtadt machen jedes Mal mit der Literatur eines 
Jahres befannt, indem fie den Titeln Bemerkungen und Auszüge beifügen, 
welche den über die erjchienenen Schriften befannt gewordenen Beur⸗ 
eilungen entnommen find. Die drei bis jebt erfchienenen Baͤndchen 
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‚enthalten die pädagogische Literatur der Jahre 1826, 1827 und 1828. 
Sie bilden aljo eine Ergänzung der „Eleinen Schulbibliothef”. Das 
erfte und dritte der drei von Wörletn angezeigten Schriften enthalten 
eine Encyflopädie des pädagogifhen Studiums, das zweite Liefert eine 
— Literatur der Elementarpaͤdagogik und Volksſchulkunde. Es find 
Rieſenwerke für einen vielbejchäftigten Volksſchullehrer, der nur die aller- 
gewöhnlichite Bildung genofjen hat und auf dem Lande lebt. Schon in 
dieſer Beziehung zieht das Unternehmen das Intereſſe des lehrenden 
Publicumd auf fih, wenn auch die bis jekt aa —— 
manche gerechten en unbefriedigt laſſen, beſonders da ber 
Berfaffer die MWilfenschaftlichkeit zum Theil in gelehrt Elingender Xer- 
minologie, in willenjchaftlihem Schematismus jucht. Jedenfalls aber 
bewundert man die Titerarifche Kenntniß und den ungeheuern Fleiß Des 
Mannes. Wörlein ift der Literator unter den deutſchen Volksſchul⸗ 
lehren. Bon ihm ift zu lernen, welche Kenntniffe ein wiſſenſchaftlich 
— Pädagog im ſtrengen und umfaſſenden Sinne des Worte 
efigen muß. Danach kann und. fol fein Schullehrer fireben. Wohl 
nad) möglichft gründlichen Kenntnilfen in feinem Fache. und nach allge 
meiner Ausbildung überhaupt, nicht nach fireng wiſſenſchaftlicher, 

elebrt pädagogifcher, allfeitig philoſophiſcher Bildung. 

wiſchen grünblicher Bildung des Schullehrerd und wiljenfchaftlich paͤda⸗ 
gogifcher Bildung ift ein weſentlicher Unterſchied. Letztere ift zum tüch⸗ 
tigen Wirfen in der Schule nicht nothwendig, nicht einmal nüßlid). 
Denn fein ganzes Streben muß fi) zur Praxis, nicht vorzugsweiſe zur 
Theorie hinneigen. Letzteres verlangt einmal die gelehrte Bildung. Aber 
gründlich ſoll er Alles willen, was er zu lehren hat, und viel mehr, als 
jeine Schüler lernen follen. Für fie muß er der unfehlbare, unergründ- 
liche, in feinen Fächern ausgezeichnete Mann fein; nur muß er ſich ihnen 
nicht als ein folcher Darzuftellen verjuchen. Ehrliches und offene Be- 
fenntniß, daß man dies und jenes nicht weiß, jchadet Niemandem, auch 
nicht dem Lehrer bei feinen Schülern. 


121. Handbuch der pädagogiſchen Literatur. Ein literarifcher Wegweiſer 
für Lehrer an Volls⸗ und Bürgerfchulen ıc., von K. ©. Hergang. Leipzig 
1840, bei Breitlopf und Härtel. (354 Selten. 4 Thlr. 21, Ser.) 

122. UntverfalsLezilon der Erziehungs- und Unterrichtslehre für 
ältere und jüngere hriftliche Vollsſchullehrer von M. C. Münch, vormaligem 
Seminarrector ıc. Augsburg 1841—1843, bei Schloſſer. Drei Bände. 
(4 Thlr. 15 Sgr.) 

123. Pädagogiſche Real-Encyklopädie oder Encyklopädiſches Wörterbuch 
bed Erziehungs: und Unterrichtsweſens und feiner Geſchichte zc., bearbeitet 
von einem Vereine von Predigern und Lehrern und rebigirt von K. ©. 
Hergang ıc. Grimma 1843, Verlags⸗Comptoir. (4 Thle. 15 Ser.) 

Die erſte Schrift von Hergang enthält ein Verzeichniß der wich 

tigften pädagogifchen Schriften in allen Fächern, theilmeife mit kurzen 
Urtheilen über den Werth verfelben. Ein ſolches Verzeichniß iſt für den 
Lehrer, der mit dem Neueften und Michtigften wenigften® äußerlich be 
fannt werden will, ein Bebürfniß. 

Das Lerifon von Münd für „chriftliche" Volksſchullehrer (ein 

leerer, wo nicht ein prunfender Beiſatz — ehemals ift fogar eine „Geo: 
graphie aus chriftlichem Standpunkte” erjchienen) wird hier nur ala 
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Neuigfeit angezeigt, nicht wegen feines Werthes. Es ift eine farblofe 
Schrift, meift allgemeines, zujammengetragenes Räfonnement, fad und 
langweilig. Und nicht zu vergleichen mit der: : 
„Paͤdagogiſchen Neal-Enzuflopädie”, welche ein lange gefühltes Be: 
türfniß befriedigt. Sie erjcheint in Heften & 6 Bogen (a 71/, Sar.), 
mit boppelipaltigem, comprefiem Drude. Die Artikel find meiſt mit 
Sachkenntniß, Belejenheit, oft mit (entbehrlicher) Gelehrjamfeit gearbeitet. 
Mit Recht ift auf den Zuſtand des Schulweſens der Gegenwart vor: 
üglih Rüdfiht genommen, und es fehlen nicht bie Biograpbifihen Notizen 
der Hauptlehrer aller Zeiten. Seminardirector Dreßler in Budiffin tft 
en Hauptmitarbeiter; er läßt fi) von den Anfichten und Ideen Beneke's 
fetten. Wir wünjchen Diefem Werfe eine allgemeine Verbreitung. 
124. Encyklopädie des gefammten Erziehungs- und Unterrichtsweſens 
bearbeitet von einer Anzahl Schulmänner und Gelehrten Ey egeben 
—— bi Schmid, Rector des Gymnafiums in Ulm. Gotha ei R. Beſſer. 
Für Lehrerbibliotheken iſt ein alphabetiſch geordnetes Werk, welches 
über alle Gegenſtaͤnde der Erziehung und des Unterrichts hinreichende 
und zuverläffige Auskunft ertheilt, ein durchaus unentbehrliched Bebürf- 
niß. Gin ſolches Werk liegt hier vor. Sämmtliche Gegenftände, welche 
tus Intereſſe der Schule und der Lehrer berühren, die Familienerziehung, 
wie die Einrichtung ſaͤmmtlicher Bildungsanftalten, die allgemeine Päda- 
zegik mit ihren Hülfswifjenichaften, die Gejchichte der Pädagogik wie 
Shulfunde und Schulftatiftif find von fach: und fachfundigen Schul- 
männern oder Gelehrten der Gegenwart in eingehenden Abhandlungen 
bearbeitet. Da die Verfaffer es fih zum Grundfaß gemacht haben, . 
vor Mlem das zufammenzuftellen, was als geficherter Erwerb, als voll- 
fommen ausgereifte Frucht ber bisherigen Geiftesarbeit zu betrachten 
ft, und da fie gleichzeitig bemüht geweſen find, dem gegenmärtigen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft nach Möglichkeit gerecht zu werden, fo 
haben fie in der That ein Werk von dauerndem Werthe geliefert, in 
welchem man nicht Leicht etwas Wefentliches vermiffen wird. Was den 
fir eine Arbeit dieſer Art nicht unwichtigen religiöfen Standpunkt be- 
mift, jo find nur ſolche Verfaffer zu Mitarbeitern ausgewählt worden, 
welche den Grundſaͤtzen der chriſtlichen Sittenlehre, insbeſondere Denen 
des evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes huldigen, doch fo, daß Der unbe: 
— Erkenntniß der menſchlichen Natur überall das ihr gebührende 
Recht gewahrt wird. Aus dieſem Grunde iſt man ſelbſtverſtaͤndlich 
weniger dogmatiſch als dogmenhiſtoriſch verfahren und hat ſomit jeden 
engherzigen Standpunkt zu vermeiden geſucht. Da das Werk mit dem 
9. Bande bereits bei dem Buchſtaben U angelangt ift, jo Darf die Been— 
tigung des Ganzen als nahe beworftehend angejehen werben. 2. R. 


14. Schriften, welche Biographien enthalten. 

Für den, welcher irgend eine gelungene Biographie, z. B. in dem 
Shlihtegroll’fchen Nekrologe, ober die unter dem Titel: Anton 
Leiſer, ein pſychologiſcher Roman x. erjchienene Selbftbiographie 
des Profefiord Morig, in pſychologiſcher Hinficht höchſt lehrreich und 
m diefer Beziehung nicht übertroffen. oder die treffliche, von Gruber 
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herausgegebene: Aug uſt Hermann Niemeyer ıc., Halle 1831. (2 Thlr.), 
welche den Iebenslangen Triumph eined Pädagogen Ddarftellt, oder: 
Wahrheit aud Jean Paul's Leben, fortgejeßt von Otto und 
Spazier, acht Hefte ꝛxc., gelefen hat, bedarf es Feiner Nachweilung, 
wie viel fich aus einer folchen lernen laſſe. Während man des Andern 
Leben Hell wird man nothwendig zu fruchtbaren Betrachtungen geführt, 
man ‚blidt in das eigene Herz. Für den Pädagogen fleigt Diefe Wich- 
tigkeit. Gine gelungene Biographie ift eine praktiſche Piychologie, eine 
eltgejchichte im Kleinen, ein Mifrofosmus. In anjchaulich belehrender 
Weiſe zeigt fie, wie, wodurch) und warum der Dargeftellte jo wurde, wie 
er geworden. Das Gute und Böfe in der Erziehung erjcheint in einem 
concreten Bilde. Dadurch angeregt, verſetzt man ſich in feine eigene 
Jugendzeit zurüd; man lernt die ln die an dem eigenen Selbft 
gearbeitet, nad) ihren heilfamen oder ſchaͤdlichen Folgen fernen; man 
gewinnt einen unbefangenern Blick für die Beurtheilung der Jugend, 
was für die glüklihe Wahl der Erziehungsmittel, wie für die sone 
Gemuͤthsruhe, beſonders des gewiſſenhaften Erziehers, von Außerfter Wich- 
tigfeit ift; man lernt Manches, mad man bis dahin für gering geachtet, 
nach feiner oft entfeheidenden Wichtigkeit betrachten; kurz, wenn es eine 
für den Padagogen lehrreiche Lectuͤre giebt, ſo iſt es die gelungener 
Biographien. Begreiflicher Weiſe Bea die Selbftbiographien in Diefer 
Beziehung an der Spike. Nur der pſychologiſch Gereifte Tennt Die 
Macht der Einflüffe, Die er erfahren; nur er felbft kann fie darftellen. 
| Diefe Gründe veranlaffen mich, auf folgende Schriften hinzuweifen, 
welche zum Xheil im Stande find, den wirklich vorhandenen Mangel 
pinchologischer Reife unter den Erziehern — jeder Lehrer ift ein folcher 
— zu befeitigen. Ueber denfelben lagen die bedeutendſten Erziehungs- 
Schriftfteller, wie Benefe, jo Schwarz, beide in ihren neueften 
Schriften. Die Wiſſenſchaft der Methodik bat fich in der neueren Zeit 
einer viel größeren Ausbildung zu erfreuen gehabt, als Die eigentliche 
Erziehung. Mit den Zeiten von Salzmann, Campe, Peſtalozzi ıc. 
verglichen, find wir zurücdgegangen. ; | 


125. Romeo, oder Erziehung und Gemeingeift. . Aus nen Papieren eines 
nad Amerika ausgewanberten Lehrers heraudgegeben von Dr. Karl Hoff⸗ 
meifter. Drei Bändchen. Effen, bei Bädeker, 1834. (1 Thlr.) 

Ein an allgemeinen, großartigen Anfichten reiches, geiftwolles 
Werk, das in der Bibliothek Feines, an einer höheren Anftalt arbeitenden 
Erziehers fehlen jollte.e Seine Tendenz, fein Geift vertilgt Die Silben- 
ftecherei, die Mikrologie, die Bartifelnjag, die philologifche Engherzigkeit, 
die Pedanterei. An ihm hat fchon Mancher fih erfrijcht. 


126. Dinter’3 Leben von ihm on beſchrieben; eine Leſebuch für Eltern 
und a für Pfarrer, Schulinfpectoren und Schullehrer. it einem 
Bacfimile. Zweite unveränderte Auflage. Neuftabt a.d. D., bei Wagner, 
1830. (15 Ser.) 

Sch weiß jehr wohl, welche Vorwürfe man dem feligen Dinter 
auch in Betreff dieſer Selbftbiographie gemacht hat, und wenn man aud) 
zugiebt, daß es um ber Schwachen willen beſſer gewejen, er hätte Man- 
ches verſchwiegen: fo enthält die ganze Schrift für Pfarrer und Schul: 
lehrer des wahrhaft Lehrreichen, nicht bloß des Intereſſanten, fehr viel. 
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Gin Pfarrer kann aus ihr lemen, wie ein praftifher Schulinfpector 
handelt und wirft, wie ein foldyer Mann mit feinen Lehrern Iebt, wie 
er Gemeinden für Schulfachen zu intereffiren weiß, und vieles Andere. 
Ratürlich ift eine Biographie kein Receptbuch. : 

Wer auch jebt noch in das feit 1840 (d. h. feit der Fliquenhaften 
Grmanmıng und Zuſammenſchließung der pietiftiichen Partei und feit ber 
Verdrängung vernunftgemäßer Aufklärung”) durch das preußifche Mini- 
ferium Eichhorn) wiedererwachte Verdächtigen der Wirffamfeit des 
feligen Dinter einzuftimmen dad Gelüften in fich verfpüren follte, leſe 
In Fatf chek's Vierteljahrefchrift für das Erziehungs: und Schulwesen, 
Königdberg 1845, im erften Hefte S. 55 ff. den Aufſatz vom Diafonus 
Heinel: „Was Dinter ald preußifcher Schulrath gewirkt hat.“ Er 
wird, wenn es anders möglich ift, den Verketzerern das Maul ftopfen, und 
wer von ihnen ein Gewillen im Leibe hat, wird fich in feine Seele hinein 
ſchaͤnen. Allen Schulräthen fet der treffliche Aufſatz auf's befte empfohlen! 


127. Das padagogiſche Deutfhland ver Gegenwart. Ober: Sammlung 
von Selbſtbiographien iegt lebender, deutſcher 3 und weni Heraus⸗ 
gegeben von Dr. F. A. W. Dieſterweg. Zwei Bände. Berlin, bei Plahn 
(ſpäter bei Schultze), 1835 und 1836. (Jeder Band 1 Thlr.) 

Nach einer Abhandlung über „Weſen, Zwed und Werth der paͤda⸗ 

gogiſchen Die‘ folgen die Autobiographien von Handel, Schul: 
impector in Neiffe — Ramsauer, Brinzenerzieher in Oldenburg“) — 
Braubach, Profeſſor in Gießen — Roth, Gymnaſialdirector in Nürn- 
berq — Lorberg, Kirchenrath in Büdeburg — Reinbed, Profeflor 
in Stuttgart — Lange, Oberpfarrer in Burg — Sidel, Seminar: 
director in Erfurt — Sidel, Schuldirector in Magdeburg — Schwei- 
ber, Seminardirector in Weimar — Kröger, Katechet in Hamburg — 
Kopf, Erziehungs mfpector in Berlin — Kern, Seminardirector in 

ildburghauſen — Rebs, Mufikdirector in Zeit — Ewig, Lehrer an 
der höheren Bürgerjchule in Barmen. 


138. Erinnerungen aus meinem Leben, nebft Bemerkungen über Erziehung, 
Unterriht und verwandte Gegenflände, von Dr. 3. F. Wilberg, Schul: 
infpector in Elberfeld. Eſſen, bei Bädeker, 1836. (25 Sgr.) 


‚. Der Berfaffer iſt durch feine Schulbücher und gehaltreichen Schriften 
über Unterricht und Erziehung dem pädagogifchen Publicum Tängft vor- 


7) „Da ja, mein Freund, man mag fagen, was man will, jobaln die Religion 
nicht bloß Weg zum Himmel, fondern Staatsmaſchine ift, dann gute Nacht aller 
Denffreiheit, dann haben wir den abfcheulichiten politifchen Papismus, den man fid) 
mr vorftellen kann.“ Braunſchweig'ſches Sournal von Campe ıc. 1791, dritter 
Dand, Seite 155. Nach der Wöllner’fchen Inftruction für die Königliche Exami- 
aatione-Sommilfion vom Jahre 1788 kamen in bie zweite der aufzuftellenden Liſten 
‚vorzüglih alle Neologen und die ganze Rotte ber Aufflärer unter den 
Predigern und Schullehrern“. Ebendaſelbſt. Seite 494. Die Eingangsworte des 
driefes der franzöftichen Nationalverfammlung vom Sabre 1792, in welchem nebit 
Vveſtalozzi, Klopftod und Schiller auch Gampe dad franzöfifhe Bürgerrecht 

eilt wurde, Iauten bagegen: „In Erwägung, daß Männer, bie durch ihre Schriften 
und ihren Muth der Sache der Freiheit gebient unb bie Banvenlöfung ber Völker 
borbereitet haben, von einer durch Aufllärung und Muth zur Freiheit gelangten 
Ration nicht für Fremde angefehen werben können“ u. |. w. 

..) Ramsauer bat feine Biographie nachher noch erweitert: „mit befonderer 
Küufiht auf P ehalopai und feine Anftalten”, Oldenburg 1838, Stalling. (103 Seiten. 
10 Sgr.), Heraußgegeben. 
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theilhaft bekannt. Er iſt ein Zoͤgling des ehemaligen Berlin ſchen Se⸗ 
minars, ein Schüler von Rochow und Bruns. Die „Erinnerungen“ 
weiſen überall, auf ein fruchtbares, praftijches Leben bin, und find jedem 
Lehrer angelegentlich zu empfehlen. 

129. Bildniſſe und Lebensbe a1 ungen der berühmteften und verbienft- 
vollſten Pädagogen und Schulmänner. Acht Hefte. Dueblinburg, bei Bafle, 
183341. (1 Thle. 71/, Ser.) | 

Die en find meift ſehr furz, bei Einigen ausführ: 
licher, man hat aber doch immer das Bildniß, bis jeßt von Peſtalozzi, 
Rouſſeau, Baſedow, BZerrenner, Stephani, Dinter, Wilm- 
fen, Sampe, v. Rochow, Salzmann, Sahn, Seiler, Comenius, 
Guts-Muths, Weiffe, v. Türk, Plamann, Sean Paul, Zſchokke, 
v. Sellenberg, Caroline Rudolphi, Jacotot, Bell, Lancafter, 
Tode, Kant, Scholz, Oberlin. 

130. €. M. Arndt: Erinnerungen aus dem äußeren Leben. Dritte 

Auflage. Leipzig 1842, Weidmann'ſche Buchhandlung. (1 Thlr. 71/, Sgr.) 

Keine Biographie im gewöhnlichen Sinne des Wortes, noch weniger 
eine pädagogifche; aber dennoch in ihr ein Neichthum pädagogijcher Be— 
merfungen, eine Fülle von anziehenden, erhebenden Gedanken — die 
Anfchauung eines männlichen Leben?. 

131. Erinnerungen aus meinem Leben nebft Bemerkungen über mancherlei 

Gegenflände, von M. E. Köhnke. Dttenfen bei Altona 1839, Sammerid). 
(413 Seiten.) i 
Diie Darſtellung eines wechjel-, meift leidenvollen Lebens eines ben- 
noch frifehen und heitern Schulmannes mit vielen lehrreichen Bemer⸗ 
fungen. | 

132. Erinnerungen au8 meinem pädbagogifhen Leben und Wirken, 
por meiner Vereini u Peſtalozzi, während berfelben und feither zc. 
bon Hermann Krün, irector des Seminars in Gais. Stuttgart, bei 
Gaft, 1840. (56 Seiten. 10 Ser.) 

Giebt Feine neuen Auffchlüffe über Peſtalozzi, ift aber eine ge- 
müthliche Schilderung und mohlthuend. 

133. Meine VBeftrebungen und maelae während meines Aufenthalts 

im Santon Zürid. Bon 3. Th. Schere. St. Gallen, bei Sceitlin zc., 
1840. Bier Hefte. (1 Thlr. 15 Ser.) 

Eine Schrift in anderm Tone, weil ein anderes Leben, ein Leben 
vol Kampf und Streit, Anftrengung und Kraft. Sn vorliegenden 
Heften jchildert der Verfaller mit männlichem Freimuth feine Beſtrebungen 
und Schickſale. Man lieft fie mit Belehrung und Anerfennung. 

134. A. ©. Spilleke, nad) feinem Leben und feiner Wirkſamkeit bargeftellt 
von Dr. 2. Wieſe, Profeffor. Berlin 1842, bei Enslin. (170 Seiten 
broſchirt. 20 Ser.) 

Das äußerlich ruhige, aber innerlich bewegte Leben eines nach allen 
Seiten praktiſch thätigen, trefflichen Schulmannes, welcher ein dreifaches 
Directorat: das eined Gymnafiumd, einer Realſchule und einer höheren 
Töchterjchule in fich vereinigte. Die Darftellung tft recht gelungen. 

135. Xeiden und Freuden eines —— Bern 1838, Wagner'ſche 

Buchhandlung. Zwei Theile. (2 Thle. W Ser.) 
Ein Hauptbuch, das von on Lehrer gelefen werd 


barum wenig- 
ftens in Feiner Schullehrer: 


en 
ibliothef fehlen follte. Der ungenannte 
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Berfafjer ſchildert in demſelben das Leben eines jchweizerifchen Schulleh- 
ers Durch alle Entwidelungen und Verwidelungen jeined Lebens hindurch 
mit einer Innigkeit, Wahrheit und Sachtreue, daß man fich bollftändig 
aeefeit fühlt. Dan thut einen tiefen Blick, nicht nur in Die Schweizer 
Sch nn 1 fonbern in die Volksverhaͤltniſſe und in bie — Natur. 

oͤchſt anziehende, belehrende und troͤſtende Lectüre roͤſtende! 
* ürfte nicht zu Zeiten des Troſtes, der Aufrichtung? Welcher 

rer nicht? 

Die Schrift tft ſpaäͤter in der allgemeinen deutſchen Volks— 
bibliothek Be Derlin 1848, Simion und Springer, in einer 
— des Verfaſſers, Jeremins Sotthelf (Pfarrer Bizius bei 

Bern), für das deutſche Vol. Nah Hebel, dem erften beutjchen 
Toltzjchriftfteller, hat der Name des Verfaflers einen vorzüglichen Klang. 


136. Beter Schmid. — Rebensgeihichte von W. Perſchke. Eſſen 1837, 
ei Bädeker (15 Ser.) 

Die interefjante — des bekannten Reformators des Zeichen⸗ 
unterrichts — ein Beweis, wie der, in deſſen Natur eine ſchaffende Ge⸗ 
herrſcht, Schwierigkeiten überwindet. Diefelbe ift auch furz (32 ©. 

Sgr.), für die Jugend erzählt, von Demjelben, Berlin 1842, bei 
Sehmioke u haben. 

Endlich empfehle ich noch e te — die Lebensbeſchreibun 
weier Geiſtlichen, eines katholiſchen: Overberg's Leben von San. 
bert, und eines proteſtantiſchen: Oberlin's (des trefflihen Pfarrers 
im Steint al) Leben von demjelben und von Anderen, und, wenn fie 
— Geiſtvolles (theilweiſe Biographiſches) leſen wollen: Fenerbady’s 
> — — Kaspar Haufer (Merbredden am Seelen: 

en 


137. Emanuel Fellenbergs Leben und — x. Von W. Hamm. 
ern, 1845, Jenni. (40 Seiten. 71/, S 
Peſtalozzi und Fellenberg- ‘Der erfe ftarb arm, der andere 
von beiden am meiften gewirkt hat und noch wirken wird, 
— feine Fr Aber man muß Hofwyl geſehen haben, um vor dem 
Schöpfer ehkiben Reſpect zu befommen. 
138. Raimund Jakob Wurſt. Eine biographiſche Slizze. Reutlingen, 1846, 
Mäden. (53 Seiten. PR Ser.) EI U : 
Das mühfame Leben eines verdienten deutjchen Schullehrers. 
139. —— Friedrich Wilberg, der Meiſter an dem Rhein. Blätter 
zum wo er verdienten Kor beerfrange von an Heufer und Fuchs. Eſſen, 
1847, Bädeler. (190 Seiten. 15 Sgr 
Der Ertrag diefer Schrift kommt einem beabfichtigten Tebenden 
Denkmale (einer Bilberg- Stiftung) zu Gute. 
140. Ratorp in feinem Leben und Wirken, namentlih als Schul: 


mann dargeftellt von Balfter. Zum Beften ver ln Effen, 
Bädeker, 1848, zweite Auflage. (54 Seiten. 71/, Ser.) E 


Eine treue Schilderung eined wirklichen Schul- Er Lehrerfreundes. 

14. Schule und a in biographif en Zul en. Bee 
dt. Berlin, 1846, Simion. (391 Ir. 10 Sgr 

Dieſes Merk fördert die Kenntniß der —* , der Gewalt der 

angeborenen Anlagen, des Einfluſſes der Erziehung und die Einſicht in 
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das, was aus der Vereinigung der Factoren, welche den Menſchen und 
fein Thun beftimmen: Uranlagen — Erziehung, Schickſale und Einwir⸗ 
tungen aller Art in feiner Zeit — Charakter und Gelbftbeitimmung, 
entſteht. Das Buch ift weientlich von pſychologiſchem Intereſſe. 
Verfaſſer giebt Thatſachen, Feine Theorien. Es if alſo vorzugäweife für 
den praftiichen Lehrer von Werth. Was für Die Erziehung bedeutend 
ift, wird vorzüglich hervorgehoben. In jeder Biographie werden zuerft 
Drt und Beitder Geburt — wichtige, zu berüdfichtigende Momente — 
genannt, dann wird die Jugend und Erziehung, hierauf das Leben 
und der Charafter gejchildert, und angehängte —* und paͤda⸗ 
gogiſche Bemerkungen, theils vom Verfaſſer, theils von Anderen, machen 
den — Den einzelnen Abſchnitten folgt ein vergleichender Rüdblid. 
1. Zebenstrieb und Wirkſamkeit vorherrſchend religiös: 
Spener, Zingendorf, Lavater, Jung Stilling — ver 
gleichender Rüdblid. 
.Vorherrſchend wiſſenſchaftlich: Lejfing, Kraus, Kant, 
Fichte, v. Bohlen. 
. Die Wiſſenſchaft, durchdrungen von der Religion: 
Buͤſching, Herder, J. v. Müller, Steffens, Feßler. 
. Runftberuf: Wieland, Kotzebue, v. Weber, Mengs. 
ne ons zum praktiſchen Beruf: Seume, v. Baczko. 
. Praftifcher Beruf. 
a) Außer Verbindung mit der Wiſſenſchaft: Nettelbed. 
b) Durddrungen von der Wiſſenſchaft: Dinter, Erbard, 
Thaer, v. Helpig. 
c) In Verbindung mit der Wiſſenſchaft, dDurchdrungen von Der 
Religion: Sidel, Nagel, v. Rappard, Heim. 
Anbang. Frauen: Anna Yavater, Elifev.d. Rede, Sopbie 
v. la Rode, Amalie Schoppe, Dorothee v. Rodde, Amalie 
v. Galligin. Bergleichender Rüdblid. Schluß. — Ein folches 
Buch empfiehlt fich felbft. 

142. Gallerie ahtungswerther Pädagogen und verbdienter Schul: 
männer A ide und be8 Auslandes für Lehrer, Erzieher ıc., 
heraußg. von Dr. Hergang. Bautzen, 1848, Weller. (In Heften a 10 Ser.) 

Dad Merk enthält die Lebensbefchreibungen von Trotzendorf, 

A. H. Frande, Niemeyer, Barthel, Benefe, Dreßler, Natorp 
u. |. mw. Die Biographie von Barthel (Fatholifchem Schulratb in 
Liegnitz) iſt Selbitbiographie. 
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15. Volksſchriften. 


Die Volksſchriften, — wir überheben uns einer Definition derſelben 
— haben den Zweck der Unterhaltung und Belehrung des Volkes. Es 
gab eine Zeit, wo viele von denen, welche einen ordentlichen Rock zu 
tragen pflegen, ſich dafür bedankten, zum „Volke“ gerechnet zu werben, 
und ſelbſt Bauern, welche ein Grunbftüd bejaßen, verſtanden unter 
„Volk“ Knechte und Mägde. Das ift nun anders geworden, jeder ge— 
bört zum Volke, ift Volk, die meiften rechnen fi) auch dazu. Bu denen, 
welche dies thun, meil fie fich aljo fühlen, gehören die Volksſchul— 


— 
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lehrer. Sie find meiſt aus dem Volke im engeren Sinne des Wortes her: 
vorgegangen, wirken für's Volk im weiteren und engeren Sinne des Wortes, 
find Bolf, find, wo möglich, nicht3 anderes ald Voll. Das Wohl der 
Jugend, beſonders der unteren Klaſſen des Volkes, ift ihnen anvertraut. 
Darum nun, weil die Volföfchullehrer jelbftredend zum Wolfe ge- 
bören, werden doch die Jogenannten Volksſchriften nicht vorzugsweiſe Fir 
tie geichrieben, fondern für dad Wolf im engeren Sinne des Wortes. 
Her fie Iefen Darum Doch die Volksſchriften, ſowohl um ihrer felbft willen, 
als auch, um die Lectüre und dad Volk felbft mehr und mehr kennen 
u lernen. Gute Volksjchriften find volfäthümlich, d. h. aus dem Geift, 
im und Charakter des Volfes heraus, für welches fie beitimmt find, 
seichrieben, folglich Iernt man das Volk aus ihnen ſelbſt Fennen. Bus 
gieih aber dienen die Volksſchriften zu diefem Zwecke, weil man ſowohl 
aus denjenigen, welche das Volk verjchlingt, ald aus denjenigen, welche 
es verihmäht, feine Natur und Art erfennen Tann. a3 natürliche 
Interefje, welches der Lehrer an der Bildung des Volfes nimmt, und 
der lebentige Trieb, durch Empfehlung einer gut gewählten Lectüre für 
edlere Beihäftigung des Volkes in freien Stunden, für feinere Unter⸗ 
baltung, geift- und gemüthftärfende Belehrung forgen zu wollen und zu 
fünnen, lenkt Die Aufmerfjamfeit des Lehrer auf Volksſchriften bin. 
Sie jelbft tragen zur allgemeinen Bildung des Lehrer? bei und find 
in feiner Hand ein Mittel zur Erhöhung der Volfscultur. Gar manchen 
vehrer denken wir und ald den Mittelpunft einer Volksbibliothek“). 
ter wahre Lehrer, bejonders der auf dem Lande, hat das Beitreben, ſich 
und fein Wirken zu einem der Gentralpunfte der Bildung Jeiner Umge— 
bung zu machen. Volksſchriften find eins der bebeutenditen Mittel, die 
Bildung nach Den Schuljahren fortzufegen. Leicht iſt e8, Knaben und 
Mädchen, welche bei dem Austritt au der Schule acht Jahre Tang tag- 
tüglih Das Leſen geübt haben, zur Fortfeßung dieſer „ſüßen er en 
des Dafeind und Wirkens“ zu veranlaflen. Gute Volföfchriften leiſten 
dazu die trefflichiten Dienfte. Gin Menſch aber, welcher lieſt, ſtets mit 
enem Buche verfehrt, auch wenn er nur alle Woche eine oder ein paar 
Stunden dem Lefen widmen oder nur einem Vorlefenden zuhören kann, 
gehört nicht mehr zu der roben Maſſe. Gute Volksſchriften find das 
vorzüglichfte Mittel, nicht bloß einzelne Mußeftunden gut auszufüllen, 
ſondern auch den Menschen überhaupt von nichtswürdigem oder einfältigem 
Zreiben abzuhalten. Gründe genug, um den Lehrer zu veranlafjen, feine 
Aufmerffamfeit unausgeſetzt der Wolfzfchriften - Literatur zuzuwenden; 
ad Grund genug für und, bier in Kurzem und mit Diefer wichtigen, 
in ihrer Wichtigkeit von Vielen noch immer nicht recht erfannten Ange: 
legenheit zu beichäftigen. 
1. Verſtehen wir unter einer Volksſchrift oder einem Volksbuche 
im weiteren Wortfinne jede populäre Belehrungsfchrift, im engeren Sinne 


) Sehr Iehrreihe Schriften parüber: 

1) Das Volksſchriftenweſen der J—— von Gersdorf. Alten⸗ 
burg, 1843, Pierer. (112 Seiten. 10 Ser.) 

2) Die Begründung ber Dorf-Schulbibliothelen, von Walther. 

Magdeburg 1843, Heinrichshofen. (76 Seiten. 10 Ser. u 

3) Die Dorfbibliothel u. |. w. von Preusker. Leipzig, 1843, Hinrichs. 

(74 Seiten. 5 Ser.) 
Diekermeg’s Wegweifer. 5. Aufl. - 42 
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Dagegen eine populäre, allgemein verftändliche Schrift, welche Geſchichte 
und Belehrung mit einander verbindet: jo kann Die Bibel unbedenklich 
ein Volksbuch genannt werden. Einzelne Abſchnitte derjelben, einzelne 
Geſchichten des alten Teftament3 und manche Gleichniſſe im neuen Eönnen 
Jogar den Anſpruch auf Muftergültigfeit, ſowohl in Betreff des Inhalts 
wie der Darftellung, machen. 2 

2. Nächſtdem hat der Kalender, wenn er nicht bloß ein Ber- 
zeichnig Der Monate und Tage, ober allenfall3 noch der Jahrmaͤrkte, 
ehemals mit einem Aderlaß-Täflein (mie die neusaltmodifchen Fibeln mit 
dem Ein-mal-Eind), fondern wenn er Gejchichten enthält, die Beitimmung, 
ein Volksbuch zu fein. Der „hinkende Bote“, fo wie der „rheinifche 
Hausfreund“ von Hebel waren zu ihrer Zeit wirkliche Volksbücher, 
der leßtere eins der edelften Art. Die Hunderte von Volfsfalendern, 
welche jährlich in Deutſchland erfcheinen, gehören alle zu dieſer Kategorie 
der Volföfchriften.. Unter ihnen zeichnen fich die von Steffens, Tre- 
wendt, Trowitzſch meift durch Neichthum des Inhalts, dann aber auch 
durh Illuſtrationen und mohlfeilen Preis (10 — 121/, Ser.) aue. 
Mit ihnen beanfpruchen der Oldenburgiſche Kalender und der „Ge: 
vattergmann” von B. Auerbach, die „Spinnftube” von W. O. v. 
Horn (Pfarrer Dertel in Sobernheim), + 1867 in Wiesbaden, und 
befonderd der von der Geſellſchaft für Verbreitung von Volfsbildung 
herausgegebene „Deutjche Reichskalender“ Die erften Plaͤtze. 

3. Nach den Kalendern erfcheinen die Volksmährchen, von der 
heiligen Genovefa und dem Afchenputtel an bis zu dem Schlemihl 
von Chamiſſo und einzelnen Mährchen von Immermann binauf, 
welche beiden Ießteren aber dem Volke nicht mehr verftändlich find. 

4. Hierauf kommen die Ritter- und Räubergejhicdhten, 
Rinaldo Rinaldini, der edle Räuberhauptmann, Adolph Raubgraf von 
Daffel und andere. ‘Der an die regelmäßige Tagesordnung gebundene 
Menſch auf dem Lande Tiebt zur Lectüre dad Abenteuerliche und Unge- 
heuerliche, und wenn dieſes weder die Phantafte verdirbt, noch mit Den 
realen Zuftänden unzufrieden macht, jo braucht jolche Lectüre nicht überall 
vom Bolfe fern gehalten zu werben. 

5. Mit Vergnügen und innerer Befriedigung erwähnen wir ferner 
der Bolföfchriften von Yung — beſonders feiner Lebensge⸗ 
ſchicht, des Wandsbecker Boten von Matthias Claudius (Asmus 
omnia sua secum portans) für feinere Gemuͤther (Vieles iſt zu hoch, 
Manches nicht mehr verſtaͤndlichy, des Lienhard und Gertrud von 
unſerm Peſtalozzi, und des Muſters für alle Volksſchriftſteller, des 
Johann Peter Hebel, ſeines rheiniſchen Hausfreundes, und der ge— 
ſammelten Erzählungen aus demſelben (nebſt feinen allemanniſchen Ge— 
dichten für ein fein gebildetes Herz). Bon ihm kann der überhaupt 
dazu Befähigte Iernen, wie man für's Volk fchreiben muß, wozu freilich 
gehört, Daß man jo fühlt und denkt wie Hebel. 

6. Vorübergehend haben wir auch zu gebenfen der freilich zum 
Theil für die Jugend en Schriften von Salzmann”) Goſeph 
Schmwarzmantel, Heinrich Glaskopf, der Himmel auf Erben u. |. w.), 


— .) Deſſelben Volks- und Jugendſchriften find bei Hoffmann in Gtutigart 
erſchienen. 
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einiger Schriften von Campe, bejonderd ſeines Robinfon und der 
Gntdedung von Amerifa, der Jugendſchriften von Chriſtoph Schmid, 
von welchen die Oſtereier“ immer noch obenan ftehen, und der vielen, 
faſt unzähligen Schriften von Nierig, welche neben vielen Vorzuͤgen 
auch ihre wefentlichen Wängel haben, — ſie der Jugend und dem 
Volke nur mit einiger Auswahl in die Hand zu geben find. Ihnen 
Ihließen wir Die weit verbreiteten Schriften von Kranz Hoffmann, Sere- 
miad Gotthelf, Berthold Auerbach, Ottilie Wildermuth, Thefla v. 
Bumpert, Hauff, Dielitz, Ferd. Schmidt und viele andere an. Leider 
it die Vermehrung der Jugendliteratur jetzt ein Gegenftand der Specu: 
lation geworben, welche Eltern und Erzieher um fo mehr zur Vorſicht 
mabnen muß, ald man ja jelbft nidht Beit Hat, alles für die Jugend 
Geſchriebene vorher jorgfältig zu prüfen. Wir empfehlen deshalb einen 
in Schmid's Gneyflopädie, des geſammten Erziehungs: und Unterricht: 
weſens (Bd. III. ©. 802—840) enthaltenen Auffaß von C. Kühner, 
der mit vollftändiger Sachfenntniß und tiefer pädagogifcher Einficht ge: 
ihrieben und als ein zuverläffiger Rathgeber zu empfehlen iſt. 

7. Indem wir nım Die vorzüglidhften ber neueren Bolfe- 
ihriftfteller nermen wollen, beginnen wir mit Joh. Heint. Zichofte 
(rad Goldmacherdorf, Meifter Sordan oder Handwerf hat einen goldenen 
Boden, die Branntweinpeft), reihen ihm gleich, der nachbarlichen Ber: 
wandtſchaft wegen, Jeremias Gotthelf oder Pfarrer Bizius in 
Lüpelflüch bei Bern an (Die Armermoth, der Sylvefterabend, der Bauern» 
Ipiegel, der Knabe des Tell — weniger gerathen —, Dursli der Brannt- 
weinfäufer, wie Anna Bäbi haushält und wie es mit dem Doktern geht, 
der Gelbötag oder die Wirthichaft nach der Mode, des Hanbwerfe- 
geiellen Wanderung durch Die Schweiz, wie Chriften eine Frau gewinnt, 
Bilder und Sagen aus der Schweiz, fechd Bändchen, Käthi die Groß- 
mutter oder der wahre Weg durch jede Noth, Hans Joggen der Erb: 
better und Harzer Hans auch ein Erbvetter (Die beiden Letzteren in der 
allgemeinen deutſchen Wolföbibliothef von Simion und Springer in 
Berlin) vor allen aber Uli der Knecht”) und das fchon oben —— 
Muſter- und Kernbuch: Leiden und Freuden eines Schulmeiſters. 
So wie Jeremias Gotthelf hat fein Schriftfteller der neuern Beit 
Nie Natur und Das Weſen des Volks und feiner Zuſtaͤnde gejchilbert; 
er fteht nicht über dem Volke und fteigt zu ihm hinab, ſondern er fteht 
mit jeinen Gefühlen mitten im Bolfe; er führt den Leſer unmittelbar 
in die Begebenheiten hinein, und Alles bat Doch eine veredelnde und für 
dad Rechte und Gefunde belebende Kraft. — Nun folgen Die vorzüg- 
lichen Volksfchriften von Barth (Feine Erzählungen ehr die riftlice 
Jugend, Stuttgart, bei Steinfopf), von C. Stöber (Geſchichten und 
Grählungen, außerdem Gefchichten in drei Bänden in ‘Dresden bei 
Raumamn, dann Ralendergefhichten für alles Volk und alle 
Zeit, Stuttgart 1847, 7 Sgr.), von DO. Glaubrecht (die Schredens- 
jahre von Linbheim, die Heimkehr u. ſ. w. bei Zimmer in Frankfurt), 
von W. Redenbacher (der Dreideder bei Naumann in Dresden); dann 
gedenfen wir noch des „Schufter Muͤller“ von Müde, einer lehrreichen 


) Bm demſelben ift bei Springer in Berlin 1845 eine Bearbeitung für das 
deutſche Voll erſchienen. er 
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Erziehungsgeſchichte aus den unteren Ständen, eined Buches, welches zu den 
Birchern des nun entjchlafenen norddeutſchen Volksſchriftenvereins gehört, 
deſſen Lieferungen von jehr verjchiedenem, nirgends von erftem Werthe find. 
8. Endlich haben wir ala Vehrer noch zweier Gefchichten befon- 
bers zu erwähnen, weil fie aus ben Papieren von Lehrern”) genommen 
find oder deren Schickſale ſchildern. Ich meine den „Kalendermann vom 
Beitsberge” von DO. Glaubredht, Franffurt, bei Zimmer, und Den 
Yauterbacher von Berthold Auerbach in feinen befannten „Dorfge- 
ſchichten“, von welchen jeßt ein zweiter, dem erſten an Werth nicht ganz 
gleicher Theil erfchienen ift, Mannheim, bei Baſſermann, jeder 1 Thlr. 
Diefe „Dorfgefchichten“ überhaupt haben bei den Gebildeten in 
Deutjchland eine außerordentliche Theilnahme gefunden, und mit Recht. 
9. Zuletzt erwähnen wir noch eines ſchönen Aufſatzes über Die 
„Charakteriſtik deutſcher Volksbücher“ von U. Merget in dem Schul: 
blatt für Die Provinz Brandenburg, 1847, ſechſtes Heft, und Der inbalt- 
reichen Schrift von Berthold Auerbach über das Volksſchriftenweſen, 
unter dem Titel: „Schrift und Volk. Grundzüge der volksthümlichen 
Literatur, angefchloffen an eine Charakteriſtik Hebel's. Leipzig 1846, 
Brockhaus.“ Der reiche Anhalt ift unter die beiden Rubriken vertheilt: 
Die Dichtung aus dem Volke, die Dichtung für das Volk, beides mit 
bejonderer Beziehung auf Hebel. ener charakterifirt ein Volksbuch 
fo: „Ein rechtes Volksbuch ift eine, ein ganzes, reiches Leben darſtellende 
Grzäblung, welcher bedeutende Vorgänge, Verwidelungen, großartige 
Schickſalswechſel nicht fehlen. Die Geſchichte ſei lehrhaft, die Lehre rube 
auf bibliidem Grunde. Die Darjtelung muß humoriſtiſch fein, Das 
eben im jeinen Tiefen erfaljend, voll Gefühl, aber nicht fentimental; 
Ipruchfräftig, aber nicht predigerhaft. Der rechte Preid muß des Volfes 
Liebe und Wohlfahrt fein.“ 
Schließlich fei Die große Sache des Volksſchriftenweſens und Der 
Volksliteratur den Lehrern noch. angelegentlichft empfohlen. — 
Nachtrag. Einer Schrift muß ich Hier noch gedenfen, weil ich fie 
nicht ander unterzubringen weiß und doch nicht von ihr ſchweigen kann, 
und weil fie im böberen und ebleren Sinne des Worted, in welchem 
eine Darftellung bes imnerften, tiefiten Seelenlebeng, gefchichtlich gehalten, 
auch eine Volfsjchrift, eine Schrift für das Wolf, das höher gebildete 
Bolf, genannt werden kann. Dieſe Schrift heißt: „Buch Der Kindheit, 
‚, von Boqumil Golk. Frankfurt a M. 1847. (2 Thlr.) 63 ent: 
>: bält die Jugendgefchichte des Verfaſſers, die Jugendgeſchichte aller tieferen 
Kinderſeelen, überhaupt eine Auffaſſungs- und Darttellungsmeife des 


) Eine Schrift von einem Lehrer für's Volk beſtimmt, iſt: 
Vetter Chriſtian von Wilberg. Eſſen, bei Bädeker. (1 Thlr.) 

Sie enthält gefunde Anſichten Über die verſchiedenen — des menſchlichen 
Lebens. Mir erwähnen ihrer bier, weil fie das eigentliche, oben feſtgehaltene Gepräge 
einer „Bollsjichrift” nicht an fid trägt. Sie iſt wentger in unterhaltendem als ın 
belebrendem Zone geichrieben, enthält aber über Yamilien-, Erziehungs- und bürger- 
liche Angelegenheiten die geſundeſten Anfichten, von welden man nur wünſchen kann, 
daß fie überall verbreitet und allgemein angenommen werben möchten. Tendenz und 
Inhalt erinnern an Juſtus Möfjer und jeine „patriotifchen — mit dem 
Unterſchiede, daß Lepterer feine praktiſchen Rathſchläge in anmuthige Geſchichten ein- 
zulleiden pflegte. 


en u 








— 181 — 


menſchlichen Dafeind und Lebens und eine Symbolif der Natur, fo daß 
ih dieſes Buch für Alle, beſonders aber für Lehrer, für ein faſt unfchäß- 
bares Kleinod erflären muß. Wer Die zwei Thaler Daran wendet oder 
es ſich ſonſt zu verichaffen weiß, wird mir für dieſen Fingerzeig Dank 
wiſſen. 


16. Schriften über Schulgeſetzgebung. 


143. Hoffmann's a Sandbud der den Solo nen 
aſſung und des Schulrehts. Zwei Theile. eßden 1832 und 36, 
et Grimmer. (2 Thlr. 221/, Sgr.) 


Letzteres enthält die in den jächfischen und preußifchen Landen be: 
ſtehenden Geſetze und Einrichtungen. 


144. Der preußiſche legale ——— Volksſchullehrer, Cantor, 
Organiſt und —38— Eine ſachlich geordnete, —— oe 
e, Ber⸗ 


ftelung und Nachweiſung bisher erichtenener, annoch gültiger Geſe r 
uflage. 


ordnungen und Borfchriften 2. Bon Bode, PBaftor ıc. Zweite 
Halle, 1844, Schwetihle. (15 Ser.) 


Wohl geordnet und zwedmäßig. 


135. Handbuch der Schulgefeßgebung Preußens. Herausgegeben von 
Adolph Pe Berlin. I, Schulke. (648 Seiten. 3 Thlr.) 


Das Werk enthält, wohl geordnet und mit Regiftern verjehen, alles 
Weſentliche über die niederen wie die höheren Schulen, Univerjitäten, 
Seminarien, Mädchen und Jugendſchulen, Infpection, Turnwefen, Waijen: 
bäufer, Taubftummen-Anftalten, Wittwenfaffen u. |. w. 4. D. 

Den eben genannten Schriften haben wir bie ihnen bereit3 in ben 

vorigen Auflagen gewährte Stelle auch hier eingeräumt, um Daran zu 
erinnern, Daß Sammlungen diefer Art auch in früheren Zeiten ein Be— 
fürfniß waren. In weit höherem Grabe ift die jeßt der Ball. Seit- 
tem in Folge der jüngften ruhmreichen Kämpfe die deutſche Nation ſich 
geeinigt, und Die einzelnen Stämme in dem beutjchen Reiche wiederum 
ihren Hort und ihren Schirm erfennen, find aller Augen auf die Biele 
gerichtet, denen Das neu erjtandene Reich entgegen firebt. Daß fich eine 
Ginigung auf milttairifchem und wirthichaftlichem Gebiete am fehnelliten 
bat erreichen laffen, wird Niemand Wunder nehmen, denn hier trat Die 
gebieterifche Macht der Nothwendigkeit mit der Gewalt eines ‘Dictatord 
auf. Anderd ift es da, wo e8 ſich um die Verfolgung geiftiger Interefjen, 
beſonders um die Bildung der Jugend handelt. Und doc, läßt ſich nicht 
verfennen, daB auch in diefer Beziehung, troß aller Berfchiedenheiten, 
tenen wir in der Entwidelung der einzelnen Stammgebiete unſeres 
Vaterlandes begegnen, ein gemeinfamed Streben und Arbeiten ſich fund 
giebt, dad auf die Bezeichnung „deutſche Pädagogik“ vollen und 
gerechten a hat. 
Neben der an umjerer Jugend vollgogenen geiftigen Arbeit jpricht 
ich der Charakter dieſer Beftrebungen bejonders in Der Gejeßgebung und 
Verwaltung aus, foweit es auf das Schulweſen Bezug bat. Hiermit 
vollftändig befannt zu machen, ift Die Mbficht Folgender Zeitſchrift: 
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146. Deutſche a ae ne Sentralorgan für das gejammte 
Schulweſen im Deutihen Reiche, in Deutſch-Oeſtreich und in ber Schweiz; 
redigirt von Br. Ed. Keller, Seminarlehrer a. D. Berlin bei R. Oppen- 
beim; vierteljäßrl. 221/, Sgr. 


Diefe feit dem 1. Det. 1872 wöchentlich erjcheinende Zeitjchrift hat ſich 
die Mufgabe geftellt, die wichtigften älteren, fo wie alle in Den verſchie— 
denen Beitungen veröffentlichten neuen Schulgefeße der einzelnen Staaten 
unſeres Vaterlandes, wie auch Die Verfügungen ihrer Behörden zu fanı- 
meln, zu fichten und zu ordnen, damit jeder bei dem Schulwejen Bethei- 
ligte, befonder8 auch die Mitglieder der Landespertretungen, im Stande 
jet, fi) von der Entwidelung des deutſchen Schulmejend ein Geſammt⸗ 
bild zu verjchaffen. 

Gerade in unferer Zeit, wo die Wiebererwerbung des — 
Reichslandes Elſaß⸗Lothringen fo manche neue Beſtimmungen nothwendig 
gemacht, und wo die Au it über alle öffentlichen und Privat-Unterrichts: 
und Erziehungs-Anftalten für den ganzen Umfang der preußischen Monarchie 
endlich eine Staatdangelegenheit geworden tft, muß ein Organ, wie Das 
genannte, eine willlommene Erſcheinung fein. Ein nad Staaten geord- 
netes Beitregifter, welches für Preußen bis auf Friedrichs des Großen 
General-Landfchulreglement v. J. 1763 zurüdgeht, und ein alphabetilch 
geordnete Sachregifter fchließt Das erfte Duartal zweckmäßig ab und 
erleichtert das Yuffnben des Einzelnen. L. R. 


17. Schriften über Schulreform. 


Schon feit dem Beginn der dreißiger Jahre ift unjere päbagogifche 
Literatur lebhaft damit befchäftigt, die auf dem Gebiete des Schulweſens 
beitehenden Einrichtungen zu prüfen, zu unterjuchen, ob fie für unfere 
Zeit noch gmedmäßig een Einmal ift Died deutſche Art; andererſeits 
aber fordern die bedeutenden Ummandlungen auf dem Gebiete unferes 
Staatslebend, daß die Schule mit ihnen gleichen Schritt halte, Da fie 
ja den Beruf bat, für das Leben zu bilden und zu erziehen. 

Es giebt Schulfeagen, die jchon feit langer Zeit als ag 
betrachtet werben. Bon dem theoretifchen Standpunkte aus haben Die 
einzelnen Parteiführer ihre Anfichten vertheidigt, die Angriffe parirt und 
abgeſchlagen: und mander ernfte Kampf ift auf dem Papiere Durchge- 
fochten worden. Unſere Nachbaren hielten ung deshalb für Philoſophen 
und meinten, wir feien zu nichts Anderem als zu Sederfriegen berufen. 
Das letzte Jahrzehend hat fie indeſſen wohl gründlich eined Anderen 
belehrt. Ste haben gejehen, daß, wenn es fein muß,. wir auch ben 
blutigen Waffengang nicht feheuen, und eine Klinge zu ſchlagen verftehen, 
die Frechheit und Uebermuth zu züchtigen weiß. Aber fern fei es von 
und, nunmehr auf unjern Lorbeeren zu ruhen; das wäre eben fo wenig 
deutſche Art. Handelt es fich jetzt für das ganze Volt darum, in dem 
neuen Staatögebäude ſich wohnlich und behaglich einzurichten, fo hat 
auch die Schule Die Aufgabe, fo viel an ihr ift, zur Veredelung und 
Verflärung unferes Dafeind mitzuwirken. Ja fie ift bei dieſem Geſchäft 
unzweifelhaft einer der wichtigften und bedeutungsvollſten Factoren. 
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Da ein Wegweifer nicht nur die Richtungen anzugeben hat, bie fich 
bereit bewährt haben, fondern auch auf neue, möglichermweife beſſere 
Wege wenigftend hindeuten muß; jo ift e8 feine Pflicht auch denjenigen 
Säriften ihre Stelle anzuweiſen, die mit Vorfchlägen zu neuen Richtungen 
auftreten. Es find die Schriften über Reform des Schulmejend. L. R. 

147. Die Schule und das Leben, eine gektönte Preisfchrift von Dr. W. 

3. ©. Curtmann, Director des evangeliſchen Seminars zu Friedberg. Fried⸗ 
—— Wetterau 1847, zweite Auflage, Bindernagel. (246 Seiten. 
2 

Dies iſt die Schrift, welche den auf N des Holländerd 
Euringar für die beite Schrift über die Frage: „Welches find die 
Urfachen, warum jo viel Gutes, was Die Kinder in den Schulen gelernt 
baben x.?“ von der Verjammlung der deutjchen Philologen und Schul: 
männer im Jahr 1834 ausgejebten Preis von 300 Gulden gewonnen 
bat. Sie ift der lebhafteſten Aufmerkſamkeit würdig. 

Her Curtmann beantwortet nicht nur Die aufgeworfene Frage, 
jendern er unterjucht die Mängel und Gebrechen des deutſchen Schul- 
weiend nach allen Seiten. Beim eriten Lejen gewahrt man nicht ohne 
Shreden, wie die Einrichtung deſſelben faft nach allen Richtungen in 
Stage geftellt zu werben verdient. Die Darftellung ſchreckt aus ber 
Sicherheit und Ruhe heraus; und wer da glauben mochte, daß wir nad) 
genommener Wahrichau von dem Werke, auf dad uns Herr Eonufin”) 
ſo ſtolz gemacht hat, jagen könnten: „Und ſiehe Da, es war fehr gut“, der 
wird hier ſeines Irrthums inne werden, was fehr nüßliche Folgen haben 
fann. Herr Surtmann ift ein ſcharfer Beobachter, ein tiefer Kenner, 
en wahrhafter Dann. Man freut fich ſolcher Offenheit und Ruͤckſichts⸗ 
Isfigfeit, und wer e8 nicht weiß, daß jeder, der in Erziehungsangelegen- 
beiten etwas Gutes zu fagen bat, nicht Bloß zum Neben berechtigt, jon- 
dern auch dazu verpflichtet ift — denn es gilt Das Wohl der Kinder — 
ber kann e8 hier lernen. „Wer da weiß, Gutes zu thun und thut ed 
nicht, dem iſtss Sünde." Das Sprechen zur rechten Zeit ift auch eine 
That. Die Wahrheit fagen, ift immer: zur rechten Beit, wie oft es 
auch — man weiß, von welden und warım! — in Abrebe geftellt wird. 
Weiß man nichts gegen die dargelegte Wahrheit vorzubringen, fo befrittelt 
man die Befugniß des Darlegenden — als ob es dazu eines Privilegiums, 
eined äußeren Berufſcheines bedürfe — oder man mäfelt an der Form 
ter Darftelung — „es fehle an der rechten Art und Weile” — ober 
fell die Angemefjenheit des gewählten Ortes, wo die Unterjuchung vor- 
genommen worben, in Frage. Lauter Verſuche, die Wahrheit zu ver: 
ſchleirn ober zu escamotiren; Tauter Manöver der Wahrheitsfeindel 
„eehrt mich” — fagt unſer Schiller — „der Freund, was ich kann, 
lehrt mich der Feind, was ich fol." Willkommen fei und Daher Herr 
Gurtmann mit feiner ſcharfen Kritik! Hier ift nicht der Ort, auf fie 
einzugehen; aber fie muß Epoche machen und lange nachhaltig wirken, wenn 
wir es redlich meinen. Darum fei die Schrift hiermit allen zur Prü- 
fung fähigen Lehrern, Schulinfpectoren und Behörven dringend empfohlen. 

Bon den vielen Schriften, welche die Suringorise Preisfrage 
außer der obigen hervorgerufen hat, verdient noch eine einer bejonderen 


*) Der Gultusminifter von Frankreich, welcher im Jahre 1831 die Schulen 
Deutſchlands befuchte und ihnen in feinem amtlichen Bericht alles mögliche Lob fpenbete. 
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Erwähnung, weil fie viele anregende Gebanfen enthält, obgleich fie der 
unmittelbar auf die Sachen praftifch eingehenden Surtmann’ichen nicht 
gleichzuftellen ift. Merkwürdiger Weile ift fie auch von Friedberg aus⸗ 
gegangen, wie wenigitend Die zweite Auflage jener. Ste heißt: 

148. Ueber den Einfluß der Schule auf das Leben des Volks. Kritik 
der Gegenwart und Vorſchläge für die Zukunft, vom proteftantifhen Stand⸗ 
punft aus. Von Carl Soldan, Sculinipector und zweitem Lehrer am 
Seminar in Friedberg. Darmftadt, 1845, Leske. (462 Seiten. 11/, Thlr.) 

Der ſummariſche Inhalt ift diefer: I. Die Schule. A. Kritik der 
Schule. 1) Unterricht und Unterrichtöweifen. a. Mechanifche Lehrweile. 
b. Dynamijche Lehrweiſe. 2) Disciplin. B. Bedingungen zur Verbeſſe— 
rung. 1) Bildung für das Wirken in der Schule. 2) Aufficht über das 
Wirken in der Schule II. Das Leben. A. Gegenwirfungen bed le 
bens. 1) Gegenwirfungen auf Die Lehrer. 2) Gegenwirkungen auf die 
Schüler. B. Hülfe wider die Gegenwirkungen des Lebend. 1) Directe 
Einwirfung auf die Jugend des Volkes. (Bemwahranftalten. Sorge für 
die Kinder neben der Schule. Sorge für die Jugend nach der Schule.) 
2) Directe Wirffamfeit auf die Erwachfenen durch Vereine. 3) Indirecte 
Wirffamfeit durch die Regierungen. 

Aus dieſem DVerzeichniß erfennt der Leler, daß der Verfaſſer Die 
Schule in Verbindung mit dem Leben betrachtet und fie ald einen ber 
Sactoren Der Volksbildung, auf deren harmonische Stimmung ed an: 
fommt, anſieht. 

149. Geift der neuen Volksſchule in der et nebſt Hoffnungen, 


welche der Menfchen: und Vaterlandsfreund daraus Der Bon Dr. 2. 
Snel. St. Gallen, 1840, Scheitlin. (79 Seiten. 71/, Ser.) 

150. Ueber Orundmängel des iegigen Elementarunterridts 
rt — yon . Heine, Dr. der Medicin. Xeipzig 1843, Barth. (91 Seiten. 

gr. | 

151. Volksſchule, niht Volksſchulen. Anfichten und Wünſche über und 
für daß preußifche Volksſchulweſen mit befonderer Rüdfiht auf Schlefien. 
Von Euchariſton. Glaz 1843, Prager. (46 Seiten. 5 Ser.) 

152. Deutſchlands gefammtes Volksſchulweſen nach feiner nothwendigen 
Reformation und feinem den Verhältniffe zum Staate, zur Kirche und 
zum Leben. Bon einem ſächſiſchen Schulmanne. Bautzen 1843, Schlüffel. 
(271 Seiten. 1 Thlr.) 

153. Kirche und Schule, Kirhenglaube und are auf deutſch— 
nationalem Standpunkte. Bon H. H. Schaffhauſen 1843, Brodt⸗ 
mann. (335 Seiten. 1 Thlr.) 


Goethe nannte Schriften, wie Die vorliegende, Werke, Thaten. (!) 


154. Bemerkungen über die preußifche Volksſchule, von Fr. Harkort. 
Biveite Im vermehrte Auflage. Iſerlohn 1843, bei Müller. (gebeftet 
121/5 Sur. 

155. Populäre Anthropologie für Eltern und Lehrer. Nebft Bor: 
Ihlägen zur Verbeflerung bes Unterrichts vom Standpunfte der ee 
und li Bon Dr. A. Krauß, Oberamtdarzt. Zweite Ausgabe. 
Stuttgart 1843, Köhler. (170 Seiten. 171/, Ser.) 

Diefe und die Schrift von Heine fallen den Unterricht und feine 
Wirkung, wie Lorinfer, vorzüglich vom mebicinifchen Standpunkte auf. 
Der ambulante Anfhauungsunterricht des Herm Krauß fehütter das 
Kind mit dem Bade aus. Sonft viel Benchtendwerthes! 
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156. Die Hebung des Gemeinfinnes durch den Unterricht, ein Wort 
an Alle, die den Fortſchritt der Moralität wünſchen. Nebſt einem Anhange, 
betreffend vie außerhalb der Pädagogik liegenden Bedingungen des Gymna⸗ 

ums und eine über die allgemeine Schule hinausgehende moralijch-politifche 
Bollsbildung. Don Karl Kleinpaul, Dr. phil ⁊c. Leipzig 1843, Otto 
Wigand. (76 Seiten. 15 Ser.) 


157. Zufände der Volksſchule und ihrer Lehrer In Rheinland und 
Weſtfalen, erftes, zweites und dritte Heft, Iſerlohn und Dortmund 
1843—1847. (A 61/, Ser.) 

158. Unfere reltgidfe Erziehung ein VBernunftmord. Aufruf an alle 
proteftantiichen Eltern, Lehrer ꝛc. wider die Beftrebungen der Yinfterlinge ıc. 
Leipzig 1844, Naumburg. (87 Seiten. 10 Sgr.) 


159. Die Gefahren und Nachtheile irriger und unbaltbarer Bor: 
ftellungen in Saden der Religion x. Bon €. George. Bromberg 
1847, Levit. (61 Seiten. 121/, Sgr.) i 

160. Katechismus des Rechts und der Moral, ein Leitfaden für Lehrer 
er Bon K. Kleinpaul. Leipzig 1844, Wigand. (47 Seiten 

gr. — 

161. —— und — über eine Reform des Religionsun— 
terrichts in evangeliſchen Schulen, von J. Kell. Leipzig 1848, 
Klinkhardt. (50 Seiten. 5 Sgr.) 

162 Eonfeffioneller NReligionsunterridt in ben Schulen, oder 
nicht? Ein Botum von M. Diefterweg. Berlin 1848, Enslin. (36 
Eeiten. 6 Sgr.) — Erweitert im zweiten Hefte des 38. Bandes der 
Rheinischen Blätter. 

163. Die Emancipation der Schule von der Kirche und die Reform bes 
ReligionsunterrichtE in der Schule. in Beitrag zur Löfung biejer 
Fragen. Bon Karl Richter. Bon der Diefterwegftiftung gefrönte Preis- 
* Leipzig bei Fr. Brandſtetter. 1870. (23 Sgr.) 

Tie legten ſechs Schriften behandeln die Reform des Religions: 
anterrichts. Diefelbe bildet einen Kernpunkt in der beabfichtigten Reform 
des Schulunterrichts überhaupt und der neuen, freien Stellung der 
Schule. Wer nicht Hinter der Beit zurücbleiben will, muß ſich um biefe 
Fit- und Streitfragen befümmern. Geſchenkt wird Seinem bie 
Vahrheit. A. D. 


164. Die preußifhe Volksſchule und die Verhältniffe ihrer Lehrer. 
Ein Blid zunähft auf die Entwidelung der Volksſchule und die Gehaltd- 
fellung der Lehrer. Bon Ferd. Schnell, Langenjalza, Verlags⸗Comptoir. 
1867. 2. Aufl. (6 Ser.) 

1655. Zur Pädagogik der That. Praktiſche Punkte der Erziehung und Bil- 
ung, nebft an Anhbange, S 5 betreffend. Bon Ferd. Schnell. 
Berlin bei Nicolai. 1864. (1 Thlr.) 


166. Die Bürgerfchule. Leitende Si bei der Errichtung bon Bürger: 
fhulen, nebft praktiſch erprobten Lehrplänen für diefelben. Von Werd. 
Schnell. Berlin bei Nicolai. 1865. (25 Ser.) 

Trei Schriften, welche ſich mit der dringend nothwenbigen Reform 
des Volks⸗ und Buͤrgerſchulweſens befchäftigen. Bei ver bald in Ausficht 
Rebenten Vorlage eines Unterrichtsgeſetzes dürften beſonders Die beiden 
erften beachtenswerth erjcheinen. — Nr. 1 tritt für die in up zuerft 
we Entwidelung gelangte Peſtalozziſche Schule ein und fordert ihre 
Keiterentwidelung. In Nr. 2 hebt der Werfafler als Hauptziel der 
Shulerziehung "Die Bildung des Willens zur That” hervor; außerdem 
gibt der Verfaſſer einen Entwurf zu einem Grundgeſetz für Die preußifche 
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Volksſchule. Nr. 3 tft Diefterweg gewibmet; fie giebt unter anderen 
ausführliche Lehrpläne für die betreffenden Anſtalten. 


167. Die Realſchule, eine allgemeine men er Bildungsftätte, von Dr. U. 
Rothenbüder. Berlin bei Nicolai. 1872. (10 Gar. 

Die feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ind Dafein gerufenen 
Realjchulen verfolgten urjprünglich den Plan, ihre Schüler mit Vorfennt- 
nifjen für alle möglichen praktiſchen Fächer zu verforgen. Erſt Spillefe, 
welcher feine Realſchule als ein neben dem Gymnaftum beſtehendes wiſſen⸗ 
Ichaftliches Inſtitut betrachtete, gab ihr eine Tebensfähige Geftalt. Weitere 
Verdienſte um diefe Anftalten hat ſich befonderd Mager erworben, biz 
fie endlich, nad) Langen Kämpfen, das erjehnte Biel in fo weit erreicht 
baben, als ſich ihren Abiturienten für gewiffe Studien die Pforten Der 
Univerfität öffnen. Was die Realichule nunmehr zu thun hat, um ben 
fittlichen Charakter des kommenden Geſchlechts fichern zu helfen; mas fie 
in ſprach- und wiffenfchaftlicher Beziehung zu leiften bat, um den von 
der Univerfität zu ftellenben ar auch wirklich zu genügen, das 
ſucht der Verfaſſer in amregender Weile zu entwideln, wobei er der 
englifchen Sprache den Vorzug vor der franzöfljchen eingeräumt willen 
will. Der Vorfchlag ift eingehender und forgfältiger Prüfung werth. L. R. 

168. Die Volksſchule als Stantsanftalt. Bon Wander. Zweite Auflage. 

Leipzig 1847, Wigand. (15 Ser.) 
169. Pädagogiſche Briefe vom Rhein, an ven Verfaffer der Vollsſchule 
—— alt. gu Bunker annheim 15, Fr (330 —2 
x. 
170. Briefe von der Elbe über pädagogiſch-politiſch-religiöſe Tages- 
EN Reipzig 1846, Wiganı. © 1 en ie) en . 

Die legten drei Schriften führen den Lehrer in den Mittelpunkt der 
ehemaligen Bewegungen unter den Lehrern. Um dad Thema von Nro. 
168 drehten fih die Verhandlungen über die Schule in den National- 
verjammlungen in $ranffurt und Berlin und die taufend und aber taufend 
bei ihnen eingereichten Adreſſen. Nro. 169 und 170, Iektere in Der 
umfaffendften, eingreifendften Weife, beiprechen alle (auch heut noch wich- 
tigen) Fragen des Tages Über Die Schule. Beide haben das Verdienft, 
das alle Seiten der Schulangelegenheit umfafjende Streben nad) Reform 
angebahnt zu haben, und zwar in einer Zeit, in welcher es nicht fo leicht 
war, mit unverholenem Freimuth Die Wahrheit zu jagen, wie e8 nach den 
Frühlingstagen von 1848 der all war. 


1741. Der Unterriht in nationaler und zeitgemäßer Beziehung. 
Altenburg 1847, Schnuphafe. (102 Seiten. 12 Ser.) 


172. Plan einer Rationalerziehung, entworfen und zur Begutachtung 
allen Lehrern Deutſchlands ac. vorgelegt von Dr. ©. Thaulow. Kiel 1848, 
Schröder. (54 Seiten. 111/, Ser.) 

Wit dem Streben nad der Einheit Deutſchlands war auch der 
Gedanke an deutſche Nationalerziehung, die man feit Fichte faſt wieder 
vergefjen hatte, von neuem lebendig erwacht. Nro. 171 beſpricht ben 
Gedanken mehr in allgemeinen Beziehungen, Nro. 172 im Speciellen. 
Es waren nicht nur für ihre Zeit hoͤchſt beachtenswerthe Schriften; fie 
find es auch noch, wo wir Die deutſche Einheit errungen und unfere 
Jugend zu Deutfchen Reichsbuͤrgern zu erziehen haben. 
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18, Schriften über Schulorganifation im Jahre 18AS. 


Das Jahr 1848 ift iept allerdings eine längft überholte Zeit, aber 
bei feiner außerorbentlichen Bedeutung für die —— Entwickelung 
unſeres Staatslebens muß es auch den Lehrern der Gegenwart von In— 
tereſſe ſein, zu erfahren, wie jene denkwuͤrdigen Tage von einem Manne 
wie Dieſterweg erfaßt worden find. Wir haben daher feinen Anſtand 
genommen, dem nachitehenden Urtifel in unveränderter Weiſe feinen alten 
Plaß einzuräumen; ift er doch der unmittelbare Ausflug der frifchen und 
maͤchtigen Anregung, welche der Reformator unfered deutjchen Volksſchul⸗ 
weiend von jener, vielbewegten Zeit empfing, einer Beit, deren Strönun: 
gen ſich bis auf den heutigen Tag fühlbar erhalten haben. Ein Jahr, 
dad dazu beſtimmt war, den Anfangspunft der nachhaltigen Umwandlung 
jo vieler Ereigniſſe zu bilden, fonnte an der Lehrerwelt nicht ſpurlos 
vorübergehen; und zur ‘Darftellung der weitgreifenden Einwirkung, die 
es geübt, war Niemand geeigneter ald Dieftermeg, der eben zur Ruhe 
geſetzte Dieſterweg, der nun allen Bewegungen in ungeftörter Muße fol- 
gen konnte. Er ſagt von ber Schulorganifation im Sabre 1848: 
Gigentlich dürfte es heißen: die Lehrer im Jahr 1848. Es fol 
bier nämlich furz Die Rede jein von den Bewegungen in der Schulwelt, 
welche dieſes Jahr hervorgerufen bat. Die Schule aber ift nicht in 
, fondern die Lehrer. Dieje wollen ed „anders haben“. 
die alle Lebensfreife aufregenden Greigniffe des genannten 
Jahres auch die Lehrer ergreifen mußten — es konnte nicht anders fein. 
Das Refultat diefer Aufregung war verjchteden: die Einen warfen ſich 
auf die Politik, Die Anderen blieben ihrem Berufe getreu und dachten 
um an eine Reform der Schule und ihrer eigenen Verhältniffe. Jener 
waren Wenige, diefer Viele, ich wollte, ich Fönnte jagen: ed waren 
Ale. Aber e3 giebt Naturen, fo von Schwerkraft gefeflelt, daß fie felbft 
durch eine Gentrifugalfraft von der Stärke ded Jahres 1848 nicht alterixt 
werden. Daß Jener Wenige waren, darüber brauchte man nicht zu 
trauern. Natürlich intereffirt fich jeder Halbmenſch für Die großen An 
gelegenheiten feiner Nation und nimmt, wenn er Beruf und Fähigkeit 
in fih fpürt, auf fie gebeihlich einzuwirken, die Gelegenheit Dazu mit 
patristiichem Eifer wahr. Aber zum Glubbiften ift der Lehrer 
nit beftimmt. ‘Der a mit der nothwendigen Concentration 
des Gemüths, die er fordert, mit feiner Stille, Sammlung, Ruhe, Ver: 
borgenheit, Anfpruchlofigfeit u. ſ. w. verträgt fich nicht mit der Unruhe, 
teivenichaftlichkeit und Zerriſſenheit des Clublebens wie e8 im Jahre 
1848 flat fand. Dieſes Bekenntniß lege ich hiermit ab, gehe aber bar: 
über hinweg, nachdem ich den unbefangenen Leſer aufgefordert habe: ſich 
velbft zu beobachten, um zu erfahren, in welche Stimmung ihn ein mit 
Partei-Debatten zugebrachter Abend verſetzt, ob dad die Stimmung ift, 
welhe dazu gehört, um mit innerer Befriedigung an der ftillen Ent- 
widelung des Geiles eines Fleinen Kindes zu arbeiten, ob das Die 
Stimmung tft, in der allein man bie Luft in fich verjpürt, feelenwolle, 
gemüthätiefe Werke, wie die von Schwarz, die Levana von Jean 
Paul, zu leſen und zw genießen — dann urthetle er, ob ich Recht 
habe. — Die Lehrerwelt kam in Bewegung, und zwar gleich in den 
Maͤrztagen, die Früchte zeigten fich ſchon im April. 
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Kaum war die Berechtigung des Volkes zu freien Verfammlunger 
aller Stände ausgeiprochen, als auch die Lehrer als ſolche Diefes Schöne 
und koſtbare Recht benußten, um in größeren Verfammlungen mit Frei- 
muth und Offenheit gemeinfchaftlidh ihre gemeinfamen Angelegenheiten zu 
beratben. Don allen Seiten, aus allen Lehrerfchichten heraus hörte 
man den Ruf nad) Reform der Schule im weiteiten Sinne des Worted. 
jede größere Stadt, jeder Kreis, jede Landſchaft, jede Provinz fah die 
Lehrer zufammentreten. Die Clementar- oder Volksſchullehrer gingen 
voran, unter ihnen herrſcht ſeit Peſtalozzi's Zeiten die größere Be: 
wegung, Die Lehrer der höheren Schulen folgten. Es fanden aud ge: 
meinfame Verfammlungen der Lehrer aller Kategorien ftatt; Die Neigung 
ter Zeit, Unterfchiede und Trennungen zu verwijchen, hatte auch die 
Lehrer ergriffen, hatten fie Doch alle gemeinfame Intereſſen. Die Regie: 
rungen, wenigftens Die preußifche, billigten das Streben. der Lehrer, und 
fie beriefen fie, theild um in die Berathungen Ordnung und Regel zu 
bringen, theils um fte zu beftimmten Refultaten binzulenfen, zu officiellen 
Berfammlungen in Kreis: und Provincialconferenzen mit der Ausficht auf 
einen allgemeinen Zandes- Schultag. Das war ein großes, in der Ge 
ie des Schulweſens, in der Entwidelung und äußeren Stellung der 

ehrer Epoche machendes Ereigniß. Zum erften Male wurden in folcer 
Weiſe die Lehrer ald eine Geſammtheit, ald eine Corporation betrachtet; 
zum erften Male forderte man von ihnen felbit ihre freien Anträge, ihre 
gutachtlichen Berichte. Bis dahin hatte man wohl geiftliche Synoden 
um ihre Meinung über Schulangelegenheiten befragt, aber den Lehrern, 
den Volksſchullehrern war ſolche Ehre noch nicht zu Theil geworben. 
Ueberall wurde daher jene Aufforderung von freudig und dankbar Elopfen: 
den Herzen vernommen. Cine neue Zeit, zone und fah man, habe auf) 
für die Schule und die Lehrer begonnen, die erjehnte Zeit der Mündig— 
feitderflärung jei erjchienen, was man jeit einem halben Sahrhundert 
vergeblich eritrebt: Die Gmancipation der Schule und der Lehrer, trete 
in die Wirklichkeit. Was Wunder, daß die Lehrer eine Rührigkeit und 
Thätigfeit befunbeten, von der man fich nur ſchöne Refultate*) verjprechen 
durfte. Ste war längft vorhanden, dieſe Lebendigfeit**), die meiften 


) „Schöne Refultate? — Sa, ſchöne Refultatel”, werben Manche in bitterem 

Zone ſprechen. Abfolut und in jeber Deyebung Unrecht ſoll he Tadlern nidt 
egeben werben. Nicht Alles it in den Verſammlungen ber größeren Vereine er: 
4 geweſen. Nicht überall bat es an excentriſchen, uber das Ziel hinausſchießen⸗ 
ben Anträgen gefehlt; manden Vorſchlag zur Reorganifation mußte der Sachkenner 
für verfehlt erflären; auch bedurfte e8 nicht immer der ſcharfen Augen und der feinen 
Ohren, um die Spuren eine8 eitlen, zudringlichen, fich — Weſens malt 
— nein, wir wollen und noch mehr zugefteben, wir wollen die Fehler 
ber heutigen Lehrer nicht in Abrede ftellen, fie find vorhanden (mie kann e8 anders 
jein?); die in Ausficht gene beſſere Zukunft wird fie hoffentlich befeitigen, eine 
reifere Bildung, wonach Niemand mehr trachtet als die Kehrer felbft, und ausreichen: 
dere Mittel werben unfern Stand fördern; aber troß jener Bugeftänbniffe dürfen wir 
in Wahrheit jagen: AS Nefultate. Man frage nur die, melde an a 
ten Gonferenzen und Vereinen Theil genommen haben! Was man erlebt, im innerften 
Herzen empfunden [x läßt man ſich nicht wegbißputiren. 

**) Daß das Jahr 1848 mit feinen politiihen Bewegungen die Lebendigleit ver 
Lehrer nicht erft hervorgerufen bat, ift allgemein belannt. Dieſelbe mar lange 
vorher mandem Schulinfpector mit dem Minifter Eichhorn viel zu ſtark. Man ſah 
jih ja veranlaßt, die freien Lehrervereine hier und da zu verbieten. Als Grund wurde 
angegeben, daß bie Halbbildung die Lehrer nur zu Ungehörigleiten und Webergriffen 
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teutichen Provinzen Hatten Die Beweiſe davon in Händen; wo fie fich 
nicht gezeigt hatte oder nicht mehr vorhanden war, da hatte man fie 
unterbrüct. Mit dem Aufhören diefeg Druds fah man auch die freien 
vehrervereine wieder erftehen, und lange vor dem amtlichen Aufrufe zu 
Verſammlungen batten fie ihre Berathungen ſchon gepflogen und beendet. 
Die Thätigfeit ging auch dies Mal, wie e8 recht ift, nicht von Oben 
aus, Jondern von Unten, der demofratifche Geift der neuen Volksſchule 
beberrichte nicht bloß die Methode des Unterricht, jondern auch das 
Gefühl und das Bewußtfein der Lehrer. Ein jchöner ———— war für 
die Schule hereingebrochen, die Arbeiter ſaͤumten nicht, Die gedeihliche 
Witterung zu benußen. 

Was nun nenn, brauche ich Bloß anzudeuten, die Erinnerung 
taran lebt noch in Aller Herzen. | 

Erſtens traten, wie ſchon gejagt, die Lehrer der größeren Städte 
und die Lehrer der einzelnen Kreiſe zufammen, theild durch Erneuerung 
oder Wiederbelebung alter, fchon beitehender Vereine, theild in neu ge- 
Ihaffenen. Die Rehultate der Berathungen wurden veröffentlicht in Bei: 
tungen, Beitfchriften und Brofchüren. Natürlich traten auch @inzelne 
mit ihren Vorfchlägen hervor. Eine Fluth von Kleinen Schriften bebedte 
die Tiſche der Lehrer. Chrerbietig überreichte man den Nationalver- 
ee in Frankfurt und Berlin zahlreiche Adreſſen, Petitionen und 

äge. 

Sweitens fanden (in Preußen) Die amtlich berufenen Kreis-, fpäter 
die Pronvincial-Sonferenzen ftatt; jene (mit Proteften gegen Die Bevor⸗ 
mundung) unter Leitung der Landräthe und geiftlichen Inſpectoren, 
diefe unter frei gewählten Vorfigenden. Die Protokolle -der Kreisconfe⸗ 
venzen gingen an Die betreffenden Regierungen, die der Provincialconfe: 
retzen an dad Minifterium. Den Lehrern war ganz freier Spielraum 
zu ihren Anträgen gelafjen. Diefelben umfaßten in der Regel alle An- 
gelegenheiten der Lehrer, die inneren wie Die äußeren Intereſſen. So 
kam ein ungeheure® Material zu dem nun jehnlich erwarteten Schul: 
geſetze zuſammen. 

Drittens erwachte in den Lehrern das Gefühl und Bedürfniß nach 
ter Vereinigung in größeren Kreiſen. ‘Der große Gedanke der Einheit 
Deutſchlands hatte den Wunſch nach der Verbindung aller Lehrer zu 
einem Ganzen gezeitigt; der Gedanke einer einheitlichen, deutſchen 
Rationalerziehung war entftanden. Sofort fehritt man dazu, dieſe ange— 
firebte innere Einheit durch äußere Vereinigung der Lehrer aller Katego- 


veranlaffe. Ad, wenn man im Jahre 1848 nichts Anderes zu fürdten gehabt 
hätte ais bie Uebergriffe der Lehrer! — Daß aber jene lebendige Thätigkeit umd 
mit ihr der Affociationd- und Drganifationstrieb unter den Xehrern vorhanden war, 
lüngit vorhanden war: ich erimmere nur an bie faft allerwärts entflandenen Ki 
Xehrervereine, befonderd in Würtemberg, Baden, Sachſen, Aheinpreußen, Weftfalen, 
Schleſien, Preußen, Samburg ꝛc.; ich erinnere nur an die Berichte über dieſe Lehrer⸗ 
vereine in Rheinpreußen, Weſtfalen, Sachlen, Schleften und Hamburg; man denke an 
tie Rehrerfefte (ihre Vereinigungen waren ihre Ihönften Fefte) am Rhein, in Schlefien, 
an die Nachrichten über die legteren von Wander nd Scholz, — „Der Michaelis⸗ 
tag oder die Feier der tauſendſten Verſammlung des älteren re u 
Breslau. in Lehrerfeſt. Bon Chr. ©. Scholz. Breslau 1843, Aderholz“, 108 
Seiten. Und wovon legt die Feier des Beftalogyi-iEages ein unwiderlegliches Zeugniß 
ab! Alſo, das Jahr 1848 Kat die Thätigkeit der Lehrer nicht erft hervorgerufen; es 
hat fie nur erhöht umd concentrirt. 
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rien, von den Glementar- bis zu den Hochſchullehrern hinauf, zu reali- 
firen. Das Verdienft der Einleitung zur Ausführung dieſes weitreichenden 
Gedankens gebührt fächfiichen Lehrern in ‘Dresden, welchen fübdentfche 
Lehrer gefolgt find, in Ländern, die ſich fchon Länger freier Verfaſſungen 
and demokratiſcher Einrichtungen erfreuen, welche, wie den Bewohnern 
überhaupt, jo auch den Lehrern conftitutionelle Gefinnungen und parla— 
mentarifchen Taft angeeignet haben — fchöne Eigenſchaften, in welchen 
wir natürlicher Weife (1850) noch zurüd find. Die jächfiichen Lehrer 
beriefen alle Xehrer ihres Königreich! im Auguft des Sommers zu einer 
roßen Verfammlung nach) Dresden, wo ihrer gegen taujend zujammen- 
amen, jo daß nur der Raum einer Kirche Hinreichte, Die Menge zu 
falten. Hier nun faßte man den Beſchluß zu einem allgemeinen Deut: 
ſchen Xehrerverein, und man berief die Deputirten der prowinziellen Leh⸗ 
rervereine auf Die Teßten Tage des September nad) Eiſenach zufammen. 
Dort Jah man mehrere hundert zufammenfommen, ed wurde das Statut 
des zu conftituirenden DVereind auf Grund einer Vorlage der Dresdner 
Berfammlung berathen und — der Verein für conſtituirt erflärt 
und die naͤchſte Jahresverſammlung nach Nürnberg berufen. 

Vorher hatte jchon eine Vereinigung norddentjcher Lehrer im 
Auguft in Hamburg, auf eine Einladung der Lehrer diefer Stadt, ftatt- 
gefunden. Auch hier Jah man einige hundert Männer in einträcdhtiger, 
mehrtägiger Berathung beifammen. 

Die fübdeutjchen Lehrer veranftalteten in der Mitte des October 
eine große Verfammlung in Franffurt am Main und feßten ihre Be— 
rathungen, an welchen Abgeordnete der Nationalverfammlung Theil 
nahmen, fünf Tage lang fort. Es wurde beichloffen, fi im nächiten 
Jahre an dem Verein in Nürnberg zu betheiligen. „Die norddeutichen 
Lehrer werden fich davon nicht ausschließen, und ſomit fteht die Hoffnung 
feit, daß das Jahr 1849 Deputirte aller Provincial-Lehrervereine des 
efanımten einigen Deutſchlands in Nürnberg vereinigt erbliden wird. 

ine Begebenheit, welche die Gefchichte des deutſchen Schulmejend als eine 
Epoche zu verzeichnen hat. Zur Befeftigung dieſer Lehrer-Einheit wird von 
dem Vorftande des allgemeinen deutjchen Lehrervereins, welcher in Dresden 
jeinen Siß hat, für das erfte Jahr ein Vereinsblatt herausgegeben werben, 
dad von allen Lehrerfreifen ald ein gemeinfamer Mittelpunft der Be- 
rathungen und Mittheilungen angejehen werden möge. Die Vereinsthätigfeit 
der deutjchen Lehrer wird ſich demnach in der Folge da, wo fie zur vollitän- 
digen, organifchen Ausbildung gekommen: ift, kubertic jo geitalten: 

1) Bezirks- oder Kreisvereine (große Städte gelten als Kreife), 
deren Mitglieder allmonatlich zuſammen kommen. Jeder Lehrer 
gehört dem ſeinigen an. Daß die Lehrer ſich frei conſtituiren, 
ſelbſt ihren Vorſtand wählen und unter keinerlei Art von Vor— 
mundſchaft ſtehen, verſteht ſich von ſelbſt. 

2) Provinzvereine, mit viertel- oder halbjaͤhrlichen Zuſammen⸗ 
fünften der Kreisdeputirten, jo jedoch, Daß auch alle uͤbrigen Lehrer 
an allen Verhandlungen, aber ohne Stimmbererhtigung bei Be- 

ſchlüſſen, Antheil nehmen Tönnen. 

3) Allgemeiner deutſcher Lehrerverein, bejchidt von ben 
Deputirten der Propinzvereine zu jährlichem Zujammentritt, mit 
der Beftimmung der vorigen Nummer. 
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Die Thätigkeit der Kreisvereine tft die Hauptfache. An 
ihr kann jeder Lehrer Antheil nehmen, fie umfaßt Alle, fie erftredt fich 
über Alles, beſonders über die inneren Angelegenheiten des Berufs; 
von ihnen and und über fie erheben fich nad) demokratiſchem Princip 
tie größeren Vereine, in welchen felbftredend vorzugsweiſe die äußeren 
Angelegenheiten und bie allgemeinen Principfragen zur Verhandlung kom⸗ 
men werden. Daß Die Mereine diejenigen Blätter, deren fie bebürfen, 
in’8 Leben rufen, fteht mit Sicherheit zu erwarten. 

In amtlicher Beziehung wünjchen die Lehrer, nach ihren, faft 
überall zufammenftimmenden Anträgen, jo geftellt zu werden, daß 

1) jeder Lehrer Mitglied des Schulvorftandes feine® Ortes oder 
feiner Schule; 

2) Mitglied der jährlid unter Zuziehung von Laien ſich verfammeln- 
den Kreis-Schulſynode fet; 

3) Die Deputirten der Kreisfynoden, aus Lehrern und Laien beftehend, 
treten alle drei jahre zu einer Provincial-Schulſynode zu 
fammen; 

4) die ‘Deputirten der Provincial- Synode vereinigen ſich alle fünf 
Jahre in der Hauptftadt des Landes zu einer Landes-Schul— 


ſynode; 

5) endlich finden —— Reichs-Schulſynoden durch 
Deputirte der Landesſynoden ſtatt, welche durch den Reichsver⸗ 
weſer (ſeligen Andenkens!) oder das Reichs-Unterrichtsminiſterium 

zuſammenberufen werden. 

Vorfitzender der Kreisſynode iſt der Kreis-Schulinſpector, der 
Provincial⸗Synode der Provincial-Schulrath, der Landesſynode 
der Unterrichtsminiſter oder fein Stellvertreter, der Reichsſynode 
der Reichs-Unterrichtsminiſter ober fein Stellvertreter. jedermann 
bat Das Recht, bei jeder Synode felbftändige Anträge zu ftellen. Jeder 
Schul-Geſetzentwurf wird vor feiner definitiven Yeititellung den betref- 
fenden Synoden zur Begutachtung vorgelegt. 

In folcher Weiſe wird fich hoffentlich die Außere Organifation der 
Schule geftalten. Wir hatten dabei vorerft nur dad Volksſchulweſen 
im Auge. Sin wiefern gemeinfchaftliche Organe für alle Arten-des Schul- 
weſens eined Landes zu beichaffen fein möchten, bleibt weiterem Nach: 
denfen vorbehalten. Aber davon find wir überzeugt, daß durch Die ange: 
deutete amtliche und durch jene freie Organifation allen weſentlichen 
Bedürfniſſen eines nach Thätigfeit begierigen er Genuͤge ge⸗ 
leiſtet werden kann. Und ſomit bleibt mir nur der Wunſch übrig, Daß 
ein jeder Lehrer nach allen Kräften und Gelegenheiten dazu beitragen 
möge, Daß jene freien Lehrervereine und diefe amtlichen Organe allüberall 
in’d Leben treten. Beide Einrichtungen fichern dem deutfchen Lehrerſtande 
biejenige Stellung und Wirkſamkeit, von welcher man fich viel Heil und 
Segen verfprechen kann (von ihnen aus wird man eine neue Zeit Des 
Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſens im Waterlande datiren); und fie 
werden zur Anregung und Bildung des Lehrerſtandes beitragen. 
Dieſe Ießtere Rüdficht war e8, melche mich veranlaßte, in dieſem Buche, 
welches der Bildung des Lehrers gewidmet ift, von der „Schule im 
Jahre 1848” zu reden. Die Lehrer werden hoffentlich ohne meine Auf- 
forderung die Gelegenheit zur freien, menfchlichen und männlichen, ſo 
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wie zur pädagogiichen Ausbildung, welche ihnen die neuen Vereine bieten, 
eifrig und gewoiffenbaft benugen. — „Im engen Kreis verengert fich Der 
Einn, e8 waͤchſt der Menjch mit feinen größern Jeden.” — Mir bleibt 
hier nur noch übrig, Diejenigen Schriften nambaft zu machen, aus welchen 
man eine nähere Kenntnig der ftattgehabten größeren Xehrervereine und 
ihrer Beichlüffe fchöpfen kann. 


173. Verhandlungen der zweiten allgemeinen aa Den Lehrer— 
verſammlung zu Dresden am 3, 4, 5. und 6. Auguſt 1848. 
Grimma 1848, Verlagdcomtoir. (270 Seiten. 12 Ser.) 


Mit Bewunderung erfennt man die parlamentarische Gewandtbeit 
der Sachſen. Alles will gelernt fein, und man lernt Nichts ohne 
Anregung, ohne Thätigkeit. 


174. Beriht über die inSamburg am 5., 6. und 7. Auguſt ul 
tene erfte VBerfammlung des Vereins norddeutſcher Vollks— 
chullehrer; von nun Horftmann, Straud. Nebft Dr. Kröger'd 

ede über deutſche Nationalität und National-Bildung ꝛc. Hamburg 1848, 
Kittler. (104 Seiten. 12 Sgr.) 


Geit jener von Diefterweg mit fo Tebhafter Theilnahme ergriffenen 
und nit wahrer innerer Befriedigung Dargeftellten Zeitbewegung find 
jeßt gerade fünfundzwanzig Jahre verfloffen, ein PVierteljahrbundert, in 
weldyem wir ein Stüd Üreltgefchichte erlebt haben, wie ſonſt faum in 
hundert Jahren. Wie bedenklich erzitterte Damald Das preußiſche Staats⸗ 
gebäude in feinen Grundfeiten, und von welcher Glorie umftrahlt, bildet 
der ron der Hohenzollern heut den feiten Pol, zu welchem ganz 
Deutjchland ald zu feinem ficheren Leitftern emporihaut! Die gell 
geichichte ift mit Niefenjchritten vorwärt3 geeilt; wie hätte Die Volksſchule 
mit ihr gleihen Schritt halten können? Bei einer anderen Art ber 
Leitung vielleicht; jo aber wurde organifirt und reorganifirt, jedoch nicht 
im Sinne des Fortſchritts, Jondern leider in dem des Rüdichritts. Die 
allgemeine Bewegung, welche Die Lehrerwelt ergriffen, wurde in den 
leitenden Kreifen mit Mißtrauen, ja mit Bejorgniß angeſehen. Mean 
begnügte fich, bier und da vorgefommene Ungehörigkeiten und Hebergriffe 
u rügen, die beſonders erregbaren Geiſter zu verwarnen. Und ftatt 
er fogenannten „Halbbildung“ in ihrem Streben nach höheren Bielen 
und befjeren Verhältniffen zu Hülfe zu kommen, behandelte man vie 
Volksſchullehrer mit Geringſchaͤtzung, fuchte fie abfichtlich herabzudrüden, 
und Allee, was einer freien und felbftändigen Bewegung ähnlich Jah, 
planmäßig niederzuhalten. Unter dem Vorwande, bei den Lehrern vor 
Allem den demüthigen und gottergebenen Sinn zu pflegen, traten bie 
Nequlative ihre Herrichaft an und begannen ihre nachtheilige Einwirkung 
auf Die Entwidelung des preußifchen Schulwejend auszuüben. Dieſterweg 
ah der Schädigung feines Werkes mit Betrübniß zu, und mit Dem 
Summer darüber ift er zu Grabe gegangen. Nicht ohne ernſtes Nach: 
denken fragen fich jeßt Diejenigen, Die noch in feinen Pfaden wandeln: 
Sind die regulativiicdy gebildeten Lehrer jeht wirklich demüthiger, vell 
freubigeren Gottvertrauend? Leben fie die dem Lehrer jo nothwendige 
Selbitverleugnung? Iſt ihr Sinn auf die — hoher, idealer 
Ziele gerichtet? Ja ſind ſie auch nur ſtrebſamer, gewiſſenhafter, eifriger 
und geſchickter in der Erfüllung ihrer Berufspflichten als die Schüler 
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Tiefterwegd es waren? And falls fie es find, ſind fie es durch Die Re— 
qulatine geworden, oder vielleicht troß derjelben? Und wenn weit ver: 
breiteten Beobachtungen zufolge jet wirklich ein bedenklicher Mangel an 
tühtigen und brauchbaren — eingetreten iſt; wenn Oberflaͤchlichkeit, 
Unbeholfenheit, Pedanterie, Traͤgheit, Stumpfſinn, und was Davon un= 
zertrennlich ift, Duͤnkel und Arroganz bei Lehrern, wie bei der von ihnen 
gebildeten jüngeren Generation nicht zu den feltenen Erjcheinungen ge- 
hören, Erjcheinungen, welche den Staatslenkern gegenwärtig Die Löfung 
er jotialen Frage dringend an die Seele legen: find Das nicht vielleicht 
Früchte des abfichtlich niedergehaltenen Strebend; und find Die unter Den 
arbeitenden Klaſſen jo weit verbreiteten Erjcheinungen von Widerjpenftig- 
fit nd Starrfinn nicht vielleicht bloße Kraftäußerungen der zu ſtlavi— 
ſcher Gefinnung erzogenen Menſchen, Die nur ihre Feſſeln ſprengen wollen, 
weil fie fie nicht abzuftreifen verjtehen? 

Laͤßt fih nun auch nicht leugnen, daß in der Entwidelung ber 
rengiichen Volksſchule ein Stillitand eingetreten, oder vielmehr ein 
Rdihritt gemacht worden ift, jo hat es Doch im Lauf der Tepten 
Decennien nicht an Schriften gefehlt, welche auf Reformirung und eine 
ten obwaltenden Verhaͤltniſſen entfprechende Organijation des Volks⸗ 
anterrichted bingenrbeitet haben. In dieſer Beziehung find bejonders 
rolgende Schriften von Ferd. Schnell zu nennen: 

1) Die Verbindung des Unterrichts in den Realien mit den übrigen 

aonoegeufhuben, eine gekrönte Preisjchrift. Berlin bei Weiganbt. 
849. 


2) Die Einrichtung des Unterricht in ungetheilten Schulen, eine 
efrönte Preisfrage. Berlin und veipaig bet Herm. Schulke. 1850. 
3) Die Gentralifation und Goncentration des allgemeinen Schulunter- 
rihte. Grundlinien zu einem vereinfachten Lehr⸗ und Uebungs⸗ 
ſyſtem. Berlin bei J. Nemaf. 1854. 
4) Die Methodik und Organifation des Elementar- und Volksſchul⸗ 
unterrichtd. Berlin bei %. Remak. 1855. 2. Aufl. 
5) Der organifche Unterriht. Berlin bei ©. Reimer. 1857. 
6) Zur Frage der Concentration des Volfsfchulunterrichtd. Langen: 
ſalza, Schulbuchhanblung. 1859. 
7) Srundriß der Goncentration des Unterrichtd. Ebendaſelbſt. 1860. 
8) Gentralifirtes Leſebuch. Ebendaſelbſt. 1861. 
Der Berfafler, welcher fich das Wort des Dichter Novalis: „Alles 
Ill in einander greifen, Eins durch dad Andre gedeihen und reifen“ zum 
Rotto genommen, tft beſonders auf Goncentration oder Vereinfachung 
des Unterricht3 bedacht. Um den jugenblichen Geift vor Bedenklicher 
Seriplitterung feiner SEräfte zu abe. die fo oft Die Urfache ber 
ledigen Zerfahrenheit ift, verlangt er eine zeitweife Richtung und Samm⸗ 
der Einblichen Seele auf einen Hauptgegenftand des Unterrichts. 
Zu dieſem Zweck follen in einem Lehrcurſus nicht zu vielerlet Objecte 
auftreten; und wo dies nicht zu Andern ift, follen fle wenigftens zu ein- 
oder in Beziehung geſetzt, und das Stoffliche der Lehrpenja zu ent: 
Ipehenben Lebungen verwendet werben. In welcher Weife Dies zu 
ift, legt der Verfaffer zwar im Einzelnen dar, wünfcht der Schule 
jcdoch denkende, gewandte und felbftändig wirkende Lehrer, Die fich bei 
ſolchem Streben frei zu bewegen verftchen. 
Diekermeg's Wegweifer. 5. Aufl. 13 








. 
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Diefed Wenige möge ald nothiwendige Ergänzung zu obigem Artikel 
enügen. Die Zeiten des Stillſtandes find jegt vorüber; durch die neuen 
inifterialbeftimmungen ift der freien Bewegung wieder Raum gegeben; 
bon dem in nahe Augficht geftellten Unterrichtsgeſetz und dem zuverficht- 
lich zu erwartenden Eifer der Lehrer wird die weitere Entwidelung des 
Schulweſens abhängen. 


— ! 


19. SZeitichriften. 


Es giebt Lehrer, Die gar nichts leſen, nicht einmal eine Zeitung, 
nicht einmal eine pädagogische Zeitſchrift. Sie fühlen fi wohl dabei, 
iwie fie jagen — wir glauben es ihnen; dem Maulwurf ift in feinem 
Loche bei Fuͤlle der Engerlinge aud) wohl. Habeant sibi! 

Mir andern Menjchenfinder und Zeitmenfchen fchauen nad) Dem, 
was der Tag bringt, der Monat, das Fahr. Wir leben heuer im Jahr 
1844 (jet 1849 und nunmehr 1873), athmen nicht bloß deſſen Luft, 
trinken fein Waſſer, fondern nähren ung von feinem Geiſte. Wir meinen, 
e3 müſſe immer anders, immer befjer in der Welt und mit ung werden; 
wir Ichmachten nach dem Augenblide, wo wir und von Manchem, was und 
brüdt, erlöft fühlen werden; wir preifen den Tag, der uns von einem Irr—⸗ 
thum, einem Wahn, einem Aberglauben befreit, heißen die Stunde will- 
fommen, die und fördert. Darum greifen wir nach den Blättern, Die und 
mit dem Neueften ſchnell befannt an uns beleben und erfrifchen. Durch 
fie, die pädagogiſchen Blätter und Zeitfchriften, werden wir aufmerkſam auf 
die wichtigften Erjcheinungen Der Literatur, die neueften Entdedungen und 
Erfahrungen in den Gebieten des Unterricht3 und der Erziehung, die Fort- 
und Rüdjchritte im Schulwefen ꝛc. Sie find uns unentbehrlidh. Es mag 
Lehrer geben, die von dergleichen Waare zu viel leſen; noch weit mehr giebt 
e3, die zu wenig leſen. ‘Die meiften Blätter find für die Lehrer gut 
genug, wir fönnen daher nur wünfchen, daß fie fleißig benußt werben. 
Sin Lehrer, der gar nichts lieſt, kann in feiner Art ein nüßlich wirken- 
der und natürlich auch hHöchft zufriedener fein — ein ftrebender Mann 
ift er aber ficherlid) nicht. Heutzutage kann man ſich einen folchen 
Zuftand gar nicht Denken. e 

Die frühere Zeriplitterung Deutfchlands führte atıd) zu einer nach— 
theiligen Berfplitterung der an BZeitfchriften wirkenden Kräfte. Wir 
mögen ſolcher Blätter jebt etwa 24—30 haben (1849 vielleicht Die 
Doppelte Zahl; den meiften derſelben kann man ein ephemeres Dafein 
vorausfagen). Dieſe Unbeftimmtheit ift jchon ein Unglüd, man kann fie 
nicht alle fennen; es find ihrer, zu viele. Daß ihrer mehrere find, iſt gut, 
ja nothwendig; einmal weil dadurch die verjchiedenen Richtungen reprä- 
jentirt werben, dann wegen der mannigfaltigen Bebürfniffe der Xefer, 
die ein Blatt nicht alle zugleich zu befriedigen im Stande iſt. Es follte 
geben (und giebt jegt): 

1) paͤdagogiſche Zeitblätter für ganz Deutfchland, und 

2) Provincialblätter, Schul: oder Schullehrer-Zeitungen. 

Ihre Erſcheinung als einzelne Zeitblätter (Zeitungen) ift weniger 
paſſend, als in Heften, weil durch jene Einrichtung die Gegenftände zu fehr 
zerriffen werden. Doc kommt darauf weniger an, ald auf den Öehalt. 


Pr 





— 195 — 


Am beiten werden fie von praftifchen Lehrern ſelbſt gejchrieben. 
„Das Befte ftammt immer aus dem Volke”, wie Zſchokke fagt. Es 
tollte feinen Lehrer geben, der nicht zuweilen einen - Auffab fchriebe, in 
dem er die Refultate feines Nachdenkens und feiner Erfahrungen 
nieberlegt. Aber es giebt noch Taufende, die weder nachdenken, nod) 
Erfahrungen machen. Tas ift eine Schmach. Solche widerlegen den 
Satz, daß ber Menſch Geiſt fei, nach Möglichkeit Durch ihr eigenes 
Srempel. Je mehr die Bildung unter den Lehrern zunimmt, defto mehr 
wird geichrieben werden. Ganz natürlich. Diefer Vermehrung muß man 
fi) an und für fich freuen, wenn fie Einem auch zur Laft wird und viel 
„Schund“ auf den Literariihen Markt Tiefert. Aber zu Schreiben iſt dem 
Beduͤrfniß, der Neues zu befiken meint und focial angeregt if. Zur 
Schreiberei will ich die Lehrer nicht ermuntern: ich warne Bor. 

Genug; man muß Bücher und größere Werke Iefen und ftudiren, 
man muß Yeitfchriften leſen. 

* Diejenigen, auf welche wir unſere Leſer aufmerkſam machen wollen, 
ſind: 


175. Rheiniſche Blätter für Erziehung und Unterricht, von Diefter- 
weg. Eſſen, bei Bübeler. Seit 1826, iehelic fech8 Hefte oder zwei Bände; 
feit 1866 fortgeführt von Dr. W. Lange. Frankfurt a. M. bei M. Diefter- 
weg. (BZujammen fir 2 Thlr. 20 Ser.) 


176. Deutſche Schulgeitung, rebigixt unter ehe, nambafter ee 
gogen und Schulmanmer von Fr. Ed. Keller, Seminarlehrer a. D. Com⸗ 
milfionsverfag ». J. ©. Huber in Berlin-Charlottenburg ; erfcheint jeden 
Freitag, vierteljährlich 121/, Ser. 

Auf pädagogifchen Gebiete eine der. erften Früchte der Einheit 
Deutſchlands, feit dem Juli 1871 erfchienen, beftimmt, nach dem blutigen 
Kriege die Arbeit des Friedens zu fördern, und aud) auf geiltigem Gebiete 
tem Trange nach engerem Aneinanderjchließen behilflich zu fein. Die 
von dem durch feine willenjchaftlichen Handbücher befannten ehemaligen 
Seminarlehrer in Petershagen bei Minden herausgegebene Zeitung ift 
bereit3 ein Sentralorgan für ganz Deutjchland geworden, welches bejon- 
ders Die Intereſſen der Volks⸗ und Biürgerfchule vertritt und Durch 
Gediegenheit des Inhalts, fFreifinnige Auffallung der wichtigften didak— 
tiichen Fragen und taftoolle Rebaction fi) in weiten Kreifen Anerkennung 
enworben hat. 


177. Freie deutſche Schulzeitung, herausgegeben von E. Wunderlich; 
neipzig beit Stegismund und Vollening; erfcheint jeden Freitag; vierteljähr- 
lich 121/, Ser. 

Sie bringt Leitartifel von bewährten Pädagogen, Biographien ber: 
vorragender Mitglieder des Lehrerftandes, Correſpondenzen aus dem Vater: 
[ante und aus der Fremde, und will dad Bewußtjein der Zuſammen⸗ 
gehörigfeit des ganzen deutſchen Lehrerſtandes pflegen. 


178. Die deutſche VoLltsf 2 Magazin für die Praxis der Erziehung 
und des Unterrichts; von E. Wunderlich; ebendafelbit; erſcheint am 1. und 
16. jedes Monats; vierteljährlich 8 Ser. 


Sie will ein praftiicher Rathgeber für Lehrer an Elementar⸗ und 


Mittelfchulen fein. — 
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179. rasen fürZebrerbilbung und Lehrerbildungs— 
anftalten. inter Mitwirkung einer Anzahl Schulmänner herausgegeben 
von C. Kehr, Seminarbireltor in Gotha. Gotha bei Thienemann, 1872, 
In zwanglofen Heften (von 7—8 Bogen) & 20 Sgr. 

Während alle anderen Fach- und Berufögenoffen bejondere Zeit: 
Schriften für den gegenfeitigen Austaufch ihrer Gedanken und Erfahrungen, 
wie für die Beiprechung ihrer gemeinfamen Intereſſen beſitzen; während 
die verfchiedenent Arten von Lehr: und UnterrichtSanftalten eine wahre 
Fluth von pädagogiichen Beitfchriften aufzumeifen haben: hat es den 
Schullehrerfeminarien und den an ihnen wirkenden Lehrern bisher an 
einem entjprechenden Drgan gefehlt; fie haben fich als Gaͤſte oder Fremd⸗ 
linge in anderen Beitfchriften ein LUinterfommen ſuchen müſſen. 

Die Folge hiervon ift, daß die einzelnen Anftalten einander fremd 
geblieben, daß ihre Dirigenten kaum in Verkehr mit einander ftehen, daß 
es an einer gemeinfamen Vertretung, wie an einer gemeinfamen Verthei⸗ 
digung ihrer Intereſſen gefehlt hat. Auf dieſe Weiſe hat faft jede ber 
einzelnen Lehrerbildungsanftalten ihre „berechtigten Eigenthümlichkeiten“ 
wie ein theured Kleinod gehütet; und während fie ind Geſammt ein ge 
treued Abbild der Vieljeitigfeit unferes deutjchen Baterlandes gewährten, 
Titten die auf ihnen gebildeten Lehrer nicht felten an einer Einfeitigfeit, 
die fie zu wahren Volksbildnern nur wenig geeignet machte. Man darf 
fi) daher nicht wundern, wenn Dem deutſchen Wolfe feine Semtnarien 
bei weitem nicht jo and Herz gewachfen find, wie etwa feine Gymnafien 
und Realjchulen, und wenn es ſich zwar für die Volfäfchulen intereffirt, 
die Bildungsinftitute für deren Lehrer aber als fremdartige Gewaͤchſe 
betrachtet, mit denen man fich nicht recht befreunden kann. 

o fol, fo. Darf es in dem neuen Deutjchland nicht bleiben; die 
Seminare müflen aus ihrer Abgefchlofjenheit heraus; die excluſiven Ric: 
tungen, die noch in ihnen vertreten find, müfjen aufgegeben werben; fie 
müflen an den nationalen Beitrebungen inneren und regen Antheil nehmen, 
zeigen, Daß fie von dem, was bie Gegenwart belebt, ein volles und klares 
Verſtaͤndniß haben. 

Das find Die Ideen, dad der Geift, in weldyem dad neue Organ 
ind Dafein gerufen worden ift. Die ‘Dirigenten und Lehrer der Semi— 
narien zu vereintem Wirken einzuladen, damit fie fich, fern von engher: 
zigem Parteitreiben, als eine geiftige Gemeinfchaft betrachten, bie einer 
einzigen großen Aufgabe dient, das tft feine Abficht. Jeder wohlmeinente 
Volkslehrer wird ihm ein freudiged „Glückauf!“ zurufen und im Hinhlid 
auf die Jugend unferes deutſchen Volkes wünjchen: 

Es ſei ein Geift, in dem wir Alle wirken, 
Und eine Liebe mad’ uns Alle ftark. 


180. Der Bildungsverein, Gentralblatt fü das freie Fortbildungsweſen 
in Deutſchland. Redacteur Dr. Br. Leibing. Berlin, Köthenerite. 39. 
Erſcheint am 1. u. 15. jedes Monats; biertefläßrt. 7, Ser. 


Das Hauptorgan der weitverzweigten Geſellſchaft für Verbreitung 
von Volksbildung, weniger pädagogifch als organiſatoriſch wirfend. 


en v. 9. Berthelt. 


181. Allgemeine Deutſche a —— 25 Schren in freifinniger 
; t 


Dresden und Leipzig bet J. Klin 
Weiſe wirkend. ipus 
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182. eu ner Schulblatt, herausgegeben v. 2. W. Seyffarth. Leipzig 
bei Bollening; feit vier Jahren, jährli —* Hefte mit gediegenen Abhand⸗ 
lungen und wichtigen Zeitnachrichten. 

183. Katholiſches Schulblatt. Organ der kath. Schullehrer⸗Seminare 
Schleſiens. Oberglogau bei Handel; ſeit 20 Jahren, jährlich 8 Hefte, für 
religiöß-fittliche Tendenzen wie für praktiſche Zwecke wirkend. 

184. Repertorium der Pädagogik, herausgegeben v. Dr. Heindl. Ulm 
bei Ebner; gleichfalls —*8 

185. Sonja: Sähulzeitung, redigirt von U. Berthelt, M. Heger, 9. 
Jälel, U. Lansky, K. Petermann. Leipzig bei I. Klinkhardt; wöchentlich 
ein Bogen. 

186. Chemniger pädagogiſche Blätter bei O. May in Chemnizt; feit 

5 Jahren, monatlich 5 en — J 

187. Bayeriſche Lehrerzeitung, redigirt von Heiß, Brand und Pfeiffer; 
Augsburg bei Himmer, wöchentlich 1 Bogen. 

188. Schulbote für Hefjen. Darmfladbt bei H. Schmitt; feit 14 Jahren 
monatlih 2 mal. 


189. Schweizeriſche LXererzeitung, redigirt von Wyß, Götzinger und 
Meyer. —*6* bei Huber; ſeit 18 ae wöcentli eine Nummer. 
Als Organ eined „lererfereins” in einer abichredenden Orthographie, für 
die nicht jeder die nöthigen „Forlenntntfje” befikt. 


190. Zentral-Organdeß A MEN Bollsfhulmefens, heraus: 
gegeben von Er. Tomberger; Wien bei U. Hölder; monatlid 1 Heft 
£ von 3 Bogen. 
191. Der dfterreihifhe Schulbote, redigirt von N. Riedergefäß; fett 
22 Jahren; Sonatlich 3 Nummern. Wien bei Seibel. 
192. Ungarifher Schulbote, herausgegeben von 3. Rill; feit 6 Jahren, 
jeden Sonnabend 1 Bogen. j en bei Rofenberg. 


193. Schul: und Kirhenbote für das re herausgegeben von 
FIr. Obert; feit 8. Jahren, monatlid ein Heft. Sermannftadt. 


Den eben genannten Beitfchriften, Die alle dem Fortjchritt huldigen, 
und Die wir, geftibt auf das Urtheil eines Sachkenners, des Herrn 
Keller (}. o. ©. 195), hier in erfter Linie angeführt haben, fügen wir 
noch folgende nur nach ihren Titeln Hinzu: Bock (Gawlid), der Volks— 
ſchulfreund, Königsberg; Kiefel, Schleſiſche Schulzeitung, Breslau; 
Dietlein und Lauf, Schulblatt der Provinz ea ueblinburg; 
Backhaus, Hannoverihe Schulzettung, Hildesheim; . $hleib, Allge- 
meine Thüringifche Schulgeitung, Gera; Matth. Corens, Hamburger 
Schulblatt; O. Schmid und F. Lauckhard, Kirchen: und Schulblatt, 
Weimar; Stoy, Allgemeine Schulzeitung, Darmftadt; Burk, Würtem- 
bergiſches Schulblatt, Stuttgart; 9. Heinrich u. J. Slansky, Blätter 
für en und Unterricht, Drag; Walter, Mähriiches Schulblatt, 
Drünn; %. Brandl, Kaͤrntiſches Schulblatt, Klagenfurt; Schwider, 
Ungarische Schulzeitung, Peft. 

Alle dieſe Beikfchriften dienen entfchieden dem Fortſchritte, wollen ihm 
wenigſtens dienen, was nicht von allen, welche erjcheinen, gejagt werben 
fann. Natürlich nimmt jede das Wort „Fortſchritt“ in been Sinne. 
Aber Feine fucht das Heil im Allgemeinen und Ganzen in vergangenen, 
verlebten, todten Zeiten und Zuftänden. Und jede hat ihre Farbe. Hoffent- 
ih werden fie alle immer beftimmter und dyaraftervoller und — hören 
auf, wenn es Zeit if. Eine Zeitfchrift fol der Zeit, d. h. der Gegen- 
wart bienen, die Intereſſen ihrer Zeit fördern. So Iange fie Dies thut, 
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ift fie werth zu erjcheinen. So mie fie damit nadhläßt, iſt ihr ein janfter, 
feliger Tod zu wünſchen. Manche gehen erft ein, nachdem fie ſchon ge— 
ftorben. Aber ihre Stunde hat dann gefchlagen, und fie machen neuen 
Kräften ra Mer „im Ganzen lebte”, war werth zu Ieben, und er 
bleibt, weil das Ganze fortdauert, im Ganzen unfterblid. — 


— — 


IV. 


Die Anlagen des Menſchen und die ans ihrem Weſen entfpringenden 
allgemeinen didaktifchen Geſehe und Regeln. 


Ehe wir zu der Betradhtung einzelner Unterrichtsgegenftände und 
beftimmter Lehrvorſchriften übergeben, wird e8 gerathen fein, Die allge: 
meinen Gejeße und Regeln aufzuftellen, welche jedem Unterrichte zu 
Grunde liegen, damit wir das Beſondere auf das Allgemeine beziehen, 
das Erſte durch Letzteres begründen können. Unſere Darſtellung wirb 
dadurch an Zuſammenhang, Ueberſichtlichkeit und Anſchaulichkeit gewinnen. 

Aber auch die allgemeinen Regeln über den Unterricht laſſen ſich 
nicht ohne anderweitige Begründung aufftellen. Sie beziehen fi auf 
die Entwidelung und Bildung des menjchlichen Geiftes, müſſen ſich alſo 
an Das Mejen und die Natur befjelben anfchließen; fie ftehen nicht 
unabhängig und jelbjtändig für ſich da, jondern fie find durch die Eigen: 
thümlichfeit der menjchlichen Natur gegeben und. beftimmt. Darum 
müffen wir dieſe Natur in ihrer Grundlage, d. h. die (geiftigen) An: 
lagen des Menjchen, einer Furzen Betrachtung unterwerfen. Schwarz 
bat jolches gleichfalld in dem zweiten Theile Her Erziehungslehre von 
Seite 36 bis Seite 64 gethan. Wir geben hier nur das Wichtigite, 
MWejentlichite, gehen aber zugleich auch unfern eigenen Gang. Da wir 
diejen wichtigen Zweig des pädagsgifchen Wiſſens hier nicht erjchöpfen 
fönnen, jo wollen wir unſern Lejern die nachfolgenden Säße als reich: 
haltigen, frudytbaren Denkſtoff biermit I on Der 
genaueren Auffafjung wegen reihen wir die einzelnen Säbe unter fort: 
laufenden Nummern aneinander. 

1. Unter einer (menſchlichen) Anlage verftehen wir den (realen) 
Grund der Möglicdyfeit zu einer Fähigfeit oder Thätigfeit in einem 
Menfchen. Man kann auch jagen: eine Anlage ift der gegebene Keim 
zur Gntwidelung eines Vermögens oder einer Kraft — eine Anlage iſt 
eine Urjache oder Fann eine Urſache werden — fie ift feine Wirkung 
oder ein et, ſondern ber tieffte, legte Grund einer Thätigfeit, oder ein 
Agens, aber ein folches, deſſen Wirkſamkeit nicht bloß an feine Natur, 
ſondern zugleich an Bedingungen gefnüpft ift, welche — von ihm ſelbſt 
abhangen. Die Anlagen ſind von dem Schöpfer des Menſchen in ihm 
angelegt worden. 63 jind Grundlagen, Möglichkeiten, Bedingungen, 
Fundamente, Keime u. f. w. 

Anmerkung 1. Der Begriff „Anlage“ ift ſehr einfach, darum eine vollftän- 
dige Definition beffelben durch den übergeordneten Gattungsbegriff und Angabe ver 


Merkmale, melde ihn von nebengeorbneten Vorftellungen unterſcheldet —* wo nicht 
unmöglid. Man verſuche darum den Begriff in anderer Weiſe fe uftellen ! An⸗ 
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anlih faffen wir das Weſen der Anlage nicht leicht, weil fie fi der Anſchauung 
enieht. In uns felbft entveden wir nur außgebildete Anlagen, und das, womit 
xır beobachten, iſt eine entwickelte, nicht mehr die reine Anlage, wie fie vor aller 
Autbilbung gegeben iſt. Auf dieſe jelbit kommen wir erft buch Abftraction, durch 
tüdwaͤrts gehenden Schluß, wie vom Gewächs auf den Keim, aus welchem e8 entftand. 
Leicht lebt daher dem Begriffe „Anlage“ eine gewiffe Unbeftimmtheit an, wie e8 bei 
len böhft einfachen Vorftelungen der Fall zu fein pflegt — eine Unbeftimmtheit, 
tie fih aber allmälig verliert. 

Anmerlung 2. Die Pſychologen find über die Anfichten von den Anlagen 
ter menſchlichen Seele ſehr verſchiedener Meinung. 

Einige nehmen unbedingte Gleichheit der Anlagen in allen Individuen, 
Andere ariprünglid gegebene Verfhiedenheiten an. Bet jener Annahme 
Heibt eß ımerflärbar, woher die Verjchiebenheiten der Menſchen unter venfelben oder 
it gleichen Umftänven, aus melden allein die Differenzen der Individuen nicht ge- 
zugend erflärt werden können; bei diefer aber muß man wieder eine gewiſſe Gleichheit 
mgeben, weil doch in allen Menfchen die menfhliche Anlage, alfo in fo ken daß 
Eine und Gleiche, angetroffen wird. Auf diefe Weife entiteht denn Die Schwierigkeit, 
=” nicht bie Ummöglichkeit, näher anzugeben, wie weit bie Gleichheit, wie weit bie 
Ungleihfett gehe, wo die zweite anfange, wo bie erfte endige. Nimmt man abfolute 
Gladbeit der Anlage in Allen an, fo muß man bei dem Begriff der gedachten 
Mglihleit zu einer Wirklichkeit ftehen bleiben, ein fo umbeftimmter Begriff, daß er 
Ah für bie Erflärung ber in ber Erſcheinung vorliegenden Wirklichkeiten nicht eignet. 
Lie Etfahrung zeigt es unleugbar, daß fchon bei der erſten fihtbaren Erſcheinung 
tes Kindes auf dem Schauplage der Welt fich individuelle Berfchiedenheiten offenbaren, 
znicht bloß körperliche, ſondern auch geiftige, welche mit jedem Tage mehr und mehr 
kreertreien. Daraus läßt fich freilich nicht umbebingt auf eine Urverſchiedenheit 
liegen, weil daß neugeborene Kind nicht als ein erft werdendes, fondern als ein 
(ben — Weſen erſcheint, das über den Anfangspunkt der Entwickelung 
ſden hinaus iſt; noch weniger läßt ſich angeben, worin bie Verſchiedenheit ihren 
rund u und wie weit fle reiht. Die Anthropologie hat diefe Geheimniſſe noch 
nicht volftandig aufgeflärt. Wir Erzieher halten uns daher an die unleugbar allge- 
anne Srfahrung, daß in jedem geborenen Kinde bie allgemein menſchliche Anlage, 
ehrt in einer beitimmten Eigenthümlichkeit, eriheint, und müffen die nähere Beftim- 
zung ımb Ergründung dieſes — und die Beantwortung der dabei nicht 
‚X umgebenden, intereffanten Tragen: wie meit fih die allgemeine Menjchenanlage 
erde, ton die Verſchiedenheit anfange, ob fle als eine geiftige, oder ale eine koͤrper⸗ 
“ Oder ala beides zugleich angefehen werden müffe, ob es eine quantitative oder 
Zalitative Verfchiedenheit fei u. |. w, dem eigenen Nachdenken ber Leſer und dem 
Entwidelungsgange der Wiffenichaft überlaffen*). Das Eine wollen wir nur noch 
&imerten, daß der Sprachgebraud, von bem man ohne Noth nie abweichen ſoll, unter 
„Anlage? im Allgemeinen ein Beftimmtjein zu einem Werke, den Plan zu einer 

atführung, und im Beſonderen bie Vollendung bed urfprünglichen Planes ver- 


— 





5 *) Saufe (Berfud einer Einrichtung der Schulen aus dem Gefihtspuntte bes 
—8 Staate, erſter Theil, Halle 1831, Seite VIII) ſtellt als erfahrungsmäßige 
a ® 


e auf: 
1) ‚Ale Menihen haben der Art nad dieſelben Anlagen und Fähigkeiten, 
über — dem Umfange und der Stärke nach, von der Natur — en. 
2) Jeder Menſch beſitzt von Natur ein ihm Eigenes jubjectives) Map 
von Kräften, vermöge deſſen er eine gewiffe Stufe geijtiger Bildung zu 
erreihen im Stande r 

3) Es Haben in jedem Menfchen viefe Kräfte, Anlagen und Fähigkeiten der 
Stärke nah ein beitimmtes und von Natur durchaus harmoniſches, 
— verſchiedenen Menſchen ein unendlich verſchiedenes Verhältniß zu 

nander. 

Dieſes, das geiſtige Weſen und Leben eines Jeden ——— Berhält- 
niß glebt bem willenfdaftlichen Streben die natürlide Richtung, 
welche als ver allein wahre und fichere Grund einer wiſſenſchaftlichen 
‚Neigung und Beltimmung gelten kann.” 

Beiläufg: a8 Werk von nl hat Werth für Den, welcher ans ber Päda⸗ 
gogit ein Stubium macht. Ueber die Organifation des Schulwefeng liefert 
8 wichtige Beiträge.) 
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fteht. Im jenem Sinne fpriht man von ber Anlage zur Erbauung eines Haufer, 
einer Heerftraße 2c., in diefem von englilchen oder holländifgen Oartenanlagen. Offen 
bar haben wir die erfte Bedeutung bier feftzuhalten, weldhe die Möglichkeit zu 
einer beftimmten Entwidelung, nicht die geichehene, fertige Entwidelung febt, die 
erſt werben fol, darum nimmer zu überfeben, daß die menſchliche Anlage, wenn fie, 
nad der nabeliegenden Analogie ber inneren oder geiftigen Natur mit der äußeren, 
als ein lebendiger, die Beſtimmtheit eined Werdens in ſich tragender Keim betrachtet 
wird, fih nicht aus fich felbft, ohne Anderes, was binzutritt, entwideln kann, und 
daß ihre Entwidelung nicht nur an den Organismus bed Keibes, Sondern zugleich 
an Erregungen von Außen gebunden tft. Jede Entwidelung, alles im Geift Gewor⸗ 
bene ijt daher daß Probuct ber beiden Factoren: Anla g£ und Erregung derſelben. 
Die Erregung gejhieht theild unmwilllürlih und unbeabfihtigt, durch Naturumgebun 

u. [._mw., theils abfichtlih durch die Erzieher des jungen Menſchen, und fpäter bur 

bie Selbfterziehung. Trennt man ri bätigleit von jener, d. h. die Art der Er⸗ 
ziehung, die ein (erzo a Bee fi) fein Xeben hindurch felbft giebt, von ber, die 
er von Andern in fe ner jugend empfängt, fo muß man drei Yactoren nennen, die 
ben Menihen machen: Raturanlagen, Erziehung (im weiteren Sinne beb 
Mortes, das Schidjal mit el und Iris Selbſtbeſtimmung. Was 
ein Menſch geworden ift und geleiftet hat, läßt fi, jo weit jegt Wiſſenſchaft und 
Erfahrung reihen, nur erklären, wenn man eine urſprüngliche, (von Gott) gegebene 
Grunbverihjiebenbeit der Anlagen in den menichlichen Individuen annimmt. Die 
Koryphäen des Menſchengeſchlechts (3. B. Kant, Leffing, Sat Goethe u. A.) 
ſchreiben es haupt id ih den Anlagen, weniger ber en ehung im gewöhnlichen 
Sinne des Worted zu, wenn aus einem Menjchen etwas Bedeutendes wird. Wen 
Mutter Natur am feiner Wiege nicht mit holdem Lächeln angeblidt bat, an dem ift 
bie Kunſt des Pädagogen ein frucht- und erfolglojes Abmühen. 


2. Die gen werden dem a angeboren; d. b. die Natur 
(der Schöpfer) verleiht fie ihm; es find Naturgaben, das Angeborene 


mit dem Werden Verliehene. ine Anlage Tann weder erworben noch | 


verloren, weder genommen noch gejchenft werden. Wo alfo Feine Anlage 
vorhanden ift, Tann der Erzieher auch nichts wirken, und “Derjenige, 
welchen eine Anlage zu einem beitimmten Gejichäft, einem Willen oder 
einer Kunft mangelt, fann zu diefem Gejchäft, dieſem Willen, dieſer 
Kunft nicht gebildet werden. Nur wo Anlagen find, ift Entwide- 
lungsfähigkeit, d. h. Möglichkeit, aber noch nicht Wirklichkeit der 
Entwidelung. 

3. Da mit einer Anlage nur die Möglichkeit zur Entwidelung 
und Bildung gegeben tft, jo muß ein Anderes hinzufommen, um diefe 
Möglichkeit zur Wirklichkeit zu erheben. Dieſes Andere liegt außer: 
halb der Anlage. Wir denfen uns zwar die Anlage nicht als einen 
todten, ſondern als einen lebendigen Keim, dem ein Trieb imvohnt zu 
einer beftimmten Entfaltung; aber dennoch ift der Keim für ſich nicht 


im Stande, ohne Hülfe von anberwärts her ſich zu .entwideln. Diele 


Hülfe beitebt in der Einwirkung auf Die Anlage, in dem Reize, bem 
Impulſe, der Erregung, Die fie empfängt. Jede Entwidelung ift daher 
von den beiden Bedingungen abhängig: Vorhandenſein der Anlage 
und Erregung Derjelben, beides nad) Art und Grab oder Energie 
in unenblicher Verſchiedenheit. Ohne Erregung giebt ed feine Entwide 
tung. Alſo können Anlagen unentwidelt bleiben. Erziehen heißt erregen. 
Die Erziehungstheorie ift Erregungstheorie. Wenn bilden „nach einer 
Idee entwideln“ heißt, fo befteht Die Bildung einer Anlage in ber Gr 
regung berjelben zu einem beitimmten Ziele. 


Der Trieb zur Entwidelung liegt in der Anlage. Es ift niht 
ein unbeftimmter Trieb zu irgend welcher, fondern ein Trieb zu einer : 


ganz beitimmten Art der Entwickelung. Nicht aus jeder Anlage fan 


| 
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Alles werden, jondern nur das, wozu der Trieb in ihr liegt. — Des⸗ 
gleihen muß Die Erregung derjelben, die zweite Bedingung ihrer Ent- 
widelung, nicht eine unbeftimmte, irgend welche, jondern eine bejtimmte, 
der Ratur der Anlage entiprechende Erregung fein. Entſpricht eine Er- 
regung einer Anlage nicht, fo wirft dieſelbe entweder gar nicht auf bie 
Anlage, oder die Entwidelung nimmt eine naturwidrige, abnorme Rich— 
tung; es mn BVerbildung. Mangel der Entwidelung tft Robheit und 
Unaultur. — Die wicdtigfte Vorftelung in Betreff der menschlichen An⸗ 
lagen ift die, Daß das Gefeß ihrer Entwidelung in und mit einer 
jeden gegeben if. Es wird nicht willfürlich gelebt oder gemacht, hängt 
nicht von Menſchen, auch nicht von Außerer Einwirkung ab, ſondern 
liegt in dem Weſen der Anlagen felbft, kann von Denfelben gar nicht ge= 
trennt gedacht werden, und fie felbft find nur mit demjelben daS, 
was fie find. Dieſes Entwidelungsgefeß ift ein genetiſches Princip, 
ein Entſtehungsprincip, vermöge deſſen ſich durch bie in Thätigfeit ge- 
jegte organische Kraft in dem Menſchen, der bei der Geburt nur der 
Anlage nach ein Menſch ift, Die Menfchheit entwidelt. Die Menjch- 
beit n alfo nicht eine an den Menfchen hinangebrachte Beichaffenheit, 
jondern eine Entwidelung au den Anlagen heraus, zufolge des in der 
erganiihen Natur liegenden genetischen Principe. Die Erregung defjel- 
ben aber ift von äußeren Bedingungen abhängig. — Angelegt ift in 
jedem Menfchen, was aus ihm werden Tann, die Art dieſes Werdens 
alſo ald Naturgeſetz beftimmt; ob aber dad Werben, die Entwide- 
lung, wirklich vor ſich geht, dies hängt noch von anderen ‘Dingen ab. 
Man verdeutliche ſich dieſen Proceß durch die Vorftellung eines Pflanzen: 
feimes! Mit ihm ift gegeben, was aus ihm werben fann, die Art ber 
Pflanze; mit ihm gegeben Das Wie im Allgemeinen; nicht gegeben das 
Ob und Wann, nicht das Wie nach beftimmten Modificationen. Aus 
einer Eichel kann nur ein Eichbaum werden nad) der Natur der Eichel 
und dem in ihr Liegenden Gejeße der Entmwidelung der Eiche; auch 
enthält eine Eichel einen Fräftigeren, energijcheren Entwidelungstrieb, 
als eine andere; ob aber wirklich aus ber einen ober der andern ein 
Sihbaum werde, das hängt von Sonne, Feuchtigkeit, Boden und andern 
äußeren Umftänden ab, welche zugleich Die Energie der Entwidelung mit 
beftimmen. Auch Liegt nicht der ganze Eichbaum ſchon mikroſkopiſch in 
ter Eichel; nur ber Keim dazu. Es ift eine Vorausbeftimmung, Feine 
Torausbildung; eine Prädetermination, Feine Präformation. 

d. Entwidelung und Bildung können feinem Menſchen gegeben 
ster mitgetheilt werben. Jeder, der ihrer theilhaftig werden will, muß 
Ne ſich durch eigene Thätigfeit, eigene Kraft, eigene Anjtrengung erwerben. 
Ton außen kann er nur dazu erregt werden. Jedem Einzelnen ift Die 
Grregbarfeit, Empfänglichkeit für Eindrüde, Reize, Impulſe anerfchaffen. — 
Unter Vorausſetzung günftiger Erregung entiprechen die Anlagen ber 
Erregung. Die Selbftthätigfeit, das Mittel und zugleich das Product 
ter Bildung, und die freie Selbftbeftimmung, das Ziel derfelben, find 
daher wohl von der Beichaffenheit und Energie der Anlagen, von dem 
mit ihnen gegebenen genetifhen Princip und ber Art der Erregung ab- 
bingig; aber Bene unter Diejen_ Bedingungen des Menjchen eigenes 
Werk, nicht ein Geſchenk, fondern ein erworbenes, Bleibendes, unverlier: 
bared Eigenthum, das man nicht hat wie ein Außeres Beſitzthum, deſſen 
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man ſich entäußern Fan, ſondern welches das Weſen und Werk Des 
Geiftes felbft ift. — Die Erziehung, welche ein Menſch empfängt, ift 
vollendet, hat ihren Zweck erreicht, wenn Der Menſch jo weit gereift ift, 
daß er die Kraft und den Willen hat, fich felbft fein Leben hindurch 
fortzubilden, und die Art und Weife, wie er Diefed als Individuum zu 
vollziehen und auf die Geftaltung der Welt einzumirkfen bat, erfennt. 
So ift das Reſultat des Lebens des Menſchen felbfteigenes MWerf. Was 
er bei anderer jugenderziehung oder gar mit anderen Anlagen geworben 
wäre, darüber läßt fich nie ein beftimmtes Urtheil fällen. Die Frage 
gehört Daher zu den müßigen. Das aber ift nie müßig, zu überlegen, 
was man bei den Anlagen, Die man einmal hat, und bei der Erziehung, 
die man einmal befommen hat, im Leben aus fich zu geftalten und zu 
leiften vermöge. 


Anmerkung 1. Es gab Zeiten, wo man Bildung mittheilen zu künmen 
wähnte. Nicht einmal Kenntniffe Iaffen fi im eigentlihen Sinne des Wortes 
mittbeilen. Man kann fie dem Menſchen vorlegen, vorfagen; er aber muß fid 
ihrer mit Eller bemächtigen, wenn er fie feinem Geifte zu eigen maden 
wil. Daß daber von einer Mittbeilung von Erlenntniffen, von Gedanken 
und run Grundfäßen, oder gar von Frömmigkeit, Tugend und Willenskraft ar 
nit die Rede fein könne, verfteht ſich von ſelbſt. Was der Menſch ſich nicht felbit- 
thätig angeeignet hat, hat er gar nicht; mozu er fich felbft nicht gebilbet hat, ijt gar 
nicht in, Faber ganz außer ihm. Alle un ber en und Bildung iſt nichts 
mehr und nichts weniger als Erregungskunſt. „Selbft ift ver Mann” Bei: 
bringen kann man dem Körper etwas, wie z. B Gift; dem Geiſte läßt ſich nichts 
beibringen. Er muß es ſelbſtthätig ergteifen, e8 fi) aneignen, e8 verarbeiten. Selbſt 
ift der Mann; aber ver Gegen, — in der Urbe Sana als in dem Fortgange, 
kommt von DObey. — Unbegreiflider Wahn, daß Verdienſte, gute Werke, Leiftungen 
Eines — einem Andern zugerechnet, feinem Geifte oder freien einverleibt werten 
könnten, und daß ed eben I gut fei, als hätte er felbit fie vollbracht! 


Anmerlung 2. Aus Allem, was bisher über daB Weſen der Anlagen (ne 
der einen a, Anlage in ihrer Einheit) gelost worden iſt, erhellt ug eich, 
was davon zu balten fei, wenn von angeborenen Anlagen im öfen ober Guten 

erevet wird. Das Gute und Bde (verſteht je: das Sittlih-Gute und Sittlidy- 

öſe) liegt in dem Willen des Menſchen; es tft die freie Selbftbeitimmung des 
Willens zu dem Einen oder Andern. Da feinem Menſchen Willensbeflimmungen 
angeboren werben, fo kann aljo in diefem Sinne von Anlagen zum Guten ober 
an gar nicht die Rebe fein. Das Gute und Böſe in dem menſchlichen Geiſte find 
wirkliche oder reale Seinszuftände, d. b. gewollte Begierben und Entichließungen, eine 
Anlage kann aber nur als Form gedacht werben. Soll daher die Vorftellung von 
angeborenen Anlagen zum Böfen oder Guten einen Sinn haben, fo Tann fie fi nur 
auf ben Gedanken einer überwiegenden Neigung ober eined Hanges der menſch⸗ 
lihen Natur zu dem Einen oder dem Andern, von der erften Stufe der Entwidelung 
an, beziehen. Daß der Menſch zum Böen und Guten eiden Tönne, und 
jeder Einzelne in ber That, der wejentlihen Richtung des Willens gemäß, auf ver 
einen ober der andern Seite ftehe, ift gewiß. Mill man diefe Möglichkeit, daR 
ber Menſch in einzelnen Fällen oder feiner Geſammtrichtung nad das Böſe wolle, 
eine angeborene Anlage zum ad nennen, fo kann man dies einen Augenblid zu- 
laffen; man muß aber aud) gleidy hinzufügen, daß jeder Einzelne in gleihem Sinne 
mit der Anlage zum Guten geboren ſei, wo dann das Zweite daß Erſte eigentlich 
wieder aufbebt, d. h. man kann wegen ber Unbeftimmtheit des Weſens ver Anlage, 
die noch zu Beiden, zum Guten wie vum Böſen, entwidelt werden kann, von 
angeborenen Anlagen zum Guten oder Böfen gar nicht ſprechen. Der Streitpunft 
bleibt alſo der, ob der Menſch ſich leichter für das Gute ober fir das Böſe entſcheide. 
Die —a— hat darüber eine Stimme. Sie lehrt, daß ſich die einzelnen Menſchen 
in Betreff ihrer Entwickelung bei gleicher Erregung ſehr von einander unterſcheiden, 
weshalb wir einen angeborenen Unterſchied der Anlagen in mehreren Indivi⸗ 
buen annehmen, ohne den Grund biefer Differenz De uns nachweiſen zu Tönnen. 


Wenn dem einen Kinde mit Leichtigleit muftlalifhe Bildung angeeignet werden kann, 
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jo erfteigt ein anderes, ungeachtet der vorzüglichſten Erregung, nur eine niebrige Stufe 
—*— Bildung. So verhält es ſich mit allen Gegenſtänden der Bildung; auch 
mit den Anlagen zum Moraliſchen. Manches Kind nimmt mit Leichtigkeit eine gute 
Richtung an, und ein anderes iſt unendlich ſchwer zum Guten zu erziehen. Das böfe 
Beilpiel, deſſen Eindrud das legtere nicht wiberfichen kann, geht fpurlo® an dem 
erfteren vorüber. So lehrt es die Erfahrung. Sittlich⸗gut oder fittlich-böfe kommt 
fein Menich auf die Welt; er wird dad Eine ober das Andere, da er die Yähigleit 
‚ Beide zu werben, und ber Eine wird das Eine von jenen Beiden leichter als 
ber Andere. — Aus einzelnen Erfahrungen läßt fich daher tie vorliegende Frage nicht 
entſcheiden. Eine überwiegende Neigung, ja über bie Richtung zum Böſen zu ent- 
ſcheiden, behaupten unfere —** chen Bücher (die Katechismen). Der weiſe Erzieher 
wird die ganze Wichtigkeit dieſer Anſichten erkennen; fie werben ihn zur gewiſſenhaf⸗ 
teften Aufmerffamteit auf alle Erſcheinungen in dem Reben der ihm üübergebenen Slinder 
enmuntern und zur treueften Wachfamkeit über die Nichtung, die ihre Bildung in 
fütliher Sinfiht nimmt, veranlaflen. Aengftlicleit oder gar Mißtrauen gegen bie 
Kinbeönatur und die Ratur überhaupt führen aber nirgends zum Guten, aljo aud 
miht in Betreff der fittlichen Erziehung, und Eingenmmenfeli und Befangen eit 
in he atur der Einzelnen jchliegen dem Erzieher das Auge Ib vorurtheilßs 
freie Beobachtung der Erſcheinungen. Vorſicht aber und Gewiffenhaftigleit, Bewahrung 
und Behütung der Kinder find Eigenichaften jedes wahren Erziehers. Jedes Kind 
fann gut, jebe8 Kind Tann böfe werben. &8 giebt fein Mittel, durch welches ein 
Menſch daB Eine oder da8 Andere mit Nothwendigleit werden müßte. Sonſt 
wäre ber mus nicht frei, fondern ein Knecht Außerer Nothwendigkeit, und von Ver: 
(pe Selbſtanklage und Gewiflensvorwürfen könnte dann nicht die Rede fein. 
der Regel kommt e8 auf die Einwirkung, mit einem Worte, auf bie Erziehung 
des einzelnen Kindes an, welche e8 enticheidet, ob es überwiegend die Richtung zum 
Guten oder zum Gegentheil nimmt. mer bleibt die Möglichkeit für das ganze 
Leben, daß der Menſch die urfprüngliche Richtung ändere, weil er frei if. Darum 
ift das Gute nie etwas Abgefchloffene® oder fertiges, fondern e8 wird fort und fort 
m bem lebendigen Geifte des Menſchen, jo daß man auf feiner Station des Lebens 
kon fann, nun fei bad Ziel der Vollkommenheit erreicht. Das Sittlich-Gute ift eine 
ort und fort werdende Größe; wo fie nicht fort und fort wächſt, da nimmt fle 
ab und hört endlich ganz auf zu fein. Man kann daher im ftrengen Sinne von Keinem 
lagen, daß er gut jei, * daß er gut werde, ſich beſtrebe, gut zu ſein. 


Daß lautere Selbſtbewußtſein über unſern fittlichen Zuſtand, und die Beobach⸗ 

tung der Art und Weiſe, wie dad Gute und Böſe in und wird ſunger mit dieſen 
chten überein. Die Tugend iſt das Reſultat des freien Enſchluſſes, ver freien 
Selbſtbeſtimmung für die Antriebe der prakti Vernunft im Kampfe mit den ſinn⸗ 
lichen Antrieben. Der freie Wille oder die Willkür ſteht zwiſchen dieſen Antrieben 
chiedener Art und verſchiedenen Urſprungs. Im den Antrieben liegt weder das 
Boſe noch das Gute, ſondern durch den freien Entſchluß für das von ber Vernunft 
Verworfene entfteht daB Böſe. Das Gute ift dagegen der.Sieg ber ul über 
die Sinnlichkeit, die das Vergängliche, im Augenblid der Gegenwart den Sinnen 
Schmeihelnde dem Ewigen, Abloluten überzuorbnen verſucht. Wir wiffen darum, daß 
das Gute uns ohne Adhtfamleit auf und *8 ohne Kampf und Selbſtüberwindung 
zicht möglich iſt, und daß wir leicht ſtraucheln und fallen; daß dem Menſchen dad 
Zhum des Böfen leicht wird, ift darum nicht zu bezweifeln, weil e8 aus der Sinn- 
Iihleit Hammt; und daß die Tugend Eng zu erringen, it darum gewiß, weil fie 
nu dur) Kampf entfteht. Diefe Wahrheit, welche die ae: Schrift ausſpricht, wird 
überall von der Iauteren Selbftbeobadhtung betätigt. Das Streben nad) dem Keinen, 
Guten, Wahren ıc. wird von ber Vernunft ald das Ziel alles wahren Strebens hin: 
geſtellt. Nicht durch das ſinnliche Leben, ſondern durch dad Ringen u Zugend 
fühlt der Geift Selbftbefrienigung und Selbſtzufriedenheit, ein Hidherer eweis, daß 
nur die Tugend mit der Natur des Geiftes übereinſtimmt. Im tiefſten, innerſten 
Grunde will daher der ſich ſelbſt verſtehende Geiſt auch nur das Gute. Nur 
im ihm findet er Befriedigung, Ruhe, Seligkeit. „Es wäre unbibliſch und unchriſtlich 
zugleich“ (fagt Werß in feinen trefflichen „Erfahrungen und Rathſchlägen ꝛc., zweiter 
Band“, Seite 76), „behaupten zu wollen, daß der Menfch von Natur, d. 5. fo, wie 
Gott ihn feit dem erften Sohne des erſten Elternpaares ſchafft und geboren werben 
läßt, nit nur unfähig zum Guten, fondern jogar, falle ihm ja eine gewiſſe 
Fabigleit dazu Bebingungbioeile zugeftanden werben müßte, ungeneigt zum Guten von. 
Ratur fei, dafern ihm daſſelbe nur anfchaulich geworden als das, mas es ift, nämlich als 
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ber Gegenftanb der „erften Liebe” in ihm und das Wahrzeichen feiner göttliher 
Abkunft.“ — 


Es fer mir vergönnt, diefen Bemerkungen über einen alten Streit bie Anficht 
von Blafche, biefem geiftoollen, pädagogifch-philofophifchen Schriftfteller bei 5 
„Der Streit zwiſchen dem Rationalismus und Supranaturalismus erſtreckt ha aud) 
auf bie Erziehung, und dieſer Gegenfag Hat unter ven Erziehern zwei Parteien bes 

rundet, die fi beibe als Extreme erweiſen. Die rationaliftiihe Partet hegt bie 
einung, ber — ſei urſprünglich gut, alſo dürfe die — hauptſaͤchlich 
negativfein. Die Kpranatrafiftiiche Bartei behauptet urfprüngliche Verderbtheit ober 
abfolute Unfähigkeit der menjhlihen Natur zum Guten aus eigener Kraft, woraus 
fle denn die ee eined übernatürlichen göttlichen Ein uflee bei der Erzie⸗ 
bung folgert, welche Iehtere fie daher ebenfalls, nur in ganz anderm Sinne, für negativ 
erflärt. Sie ift nämlich dem —— ergeben, als einer Anſtalt zur Ertödtung 
ber böfen Natur, d. h. zur Unterbrüdung der Sinnlichkeit, damit die Wohnung für 
ben Geift gehörig vorbereitet, gleihfam ausgekehrt werde, oder die Gnade zur Ein- 
wirlung Raum gewinne Beide find Extreme, d. b. nicht abfolute Irrthümer, 
fondern jedes Extrem enthält eine Wahrheit; nur wird dieſelbe einfeitig aufgefaßt. 
Die rationaliftifchen ae werden Recht haben, wenn bie Meinung die Ei daß in der 
Natur des Menichen fein Abſolut-Böſes fein könne, was aber bie Annahme zum 
Relativ Böfen im Menfhen nit ausſchließt. Wenn die Nothwendigkeit anerlannt 
wird, durch päbagogifche MR böfe Eindrücke (Beifpiele) vom Böglinge abzuhalten, 
damit feine moralijhe Natur ſich rein erhalte und zum Guten entwickele, wird damit 
nicht zugleih die Empfänglickeit für. das Böfe im Zögling zugegeben? Was tft 
folge Empfänglichleit Anderes, als die Anlage zum el ober. die Möglicteit, fi 
nad der böfen Seite vn zu entwiden? Für dieſe Möglichkeit fpricht die Wirklich⸗ 
feit; aljo us bie Anlage zum Böfen in ber menſchlichen Natur liegen. Ohne bie 
felbe ift die Erſcheinung des Böſen ſchlechthin unbegreiflich. 
Eben ſo muß man der Anficht der Supranaturaliſten beiſtimmen, wenn ſie 
ihre Angi dahin nee daß den Menſchen eine Neigung zum Böfen ans 
geboren fer und daß ſich biefe Neigung im ber früheften Jugend mit Mebergewicht 
Außert; ja man müßte ihnen fogar zugeben, daß bie menjhlihe Natur für ſich, 
ohne Ser a (in der menſchlichen Geſellſchaft) zu göttlicher ildung 
unfähig ſei. Aber als Extrem hingeſtellt, ſtimmt dieſe Meinung mit ber Erfahrung 
ebenfalls nicht überein. Wäre bie menjhlihe Natur von Grund aus böfe, jo müßten 
Kinder, welche nod ganz Natur find, nichts als Böſes offenbaren. Es muß aljo in 
ven Kindern auch ein guter Naturtrieb, ein höherer menſchlicher (menſchlich⸗göttlicher) 
Inſtinet wirkfam lein, da bier niht an übernatürliche Einwirfung der göttlichen 
Gnade im Sinne bed Supranaturalismus zu denken ift. Denn erft muß fi die 
menſchliche Natur, al ſolche, entwickelt haben und zur Selbftertenntniß gelangt Kin, 
wenn eine Wiedergeburt zum Göttlichen in biefem Sinne möglid fein fol. 
wie Lönnte bie Engihuns an eine durchaus böſe Natur die Forderung machen, daß 
fie Gutes üben ſoll? — — Aller Entwickelung liegt eine Anlage zu Grunde, und 
die Entwickelung iſt nichts Anderes, als die —— ber Anlage, wodurch fie zu 
einem mannigfaltig gegliederten Ganzen wird. Die nnd tft fein Mannig- 
faltiges, fte muß als Einheit betrachtet werben, bie aber die Möglie- 
teit der Entwidelung zu einer Mannigfaltigkeit in ſich enthält. — 
Nur in ber Gemeinfhaft Tann der Menſch feine Bildung erhalten und feine volle 
Beſtimmung erreihen. Im Menſchen ſchlummert der Geiſt — eren Ganzen, zu 
welhem er gehört, ober dieſes macht die höhere Seite feiner age aus. Kird 
diefe Anlage durch Erziehung bethätigt, jo erwacht im Menfchen der Geiſt der Liebe, 
ber Geift Gottes, wodurch er nicht mit Wiberfireben, fondern aus höherem Willen, 
mit Luft und Freiheit, für das Wohl oder Gebeihen feines höheren Ganzen und aller 
Glieder deſſelben thätig iſt.“ 

„Meberall entwicelt fich in ber Natur das Rievere früher als das Höhere. So 
auch im Menihen. Kinder find natürliche Egotften. Diefer Egoismus gedn weſent⸗ 
lich zur Natur bes Kindes. Aber in ihm offenbart ſich ſchon das Vermögen zur 
höheren Freiheit.“ 2 

Dieſer ne ift alfo gut, weil natürlih. Vermöge deffelben ſorgt jebes 
Kind zunaͤchſt für fi, es fühlt nur feinen Hunger und Durft, feine Bebinfniffe. 
Wie unnatürlich wäre es, wenn ein Find für dad andere forgen ſollte? Man 
ra baber dieſe Cigenfäaft nicht Egoismus nennen. An fie fhließt fih auch leicht 

a8 Mitgefühl mit Anderen und andere ſchöne Eigenfchaften an, nur bei dem Einen 
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leichter al8 bei dem Andern. — Die allgemeine Erfahrung lehrt außerdem an allen 
Orten und zu allen Zeiten biefe: Je tüchtiger der Lehrer an Gefinnung, Charafter 
und Handlungsweiſe fich zeigt, defto mehr wird er von den Kindern geaditet. 
Ich frage den Unbefangenen: Was für ein Zeugniß über die Kindesnatur legt dieſe 
Erfahrung ab? — 

Hierauf wollen mir noch einige Anfichten oder Er de bes Gemlth8 von dem 
erlaudten und erleuchteten ſchwediſchen Bifhof Tegnor (ſiehe deſſen ſechs Schulreden, 
ans dem Schwediſchen von Mohnike überſetzt, Stralſund, bei Löffler, 1833. 15 Ser.) 
mittdeilen: „Warum ſollten wir die Jugend nicht lieben? Es giebt viel Schönes unter 
dem blauen Simmel; aber id, lenne nicht Schöneres, Reineres, Troftvolleres, was 
man fehen kann, al& ein mwohlgeartetes Kind oder einen unverborbenen Süngling. 
Betradten Sie nur dort die Meinen, die wandernden Blumenauen, die unbeflügelten 
Baradiesvögell Da ift keine Wolle auf ihrer Stirne, fondern ein Wiederfchein, der 
von Gottes Ebenbild zurücgeblieben ift, ein Abendroih vom Paradtefe. ie warm 
it es wicht bort, wie lebhaft iſt nicht ihr Gefühl für Necht und Unrecht, wie tapfer 
wiberfeht fi nicht das junge Gemüth der Gewalt und dem Drude, wen es aud) 
treffen mag! Willſt du ein billiges Urtheil en fagten die Alten ſo laß ein Kind 
uttheilen! D, du heilige Unſchuld, wie viel beffer, reicher, vornehmer du, als 
wir! — Warum ſollten wir die Kleinen nicht lieben? Kommen fie nicht jedem 
menſchlichen Ay mit Vertrauen unb Freundlichkeit entgegen, und begehren nichts 
Beſſeres, als daß fie nur nicht zurüdgeltoßen werden! Die Furcht und der Haß müflen 
gepflanzt werben, aber die Liebe wächſt wild in ihren Herzen.“ 

Ob alle Leſer mit dem legten Ausſpruche zufrieden fein werben? 


Es ift im Grunde die Rede von dem Buflande, in welchem bie Menſchenkinder 
geboren werden. Das kirchliche Dogma bezeichnet ihn als angeborenes Verderben, 
Erhfimde” genannt. Die Leer willen, daß dieſe Lehre zu den thenlogifhen Streit: 
fragen gehört. Dem Einen ift fie untrügliche Fundamentallehre, dem Andern Irrthum 
und Bahn, und darum ein rechter Stein des a Wir würden bier nicht von dieſer 
Lehre reden, wenn fie nicht vom entjchiebenften inftuß auf die Pädagogik und alles 
padagogiſche Wirken wäre. Sie ift ed, an der fi die Wege jcheiden. 

Mit ihr hängt die Frage von der Selbftändigleit ober Abhängigkeit der Päda⸗ 
gogil zuſammen. Iſt fie eine felbftändige Wiſſenſchaft, oder muß ſie ieht und für 
mer, die oberften Ha aus der Kheologie entlebnen? Iſt die kirchliche 
Theologie (von Theologen”) wird die Behauptung beftritten, daß die Lehre von ber 


(des Sohnes und — von Joh. Heinrich Voß) zu ſtehen kommen. Jener 
nennt Ir Mager’3 Revue — das Dogma von der SER eine „Pfaffenlüge” ; 
dieſer jet an die Gtelle ver Er er angezogene Ge 
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acht und in fie, wie in Geſchichte umb Politik, ihre Aialeninge von der Erb⸗ 
jünde gefhmuggelt haben, ift noch jetzt allein, was b 

an eimander zu büßen verurtheilt find. Ich will bamit nicht in das Beier ver Zeit 


Düntel; es war fehr einfach, daß es, wenigſtens nach unſerer Art zu reden, Theologen 

em mußten, welche über Ratur und Weſen des Menjchen die erflen Reflegionen an- 
,‚ unb & machten fich den an u ober ftellten fich ihn vor, wie er für bie 

Zwede ihres Handwerks am ig zu 

— genten der Menſchheit 
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Erbſünde, wie fie in den eg Büchern vorkommt, eine bibliſche) fei) gefep- 

ebenb für die Pädagogik? Diele Frage gehört entfchieven zu ben beftrittenen. Die 
Beteutfamteit berfelben zu begreifen, braucht man nur an ben Fall zu denken, daß 
die Pädagogik ein jenem kirchlichen Dogma mwiderfprechende® Refultat herausbrächte ; 
wen iſt dann zu (ofgen? Aber die Mehrzahl der kirchlichen Theologen behauptet 
eben, daß die Erfahrung, die erfle Quelle des päbagogifchen Wiflens, bie Lehre der 
Kirche beftätige. Denn woher ſonſt die bei allen Kindern hervortretenden — 
des Ungehorſams, des Eigenwillens u. ſ. m. gleich im Beginn, vor aller Er⸗ 
ziehung? Eine natürliche, nothwendige Folge der Eibfünde; allgemeine Folgen weifen 
zurüd auf eine allgemeine Urſache. ol lid u. ſ. w. 

Die Richtigkeit des letzten Satzes Ft nicht geleugnet werben. Ob aber ber 
Ungehorfam, die Eigenwilligkeit ıc. ber Kinder nothwendig die Annahme ber Ber- 
borbenheit der menſchlichen Natur verlange, das verbient doch näher unterſucht 
zu erben. 

Mehreres ift vorerſt darüber zu bemerlen. 

Erſtens kann die Annahme der Exbfünde, um daraus ben Ungehorfam ꝛc. der 
Kinder zu erflären, nicht auf den Namen einer Erklärung ber Erſcheinung Anſpruch 
maden. Erklären beißt: eine Thatfache aus ihrer sa Urſache ableiten, fie 
aus derjelben a Die Pofition der Erbfünde löft den Knoten nit auf, ſondern 
erhaut ihn. te leitet natürliche Erfcheinungen aus unbegriffener, unbegreiflicher, 
ubernatürlicher Annahme ab. 

Zweitens pflegen die Vertheidiger des kirchlichen Dogma's die Erfcheinungen 
des Ungehorſams ıc. der Kinder zu überfreiben. Sie bar Berirrungen und Ab- 
Fi von erwünfchten Verhalten, mo Andere nur Aeußerungen kräftiger Natur 
ehen. Außerdem verallgemeinern fte einzelne Erjheinungen und maden fie zur 

egel. Es giebt ſehr unbändige Kinder, aber auch AN gutmüthige und lenkſame. 
So groß die Verſchiedenheit der Anlagen in Betreff der Intelligenz ift, fo ver- 
fhieden find die Anlagen und Neigungen zur Yolgjamkeit und Unfolgjamleit. 
Das eine Kind ift zum gemüthlichen, finnigen, inneren, religiöſen Leben viel 
jhwerer zu erziehen, als das andere. Nimmt man diejed zuſammen, fo gewinnt 
die Frage nad der Naturbefhaffenheit der Kinder ſchon eine andere Geftalt. Aber 
bie Trage bleibt. 

Laßt fich die Erſcheinungsweiſe der Kinder natürlich erflären? Liegen bie 
Erflärungsgründe in der Natur der Kinder ſelbſt? Sind fie fo, wie fie fein müffen, 
wenn AL, rein als Naturproducte betrachtet werben? ' 

äre Letzteres, ſo bedarf ed niht nur nicht der Annahme einer über- 
en uͤctge ſondern eine ſolche Annahme wäre entſchieden ein Ueberfluß, 
ein Irrthum. 

Das neugeborene Kind iſt ein ſinnliches Weſen, d. h. es hat, gleich dem jungen 
Thiere, ſinnlich-natürliche Triebe und Begierden. Es will fich bewegen und nähren, 
naturgemäß exiſtiren. Dieſes will es, weil es nicht anders kann. Verſchiedene Kinder 
wollen ſolches mit verſchiedener Energie. Je kräf ge die Naturanlage, deſto tbätiger 
der Trieb nach freier Entwidelung. Diefe natürliche Entwidelung erfährt vielfache 
Hemmungen: Unkunde ber Eltern (der Mutter), falſche Meinungen von der Natur 
der Kinder und der Kindererziehung, Mangel an Mitteln, befchränkte Lage, ſociale 





einjchiebt und unrettbar entbehrlich wird, ſobald der Menſch durch die Kraft feiner 
eigenen Natur und nicht mehr buch einen Önabenact biefer Camarilla zum Vater 


tommt” u. |. w. 
(Director Weber in Mager’8 Revue, 1843, Juliheft, Seite 1.) 
*) „Daß fie (die Jugend) von Natur zum Böſen als Vöfen gereist und für 
alle® Gute, alle Sittlichleit unempfänglich fei, ıft gegen die Schrift (3. B. Matth. 9, 13 
und Marc. 10, 13 :c.) und gegen alle Erfahrung. Die Kinder nehmen vielmehr 
ben Unterricht über Gott und feine Gebote gem und gläubig an. Auch entwickelt 
fi) in ben Kindern früh ein veges Gefühl für's Recht, daher fte nichts mehr erbittert, 
ald wenn Lehrer und Erzieher ihnen Anrecht thun. Endlich ıft befannt, mit welcher 
Liebe ſelbſt unter wilden Völkern Kinder an — — Eltern und Erziehern bangen, 
und wie ſtark überhaupt unter allen nichtschriftlichen Völkern die Liebe zur Familie 
zum Volle und zum PVaterlande ift, und daß fie alſo von Natur nicht geneigt find 
zum Haß gegen Gott und den Nächſten.“ 
(Bretfhneider, die Unzuläffigleit des Symbolzwanges in der 
evangeliichen Kirche, Leipzig, 1841, Seite 105.) 
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Berhältniffe. Tas Kind will freie Entwidelung, will — feinen Willen. Oder fol 
es den Willen Anderer wollen? Kennt e8 ibn, begreift es ihn, fieht es die Noth⸗ 
wendigkeit der Beſchränkung ein, wie fie ihm durch den Willen und die Nothwendig⸗ 
feit ver Lage der Eltern entgegentritt? Unmöglich. Es macht feinen Willen, feinen 
natürlichen Trieb nach freier Thätigkeit geltend, muß ihn geltend machen. Es gefchiebt 
nad Verſchiedenheit der ihm angebornen — Energie. Die Erſcheinungen des 
(ſogenannten) a ei und Eigenwillens find ber Größe der Hem⸗ 
mungen unb ber Naturkraft des einzelnen Slindes. Gin Kind, beffen Natur gegen 
irgend welche Hemmniſſe nicht kräftig reagirt, ift ein ſchwächliches, zu geringen Hoff: 
nungen berechtigendes Weſen. Je edler das Wild, defto unbänbiger geberdet e& fi 
in einem Käfich. Die focialen Verhältniſſe find nicht nur, mit dem Triebe bes Kindes 
nad) der freieften Entwidelung verglichen, einem Kerker vergleichbar, fondern die rohe 
(oter, damit Niemand etwas Schlimmes dabei vente, die natürliche) Natur verlangt 
u ihrer Eultur Regelung, Leitung, Gewöhnung, fur; Eriebung zu gejelliger und 
— Bildung. — Wir brechen ab, den Leſer feinem Nachdenken überlaſſend, ob 
Me — Mc der Menſchenkinder, wie eben geicheben, natürlich erflärbar fei, 
oder miht. Es Hilft nichte, wenn man dem Erzieher vordenkt. Nur Selbftventen 
hilft hier, vorurtheilsfreies Denten. 

Die Wichtigkeit der Entſcheidung diefer alten Frage fpringt Jedem in bie Augen. 
Ber der kirchlichen Lehre anhängt, wird, wenn er conjequent ift, ganz anders erziehen, 
als der jelbftändige Pädagoge. Jener { in der Kindesnatur eine bösartige, giftige 
Wurzel, die er aubzurotten — wird, (dieſe Möglichkeit wird ſchon dem Denkenden 
ſchwer begreiffich werden); diejer denkt nur auf naturgemäße Entfaltung der natürs 
lihen Anlagen und Kräfte, auf Hineinwachlen in die Gulturverhäftniffe je nad 
un des Drtes und der Zeit, ber Nation und des Standes u. |. w. 
Kurz, die Verſchiedenheit der Anfiht von der menſchlichen Natur ift von dem ent- 
ſchiedenſten Einfluß auf alle wichtigen Berhältniffe der Erziehung, auf Unterricht, 
Disciplin, nenne u. ſ. w. 

Das end 3 dürfte dem von den vorgetragenen Meinungen abweichenden 
Leſer noch vorzubalten fein, daß nichts fchiefer und ungerechter wäre, als wenn er 
jene aus einer vorhandenen Neigung zur Paradoxie oder zur Abweichung von kirch⸗ 
licher ar ii ableiten wollte. Ye drängen fich jedem denkenden Päda⸗ 
gegen theils als Ergebniffe umleugbarer Erfahrung, theild als Reſultate der Geſchichte 
der hierher gehörigen Wiſſenſchaften auf, Haben daher einige Berechtigung zu ihrer 
Eriſtenz. Dan kann fie zu widerlegen verſuchen oder felbit wirklich widerlegen; nur 
hüte man ſich vor der Ungerechtigfett, fie zu ſchmähen! Unfer Leben fiel in die Zeit 
des Kampfes um Gegenſätze; erſt bie Racwelt wird fidh ihrer vollſtändig rg 
Köjung erfreuen. Wer ein Auge bafür gi wohin die ganze Richtung der Zeit tendirt, 
weiß nicht mer, fondern ex fühlt es, daß die alte Orthodoxie gebrochen ift. — Diefter- 
weg erfcheint in dieſen Worten mahrbaft als Prophet; die Gegenwart ift mit ber 
&hfıng diefes Wrede befhäftigt; die Zukunft wirb dem Berfaffer diejeß Wertes 
velle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 


6. Jede geiftige Entwidelung beginnt mit einem Eleinften Anfang 
einem Punkte, geht von einem Minimum aus, das in Der Idee faft gleich 
Rull zu feßen ift, und dehnt fi aus zu einem denkbaren Maximum, 
welches in Betreff der ganzen Menjchheit als enbliche Grenze der menjch- 
lihen Entwidelung überhaupt gedacht werben muß. Außer dieſem allge- 
meinn Maximum giebt es für jeden einzelnen Menſchen ein Höchſtes 
ter Bildung, ein individuelles Magimum, das möglicher Weiſe (nämlich 
unter Vorausſetzung der vollkommenſten Uebereinſtimmung der Erregung 
mit den Anlagen) erreicht werden kann, aber unterhalb des allgemeinen 
Maximums der Menſchheit liegt. — Es giebt einen allgemeinen Horizont 
der Menſchheit. Der Horizont des. einzelnen Menfchen it unendlich 
Heiner, al® der der ganzen Menjchheit. Der allgemeine ift das Product 
ter Entwidelung der ganzen Gattung. Der einzelne Menfch kann zur 
Erweiterung deſſelben beitragen, und Die audgezeichneten Geifter unjeres 
Seihlechts thun ed. Wie weit fich Diefe Erweiterung des allgemeinen 
Horizonts erſtrecken könne, laßt fich zum voraus nicht angeben. Aber 
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er ift von endlichem Umfange, weil Die Kraft des Menjchen und ter 
ganzen Menjchheit nur eine endliche ift. 


Anmerkung Sm jebem Kinde findet ſich die allgemeine menſchliche Anlage 
vor. In fo weit find alle einander glei, und alle haben in diefer Beziehung diefelbe 
Beitimmung: daB Ziel oder Ideal der Menichheit, wenngleich e8 weder von einem 
Einzelnen noch von der ganzen Menjchheit jemals volllommen erreicht wird. Neben 
biefer Gleichheit in Anlage und Beſtimmung eziftirt eine urſprüngliche Verſchiedenheit 
in ben einzelnen Menſchen, eine unendlihe Mannigfaltigfeit in der Einheit und leid: 

et. Das Eine und Gleiche erfcheint bei der Bunt in dem Berjchiebenen, 
dividuellen. Jeder ift daher Allen, dem Ganzen, ſowohl in Betreff der Anlage 
und der Beltimmung, als in Betreff des allgemeinen Gefeßed der Entwidelung gleich; 
nur giebt eß innerhalb Be Grenzen unzählige Verſchiedenheiten nad) Art und Grad 
der Entwidelung und Bildung. Neugeborene Kinder und wenig entwidelte, robe 
Völker fehen einander fehr ähnlich. it der Entwidelung tritt die Verſchiedenheit, 
die Individualität, hervor. Je mehr fi in den einzelnen Individualitäten das Al. 
gemeine, die Menſchheit, entwidelt, defto mehr bildet fich in ihnen das Eine und Gleiche 
aus, fo daß Alle, am Ziele der Bildung, einander wieber ähnlicher werden. Männer 
von wiſſenſ aftlicher Bildung haben einen gewiljen Typus, der ihnen unverlenndar 
aufgeprägt il; baffelbe gift von ausübenden Künfllern, Mufilern, Malern, Bilt: 
bauern ıc. — Bon ber Gleichheit der allgemeinen Kae aus Tommen alfo durch die 
Gleichheit des Entwidelungsganges hindurch endlid Alle, welche zu wahrer Bildung 
gelangen, an demſelben Ziele an, neben und mit der einem Jeden eigenen Indivi⸗ 
bualität. Der vollendete Menſch verbindet daher in ſich die allgemeine Humanität 
mit der außgeprägteften Eigenthümlichkeit. Im jener Beziehung ift Jeder dem Andern 
lei, der mit ihm auf derſelben Stufe fteht, in diefer Beziehung ift Jeder nur fih 
a gleih. Alle wahre Erziehung ſtrebt daher zwar mit ben Böglin en bemfelben 
Ziele entgegen, achtet und fhäßt aber zugleich die Eigenthümlichkeit eines Sehen. ever 

bat im Leben eine eigenthümliche Aufgabe zu löfen. 

Keiner fei glei den Andern, nur gleich fei Jeder dem Höchſten! 
n 7 
Wie das zu machen? Es ſei —* vollendet in Ei 


(Schiller.) 


7. Der Entwickelungsgang oder Entwickelungsproceß der einzelnen 
Anlage und aller Anlagen von dem Anfangspunkte bis zum Endpunkte 
oder in der Richtung zu dem Endpunkte geſchieht ftetig*), Tüdenlos, 
ohne Unterbrechung, alle Mittelftufen durchſchreitend, wenn fie auch nicht 
immer angegeben werden koͤnnen. Cine ſprungweife Entwickelung oder 
Ueberſpringungen find undenkbar. Denn der Geiſt iſt nicht eine räum: 
lich-ausgedehnte (extenfive), jondern eine innere (intenfive) Größe. Man 
kann in ihm nicht einen Umfang, jondern nur den Grad der Thätigfeit 
angeben. Darum gilt für die Entwidelung des Geiſtes dad Geſetz ter 
Stetigfeit. Alle Gradveränderung eines organischen Weſens muß notb- 
wendiger Weife ohne Sprung, in lüdenlojfem Fortſchritt, in grabmeilen 
Uebergängen, mit Durchſchreitung aller zwiſchen den Endpunkten Liegenten 
Zwiſchenſtufen gejchehen. Dies ift das auch auf Die Entwidelung ber 
innern Natur anwendbare mathematifche Geſetz. 

Anmerlung. So wenig Fri aud etwas Haltbares gegen biefeß (a priori’idt) 
Gefeh wird aufftellen laffen, fo läßt ſich doch aus ihm Feine Regel entwideln, um 
aus ihr den jebeömaligen Grab der innern Thätigleit zu erkennen. Innere ober 
ui Größen find unmeßbar, weil fi fein feſtes Grundmaß Kia fie finden läßt; 
ihre Ausmefjung gefchieht nur vergleihungsweife, mit extenfiven Größen. So meſſen 
wir z. B. die Grade ber Kraft nach der Zeit und dem Raume, d. h. nach ber Ge⸗ 
ſchwindigkeit der durch fie bewegten Körper, die Töne nad) der Zahl der Schwingungen 
der Saiten, die Grade der Wärme vermittelft der Ausdehnung der Körper durch bie 


*) Natura non agit per saltum. (Baco.) — Tout s’opäre dans la nature par 
voie de d6veloppement par un progrös continue, gradud, et cette lol est sans 
exception.e (Lamennais.) 
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ſelbe ꝛc. Aber eine vollfiänbig genügende Mefiung ber intenfiven Kräfte iſt dies nicht. 
Es fehlt der feite Fr von dem wir ausgehen Lünnten, unb ber Grab ber Stra 

jedes Vermögens i ftetig veränderlich. Sogar die größere ober geringere Klarheit 
der Borftellungen läßt fi nicht meflen. Denn fie Dängt von ber Lebenbigfeit ber 
Auffaſſung der Vorftelungen durch den inmern Sinn ab, biefe aber wieber von zwei 
Factoren: von der Stärke der Empfänglichleit oder Reizbarkeit und von der Stärke 
des Reizes ober Impulſes feldft. er deſſen ungeachtet iſt die Aufftellung des Ge⸗ 
ſehet der Stetigfeit in der Entwidelung der Anlagen nicht ohne Rutzen, wenn nicht 
m pofitiver, fo doch in negativer Hinfidt, d. h. darin, daß wir bet ber Bildung wirt 

d 


fihe Sprünge, und Lücden vermeiden. 


8. Die Entwidelung der Anlagen des Menfchen gejchieht in ber 
Zeit, nach einander. Nicht alle Anlagen entwideln fich zu gleicher Beit 
in gleich energijcher Weiſe. Einige ſetzen die Entwidelung der anderen 
voraus. Wir nennen jene die höheren, dieſe die niederen Anlagen. ‘Die 
Bildung des Verſtandes und der Vernunft fegt z. B. einen Grab der 
Entwickelung des Anfchauungsvermögend, der Cinbildungdfraft, des Ge 
daͤchtniſſes u. ſ. w. voraus. Zwar ift ber menjchliche Geift, ungeachtet 
der Mamnigfaltigfeit der Anlagen, eine fefte, gefchloffene Einheit, jo Daß 
wir, fireng genommen, nur von der Gntwidelung der einen menjd- 
lichen Anlage nach verfhiedenen Richtungen ſprechen Fönnen, aljo 
jede Erregung oder Entwidelung nad) einer Seite oder einer dieſer Rich— 
tungen dem ganzen Geifte zu gut kommen muß; aber bed befjeren Ver— 
fändniffes wegen fprechen wir von verfchiedenen Anlagen, worunter denn 
nichts Anderes zu verftehen ift, als bie Entwidelung des einheitlichen 
Geiſtes nach verſchiedenen Ricytungen. Die Entfaltung in den höheren 
Richtungen oder der höheren Anlagen ſetzt die Entfaltung in den niederen 

ihtungen ober der niederen Anlagen voraus. Alles im Geifte flieht 
aber, nach der Natur eines organiſchen Weſens, mit einander in Wech—⸗ 
ſelwirkung. Die Anregung einer höheren Anlage wirft jedoch entjchiede- 
ner und energifcher auch auf die niederen, ald umgefehrt. So ift 3. 8. 
die Thätigkeit des Verſtandes und der Vernunft nicht moͤglich ohne Be⸗ 
thätigung des Gebächtniffes oder der Einbilbungsfraft ober einer andern 
nieberen Geiſteskraft. Darum tft zwar die Belebung der niederen An- 
Ingen das Erfte und Nothwendigfte, die Ausbildung der höheren aber 
das Wichtigfte, Das Ziel. 

9. Je früber die Anlagen geweckt werben, deito Teichter; \ ſpaͤter, 
deſto ſchwerer werden ſie zu Kraͤften. Jede einzelne laͤßt ſich bei eigenem 
Schlummer um fo ſchwerer wecken, je länger und ſtaͤrker Die übrigen 
geibt worden find. 

Das Lebtere folgt daraus, daß die Geiltes- ober Lebendfraft nur 
eine ift und eine beftimmte, enbliche Größe hat. Je mehr dieſelbe ge- 
wöhnt worden, fih in einer beitimmten Richtung zu bemegen, bein 
ſchwerer ift fie in eine andere Richtung hinüberzulenken. 

Der erfte Satz ift für ſich klar. Doch muß er, foll er nicht zu 
Gerungen und Mißgriffen verleiten, mit dem in Nr. 8 Dargeftellten zu- 
ſammen gehalten werden. Die wahre Erziehung ftrebt — 
Entfaltung, nicht Fruͤhreife an. Wird eine Anlage zu fruͤh geweckt oder 
übertrieben angeſtrengt, fo tritt unausbleiblich ſpaͤter eine Schwaͤche der⸗ 
jelben, ein frübzeitiges Nachlaſſen ihrer Snätigfeit, hervor. Uebertriebene 
— ii ini überhaupt, beſonders in den Jahren des Förperlichen 

höthums, kann Blödfinn, Schwindfucht ac. erzeugen. Wird eine 
Dieermeg’s Wegweiſer. 5. Aufl. 14 
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Anlage zu jpät gemwedt, jo erreicht fie nie die Stärke, zu welcher fie 
fähig geweſen wäre. „Yu früh” und „zu ſpaͤt“ find ie in der Er⸗ 
ziehbung ominoͤſe Wörter. 

10. Als Biel der Vollendung denfen wir und eine vollftändig 
harmoniſche Entwidelung aller Anlagen eines Menfchen. Denn feine 
Anlage ift dem Menſchen gegeben, damit fie unentwidelt bleibe, und die 
Entwidelung ſoll nad) dem Gefeße der Uebereinftimmung und Harmonie 

ejchehen. So gewiß dies tit, und fo wenig ſich Semanb zu dem 
Brinchh der Disharmonie befennen wird, jo Liegt boch in dem Begriffe 
der „harmonischen Ausbildung“ ein hoher Grab von Unbeftimmtheit. 
Um Demfelben, damit er ein Eruchtbarer Begriff werde, Die erforberliche 
Beitimmtheit zu verleihen, denken ſich Manche einen vollfommen, nad) 
allen möglichen Richtungen ausgebildeten Menſchen, einen Normal: 
menschen, und fie ftellen denfelben al8 das Ziel der Vollendung ober 
als Ideal für die Bildung jedes Einzelnen hin. Aber nicht jeder (Keiner) 
befißt eine joldhe Univerjalität der Anlagen, daß Alles aus ihm werben 
fönne. Darum leiftet auch der Begriff eined Normalınenjchen für die 
Bildung der Individuen nicht viel; er ftellt nur im Allgemeinen das 
Ideal der Menjchheit auf. Man muß daher den Begriff der Harmonie 


der Ausbildung auf dad Individuum bejchränfen, d. h. den Begriff der. 


harmonischen Bildung nach dem Maße und dem Grunbverhältniffe der 
Anlagen des einzelnen Menfchen beftimmen. Sonft ift dieſer Begriff 
durchaus leer und nichtig. Freilich gehört zur Auffaflung des Grund: 
verhaͤltniſſes der Anlagen eines einzelnen Menjchen faft mehr ald menſch⸗ 
liche Einſicht; aber dennoch ift der Begriff der harmonischen Entwidelung 
nicht aufzugeben, wenn er auch ftet3 ein (unerreichbares) Ideal bleibt. 
Ste nad) der angeborenen Verjchiedenheit der Individuen, Die nur ein 
Schwärmer leugnen kann, geftaltet fi) daher der Begriff der barmoni- 
chen Bildung anderd und anderd. Nicht Alle können, und nicht Alle 
ſollen in der Wirklichkeit Daffelbe werden”), Wenn auch vorauszuſetzen 
ift, daß alle Menfchen der Zahl nad) diefelben Anlagen haben, fo 
herrſcht Doch in dem Grade, in welchem die Einzelnen die Anlagen be 
fißen, eine unendliche Verjchiedenheit, und manche Anlage ift in gewiſſen 
Individuen fo ſchwach, daß ihre Größe gleich Null geſetzt werben Tann, 
oder daß es gar nicht der Mühe Iohnt, Zeit und Geld für ihre Ent: 
widelung aufzumwenden. jeder Menſch fol eine in fich geſchloſſene, 
vollendete Harmonie der Ausbildung anftreben. ‘Diefelbe wird, ald eine 


Befonderheit und ah allein angehörige Eigenthuͤmlichkeit (Originalität), | 
n 


von dem, was Andere aus fich zu machen haben und gemacht haben, 
verjchieden fein, jo daß durch die Einzelmejen eine unendliche Mannig: 
faltigfeit entfteht. Die einzelnen Menjchen bilden alfo die Vielheit; durd 
ihre Verbindung zu einer Geſellſchaft entfteht die Einheit. Eine menſch⸗ 
liche, organische Geſellſchaft ift alfo die Verbindung einer Differenten 
Mannigfaltigkeit Zu einer beftimmten Einheit. Was der Eine nicht hat 





‚ _%) „Derjenige, deſſen vorherrſchende Kraft die angeborene intellectuelle ift, wird 
bie Religion auch zuerft mit bem fpeculicenden Verftande auffaffen; ein Anderer, bei 
dem — und Herz faſt inſtinctartig prädominirt, wird ihr zuerſt das Gefühl 
uwenden. Jeder thut daran Recht, Jeder kann auch nicht anders, denn Gott hal 
ihn fo geſchaffen; Jeder ſei nur redlich und wahrhaftig, die Wege ſind verſchieden, 
aber das Ziel, wohin Alle wollen, ift für Alle ein und daſſelbe.“ 

Worte Friedrich Wilhelm’S ILL; „Charakterzüge ıc. von Eylert“ Seite 335. 


| 
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und leitet, haben und leiften die Anderen. Einer ergänzt das Sein und 
Kirfen des Andern, und umgekehrt. Die allgemeine Harmonie iſt alſo 
niht in dem einzelnen Mentchen ‚, fondern in der ganzen Gattung zu 
iuhen. Nur „ſei Jeder vollendet in ſich“. 

Anmerkung. Lange iſt das Princip der harmoniſchen Ausbildung einſeiti 
md ſchief aufgefaßt —— Yen nk — A rl Alles er Pak: 
mehr in der unbeftimmten Idee, als in der Wirklichkeit. Denn bier ſah man wohl, 
daB ed nicht gehe. Was follte auch daraud werden, wenn man in jedem Menſchen 
ale Anlagen, die die Menfchheit befißt, etwa gar in gleichem Grabe entwideln wollte ? 
63 würde aus Keinem irgend etwas werden. Sold ein falfcher Gedanke lönnte z. B. 
einen Erzieher veranlaffen, einen mit großen Anlagen zur Speculation geborenen 
Knaben zu praktifchen Geſchäften zu beſtimmen, damit verfelbe ja nicht einfeitig werde, 
un umgelebtt. Jeder einzelne den? ft im Berti zur gefammten Menfchheit 
einjeitig und zur einfeitigen Entwidelung beftimmt. Wenn gerabe die beftinmten 
Anlagen, bie ihm die Natur verliehen hat, vorzüglich ———— werden, ſo erreicht 
a feine Befſtimmung; er wird glücklich und macht glücklich. Und wenn Jeder in 
feiner Art ein vollenbeter Menſch ift, jo bildet das Ganze der menſchlichen Geſell⸗ 
iNaft eine harmonische, vollendete Einheit, einen Organismus, in dem Jeder irgend 
eine Function zu verrichten bat. Welche? das hängt nicht allein von feinen An⸗ 
lagen, Jondern von vielen andern ae ab, 3. B. von der Familie, der Nation, 
ker er angehört, bon ber Art ber Beichäftigung berfelben, von den Bedürfniſſen der 
— in der Zeit, in der er lebi, und von andern Verhältniſſen, die ſich im 
Algemeinen gar nicht beftimmen laſſen, worauf aber jede Erziehung eines Indivibuums 
in einer beſtimmten Zeit Rückſicht zu nehmen hat, wie im Nachſolgenden noch näher 
angegeben werben wird. 

11. Der Geiſt des Menfchen ift mit dem Körper auf Die innigfte 
Weiſe verfnüpft. Der Menfch ift ein Ganzes, eine vollfommene Einheit 
und wenn wir Diefe in eine Duplicität auflöfen, jo gejchieht es Dur 
Abſtraction. Die Art und Wetfe ver Verknüpfung des Geiftes mit dem 
Körper ift ein unauflösliches Geheimniß, weil wir nicht begreifen, wie 
vellkommene Gegenfäte, wie Körper und Geift, ſich zu einer harmoniſchen 
Ginheit, zu einem volfommenen Organigmus verfchmelgen Fönnen. In 
dieiem Organismus ftehen nicht bloß die Glieder des Leibes, fondern 
auch Seele und Leib mit einander in Wechjelmirfung. Der Körper 
wirft auf den Geift, der Geift auf den Körper. Körperliche Veraͤnde— 
tungen bringen DBeränberungen in dem Geifte, Veränderungen in bem 
Beifte bringen Veränderungen in dem Körper hervor. Sehr häufig kann 
um das Eine aus dem Anbern erfennen. Darum jedoch vermögen 
wir nicht das Eine aus dem Andern zu erklären oder abzuleiten und 
u beweifen, eben weil Körper und Geift durchaus ungleichartige (hete— 
togene) Gegenftände find. Körperliche und geiftige Zuftände Fönnen 
wehjeljeitig Erfennungs=, nit Erflärungdgründe von einander 
werden. Aber dennoch jteht die Thatſache feit, Daß jede Function bed 
Geiftes entweder mit beftimmten koͤrperlichen Organen in Verbindung 
ſteht, oder felbft an deren Befchaffenheit gebunden ift, jo daß fie nur 
—* dieſelben zur Thaͤtigkeit gelangen kann. Alſo verhaͤlt es ſich nicht 
nur mit den Sinnesthätigkeiten und deren Abhängigkeit von den Sinn- 
puren, fondern auch mit anderen geitigen Thätigfeiten. Unvegelmäßige 
Abnorme) Bildung eined folchen Organs flört oder vernichtet Die an 
dasſelbe gebundene Function des Geiſtes. — Die Entmwidelung des 
Urgans geht der Entwidelung der Geiftesanlage, die ſich bei ihrer Er- 
ſcheining des Organs bedient, voraus. 

„Anmerkung. Die Gall’fhe en hat infofern, als fie aus der 
iltung des Kopfes auf die hervorragenden Anlagen eines Menjchen fließen lehrt, 
14* 
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ür den Pädagogen ein —* Intereſſe. Daſſelbe gilt von Lavater's Phyſiognomil. 

ur muß man den Reſultaten beider keine mathematiſche Gewißheit reiben. — 
Genaueres über dieſen Gegenſtand gewährt die S. 132 genannte Schrift von Ed. 
Reich in ihrem intereſſanten Kapitel über die menſchliche Geſtalt. 

12. Das Princip der harmoniſchen Ausbildung verlangt vollkom⸗ 
mene Entwidelung des Körpers und des Geiftes (eine gejunde Seele in 
einem gefunden Körper). Seine Art und Seite der Entwidelung ſoll auf 
Unfoften der anderen gefchehen. ‘Die Geſundheit, Entwidelung, Kräfti- 
gung und Ausbildung des Körpers ift Darum eben jo wichtig, wie Die- 
jelben &igenfchaften in Betreff der Seele, weil dieſe ohne jene nicht 
möglich find. Zwar fegen wir mit Recht die Beſtimmung und Die Würde 
des Lebens in die Entwickelung des Geiftes, und halten Diefe für Die 
eigentliche Aufgabe und das Biel der pädagogischen Xhätigfeit, aber 
diefer Gedanke hebt den andern nicht auf, daß Die förperlihe Bildung 
das erfte und nothmwendigfte, wenn auch nicht das wichtigfte Stud Der 
Erziehung ſei. Nicht nur die Entwidelung der Erkenntnißthaͤtigkeit, 
ſondern auch und vornehmlich ne des Gemuͤths⸗ und That⸗ 
lebens, die Friſche und Lebendigkeit der Gefühle, die Staͤrke des Muthes, 
die Feſtigkeit der Entſchlüſſe, mit einem Wort, die ganze Bildung des 
Charakters hängt von der Törperlichen Beſchaffenheit des Individuums 
in hohem Grade ab. Ohne Zweifel iſt das Gleichgewicht zwiſchen der 
koͤrperlichen und geiſtigen Entwickelung in unſern Tagen auf Unkoſten 
. des Körpers und darum auch zum Nachtheil der geſunden Geiſtesbildung 

in hohem Grade geftört, weshalb eine einigermaßen vollfommen harmo⸗ 
niſche Entwidelung gewiß zu den Seltenheiten gehoͤrt. Danach zu ſtreben 
bleibt aber das Ziel und der Gipfel aller Erziehung. Die angebahnte 
Harmonie aller Elemente und Kraͤfte des Staatslebens, deren wir uns 
egenwaͤrtig erfreuen, fo wie die Bemühungen, durch die öffentlichen 

hulen neben der geiftigen Ausbildung auch für die Eörperliche zu 
forgen, werden uns hoffentlich Diefem Ziele allmälig näher führen. 

13. Welches mun das höchfte Ziel aller Entwidelung ſei, muͤſſen 
wir noch näher angeben. Offenbar werben wir es oben, bei der Felt: 
ftelung der Beftimmung des Menjchenlebens, jchon genannt haben. &3 
beißt: Erziehung zur Selbftändigfeit durch Selbftthätigfeit 
(Spontaneität). Dies ift der formale Zweck (der Endzweck) alled Er: 
ziehens im weiteren Sinne ded Wortes. 

Mit der Anlage zur Selbftthätigfeit tritt der Säugling in Das 
Leben. Auf der unterften Stufe äußert fie fih als Grregbarfeit für 
Gindrüde und Impulſe, welche won der Außenwelt ausgehen. Wir nennen 
diefe Seite oder Heußerung des Seelenlebend die Empfänglichfeit (Re⸗ 
ceptivität). Man kann fie ald den Gegenfab der Gelbftthätigfeit be 
trachten und die Sache jo anfehen, daß die Seele vermöge ihrer Em- 
pfänglichkeit Die Eindrücke von außen erhält und dadurch ven Geift in 
Erregung. bringt, während die Selbftthätigfeit den Organismus Des 
Leibes von innen heraus in Thätigkeit ſetzt. Richtiger aber ift die An- 
fiht, nad) der man beide als verfchiedene Stufen derſelben Seelenäuße- 
rung anfieht, und Die Receptivität als die unterfte Potenz der Sponta- 
neität betrachtet. Denn in jener ift immer auch ſchon eine Spur, ein 
Grad von Diefer, infofern fi die Seele die Gindrüde oder Impulſe 
aneignet. Totale Paffivität giebt e8 im Leben der Seele nicht. 
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Die böchfte Stufe der Entwidelung der menjchlichen Seele ift ihre 
Selbftthätigfeit nach klar erfannten, feſten Grundfäßen, d. h. derjenige 
Zuſtand, in weldjem bie Seele ſich nach freiem Entjchluffe beitimmt, Ge- 
dankenxeihen von innen heraus beginnt unb verfolgt, und die Außenwelt 
nah Willfür geftaltet. So Lange der Menſch noch von Außeren Ein- 
flüffen, ober von feinem eigenen Körper nicht nur erregt, fondern be- 
fimmt wird, jo lange ſteht er auf einer tiefen Stufe De er Ent- 
widelung. Je mehr er fich dagegen von der Herrichaft des Aeußeren 
befreit und nur von fich abhängig ift, deſto freier und edler ift feine 
Entfaltung. Nicht zum paſſiven en, Leiden und Ertragen, ſondern 
um Wollen und Handeln iſt der Menfch auf der Erde. Das innere 
jelbftändige Handeln heißt in Betreff der Erkenntniß Denken. Diejes 
gehört eben fo gut, wie dad Handeln, welches fich Durch Thaten Außert, 
zur Selbftthätigfeit des Geiftes. 

Die Hauptaufgabe aller Erziehung und alled Unterrichts in formaler 
Hinficht bleibt Daher die Entwidelung der Selbfithätigfeit des Zoͤglings. 

Die Empfänglichfeit des Säuglings in den erften Lebenswochen und 
Monden fleigert ſich fchnell zu einer bedeutenden Höhe. Je größer bei 
übrigend geſunder Befchaffenheit des ganzen Organismus dieſelbe tft, 
defto ficherer find die Soffungen für eine glüdlicdye Entwidelung Mit 
der Beit geht Die Empfänglichlett mehr und mehr in freie Selbftthätigfeit 
über, ohne Daß jene zu verfchwinden braucht. Vielmehr gehört zu einem 
gejunden Leben leichte Erregbarfeit und energijche Selbftthätigfeit. Ein 
were Pag nicht als abjolute, ſondern ald relative Gegenfäße zu 
etra 

Das Gegentheil der Empfaͤnglichkeit iſt die Stumpfheit, das Gegen⸗ 
theil der Selbſtthaͤtigkeit Das leidende Verhalten, die ſogenannte Paſſi⸗ 
vitaͤt. Beiden iſt entgegenzuarbeiten als den Gegenſaͤtzen der formalen 
Bildung. Das Leben bes Kinder ftellt und das rechte Vorbild dar. 
Vie erregbar ift ihre Anfchauungskraft, ihr Gefühl, Fi Wille, wie find 
fe thätig von früh bis ſpaͤt, wie ift Aue Leben in ihnen! Diefe herr: 
lichen Eigenſchaften follen erhalten, gefteigert und gelenkt, die höheren 
Vermögen erregt und zur Thätigkeit et Meilen werben, damit der Zög- 
ling ſeines eigenen Lebens, feiner felbft Meiſter werde und fi) und An- 
dere mit Freiheit beſtimme. Dies ift in formaler Hinficht das Endziel 
aller Entwidelung, und der ift ein Meifter der Erziehung, der Die Zoͤg⸗ 
Iinge zur er zu führen weiß. Cine Methode ift in dem 
Grade fchlecht, als fie den Lernenden zu bloßer Empfaͤnglichkeit oder 
Paffivität verdammt, in dem Grabe gut, in welchem fie ihn zur Selbft- 
thätigfeit veranlaßt. 

414. Der Weg zu dem allgemeinen (formalen) Ziele der Menjchen- 
bildung, welches nad) der oben gegebenen Auseinanderjegung in der mit 
Willkür gelenkten Selbftthätigfeit und Selbftbeftimmung liegt, geht Durch 
mehrere Stufen hindurch, welche unterfchieden werden koͤnnen, wenn 
auch der Entwickelungsproceß an und fir ſich ein ftetiger if. Cinige 
haben diefe Stufen der Bildung als Sinnlichkeit, Verftand und 
Vernunft, Andere ald Stand der Unfhuld, Stand der Ent: 
zweiung oder des Abfalls und ald Stand der Verföhnung 
mr: und Dargeftellt. Bei der erften Anficht jedoch werden Die Be— 
gie Sinnlichkeit, Verftandb und Vernunft rein willfürlich gefaßt 
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und in eine ſchiefe und falſche Stellung gebracht, und Die zweite ift nicht 
aus der allgemeinen Auffaflung der Menjchennatur hervorgegangen. 
Ohne Zweifel muß man bei der Feitftellung der Bildungsitufen ver 
Menfchheit im Allgemeinen allen Gehalt des Seelenlebens unberüdjichtigt 
laſſen; denn derjelbe ift unendlich mannigfaltig und läßt ſich nur empi: 
rich, Dur) Beobachtung auffinden. Ob bei einem einzelnen Menfchen 
dieſes oder jened Vermögen zuerft und Hauptfächlich angeregt werde, 
fann vorab nicht beftimmt werden. Wir müfjen und daher an die Form 
der Entwidelung der Seelenanlage halten. 

Der befjeren VBeranfchaulichung wegen wollen wir die Aehnlichkeit 
— in der aͤußeren Natur mit der Entwickelung der Seele andeu- 
ten. Aeußere und innere Natur bilden in dieſer Hinficht einen Paralle- 
lismus, weshalb da3 anfchaubare Aeußere ald eine Abfpiegelung des 
Innern betrachtet werden Tann. In der ganzen äußeren Natur ecken 
wir, wo von Entwickelung, die in Geſtaltung beſteht, die Rede ſein 
kann, einen Fortſchritt von dem Chaotiſchen, Unbeſtimmten, Allgemeinen 
zum Beſonderen, Beſtimmten, Individuellen, von der Abhängigkeit des 
Einzelnen von dem Ganzen zu größerer Begrenztheit, Einheitlichkeit und 
Selbſtaͤndigkeit des Einzelnen. So im unorganiſchen Reiche, deſſen 
Bluͤthe der vollendete Kryſtallkörper iſt, durch das vollkommnere Reich 
der Pflanzen hindurch bis zu den ſelbſtaͤndig ſich bewegenden, mit allen 
— jeugen verſehenen Thiergattungen. Dieſe zeigen in ihrem 
Organismus die höchſte Stufe individueller Selbſtaͤndigkeit. Hieran 
reiht ſich die Entwickelung des Seelenlebens, in demſelben Gange, von 
der Unbeſtimmtheit aus zur Beſtimmtheit und Selbſtaͤndigkeit der Indi⸗ 
viduen. Aus ſchlafähnlichem, träumend-unbeſtimmtem Zuſtande erwacht 
der Säugling allmälig zum Leben, d. h. zur Auffaſſung beſtimmter Em— 
pfindungen, zur Gewahrung einzelner Anſchauungen und Luftgefühle. 
Dadurch geitaltet ſich in feinem‘ Innern ein beftimmted Lebensſpiel in 
Vorftellungen, Gefühlen und Begierben, wie wir ed in den Aſſociationen 
des Inhalts des innern Lebens entdeden. Darüber erheben fich allmälig die 
willfürlichen Thätigfeiten bis zur Kraft der Selbſtbeherrſchung und Selbit- 
beftimmung Hin, womit das formale Biel der Entwickelung erreicht ift. 
Ueberall geichieht der Fortſchritt aus Dem weniger beftimmten Zuſtande 
zu dem beftimmteren hin, bis zur vollendeten, durchgängig beftimmten 
mdividualität. Dem Geſetze der Geſtaltung in der äußeren Natur 
entfpricht in der inneren Natur das Gefeß der Bildung. Jene beſteht 
in dem Wechfelverhältniß äußerer Wirfungen und Gegenwirkungen in 
förperlichen Maffen; diefe in dem Wechfelverhältnig von äußeren Erregungen 
und inneren ——— und in der gegenſeitigen Wirkung der letzteren 
unter einander. eides geichieht A beftimmten Naturgefegen, ilt 
Naturentwidelung. 

Nach Diefer Auseinanderfegung unterfcheiden wir folgende Drei 
Entwidelungsftufen: 

1) die Stufe der Sinnlichkeit, d. 5. (ohne allen ſchiefen und hie: 
lenden Nebenbegriff des Wortes) denjenigen Buftand, in welchem 
die Thätigfeit der Seele an die äußere Erregung gebunden ift. 

Die Seele Bat den erften Schritt zur Bildung gethan, aber fie üll 
nur tbätig, fo weit die äußere Erregung reicht und fie beftimmt. Ein 
innereö, von augenbliclicher Einwirkung unabhängiges Lebensſpiel bat 
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ſich noch nicht entwidelt, alfo auch noch feine Wechſelwirkung der in- 
neren Thätigkeiten unter einander. Jede Thätigfeit ſteht allein für ſich 
nn und verjchwindet mehr oder weniger, jo wie der äußere Impuls 
aufhört. 

Auf dieſer Stufe der Sinnlichkeit erjcheint der Menſch in Betreff 
der Sittlichfeit in dem Zuftande der Unſchuld, und in Betreff der Eul- 
tur in dem Buftande der Rohheit, überhaupt im Naturzuftande. 
Es iſt das Leben des Kindes im erften Stadium, wo ed den im Augen- 
blife der Gegenwart auf dasſelbe einwirfenden Polenzen hingegeben iſt, 
ohne daß ſich Vorſtellungsreihen, Gemüthsſtimmungen, Gewohnheiten 
und Neigungen bilden koͤnnten. Auf derſelben Stufe ſtehen im Ganzen 
der Menſchheit die Wilden, die in Horden leben. Ihr Zuſtand iſt an 
und für ſich nicht der der Verwilderung und Der Entartung der menſch⸗ 
lichen Natur, nicht Unnatur und Gemeinheit, wie bei dem unterſten 
Theile der Benölferung großer Städte, dem eigentlichen Poͤbel, ſondern 
der Buftand der rohen, uncultivirten Natur. Unbefümmert um den 
fommenden Tag, ohne feite Lebensordnung und Geſetz, ohne bleibende 
Gewohnheit und Herfommen folgt ver Wilde den finnlichen Anregungen, 
wie fie auf ihn einwirken, bi er fich allmälig in der Gejellichaft auf bie 
zweite Stufe erhebt. Dieſe tft im Großen und Ganzen 

2) die Stufe der Gewohnheit und der Phantaſie. 

&3 bilden fi in dem Einzelnen beftimmte Vorſtellungsreihen, fefte 
Etimmungen des Gefühld, Gemöhnungen und Fertigkeiten; die unwill- 
fürlihen Affociationen beberrjchen ihn, der Mechanismus, dad Herfommen 
der Schlendrian, das Vorurtbeil, der Aberglaube, die Tradition. Es # 
dad Leben des Stillftandes, der Angft vor dem Selbftvenfen, der Furcht 
vor Veränderungen und Neuerungen, die Zeit der Herrfchaft der hand- 
werfamäßigen Lebensanficht, der geiftigen Sklaverei u. |. w., wie bei ben 
Zibetanern, den Chineſen. 

Ueber die berrichende Abhängigkeit von dem Impulſe des Augenblicks 
bat die Seele fich erhoben; die angeregten Thätigfeiten werden fortgefebt, 
fie gerathen Daher in Wechjelmirfung mit einander; nur fehlt noch die 
freie Selbftihätigfeit. 

Es herrſcht die Einbildungsfraft, auf dem unteren Gebiete dieſer 
Stufe die rein wiederholende oder nachbildende, in der höheren Region 
die freibildende Einbildungskraft. Nach dieſen Unterſchieden regiert ent- 
weder mehr das tobte Neich des gedächtnißmäßigen Gedankenlaufes und 
der Mechanismus der Gewohnheit, oder ein lebendigered Spiel der Ein- 
bildungskraft und der Phantafie; dort erftarrte Ausbildung, ewig unver: 
inderliches, blind waltendes Herkommen, „die Vernunft des Poͤbels“ 
nah Friedrich dem Großen, hier freiere Beweglichkeit, Phantafiejpiele 
und phantaftifche Begeifterung. Auf jenem unteren Standpunfte treffen 
wir an vielen Orten unſeres VBaterlandes Das Leben der Landleute und 
der engherzigen Bewohner Eleiner, von der Landftraße entfernter Städte, 
auf dieſem Heht der Süngling, wenn er von fünftigen Thaten träumt 
und Ideale entwirft. Jedes Fräftige Volk erlebt eine folche Zeit des 
Heldenthums und der Poefie. In Griechenland war es die Zeit der 
Heroen, in Deutſchland der fchönere Theil des Mittelalterd. Es tft ein 
Durchgangspunkt von der finnlichen Abhängigkeit zur Kraft der freien 
Selbſtbeſtimmung. Denn 
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3) die Dritte Bildungsftufe ift die der freien Selbitbeftim- 

mung, der nach Willfür gelenkten Selbftthätigfeit. 

In ihr hat die Seele die Höhe ihrer Entwidelung erreicht. Ange⸗ 
Iprochen und angeregt fühlt fie fich Durch Einwirkungen von Außen, die | 
Vorftellungen, Luftgefühle und Begierden ftehen in lebendigem Berfehr, 
aber fie wird durch Diele niederen Thätigfeiten und Grregungen nicht 
mehr beftimmt. Grhoben über den Mechanismus des Seth 8, über 
die Macht der Gewohnheit und der Sitte, beftimmt fie fich felbft nad 
freien Entjehließungen, benußt die erlangten Gewohnheiten und Fertig: 
feiten zur Leichtigkeit der Bewegung, bildet fie aber auch um, wie eö den 
Zwecken, die fie fich ſetzt, gemäß iſt. Während Die Seele auf den unteren 
Stufen abhängig war, ift fie jebt felbitändig und frei; von Innen 
heraus wirft fie mit Freiheit. ie bat die Feſſeln des Aberglaubens, 
der blinden Nachbeterei, der Vorurtheile und der Tradition zerbrochen, 
fih über Die Zeit des blind-todten Fürwahrhaltens erhoben, hat ſich 
jelbftändige Vleberzeugungen, Xebensgrundfähe und leitende Maximen ge 
bildet, und ift ihres eigenen Lebend Herr und Meifter. In Betreff der 
Erkenntniß tft es die Periode der freien Unterſuchung und Forſchung, 
einzig geleitet von dem lebendigen Triebe zur Wahrheit um der Wahr: 
heit willen, in Betreff ded Handelns die Periode der Fortbildung und 
Umgeftaltung des Lebens nach den Ideen der Entwidelung und Bervoll- 
fommnung des Lebens im Einzelnen und im Ganzen, im Kleinen wie 
im Großen. — 

Auf der unterften Stufe ftehen im Ganzen der Völker Die wild her⸗ 
umfchwärmenden Horben, auf ber mittlern nicht nur afiatifche, ſondern 
auch europäifche Völferichaften, wenn man den Hauptburcichnitt als 
Mapitab betrachtet; auf die dritte ſich zu erheben, haben einige Völker 
angefangen, andere find ſchon weiter darin fortgefchritten. Doch ift für 
alle darin noch viel zu a” Auf der Grundlage der bisherigen Errun- 
genſchaft ftreben fie nach vollfommneren Zuftänden durch Fortbildung 
und Reformen aller Art. Die Vergangenheit genügt einem lebendigen 
Menjchen, alfo auch einem Iebenbig-thätigen Volke nie. Darum lebt ein 
Wolf, das zur freien Selbitbeftimmung gereift tft, in befländiger Ent- 
widelung; der Fortſchritt tft feine Lojung und der allgemeine Ruf 
aller ftrebenden Geifter. 

Begreiflicher Weife giebt es auch in dem gebildetften, feinften Volfe 
der neueren Zeit eine Menge von Menſchen, die ihrem Gefammt-Habitus 
nach auf der unterften, und noch weit mehr ſolcher, Die auf der mittleren 
Stufe verweilen, auf berſelben verſteinert ſind und in on Gewoͤhnun⸗ 

en, Anſichten und Lebensrichtungen feſt {gen wie eine Aufter auf einer 
elfenflippe, die zwar von den Wellen des Meeres bejpült wird, jedoch ohne 
von der Stelle zu fommen. Nicht Alle, welche eines Anfangs der. Bil- 
dung theilhaftig geworben, ſchreiten daher durch alle drei Stufen hin- 
durch; vielmehr gelingt dies, im Verhältnig zum Ganzen der Menſchheit, 
nur wenigen Glüdlicyen, die wenigftend bis zur Freiheit in der Idee 
porgedrungen find. Aber es ift Dies nicht ein Biel,. das man einmal im 
Leben durch irgend einen Schritt, eine Handlung, eine Idee erringt, es 
ift Das Ideal des Einzelnen und der Menfchheit, dem wir durch bie 
Kraft der Selbftthätigfeit und zu nähern als unfere große und bleibende 
Aufgabe zu betrachten haben. 
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Zu Mißverftändniffen und Mißdeutungen wird nach allem Bisheri⸗ 
gen bie Fra Sn drei Bildungsftufen der Menjchheit nicht wohl 
verleiten können. Nicht erflären oder conftruiren wollen unb können wir 
aus ihnen Die Entwidelungsgefchichte des Einzelnen und ganzer Voͤlker, 
oder gar die Gefchichte der Menſchheit; denn was der Ginzelne und 
ange Maffen werden, hängt von taufend Einzelheiten, fogenannten Zu⸗ 
len, ab, welche beftimmen zu fünnen keines Menſchen Scharffinn ge⸗ 
geben ift, und welche daher (a priori) beflimmen zu wollen als Ueber⸗ 
bebung über die jedem Sterblichen gejeßte Schranke erklärt werden muß. 
Wir wollen nach dem erkannten allgemeinen Geſetze der Entwickelung 
durch die drei Bildungsſtufen hindurch mur die Bildung des Einzelnen 
und der Völker beurtbeilen und anordnen. (Das Gefeh tft, wie Die Ge- 
lehrten ſich ausdrüden, ein regulatived Princip, nicht ein conftitutives.) 

Eben fo leicht ift es einzufehen, daß bie Lebensalter des einzelnen 
Menichen nicht überall den drei Bildungsftufen entfprechen, wie nicht 
jeder Greis Diejelben alle Durchlaufen hat. Auch wird Kleiner Die Sache 
jo faſſen, ald wenn in dem wirklichen Seelenleben jo ftrenge Abftufungen 
und Abgrenzungen vorfämen, wie die drei Bildungsitufen in der Idee 
von einander getrennt aufgefaßt werben. In der x giebt es nur 
allmälige Uebergänge, feine abjoluten Grenzen. Oft wird daher nicht 
bloß unter den Individuen eined Volkes zu einanber, jondern auch in 
ber Bildung des Ginzelnen eine Miſchung der drei Stufen vorkommen. 

Wie ein Volk in einer Hinficht auf der höchften, in einer andern 
Hinfiht auf der mittleren Stufe ftehen Tann, wie ſich 3. B. die theore- 
tiideentwidelte Idee der Freiheit mit dem ſtarren Feſthalten an veralte- 
ten Lebenäformen in praktiſcher Hinficht, wenigſtens eine Zeit lang, ver- 
fnüpfen Tann, wie umgekehrt: jo können in der Seele ded Einzelnen 
einige Thätigfeiten einer höheren, andere einer niederen Stufe ———— 
In Voͤlkern wie in Individuen entdeckt man in dieſer Beziehung oft 
merfwürdige Wiberiprüche. In manchem Molke: hohe politiiche, frete 
Ausbildung und daneben ein (faſt unerklaͤrbares) ſtarres Feſthalten reli- 
* Dogmen, die vor keiner freien Unterſuchung beſtehen; anderswo: 

ieſte religiöſe Forſchung und daneben politiſche Knechtſchaft; ſo auch 
in einzelnen Koͤpfen: freie Denkweiſe in einer, aberglaͤubiſche Meinungen 
in anderer Beziehung; freie Autonomie dort, blinder Autorttätöglaube 
bier. Freilich Fönnen 1 Widerſprüche in demfelben Volke nicht auf 
immer neben einander beftehen. Ein Volk, das angefangen hat, in einem 
Stücke frei zu fein, erringt fich, sr Störung der organifchen Entwicke⸗ 
lung, allmälig in jeber Beziehung die Freiheit. Aber leider giebt es {m 
Leben der Völker wie im Leben des Einzelnen Stillftände und Rüdfchritte, 
fie können von einer höheren Stufe auf eine tiefere zurückſinken, wenn 
mächtige äußere Hinderniffe, die fich dem Auge des oberflächlichen Beob⸗ 
achters oft entziehen, der freien Entwidelung binbernd in den Weg 
treten. Die Bildungsſtufen ftellen nur den Verlauf der gejeßmäßigen 
Gntwidelung auf, wenn flörende Einflüffe nicht von Außen entgegenwirken. 
Sie find aus der Natur der Seele abgeleitet. Die Abhängigfeit Des 
Einzelnen von der Cigenthümlichkeit der Lebensalter beiteht daneben. 
Im natwrgemäßen, ungeftörten Verlaufe fallen zwar bie einzelnen Stufen 
des Entwickelungsgeſetzes mit einzelnen Lebensaltern im Allgemeinen zu- 
jammen; aber die Verfnüpfung oder der Parallelismus des Einen mit 
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dem Andern tft nicht nothwendig. Jeder Menjch geht bei der Abhängig: 
feit der Seele von dem Organismus des Körpers durch die Phafen ber 
Kindheit, der Jugend, der männlichen Reife und der Schwäche des Alters 
hindurch; aber nicht Jeder fchreitet während des Ablauf derfelben durch 
die drei Stufen der Entwidelung. Daraus entfteht für Jeden, der die 
Idee der Selbfterziehung a hat, die Aufgabe, Daß er in jedem 
Lebensalter der Fortbildung des eigenen Lebens und des der Gemeinſchaft 
jeine Kräfte widme, auf daß er zu denen gehöre, durch welche „vie 
Menſchheit ſich fortpflanzt". 

Der Menſch muß ſein Leben lang danach trachten, ſich ſelbſt in die 
Gewalt zu bekommen, ſich ſelbſt zu beherrſchen. Aber das Vermoͤgen 
der freien Selbſtbeherrſchung, welches auch die Freiheit des Willens 
und Denkens heißt, wird nicht die Meinung veranlaſſen, als wollten 
wir dem Menſchen eine abſolute, unbedingte Freiheit des Denkens und 
Wollens beilegen. Der Menſch Tann nicht denken, nicht für wahr bal- 
ten, was er will (weshalb ed mehr als abgefhmadt ift, einem 
Menjhen feiner redlich erworbenen Ueberzeugung wegen 
Vorwürfe zu machen); auch der freiefte, gentalfte ‘Denker ift an die 
Geſetze der Aſſociationen der Vorftellungen gebunden; nicht durch Sprünge 
fönnen wir willfürlicd) von einem Gedanken zum andern übergehen. Eben 
jo befteht die Freiheit des Willend nicht in der Fähigkeit, ohne allen 
Grund, ohne Abſicht und Zwed zu handeln, fi) ohne alle Beitimmungs: 
gründe zu entfchließen; ſondern darin, daß fie nicht an die Naturnotb: 
wendigfeit gebunden ift, ben finnlichen Antrieben Folge zu leiften, d. h. 
ihnen begegnen und fie befeitigen Fanı. Wermöge der Freiheit beſtimmt 
der Menſch fich ſelbſt, aber nie ohne Antrieb, nie fchlechthin, ſondern 
aus beitimmten Beweggründen. Es ift Die Freiheit der Wahl unter den 
Antrieben. Darum tft es wiberfinnig, zu behaupten, der Menjch fönne 
etwa? wollen, bloß um ed zu wollen, aus reiner MWillfür. will 
immer Etwas, und dieſes Etwas iſt der eigentliche Grund ſeines 
Wollens. Ohne Zwecke, ſollten ſie der Seele auch nur ganz dunkel 
vorſchweben, — die Seele nie. Jede praktiſche Thaͤtigkeit der Seele 
beſteht aus zwei Elementen oder Factoren: dem Antriebe oder Impulſe, 
welcher den Zweck des Handelns darbietet, und dem Entſchluſſe, durch 
welchen ſich die Seele für oder gegen den Antrieb — wodurch 
das Wollen erſt entſteht. Die Antriebe ſind noch nicht das Wollen, 
ſondern die Anregung dazu; ſie ſind vor dem Handeln ſchon gegeben. 
Es iſt mit ihnen gerade ſo, wie mit unmittelbaren Erkenntniſſen. Dieſe 
bilden den Stoff des Denkens; der Verſtand tritt nur zu ihnen hinzu. 
So der Wille zu den Antrieben. 

Dieſe Vorbemerkungen führen und zu dem rechten Begriff der 
menfchlichen Freiheit. Nur zu häufig wird fie mit ber Willkür vermed: 
jelt. So fprechen Rinder, wenn fie „feine Schule haben“, alſo ihre ge: 
wöhnlichen Pflichten nicht zu erfüllen brauchen: wir haben frei, d. h. 
wir fönnen num nach Belieben und Willfür die Stunden ausfüllen. Co 
verhält es fich nicht mit der wahren Freiheit. Dieſe fennt um fo weni: 

er Belieben und Willfür, je mehr fi der Menſch verbollfonmnet. 
ei einem ganz vollfommenen Menſchen würde fie nit der Nothwendig- 
feit zufammenfallen. Ein folcher kann gar nicht anders, als er fol, 
und er fol nichts Anderes, als er will. Mit jedem Schritte zur Voll: 
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fommenheit verengert fich die Sphäre der Willkür. — Dieſe Säbe wollen 
wir durch einige Beifpiele erläutern. 

Der Arithmetiker kann fich die Aufgabe, Die er löſen will, nach Be- 
fieben wählen; aber nach Belieben kann er fie nicht auflöfen; es muß 
geichehen nach der Natur der Aufgabe. Gin Yüngling kann ſich frei 
(mern von Neigung, Umftänden 2c. abgejehen wird!) zu einem Berufe 
ever Stande beitimmen. Hat er Died aber gethan, jo hangen die wei: 
teren Schritte keineswegs mehr von feiner Willfür ab, wenn er anders 
feinen Bwed erreichen will. Je unmillender und rober ein Menſch ift, 
deſto größer ift das Gebiet der ihm möglichen Vorftellungen und Hanb- 
lungen. Er ftellt ſich Dinge vor, Die * kein Vernuͤnftiger vorſtellen 
kann, und er thut Tauſenderlei, was einer ſittlichen Natur ganz unmoͤg⸗ 
lich iſt. Dieſe hat bie ſogenannte arg die Willfür zu betrügen und 
zu ftehlen, daran gegeben. „Die Wahrheit wird euch frei machen”, heißt 
aljo: frei machen von unwahren Borftellungen und jchlechten Gefinnungen 
aller Art, aber zugleich: Denken und Wollen beſchraͤnken auf das Gebiet 
der Wahrheit und Sittlichfeit. Geſetze und Sitten, felbft gute und edle, 
feht mancher Menſch als eine Täftige Bejchränfung feiner Freiheit an”); 
aber nur ein folcher, der fein Denken und Wollen mit dem Sollen nod) 
nicht in Uebereinſtimmung gebracht — Wem dies gelungen, der ſieht 
in göttlichen und menſchlichen vernünftigen Geſetzen nicht eine Beſchraͤnkung 
feiner Freiheit, feinen Zwang, ſondern den äußeren Ausdrud feines eigenen 
inneren Weſens. Gegen Gott, Vernunft, Gewilfen, gegen die Ideen des 
Rechten und Guten handeln, tft aljo nicht ein Beichen der Freiheit, ſondern 
der höchiten Unfreiheit, d. h. der Knechtichaft unter fchlechten Begierden 
und Leidenschaften. Der Begriff der wahren Freiheit Fann daher von dem 
des Gewiſſens gar nicht getrennt werden. In ftrengfter Wahrheit konnte 
ud mußte daher Luther fprechen: „Ich Fann nicht anders.” 

Endlich noch eine pädagogijche Bemerkung. 

Man kann fagen, daß ed unter den Crziehern und Lehrern faft 
Sitte geworben ift, Die Wichtigkeit und Bedeutſamkeit eines Erziehungs⸗ 
oder Lehrmitteld Dadurch zu bemeifen, daß fie den Einfluß deſſelben auf 
die drei Srundvermögen: dad Erkenntniß⸗, Gefühle: und u 
vermögen ober auch beren a nn, Darzuthun fich Beitreben. ‘Da 
lejen wir denn häufig ein Langes und Breited von der alljeitigen Wirf- 
ſamkeit eines in Vorſchlag gebrachten Material. Aber das ift nicht 
jelten eitle Mühe und beweiſet nichts. Es iſt einleuchtend, daß wegen 
der Einheit der menfihlichen Seele die Erregung irgend eined Vermögens 
fh durdy Die ganze Seele fortpflangt. Wir machen uns daher anheijchig, 
bie allfeitige, unmittelbare und mittelbare, Einwirkung jedes Xehr- 
mittel auf alle Functionen der Seele nachzuweiſen, wie wir und denn 
auch erinnern, ſolches zum Xobe der von den Knaben zu erlernenden 
Papparbeiten in ber Lobpreifenden Ankündigung eines reifenden Aventu- 
riers gelefen zu haben. Was demnach für jeded Lehrmittel gejagt werden 
fan, beweifet daher nichts für Die Vortrefflichfeit eines einzelnen. Aber 
man kann ſich dieſer Anpreifung auch leicht überheben. Wirkt ein Lehr: 


*) Scherzweife fagte daher ver berühmte Berliner Arzt Heim, wenn er in ber 
Rat zu Kranken gerufen wurde und feine Angehörigen ihn aus Sorgfalt für feine 
Sefumbheit, beſonders Im hohen Alter, abhalten wollten, dem Rufe zu folgen: „Ia, 
ia, wenn nur das verfluchte Gewiffen nicht wäre.” 
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ftoff naturgemäß auf irgend ein Vermögen, jo ift damit die Brauchbar⸗ 
teit deſſelben ——— Er dient dann der ganzen Geiſtesbildung. 
Nur der Unterfchien ift von Bedeutung, ob ein Lernmaterial unmittelbar 
die Vermögen der niederen oder der höheren Lebendeinheit anregt. Aber 
freilich. enticheidet auch das nicht allein über bad NRangverhältniß. 
Viele Fommt noch auf das Lebensalter der Schüler und auf andere 
Umftände an. Wichtiger aber als dieſes Alles iſt die Methode. 


Nach Aufftellung dieſer Vorderfäbe gehen wir zu den allgemeinen 
didaktiſchen Regeln über. Diefelben finden ihre Begründung Ablei- 
tung in ben aufgeftellten piychologifchen Geſetzen. Um fie zu ordnen, 
muͤſſen wir auf die verjchiedenen Momente oder ae welche Die 
aeg beftimmen, Rüdficht nehmen. eſe find: 1) der zu 
unterrichtendbe Menſch, der Schüler — Das Subject; 2) der Gegenftanb 
des Unterrichts, der Lehr: und Lerngegenftand — das Object; 3) Die 
äußeren Verhältniffe, in welchen fich der Schüler befinbet, nach Zeit, 
Ort u. f. w.; 4) der unterrichtende Lehrer. 

Nach diefer N on ef wollen wir Die einzelnen Regeln vortra- 
gen. Es verfteht ſich von felbft, daß damit nicht eine abfolute Scheidung 
berfelben gegeben iſt; vielmehr greift eine und biefelbe Regel aus dem 
einen Gebiet in dad andere. Die Vertheilung der Regeln nach der auf- 
geftellten Glaffification gejchieht Daher nur nady dem vorherrichenden Mo- 
mente. Wir bemerken zum voraus, daß die Bildung des Menſchen überall 
als der Zweck des Unterricht? vorliegt. Alle übrigen mitwirfenden Mo—⸗ 

‚ mente: Lehrſtoff, Lehrmethode, Lehrer ıc., ericheinen daher in Bezug auf 
diefen Endzweck ald Mittel, müljen fi) alfo auch ben Bebürfniffen 
des zu unterrichtenden Schülerd anbequemen. Die Lejer kennen den 
Kant'ſchen Grundjaß der Humanität: Kein Menſch darf als bloßes 
Mittel behandelt werben; Died iſt vollfommen a Jeder ift Selbft- 
wed; die Urrechte jedes Menfchen, Die Rechte: Menſch zu fein, als 

enſch zu leben — Vermögen (Güter) zu grwerben und fie zu be 

„nutzen — feine Kräfte frei zu gebrauchen und in der Entwidelung unb 
Anwendung derfelben nicht gehindert zu werden (das Recht auf Freiheit) — 
dürfen nicht gefränft werden; aber der Menfch Tann fich aus freien Stüden 
zum Mittel und Werkzeuge machen. So thut e8 der Lehrer, indem er 
feine Kräfte als Mittel zur Erziehung des Schüler8 anwendet. Ebenſo 
find die Lehrftoffe nicht Zweck, ſondern nur Mittel. Der Schüler ift 
nicht um jener willen da, fondern fie dienen ibm. ‘Die objective Rüd- 
ficht tft alfo in der Erziehung und im Unterricht nicht die höchſte, ſondern 
die fubjective. Alles Lernen gefchieht um der Bildimg der Subjecte willen. 


1. Regeln für den Unterricht in Betreff des Schülers, des 
Subjects. | 


1) Unterricht naturgemäß! 

Der Unterricht fol ſich an Die menjchliche Natur und deren Entwide- 
lungsgeſetze anfchließen. Dies tft das oberfte, böchfte Gejeh für allen 
Unterrit. Kann man eine beftimmte Art des Unterrichts, eine Methote 
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als naturgemäß nachweilen, jo ift damit der Beweis ihrer Richtigkeit 
geliefert. Was Dagegen ald der Natur ded Kindes zuwiberlaufend, als 
naturwidrig bezeichnet werden muß, ift unbedingt verwerflih. Für den 
Art, wie für den Erzieher giebt es Daher nichts Wichtigeres, als Die 
Natur ded Menjchen im Allgemeinen und Befonderen fennen zu lernen, 
um den Befchaffenheiten, Eigenjchaften, Beftrebimgen derſelben trem zu 
dienen. Man kann fi) dem, was fie will, widerjegen, ihre Strebungen 
auch in manchen Fällen zum Theil oder ganz hemmen; man fan befehlen, 
top fie nicht fein follen — hilft aber nichts, fie werden forteziftiren, 
, immer wieber hervortreten, und nur in ihrem ‘Dienite werden 

glückliche Reſultate erzielt werden. Richt entgegen, nur mit der Natur, 
mit den in ihr liegenden Kräften, Tann ein Arzt eine Krankheit heilen, 
kam er Hinderniffe befeitigen, den gejunden, erhaltenden und wieberher- 
Kräften freie Bahn machen und fie unterftüßen; aber ohne dieſe 

vermag er nichts. Die Natur heilt die Krankheiten mit Unterftühung 
tes ihr dienenden, ihren Winfen folgenden; biöweilen auch unter Bes 
fümpfung des ihr widerfirebenben, fie nicht verftehenden, alſo troß des 
Atztes und feiner verkehrten Mittel. Alle Kunft vermag nur etwas unter 
Mitwirkung der Natur, nichts gegen dieſelbe. Was fie ohne Natur her- 
vermubringen jcheint, tft doch nur, vecht bejehen, ihr Werk. Alle in Er: 
Huunen Iepenben Werke der mechanifchen Künfte erzielen ihre glänzenden 
Arfultate Dadurch, daß fie die Kräfte der Natur zu bemiken veritehen. 
Ter Menſch ift nicht groß im Kampfe mit der Natur, fie fpottet feiner 
Xamen, feiner Werke; er ift nur groß im Bunde mit ihr. Die in ihr 
liegenden Kräfte und Geſetze find unabänderlih. Sie kann, was fie will, 
und fie will nichts, ald was fie kann. Die meiften Uebel in der Welt, 
imeres Unglück und äußere Verbrechen entftehen dadurch, daß der Natur 
tes Menfchen nicht Genüge geleiftet wird. Wer fich darauf —7 — die 
Reuctionen der Natur gegen naturwidrige Einſchraͤnkungen und Mißhand⸗ 
ungen zu erfennen, der bewundert ihre Energie. Die Natur ift eine Macht. 
Auch im Menfchen iſt die Natur eine Macht. Was fie in ihm an- 
gelegt hat, wohn ihre Strebungen gehen: man kann ed mißverfiehen, 
befämpfen; aber was im einzelnen Menfchen wird, wird durch Benubung 
der in ihm ruhenden Kräfte, durch fie oft troß ber verkehrten a ra 
bei naturwidrigem Unterricht und verfehrter Erziehung. Den Einzelnen 
tımn eine verfehrte Behanblung töbten; aber Die Menjchheit Tann man 
nicht umbringen. Sn jedem Neugeborenen entfteht die mißhandelte Natur 
me ein Phönig aus der Aſche, und beginnt den Kampf mit den mibrigen 
Guflüfen und Verhältniffen. Gegen Alles, was ihr zumiber ift, führt 
Ne einen entfchiedenen Kampf. Sie allein it auf Erben eine unüber- 
windliche Macht und „ge zuleßt aus jedem Kampfe ald Siegerin hervor. 
Vekaͤmpfet Die aufſtrebende Intelligenz mit den Mächten der Finfterniß: 
Verurtheil, Wberglauben, Wahn, Betrug, Dummheit! — endlich bricht 
fe doch hervor. Beenget naturmwibrig die Strebungen der Willenskraft 
durch defpotifche Geſetze, Gotzendienſt, Sklavereil — über Nacht find ihr 
de Schwingen gewachſen, plößlich bricht fie hervor und zeigt fich, wie 
en tobender Vulkan, in ihrer furchtbaren Gewalt. Wehe dem, der, mit 
Gewalt begabt, die des Mißbrauchs fähig ift, die Natur in den Völkern, 
der Menfchheit mißverfteht! Sie laͤßt ihrer nicht ſpotten, Die Zeit Der 
Ruhe bleibt nicht aus. Nichts Laßt fie ungerochen. Die naturmwibrige, 
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und darum „böje That kann fortzeugend Boͤſes nur gebären”. Darum 
horche und laufche man auf ihre Stimme, darum folge man treu der 
Spur, die ſie zeigt! Nur im Bunde mit ihr wird man glücklich und 
macht gluͤcklich. Gott iſt in der Natur, in der äußeren wie in der 
inneren, in der Sternenwelt wie in der Natur des Menſchen. Ohne 
Vertrauen zur Menſchennatur iſt Feine naturgemäße, feine erfolgreiche 
Erziehung möglich. In der Kunft fuche man darum auch die Natur und 
fehre, wo es fein muß, zur Natur zurüdl wo man in einem Menſchen 
naturwibrige Erjcheinungen, äußere oder innere Verfrüppelung, wahrnimmt, 
ed muß auf naturwidrige Einflüffe gefchloffen werden”). Die Natur ift 
redlih. Sie ſchafft nicht das Tebenvergiftende Mißtrauen in dem Finde; 
dieſes iſt nur Die Wirfung verrenfender ale — Die nachfolgenden 
Regeln finden größtentheild in dem Princip der Naturgemäßheit ihre 
Begründung. Sie find demfelben alfo untergeordnet, oder Auzflüffe aus 
ihm. Man hat gejagt, man koͤnne mit dem Princip der Naturgemäßheit 
nichts ausrichten, es ſei rein formaler Natur. Dies ift ganz yichtig, es 
ift ein Regulativ, eine Norm; aber als folche fteht e8 mit Recht an der 
Spige, hat normatives Anfehen, ift eine Autorität, Die Reſpect verlangt. 


2) Richte Dich bei dem Unterriht nah den natürliden 
Entwidelungsftufen des heranwachſenden Menjden! 


Die gewöhnliche Annahme von drei Stufen in der Entwidelung 
des Menjchen bis zum vierzehnten oder Jechzehnten jahre: 1) Stufe der 
vorherrſchenden Sinnlichfeit oder der Anfchauung; 2) Stufe des Gedädt: 
niſſes; 3) Stufe des Verſtandes, worauf Einige noch als vierte die 
Stufe der Vernunft folgen laſſen, bat ohne Bweifel einige Wahrheit; 
indefjen ift fie nicht fo Durchgreifend, daß man fie ald normgebend für 
den Unterricht betrachten dürfte. Denn das Leben des Kindes gliedert 
fi nicht in irgend wie jcharf zu — Epochen. Wenn auch zu 
irgend einer Zeit im Kindesleben, z. B. in der Periode der Zahnbildung 
und um das vollendete zehnte Jahr herum, in der Regel alle Kinder 
eine gemeinſchaftliche Grundbeſchaffenheit haben, ſo fehlt doch ſehr viel, 
daß eine Richtung, eine Anlage oder Kraft jo hervorträte, daß alle 
anderen Dagegen verfchwänden oder ganz und gar in den Hintergrund 
träten. Gben darum figurirt aud) jene erfte Annahme gewd nich nur 
als Schematismus auf den Titeln ſehr methodiſch ausſehender Lehrgänge, 
die nachher ſelbſt nur noch ſehr wenig darauf Rückſicht nehmen. Daß 


*) Wie manche edle Menſchennatur mag durch verderbliche Einflüſſe gebroden 
worden ſein! Wäre doch ſelbſt Schil ler beinahe ein Opfer der herzoglichen Schul⸗ 
zucht geworben, die für die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vielleicht ganz zwed: 
mäßig erfchien, aber nicht für einen angehenden Dichter, der nachmals feinen Marquis 
Poſa jagen ließ: „Died Jahrhundert ift meinem Ideal nicht reif.“ Daß ein freier 
Genius wie Schiller für das Zopfiyftem und den Kamafchendienft einer Karlsſchule 
nicht geſchaffen war, lag nahe; daß er die Schranken, die feinen Geiftesflug hemmten, 
u durchbrechen fuchte, war natürlıh. Wenn er ſich krank ftellte, um, von mebicini- 
(hen Büchern umgeben, an feinen Räubern zu arbeiten, fo war das ber unvermeid⸗ 
iche Duräbeud, feiner &genthümlicen Natur, für welche, bei den militairif—en Cin- 
rihtungen der Anftalt, Niemand weniger ein Verſtändniß haben konnte als der mit 
der Ueberwachung der Hausordnung betraute Gorporal, Glüdlicherweife überwand 
Schiller ale Schwierigkeiten, er war, wie Goethe fagt, eine Natur. er mit den 
hen Luthers, Leſſings, Schleiermachers befannt ift, wird von dieſen Männern 
dafjelbe jagen können. 





—— 


man aber mit anderen, loſeren und allgemeineren Beſtimmungen, z. B. 
mit den Hegel'ſchen Kategorien (Anſchauung, Borftellung, Begriff) oder 
mit den Kant’fchen (Begriff, Urtheil, Schluß), noch viel weniger aus⸗ 
richten könne, bedarf Teined Beweiſes. Und doc muß, wenn der an Die 
Spitze geftellte Grundſatz nicht ein leeres Wort bleiben fol, irgend etwas 
Haltbares über die Entwidelungsftufen oder Entwidelungspertoden, 
(was ein beſſerer Ausdrud ift, weil er Die falſche Vorftellung des Plöß- 
lihen und Auffallenden ausſchließt) gejagt werden. Nur das Nachdenken 
über die Erfahrung kann Darüber entſcheiden. Nach meinem (der Prü- 
fung der Leſer zu empfehlenden) Bedünken kann man darüber fagen, 
was folgt. Es ift wenig; aber dieſes Wenige dürfte genügen. 

Es giebt, nachdem das Kind die erften Lebensjahre zurüdgelegt bat, 
feine Zeit, in welcher irgend eine der Hauptverſchiedenheiten ber intellec- 
tuellen nn mit denen wir es hier allein zu thun haben, nicht her- 
vorträte. Wenn wir diefelben in ihrer zeitlichen Entwidelung ald An- 
ihauung, Gedaͤchtniß, Verſtand und Vernunft ae jo jagen wir 
alto, DaB das Kind fich zu allen Zeiten als ein mit dieſen verjchiedenen 
Erkenntnißweiſen begabtes Wejen offenbare.. Es tft alfo nicht zu einer 
Zeit ausſchließlich ein anfchauender, zu einer andern .ein verftänbiger 
Menih u. |. w.; ſondern es treten überall alle Bunctionen zu Tage, 
nur in veränderter Korm und Weile. Auch das fechsjährige Sind bat 
Vernunft; nur befehäftigt es ſich mit anderen Dingen, als der a 
jährige Jüngling. Man muß jeboch die verjchiedenen Formen ih der 
Entwidelung des Geiſteslebens wen faſſen. 

Die allgemeinſten find: Die Empfaͤnglichkeit und die Selbft- 

thätigfeit, Doch jo, daß beide überall ———— aber jene im frühen 
Alter vorherrſcht und bei geſunder Entwickelung immer mehr und mehr 
in dieſe übergeht. Dies gilt vom geiſtigen Leben. Nehmen wir aber 
den ganzen Menſchen nach feinen zwei Seiten: Seele und Leib, fo 
müſſen wir fagen: die Selbftthätigfeit Außert fich in ben erften zwölf 
bis vierzehn Jahren vorzugsweiſe Förperlich, jo daß aljo beide Formen 
des Geifteslebend auch immer beifammen find, nur daß die Empfäng- 
En ze mit den Jahren abnimmt. Hiernach erfcheint uns die 
<a D: 
1) Die Selbfithätigfeit des Menſchen äußert fi in dem eriten 
Stadium des Lebens (etwa bis zum vierzehnten Jahre) als Törperliche 
Zbätigfeit. Das Kind will frei fpielen, der Knabe fi) tummeln, und 
— er joll es. Die Erziehungskunſt benugt Diefe edlen Triebe zur alljei- 
tigen Entwidelung des Leibes durch die Gymnaſtik oder Turnkunſt, Die 
mt mit dem vierzehnten Jahre endigen foll, aber es dann fo weit ge- 
bracht haben muß, daß die Bis dahin entwidelte geiftige Selbitthätigfeit 
über den Leib als ausgebildetes und weiter auszubildendes Werkzeug 
verrugen kann. 

2) Die (geiftige) Empfänglichfeit Außert fich zuerft ald Sin— 
nenthätigfett (jo wenig ift gefunde Empfänglichkeit — Baffivität)), 
als Luft zu Anfhauungen, ald Neugierde, etwa bis zum neunten 
Jahre. Man übe die Sinne durch genauefte Betrachtung, erhalte bie 
angeborene Reizempfaͤnglichkeit und Lebendigkeit und jorge für Fräftige 
Aneignungen! Daß mit dem neunten Jahre die Anleitung zu anfchau- 
lichem Erkennen nicht aufhört, ſondern, namentlich was die Anfänge 
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und das Fundament in jedem neuen Lehrzweige betrifft, fortgeht, veriteht 
fih nach unferm Grundſatze: „Alles wahre Willen geht aus anjchau- 
lihem Erkennen hervor”, von felbft. 

In derfelben Periode ift Die (geiftige) Selbftthätigfett freies 
Spiel der Ginbildungsfraft. Daher die Luft an Erzählungen, 
Märchen, Robinfonaden und — die Gejpenfterfurcht (bei allen Kindern 
m —— Einbildungen, über deren Mangel ſich fein Erzieher zu 

euen bat!). 

Die Förperlich-geiftige Selbftthätigfeit werde in Diefer Zeit zur An— 
eignung technifcher Fertigkeiten benußt! 

3) Die vorige Periode, befonderd wenn fie zweckmaͤßig durch ener- 
güde Thätigfeit des jungen Lebens in der freien Natur und in der 
- Schule benußt worden, verläuft allmälig in die Fähigkeit der Fräftigen 
Aneignung und de? gebächtnigmäßigen Vepaltens, in die Fähigkeit und 
Luft zum eigentlichen Lernen, etwa bis zum vierzehnten Jahre. Em— 
pfänglichfeit und Gelbftthätigfeit wirken bier zufammen. ‘Der Geift 
empfängt den angejchauten Stoff und eignet fich ihn begierig an. Es 
ift die Periode der Befruchtung des Gedaͤchtniſſes mit Tebenslänglicdh 
ee Stoffe, die Zeit des Erlernens der Fundamente der 

prachen. 

4) In derfelben Periode pflegt das Vermögen des Verſtehens, Be- 
greifens, Denfend, die Fähigkeit, aus Bejonderem allgemeine Wahrheiten 
zu entwideln, zu erwachen und bervorzutreten, bejonderd in gut begabten 
Köpfen. Die individuellen Anlagen, Neigungen, Befchaffenbeiten treten 
mehr und mehr hervor, und e8 gehört fein großer Scharffinn dazu, her- 
vorjtehende Richtungen zu erkennen und die Fünftige Naturbeftimmung 

des Knaben zu ahnen oder auch ſchon deutlich zu erkennen. 

Damit ift natinlich nicht gejagt, daß das jechsjährige Kind feine 
Art von Verftand habe und daß nichts für deſſen Verftand gejchehen 
ſolle. Keinesweges, auch jet ſchon foll Die methodiſche Entwidelung Des 
bewußten Auffallend? und des Yindend naheltegender Dinge beginnen. 
Nichts ift 3. B. ſchöner, ald wenn ein fo Fleined Kind die Elemente der 
Sprache erkennt und die erftien Zahloperationen (d. h. wahrhaft elemen- 
tariſche Mebungen!) mit Bewußtfein vollzieht. Mber zu eigentlichen Ab— 
ftractionen, felbft in bejchränftem Maße, fommt erft nady dem zehnten 
oder elften jahre Die Zeit, die Zeit der Anfänge. Aus gegebenen Stoffen 
lernt der Schüler Gefegmäßiges und Negelrechtes finden, und (was jedoch 
in der Regel ſchwerer ift und fpäter eintritt) Gefeße und Regeln auf 

egebene Stoffe anwenden. Vorherrſchend aber bleibt während ber ganzen 
Beriode die Thätigfeit des eigentlichen Lernend und Ginübens bis zum 
vollftändigen Können. Ä 

5) Nach dem viergehnten Jahre tritt mehr und mehr die Periode 
des Verftandes ein und verläuft in Die Anfänge des Gebrauchs der Ver- 
nunft, der in der Bildung der Ideale hervortritt. Die Kräftigfeit Der 
Anſchauungen ift entſchieden zu erhalten, der Verftand planmäßig zu ent- 
wideln, die jelbftthätige Phantafie mit ergreifenden Idealen zu beleben. 
Es kommen die Jahre der Entſcheidung, in denen ber angehende Juͤng— 
ling für alles Wahre, Große und Heilige gewonnen werben muß. Was 
jeßt nicht angebahnt wird, wird ſich ſchwerlich jemals im Leben entwideln. 
Veit Necht erzittert Dann das Water wie dag Lehrerherz, vor Freude 
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oder Bangen. Der gefunde Säftetrieb ſetzt Knospen an, deren Früchte 
ein Tenfchenieben hindurch vorhalten, oder man gewahrt — einen bürren 
Stamm, der nur ein fümmerliches Dafein friften wird. 


Das Lernen gejchieht nun mit vollem Bewußtſein, mit Flarer und 
deutlicher Erfenntniß der Geſetze und Regeln; die Darftellungen beftehen 
in Schlußreihen, die Denffraft wird entwidelt, und feſte Grundſaͤtze 
werden eingeprägt und in bad eigene Geiftesleben aufgenommen. Die 
fütlihen Ueberzeugungen werden Geftinnungen, die Gelinnungen bilden 
den Charakter und die Energie defjelben. Denken und Wollen ift Eine. 
Das Denken ift das Sein. Wie man benkt, fo ift man; wie man ift, 
jo denft man. (Voluntas et intellectus sunt unum et idem. Spi— 
noza.) Ja noch mehr, wie der Menfch denkt, ift und thut, fo ift fein 
Ott. Und wie fein Gott ift, fo iſt der Menſch. Steber La feinen 
Een: Bott. Kennt man diefen, jo fennt man aud) das bi bes 
Menſchen. — Als Refultat und ald Probe für die Richtigkeit des Bil⸗ 
dungsganges treten die Merkmale hervor: Geübte Sinne, —* und ge⸗ 
wandte Leibeskraͤfte als Baſis der Energie des Charakters; Lebendigkeit 
und Kraͤftigkeit des er Anſchauungsvermoͤgens; ſtarkes Gedaͤchtniß 
mit behaltenswerthem Inhalt und den Fundamenten alles wahren Wiſ—⸗ 
ſens befruchtet; angeregte ‘Denffraft, Luft und Neigung zu jelbitthätigen 
Forſchen und freien Darftellungen in münblicher und ſchriftlicher Rebe; 
Grgriffenfein von lebendigen Idealen und Mufterbilbern für ein thatfräf- 
tiges Leben im Dienfte des Wahren, Guten und Heiligen — Einheit 
des Denkens, Fühlens und Wollend und fertiges Können. 

Das find Andeutungen und Fingerzeige. Was läßt fih in der Er- 
ebung und dem Linterricht mit ihnen machen? Biel und — nichts. 
Viel, wenn die Erfenntnig des Weſens der Menjchennatur aus eigener, 
lebendiger Beobachtung hervorgegangen; nichts, wenn man fie ald ein 
Aeußerliches, Fremdes, Gegebenes betrachtet oder annimmt. ‘Der Er⸗ 
zieher und Lehrer wird geboren; ihn leitet ein natürlicher Takt. Vor 
dem Schüler ftehend, fagt ed ihm der Geift, wie er handeln, verfahren 
jolle; ob es Zeit fei zum Abſtrahiren, oder ob daſſelbe den jugendlichen 
noch Dazu unreifen Geift verzerren und verjchrauben werde. Schädli 
ft das Verfpäten, aber noch fchäblicher das DVerfrüben”). Niemand 


ahl als 

die Art der Behandlung deſſe betrifft) an die Entwidelungsftufe des Kunden 
gogen noch viel zu leiften. Die Theorie darüber iſt noch fehr mangel- 
en noch die feften Grundſätze, welche auf fiheren lange baſiren. 
g der Seele mit ihrer Nahrung wie dem Be ger 

‚ bie 


ven regfien Kernfräften. Allmälig nehmen fie ab; bie frifhe Gelbftthätigleit gebt 
m —28 über. Der Gei Be noch an, aber er verbaut nicht mehr; je 
ihet er ab. — Schon mandyer Lehrer hat in biefer Beziehung eine ſchwere Schuld 


I balten. Mandye jugendliche Seele ift nicht etwä aus böfem Willen, ſondern durch 
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wirft verderblicher, als ein deſpotiſcher, Die natürliche Entwidelung des 
Menfchen nicht achtender, nicht refpectirender Lehrer. Eben fo verberb- 
lich wie er wirft nur noch der ideenlofe, verftandesftolze, Fritifirfüchtige 
Lehrer, der es wagt oder als Virtuofität betrachtet, dad Große, Meifter- 
bafte, Erhabene in der Gejchichte und Literatur vor feinen Schülern zu 
befritteln und es von dieſen, natürlich nad) gegebenem, ihnen aufge 
nöthigtem Maßftabe, Fritifiven zu laſſen, und dadurch das Gefühl für 
das Ideale in ihnen zu zerftören. Ein foldyer mordet Die edle Men- 
Ichennatur. 


3) Beginne den Unterriht auf dem Standpunfte des 
Schülers, führe ihn von da aus ftetig, ohne Unter- 
brechung, lückenlos und gründlich fort! 


Der Standpunkt des Schülers ift der Ausgangspunkt. Dieſer ift 
alfo vor dem Unterricht zu erforjchen. — Da die Entwidelung des Gei- 
fte8 an das Geſetz der Stetigfeit gebunden tft, ſo hat der, Unterricht Die- 
ſes Gejeß zu befolgen. Solches verlangt der Grundjaß der Lückenlo— 
ſigkeit. ‘Derjelbe tft häufig mißverftanden worden. Man fuchte Die 
Lücenlofigfeit (wie Peſtalozzi irrthümlicher Weife und feinem eigenen 
ſubjectiven Princip zuwider, 3. B. in feinem „Buch der Mütter” und 
% Schmid in feiner „Sormen- und Größenlehre”) in dem Lehrgegen- 
ftande, in dem Objecte. ‘Daher die vielen Kleinen, Fleinlichen Uebungen, 
welche ftatt der freien Entwidelung wieder einen geiftfeffelnden Mecha— 
nismus in Die Schule einführten. Der Grundfaß der Lüdenlofigfeit be= 
zieht fi) auf das Subject, das zu unterrichtende Individuum. Was für 
den einen Schüler lückenlos ift, ift für den andern lückenvoll. ‘Der eine 
bat Zwerg-, der andere Riejenbeine; der eine macht Müden-, der andere 
Slephantenjchritte, wenn auch die Natur Keinem Sieben-Meilen-Stiefeln 
mitgiebt. Um mit dem Grundfaß der Lüdenlofigfeit eine beftimmte 
Vorftellung zu verbinden, jagen wir: derjenige Unterricht ift Tüdenlog, 
welcher den Schüler befähigt, jede Stufe mit demjenigen Grade Der 
Selbftthätigfeit zu eriteigen, welcher von feinem Alter und von der Natur 
des Gegenftandes verlangt werben muß, Damit die Gefammtzwede Des 
Unterrichts: Entwidelung der Selbittbätigfeit und vollftändige Kenntniß 
der Sachen, erreicht werde. — 

Alfo Die fubjective Berüdfichtigung herrſche vor. Dieſes ift ganz 
peſtalozziſch. Mean hat fie Die fubjective Methode genannt, obgleid; 
bier dag Wort Methode nit an rechter Stelle fteht. Mean hat ihr 
die objective Methode entgegengeftellt, d. h. in dem Objerte Die 
oberfte Norm des Unterricht3 gejucht, und gejagt: das Object ift Die 
Methode. Diefe Sätze mögen einftweilen hier neben einander jtehen; 
in dem Verlaufe wird darüber noch das Nöthige bemerkt werden. Hier 
machen wir Das Recht der fubjectiven Methode geltend. ‘Die Entwide- 
[ung des Schülers ift überall Nummer Eins; die objective Methode ift 
da an der rechten Stelle, werm fie eben Die fubjective ift. Der Streit 
ſcheint ein Wortjtreit zu fein. Und vielleicht ift es wohlgetban, fich in 
die Anſchauung Des Objectes zu vertiefen, um die wahre Fußjechive Me- 
thode (bejfer: den Lehrgang) zu finden. — 

Nahe verwandt mit dem wohlverftandenen Grundfaße der Lüden- 
Iofigkeit ift der Grundfaß der Gründlidhfeit in dem Unterricht. 
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Daher fügen wir benfelben bier an. ‘Der Gegenfab der Gründlichkeit 
ıft bie Oberflächlichkeit, Seichtheit, Breite und Flachheit. Niemand wird 
ich zu dieſen Eigenjchaften befennen. Darum gilt der Grundfaß: unter: 
richte grändlig! allgemein. Er kann aber auch fehr mißverftanden 
werden. Gr verlangt nicht, daß man bei einem Gegenftande fo Tange 
verweilen ſoll, bis dem Schüler an bemfelben nicht? mehr unbekannt, 
bis bie Sache erichöpft if. Vielmehr ift Died das Grab eines guten 
Unterriht8. Wer 3. B. in der Zahlenlehre bei der Addition fo lange 
teben bleiben wollte, bis der Schüler alle Seiten dieſer Grundrechnungs⸗ 
art erforicht hätte, würde ſehr falfch verfahren. Es wird nur verlangt, 
daß der Schüler nicht eher weiter geführt werde, als bis er die Kraft 
erlangt bat, Die folgende Stufe mit Selbftthätigfeit zu erfteigen, fo daß 
tie Leiſtungen überall der ee Schülers und dem Anſpruch 
m genügende Leiſtungen entiprechen. der Regel fann und foll fein 
Begenftand auf irgend einer Stufe des Jugendunterrichts erjchöpft werben. 
Lielmehr verlangt e3 Die wahre Getfteshildung, Daß man zu wichtigen Gegen: 
finden oft zurüdfehre. Denn nur eine wiederholte Bejchäftigung mit 
'öwierigen Dingen, zu en Beiten und bei verfchiedenen Graben 
ziftiger Entwidelung führt den Strebenden allmälig ganz zu dem freien 
Zeige derſelben. Der faljch verftandene Grundſatz der Gründlichfeit 
sat viele Lehrer zu einer unendlichen Berfplitterung der Gegenftände in 
tuuſend Uebungen und Stufen verführt. 

Die eben befprochenen Rüdfichten find zu wichtig, als daß wir ihnen 
mt noch einige Betrachtungen wibmen follten. 

Ohne die Kenntniß des Standpunktes des Schülers ift feine ordent⸗ 
übe Belehrung deſſelben möglih. Dean weiß ja fonft nicht, was vor- 
auöujeßen, wo anzufnüpfen it. Es tft Damit eben fo, wie bei der Ab— 
tung eine Buches. Der Autor muß fich, fol e8 gut werben, den 
Standpunkt derer, die er ſich als feine Lefer denkt, ganz genau vorftellen; 
ionft wird er Das Nechte nicht treffen; er wird da weitläuftig und breit 
ten, wo er furz, und da kurz und gebrängt, wo er ausführlid) jein follte. 
Aber Niemand meine, mit der Kenntniß der Forderung, daß man 
tee Schülerd Standpunkt kennen ſolle, und mit der allgemeinen 
Kenntnig deffelben fei e8 gethan. Nichts weniger. Der Lehrer muß den 
<tmdpunft des Schülerd oder der Schüler in allen Einzelheiten Tennen. 
er wie fan er dies? Nur dadurch, daß er das Leben, die Jugend, 
beſenders aber den praftifchen Standpunkt der Leute von gefundem Men: 
ihenverftanb und von gewöhnlicher Erfahrung, denen wiſſenſchaftliche 
Übung abgeht, Tennt. Dies ift überaus wichtig. Unfere Schüler 
teen auf dieſem praftifchen Standpunkte, fie haben Erfahrungen gemacht, 
en ſehr wichtiger Umftand; denn an dieſe ift anzufnüpfen, fie bilden bie 
Aid, von der man auögebt. Die Schüler haben Erfahrungen gemacht; 
iber es find oberflächliche Erfahrungen. Dieje ruft man ihnen in's DBe- 
wußtſein d. h. läßt fie auöfprechen, Deutlich machen, feftitellen. Das 
neue Wiſſen, zu dem man fie führen will, beftätigt nun entweder dieſe 
Erjabrungen, führt fie weiter aus und erhebt fie zu wiſſenſchaftlicher 
Einũcht, oder e& widerlegt fie und feßt Das Richtige an die Stelle des 
Aalihen. In Diefer Beziehung ift e8 von der eriten Wichtigfeit, daß 
man die Fälle Fenne, in welchen der gemeine, aber geſunde Menſchenver⸗ 
Rand eine falſche Vorſtellung hegt ober falſche Schlüfe macht. In ſolchen 
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Fällen muß man mit beſonderer Genauigkeit verfahren. Ihre rechte 
Behandlung kennzeichnet den Meiſter im Lehrfach auf untrügliche Weiſe. 
Durch Regeln läßt fich das nicht Iernen, bier ift der Lehrer Driginal; 
er erjcheint dem Schüler, der ſich fo getroffen, tn feinem innerften 
Weſen ergriffen und zum Richtigen bingeleitet fühlt, al8 wahrer Geiftes- 
weder und Lichtbringer. 

Mancher wird das eben Gefagte nicht verftehen, Die es aber verſtehen, 
werben fich freuen; denn fte müfjen in der Seele beiftimmen. Eins ihrer 
Geheimniſſe ift verratben. Chemald Hatten die zünftigen Schulmeifter 
Aunftgeheinmifje; jeßt predigt man fie auf Den Dächern. Zwar werben 
Andere es verneinen, daß eben von einem Geheimniß die Rebe geweſen, 
es handle fich je nur von ber Regel, eine vorliegende Unbeſtimmtheit 
ber Beftimmthett vorhergehen zu laffen, jene zu dieſer fortzuentwideln. _ 
Aber eben Dieje Regel ift Vielen ein Geheimniß, obgleich fie den Proceß 
der Entwidelung im Naturleben, vom Chaod an bis zur Bildung des 
Thieres aus dem Gi, ja felbft den Denf- und Entwidelungsprozeß im 
Beifte, alfo ein allgemeined Gejeß darftellt. Zur Veranfchaulichung des 
Dbigen wollen wir einige Beijpiele und zwar aus ber Phyſit waͤhlen. 

Es ſei von den bewegenden Kraͤften bewegter Maſſen die Rede. Die 
Schüler ſollen die Sätze finden. 

Der Lehrer fragt danach, wovon die Wirkung, die ein bewegter 
Körper auf einen andern, den er trifft, ausübt, abhange. ‘Der Schüler 
weiß, denn er hat e8 erfahren: von der Maſſe des bewegten Körpers. 
Alſo: Je größer die Maffe, deſto größer die Wirkung; mit der Maſſe 
fteigt die Wirkung (unter übrigens gleichen Umftänden). So viel weiß 
der gemeine Menfchenverftand, aber auch nicht mehr. Man muß im 
fich aber ausſprechen laffen. Dann ift die a zu erweden, ob 
die Wirfungen in dem Maße fteigen, wie die Maflen, ob Die Doppelte, 
dreifache Maſſe Die Doppelte, dreifache Wirfung hervorbringe. Diefes tft 
die neue Vorftellung; aus jener unbeftimmteren entwidelt fich dieſe beftimm- 
tere, wie bei allem wahren Unterricht. 

Hierauf wird nad dem Einfluffe der Geſchwindigkeit gefragt. 
Die gemeine Erfahrung hat den Schüler gelehrt: Je jchneller, defto größer 
Die Wirfung. Wehr weiß er nicht. Daß die Wirkungen (unter übrigens 
gleichen Umſtänden, wie ſich von felbit verfteht) fich direct wie Die Ge— 
Ichwindigfeiten verhalten, ift Die zu gemwinnende, beftimmtere Wahrheit, 
die aber nicht jo anfchaulich ift, wie die erſte. Das Bewußtfein, daß 
Letzteres wahr jet, nn in dem Schüler erwedt werben, man muß darüber 
mit ihm reden. Auf Diefe Weife lernt er nicht allein eine neue Wahrheit, 
jondern erfährt auch, wie genau Der Lehrer ihn und feinen Standpunft 
fennt. Somit Ternt er zugleich feinen Lehrer und fich felbft kennen. Daß 
Letzteres der Fall fei, fieht ein jcharfblidender Lehrer feinen Schülern an 
den Augen an. Solche Momente gehören zu den fehönften feines Berufs⸗ 
lebens, es find Diejenigen, in denen die Seele Die Seele berührt. 

Zweites Beiſpiel über das Zweite. Es ift von der anziehenden 
Kraft die Rede und von ihren Wirkungen. Eritend von dem Gewicht 
der Körper oder dem Drud auf die Unterlage. Sobald der Schüler er- 
fannt bat, daß das Gewicht eines Körpers eine Folge der anziehenden 
Straft ift, wird er, Da er ahnt oder weiß, Daß die Wirkungen fich wie 
bie Urjachen, die Urfachen ſich wie die Wirfungen verhalten, unmittelbar 


— 229 — 


die Schlüffe machen: Je mehr Gewicht, defto ftärfere Anziehung — der 
Körper, welcher das Doppelte Gewicht eine andern hat, wird mit einer 
boppelt jo großen Kraft angezogen — die anziehenden Kräfte, mit welchen 
die Erde auf zwei an Gewicht verſchiedene Körper wirft, verhalten fich 
wie diefe Gewichte. Dieſe Schlüffe find Bekanntlich Falfch; aber man ei 
fie machen Iaffen, Der gemeine und doch ganz gejunde rl 
macht fie nothwendig. Der Schüler zeigt ſich alſo als ein verftändiger 
Schüler, der fie macht; der Lehrer fchenkt ihm Beifall, obgleich Die Be: 
rihtigung erfolgen muß. Diefe aber muß weitläuftg, ausführlich und 
gründlich erfolgen. Durch folche Fälle lernt der Schüler außer dem Un⸗ 
terrichtäftoff noch etwas I Weſentliches und Wichtiges: den Unterfchieb 
wichen dem Standpunkte des gemeinen und bes ei Eee ne 
Verſtandes und die Bedeutung und den Werth der Bildung. Cine An— 
deutung darüber reicht nach foldyer Erfahrung Hin. Mean darf dann 
gewiß fein, man hat den Schüler mit Liebe zur Bildung durchdrungen, 
was mehr Werth hat, als ber Erwerb der einzelnen Einfichten und Stennt- 
nie — abermals eine das Lehrerbewußtjein beglüdende Stunde. Man 
wird inne, Daß man an ber Bildung der Seele von Innen heraus arbeitet. 
Und das will mehr bedeuten, ald das Gemüth oder gar nur die Empfin- 
dung erregen und rühren. 

Die Art des Unterricht oder die Methode des Gegenftandes richtet 
fih natürlich nad) der Natur dieſes Gegenſtandes. Verſchiedene Dinge 
fönnen nicht auf einerlei Weiſe Be und gelernt werden. Aber diejer 
objective Gefichtöpunft iſt nicht der oberfte im Jugendunterricht, ſondern 
der ſubjective. Wie muß Diefer Gegenftand nad dem Entwidelungs- 
geſeze der menjchlichen Natur und nah dem Standpunkte der 
Schüler behandelt werden? Dieſes ift der höchfte, die Wahl der Methode 
beftimmende Gefichtspunft. Derſelbe Gegenftand wird anders behandelt 
mit Snaben, anders mit Sfünglingen, anders mit zehn-, anders mit vierzehn: 
jährigen Knaben, und noch anders mit Mädchen. 

Wählen wir als Beifpiel den Sprachunterricht, einerlei ob den in 
der Mutterjprache oder den in einer fremden. Vor dem Alter der Pubertät 
eignet fich kein abftracter Unterricht im ftrengen Sinne des Wortes für 
ven Knaben. Gr faßt nur das Concrete. Dean Tann ihm das Abftracte 
aufgwingen; aber es wird nicht lebendig in ihm. Ein Fehler der Methode 
it e&& Daher, wenn man ihm in jenem Alter Spradh-Definitionen aufzwingt 
und ihn damit quält, wie mit Definitionen des Subftantivs, des Verbums, 
des Subjects, des Objects, des Attributd u. dgl. m. ——— 
Gründlichkeit verwirft daher Merkmale und Kennzeichen wie dieſe, welche 
fuͤr den Anfangsunterricht hinreichen: 

Ein Hauptwort iſt ein Wort, vor welches man der, die oder das 
ſezen Tann; ein Beitwort erkennt man daran, daß es fi) mit ich, du, 
er u. f. w. abmwandeln Täßt; das Subject wird durch die Frage wer 
oder was, Das Object durch Die Frage wen oder was gefunden u. |. w. 
Dadurch, daß der Schüler fo Hunderte von Subjecten und Obferten in 
den vorkommenden Säßen jucht, Iernt er dieſe at eile beſſer Fennen, 
als durch alle gar nicht hierher gehörenden Definitionen, bie bisweilen 
jelbft dem philofophifchen Sprachforfcher Mühe machen. Wie follten der⸗ 
gleichen Dinge in bie erften Jahre des Unterrichts gehören? Kurz: Der 
Standpunkt des Schülers beftimmt die Methode des Gegenftandes. 
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Sicherheit des Erkennens der Dinge und deren Unterfcheidung nadı 
äußeren Merkmalen ift Die erfte Stufe alles Wiſſens und Lernend. So 
erfennt der Heine Menſch den Baum und unterfcheidet ihn nicht bloß von 
einem Haufe oder Schiffe, fondern auch von einem Strauch und einen 
Kraut ganz ſicher. Diejes tft fürs erfte genug. Das Wejen des Baumes 
bleibt ihm nody lange verborgen. So auch in der Sprache. Wer mit 
dem innern Wefen der Dinge anfangen will, verfährt verkehrt; er erreicht 
nichts, höchſtens blindes Nachiprechen, und er erzeugt in der Regel eine 
ſolche Verwirrung in den jungen Köpfen, daß fe ihren natürlichen Ver: 
ftand verlieren. Verwirrtes HBiffen ist aber fehlimmer als Nicht-Wiſſen. 
Sp verkehrt behandelte Schüler find viel ſchwerer wieder zurecht zu richten, 
ald ganz unmwiljende. Der fubjective Standpunkt des Lernenden muß 
überall maßgebend fein. — Möchten auch nur alle Schulinfpectoren das 
eben Gejagte beherzigen; fie machen den armen en durch 
ihre —— begründeten Einwendungen nicht ſelten das Leben ſauer. 

Lehre mögligft wenig! — Diefe Regel hängt mit Dem Bisherigen 
jo zufammen, daß wir fie hier anreihen. 

Die alten Lehrer befolgten den umgekehrten Grundjaß: fie Ichrten 
möglichſt viel, trugen möglichft viel vor, häuften in ihren Schulbüchern 
nad oͤglichkeit den Stoff, wie 3. B. in den lateiniſchen Grammatifen. 
Sie wollten möglichft gründlich verfahren, ‚und fie hegten die Meinung: 
ed kann nicht —— man weiß nicht, wozu der Schuͤler das Gelernte 
noch einmal brauchen kann. 

Wie oft fommen fie noch vor, dieſe falſchen verberblichen Anfichten, 
oft noch in der Praxis vor. Wie wird nicht noch häufig Darauf los 
docirt, wie Mancherlei müfjen die Schüler oft zur Unzeit lernen, wo fie 
es nicht nur nicht gebrauchen können, fondern wo es auch Die Auffafjung 
des Nothmendigen, den gefammten Fortſchritt, alle Luft und Freudigfeit 
jtört; wie Vieles müfjen fie todt in dem Gebächtniß auffpeichern, wo es, 
weil es nicht angewandt wird, verjchimmelt und verdirbt. 

Wählen wir ein Beiſpiel aus dem Iateinifchen Unterricht! Nach 
unferm Grundjaße Iernen die anfangenven Schüler von der erjten Tecli- 
nation nur bie Wörter auf a, nicht auf e, as und es — yon dent ber: 
bum nicht Die Participia, noch weniger die Gerundia und Supina, nicht 
bie Conjugatio periphrastica, nicht die felten vorkommenden Wörter, die 
eine Ausnahme von einer Genus-Regel machen, und oft bis durch Prima 
hindurch nicht vorfommen.. Was nit fofort angewandt wirt, 
wodurch der Kortjchritt nicht nothwendig bedingt ift: wird nicht gelernt. 
Lehre möglichſt wenig! Dann bejchäftigft Du den Schüler nur mit 
MWejentlichem, nur mit der Hauptfache, dann kannſt du dieſe gruͤndlich 
pornehmen, kannſt fie unverlierbar einüben, dann gewinnt der Schüler 
ichnell Das freudige Gefühl, das anfpornende Bewußtjein, daß er etwas 
wijle und könne, dann wird fein Lernen ein gründliches. Dies ift Die 
wahre Gründlichkeit; das Lernen alle deſſen, was nicht zum Fortjchreiten 
gebraucht wird, ift falſche Grünblichfeit, ift Unmethode. 

Junge Yehrer machen fich dieſes Unfugd am meiften ſchuldig; fie 
[ehren Alles, was fie eben gelernt haben und beichweren dadurch die Köpfe 
Ihrer armen Schüler mit unnöthigem Ballaſt. Es ift noch heutigen Tages 
bisweilen wahrhaft zum Erbarnien. Lehrer von guten Anlagen bejchränfen 
mit den Jahren das Lehrmaterial immer mehr, zuleßt bis auf ein ment: 
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behrliches Minimum. Dieje find die wahren Lehrmeiſter. Wohl der 
Schule, in deren unteren Klaſſen, in Betreff des Iateintjchen Unterrichts, 
ein ſolcher Lehrmeiſter fteht! Wäre es doch überall fo! Den armen 
Knaben wäre es wirklich zu gönnen. 


4) Lehre nicht, was dem Schüler Dann, wenn er es lernt, 
noch nichts ift, und lehre nichts, was dem Schüler jpäter 
nichts mehr ift! 


Zwei Regeln, zwei ſehr wichtige Regeln, gegen Die nur zu häufig 
verfioßen wird, Die jehr wenig gekannt zu fein fcheinen, Die aber von 
jolher Bedeutung find, daß man ohne Uebertreibung Jagen Fann: ihre 
Vernachlaͤffigung (bejonderd der zweiten) bringt Den, an welchem dieſe 
Verſchuldung begangen wird, oft um einen großen Theil des Segend, den 
der Unterricht pe gewähren fol. Fehlt man gegen die erfte, jo verleidet 
man dem Schüler den Unterricht in dem Augenblide, in welchem er ihn 
empfängt, erregt in ihm einen Widerwillen gegen Die Sache, den wieder 
zu verlilgen oft ein ganzes Leben nicht lang genug tft. Fehlt man gegen 
bie zweite, fo veranlagt man ihn, im fpäteren Leben mit Verachtung auf 
die Schuljahre, die Schule und den Lehrer hinzubliden. Wenn das 
wahr ift, jo verdienen fie eine nähere Würdigung, wozu wir hier nur 
anregen Tönnen. 

Zuerſt muß man in ihren Sinn eindringen. Das Denken geht dem 
Vollen, wie dem Nichtwollen und folglich Nichtthun vorher; Die Theorie 
beherrfcht Die Praxis, foll fie beherrichen. Wo Die Praxis nichts taugt, 
da muß man Die Theorie corrigiren. Obige Regeln, beide negativ, ftammen 
aus ber Beobachtung fehlerhafter Praxid. Die Wahrnehmung von Schul- 
übeln hat auf fie geführt. Was verlangen beide? 

ie erfte enpeingt aus dem Gedanken: Der Unterricht muß dem 
Standpunkte des Schülers, der ihn empfängt, gemäß fein, naͤmlich dem 
egenwärtigen Standpunkte, nicht dem möglichfünftigen. Man Könnte die 
egel Daher auch Durch das eine Wort ausfprechen: Verfrühe nicht3! 

Die Lefer merfen gleich: die Regel muß cum grano salis verftanden 
werden, und man könnte Einſpruch gegen fie thun; wenn auch nicht 
gegen ihre Wahrheit an fich, aber von Seiten ber drängenben Lebens⸗ 
verhältniffe her. Wie, wenn nun ein Rind mit dem zehnten, zwölften, 
vierzehnten Jahre auf ewig die Schule verläßt? Muß man da nicht 
eilen? Muß nicht der gefammte Schulreligions-, der ganze Statechu- 
menen- Unterricht der Volksjugend, verfrüht werden? — Es kann ein, 
es Tann zum Theil wahr fein, wir — ſind nicht Souveraͤne 
der Umſtaͤnde; aber wir haben uns von der Richtigkeit oder Verkehrtheit 
einer Verfahrungsweiſe zu überzeugen, damit wir möglichſt wenig 
verkehrt, möglichit viel richtig verfahren. Gar viele Fennen aber 
unſere Regel gar nicht. Sie lehren darauf los und denken (wenn fie über- 
baupt denken): das fünftige Leben und Leiden wird Die unverjtandenen 
Saͤze und Sprüche dem jebt noch im Nebel jchlummernden Geifte und 
dem fteinharten Gemüthe ſchon auffchließen und einhauchen. Dem gemäß 
zwingen fie die Kinder, Säge und Lehren, von Denen diefelben jo gut wie 
. nichts verftehen — die weder an Kopfe noch ihrem Herzen etwas 
Jagen, weil jenem die Kraft Dazu fehlt, in dieſem das Bedürfniß nach 
ihnen noch nicht erwacht ift — Buchftäblich, natürlich unter großer Dual, 
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auswendig zu lernen und dem Wortlaute nach (mehr tft ja nicht möglich) 
Derauf agen. Es gilt Died von verfehrtem Religions⸗, aber auch von anderem 
nterricht; dort tft der Schaden am größten. Auf dieſe Weiſe ift gas 
Manchem der Katechismus, dad Geſangbuch, die Bibel vielleicht für fein 
anzes Leben verleivet worden. Man verfuche, Die erften unangenehmen 
indrüde zu verwilchen, e8 gelingt felten, in der Hegel gar nit; man 
verfuche, ganze Jahre, in widerwärtigem Gefühl zugebradht, in der 
weichen Sjugendbeichaffenheit verlebt, wieder gut zu machen: es ift bei- 
nahe unmöglih. Der Inhalt, der erft dem reifen Menfchen faß- und 
genießbar gemacht werben Fann, tft darum für Die Jugend ungenießbar.. 
Gegen die Verfehrtheit jolches Thuns ſchützt Dich Die Regel: Sally 
nichts! Und wenn dich der ‘Drang der Umftänbe Dazu zwingt (oft tft 
es nur ein Schein, du folgft nur blind altsverberblichem Herkommen ), 
fo thue das Mögliche, meide alles Widerwärtige, fuche Die ſchwere Speife 
verbaulich und Ichmadhaft zu machen! 

Die zweite Regel ift faft noch wichtiger als die erſte. Sie beugt 
augenblidlichem, aber in der Nachwirkung oft unauslöfchlichem, ſpaͤterem 
Widerwillen vor. Iſt es etwa eine ſeltene Srjcheinung, Daß achſene 
und zwar wohlgeſinnte, verſtaͤndige, ſittliche und edle Erwachſene mit 
einer Art Verachtung auf die Lehren und die Lehrer ihrer Kinderjahre hin⸗ 
blicken, fo auf fie hinzublicken ſich nicht entbrechen Fönnen? Worin 
liegt das? Es kann liegen an und in der laͤppiſchen und kindiſchen Art, 
in der ſie unterwieſen worden; es liegt aber zumeiſt an dem alt des 
Unterrichts, der vielleicht ihren Kinderjahren angemeſſen war, aber ſich 
unter dem Standpunkte eines gereiften Mannes befindet. Man hat 
geſagt: der Menſch ſoll in der Weiſe erzogen und unterrichtet werden, 
wie Gott das Menſchengeſchlecht erzogen hat. Iſt es auch wahr? Der 
Leſer denke darüber nach. Wir konnten — nur die Frage aufſtellen. 
Aber das ſteht feſt: gar viele Dinge, welche unſere Schüler in unſeren 
Schulen lernen, haben für den Erwachſenen feine Bedeutung mehr, ja, 
fommen ihm kindiſch und laͤppiſch vor und veranlaflen ihn, nicht bloß 
dieſes Kindifche ald einer vorübergegangenen Bildungsftufe der Menſch⸗ 
heit angehörig zu betrachten, ſondern auch das zu ve en, was mit 
Diefem Kinderbrei zufammenhängt oder ihm aͤhnlich ift, oder auch nur 
Außerlich mit ihm verbunden war. Bedarf es der Beifpiele? der Beiſpiele 
aus der altteftamentlichen Geſchichte? — Der Lejer denfe an viele dieſer 
Geſchichten, welche in allen biblijchen Gejchichtöbüchern, die dem Kinde in 
die Hand, gegeben werben, vorfommen. Das Kind nimmt fie an und behält 
fi. Das Rind nimmt Alles auf Treu' und Glauben an. Aber nachher!? 

Die dem eben nur angebeuteten Fehler huldigenden Lehrgänge ver- 
wechjeln zwei Dinge mit einander: fie halten tiefe Standpunkte des Be— 
wußtſeins der Völker, wie des jogenannten „Volles Gottes” für Stufen: 
gu univerjalen Standpunkten der Menjchheit, naͤmlich in der Art, daß fie 

en einzelnen Menjchen in feiner Jugend auf jene ftellen, durch jene hin- 
durchgehen laſſen wollen, wobei fie nicht nur vergeffen, daß diefelben längft 
überwunden en ſondern auch überjehen, daß der einzelne Menſch den in 
feiner Jugend auf Treu’ und Glauben angenommenen Lehrinhalt behält 
und ihn, wenn er benfelben einer reiferen Bildungsftufe nicht mehr für an- 
gemeſſen erachtet, verwirft und — verachtet, natürlicdy Die Schule und den 
kindiſchen Meiſter, der ihm auf dem alten Stanbpunfte zu ftehen fcheint 


kn 


— 233 — 


oder wirklich darauf fteht, mit verachte. Dagegen fchügt unfere Regel: 
„Lehre nichts, wa dem Schüler, wenn er nahen und gereift ift, nichts 
mehr il“ Mit einem Worte (Doch in etwas anderem Sinne ald das 
parallele: Verfrühe nihtöN): Verfpäte nichts! (Jenes Wort besteht 
fih auf Die Entwickelungsſtufe des Schülers, dieſes auf die Eulturitufe 
der Menfchheit.) 

Wir haben beide Regeln nur angedeutet; aus mehreren Gründen. 
Aber aus mehreren Gründen wollen wir ihren inhalt dem Nachdenken 
ber Leſer beſonders empfehlen. Denn es ift wahrlich der Mühe werth, 
darauf zu firmen, Daß der Erwachſene fowohl in Betreff der Form als 
in Bezug auf den Inhalt des Unterrichts Feine Urfache habe, auf Schule, 
Bücher und Lehrer mit Geringſchaätzung, vielleicht gar mit Verachtung, 
Widerwillen und Hohn binzubliden, und e8 auf Das fchmerzlichfte zu 
empfinden, Daß er ſich genöthigt fieht, fein eigenes Kind chenfalls- ähn- 
licher Dual auszufegen. Schulen, in welchen der moderne Geijt herrfcht, 
haben bereit3 das Glüd, daß bie Eltern es fchmerzlich bebauern, nicht 
noch einmal Kinder werben zu können, um des Gegend vernünftiger 
Didaktik und Pädagogik theilhaftig zu werben; und folche, Die ſchon länger 
beftehen, machen oft ie freudige Erfahrung, Daß ehemalige Schüler und 
Schülerinnen, ſobald fie Kinder haben, ihnen dieſelben mit den dankbarſten 
Erinnerungen zuführen. Aber es gibt auch noch umgekehrte Beifpiele! 
Viele Schulen find hinter dem Bewußtfein der Gegenwart zurüdigeblieben; 
möchten diefe von unſern Warnungen getroffen werben! 

Anmerkung zur Berdeutlihung. Bu ber Species vom Lehrinhalt, weicher 
tem gereiften, dentenden Menichen, um gelind. zu reden, nicht 8 mehr ift (in Wahrheit 
ſteht die Sache ſchlimmer: diefe Gattung von Lehrinhalt iſt ihm direct zuwider zc.), 
gehören, um durch nah or dem Leſer klar zu werben, dem wir nicht imponiren, ſon⸗ 
dern deſſen Selbftberwußtfein wir nur — wollen, z. B. was für Geſchichten 
in ben gewöhnlichen bibliſchen Hiſtorien, wie in ben weitberbreiteten von Zahn! Wie 
viele müßte man ausſchneiden, wenn man Alles entfernen wollte, maß dem — 
Vewußtſein des Erwachſenen geradezu anſtößig iſt? Wie viele würden übrig bleiben? — 
sn es ein Unglück, wenn die Schüler nicht Alles, was fie in den Säulen lernen 
müßen, und unbefangen lernen, weil fie unmünbig find, — Man macht es 
ben Erwachſenen zum Vorwurfe, daß ſie fi in — ten nicht von religiöſen 
Dingen unterhalten. Iſt das in Betreff ber meiften altteffamentlichen Geſchichten ein 
Bunder? Wer bat heutzutage noch Kuft, ſich im Bft über Se nrunann durch 
Schlangen, über redende Eſel, über Exiſienzen im Bauche eines Walfiſches u. dgl. zu 
unterhalten, oder gar fie als Facta zu betrachten. 

Ih weiß, wie Zeloten bie vorſtehenden Heußerungen benuben werben Aber 
das Tann mid nicht abhalten, bier anzubeuten, welch unberehenbarer Schaven ber 
wahren Meligiofität bucch verlehrten Sugendunterricht zugefügt wird. Denkende Men- 
Yen wiberlegt man heutzutage nicht mehr durch Hide 6 fondern durch Gründe. 

ch berufe mich bei meinen Behauptungen auf divaktiihe Grundſätze, in vorliegendem 

Falle auf die obigen, und — was mehr heißen wild — auf das durch Vor; 
urtheile nicht getrübte Bewußtfein repliher Menſchen von Erfahrung 
und Rachdenken. 


5) Unterrichte anſchaulich! 


Dieſem Grundſatze räume ich in Betreff der Wichtigkeit für den 
geſammten Jugendunterricht nach dem Princip der Naturgemaͤßheit und 
wegen deſſelben die erſte Stelle ein. Er iſt von durchgreifender Wich— 
tigkeit, wird aber felten in feiner ganzen Bedeutung aufgefaßt. Cr ift 
der Hauptgrundfaß des neueren Unterrichts, das eigentliche Princip des 
GlementarunterrichtS der neuen Schule. 
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Ob all’ unferm Erkennen eine Sinnedanfchauung zu Grunde liege, 
oder nicht, auf Diefen alten und neuen Streit wollen wir uns bier nicht 
einlaffen. Es giebt gelehrte Forſcher, welche dem anſchaulichen Gr: 
fennen das Tpeculative nicht nur überordnen, jondern dieſes jenem, 
als der Art, nicht bloß dem Grade nad) von ihm verjdfieden, entgegen: 
jeßen. Aber jo viel ift unleugbar, daß in dem Jugendunterricht jede 
Belehrung auf das Princip der Anſchaulichkeit zurüdgeführt werden muß. 

Alle Entwidelung des menfchlichen Geiſtes beginnt mit finnlichen 
Wahrnehmungen, weldye im Geifte Empfindungen erregen; Dieje wer: 
den zu Anſchauungen verfnüpft, und Diefe Anfchauungen von dem 
Beritande zu allgemeinen Vorftellungen oder Begriffen erbo- 
ben. Darum müflen die Begriffe auf Anfchauungen, Die Anjchauungen 
auf Empfindungen ruben. onft fehlt ihnen der Gehalt; fte find Hohl 
und leer, und die Wörter, die fie bezeichnen, nicht anderes ald Wortiehälle*). 

Seit Rouſſeau's and Peſtalozzi's Beiten, welchen wir (nächft 
ode) in Diefer jo wie in vielen anderen Beziehungen unendlid viel 
verdanfen, galt bei Vielen die Meinung, ed wäre der Grundfaß Der 
Anſchaulichkeit auf Den erften Unterricht zu bejchränfen oder nur auf 
bie Glemente der Zahlen- und Naumlehre zu beziehen. Es war Dies 
eine ſehr einfeitige Anficht. Alles klare und fichere Erkennen der Ju— 
gend gebt aus Anſchauungen und nur aus Anjchauungen hervor, ſowohl 





) Auf die Gefahr bin, zu breit zu werben und Unnöthiges zu tbun, theile ich 
hier noch einige Bemerkungen aus Soffmeifters geiftvollen „Romeo“ mit. Nach: 
dem er nachgewieſen, daß e8 zweierlei Gefühle giebt, ded Herzen® und des Erkennens 
(beſtätigende Sätze in gewöhnlichen Reveweifen: Du magft jagen, was du wilft, mein 
Gefühl jagt e8 mir anders — id, fühlte die Wahrheit feiner Morte — ich febe es 
noch nicht deutlich ein, aber ich fühle es u. ſ. w.), fährt er . fort: „Der Unter: 
ſchied zwiſchen dem erfennenden Verftand und dem erlennenden Gefühl ift Har. Jener 
gebt bon einem 3, abe Geſetze aus, ordnet diefem einen beionderen Fall unter 
und bejtimmt venjelben nad dem allgemeinen Das Gefuhl ahnet und räth 
gleihlam das Allgemeine aus jeiner Anſchauung heraus, die es nicht verläßt; die 
individuellen Fälle eriweden ihm das *— Bewußtſein. find die Verſtandes⸗ 
urtheile begriffmäßig, beutlih und beitimmt, die Gefühlsausſprüche dagegen finnlich 
oder Bilolich klar und lebendig. Der Verftand entwidelt aus den Gefühlen das All⸗ 
gemeine, weldes ihnen P Grunde liegt, woburd er zu einem höheren Bewußtfein 
über die notbwendigen allgememen Geſetze gelangt. Und wenn er im Beftg deflelben 
ift, kann er ihmen wieder befondere Säle und Thatfachen unterorbnen; fo entfteht bie 
Wiſſenſchaft. Alle 23 Thätigkeit geht nn von einer Entwidelung 
ber Gefühle aus. Mas allgemein wahr, recht und Ichön ift, offenbart fi uns eber 
in einzelnen Gefühlen, als wir e8 wiſſenſchaftlich auffaflen. Was ber Verftand ent- 
wideln will, muß unentwidelt vorhanden, und was er juchen fol, muß feinem For⸗ 
ſchen ſchon durch das Gefühl angedeutet Ya ri fönnte er gar nidht auf den Ein- 
fall fommen, e8 zu Pe Das Gefühl geht der Wiſſenſchaft auf — Weiſe 
voran, wie die Sprache der Sprachlehre. Eher muß die Wahrheit im Gefühl erlebt 
werden, als ſie der Verſtand auf allgemeine Begriffe bringen kann. Die gefüblte 
Wahrheit iſt die urſprüngliche, die ——— die abgeleitete. — Das wahrhaft 
Fördernde in aller Geifteebildung ift das, was wir auf diehe Weile aus unjerm Gefühl 
entwideln, nit was wir aus übernommenen allgemeinen Regeln weiter erfhliehen. 
Urfprüngliche Gefühle find e8, die unfer Denken auf ganz neue Bahnen führen, von 
melden im Grunde die Denkweiſe jede Volfes und der jedegmalige Zeitgeift beftimmt 
werben. Der Berftand ift vom Gefühl abhängig, nicht umgekehrt. Die Gefege des 
Sefühl&vermögens entſpringen nicht au8 dem Verſtande. Ihnen Yiegen entweder Er⸗ 
fahrungsregeln oder allgemeine nothwendige Gefepe zu Grunde. Es giebt darum 
breierlei Borausjegungen des Gefühls: mathematifche, philofop ifche, erfahrungsmäßige 
Keine Sinneswahrnehmungen find ausgeſchloſſen. — Wer er 


L abrungsmäßig gleich die 
Wabhrbeit erkennt, hat praftifhen Takt“ u. ſ. w 


En. 
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das Erkennen Außerer Dinge, als felbit das Erkennen innerer Zu— 
finde ded Geifted. Das Anfchauungsvermögen hat zwei Seiten: eine 
äußere und eine innere. Durch das Eine faßt der Menſch mittelit ber 
Eimesorgane Die einzelnen Dinge der Welt und ihre Merkmale auf; 
durch Dad Andere treten Die einzelnen Geiftedzuftände vor das Bewußtſein. 
Die dadurch gewonnenen Borftellungen nennt man aͤußere und innere 
Anſchauungen, weldye und immer nur Einzgeldinge vorführen. Diefe find 
in allem Unterricht, in der Religion und in der Sprache eben fo gut wie 
in der Bahlen- und Raumlehre, das Erfte und Nächite, zu deſſen Auf- 
foffung der Schüler veranlaßt werden muß. ihrer bemächtigt fich der 
Verſtand oder das Begriffövermögen fchon von ſelbſt, um aus ihnen 
durch Beglaffung (Abftraction) der nicht gemeinfamen und durch Zu- 
ſammenfaſſung (Reflexion) der gemeinfamen Merkmale höhere oder allge: 
meinere Vorftellungen oder Begriffe zu bilden. Der Grundfag der An- 
Ihaulichfeit verlangt daher: Gehe vom Anfchaulihen aus und 
ihreite von Da aus zum Begrifflichen fort, vom Einzelnen zum 
Allgemeinen, vom Concreten zum Wbftracten, nicht umgekehrt! Dieſer 
Grundſatz gilt auf dem ganzen Gebiete des Unterrichts, wie der Erzie- 
bung. durch ſeine umfaflende Anwendung gelingt es, alles hohle 
Lernen, alles leere, nichtige, greundverberbliche, geiftichwächende, zum 
Blinden Nachbeten unverftanbener Wörter führende, darum geiftfnechtende 
md in der Unmündigfeit erhaltende Spiel mit Begriffsformen zu ver 
bannen. Natürliher Weiſe erlauben die Verhältniffe der Schule es 
nicht überall, Die allen zu beiprechenden Begriffen zu Grunde Liegenben 
Anſchauungen den Schülern unmittelbar vorzuführen; aber in dei 
meiſten Fällen kann und foll e& gejchehen, und wo es nicht gefchehen 
fan, da greife man wenigftend zu bildlichen Darftellungen, zu Grinne- 
rungen an das von ben Sindern außerhalb der Schule Erlebte, zu BVer- 
gleihungen, Analogien und anderen Mitteln, geftehe fich aber auch, daß 
die Geiſtesbildung der Schüler nur in dem Grabe gelingt, als Dies ge- 
Ihieht, und in dem Maße ein hobles, ae Treiben in der Schule 
bericht, als es nicht geſchieht. Wo alfo 3. 8. Die Geographie gelehrt 
wird ohne Heimathskunde, ohne Veranſchaulichung durch Zeichnungen, 
Karten ., wo die Geſchichte ohne lebensvolle, concrete Geftalten, nur 
in ihrem allgemeinen Fachwerk dem Gebächtniß vorgelegt, wo die Reli- 
gion durch Ausmwendiglernen allgemeiner Säbe, die dem Kinde nothwen— 
dig meiſt fremd find, gelehrt wird: Da herrſcht der alte, nicht genug zu 
verabjcheuende, der töbtende Formalismus, Das Lernen für die Schule und 
nicht fir daS Leben, das Hineintreiben der Kinder-in ein leeres, nichtiges 
Gebiet, mit deſſen Befig manche Menſchen fich ihr ganzes Leben bin- 
durch täufchen, und welches Undere in ihrem Blödfinn und in ihrer 
Unfenntnig menfchlicher se auf die Nachwelt zu über: 
tragen bemüht find. Wenn das Leben nicht wieder gut macht, was 
die Schule in dieſer Beziehung verborben hat, jo bleibt der Menſch 
ewig unter dem Joche der Geifteöfnechtichaft, oft, ohne Die Laft zu ahnen, 
inter der er ſeufzt. Daraus folgt, daß es für den Lehrer, dem es um 
wirkliche Geiftesbilbung feiner Schüler zu thun ift, Feine höhere Aufgabe 
giebt, als alle feine Begriffe jelbit auf Anſchauungen zurüdzuführen, um 
fh zu anſchaulichem Unterrichten zu befähigen. Hiervon hängt der Werth 
ſeines Unterrichts ab. 
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Werfen wir bei dieſer a einen Blid auf die Entwidelung 
in unferer Zeit, ſowohl im praftifchen Xeben ald in der Literatur, jo 
werden wir gewahr, daß Die Bedeutjamfeit des anjchaulichen Erkennens, 
Die Nothwendigfett der unmittelbaren Wahrnehmungen immer mehr ge 
Ihäßt wird. Unleugbar ein viel verfprechender Fortjchritt, der zu ganz 
außerordentlichen, faft ungeahneten Refultaten geführt bat. Nirgend will 
das hohle, von der Anfchauung getrennte Begriffswefen mehr ausreichen. 
Man verlangt allenthalben, in dem gejellichaftlichen Leben wie in 
der Miffenjchaft, in dem Unterricht wie in der Erziehung, jelbft „auf 
den Brettern, Die die Welt bedeuten“, concrete &richeimungen, 
wirkliche Thatjachen; man begnügt ſich nirgend mehr mit NRäjonne- 
mentd, allgemeinen Regeln abftracten Sakungen; man will jelbft 
jeben, unmittelbar erkennen, jelbft erleben; man will thatjächliches Leben, 
nicht abftracte Theorien; man dringt in allen Sphären auf Deffentlichfeit 
(öffentliches und münbliches, d. 5. unmittelbar anfchauliches Verfahren). 
Man verlangt, daß Alled zu unmittelbarer Anſchauung gebracht 
werde. Diefer Ausdruck ift faft ein flehender geworden. Man hört ihn 
niht mur aus dem Munde praftifcher Gejchäftsmänner, fondern eben 
\ häufig von den fpeculativen Philojophen, von den Männern ber 
beorie wie der Praxis. Darum huldige auch der Unterricht, der ſich 
überall dem wirklichen Fortſchritt des Lebens anfchließen fol, überall 
dem Princip der Anfchaulichkeiti Erreicht iſt das Biel noch nicht, aber 
wir find auf dem Wege zu demjelben. Wer ihn wandelt, beginnt überall 
mit einer Thatjache, mit einem Beifpiel, nte mit einer Regel, einem 
Princip. Regeln find Abftractionen aus Beifpielen, PBrincipien find Re— 
flegionen aus Thatſachen. Ohne die Beifpiele find Die Regeln, ohne Die 
Thatfachen Die Principien nicht zu begreifen. „Begriffe ohne Anfchau- 
ungen Mann hohl“. So fagt Kant, der tiefe philofophijche Denker. 
an bat ehemald von einem „Geſchrei nach Anſchauung“ geſprochen. 
Troß dem rufen wir für jeden Unterricht: Anſchaulich, anſchaulich! 
Es ift noch lange nicht Zeit, darin Halt zu machen. Tauſende von 
Lehrern verfahren bis zu dieſer Stunde, troß jenes „Gejchreied”, rein be- 
ariffsmäßig nad) der todten abftracten Methode der alten Schule. Wenn 
fie nur den Gang der Entwidelung der Vorftellungen in dem Geifte des 
Kindes begreifen wollten, dann wäre Hoffnung da, daß fie fich änderten. 
Die Bafis alles Erkennens tft die Empfindung, das Gefühl, oder, 
wie Weiß jagt, das Gemüth. Im Gefühl trennt der Menfch Subject 
und Object noch nicht von einander, Fühlendes und Gefühltes find Eins. 
Das Bewußtjein ſcheidet fich — nicht von dem Gegenſtande. Damit 
dies geſchehe, erweckt man die Aufmerkſamkeit des Schülers, die 
freie Hinlenkung Des Geiſtes auf den Gegenſtand, Damit er ihn anſchaue), 
ihn getrennt von dem erfennenden Geift, als ein Ding außer fich, mit 
jeinen Merkmalen auffaffe. Der Gegenftand übt auf Die Seele einen 
Neiz aus, ruft Empfindungen in ihr hervor, erregt den Geift zur Auf: 
merkſamkeit, jo daß er den Gegenftand anfchaut, und unmittelbare Bor- 


— —— 





.Anſchauen iſt ein Bet Wort. Es drüdt im Schauen die jubjective 
Thätigfeit aus, allein nicht bloß als ein Sehen, wie daB Auge beB Thieres in ber 
finnlichen Aeußerlihfeit befangen ift, fondern als eine Bestiefung in die Sade. 
Die Präpofition an aber bezeichnet, daß das Schauen die Sache erft zur wirflidyen 
Objectivitat macht.“ Roſenkranz, in der Lehre vom fubjectiven Seil 
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fellungen (Anfchauungen) von ihm gewinnt. Gr ftellt ſich denfelben 
vor, er jebt ihn aus dem Gefühl heraus außer fich bin, vertieft fich in 
ihn, Hat aber Die Vorftellung von ihm in ſich und bewahrt fie, auch ohne 
Anweſenheit des Gegenftanded. Damit tft die Vorftellung fein — 
Eigenthum geworben, er unterſcheidet fie von ſich ſelbſt, und die Vor: 
Rellung von dem Dinge; er hat ein freies Selbftbewußtjein gewonnen, 
und das Ding wird ihm feine Vorftellung, mit ber er fchalten und 
walten, fie zu weiterem Denken benußen kann. Seine Vorftellungen 
find nicht mehr an Das Ding gebunden, er kann davon abftrahiren, 
er kann von einzelnen Merkmalen abjehen, neue Vorſtellungen (Begriffe) 
bilden und Wörter dafür erfinden. Das Wort ift das Zeichen der aus 
dem unmittelbaren Gefühl herausgehobenen, frei gewordenen Anſchauun 
oder des aus ihr entwidelten Begriffes. Diejer i nun kein leerer Schall, 
ſondern eine inhaltsvolle Vorſtellung. So lange der Gegenſtand nur 
eine — —— hat, kann man mit ihm nicht freithaͤtig ſchalten 
mb walten. her fügt Kant obigem Sabe den andern bei: „Ans 
ſchauungen (Empfindungen) ohne Begriffe find blind.” Hier aber bleibt 
unfer Refrain: Begriffe ohne Anfchauungen find leer und hohl. Das 
Grundprincip der neuen Schule heißt: Selbfttbätigfeit durch an- 
ſchauliche Erkenntniß und auf der Baſis derfelben. 1) Selbft- 
thätigfeit ald Form des Geiftes; 2) unmittelbare, anfchauliche, lebendige 
Ekenntniß (Inhalt); 2 freithätiges Denken aus Anfchauungen, und 
umgefehrt bei fpäterer Reife: Veranſchaulichung alles Gedachten. 
Die alte Schule Fanıte nur, nicht Die objective Methode, fondern 
bie abftracte; die neue Schule Huldigt der ſubjectiven; im Unterricht 
frebt fie Die anfchaulich- oder concret=zobjective Methode an, Ver- 
mittelung und Einheit der fubjectiven und objectiven Methode. In 
dieje Gedanken möge der Lehrer, welcher den Anforderungen der Dibaktif 
der Gegenwart genügen will, fich vertiefen. Alles, was noch folgt, iſt 
eine weitere Explication des aufgeftellten Princips. 

Anmerkung. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes entſchuldige e8, wenn mir 
nach Folgendes beifügen. Weiß verlangt, daß aller Unterricht zunächſt auf bie 
Gemüthsbildung bes Zöglings, als fein weſentlichſtes Biel, hingerichtet ſei. 
(Semith iR ihm der Mittel- und Einpeitepunft aller Seelentraft.) Darum müfle 
aller Unterricht von der Anſchauung aubgehen. Bon da aus gebe es für das 
Sorffhreiten zwei Wege; ber eine von ber Anfhauung bireet zum Verſtande 
md bon diefem zum Herzen, in fo fern e8 bei dem Gegenſtand beiheiligt fei; ber 
andere gehe von der Anſchauung in das Gemüth, mache dadurch die Anſchauung 
mener ganz inneren, gehe von ba zum Berftande und bann wieber zum Gemüthe 
jurud und durch beide zum Herzen. Diefer Weg ſei der wahre bed Elementarunter- 
tichts. — Berftehen wir Herrn eig recht, fo 5, bier unter ver Verinnerlihung 
vr Anſchauungen durch das Gemiüth bie innige Betheiligung beffelben an ver Sache 
u verfiehen, dergeftalt, daß der Schüler ſich des Gegenſtandes als einer Angelegenheit 
ee eigenen Zuſtandes bewußt wird, und er fich 1 lih in denſelben gan vertielt, 
m ihm aufgeht, den Egoismus überwinvet. — Um bielen gemüthbildenden Unterricht 
u verwirklichen, müfle man überall nur A na lehren und nur Beobadtetes 
begreifen. Beobadten heißt mehr ald anſchauen, e8 heißt: ben Zuſammenhan 
des Mannigfaltigen zur Einheit an einem Gegenftanve over einer Begebenheit ur 

hauen zu erlennen bemüht fein. Begreifen ift mehr als verfiehen, e8 bebeutet: 
fih der innern Nothwendigkeit im Denken oder Erkennen des fo Beobachteten deutlich 
bewußt werden. — Rant nennt die Beobachtung eine methodiſch⸗angeſtellte 
Grfahrung. Erfahrung it nad ihm: Borftellung der Wahrnehmungen in einem 
geiehmäßigen, nothwendig beitimmten Zuſammenhange. Alſo — um zu refumiren: 
pi nadauung; 2) Beobachtung des Anfhaubaren; 3) felbitthätige Entwickelung des 

griffs. Dadurch allein wird das Intereffe des Schüler an dem Gegenitande er: 
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wedt, das Lernenmwollen erzeugt, Verſtand und Wille gleichmäßig gebildet, der Unter: 
richt (als folder) erziehend. — Hören wir endlid noch, wie nad) ben Pittheilum n 
von Riemer über Goethe“ (Berlin 1844, Dunker und Humblot, zwei Bände, 4 Thlr. 
— eriter Theil, Seite 195 ff.) diefer große Geift ſich entwidelte: 

„E8 waren die Gegenftänbe felbft, an denen er fi zum Bewußtſein fommen 
mußte, nicht das Wort, die Erzählung, die Beichreibung. te ift er glüdlidh, wie 
danft er Gott, wenn er etwaß geleden bat, wenn ber Gegenftand nit mehr ein 
bloßes Wort, ein leerer Schall nur tft, wenn auch ein Name kein bloßer Name für 
ihn bleibt, wenn ein Object ſichtbar und handgreiflich vor ihm fteht und er alle Sinne 
baran üben, es von allen Seiten umfaffen und im eigentlichen Wortverftande begreifen 
kann. „„Was nur durcd die Sinne gefaßt werden kann““ — Sagt on — „LaJeſſen 
Erzählung erregt im Gemüth eine lebhafte und beinahe Ängftlihe Sehnjudt, und ye 
genauer wir von folden Gegenfländen jprechen hören, deſto gewaltjamer ſtrebt der 
Geift nad ihnen.” Mas er auf diefe Weife gewinnt, das ftellt ex num eben jo 
finnfälig dar, und jedes Wort ift dann vol Bedeutſamkeit und Wirkung. So iſt 
fein Pilten ein eindringendes Sehen, ein Licht, das fieht und gejehen wird, und bie 
Wiſſenſchaft ift ihm fein von den Gegenftänden abgefonderteß theoretiſches Gerüſt oder 
Bimmerung, womit ber Bau der Natur verkleidet und für Ai jelbft auögegeben wird, 
jondern das jedesmalige Eindringen des Geiſtes in bie Gegenſtände, der dieſelben 
durchglüht und ihre Structur de — 

„Wie Goethen das Wort nichts war als ein hohler, leerer Schall, und er 
immer gleich ver Anſchauung begehrte; wie er Städte und Länder nidht aus Reiſe⸗ 
beichreibungen glaubte kennen zu lernen, fondern durch Selbftanfiht: jo erwarb er 
fi jeine —— ——— und Kunſtkenntniſſe nicht aus Compendien und Theorien, 
vielmehr durch handanlegende Praxis mit den bezüglichen Gegenſtänden. otanik, 
Zoologie und Mineralogie wurden in der Natur felbft vorgenommen und erſchaut; 
Anatomie und DOfteologte auf dem Theater, fogar auf dem Unger; zeichnende und 
bildende Kunſt an der Natur; an Modellen, an Antilen; Baukunſt überhaupt durch 
nachbildendes Stubium der Säulenordnung und unmittelbare Betrachtung vorzüglicher 
Baumerfe, alter wie neuer.” 

„Alles, was ihn bloß belehrte, ohne feine Thätigleit zu vermehren ober unmittel- 
bar zu beleben, war ihm verhaßt.“ 

„Lernen auf feine Weiſe, d. 5. praktiſch durch eine an ven Gegenſtänden 
in der Ratur jelbjt gewonnene Belehrung!" — 


6) Schreite vom Nahen zum Entfernten, vom Einfaden 
zum BZujammengefegten, vom Leichteren zum Schwe— 
reren, vom Bekannten zum Unbefannten fort! 


Mir haben * nicht eine, ſondern vier verſchiedene didaktiſche Re— 
geln; aber fie find einander verwandt, müſſen alſo auch, wollen wir rich: 
tig verjtehen, in Beziehung auf einander betrachtet werden. Deshalb 
haben wir fie zu einer Geſammtforderung vereinigt. 

Alle vier finden ihre Ableitun mr Begründung in dem vorigen 
Grundſatz der Anjchaulichkeit und Böher hinauf in dem der Naturge: 
mäßbeit, Will man anſchaulich und naturgemäß verfahren, jo muß e3 
jo geichehen, wie dieſe vier Regeln e3 verlangen. 


a) Bom Nahen zum Entfernten! 


Sp geichieht es Aberall in der natürlichen Entwideling des Kindes, 
von der Wiege zur Wohnftube; won dieſer zur Kenntniß des Haufes, Des 
Wohnortes, der Umgegend, des Kreifes u. }. w., bis enblich der Menfch 
das Univerfum umfaßt und „zu enge findet Die unendliche Welt”. Aber 
ſo räumlich ſoll nicht überall im Unterricht dieſe Negel genommen werben. 
Dem inneren Leben des Geifted Liegt oft etwas ehr nahe, was, aus 
anderm Standpunkte betrachtet, ſehr fern zu Liegen ſcheint. So hat 
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man eine lange Zeit gemeint, bie Vorftellung von dem ‘Dafein eines 
Weltichöpfers oder Gottes wäre eine dem menjchlichen Geifte ſehr fern 
gende Vorftellung, und man bat dem zufolge allerhand Fünftliche Vor- 
bereitungen für nöthig erachtet, ehe man von Gott fprechen zu dürfen 
glaubte. Das war ein Irrthum. Durch den Grundfab „vom Naben 
um Entfernten“ wird auch nicht verlangt, daß der Schüler fich mit ganz 
Gurepa früher befannt machen folle, bevor er das Sonnenſyſtem Fennen 
‚et, oder früher mit der Geſchichte Des achtzehnten Jahrhunderts als 
nut den Gefchichten im Paradiefe; denn geifttg Liegt dem Menfchen Man⸗ 
de: nahe, obgleich es Durch große Räume und lange Zeiten von iR 
zetrenmt ift. ‘Der Grundſatz muß daher, damit er nicht mißbraucht werde, 
nit den übrigen zufammengehalten werben ; dann aber feßt er einen rich⸗ 
gen Gedanken. Derſelbe ift in feinem ganzen Merthe noch nicht er- 
kannt, wenigftend noch lange nicht überall zur Praxis geworden. Das 
Concrete, Anfchauliche ift immer das Nahe, das Abftracte dad Ferne; 
xto weil anfchaulich, Darum vom Nahen zum Entfernten. 


b) Bom Einfadhen zum Zufammengefepten! 


Auch dieſe Regel ift, richtig verftanden und nicht aus dem Zuſam— 
menbange mit den übrigen Regeln berauögeriffen, richtig. Aber fie muß 
nit ter: 


e) Vom Leihteren zum Schwereren! 


wiemmengehalten werben. Das Einfache ift auch gewöhnlich das Leich- 
te, das Bufammengefegte das Schwerere. Wenigftend gilt Died von 
Zußeren, fihtbaren Dingen. Cine in Betreff der Theile und ihrer Bi- 
ung überhaupt fehr einfache Pflanze oder ein ſolches Thier iſt Leichter 
iennen zu lernen, ald ein aus mannigfaltigen Theilen zufammengefeßtes 
Seien. Die einfachen Rechnungsoperationen un &iguren find leichter 
anfallen, als Die zuſammengeſetzten und durch die Mannigfaltigkeit der 
Zbeile verwidelten. Aber freilich ift gerade das Einfache oft auch das 
Shmwerfte; die Betrachtung der nieberen Thiere 3. DB. ſchwerer ald bie 
ter höheren, ber Unterricht tn der Mineralogie ſchwerer ald der in ber 
Zeelogie, obgleich ein Thier ein ſehr zufammengefekter Organismus 
Mt. Daher beginnt der ſich entwidelnde Geift mit der Yuffaffung von 
Finzelweſen, die eine große Mannigfaltigkeit von Merkmalen enthalten, 
wenn er auch nicht gerade alle zugleich denkt, und er erhebt fih erft 
wniter zu einfacheren Borftellungen, zu allgemeineren und höheren, zu 
Legriffen und fo fort, bis enblich zu ben allgemeinften und einfachiten 
Tertellungen. Hier liegt alſo Das Bufammengefeßte dem Findlichen 
Geiſte näher, als das allgemeine Einfache. Jenes muß daher auch dieſem 
erausgehen. Wenn wir dieſen Entwickelungsprozeß genauer anſehen, jo 
liezt vie Sache, eigentlich ſo: Zuerſt faßt der erwachende Menſchengeiſt 
ſogenannten a a ganz einfache Merkmale der finnlichen 
Gegenftände, 3. B. die Farbe der Roſe oder den Glanz der Sonne und 
ht? weiter auf; nach und nach bemächtigt er I auch der übrigen 
Nertmafe der Roſe und verfnüpft fie zu einer Gelfammtheit, zur An- 
ibammg einer einzelnen Rofe, vie eine unendliche Menge von Merkmalen 
umiaßt. Die einzelnen Rofen werden dann mit einander verglichen, es 
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bildet fich der Begriff der Roſe, eine fchon einfachere Vorftellung im 
Verhaͤltniß zu der Vorftellung von einer einzelnen Roſe; durch Verglei⸗ 
hung der Roſe mit anderen ähnlichen Gefchöpfen entfteht der Begriff 
ber Blume, der Pflanze, des Weſens oder Dinges, womit Der Geift zu 
einer ganz einfachen Vorftellung gelangt tft, Die nur ein Merkmal ent- 
hält, die Daher nicht weiter zergliebert oder verallgemeinert werben kann, 
Die alfo das Ende der Neihe der Vorftellung enthält. An dem andern 
‘ Ende, dem Anfangspunkte der Reihe, Tag auch eine ganz einfache Vor: 
ſtellung; alſo begrenzen überhaupt einfonde Borftellungen Die — 
gehorigen Reihen der Vorſtellungen; man geht von ganz Einfachem aus 
und gelangt endlich wieder zu ganz Einfachem. In der Mitte liegt 
das Zuſammengeſetzte. Den Anfangspunkt bildet das Sinnlich-Einfache, 
die Empfindung; den Endpunkt das Abſtract-Einfache, der allgemeinſte 
Begriff. Jenem liegt das Sinnlich-Zuſammengeſetzte, dieſem das Ab— 
ſtract⸗Zuſammengeſetzte nahe, und fo giebt es einen ſtetigen Uebergang 
von dem einen zu dem andern Ende und umgekehrt. Der geſchilderte 
Fortſchritt iſt der Gang der menſchlichen, natürlichen Entwickelung; den 
entgegengeſetzten ſchlaͤgt gewoͤhnlich die ðWiffenſchaft ein, Die vom Allge⸗ 
meinen ausgeht und bemjelben das Beſondere, Goncrete, unterorbnet. 
Der elementarifche Entwidelungsgang und Die (herkömmliche) wiſſenſchaft⸗ 
lihe Darftellung ftehen alfo zu einander im Verhaͤltniß des Gegenſatzes. 
Der Grundſatz: „vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten“, muß daher 
richtig aufgefaßt werden. Bevor man die einzelnen Theile einer Pflanze 
und die Theile der Theile x. auffaffen IAßt, betrachtet man fie in ihrer 
Ganzheit und faßt zuerit Die finnlich-einfachften Theile auf. Das Einfachſte, 
Einzelnfte, Concretefte ift Daher mit nichten überall der Anfangspunt, 
das Erfte. Aber immer tft ed das Boncrete, und zwar das Individuelle, 
nirgends das Abftracte. Diefen Unterfehied muß man fefthalten. Man hat 
es nicht immer getban, auch in der neueften Zeit nicht. ‘Die Vorftellung 
eines Thieres Tiegt näher, als bie einer einzelnen Thiergattung; aber 
jene wird durch die Anfchauung einzelner, indiidueller Thiere gefunden. 
Die Auffaffung der Haupttheile eines einfachen Satzes foll der Erfenntnih 
der befonderen Theile defjelben, der verjchiedenen Sabarten und ber zu 
fammengefeßten Sätze vorhergehen; aber Alles muß aus einzelnen Bei: 
fpielen entwidelt werben. | 
Daß die Regel: „vom Leichteren zum Schwereren”, richtig ſei, be 
darf Feines Beweiſes. Die Menfchenfraft waͤchſt und reift ja erſt all 
mälig. Aber das ift damit nicht gejagt und verlangt, Daß nicht in einer 
nachfolgenden Lection leichtere Aufgaben vorfommen koͤnnten und dürften, 
ald in einer vorhergehenden. Vielmehr möchte e8 unmöglich fein, Dies 
immer zu vermeiden. Auch ift es nicht nöthig. Der geregelte Unterricht 
letcht einer planvoll angelegten Reife, Durch die man Geift und Körper zu 
rien und zu erfrifchen beabfichtigt. Auf derſelben wirb man nicht gleich 
mit der Orfteigung der Pyrenäen oder Alpen beginnen; aber man wird 
auch nicht jeden Eleineren Berg erfteigen, bevor man fi) einmal an einen 
höheren wagt. Die Abwechjelung: eben und uneben, bergauf und bergab, 
jest ſchwer, dann einmal wieder Leichter u. |. w., erfriſcht und Fräftigt. So 
verhält es fich auch mit jevem helebenden Unterricht. Die Einförmigfeit 
ermübet, Abwechſelung liebt Jedermann, und „jede Art ift gut” — wie 
ein franzoͤſiſches Sprichwort fagt — „mit Ausnahme der Tangweiligen Art". 








—— 


d) Vom Bekannten zum Unbekannten! 


Dieſe Regel iſt die wichtigſte von den vier zuſammengeſtellten, denn 
ſie beherrſcht ſie alle, d. h. im Fall einer Colliſion oder eines Conflicts 
mit ihr geht fie vor, und Die anderen muͤſſen weichen. ‘Dies gilt be— 
ionderd von der erften und zweiten; mit der dritten ftimmt fie in der 
Regel überein, weil das Bekannte leicht, das Unbekannte ſchwer zu jein 
vlest. Wenn alſo das Entferntere oder Zuſammengeſetztere als befannter 
angefehen werben muß, denn Das Nähere oder Einfadyere, jo muß mit 
jenen und nicht mit diefen der Anfang gemacht werden. Denn es liegt 
ganz in dem Gntwidelungsgange des menjchlichen Geifted, daß man 
überall und immer das Unbekannte an das Bekannte anreiht, mit dieſem 
vergleicht und zufammenhält, um fich des Unbekannten zu bemächtigen 
und bafjelbe zu einem Bekannten zu machen. Einen andern Weg für Die 
Bildung giebt es nicht. Es ſcheint zwar fo, Daß man auch mit dem 
Iinefannten beginnen und e8 zuerft ſetzen fönne, und vielfältig mag es in 
ter Verkehrtheit manches Unterrichts verfucht worden fein; allein es tft 
etwas rein Unmoͤgliches. Es laͤßt ſich nicht denken, fann daher aud 
nicht wirklich werden. Nur inſofern, als wir das Neue mit Altem, das 
Ftemde mit dem, was wir bereits beſitzen, kurz das Unbekannte mit 
Bekanntem in Verbindung bringen können, nur inſofern wird das Neue, 
dremde, von dem Geiſte aufgefaßt. Das Bekannte ift auch immer das 
Klare, das Unbekannte das Dunklere. Mit Diefem daber anfangen und zu 
jenem fortjchreiten wollen, hieße: das Dunklere zuerft ſetzen, um Durch Die 
Finſterniß Das Licht zu erhellen. Es widerſpricht fich felbft, ift abfurd. 
Darum kann Keiner eine fremde Sprache anders Iernen, ald durch Hülfe 
einer befannten; Die erfte fremde alſo nur mit Hülfe der Mutterfprache. 
Oder er müßte fich denn wie ein Säugling unter ein fremdes Volk begeben 
und alles Erlernte vergefjen können. Die Mutterfprache alfo durch eine aus- 
lindifche erklären wollen, heißt das Dunfle — ein Dunkleres anſchaulich 
machen. Das Einheimiſche erhaͤlt aber die rechte Beleuchtung durch das 
Auslaͤndiſche, und zur richtigen Erkenntniß eines Dinges gehört feine Ver⸗ 
gleichung mit verwandten Dingen. — Wir haben gar kein anderes Mittel, 
uns des Unbekannten zu bemaͤchtigen, als das Bekannte. Fremde Pflanzen, 
Thiere, Menſchen, Sprachen, Begriffe, Welten, ja Alles wird mit dem 
bereitd Bekannten zufammengehalten. Darum chreitet man won Der Be- 
trachtung des Menjchen zur Betrachtung Gottes fort, nicht umgekehrt, 
weil und das göttliche Mefen nicht unmittelbar bekannt tft, Jondern 
rur durch Vergleichung mit befannten geiftigen @igenjchaften aufgefaßt 
werden kann. So wird alles jenjeit der unmittelbaren Anfchauung 
Siegende nur Durch BZurüdführung auf Anfchauliches deutlich gemacht. 

n Tann Dies am klarſten in der Sprache felbft erkennen, indem 
auch fie Das Unfichtbare, Ewige durch Worte darftellt, Die entweder felbft, 
oder deren Wurzeln BVorftellungen bezeichnen, Die aus der Anfchauung ges 
women find; 3. B. Allmacht, Allwifjenheit, Unveränderlichfeit, Unbegreif- 
lichkeit x. Solche Vorftellungen aber, die alle befannten nur verneinen 
und mit feiner verglichen oder Durch Feine erläutert werben fönnen, blei- 
ben und daher auch jederzeit ganz dunkel, 3. B. die Begriffe Ewigfeit, 
Himmel, Hölle, Jenſeits, Raumlofigkeit, Beitlofigfett u. dgl. m. Darum 
ben wir auch von einem Engel entweder gar Feine Vorftellung, oder 

Diekerweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. 16 
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eine finnliche, und wir würden, wollte ein ſolcher und erjcheinen, nicht 
willen, daß e3 einer ift, weil und Die Kennzeichen (Kriterien) fehlen, an 
welchen wir ihn erkennen könnten. Was Daher nicht mit befannten, an- 
ſchaulich aufgefaßten Vorftellungen in Verbindung gebracht werben kann, 
bleibt ewig für und eine unbefannte Größe. Darum unmittelbare An: 
Ihaunng, und. wo Died nicht möglich ift, Veranſchaulichung des Fremten, 
Unbekannten durch befannte Dinge, Bilder, Symbole, Analogien ꝛc. Der 
didaktiſche Grundfaß: „vom Bekannten zum Unbekannten” ift daher von 
außerordentlihem Umfange und von außerorbentlicher MWichtigfeit. Die 
MWiffenichaft oder das Syftem mag von dem Allgemeinften, Fernften, Ab: 
ftracteften, Unbefannteften beginnen; der Glementarunterriht nimmermehr, 
wie überhaupt Fein bildender Unterriht. Auch nüßt Fein willenfchaft- 
licher Unterricht, wen der Schüler das Allgemeine, Unbekannte, nicht 
immer und überall mit Speciellem, Bekannten zujanmenhält, jenes durch 
dieſes erläutert. Daraus erflärt fich dad Unfruchtbare des wiffenfchaft: 
lichen Studium bei jo Vielen, weil ihnen die Kraft fehlt, Die abftracen 
Höhen mit ihrem concreten Standpunkte zu verbinden. Auch ift feine 
MWiffenfchaft durch den Fortichritt vom Abftracten zum Concreten entſtan⸗ 
den; man follte daher überall den naturgemäßen Weg einjchlagen, und 
erft nad) vollendeter Durchmeſſung einer Wiſſenſchaft Das Syſtem derfelben 
aufbauen. Wenigftend gilt der Grundſatz: „vom Befannten zum lUnbe: 
fannten” ohne Ausnahme für jeden bildenden Jugendunterricht. An 
ihm bat man daher einen Maßſtab, an Dem man die Naturgemäßheit 
eined Verfahrens abſchätzen kann. — 

Um der Wichtigkeit der Sache willen wollen wir etwas in tem 
Vorftehenden Angedeutetes noch zu einem befondern Grundſatze erheben. 
Er heißt: 

7) Unterridte nicht wiffenihaftlih, ſondern elemen: 
tarifch! 


Der wiflenjchaftliche Unterricht, wie wir ihn 3. B. auf den Univer- 
fitäten antreffen, beginnt in der Negel mit den allgemeinften Säßen, mit 
Ariomen, Definitionen, allgemeinen Gintheilungen, Schematen und Bein: 
cipien, welchen das Beſondere und Einzelne unterftellt (ſubſumirt) wird. 
In Diefer Ordnung wird der Inhalt einer Wiffenfchaft aufgeftellt. Man 
verlangt conjequente, fuftematifche Anordnung, Debuction, ſogenanntes 
progreifines Fortfchreiten, oder ſynthetiſche Methode, Syſtem. | 

Wie die Wiſſenſchaft als eine fertige, als felbftändiges Object auf: 
geftellt wird, ift fie nicht entftanden. Denn der menfchliche Geift entdedt 
und erfennt erft das Ginzelne, Befondere, woraus er fpäter das Allge: 
meine enttwidelt. Dieſer Anfang vom Einzelnen, Speciellen und Indivi— 
duellen und der Fortichritt hinauf zum Allgemeinen ift alſo der natur: 
gemäße Gang der Entwidelung. Darum fchlägt jeber bildende Unterricht 
diefen Weg ein. Wir nennen ihn, weil daburd die Anlagen in ihrem 
Grundweſen ergriffen und entwicelt werben, den elementarifchen, die 
Methode die Elementarmethode. Die willenjchaftliche Methode ift 
alſo der elementartjchen gerade entgegengefeßt; der Anfangspunkt der einen 
ift der. Endpunkt der andern, und umgekehrt. 
,Es gehoͤrt nicht viel Uebung dazu, um zu erfennen, in welcher Weile 
irgend ein einzelner Lehrer zu verfahren gewohnt ift. 
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Der wiſſenſchaftliche Xehrer trägt vor, docirt, giebt, lehrt dDogmatifch. 


Kommt auch einmal eine Frage vor, jo wird auf ihre Beantwortung fein 
Werth gelegt; die Antwort wird nicht benußt, fondern ed wird in dem 
einmal gedachten Zuſammenhange fortgefahren; das Fragen tft ein Schein- 
tagen. ‘Der Schüler ift überall auf das Hinnehmen, engen Lernen, 
Rahichreiben, Nachdenken hingewiefen. Der Lehrer macht die Wiſſenſchaft, 
de er vorträgt, oder fich jelbit, da er der Darftellende ift, zum Mittel- 
runft der Bewegung — oder auch des Stillftandes. 

Umgefehrt verfährt der &lementarlehrer, jelbft in dem fogenannten 
wiſſenſchaftlichen Unterricht. Er erfaßt den Schüler auf dem Stanbpunfte, 
auf welchen derſelbe fteht, ſetzt ihn Durch Fragen, die an feine Erfenntniß- 
ftaft anknüpfen, in Bewegung, wedt dadurch feine und 
leitet ihn Durch fortwährende Erregung zur Auffindung und Erzeugung 
neuer Srkenntniffe und Gedanfen an. Alfo macht die Elementarmethode 
den Schüler, und in Schulen die ganze Schülerflaffe zum Mittelpunfte 
ter Bewegung; der Lehrer jelbft betrachtet ſich als Mittel, durch welches 
tie Erregung und Leitung gejchehen fol, er macht fid) zum dienenden 
Werkzeuge der Thätigkeit, und nur indem er’ bie bereitd genannten 
didaktiſchen Grundſaͤtze befolgt. So unterrichten heißt elementariſch 
imterrichten. 

Natürlich gelangt man auf diefem e zulegt zu allgemeinen Sägen, 
Atiomen und Principien; fie bilden das Refultat. 

Tiefer Gang ift der elementarifche, der naturgemäße, der bildende. 
Hm gemäß follte nicht nur in Elementarjchulen, fondern in allen Schulen, 
jelbſt auf Realſchulen und Gymnaſien verfahren werden. Die Einfichten, 
die Wiffenichaften find dem Lernenden nicht zu geben, ſondern er ift zu 
wranlafien, daß er fie finde, fich felbftthätig ihrer bemächtige. Dieſe 
vehrmethode ift die befte, freilich auch Die fehwierigfte, Die ſeltenſte. Das 
Schwere erklärt das Seltene ihrer Erjcheinung. Das Vorfagen, Ablefen 
un) Dictiren ift dagegen ein Kinberfpiel; aber ed taugt nichts, und es ift 
eine Schande, daß es im unferer Zeit noch uprfommt. Auch an den Lehrer 
der höheren und höchften Schulen follte man, wie an den Elementarlehrer, 
tie unbedingte Forderung ftellen, daß er ſich der elementarifchen Methode 
bediene. Denn dag hieße Die Sache ſehr einjeitig auffaffen, wenn man 
meint, fie eigne fich nur für die Elemente des Wiſſens. Sie gehört 
überall Bin, wo ein Willen erft erzeugt werben foll, d. h. für jeden 
semenden. Sollte fi) daher ein Profeſſor der Univerfität des Frage— 
unterrichtS auch nicht bedienen wollen oder können, jo müßte er do 
wenigſtens die Wiſſenſchaft in ber entwidelnden Weiſe, d. 5. elementarif 
vertragen, jo Daß er den Zuhörern einen lebendigen Denkproceß vorführte. 
tenn nur Dadurch lernen die Herren Studenten denfen. Ein unübertreff: 
lies, feltenes Muſter und Beifpiel ftellte in dieſer Beziehung der unver: 
lie Schleie rmacher in fi dar. Möchte das geifttödtende, heil- 
leſe Unwefen des Vortragens einer von den Zuhörern noch nicht ergriffe- 
en, im Ginzelnen nod nicht erkannten Wiſſenſchaft endlich aus den 
Dorjälen verjchwinden, wie das Vorſagen und blinbmechanifche Lernen 
Immer mehr aus den Schulſtuben verſchwindet! Nicht das Vollendete, 
zertige gehört wor Die Lernenden, fondern das Einzelne, das Werdende. 
ter wahre Lehrer zeigt feinem Schüler nicht das fertige Gebäude, 
en dem Jahrtaufende gearbeitet haben; fondern er leitet ihm zur 
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Bearbeitung der Baufteine an, führt mit ihm das Gebäude auf, lehrt ihn 
dad Bauen”). 

Die jogenannte wifjenfchaftliche Methode ift Die deducirende, ſynthe— 
ttfche, progreffive, Dialektifche, oft und zwar im fchlechteften Falle Die rein 
dogmatifche; die Glementarmethode ift die inductive ober inducirende, 
analytiiche, vegreffive, heuriſtiſche. Der fchlechte Lehrer oftroyirt Die 
MWahrheit, der gute lehrt fie finden. Dort gejchieht Die Bewegung von 
Dben nad) Unten, hier von Unten nach Oben; dort fängt man mit Der 
Spige an und fucht endlich die Grundlage zu gewinnen, hier beginnt 
man auf der Grundlage, auf welcher der Schüler ſteht, und fleigt auf 
zum Endpunkte, zur Spike Die er Methode ift 
ariftofratijcher, Die entwidelnde (Peſtalozzi'ſche) demofratiicher Natur. 
Jene paßt für abjolutiftifche Zuftände, dieſe für fünftige Bürger confti- 
tutioneller Staaten. Hiernach iſt e8 Feine Frage mehr, welcher XBeife 
fid) der Lehrer zu bedienen habe — wohlgemerkt wenn fein Denfen und 
Thun in Harmonie mit einander ftehen. Leider aber entvedt man zwijchen 
Beidem oft den größten Widerſpruch: Lehrer, welche ihren Worten und 
Geſinnungen nad) ganz demokratiſch oder volfsthümlich empfinden, und 
dabei in der alten ariftofratifchen, abjolutiftifchen, oftroyirenden Weiſe 
(ehren. Solche Lehrer wollen dann durch Worte zu volksthümlichem 
Streben anleiten, verleugnen aber ihr Streben durch ihr ganzes Thun. 
Eitles, vergebliches Bemühen! Wer Dagegen in volfsthümlicher, elemen- 
tarifcher Weiſe lehrt, der braucht von Volksthümlichkeit gar nicht zu 
reden; jein ganzes Thun ift volksthümlich. ‘Daraus folgt: der conje- 
quente Abjolutift, der Offenbarungs-Lehrer, der Ultramontane, der Ser: 
vilift 20. muß Die entwidelnde Unterrichtöweife haflen und verwerfen; fie 
ift Das Erzeugniß frei denfender, zur Freiheit erziehender, freie Zuſtaͤnde 
vorbereitender Menſchen. — Sp wie e8 feine Frage mehr ift, ob es 
beſſer jei, Die politifchen Zuſtände von Oben herab zu orbnen, oder fie 
jih von Unten herauf und von Sinnen heraus entwideln zu laſſen, fo ift 
eö auch Feine Frage mehr, ob man den jungen Menjchen mit fertiger 
Wahrheit von Oben herab und von Außen hinein großfüttern, oder ihn 
von Unten nach Oben frei wachfen und von Innen nad) Außen fi) ſoll 
entwickeln laſſen. 


Zuſaß. Bei ver Eintheilung der Unterrichtsform in bie beiden Arten 
(Duplicität) des vortragenden und fragenden Unterrichts darf man, wie es gewöhnlich 
geſchieht, nicht ftehen bleiben, wenn man bie wahre, d. b. die innere Verjchiebenheit 
der Unterrichtsformen au faflen wil. Ob man einen ne in vortragender Weile 
bebandelt, wobei bie Zuhörer ſchweigen, oder ob man ihn in Fragen einfleidet, fo 
baf bie Schüler antworten: e8 betrifft nur das Aeußere, nicht nothwendig das Innere 
der —* Dieſes Innere, die Hauptſache, beſteht, ſeiner Verſchiedenheit nach, 
darin, ob ber Lehrer, ber Docent, den Gegenſtand als einen fertigen, gemachten an⸗ 
fiebt und al& jolden behandelt, oder ob er ihn als einen erft zu findenben, zu unter- 
ſuchenden und feſtzuſtellenden bearbeitet. In dem erſten Falle giebt der Lehrer den 
Lehrſtoff, die Schüler nehmen ihn an, lernen im eigentlichen Sinne des Wortes, 
und fie verhalten fich weſentlich aufnehmend a tiv, wo nicht gar paſſiv), dem Ge 
dankengange des a lediglich — m 2 Valle nacdhventend; in dem 
andern Falle aber geben fie, auf Veranlaffung des Lehrers, von irgend einer Wahrheit 





*) Obiges ift weiter ——— in einem Aufſatze über Unterrichtsmethode 
im Allgemeinen in meiner Schrift: „Streitfragen auf dem Gebiete der Pädagogik“ 
Eſſen 1537, Büpeler. Zwei Hefte. (1 Thlr.) 





aut, unterfuhen fie oder das, was daraus folgt, und finden fo bie Wahrheit durch 
eleſttigenes Nachdenken, Unterfuhen und Prüfen. Dort werden die pofitiven Ant 
Betten gegeben, ehe die Fragen aufgeftellt find, und gewöhnlich, ehe in den Schülern 
die Rang gewedt ift, nad) der Sache felbit zu fragen, fo daß das Lehrerverhältniß 
einet Rahlzeit gleicht, zu welcher Perſonen eingeladen werden, welche gar feinen 
sder ſeht geringen Appetit haben, weshalb auch ihr Magen fortwährend auf künſt⸗ 
Ihe Weife gereizt werden muß, damit er aufnehme und verdaue; hier dagegen Loft 
1 daB Ganze und das Einzelne in Fragen auf, -welde beantwortet zu jehen ber 
Brift des Schülers begierig nF weil er fich dieſelben felbft aufgeworfen hat. Das tft 
ker gentlihe innere Unterichieb der beiden wefentlichen Arten der Lebrform. Daß 
fe derfelben fi des reinen Vortrages oder ber Fragweiſe bevienen könne, leuchtet 
bei einigem Nachdenken ein, obgleich es wahr ift, daß die erſte Art des Unterrichts 
ig gas der altoamatifhen, die zweite ber erotematijchen a bevient. 
Abſolut nothwendig ift e8 aber durchaus nicht. Behandelt man ben Stoff als einen 
fntigen, gemachten, appretirten, wie z. 3. unfere gewöhnlichen, nun meilt veralteten 

den Grammatiken die Mutterfpracdhe, fo Tann man die Schüler ſchweigen laſſen, 
Ihnen vorſprechen oder bictiren, oder man kann aud den Vortrag durch ragen 
mterbrehen und felbft faft in Einem meg [ragen. Aber e8 find und bleiben Schein- 
fragen, waß die entwidelnde Kraft derſelben beirifft; es iſt ein are (in 
doppelten Sinne: Schein-Frageunterricht und Scheinfrage-Uinterriht). Und wie man 
m ber wahrhaft entwidelnbserzeugenden Unterrichtsweiſe die Schüler durch erwedenve 
gragen zum Nachdenken, Unterſuchen, Prüfen hinleiten kann, wie jedermänniglich be 


ya je fänbigem Bortrage ftellt fo ein geiftwoller Lehrer in Gegenwart ber Zuhörer 
nterfuhungs: und Denkproceß an, indem er von bem Gtandpunlte 
us, auf weldem die ne ftehen, pie kritiſche, dialektiſche, rationale Unter: 


en ara und bur je anbere und andere Wahrheiten in bejtänbiger 

Selbſtthãtig en alſs, wenn wir bie inneren und äußeren Ver: 

— der Lehrweiſe mit einander vergleichen, ein Vierfaches (eine Quadruplici⸗ 
nämlich: 

1) die mittheilende (die gebende, die die Receptivität oder Empfänglichkeit des 

Schülers beſonders in Anſpruch nehmende), dogmatiſche Lehrweiſe: 
3) frngend (fengend-vortragenn, feinbar fragend — ein Weagefpie); *) 
d) fragend (fragend-vortragend, ſcheinbar fragend — ein Frageſpielh); 
2) die entwidelnde (findende, die die Spontaneität ober kath bes 
Schülers beſonders erregende), heuriſtiſche Lehrweiſe: 
a) vortragend; 
b) ragen. 
€8 giebt alſo eine entwidelnde Lehrweife, die ausfieht wie (mittheilenver) Vor⸗ 
trag, und es giebt eine mittheilenve, die ausfleht wie entmidelnd. 

In der entwidelnd=vortragenden Lehrweife war Schleiermader ein 
Meifter,; in ber an deind [7ep.nEen Spirated. Da man diefe barum bie 
ass genannt bat, fo Lönnte man in dieſer Analogie jene die Tchleier- 
macherſche nennen; at nit mit weniger Grund, als zu jener Benennung Berechti⸗ 
gung vorhanden geweien. Der Unterjchten iſt nur ber, bag in dem Altertbum aus⸗ 
gejeichnete Eigenfhaften mehr an einzelnen Herven a en wurben, wogegen 
wit neuern Zeit einzelne Perfönlichkeiten nicht mehr jo ſcharf herbortreten. 

.,. Den Scheinfrageunterriht kann man beinahe allerwärts finden. Wir meinen 
nicht gerade bie zur —— (Repetition) dienende alte — Hübner's, 
nicht die noch ältere, die Antworten ven Schülern in ven Mund legende Weiſe 
Luther's; fondern die Unterrichtsweife aller-berer, welche wohl gehört haben, daß 
mar fi des Frageunterrichts bebienen müffe, aber dabei nicht felbft denken, den Lehr⸗ 





*) Den oben djarakterifirten Scheindialog, darin beftehend, daß ber eine zwar 
Ragt, der Andere auch antwortet, jener aber nie auf diefe Antworten eingeht, ſondern 
den vorher gedachten und fellgeitellten Faden fefthält, nannte Leſſing ben Ranzel» 
dialog ‚36 unterbreche” (ſagt er im feinen Streitfchriften mit dem ee 
Oöze) „den Herrn Paſtor; aber ver Herr Paſtor Hält fih nicht fir unterbroden. 
Er redet fort, ohne fich zu defümmern, ob unfere Worte zufammen Kappen oder nicht. 
& ift aufgezogen und muß ablaufen. 

Afo: ein Dialog und fein Dialog.” 
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ſtoff nicht von allen Seiten unterſucht haben, und nicht befähigt find, denſelben fo zu 
behandeln, daß ber unreife Geift des Schülers fich feiner felbftthätig bemächtige. Viele 
Gandidaten ber Theologie, wenn fie fi dem Lehramte widmen, let unterwiejene 
oder ftumpffinnige Seminariften und alle Schienvrianiften pflegen wohl zu fragen, 
aber fie entwideln nicht. an laffe fih nur durch die Form nicht täuſchen; fie 
geben ungeachtet derfelben dennoch den ren fie treten nicht au8 dem Gange oder 
der Ordnung, in welde fie das Lehrmateria gebracht baben, oder wie fie e8 in dem 
Lehrbuche finden, heraus; die Schüler antworten nur mit einzelnen Wörtern, fagen 
barin, was fie eben gelernt haben, und ber Lehrer bleibt auf feinem Stanbpunfte 
ftehen, ohne fih zum Mittel der. Entwidelung des kindlichen Geifteß zu machen. Was 
wir verlangen, ift Die ſchwerſte und fruchtbarfte Lehrweiſe zugleich ; die jogenannte jolra- 
a ift Schwerer als die fogenannte ſchleiermacherſche. Wie ſchwer fie fein 
möge, kann man fidher daraus fchließen, daß die Profefjoren ſchon zu den Yeltenen 
——— gehören, die es auch nur zu verſuchen Luſt haben, in der letzteren 
Weiſe zu dociren. Von dem momentanen Verſuche bis zur bleibenden Ausführung ift 
aber noch ein großer Schritt. Die echten Sofratifer find nicht fo Kin, meil bie 
Methodik der Volksſchule die fragend:entwidelnde Lehrweiſe Thon feit Baſedow'e 
Zeiten als die Krone der Lehrgefchicklichkeit nachgewiefen bat, darum ausgezeichnete 
te in nad der Erringung diefer außerorbentlichen Kunft geftrebt haben. 
Wie tief fle auf ven Geift der Schüler einmirken muß, bedarf für ben, der fie, wenn 
auch nur unvolllommen, anzuwenden verfteht, Teines Beweiſes; er hat e8 in freudiger, 
unvergeßliher Anſchauung erfahren, wie bie jungen Seelen ihre Sittiche heben, und wie 
ibre Flugkraft fi ſteigert. Es ift ein Höhepunkt des Lehrerlebens; denn hier berührt 
bie Geele die Seele. Impotente (zur gehjfigen Erzeugung impotente) Menſchen 
haben auch dieſe Lehrmeife als leer und nichtig nachzuweiſen ſich behttebt, zur Schande 
für fie felbft, weil Y baburd) beweifen, daß fie die Natur bed menſchlichen Geiſtes 
nit fennen, die größten Erſcheinungen auf dem Gebiete des Lehrerlebens gar nicht au 
faflen vermögen. Erft müſſen ſie darthun, daß die Neceptivität oder gar bie — 
die höchſte Eigenſchaft des menſchlichen Geiſtes ſei; dann wollen auch wir die ent⸗ 
wickelnde Lehrweiſe ſchmähen und verſchmähen. So lange wir aber die Spontaneität 
oder die Selbſtthätigkeit des Geiſtes - feine Krone halten müſſen, fo lange der felbit- 
ige bon Äußeren Einflüffen unabhängigere Menſch für den en eren zu eradten 
it, jo lange werden wir bazu beizutragen wunfchen, daß in allen Schulen, den niederen, 
mittleren, hohen und höchften, die entwickelnde, und, wo möglich, die entwwidelnd-fragenve, 
mo dies aber nicht angeht — die entwickelnd-vortragende; alſo wo möglich 
die — oder doch wenigſtens die ſchleiermacherſche Lehrweiſe angewandt 
werde. Ihre Anwendung liefert den untrüglichſten Beweis von der geiſtigen Eman⸗ 
cipation des Lehrenden. Durch fein Selbftdenten lernen die Schüler das Gleiche, in 
intellectueller Hinfiht daB Höchſte; fie werben freie Menſchen. Die alte Weife ver: 
ewigt die Abhängigkeit von Anderen, die geiftige Knechtſchaft. Daraus folgt, wie viel 
ber Lehrer in feiner Hand hat und wie man die Lehrer⸗Bildung anzulegen bat, um 
eine Nation zur Freiheit zu erziehen. Was wäre hierüber und von dem Gegentheil 
nicht noch Alles zu fagen! — i 


8) Berfolge überall den formalen Zwed, oder den for: 
malen und matertalen zugleih*), errege den Schüler 
durch Denfelben Gegenftand möglichſt vielfeitig, ver: 
binde namentlich Das Wiffen mit dem Können und übe 
das Erlernte jo lange, bis es dem unteren Gedanken: 
laufe übergeben tft! 


Diefe Grundfäe find mit einander verwandt. Darum haben wir 
jie zuſammen eſtellt. Es wird nur einer kurzen Auseinanderſetzung be- 
dürfen, ihre Richtigkeit nachzumeifen. 

*) Plamann unterſchied Grundbildung und Ausbildung. Dene iſt dic 
formale, wo ber Stoff dient; dieſe bildet die durch bie Grunbbilbung entwidelten 
Kräfte für bie Zwecke des gefelfchaftlichen Lebens. „In ber Grundbildung ift der Stoff 
Mittel zur formellen Geiſtesbildung; in ber Ausbildung wird dieſe das Mittel zur 
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Der Unterricht kann eine doppelte Tendenz haben; entweder will 
man einen Schüler mit einem beftimmten Lehrmaterial bekannt machen, 
ihm ein Wiffen oder auch eine Fertigfeit aneignen, damit er dieſes Be: 
ſtimmte wifje oder könne, oder man will durch den Unterricht feine Kräfte 
ausbilden. Im erften Falle verfolgt man den materialen, im zweiten 
ven formalen Zweck. Oft und in der Regel ftrebt man beide zugleich 
an. Denn fie fchließen einander nicht aus. Im Gegentheil wird der: 
ienige Schüler fi auch mit befonderer Energie und Eigenthümlichfeit 
des Stoffes bemädhtigen, deſſen Geiftesfräfte durch Die Art der Behand- 
lung ded Stoffes, d. b. Durch die Methode möglichit energiſch gewedt 
werden. Aber dennoch ijt einer Diefer Zwecke ber wichtigere und höhere 
und ſoll daher der überwiegende und vworherrichende fein. Dffenbar  ift 
dies, — in dem Jugend-, beſonders dem Elementar-Unterricht, 
ker formale. Einer großen Summe des Wiſſens bedarf der Elementar⸗ 
ſchuͤer nicht. Aber eine geübte, möglichſt entwickelte Denk- und Sprech— 
kraft, geweckte Aufmerkſamkeit, die Faͤhigkeit, einen neuen —— mit 
Verſtand aufzufaſſen und zu prüfen, und andere formale Eigenſchaften 
bringen ihm durch das ganze Leben die größten Vortheile, vorausgeſetzt, 
daß, wie ſich von ſelbſt. verſteht, die geweckten Geiſteskraͤfte und die ihm 
angeeigneten Fertigkeiten in den Dienſt des Guten treten. Mit dem 
Allen iſt nicht geſagt, daß der materiale Zweck in den Hintergrund ge— 
ſchoben werben ſolle; nie und nirgends aber muß derſelbe allein und 
ausſchließlich erftrebt werden. Se jünger und unreifer der Schüler ift, 

veitg mehr muß man auf Die Entwidelung der Kraft legen. Se geveifter 
tiefe, deſto eher ift es zuläffig, ihr ſchwere Materien vorzufeßen, weil 
man erwarten Fann, Daß ihre bereit erftarfte Kraft befähigt ift, Die 
Materien dem Geifte zu aſſimiliren. BVerfährt man umgekehrt, d. h. 
muthet man der ungeübten Kraft zu, Stoffe anzunehmen, zu deren Ver— 
dauung bie Kraft nicht zureicht, jo zerftört man fie vollends. ‘Darum 
muß in allen Klaſſen einer Clementarjchule, in allen Volksſchulen Die 
formale Bildung vorherrichen; in höheren Schulen — vorausgeſetzt, Daß 
ihre Schüler der Fraftbildenden Elementarbildung theilhaftig geworden — 
kommt allmälig auch der materiale Bwed mehr zu feinen Rechte; 
der gymnaſtiſche Zweck alles Schulunterricytd darf aber nirgends über— 
jeben, jeder Lehrgegenftand, felbft auf der Univerfität, muß zur Dis— 
cıplin werben, bis in der eigentlichen Afademie der Willenfchaften 
nur noch an Die Erforjchung des Unbelannten, an die aus der Dunfel- 
beit and Licht zu ziehende Materie gedacht wird. Auf der langen Linie 


— — — — — — 


Stienntniß des Stoffs und feiner Anwendung. Jenes iſt Unterrichten, dieſes 
Unterweiſen. Der Sprachgebrauch rechtfertigt dieſe Erklärung. Wenn man ſagt: 
wehl unterwieſen im —* o wird die Kenntniß deſſelben ſchon voraus verlangt; 

ſenſt würde es heißen: darin unterrichtet.” Grafer’s Anſicht: Lehren beit, 

anem Andern nn mittheilen; unterridten: den Nichunterrichteten reizen, 
N die noch fehlenden Kennmiſſe ıc. — eigene Kraft zu verſchaffen.“ Schwarz: 
Unterrichten heißt: einer geiſtigen Kraft in ihrem Hervortreien eine beſtimmie 
Fichtung geben.” Berrenner: „Unterricht iſt bie abfichtliche Einwirkung 
Andere, um ihnen zur Erwerbung gewiſſer Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten behülfli 

zu fein.“ —— iſt eine kleine —*— der I rennen der Anfichten felbft unter 
ven Scriftftelern, über ben Inhalt deſſelben Wortes, das Mefen eines Begriffs, 
Sr —— Hauptbegriffs Die verſchiedenen Anfichten charalteriſtren bie, 
elche ſie hegen. 
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der intellectuellen ol an deren entgegengefeßten Endpunkten der 
Elementarlehrer und der Akademiker ftehen, ift Daher von jenem zu dieſem 
ein Fortſchritt, indem Die anfängliche Herrfchaft der formalen Bildung 
allmälig in Die der materialen übergeht. Ueberall aber wird anregen 
der, entwidelnver, erziehender, Die Thatfraft anregender Unterricht ver- 
langt; man kann auch jagen: ſittlicher (ethifcher) Unterricht. Denn 
die Sittlichkeit, im meiteren Sinne des Wortes, muß als Hauptzweck der 
Schule angejehen werden. Freilich müffen, um zu begreifen, Daß fie durd 
Unterricht erreicht werden fol, Sittlichfeit und Unterricht eigenthuͤmlich 
aufgefaßt werben, was aber in Betreff des Sinnes, den wir — 
feinem Leſer ſchwer werden kann“). — Der formale Unterricht hat für 
ſich feine Realität; alles Unterrichten gefchieht an einem Stoffe**). Diefer 
Stoff ſoll tüchtig erlernt werden, und wenn dies gefchieht, ſo ift der 
Unterricht formal, natürlich auch material, weil eben der Stoff ge: 


lernt wird, was aber mehr ift als Außerliches Auffaffen mit dem Ge: 


daͤchtniß. 

Zu einem tüchtigen Unterricht gehört überall ein Zweifaches: 1) das 
Willen der Sache an fi; 2) das Können derfelden. Das Willen ber 
Sache ift nicht ein paſſives Aufnehmen, fondern ein felbftthätiges 
Erfafjen berjelben. Schon in dieſem Ausdrucke liegt die Wahrheit, 
daß die formale Bildung mit dem rechten Lernen des pofitiven Stoffe 
gegeben, und nicht etwas Davon Getrenntes if. Aber zu dieſem 


rechten Wiſſen muß fi) Das Können gefellen, d. 5. die Gewandtheit 


und ertigfeit in der Handhabung und Anwendung defjelben, was 
(in der Schule) theild in der Fertigfeit der mündlichen ‘Darftellung 
des Wiſſens, theild in der fertigen Behandlung der Anwendung de 
Wiſſens auf Aufgaben aller Art befteht. Bon einer abjoluten Teen: 


au des materialen und formalen Gefichtspunftes kann alfo ver 


nünftiger Weiſe nirgend die Rede fein. Aber der Gedanke einer 
formalen Tendenz des Unterricht? darf durchaus fo lange nicht auf: 
gegeben werden, als noch Spuren eined bloßen Lernens mit bem 
Gedaͤchtniß vorkommen. Möglichit tiefe Erkenntniß, möglichft fertige 
Verarbeitung tft das Ziel; beides tft immer beifammen. ‘Die formale 
Bildung wird alſo nicht vorzugsweiſe durch den Unterricht in alten 
Sprachen, oder in neueren a oder in NRealien, oder in der Mathe 
matik ıc. gefördert, fondern durch das tuͤchtige Erlernen der Hauptbildungs⸗ 


*) Unbegreiflih, wad man immer und immer nod hören muß, man mödie 
ſchier verzweifeln. Da beißt es nad) wie vor, jetzt 1849 wie vor brei Jahrhunder⸗ 
ten: Ja, die Wiſſenſchaften, ber a Le terriht bildet die Intelligenz — 
aber nit das Gemüth, nicht ben 
alfo ganz außer dem Bereich des Unterrichts. Wo fol man anfangen, um jolden 
Irrthum, Hole ee des (den ganzen Menſchen bildenden) wahren Unterridt? 
u widerlegen? — In ähn —— Situation ſprach ein falſch Angeklagter, nachdem er 
* daß es vergeblich ſei, d 
eine Vertheidigungsrede unterbrechend: „Laßt mich in mein Gefängniß wieder hin 
einbringen!“ 


») „Nie und nirgends bat man es mit ber rein-formalen Bildung zu thun; 


nur an und in bem Stoffe bildet fih die Form umd umgekehrt; daher aud tab 
Refultat der Bildung weder die reine Form, noch der formiofe Stoff, ſondern jeder 


zeit ber geformte Stoff oder die im Stoffe und durch denfelben dargeitellte Form ill.‘ 
Kapp, der wiffenfchaftlihe Schulunterricht ıc. Seite 89. 


e befangenen Richter von feiner Selen zu überzeugen, 


illen, nicht den Charakter, das Wichtigfte liest 
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mittel aller Beiten*), d. h. Durch den Complexus diefer Gegenftände, fie 
liegt aber weniger in dem Mandherlei, noch weniger in den Maſſen, als 
in der vieljeitigen Behandlung derjelben. Aller wahre Unterricht verfchafft 
nicht nur ein Willen, fondern Bildung. In techniſchen Anftalten, wie 
. B. in chemifchen Fabriken, fommt e8 auf das Erlernen und Wiffen 
ter Sache an; mittelbar erzeugt auch dieſes Bildung, obgleich ed darauf 
nicht jo abgefehen ift, wie in unferen Schulen aller Art, welche die Bil- 
dung direct beabfichtigen.. Schulbücher, 3. B. über Geographie, — 
daher andere Zwecke, als geographiſche Handbücher zum Nachſchlagen, 
folglich auch eine andere Einri tung. Ihre Bearbeitung bleibt aber die 
Hauptſache. Auch an einem (ſcheinbar) rohen Stoffe fann die Dienfchen- 
fraft gebilbet werden, nur an dem einen mehr, als an dem andern. Recht 
bat man Daher, wenn man nicht zuoberfk auf den Stoff, ſondern auf Die 
tur die Verarbeitung defjelben gewonnene Kraft den Accent legt, und 
eine gewiſſe Wahrheit liegt in der Behauptung: der Stoff kann vergeffen 
werden, wenn nur die Erlernung deſſelben die Kraft gebilbet; wir halten 
daher an der Ueberzeugung feit: nicht der extenfiv- materielle Lern- 
zweck ift der höchfte, fonvern der intenfiv-formelle Daß dabei viel 
Uebertreibung vorgefommen, wollen wir nicht leugnen. &inmal ift e8 
unmöglich, alles recht Erlernte wieder zu vergeflen; zweitens haftet an 
tem Stoffe die Bildung. Er ift dad gewonnene Gapital, ift im Geiſte 
dad, was im Leibe das Blut iſt. Mit dem Capital verliert man auch 
bie Binfen, mit dem Blute die Energie. Es giebt feine allgemeinen Ver: 
mögen der Seele; die Kräfte derjelben entftehen erſt durch ihre Beichäf- 
tigung mit geeigneten Stoffen. Eben darum gehört ein Duantum von 
verfchiedenartigem Material zur Entwidelung des Geifted. Und dieſes 
muB erhalten werden. Ohne daffelbe kann man einen Grab von Ge— 
wanbtheit, Fertigkeit, Routine ꝛc. befißen, aber eigentlich formale Bildung 
if Died nicht; denn fie exiftirt nicht ohne Stoff. ‘Diele m wird, 
turch die Beobachtung beftätigt, Daß folche Routine nichts Ychafft, wie 
wir an einer Menge fogenannter Literaten ſehen, welchen Gewandtheit im 
Schreiben und Sprechen nicht mangelt, wohl aber Sachfenntniß, d. h. 
wahre Bildung, welche die Kenntniß der Sache mit dem fertigen, freien 
Gebrauche derjelben verbindet. 

Zweitend empfehlen wir möglichſt vielfeitige Erregung. 

Daß jedes Einzelnen Ausbildung, verglichen mit der der ganzen 
Menichheit, nur eine einfeitige werben könne, und daß die Viel- oder 
Aleitigfeit in der gefammten Menſchheit zu fuchen fei, Haben wir oben 
\hon auseinander gejebt. Aber darum ift die Einfeitigfeit nicht Das Ziel 
ed Strebend. Wir jagen nur, Daß derjenige, der es in irgend einem 
Stüide zu einem bedeutenden Grade von Tüchtigfeit bringen will, ſich 
auf Die Erfirebung dieſes Einen vorzugsweiſe zu legen habe; aber inner: 
halb dieſes Kreiſes ſich möglichft vielfeitig zu bilden und der geiftbe- 
\hränfenden Ginjeitigkeit nicdyt anheim zu fallen, muß eines even Be- 


p) Der Unterrihtmuß diegefammte Eultur der Welt in fid faf- 
ſen. uf jeder Stufe. Nicht den Bürgern ein Stüd, den Studenten ein Stüd, den 
Gymnaftaften ein Stüd. Das Allgemeinmenfhlihe ſoll in Allen fein; ihre Bildung 
if nur dem Grade nad, verſchieden. Menfchlich gebildet ift nur der, der in jeder Gefell- 
IGaft wenigftend verfteht, wovon die Rebe iſt; gründlich braucht er nur diejenigen 
Kenntnifie zu befißen, welche zu feinem Geſchaft gehören.“ Kapp, a. a. O. 
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ftreben fein. Und darum iR bes Lehrerd. ‘Deshalb Toll er jeden Un— 
terrichtsgegenſtand von möglichft vielen Seiten betrachten, möglichft viel- 
jeitige Uebungen an dem Ginen und Gleichen anftellen laſſen. ‘Denn tie 
Vieljeitigkeit ift wicht in der Vielheit und Weannigfaltigfeit der Gegen: 
ftände, nicht in der Maffe der Aufgaben, fondern in der PVielheit unt 
Mannigfaltigfeit der Behandlungsweiſe der einmal vorgefchriebenen und 
unabänderlichen Gegenftände zu juchen Man übe daher Durch einen 
Erfenntnißgegenftand nicht bloß den Verſtand, fondern aud das An: 
ſchauungsvermögen und das Gedächtniß, und umgefehrt, was noch wid: 
tiger tft (Damit nichts Unverftandened oder gar Unverftändliches gelernt 
werde), man errege zugleich, wenn ed nur die Natur des Gegenftandes 
erlaubt, die Gemüthsfraft, wirfe durch die Gedanfen auf den Willen 
und mache Die gewonnene Erfenntniß zu einem Gegenftande praftijcer, 
münbdlicher und Sehriftficher Uebungen und dergleichen. Der wahre Un: 
terricht ergreift den ganzen Menſchen. Wer das nicht weiß, kann es 
von Weiß lernen. — Es fruchtet mehr, einen und denſelben Gegenftant 
von zehn Seiten anzufehen, ald zehn verjchiebene Gegenftände von einer 
Seite. Nicht in der Summe des Wilfend liegt die Bildung, fondern in 
der vollftändigen Durchſchauung und fertigen Handhabung alles deſſen, 
wad man weiß. ‘Darin ruht der höchite Vorzug der öffentlichen Schule 
vor dem Privatunterricht, Daß fie wegen der Menge und Verſchiedenheit 
der Köpfe genöthigt ift, denjelben Gegenftand aus den verjchiebenften Ge 
fichtöpunften und von den verjchiedenften Seiten betrachten zu laſſen. 
Vermeidet man Died, jo find alle Privatjchüler zu beneiden; denn die 
größere Maſſe des Willens haben fie vor den Schülern öffentlicher Schu: 
len voraud. Inſonderheit foll mit dem Wiſſen das Können verbunden 
werden. Wir verftehen unter Können nicht bloß die Außerlichen, ſicht 
baren Fertigfeite mit dem ganzen Körper ober einem Theile deſſelben, 
. fondern überhaupt die Anwendung alle Erlernten, jowohl auf Die ubri 
gen Zweige des Willens, als auch auf die Verhältniffe und Beziehungen 
im Leben, und zugleidy Die Fertigkeit in Der mündlichen und schriftlichen 
Darftellung verjelben. Es ift eine trübfelige Erfcheinung, wenn der Kopf 
eined Schuͤlers mit einer größeren oder Fleineren Summe des Willens 
angefüllt ift, ohne Daß er die Anwendung befjelben gelernt bat, fo daß 
. man von ihm jagen muß, er wife zwar etwas, aber er fönne nichts. 

Dieje traurige Einfeitigfeit trifft man in den Schulen nad) altem Schlage 
häufiger an, als in ſolchen, Die fid) die neuere, lebendigere und viel: 
jeitigere Unterrichtömeife zu eigen gemacht haben. Ein geiftig gewedter, 
vieljeitig gebildeter Lehrer wird überall Gelegenheit finden zu vieljeitiger 
Entwidelung, wie e8 die &lementarmethode verlangt. Das Vorſagen, 
Dictiren, Vordociren = PVorbeidgeiren („Ohr ein, Ohr aus") thut es 
nicht, fondern das Leben. Sn einer bildenden Unterrichtsanftalt herrſcht 
der gymnaſtiſche Zweck; jede ift im urfprünglichen Wortfinn ein Gpmna: 
fium. „Ran man denn“ (fragt J. Paul in dem erften Heftlein feiner 
Selbftbiographie, S. 132) „ed den Jugendlehrern zu oft jagen — ſebr 
oft hab’ ich's wohl indeſſen Ichon gefagt — daß alles Hören und Pelen 
den Geift nicht halb fo Fräftigt umd reizt, als Schreiben (naͤmlich nicht 
Nachichreiben, ſondern Schreiben eigener Gedanken) und Sprechen, meil 
jened dem weiblichen Empfangen ähnlich nur Die Kräfte der Aufnahme 
bewegt, Dieje8 aber, dem männlichen Erzeugen ähnlich, die Kraft bei 
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Schaffens in Anſpruch nimmt und in Bewegung ſetzt?“ Jeder — 
muß nicht nur ein praktiſcher Sprach-, ſondern, auch ein Sprechunterricht 
ſein. „Sprich, Damit ich dich ſehe!“ 

Endlich verlangt obige Regel, daß bei dem Erlernten jo lange ver- 
weilt werden müfje, bis der untere Gedanfenlauf ſich feiner bemächtigt 
babe. Wir werden bie leicht verftchen. 

Wenn wir. irgend eine und bis dahin unbekannte Vorftellung faſſen 
oder eine neue Kertigfeit lernen follen, jo wird unſere ganze, ungetheilte 
Aufmerfjamfeit in Anſpruch — und wir bringen es in dem Be— 
fie und in der Anwendung der neuen Vorſtellung und der noch unge— 
wohnten Fertigkeit nicht gleicy zu einer leichten Gewandtheit in der Hand- 
habung derſelben. Solches geichieht nie auf einmal, muß aber gejchehen, 
wenn wir mit Leichtigfeit und zu höheren Stufen emporfchwingen wollen. 
Denn das Nachfolgende ſetzt das Vorhergehende überall voraus. Haben 
wir und beffelben daher noch nicht ganz bemächtigt, fo muß bei dem 
Folgenden unjere Aufmerffamfeit ftetS auf ein Zwiefaches gerichtet fein: 
auf das Folgende und auf das Vorhergehende, wodurch denn der Gegen: 
fand, um den es ſich eben handelt, nur mit großer Mühe und Bejchwer: 
lichkeit aufgefaßt oder Dargeftellt werden Fann. Darum foll man das— 
jmige, was bei dem Nachfolgenden gebraucht wird, wie e8 faft überall 
vorfommt, fo lange üben, bi8 man vollfonimen darüber verfügen Tann. 
Dieſes ift Dann der Fall, wenn die Aufmerkſamkeit daffelbe, um ed zum 
Bewußtfein zu bringen oder um es praftifch auszuführen, nicht mit An- 
ftrengung feftzubalten hat; ift dann der Fall, wenn bie Sache gewiſſermaßen 
mechaniſch oder gewohnheitsmäßig vor ſich geht, oder wenn überhaupt 
der untere Gedanfenlanf und Die mechanijche Kertigfeit fich feiner bemäch- 
tigt haben. Sp ift es beim Klavierjpieler in Betreff des Leſens ber 
Noten und des Greifens der Taften, beim geübten Schreiber mit den 
Buchſtaben und mit der Nechtfchreibung, beim geribten Denker und Sprecher 
mit der Anwendung der Denk und Sprachformen. Wo nicht, jo ent: 
ftehen überall Hemmungen, Störungen und Hinderniffe. Wer 3. B. bei 
der Lehre von der Divifion Die Operationen des Yujammenzählend, Ab: 
ziehens, Vervielfachens noch nicht mit Leichtigkeit vollzieht, wird Die 
Divifion nur mit jehr großer Anftrengung oder gar nicht und zulekt 
überhaupt nichts recht Ternen. Darum fol man dad Sprüdhmwort „Eile 
mit Meile” wohl berüdfichtigen, und vorzüglich bei den Elementen und 
allen den Zweigen des Unterrichts, die in der Folge überall vorausgeſetzt 
werden, mit wahrer, unüberwindlicher a verweilen. Nur in folcher 
Weiſe gewinnt der Schüler nad) und nad) eine jchöne Gewanbtheit und 
Freiheit in der Behandlung der Gegenftände; ein anders geleiteter aber 
wird fich ſtets nur ſchwerfaͤllig und’ wie mit Ketten belaftet bewegen, zur 
ewigen Dual des Lehrers und feiner felbft. Wenn daher Peter Schmid 
in Betreff des Zeichnens verlangt, daß dem Schüler nur ſolche Aufgaben 
vorgelegt werden follen, die er ganz (vollkommen) gut auszuführen ver- 
mag, jo bat dieſe Forderung vernünftiger Weiſe feinen andern Sinn, 
ald den, Daß man den Schüler auf den unteren oder vorhergehenden 
Stufen, die nach methodischen Grundjäßen an einander gereiht find, jo 
lange verweilen laſſe, bis er dadurch alle’auf denfelben zu erlangenden 
Sertigfeiten ſich vollkommen angeeignet habe, damit er durch fie jede neue 
Aufgabe und jede neue Schwierigkeit mit relativer Leichtigkeit überwinde. 


« 
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Nur auf diefe Weife erwedt man auch die Luft zum Lernen, indem ber 
Schüler merft: er fommt weiter, oder, wie die Herren Studenten zu 
jagen pflegen: man friegt etwa (bei ihm) los. 


9) Lehre nie Etwa, was der Schüler noch nicht faßt!“) 


- Nichts, was über feinen Horizont geht! ch wollte dieſe didaftifche 
Negel eigentlich jo ausdrüden: Lehre nichts, was der Schüler noch nicht 
begreift! Aber es fiel mir bei, welchen Mißbrauch ren mit dem 
Worte begreifen treiben, welche für das Lehren von Dingen find, Die 
der Schüler entweder jebt noch nicht, oder auch nie begreift. Denn 
jolcher giebt e8 nicht wenige. ‘Diefelben fuchen unſere didaktiſche Regel 
durch die Gegenfrage zu widerlegen: Was begreift denn eigentlich der 
Menfch?, indem fie damit jagen wollen: er begreift nicht3 recht und 
ganz , alſo — jchließen fie — fommt es auch nicht Darauf an, ob des 
Inbegreiflichen int Unterricht noch ein wenig mehr vorfommt. Die Gegner 
diefer Meinung, zu denen wir gehören, könnten dieſen Beweis etwa jo 
widerlegen: Je nun, wenn es fo. ift, jo wird es auch jo mit der Sünde 
fein. Denn wenn man einmal mit der Erbfünde behaftet ift, nun fo 
fommt es auch nicht darauf an, ob noch ein wenig mehr binzufommt. 
Aber Scherz ‚bei Seite, unfern Gegnern ift e8 auch mit jener Gegenfrage 
Ernſt. Wir fagen: der Schüler darf nicht? lernen, was er nicht faßt. 
&3 giebt wunderbare Curiosa, auch in der Pädagogik. Zu Diefen rechne 
ich Die meiften der pädagogischen Anfichten eines — — Profeſſors, der 
zumeilen über Pädagogik ein Publicum lieſ't. Nicht davon zu reden, daß 
er 3. B. zu beweilen fuchte, dad Knabenalter fei die Zeit der innern 
Berrifjenheit, eine Knabe fühle fi) nothwendig jehr unglüdlich; jo war 
auch einer feiner Sätze der: das Gedaͤchtniß müfle an Worten ober 
Wörtern, die gar feinen Sinn hätten, geübt werden, dann erhalte ed Die 
rechte Stärfe.. Wir meinen dagegen, er muß Alles, was gelehrt wir 
und behalten werden fol, faſſen fönnen. Natürlich giebt e8 Grabe Des 
Fallen; der Eine faßt Die Sache ganz, es bleibt nichts zu wünfchen 
übrig, Der Andere faßt fie nur zum Theil. Aber fchon dieſes bedauern 
wir, woraus folgt, daß wir verlangen, der Lehrftoff müſſe (mehr und 
anders — als mit dem Gedächtniß) gefaßt werden. Ein Naturfind ift 
jo geſcheut, nichts zu behalten, was es nicht veriteht; aber unfere Schüler 
(nämlich verbildete) find leider nicht mehr fo geicheut**). Sie behalten 
oft nur zu leicht und gern, was fie durchaus nicht zu fallen im Stande 
find. Sie follten ſich dagegen fträuben, aber fie find jehr zahm gemacht — 
zu unermeßlichem Nachtheil für wahre Bildung. ‘Denn durd dieſe trau⸗ 
rige Gewohnheit geht Die Wahrheitsliebe, der Durft nach Wahrheit, ver- 
loren. Das Lernen ift dann ein Bepaden und Belaften, aber nicht, wie 
es jein jollte, ein Befreien. „Die Wahrheit wird Euch frei machen.“ 
Wir machen unfere Schüler dumm, borniren fie; viele unjerer Schulen 
(idy habe der Feberifchen Gedanken noch fehr viele) find Verbummungs- 
anftalten, die Schüler fommen in geiftiger Hinficht mehr gejchwächt, als 





*) Obige Regel liegt eigentlih fhon in Nr. 4; aber wir haben unfere Gründe, 
te noch beſonders aufjuftellen. 
_,..) Wem ich nur wüßte, wie e8 zu machen — fagt Lichtenberg — baf bie 
Schuler alles ihnen Unbegreiflihe nicht faffen (dem Wortjaute nach behalten). 
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geftärft heraus. Das Fommt von dem Anlehren des Lnverftandenen, 
von dem Aufnöthigen des Unverftändlichen. Ich denke hauptfächlich an 
den Religiondunterricht, wie er gäng und gäbe ift, wie er wieder gaͤng 
und gäbe geworben tft. Nicht auf Die Schullehrer fällt alle Schuld, 
ben Sauptanthei daran haben Andere, auch nöthigende oder zu nöthigen 
ſcheinende Umſtaͤnde. Unſere Kinder werden oft mit Dem zwölften, zehnten, 
ja neunten Jahre dem Unterricht entzogen. Da will man ihnen denn 
doch gerne Lebensbrod mit auf den Weg geben, indem man hofft, menig- 
ſtens fi Damit getröftet, dad Leben werde die nöthige Klarheit noch 
bringen. Meift iſt es eitel Täuſchung. ‘Der. Geiſt hat Die Natur des 
Magens. Was er nicht gleich zu verbauen anfängt, verbaut er gar nicht; 
ed verdirbt ihn. Darum halten wir feit an der Regel: Der Schüler 
muß fallen, was er lernen fol. ‘Deshalb find die Gigenjchaften Der 
Klarheit, Deutlichfeit, Beſtimmtheit (die Faßlichkeit des Unterrichts) 
virtuofe Eigenſchaften des Lehrers. Nur zu häufig wird unter uns 
Umerftänblichfeit mit Xiefe verwechſelt. Was die Leute leicht fallen, 
dad achten fie nicht; aber was recht fublim und unverftändlich ift, Das 
ftebt bei ihnen hoch. Die Beiſpiele liegen vor Jedermanns Augen. 
Wir Glementarlehrer wollen dazu nicht3 beitragen. Was nicht klar ge: 
macht werden ann, ift in der Regel auch nicht wahr, gehört wenigſtens 
nicht vor unfere Schüler. Die Gegner dieſer Maxime fprechen empha- 
tih von Gebeimniffen. ‘Der Verftändige vermuthet — in der Negel mit 
vollem Recht — innere Widerfprühe. Was einen innern Widerſpruch 
enthält, nennen fie tief.” Goethe jagt: „Ein vollfommner Widerjprud 
bleibt gleich geheimnißvoll für Kluge wie für Thoren.“ ‘Der Lehrer benfe 
über folgende Theſes nad: 1) Jeder unverftändliche Satz, welcher gelernt 
wird, ſchadet; 2) jedes unveränderliche, nicht in den Fluß der fortichrei- 
tenden Pro eingehende Dogma drüdt den Geift; 3) es iſt unverant- 
wortlich, chüler unverftandene oder gar unverftändliche Sätze An 
Iprechen zu laſſen. Doc genug, die Mohren werden auch wir nicht 
weiß waschen. Aber wir halten feit an ber Liebe zum Klaren und 


einfach Wahren. 


10) Sorge dafür, daß die Schüler Alles behalten, was 
fie gelernt Haben! E 


Es ift unverantwortlich, wie vielfach und wie ſchwer in biejer Be: 
ziehung noch gefündigt wird. Wie Vieles müflen die Schüler in den 
unteren und mittleren Klaffen noch lernen (vom Auswendiglernen ift Die 
Rede), welche Mühe und Dual macht es den meiften, und, wenn fie 
bie Schule verlaffen, iſt bereits das Meifte wieder vergeſſen. Iſt e8 zu 
verantworten? Nein, es ift nicht zu verantworten. Darum 1) laß nie 
etwas lernen, was nicht lebenslang behalten zu werden verdient; 2) ſorge 
dafür, daß es auch wirklich behalten wird”), und Daß die Schüler es 


*) Aber, wie fih von felbft verfteht, forge aud dafür, daß beine Schüler das 
Auswendiglernen verſtehen, d. h. die rechte Art willen, wie man lernt. Es ift 
unglaublich, mie Schiller fi quälen. Ginige Regeln: 1) ide bie Aufmerkſam⸗ 
kit deiner Schüler; 2) made die Saden anſchaulich, möglichſt anſchaulich und 
lebendig; 3) made fie aufmerkſam auf die Ordnung der Voritellungen (nad ihrem 
Berhältmiß, nach der Zeit, dem Naume 2c.); 4) verknüpfe bie neuen Borftellungen 
mit anderen, ſchon befannten und geläufigen; 5) ernenere fie von Zeit zu Zeit zc.! 
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als unverlierbareg Cigenthum mit in's Leben nehmen! Es geſchieht, 
wenn du wöchentlich eine Stunde auf wortgetreued, münbliches, accent: 
volles Wiederholen verwendeft. Dann nehmen die Schüler einen Schatz 
von Sprüchen, Liedern und Gedichten mit aus der Schule, deſſen fte fid 
noch im Alter erfreuen. Scheue die Feine Mühe nicht! Sie wird bir 
leicht, wenn du — was überall verlangt werden muß — ſelbſt kannſt, 
was die Schüler lernen follen. Aber freilich, wenn du die Schüler nicht 
ohne Buch „überhören“ Tannft, jo erfcheint du ihnen ald das, was tu 
bift, ein lebendiger Widerſpruch, ein Quälgeift, ein Tyrann! . 


Alles, was gelehrt und gelernt worden — wir haben gejehen, daß 
nur MWejentliches, Unentbehrliches gelernt und folglich gelehrt werden 
darf — muß dem Schüler unverlierbar aıgeeignet werben, jo daß 
es ihm in jedem Augenblid zu freier Verwendung vorliegt. Dies gilt 
‘ zuoberft von allen den Gegenftäuden, in weldyen das Folgende auf 
dem Vorhergehenden ruht, von den fuftematifchen ꝛc., 3. DB. von ber 
Mathematit und den fremden Sprachen. Eigentlich gilt es aber überall. 
Der Schüler follte nicht3 Iernen, was er wieder vergißt. Was für fo 
wichtig gehalten wird, daß man ihm zumuthet, es auswendig zu lernen 
darf ihm nicht wieder verloren gehen; was der Fleine Meufc 
3. B. in Sexta gelernt bat, muß ihm in Prima fo zu Gebote ftehen, 
als habe er es geftern gelernt. Dafür zu forgen ift die Pflicht ver 
Schule Es nicht zu thun, tft Gewiſſenloſigkeit. Zu meinen, daß trog 
des materialen Beriuftes der formale Gewinn der Stärkung des Gedaͤcht⸗ 
nifjes bleibe, ift Wahn; Die Gedächtnißfraft haftet an den Stoffen, gebt 
mit ihnen verloren. Lernen und — vergeſſen laſſen, iſt Ruin des Ge 
daͤchtniſſes. Wer Alles vergäße, hätte auch dad ganze Gedaͤchtniß ver- 
Ioren. Darum muß das Gelernte fo oft wiederholt und von neuem 
vorgenommen werben, daß ed nicht wieder nerloren geht; es muß alſo 
immer wieder aufgefrifcht werden. So tft e8 mit den Sprüchen, den 
Liedern und Gedichten, jo mit dem Lateinifchen und Franzöſiſchen und jo 
mit Allem. Etwas Gelerntes oder Erlerntes behalten, ift wichtiger, als 
etwas Neues zulernen und jenes darüber vergeſſen. ‘Die Geifted- und 
(wohlgemerkt!) Charakterſchwaͤche vieler Schüler und Erwachſenen rührt 
daher, daß fie Allerlei halb und nichts recht wiſſen. Hecht wiſſen heikt: 
es jeden Nugenblid zur Hand haben, frei damit ſchalten und walten 
fönnen. Der Lehrer eines Gegenftandes in einer höheren Klaffe muß 
daher alle das im Kopfe haben, was die Schüler in einer niederen von 
dem Objecte gelernt haben, und muß es anwenden. Was ift daher von 
einer Schule zu halten, in welcher fein Lehrer fi) um dem andern be- 
fümmert, und jeder den Gegenftand auf feine Weile behandelt, wie man 
ſich deifen bisweilen rühmt? 


Auf diefe Weife bringt man die Kinder dazu, mit Verftand und alfo auch mit Luft zu 
lernen. — Außerdem meine man nicht, daß ed allgemeine Uebung des Gedächtniſſes 
ebe, woran die noch polen, welche auf Gedächtnißübungen befonderen Werth legen. 
an beobachte fie nur bei dem Memoriren von Kirchenliedern, Gedichten, Genußregein, 
grammatifchen Regeln, Geſchichtszahlen, wie fie fi ein und’ dieſelbe Sache Hundert 
mal vorplappern, bis fie 5— im Ohte liegt; aber weiter geht es auch nicht. Und 
dann ſehe man ſich die Geſichter der armen Kinder an, wie de bei foldem Ein opfen 
und Vollpropfen einen immer dummeren Ausdruck annehmen. Giebt es wirklich Lehrer, 
die ſo etwas verantworten können? — 
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H)Niht abrichten, nicht ad hoc erziehen und bilden, 
jondern Die allgemeine Grundlage zur Menſchen-, 
Bürger: und Nationalbildung legen! z 


Diefer Grunbfaß Liegt zum Theil ſchon in früheren, aber er erfor: 
dert eine eigene Auseinanderſetzung. 

Es iſt überall von der allgemeinen Schulbildung, nicht von Der 
Bildung zu fpeciellen Berufögefchäften Die Rede. Lebtere ift Bildung zu 
emem beftimmten Stande. Die deutfche Pädagogik verwirft fie, verwirft 
B die Gadettenanftalten. Ste berlangt zur — jeder künftigen 
dung zu Specialitaͤten allgemeine Menſchenbildung; die Vorausnahme 
‚mer vor Diefer nennt fie Abrichtung, Erziehung ad hoc. Zur Abrich- 
mng rechnet fie auch Die Aufnöthigung von Dingen, Grundfäben und 
Gewoͤhnungen, welche nur Werth haben und bie Wahrheit enthalten, 
cam fie in dem Individuum Ergebniß eigener Ueberzeugung find. ‘Die 
zeutſche Pädagogik verlangt erft Bildung zum Menfchen, dann zum 
bürger und zum Mitglied der Nation; erft der Menfch, dann der deutſche 
Lürger and der Berufsgenoffe, nicht umgefehrt; allgemeine Grundlagen 
ir jede fpäter fich entwidelnde Specialität. An der Entwidelung der 
Raturkörper, der Kryſtalle, der Pflanzen und der Thiere, fo wie ber 
Beltkörper aus unbeftimmten Zuftänden und Maffen zu immer beftimm- 
tzten Dafeinsformen haben wir ein Vorbild. Die Cntwidelung der 
Sprachen folgt demſelben Geſetze, das mir auch in der naturgemäßen 
Liſldung bes einzelnen Menfchen und des ganzen Menſchengeſchlechts 
entdeden. Das Legen diefer allgemeinen Grundlagen iſt die Regel für 
ale wahre Bildung. Auf ihnen und’ aus ihnen erheben fich Die beter- 
ainirteren Zuftände und Bildungsformen. Alles Wiſſen ift dem gemäß 
mer weiter und weiter auszubilden. In den Irrthum, daß Damit Dad 
riſenſchaftlich Allgemeine, das Abftracte, für den erften Unterricht ges 
'erert werde, kann derjenige, welcher alles Frühere gefaßt hat, nicht mehr 
tollen. Wir verlangen, um unfere Anficht an den zwei Gebieten, in 
welchen am meiften gegen den aufgeftellten Grundſatz gefehlt wird, zu 
terteutfichen, für den Beginn des Neligionsunterrichts nicht Firchlich- 
enteffionellen Unterricht, Sondern wir verwerfen denſelben. Cr ift eine 
Sveialität, ein Art» oder Barteiunterricht. Wir fordern ald Grundlage 
tes fünftigen, pecielleren Unterrichts Anregung des religiöfen Sinne, 
‘es teligiöfen Gemuͤthslebens, gemeinjchaftlicy für alle Kinder der Nation, 
um abgefehen davon, ob fie fich in reiferem Alter zu einer Confeſſion 
hilten werden und zu welcher. Kindern Glaubensbefenntniffe vorſprechen 
ei fie zur Annahme berjelben nöthigen, bevor fie zu irgend einer Be— 
utbelung derjelben die Reife befiben, ehe Das Befenntnih der Ausdruck 
eigener, freier Ueberzeugung fein fan, ift Abrichtung, Erziehung ad hoc, 
? Gemaltthat und Zwang. Daffelbe verwerfenve Urtheil muß über die 
ufnöthigung politifcher Bortelanfiästen gefällt werden. Alſo weder be- 
Kmmt bemubfichtigte Erziehung zu einer ſpeciellen Staats- und Verfaj- 
ungdform, fie jei nun abjolutiftifchmonarchifcher, oder conftitutioneller, 
ter demoFratifcher, oder anderer Art, no Aneignung beftimmter Beit- 
kftrefungen innerhalb einer biefer Kormen, von welchen man nicht willen 
um, ob fie morgen noch egiftiren. Der Jugendunterricht hat ed mit 
tem Allgemein Meenfchlihen, mit ber allgemeinen Menſchenbildung zu 
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thun, die in allem Weſentlichen auf der ganzen Erde dieſelbe iſt. Der 
Jugendlehrer als ſolcher hat, ſo wenig wie der Regent als ſolcher, 
eine confeſſionelle Richtung, er iſt auch kein politiſcher Parteimann, er 
darf es nicht ſein. Die Erziehung und Bildung, die er giebt (eſſer: 
veranlaßt), zur Religioſitaͤt wie zur Politik, h ganz anderer Art, iſt 
rundlegend für jede Art fpectellerer Ausbildung, ift nicht Diefe ſelbſt. 
n den Grundanlagen des Menfchen Liegt die Richtung zu religiöjer 
MWeltanfchauung und Lebensrichtung, jo wie Die Richtung zu freien Ta: 
feingformen überhaupt. Der durchgebildete Menfch ift ein religiöfes, iſt 
ein politiſch-freies Weſen. Zur Erreichung dieſer Ziele wirft der Lehrer 
weit weniger durch pofitive Veranftaltungen und Lehren, als durch ſein 
gene® Thun. Religion ift in Allem, in der Disciplin wie in allen 

oetrinen, in des Lehrers Leben wie in feiner Lehre. Cr leitet den 
Schüler an, ſich durch die Arbeit von der Rohheit und Uncultur zu be: 
freien. Nicht durch Worte und nachgefprochene Satze, nicht Durch nad: 
eahmte äußere Gebräuche, Jondern durch Thätigfeit wird man ein freier 

enſch. Auf Herausbildung eigener Weberzeugung in religiöfen wie in 
politifchen Dingen, und zwar Durch die Natur der Dinge felbft und durd 
das eigene Leben, legt es Der Lehrer überall an. Je freier der Menſch 
ji) bewegen kann, je weniger er durch Formeln und Ginrichtungen ab: 
gehalten wird, feine Anlagen, Vermögen und Fertigkeiten in Thaͤtigkeit 
zu ſetzen, deſto glüdlicher Wie ſich der Menſch. Nur die aus eigener, 
freier Ueberzeugung hervorgegangene religiöſe Anſicht hat Werth, nur 
die der Natur des Menſchen zuſagende Gewöhnung an den freien Ge— 
brauch der Kraͤfte ſichert die Neigung des Menſchen zu freien Inſtitutionen 
für das ganze Leben. Ohne dieſe iſt und bleibt alle religiöſe und poli— 
tiſche Bildung Abrichtung, Dreſſur, Erziehung ad hoc*). 


*) Bmwed_und Biel aller — ift die allgemeine Menſchenbildung. 
Der oberfte Grundfa in Beurtheilung deſſen, was zur allgemeinen Menjcen: 
bildung gehört, ift ver pädagogiſche, nicht der griflide noch weniger ber theo— 
logiſche. Der zweite Gefihtspunft ilt ber nationale, n ht ber confeffionelle. Der 
eonfefjionelle Unterricht iſt Parteiunterriht, gehört Daher weder zur Grundlage 
des —— 9 noch des nationalen Unterrichts. Die ei 
rg. zum Chriſtenthum iſt in fo weit die allgemein-menfchliche, als daB Ghrift- 
liche mit dem Allgemein: Menfhlihen Eins if. Den Grund aller Rationalbildung 
bildet die Einheit der Glieder der Nation — in dem Weſen Bye Bildung, 
Sefinnung, Gewohnheit, Erkenntniß und Sitte. Weberwiegt „hriftlihe” Bildung 
bie allgemeinmenſchliche im Widerſtreit beider; flimmt die confeffionelle weder mil 
ver allgemein hriftlidyemenfchlichen, ae mit der national-einheitlichen Bildung überein: 
jo entttebt ftatt der allgemein-pädagogifhen Erziehung und Bildung die Abrichtung, 
die Drefjur. Die Grundlage aller Bildung, die allgemein⸗menſchliche, tft allen Kindern 
des Erdballs gemeinfhaftlih. Die nationale Bildung ift allen Kindern berjelben 
Nation gemeinihaftlih, Die Volksjugend-Bildung, welche in der Vereinigung und 
Durdypringung der allgemeinmenfhliden und nationalen befieht, ift bie eine und 
aleiche für bie gefammte Jugend der Nation. Die öffentliche Bolfsfchufe melde 
den Grund zur Jugendbildung zu von bat, vereinigt alle Kinder des Volles ohne 
Unterſchied des Standes und der Tünftigen Beftimmung. Trennung der finder in 
ver Öffentlichen Bolksjchule nad Rang, Stand und Confelfton der Eltern nad ter 
künftigen Beitimmung der Schüler geld bie allgemeine Bildung zur Humanttat, 
die Erziehung zur Nationalität, die Gefinnung des wahren ie (Chr nfee) 
Auß der Leinen Schrift: Zur Lehrerbildung 2c. Von . Ejien 1849, Bãdeler. 
(b Sgr) — Mit Freuden begrüßt daher der deutſche Pädagoge die neue Zeit, deren 
Öejepgebung uns endlich die Aufhebung ber Snabenfeminare gebracht hat und von 
ben Geiſtlichen beider Gonfefflonen Univerfitätsftubien verlangt. So ift e8 recht! 
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12) Gewöhne den Schüler an’d Arbeiten, mache es ihm 
nicht nur lieb, fondern zur anderen Natur! 


Es ift ein Iogifcher Fehler, hiervon noch beſonders zu fprechen, es 
liegt in allem Früheren, e3 liegt im Princip der Selbftthätigfeit. er 
was kann ed helfen, wenn man wahrnimmt, daß alled Reden nicht Fruchtet! 
Muß man da nicht glauben, immer noch nicht deutlich genug geweſen zu 
fein? Darum, troß aller logiſchen Fehler: Es iſt nicht genug, daß der 
Schüler aufmerkſam ſei, den Lehrſtoff aufnehme, behalte und ihn wieder⸗ 
geben könne; nein, laß den Schüler arbeiten, ſ elhftthätig arbeiten, gemöhne 
ihn fo, DaB er ed gar nicht anders weiß, ald er müſſe mit eigener Kraft 
fih die Sachen aneignen, felbft denken, jelbft fuchen, fich ſelbſt an den 
Etoffen verfuchen, feine Schlummernden Kräfte herausarbeiten, fich ſelbſt zu 
einem ausgeprägten Manne herausbilden! Wie hat man ehemald, wie haben 
Manche noch bis zum heutigen Tage gefprochen und gehandelt! Aus fich 
jelbft vermag der Menſch nichts, er ift ohnmädhtig zu allem Guten und 
„geneigt zu allem Boͤſen“, er muß fich von feinen böjen Neigungen, feinen 
Untugenden erlöfen laſſen, und was er menjchliche Tugenden nennt, „find 
nichts ald glänzende Laſter“. Allfonntäglich, wo nicht allabendlich, Betete 
man ihm die Litanei von feiner grundmäßigen Verborbenheit vor, gab ihm 
alle möglichen Lafter Schuld, ermahnte ihn im Widerfpruch mit den eige- 
nen Lehren zur — aber es blieb beim Alten, und am naͤchſten 
Eonutage (jeder wußte das vorher) erhob man wieder biejelbe Litanei 
und fo fort bis and Ende bes Lebens! 

In diefe Zeiten — das ift charafteriftifch — fällt Das ftille Lob der 
Zrägheit, Faulheit und Nichtöthuerei. ichtö zu thun zu haben, Tchien 
der Gipfel alles irdiſchen Gluͤcks; und wer Stunden, Tage, Wochen, oder 
gar fein Leben lang betete, war der Heiligfeit am nächiten. ‘Der Werth 
der Segen und dad Gluͤck der Arbeitſamkeit war nicht erkannt, no 
weniger wußte man, daß der Menſch nur Durch nn feiner eigenen 
Kräfte, d. h. nicht durch Andere, ſondern va aus und Durch fich felbft 
ein wahrhaftiger Menſch werde. Sogenannte freie Beſchaͤftigungen ließ 
man fich allenfalls gefallen; aber wer fid) zu jene Lebensunterhalt koͤrper⸗ 
lichen Thätigfeiten unterziehen mußte, Durfte Darauf rechnen, zu den Paria's 
gerechnet zu werben. ‘Der Werth der Arbeit, Die Nothwendigfeit der 
Arbeit, nicht bloß zur Erhaltung. des Menfchengefchlechts, ſondern zur 
Menſchwerdung, wurde nicht erfannt. 

Preis Darum unferer Zeit, daß dieſe ungeheure Verirrung endlich 
überwunden ift, daß man den Werth der Arbeit anerkennt und den 
arbeitfamen Menſchen als folchen zu achten weiß, gleichviel, welcher 
Art feine Arbeit if. Die Folgen diefer Anerfennung machen fich immer 
mehr geltend. 

Mit diefem Umfchwunge fteht Die pädagogische Anficht in Verbindung, 
daß der junge Menfch nur etwas werde vun Anftrengung feiner Kräfte, 
daß es des Erziehers oberfte Aufgabe ſei, Den Bögling zu veranlaffen 
jur Herausarbeitung feines Selbft. Diejer Ueberzeugung entitammen die 
obigen Regeln. 

In ihnen wird nicht nur Die Ungeneigtheit zur Thätigfeit, das Wider⸗ 
freßen gegen dieſelbe, jondern alles paffive Verhalten des Schülers, alles 
mit mehr oder weniger Paffivität verbundene fogenannte Lernen (im ber: 

DieRermeg’s Wegweifer. 5. Aufl. 17 
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Tömmlichen Sinne des Wortes follte man dafjelbe aus dem Wörterbuche 
der Pädagogik verbannen!) verworfen. Sie verlangen nicht bloß, daß 
ber Lehrer dem Schüler „Luft zum Lernen” mache, fondern daß er überall 
nn Kräfte in Anſpruch nehme, ihn in Thätigfeit verſetze, ihn fo behandle, 
aß er gar nicht auf den Gedanken fomme, er bejuche in irgend einer 
eren Abficht die Schule, ald um darin zu arbeiten. Die Schule war 
on ein Bethaus, eine Kinderfirche; fpäter wurde fie eine Lernanftalt. 
eides mag fie, wohl verftanden, bleiben; fie fol aber auch und zumeift 
eine Werkſtätte fein, in welcher gearbeitet wird, und in der der Schüler 
das Arbeiten lernt. Dazu gehört, daß der Lehrer ein Meifter in der 
Arbeit fei, Die Stoffe beherriche, fie nach dem Beduͤrfniß der Schüler 
auszuwählen und zu bearbeiten, diefelben zu rüftigem Mitarbeiten zu ver- 
anlafjen wiſſe. Wergleiche man mit dieſer Aufgabe das bi auf den heuti- 
gen Tag in vielen Schulen herfömmliche Auswendiglernen von Sprüchen 
und Selangbuchliebern, das leidige „Auflagen“ derſelben ohne alle Ver: 
bindung mit dem Unterricht, ohne irgend welche Anwendung! Und dann 
alte man dagegen die von Facotot audgegangene Anleitung zur voll- 
ändigen ‚Verarbeitung irgend eines Leſe- und Lernftoffes, halte man 
agegen die mufterhafte, aber von wie Wenigen erfannte und befolgte 
Art Joſeph Schmidt's, die Sormenlehre zu betreiben! Dieſe letzteren 
Beifpiele veranjchaulichen, wad wir meinen. Nachdem fie der Welt be- 
fannt geworden, möchte man an dem Fortjchreiten der Lehrer verzweifeln, 
wenn man erfährt, was noch in Schulen, niederen wie höheren, gejchieht, 
erfährt, daß Xejejtüde und Regeln ohne jedwede Anwendung auswendig 
gelernt und — natürlich — wieder vergeffen, daß die Raum: und Zahlen- 
lehre Dictirt und „gelernt” wird! — 

Laß den Schüler arbeiten, mit den Händen, mit der Zunge, mit 
dem Kopfe! Veranlaſſe ihn, die Stoffe zu verarbeiten, mache ihm dies 
fo zur Gewohnheit, daß er e& nicht anders weiß, Daß er unruhig wird, 
wenn es nicht gejchieht, daß er ed im fich ſelbſt vollzieht! Wie 
fein Anderer für ihn, d. 5. zu feinem Nutzen efjen, trinken und ver: - 
bauen kann, jo kann auch Fein Anderer für ihn denken, für ihn lernen, 
fein Anderer fann in irgend einer Beziehung fein Stellvertreter fein. Er 
ift er ſelbſt. Was er fich nicht felbft erwirbt und erarbeitet, das ift er 
nicht und Das hat er nicht. Das find Säpe fo klar wie das Sonnen- 
licht, und dennoch handeln Tauſende fo, als egiftirten fie nicht. in 
ernfter Mahnruf an fie zur Befinnung iſt darum auch jet noch an 
der Beit. — m 

13) Berüdfichtige die Individualität deiner Schüler! 

Gleichheit vor dem Geſetze ift ein großer Gedanke. Gr gilt auch in 
ber Schule, denn die Schule foll für dad Leben vorbereiten. Auch giebt es 
eine Gleichheit in der Behandlung aller Schüler in Betreff der Unter: 
richtämethoden. In jo weit die Natur der Kinder die eine und gleiche 
ift, und die Methode dem Entwickelungsgeſetze derjelben und dem Gegen: 
ftande entjpricht, in jo weit werden alle auf Die eine und gleicye Weiſe 
unterrichtet werden mülfen. Aber doch giebt ed auch ſchon in dem jugend⸗ 
lichen Alter Verſchiedenheiten, Befonderheiten, Eigenthümlichfeiten, welche 
ber Yehrer zu berüdjichtigen bat. ‘Das eine Kind ift mehr dem ae 
bas andere mehr der Anjchauung zugänglich, ein drittes faßt eine Wahr: 


en 
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heit mehr in einem Bilde oder in einer Geſchichte auf, es giebt theoretifche 
und e giebt praftiiche Köpfe. In dieſer Beziehung hat man die Verjchienen- 
heiten der Findlichen Natur Ei achten und ihrer eigenthuͤmlichen Entwicke⸗ 
lung Vorſchub zu leiſten. ht Alle Fönnen und ſollen eins und baffelbe 
werden und leiften. : 

Diefe Berückſichtigung der Individualität wird noch mehr in An: 
ipruch genommen in Betreff der Unterrichtsftoffe, ſowohl was die Duan- 
tität der einzelnen, als auch was die Qualität ber verſchiedenen Lehr- 
gegenftändbe betrifft. Es iſt eine ungerechte Forderung, daß alle Schüler 
in demſelben Gegenflande gleiche Fortſchritte machen und gleichviel Lernen 
ſollen. Einem Finde mit ſchwachem Gedaͤchtniß darf nicht zugemuthet 
werden, was ein anderes mit ftarfem Gebädhtniß vollbringt. Wer mehr 
theoretiſche als praktiſche Anlagen bat, Tann, ohne Tadel zu verbienen, 
in theoretiſchen Dingen rajchere Fortſchritte machen, ald in praftifchen. 
kurz, man verlange nicht Alles von Allen in gleihem Maßel Wenn 
en Kind in den Hauptigegenftänden fortjchreitet, ſo Tann man geringere, 
langſamere Sortjchritte in anderen Dingen zulaffen. Die Lehrer zu leicht: 
fnniger Nachſicht ermuntern wollen, Tann unjere Abficht nicht fein. Aber 
je mehr man heut zu Tage von den Schülern verlangt, defto mehr thut 
es Roth, dafür zu ſprechen, daß die individuelle Freiheit und individuelle 
Gntwidelung nicht unterbrüdt werde. Dieſe Bemerkung trifft mehr die 
höheren Schulen, ald die Volksſchulen, weil dieſe nur dad allgemeine 
Bildungsmaterial ihren Schülern aneignen wollen, jene aber den Knaben 
und SJüngling oft mit einer folchen Maſſe von Lernftoff überjchütten, Daß 
man mit Recht für Die fröhliche, ſelbſt für Die gefunde Entfaltung und 
agenthümliche Entwickelung fürdhten muß. 

Anmerkung. Der letzte Sap ift feit Lorinfer von allen Seiten beipro- 
den worden. Man bezielte bie — Der Streit hat leider nicht die rechten 
Früchte getragen. Die Volks⸗ und in und die Schullehrer- Seminare blieben 
aus der Unterfuchung oder wurben nur ge 
keinfen der Warnung, nicht alle Beit ihrer Schüler und Böglinge mit dem Lernen 
in der Schule und für die Schule in Anſpruch zu nehmen, und dem Leibe fein Recht 
widerfahren zu laſſen. Beſonders die armen Mädchen lönnen einen recht dauern. Nicht 
von einer Nehabilitatton des Fleiſches iſt die Rede, ſondern von allfeitiger, aid 
und friiher Ausbildung — mens sana in corpore sano. Wir leiden an Ueber⸗ 


Kägung des Wiſſens. Nirgends follte e8 das Erſte und Höchſte fein. Für viele Men- 
den ware es beifer, wenn fie weniger müßten und dafür mehr handelten. Denn die 


treift. Aber auch fie, wenigftend manche, 


afle des Wiſſens macht in der Regel dumm; aber an kraftvollen, energifhen Men- 
{hen haben wir nie zu viel. Arbeiten wir der Einfeitigfeit unter uns nicht vor — 
duch Erfüllung der Schüler mit Lernmaſſen! Es muß aud ein Spielraum blei⸗ 
den für die fi frei entwiclelnde Kraft. 


Sp weit Diefterweg. Faſſen wir feine bisherigen Forderungen kurz 
zuſammen und fragen wir und, wie wir bei dem Unterricht unferer Schüler 
u verfahren haben, fo Iautet die Antwort: Unterrichte naturgemäß, 
unterrichte anſchaulich, unterrichte entwidelnd! Dieſe Trias bildet 
das A und O von Diefterwegs didaktischen Principien. Wohl dem Lehrer, 
der fie zu feinem Wahlfprud) macht! Heil der Jugend, die fich einer 
ſolchen Leitung erfreut! Frei von Drüdenden und die natürlichen Regungen 
des Geiſtes beengenden Feſſeln, wird fie fi) den ihr verliehenen Anlagen 
gemäß entfalten und von Innen heraus entwideln können; die Indivi⸗ 
ualität wird zu ihrem vollen Rechte gelangen. I 
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Freilich hat einer von Diefterwegd Gegnern, ein Anonymus, behauptet: 
„Entwidelung des Individuums von Innen heraus, das heißt die Wurzel 
des religiöſen Lebens überhaupt vernichten.” Wir willen recht gut, woher 
dieſe Anſicht ſtammt. Es gibt eine Anfchauung, welche die menſchliche 


Natur für jo grundverdorben hält, daß fte nur eine Erziehung von Außen 


nach Sinnen kennt. Ihr zufolge ift Die Kindesnatur ein Kloß, der, um ge: 
bildet zu werben, einer Bearbeitung von außen bedarf. Ihr ift Das menjd; 
liche Herz ein öber und wüfter Acer, defjen Boden fie von üppig wucherndem 
Unkraut reinigen muß, um ihre eigene Saat darin auszuftreuen. Ihr iſt 
die Menfchenfeele eine auffäflige, widerjpenftige Greatur, Deren verſtockten 
Willen fie mit den bärteiten Buchtmitteln zu brechen, deren Natur fie 
innerlich zu knicken jucht, um auf den Trümmern derjelben ein Gebäude 
nach ihrem Plane aufzuführen. Es ift Died eine Erziehungsmethode, wie 
fie fein Stallmeifter feinem Pferde zumuthet. 

Dieſer mittelalterlichen Anſchauung gegenüber bat Die von Diefterweg 
vertretene Anficht eine durchaus anbere Phyſiognomie. Ex betrachtet bie 





menfchliche Ratur ald eine Erjcheinung, die Achtung verbient, und bejon- 
ders ift ihm Die des Kindes ein heiliger Gegenftand. Er erfennt Regungen 
und Triebe in ihr, die jedes unbefangene Gemüth mit aufrichtiger Freute 


erfüllen, und zu deren Cniwidelung und Ausbildung beizutragen ibm 
innigen Genuß gewährt; ihm ift das Ueberſprudeln der jugendlichen Kraft 
eine willfommene Erſcheinung, da ſich Diefelbe, auf das Edle und Gute 
hingelenft, in jegenbringender Weile verwerthen laßt; ibm ift die aus 
den Händen des Schöpfers beroorgegangene Menſchennatur die an und 
für fich gefunde Wurzel, aus der ſich unter Leitung und Pflege ded Er: 
zieherd ein Fräftiger Stamm entwideln laͤßt, bei dem nicht nur Die Zweige 
die Fähigkeit haben, fich fegnend und ſchirmend nach allen Seiten auszu⸗ 
breiten, jondern der auch im Stande ift, den Stürmen des Lebens Trotz 


zu bieten. Somit kennt ‘Diefterweg nur eine Erziehung von innen heraus, 

und fteht hiermit unferer Anficht nach auf durchaus chriftlichem Boden. 
ir fragen einfach: Was hat denn Chriftus, unjer Herr und Meifter 

gethan? Hat er die Kinder nicht unendlich Tieb gehabt; hat er fie nicht 


den Erwachſenen ald nachahmungswürdiges Muſter aufgeftellt und jie 
als die Erben des Neiches Gottes bezeichnet? Und mie verhielt er ſich 
als Lehrer? Ging er bei feinen Belehrungen nicht auch von der An⸗ 
Ihauung aus? Waren die Vögel unter dem Himmel, die Lilien auf dem 
Felde ihm nicht willfommene Anfnüpfungspuntte für Die fittlichen Ideen, 
die er entwideln wollte; hat er in feinen Gleichniſſen nicht den manniy 
fachten irdischen Dingen eine höhere Weihe ertheilt, indem er fie zum 
Symbol für Die verjchiedenen Erjcheinungen auf dem Gebiete unſeres 
Gemüthslebend machte; nahm er fich in feinen. ya mit Nicodemus, 
der Samariterin, den Süngern zu Emmand nicht forgfältig in Acht, ihnen 
jeine Glaubens⸗ und Lebensanficht aufzuzwingen ; fondern leitete er ſie 
nicht vielmehr an, in fich Hineinzufchauen, und das, worauf ed ihm an 
fam, aus fich ſelbſt heranszubilden und zu entwideln? Sollten dem 
wirklich bie fittlich=religiöfen Kräfte Des Menſchen einem anberen Ent: 
widelungögejeß unterworfen fein, als Die geiftigen überhaupt? Das kann 
nur ber behaupten, der alle menjchliche Klugheit ohne weiteres ala Ther- 
heit verachtet, und Dem das Nachbeten ſtarrer Dogmen fir veligiöfe Ueber: 
zeugung gilt. ‘Der menfchliche Geift entfaktet ſich aber da am Eräftigiten, 
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wo er frei iſt; und wenn die Phariſaäer zu Chriſti Zeiten ihre Satzungen 
von außen her den Gemüthern aufbrängten, jo ließ der göttliche Lehrer 
das religiöje Leben von innen heraus frei entwideln, und, wie Die 
Terichiebenheit feiner Juͤnger beweiſt, in mannigfacher Weiſe ſich geftalten. 

Demnach ift es unfere feite Ueberzeugung: Die entwirelnde Methode 
kann hoͤchſtens die Empfänglichkeit für den abftracten Sal ern 
nimmermehr aber die Empfänglichkeit für die fittlich-religiöfen Wahrheiten 
überhaupt beeinträchtigen. Mag es fein, daß Diefterweg Religion fo viel 
war, wie Humanität, und diefe jo viel wie Chriftentbum; aber einen An- 
griff auf die Religion wird man in ber Tendenz feines Wegweijerd nicht 
finden fönnen. Ja wir wiffen ganz ficher, daß er ein entjchiedener Gegner 
des abitracten Rationalismus war, und für den Religtonsunterricht, getreu 
jeinem Princip der Entwickelung, überall ein Anfchließen an die concrete 
Griheinung des Erloͤſers verlangte; aber für eine an des paffiven 
Blaubend, für eine Religion unverflandener Worte und Formeln hatte 
er eben ſo wenig Sinn wie für eine Religion der bloßen Zerknirſchung 
ud äußerlicyen Verföhnung. Ihm war auch das religidje Leben ein 
ewiged Werden, ein fteted Streben nach fittlicher Vervollkommnung, eine 
innere Entwidelung des ganzen Menfchen durch den Gebrauch aller ihm 
von Gott verliehenen Kräfte, mithin ein praftiich fich bethätigendes Geiſtes⸗ 
ieken, in dem das Chriftenthum feinen fchönften Beruf erfüllen follte, 
nämlich den, alle irdiſchen Verhältniffe zu durchdringen, zu veredeln und 
u verflären. L. R. 
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2. Regeln für den Unterricht in Betreff des Lehrſtoffs, des 
Objeets. 


1) Vertheile den Stoff jedes Lehrgegenſtandes nach dem 
Standpunkte und den (oben angedeuteten) Entwidelung®- 
gejeben des Schülers! 


In der Wiſſenſchaft kann der Stoff als Zweck angefehen, die Dar-, 
Rellung nach rein objectiven Gefichtöpunften eingerichtet werben, nicht aber 
m tem Unterricht der Jugend. Hier ift der Stoff nichts weiter ald ein 
Mittel zur Bildung beftimmter Individuen; er muß Daher auch dem Stand- 
vimfte und der Entwickelung derfelben angepaßt werden. ‘Der formale 
Geſtchtspunkt herriche überall vor! Es handelt fich nicht um das Wiſſen 
an fi, noch meniger um ein vollftändiges, ſyſtematiſches Willen (wie 
kim Gelehrten), ſondern um Gntwidelung und Bildung. Hoffentlich iſt 
dies alles ausführlich genug dargethan”). 

Roc v ber Zefer, wi Braub Mager’3 Revue 
133, Bniheft) Aber nbiective rh fie gene uni: 
„EB giebt eine zweifache Methode des Unterrichts: 
4) eine objective, 2) eine ſubjective. 

Die Segenftände des Unterrichts find ihrer Natur nach fehr verſchieden von ein- 
ander, Welcher Unterfchien in der Wiffenichaft der Dioral und in der Wifjenfchaft der 
Nathematik; welcher Unterſchied zwifchen der Lehre und Zeichenkunſt: das Eine greift 
m den combinirenden Verſtand, das Andere in das äfthetifche Gefühl! Leder Gegen- 
Hand des Lehrens und Lernens hat einen eigenthümlichen Charakter, eine beſondere 
Ratur, wodurch er fi non andern Gegenftänben berfelben al unterjheibet. Bill 
man einen Gegenftand feiner Natur und feinem Charakter nad) lennen lernen, jo muß 
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2) Vermeile vorzüglich bei den Elementen! 


Es gehört dies zur Gründlichfeit und bedingt das fichere Yort- 
ſchreiten. er den Grund nicht recht legt, muß entweder immer an 
ihm fliden, oder er hat den Einſturz des ganzen Gebäudes zu befürchten. 
Jede Oberflächlichfeit und flüchtige Behandlung der wahren Elemente 
eined Gegenftandes rächt fich unausbleiblih. Stets muß man zu ihnen 
zurüdfehren; der fichere Fortjchritt it jonft unmöglich, die Schüler tappen 
unficher umher; verlieren dadurdy daS Zutrauen zur Sache und zum 
Lehrer und damit alle Luft und Freudigfeit am Lernen. Die tüchtigiten 
praftifchen Lehrer üben daher die Elemente as Schülern fo feft ein, 
Daß es wie Pedantismus außfieht. Sanguiniſche Anfänger Dagegen eilen 
von Einem zum Andern, Durchfliegen Alles, haben aber nachher ihre Eile 
bitter zu bereuen. So ift z. B. ein grünblicher Unterricht in der latei- 
niſchen Sprache ohne ftreng grammatifchen Unterricht unmöglich; des⸗ 
gleichen der arithmetifche ohne die gründlichite Befanntfchaft mit den 
Grundoperationen, der Schreibunterricht ohne feſte Einuͤbung der Grund: 
und Haarftrihe. — Uebrigend fürchte feiner, Daß ihm durch längeres 
Verweilen bei den Elementen zu viel Zeit verloren gehe. Wan beob- 
achte nur den Bau eined größeren Hauſes. Die meifte Zeit wird auf 
das Legen des Fundamentes verwandt; nachher fteigen Die oberen Stodf: 
werfe mit einer Schnelligkeit in die Höhe, Die an das Fabelhafte grenzt. 
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man ihn age Wer den Charakter, die Natur der Mathematik will Innen lernen, 
muß die Mathematik ftubiren; aber nicht jeder Rechen- und Sprachmeiſter kennt vie 
Natur und den Charakter, d. 5. den Geift der Sprade und der Mathematil. Wer 
auf das Denken, auf daB on und auf ba8 Wollen des Menſchen einwirken will, 
muß den Menichen me u8 der Natur des zu unterrichtenden Gegenftandes und 
aus dem pſychologiſchen Standpunkte beB — fo wie überhaupt aus dem Ber: 
hältniſſe der beiven gegen einander, geht eine beftimmte Art und Weife hervor, nad) 
welcher le Sehrgegenflanb gelehrt werben foll und muß, wenn er Auf bie — 
barſte Weiſe dem Lehrling angeeignet werben fol. Man kann eine Wiſſenſchaft over 
einen Lebrgegenftand vortragen of Rüdfiht auf den aA iſchen Standpunft des 
Lernenden, ober ohne Rüdfiht auf das Verhältnif des Lehrgegenitandes zu ber geiftigen 
Thätigfeit des Menfchen überhaupt, und man kann dann Arten und ee 
aufftellen, nad welden bie Natur bes Gegenftanbes feine Behanblung zu erlauben 
\ eint. Eine aus der Natur der Wiflenfhaft oder des zu lehrenden Gegenftandes 
ervorgehende Art und Weife des Lehrers bildet die objective Methode. 


Die [ubjective Methode. 


Diefe Methode beruht in dem ach ifhen Talente des Lehrers. So wie der 
ebelfte re der befte Erzieher zum Edlen if jo ift derjenige der befte Lehrer, welcher 
den ti ef en und ſcharfften pfuchologifhen Blid hat. Ein Xehrer, ber irgend eine 
Wiſſenſchaft, irgend einen Lehrgegenftand auf das volllommenfte verfteßt, und denfelben 
in allen feinen Xheilen zu handhaben weiß, kann dennoch ein jchledhter Lehrer fein, 
wenn er aud einen glänzenden Vortrag hätte. Er wäre ein ſchlechter Lehrer, wenn 
er nicht in jebem Augenblide bes Zweifelns bei dem Lehrlinge, denſelben an dem⸗ 
jenigen Punkte pſychologiſch zu ergreifen ae wo auf das furzefte und — der 
Zweifel gehoben, die Dunkelheit onen das Unverſtandene — würde. Dieſes 
pſychologiſche Talent des Lehrers, das Eingehen in bie Seele des Lehrlinge, daß jedes- 
malige Eingreifen an ber Stelle, ben ber ara ae Standpunkt 
darbietet, bei jedem einzelnen Mi Dee bei jeder Dunlkelheit, bet jedem Nicht: 
verftehen — daß bildet die jubjective Methode. Es geht daraus hervor, daß Biefelbe 
beſſer und ſchlechter fein kann, und bet fie ganz und gar in dem ch des Lehrers 
berubt. Die jubjective Methode ift beſonders wichtig bei fchwerer au aflenden Lehr 
gegenftänden; bie daraus hervorgehende Ermübung und darauf folgende Abneigung 
gegen —— haben in der Regel ihren Grund in dem — Blicke⸗ 
ei dem Lehrer, alſo in dem Mangel einer guten ſubjectiven Methode.“ 
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Chen jo geht es beim Unterrichten. Scheinbar überflüſſige Zeit, welche 
man auf die unentbehrlichen Grundlagen verwendet, wird Später Doppelt 
und dreifach eingeholt. 


3) Sehe bei der Begründung abgeleiteter Sähe Häufig 
auf die erften Grundvorftellungen zurüd, und leite 
jene aus dieſen ab! 


Begreifliher Weiſe gilt dieſe Regel vorzugsweile von rationellen 
Gegenftänden, 3. B. in der Raum: und Bahlenlehre. Steht man in 
einem ſyſtematiſchen Unterrichtägegenftande an dem zwölften Sabe, der 
fih aus dem elften, welcher vorbergegangen tft, ableiten laͤßt, jo thut 
man recht, wenn man ihn aus demfelben entwidelt. Aber ed gewährt 
eine vollftändigere &inficht in das Weſen des einzelnen Satzes und be 
ſonders des Zuſammenhanges, wenn der zwölfte Satz aus dem erften 
urjprünglichen Satze abgeleitet wird, vorausgeſetzt, Daß Died möglich ift. 
Auf die Zahlenlehre angewandt, bat man daher die abgeleiteten Zahl⸗ 
vorftellungen Häufig auf bie Grundvorftellung der Ginbeit (der Eins) 
zuruͤckzuführen. Es gewährt Died einen ganz vorzüglicen Grab von 
Klarheit und Gewißheit. 

Aber freilich braucht e8 nicht immer zu gejchehen, wie e8 auch nicht 
immer geſchehen kann. Denn auch abgeleitete Säge gewinnen im Be’ 
wußtfein allmälig Bie Anſchaulichkeit uriprünglicher Säge, und es würde 
mitunter eine unnöthige Zeitverjchwendung fein, wenn man immer den 
Ausgangspunft von dem Gentrum nehmen wollte; aber Die Richtigkeit 
ver Regel felbft wird Niemand beftreiten, obgleich fie, fo viel und be 
fannt, bisher noch nirgends aufgeftellt worden tft. Sie iſt eine Frucht 
der wahren Slementarmethobe, deren Unterjchieb von (Togenanntem) wiffen- 
Ihaftlichem Verfahren von fo Vielen nicht begriffen if. In dem Gle 
mentarunterricht Tommt ed überall auf Die Grundlegung einer feiten 
Baſis an. Der Gedanke des Auferbauens „auf der breiteiten Grundlage” 
bat auch bier feine Wahrheit. 


4) Bertheile jeden Stoff in beftimmte Stufen und Fleine 
Ganze! 


Durch dieſe Abftufung wird der unter 1) — Zweck erreicht, 
der Schüler lernt den Gegenſtand überjehen; Die kleinen Ganzen bezeich- 
nen die Ruhepunfte, wo eine Ueberſicht gewonnen, eine Wiederholung 
angeftellt werden Tann, und fie fichert den methobifchen, planmäßigen 
Hortichritt. Kann diefe Abftufung jo gemacht werden, daß der Schüler 
auf jeder Stufe die folgende, fich Daraus entwidelnde, jchon errathen 
oder mit Beftimmtheit vorausfehen Tann, fo ift das ganz vorzüglich; 
denn es trägt zur Iogifchen- Bildung des Schülers bei, legt den Grund 
zu überfichtlicher, überfchauender Betrachtung eines Gegenftanded und 
gewährt dem Lehrer einen Bli in die Natur ſeines Zoͤglings, ob der- 
jelbe ſich zu wiſſenſchaftlicher Befchäftigung qualificire, oder nicht. Diefes 

ahren gehört zur genetiſch⸗combinatoriſchen Methode. — Ueberall 
alſo entwirf beſtimmte, —* Lehrgänge! 
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5) Deute auf irgend einer Stufe einzelne Theile der fol— 
genden an und führe auch, ohne daß eine weſentliche 
Unterbrechung entſtehen darf, Einzelnes aus, um die 
Wißbegier des Schülers anzuregen, jedoch ohne ſie 
vollftändig zu befriedigen! 


Ein ſolches Verfahren begründet gelegentlich das Nachfolgende und 
ſpannt die Aufmerkfamfeit u daſſelbe. Kommt fpäterhin die weitere 
Ausführung und Das volle Licht, fo gewährt dies dem Schüler ein wahr 
haft geiſtiges Vergnügen, einen Genuß der höchften, reinften Art. Lehrer, 
welche dieſes didaktiſche Geſetz bei ihrem Unterricht fortdauernd gegen- 
wärtig haben, find im Stande, ihre Schüler mit unauflöglichen Banden 
an ſich und an den Gegenftand zu fefleln. „Sn folden VBorübungen, 
Antpielungen, Fürgerzeigen” (ſagt Leſſing in feiner mit Recht berühm- 
ten nn Die — des Menſchengeſchlechts) „beſteht die 
poſitive Vollkommenheit eines Elementarbuches, eben ſo wie die Eigen- 
ſchaft, daß es den Weg zu den zurückgehaltenen Wahrheiten nicht erſchwere 
oder verſperre, die negative Eigenſchaft deſſelben war.“ 


6) Vertheile und ordne den Stoff fo, Daß (mo es nur moͤg⸗ 
lich tft) auf der folgenden Stufe in dem Neuen Das 
Bisherige immer wieder vorfommt! 


Dadurch ſchließt man das Unbekannte an das bereit3 Bekannte an, 
macht Das Frühere immer mehr und mehr zum bleibenden Eigenthum 
und übt Die Schüler in der Auffaffung und Behandlung zufammengejeb- 
terer Gegenftände. Natürlicher Weife kann das Verlangte nicht überall 
mit berfelben Leichtigfeit gejchehen, e8 hängt zum Theil von der Natur 
des Stoffes ab; aber fait überall laͤßt fich in Diefer Beziehung Einiges 
leiſten. Am vorzüglichften geftatten ed ſynthetiſche Gegenftände, bie 
Schreib: und Beichenfunft, Die Zahlen und Raumlehre, der grammatifche 
Unterricht, u. ſ. w. 

Durch Nr. 5 entfteht ein Vorausnehmen, durch Nr. 6 ein Nach— 
nehmen — vorjchauend und rüdjchauend. Beides gehört objectiv zur 
Einheit Der Gegenflände, jubjectiv zum wedenden Reiz und zur nachhal- 
tigen Uebung. 


T) Berbinde fahlih-verwandte Gegenftände mit einander! 


Diejer Grundfaß will, wie jeder, richtig verftanden fein. 

Jacotot findet nicht nur Alle in Allem („tout est en tout“), fon- 
dern er lehrt auch Alles oder vielmehr Allerlei zu gleicher Beit, in ber- 
felben Stunde. So nun ift ed gerade nicht gemeint. Dem in folcher 
Weiſe kann Feine Sache ordentlich, d. h. gründlich betrachtet werden, und 
man richtet in den Köpfen nur Verwirrung an. 

Harniſch jchiebt in feiner Weltkunde verſchiedene — neben 
und in einander. So iſt es auch nicht gemeint, obgleich ſich ſeine 
Weiſe dem Richtigen naͤhert. Denn wenn auch die verſchiedenartigſten 
Gegenſtaͤnde in gewiſſen Beziehungen übereinſtimmen und ſich zur Einheit 
des Wiſſens ergänzen: fo muͤſſen doch wirklich verſchiedene Gegenſtaͤnde 
auch getrennt fuͤr ſich behandelt werden, und man hat nur ihre gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen nachzuweiſen, klar und beſtimmt erkennen zu taffen. 
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Noch näher kommt dem aufgeftellten Grundſatze wiſſenſchaftlich 
dag große geographifche Wert von C. Ritter, welches Geographie, 
Geichichte, Anthropologie ꝛc. in ihrer gegenfeitigen Bedingtheit behandelt; 
elementarijch ein Atlas von Dr. Vogel, in welchem naturbiftorijche, 
klimatologiſche, hiſtoriſche, —————— Verhältniffe auf Das Erbganze 
und ihre Theile bezogen werben. 

Vollitändiger und ausführlicher  ift der Forderung Genüge geleiftet 
— Zahn's Schulfalender”) und, wie ich wenigſtens benbfüchtigte, 
durch meine „Anweifung zum Gebrauche des Schul-Leſebuches“. Jener 
weiſet nach, wie in den beiden Jahresabſchnitten, welche mit dem erſten 
Aventd- und dem erſten Trinitatisſonntage beginnen, d. h. in der feſt— 
lichen und in der feſtloſen Zeit des — Er religiöfe 
Gegenftände: biblische Geſchichte, Bibelkunde und Bibellejen, Katechismus 
und Gefangbuch in ihrer tachlihen Einheit zu behandeln find. Bahn 
will nicht, Daß der Lehrer dieſe vier verfchledenen Gegenftände in derſel⸗ 
ben Stunde vornehme, wohl aber in gegenfeitiger Verbindung der ber 
Sache nach verwandten Stoffe, d. h. aus allen vier Gegenitänden in 
einerlei Zeit, 3. DB. in einer Woche, dasjenige, was mit einander ver- 
wandt ift, Jo daß Das Leſen eines Abjchnitts in der Bibel fich auf Die 
in der Stunde für biblifche Gefchichte behandelte Be — bezieht und 
dieſelbe näher erläutert und umgekehrt; daß in der dem Katechismus ge⸗ 
widmeten Stunde diejenigen Lehren vorfommen, welche aus der Bibtifehen 
Geihichte gezogen worden find und die gelefenen Sprüche einfchärfen; 
daß in derſelben Woche dasjenige Kirchenlied gelernt werde, melches fid) 
auf alle dieſe Gegenſtaͤnde bezieht und fie erbaulich abjchließt und befeftigt. 

Demfelben Grundgedanken folgt die genannte „Anweifung” ꝛc., be=. 
jonderd in der neuen —* Sie zeigt, wie der ganze Sprachunter⸗ 
ticht in der Volksſchule ſich an das Leſebuch anſchließen, derſelbe Gegen⸗ 
ſtand von verſchiedenen Seiten gleichzeitig behandelt werden ſoll. Was 
in der Leſeſtunde Gegenſtand der Leſeuͤbungen geweſen, wird in ber 
erthographifchen Stunde Stoff zu Rechtſchreibeübungen und Auffajlung 
der Regeln Darüber, wird in ber eigentlichen Sprachlehrftunde Object 
des ES prachunterricht3, jo daB nicht in derſelben Stunde Alles durch— 
enander gelehrt, fondern jachlich- verwandte Gegenftände, in demſelben 
Zeitabfchnitte gelehrt, mit einander verbunden werben. 

In den beiden wichtigen Gegenftänden: Religion und Sprade, ift 
demnach der obige Grundſatz durchgeführt; in dem dritten Kauptgegen- 
Rande: Sachkenntniſſe oder Nealunterricht, fehlt e8 noch an einer genü- 
genden Anleitung. Er wird fchon fommen; denn die neuefte Didaktik drängt 
zur Befolgung des genannten Grundſatzes hin. Derfelbe verlangt nicht 
wehjeljeitige Schuleinrichtung, arm wechjeljeitigen Unter: 
richt, d. H. folchen Unterricht, daß das Eine, was gelehrt und gelernt wor- 
den, das Andere, was gelehrt und gelernt wird, beleuchtet und ergänzt. 
er fol in einander greifen, 


ins durch da8 Andre Kal und reifen“ »). 


‚9 Schullalenbet. Zabellarifche Nachweiſung, wie ber — Geſchichtsunter⸗ 
richt in Uebereinſtimmung mit dem Kirchenjahre zu ertheilen iſt; mit Berüchichtigung 
ven Bibel, Gefangbuch und Katechismus. Eine Zugabe zu Zahn's bibliſchen Hifto- 
tim Meurs 1835. (8 Sr.) 

NBergl. die S. 193 genannten Schiften von F. Schnell; besgl. die Abhand⸗ 
kungen über Geographie, Naturwiflenfchaften und Gedichte. 
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8) Von der Sache zum Zeichen, nicht umgekehrt! 


Die Sache, d. h. Die Anſchauungen, die Vorftellungen, Die Begriffe, 
die Gedanken x. find das Weſen, alfo das Weſentliche. Auf dieſes 
richte ſich überall zuerft die Aufmerffamfeit! Iſt die Sache gefaßt, dan 
fügt man die Beichen für Diefelbe, hörbare: Wörter und Saͤtze — ſicht⸗ 
bare: natürliche und willfürliche Zeichen und Bilder, hinzu. ‘Denn diefe 
haben in jener nun einen beflimmten Gehalt. Ein Kleben am Worte, 
leere Wortſchallweſen, ift dann nicht mehr möglich. Freilich wird Vieles 
auch erft durch die Bilder und Zeichen deutlich, 3. B. in der Geographie, 
aber der Schüler verjuche Doch, wo es nur geht, zuerft ſich die Sade 
ohne Bild und Zeichen vorzuftellen. So, um nody ein Beilpiel zu nennen, 
in der populären Himmelsfunde Die Modelle treten nachher Hinzu, 
endlich Die Zeichnungen auf einer Fläche. Dieſe find dann Proben und 
Beweisſtuͤcke für den Schüler, ob er fich Die Sache richtig gedacht hatte. 
Mit den Modellen muß man alfo nicht anfangen, fondern mit ihrer Be: 
trachtung fchließen. , 

Diefe Regel ift von der höchften Bedeutung, um jo mehr, je bin: 
figer fie noch unbefolgt bleibt, oft gar nicht gekannt ift. 


9) Nichte Dich bei der Wahl der Lehrform nad der Natur 
des Gegenftandes! 


Es giebt, äußerlich betrachtet, nur zwei Lehrformen. ‘Die eine be: 
fteht darin, daß man den Schülern den Stoff vorträgt, mittheilt, giebt; 
Die andere darin, daß man denfelben von ihnen probuciren laͤßt und mit 
- ihnen probucirt, Die Dogmatifche und Die entwidelnde (heuriftijce) 
Lehrform. Jede andere ift aus beiden gemifcht. Die erfte bedient ſich 
in der Regel der vortragenden (afroamatifchen), Die andere ber 
dialogiſchen (erotematifchen) Lehrweiſe. Wendet man jene an, je 
ſpricht man den Schülern entweder einzelne Säge vor, welche fie nad: 
jprechen oder nachjchreiben; oder man trägt ihnen größere Ganze vor, 
die fie entweder mit dem Gebächtniß auffallen oder auch dem Papier, 
ganz oder theilmeife, anvertrauen. Unterrichtet man Dialogifch oder 
geiprächöweife, jo bewegt ſich der Unterricht in Fragen und Antworten, 
es ift Srageunterricht. ‘Die Fragen können ſowohl von dem Lehrer 
als von dem Schüler auögehen. 1 auch Letzteres gejchieht, da ill 
reges, geiftiged Leben in der Schule. Der Frageunterricht ift nicht immer 
entwidelnd. Er bezieht fich entweder auf fchon Erlerntes, und ift dann 
egaminirend, oder auf Neues, welches aus dem Geifte des Schülers ent: 
wicelt werben fol, und ift dann Fatechetifch oder ſokratiſch. Wir 
fönnen dieſe Wörter hier ſynonym nehmen, obgleich man das erjte Wort 
oft allein für das zergliedernde (analytiihe), das zweite für das 
aufbauende, zufammenfegende (ſynthetiſche) Geſpräch gebraucht. 
Die vortragende Lehrform eignet ſich, in einzelnen Satzen angewandt, für 
unreife Anfänger, welche ſprechen lernen ſollen; in ganzen Vorträgen ſich 
bewegend, nur für ſelbſtdenkende, ſelbſtthaͤtige junge —* die den eigent⸗ 
lichen Kinderjahren entwachſen find. Fuͤr den Unterricht in der Elementar— 
ſchule iſt die einzig bildende Lehrform die dialogiſche, der Frageunterricht. 
Der geuͤbte, gewandte Lehrer bindet ſich aber an keine Form ſtreng und 


g 
ausſchließlich. Wie nach Büffon der Stil, den ein Menſch ſchreibt, der 


=. 


Menſch jelbft ift, jo geht Die Lehrform aus der Gigenthümlichfeit Des 
Lehrers hervor, woraus aber keinesweges folgt, daß ed auf die Unter 
töform nicht anfomme. Bu biefem Schluffe find viele Lehrer — t, 
welche ſich in eine Form feſtgefahren haben, oder die Freiheit, die ſich 
überall nach höheren Geſetzen richten ſoll, zur Willkür verkehren möchten. 
Biel richtiger, ja, wenn man das Wort nur nicht auf bloße Aeuperlid- 
feiten beſchraͤnkt, abſolut richtig iſt der entgegengefegte Sag: auf bie 
Lehrform und die Methode kommt Alles an. Dieſe wird, abgeſehen 
von Perſoͤnlichkeiten und andern oft hemmenden Beſchraͤnkungen, durch 
den Gegenſtand beſtimmt, uͤber welchen man gerade belehrt. Saͤmmt⸗ 
liche Gegenſtaͤnde zerfallen in dieſer Beziehung in zwei Gruppen: in 
hiſtoriſche und rationelle. Der Inhalt jener iſt gegeben (poſitiv), 
ber Inhalt biefer ftammt aus der unveränderlichen Natur des Dienjchen, 
er wird von jebem benfenden Menſchen erzeugt. Bu jenen Gegenftänben 
a 3. B. die Geographie größtentheild, die Geſchichte, der hiſtoriſche 
eil der Religionslehre, ein Theil der Sprachlehren ꝛc.; zu dieſen ge⸗ 
bören die philofophifchen und mathematifchen Wiffenfchaften, die Zahlen⸗ 
und Raumlehre, die Phyſik, die Logik, die Sittenlehre x. Manche find, 
wie ſchon angedeutet, gemilcht, 3. B. Die Sprach-, die Religions⸗, die 
Raturlehre x. Das pofitive, empirifche, Hiftorifche Wilfen muß natür- 
liher Weife gegeben, mitgetheilt, es kann nicht entwidelt werden. Hier 
bat man nur dafür zu forgen, daß Alles richtig verftanben, gut behalten, 
tihtig wiedergegeben unb angewandt werbe; in biefen Biftorifchen Dingen 
kann daher bie vortragende Lehrform angewandt werden. ‘Die Straft bes 
Schülers, welche dabei befonberd in Anſpruch genommen wird, ift bie 
Gmpfänglichfeit (Receptivität). Damit fie bethätigt, zur Selbitthätigfeit 
gefteigert werde, muß man die Gegenftände von dem Schüler vortragen 
laſſen. Dieſes ift tauſendmal befler, als das ewige Sprechen des Lehrers. 
Richt Bloß in der Erziehung”), jondern auch im Unterricht ift ber ein- 
Jilbige Lehrer der beſte — ein Sab, der, wie mancher andere, „feinen 
Schalt im Naden hat”, d. h. — wenn man ihn recht verſteht. 
In Betreff ihrer bildenden Kraft ſind die hiſtoriſchen Gegenſtaͤnde 
von geringerem Werth als die rationellen, weil dieſe in vorzüglichem 
Grade die — erregen. Letztere dürfen daher nicht wie poft- 
tive ober empirtfche behandelt und mitgetheilt werben; ihr Inhalt ift 
vielmehr zu entwideln. Das geht allerdings langjam, ift aber unerlaß- 
ih. Alle wahre Bildung entwidelt ſich langſam. Es fommt ja über- 
haupt nicht auf die Maſſe des Wiſſens, fondern auf bie Entwidelung 
der Denkfraft, die Uebung der Darftellungs- und Sprachkraft an. 
ber Art, wie die rationellen Gegenftände behandelt werben, zeigt fich Die 
Stümperhaftigfeit oder die Meiiterichaft des Lehrers als eined Jugend⸗ 
bildnerd. Sokrates, der große Meifter, verglich ſich mit einer Hebamme. 
Rur dur) den rationellen Unterricht gelangt der Schüler zur Selbft- 


*) „U doit (l’amoor de I’humanit6 et l’amour de Dieu) pourtant se trouver 
peu sur ses lävres (de l’instituteur) ; car la l6gäret6 naturelle aux enfants, l’indo- 
lence des uns et la p6tulance des autres demandent plutöt une certaine sobriete 
de paroles qu’ane funeste effusion de sensibilit6e. A l’6nergie de la tendresse on doit 
toujours unir l’6nergie de la justice, et de la bouche d’un instituteur le bläme et 
ldloge doivent sortir avec une franchise 6gale, mais avec la möme sobriete.“ 

Nouveau manuel des 6coles primaires, Paris 1836, pag. 174. 
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thaͤtigkeit. Das hiſtoriſche Willen wird darum nicht gering geichäkt; 
aber fein Werth ift in Betreff der Bildung ein untergeordneter, ed muß 
* in jeder Schule auch eine — Rolle ſpielen. Der 
Lehrer, welcher nur hiſtoriſche Sachen giebt, ober alle Gegenſtäaͤnde wie 
hiftorifche behandelt, bildet nie zur Selbitthätigfeit; aus Beinen Schule 
gehen leichtgläubige, denkjcheue, Dumme, oder wenigſtens dad Willen 
überfchägende Menjchen hervor. Nur derjenige Lehrer, welcher ven 
Schülern ihr inneres Leben zu klarem Bewußtfein zu erheben, ihren Geiſt 
an rationellen Dingen zu entwideln, zu ftärfen und zu ftählen vermag, 
nur ein ſolcher iſt ein ———— im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Alles Andere iſt eher ein Abrichten denn ein Unterrichten, ein Anlehren, 
aber kein Entwickeln, kein Entfalten, kein Bilden. Wo es alſo nur irgend 
angeht, muß man dialogiſch verfahren. Dieſes ſetzt voraus, daß der 
Lehrer den Unterrichtsftoff in die dialogifhe Form gebracht habe, oder 
daß fein Geift in MOUSE Form denfe, daß fich ihm die Gegenflände 
in Sragen auflöjen, in deren Aufftellung und Gntwidelung er ſich Ge 
wanbtheit angeeignet hat. Ginzelnes kann und ſoll den Schülern in Die 
Feder gejagt (Dictirt) werben, 3. B. im Nechtichreibeunterricht; aber es 
giebt Feine Dictirmethode, denn fie ift eine Unmethode, ein Ueberreſt 
aus alter, Tchlechter Zeit. In der Schule muß das ‘Denken, alſo das 
Sragen und Antworten, da8 Suchen und Finden, das Leben und - nicht 
ber Tod herrjchen. Wo der Lehrer gefchict und rüftig fragt, die Schüler 
hurtig, geläufig, treffend, und beſonders auch mit richtigem Accent ant- 
worten, da ift ein’hoffnungsreiches Feld Fröhlicher Geiftesentwisfelung 
und Geiſtesentfeſſelung (nad) Jacotot Gmancipation des Geifted), da 
entwideln fi Keime und Knospen, die im Leben die fchönften Blüthen 
und die ebeliten Früchte verfprechen, da iſt die Schule eine Stätte der 
Gymnaſtik des jugendlichen Geiftes. 
Aus dem Bisherigen, wie aus dem Früheren folgt, daß wir allent- 
halben im Glementarunterricht den fogenannten formalen Zweck dem 
materialen und jedem andern überorbnen; wir wollen Entwidelung und 
Uebung der Kräfte Durch Alles, was wir beginnen und treiben. Aber 
man meine nicht, daß die Art der Behandlung eined Gegenftandes, wie 
der formale Zweck fie fordert, der Natur diefed Gegenflandes widerſpreche. 
Das Subjective und Objective flimmen mit einander überein. Nur darf 
man Dabei nicht an die Form manches, fogenannten wiljenfchaftlichen 
Syſtems (3. B. des Euflidifchen) denken. Der formale Bwed verlangt 
enetifche Behandlung aller Gegenftände, die folches zulaffen, weil fie 
ja eben auf dieſe Weife in’8 Daſein oder in's Bewußtjein der Menjchen 
gekommen find. Die Art und Weiſe, wie die a des Willens 
gefunden worden, tft zugleich Die wahrhaft bildende Methode. Natürlich 
vermeidet man alle vorgefommenen Ab- und Irrwege. Aber die Richtung 
des ganzen Menfchengejchlechtö bezeichnet auch den Weg der Methode bei 
dem Unterricht und der Bildung des Einzelnen. Nur legt der Schüler 
in wenigen Jahren den Weg zurüd, zu welchem das Menfchengejchlecht 
oe Ba re gebraucht Kr Er joll aber nicht mit zugebundenen Augen, 
ſondern ſehend an das Biel geführt werden; er fol die Wahrheit nicht 
als Refultat empfangen, er ſoll fie entdecken. Der Lehrer bat dieſe Ent- 
deckungsreiſe zu dirigiren, alfo nicht bloß zuzufehen. Aber der Schüler 
muß feine Kräfte anftrengen; umſonſt ſoll er nichts haben und bekommen. 
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Nur wer da hat (und ſtrebt), dem wird gegeben. Man wird nicht weiſe 
durch, fremde, ſondern durch eigene Weisheit, ſagt Montaigne. Aber 
je mehr die Kräfte entwickelt werden, deſto mehr Material wird auch 
gewonnen, und umgekehrt. Sormale und materiale Bildung wachſen in 
gleichem Verhältniß. Cine rein formale Bildung exiftirt gar nicht. Um— 
gefehrt aber kann man Stenniniffe jo vorlegen und lernen Iaffen, daß 
dabei gr feine Bildung herauskommt. Nimmermehr aber ift Died eine 
dem Stoffe angemeflene Behandlung. Sie ift der Materie und der 
Ratır des Subject! in gleichem Grabe zumider. Die befte formale Bil- 
bung ift auch Die befte in materieller Hinficht. Wo die Kräfte am ener: 
ifchften gebildet werden, da wird auch am meiften wahrhaft gelernt. 

te echte Lehrmethode ift nicht eine bloß äußere Form, Die nach Belieben 
einem Gegenftande angehängt wird; fie geht aus Der Natur deſſelben 
bervor, tft fein Weſen felbft, Die Natur der Sache. Bei der wahren 
Methode ſtimmt Die ſubjective Seite mit der — vollkommen überein. 
Befriedigt die Methode Ba die Natur des Ternenden Individuums, 
jo entipriht fie auch dem Weſen der Wiſſenſchaft. Zwiſchen Subject 
und Object giebt es bier gar feinen Zwieſpalt. Um aber die rechte 
Methode zu finden und eine, die fich als ſolche ausgiebt, zu beurtheilen, 
muß man feinen Blick auf das Subject und auf das Object richten. 
Die Wiffenjchaften find zu häufig verkehrt behandelt worden. Auch ift 
bier nicht Die Rede von dem Wilfenden, fondern von dem Nichtwiffenden, 
dem Lernenden. Wo ſcheinbar oder ein Zwieſpalt, ein Mangel 
der Songruenz entfteht, da denft man mit Necht mehr an Die Heiligkeit 
der Intelligenz; und Natur des Schülers, als an die SHeiligfeit Der 
Wiſſenſchaft. Das erfie Merkmal einer guten Methode ift Died, daß fie 
jubjectiverichtig, d. h. paͤdagogiſch ſei. Iſt fie dies, fo ift fie gewiß auch 
objectiv richtig. eine Wiffenfchaft zu einer Disciplin macht, Der 
macht fie auch zu einer Doctrin. — 

Es jei erlaubt, der bisher betrachteten Sache noch einen andern 
Ausdruck zu geben: 

Die Methode des Unterrichts eines jeden Gegenftandes 
muß fih nad der Quelle oder nah dem Princip deſſelben 
rihten, muß prineipgemäß fein. Oper: Behandle dad Hiftorijche 
— hiſtoriſch, das Rationale — rationel! Sonſt tft die Methode ein 
von Außen berangebradhtes, willfürliches, nicht aus der Natur des Gegen: 
ftandes erwachfenes, fohdern vielmehr ihm widerfprechendes Verfahren. 
Das fubjective Belieben wird alſo verworfen, objective Methode 
verlangt. Hier gilt neben dem Sabe: Der Menfch ift Die Methode, 
der Spruch: Die Sache ift die Methode. 

Es giebt zwei Hauptquellen der Kenntnifje: Erfahrung und Vernunft 
(2 posteriori und a priori). Yu den Erfahrungsfenntniffen (oder empi- 
riſchen) gehören alle eigentlich gejchichtlichen (hiſtoriſchen) Thatſachen, 
die mit den Sinnen wahrnehmbaren Erſcheinungen und Eigenſchaften der 
Koͤrperwelt, zu der auch der menſchliche Leib gehört; zu den Vernunft—⸗ 
kenntniſſen oder vielmehr Erfenntniffen (denn Kenntniß bezieht ſich immer 
auf Aeußeres, Erkenntniß auf — zu dem rationalen Wiſſen oͤrt 
der Inhalt der mathematiſchen, ethiſchen und philoſophiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Unſer Grundſatz verlangt nun, daß dieſe nach ihrem Urſprunge 
verſchiedenen Gebiete des Wiſſens je nach ihrem Urſprunge behandelt 


werben follen, die einen hiftorifch, pofitiv, Dogmatifch, Die anderen rational 
und heuriftiih. Jene beichäftigen den Lernenden zunächft vorherrichend 
äußerlich (receptiv und gedaͤchtnißmaͤßig), diefe von Anfang an innerlich, 
verlangen alfo einen höheren Grab der Gelbitthätigfeit und Denkkraft. 


Kenntniſſe mandyer Art kann man fi) ohne eigentliche Energie des 


Geiſtes erwerben; Erkenntniſſe oder eigentliches Willen aus Gründen, 
Urfachen und im Zufammenhange niemald. Diefe Wahrheit wird feinen 
Lefer zu dem Gebanfen verleiten, als jchlöffe die Beichä gung mit den 
Erfahrungsmiffenfchaften ven Gebrauch, der Denfkraft aus. Wahre Be— 
obachtung, feharfer Gebrauch der Sinne, aufmerfjamed und aneignendes 
Hören geihieht an und Für fich ſchon nicht ohne Intelligenz und Selbit- 
beherrichung. Wenn aber die Thatfachen aufgefaßt find, dann beginnt 
dad Geichäft des Denkens, um jene nach ihrem urjachlichen Bufammen- 
hange zu begreifen, wodurch denn die Erfenntniffe des Willene, das nur 
in feinen Anfängen in Kenntniſſen beftand, entfiehen. Wir fehen alfo, 
daß jene zwei Gebiete des Wiſſens nicht fo von einander gejchieben find, 
als erfordere ihre Bearbeitung ganz verfchiebene Thätigfeiten des menfch- 
lichen Geiftes; alles wahre Wiſſen iſt Erkennen und nur möglich Durch 
geiftige Energie. 

Unfer Grundfaß verlangt nun, Daß Die verfchiedenen Arten Des 
Wiſſens nicht principwidrig behandelt werben follen. Diefe Mah— 
nung und Warnung bezieht ſich befonders auf das rationale Willen. 
Denn dieſes allein fann*) principwidrig behandelt, nämlich jo 
tragen werden, als wäre es hiſtoriſches (Außerliches) Willen. Das aber 
ift verkehrt. Der jugendliche Geift ſoll Durch den Lehrer oder dad Bu 
veranlaßt werden, dad rationale Willen ſelbſtthaͤtig zu finden, natürli 
auf kürzeren Wegen, ald e8 dem Menſchengeſchlechte möglich m, 
die Forderung aber ift unerlaßlih. Verlangen Umjtände und Berbält- 
niffe, mehr oder weniger von ihr abzugeben, fo muß man Doch nie ver- 
gefjen, daß Died ein Mangel ift, und der Selbftlernende muß ſich beftreben, 
denjelben wenigftend im jpäteren Leben zu erjeßen, indem er die ihm 
pofitiv vorgelegten, einftweilen auf Autorität angenommenen Säbe im 
Geifte zu conftruiren fucht. Blind angenommene mathematifche, etbifche 
und philoſophiſche Wahrheiten, Die man nicht weiter unterfucht und 
begründet, haben eher die Wirkung, daß fie den Geift nieberbrüden und 
ihm fchaden, als daß fie ihm nüben. Nur Selbftgebachte8 oder wenig- 
ftend mit felbitthätigem Nachdenken Aufgefaßtes und Wirgeeignetes 
belebt den Geift und geht in Geflnnung und Charafter .über. — Hifto- 
rifched bat man zu Beiten rational zu conftruiren verfucht; aber mit fo 
geringem- Erfolge, daß im Sugendunterricht davon fein Gebrauch gemacht 
werden Fann. an kann Died den fogenannten fpeculativen Philoſophen 
überlaflen, bei denen jebod Die Taſchenſpielereien nicht jelten find, 
indem fie nur fjcheinbar oder heimlich von dem empirischen, auf bem 
Wege der Anfchauung gewonnenen Wiſſen abjehen, um dafjelbe eben fo 
jcheinbar und mehr oder weniger täufchend zu conftruiren. Natürlich 
ftimmte zuleßt das Ergebniß der (jcheinbaren) Speculation mit den 


Ha Fal de Beftalo, 1. — * en aud ale Weltge * 
gene zu behandeln. onnte nicht gelingen. Hegel's Philoſophie der Geſchichte 
will und leiſtet etwas ganz Anderes. — van 4 
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empiriichen (vorher befannt geweſenen) Thatjachen überem. ‘Die wahre 
Methode muß ſolches Verfahren verwerfen, und hoffentlich wird es 
lmälig auch den geringen Credit, in dem es etwa noch ſteht, verlieren. 


Anmerlung. Wie —* es nun mit ber Methode des religtiöfen Wiſſens ? 
Tiefe Frage lann nah unferm — nur beantwortet werden, wenn man die 
duelle oder das Princip des religiöſen Wiſſens kennt. 

Die Leſer wiſſen, daß darüber ganz entgegengeſetzte Anfichten herrſchen, und zwar 
ac noch im unſerer Zeit. So lange ber darüber herrſchende Zwie palt nicht ge 
itlihtet {f, fo Tange Tann man auch von der Pädagogik, bie von biefen Forjäungen 
hingig iſt, nicht verlangen, baß fie beftimmte, unzweibeutige Regeln Fra e. e 
—— Anfichten der Menſchen richten fich vielfach nach den religiöſen. Vergl. 
8. ©. 109 u. 110 die Werke von Böhl und Baur. 

Ber der Anficht Buldigt, 7 die religidfen Wahrheiten aus dem Senjeits 
Summen, trandcendenten Urfprungs find, wird für ihren Unterricht eine andere Methode 
serlangen, al8 der, welcher fie als natürliches Erzeugniß des menſchlichen Bewußtſeins 
bettachtet. Jener wird fie ae diefer rational behandeln; jener verlangt unbe- 
imgten Glauben, biefer veranlaßt Unterfuhung und Prüfung. Beide vereinigen fich 
Eier in der Worberung, die religiöfen Wahrheiten im Charalter, wie im Leben zu 
Ntbitigen. Verfährt ber Rebtere auch dogmatiſch, jo geſchieht es aus Accommodation an 
"x Umftände — des Schülers), jedoch mit beſtändiger Appellation an die Vernunft 
zd mit der Erwartung, daß dieſelbe durch längeres Leben zur Reife gelangen und 
tie auf Treu’ und Glauben angenommenen Habrheiten unterfuchen und prüfen werde. 

Diefe Anmerkung b run: ben heißeſten Streit auf dem Gebiete der Pädagogik, 
3 Sundament defjelben. Allem Anſcheine nad wird derfelbe in biefem Jahrhundert 
ash niht ausgefochten werben. Es heißt die Kehrer täufchen, wenn man fie in Un- 
Arbeit Lat ber dieſe Verſchiedenheit der Principien, und fie degradiren, wenn man 
ie zu blinder Befolgung pofitiver VBorfchriften in Betreff der Anficht und der Methode 
‚eingen will. Ohne Denken wirb Steiner ein Lehrer. Der Wegweifer fpricht mit 
rather: „Ih will Keines Meifter fein.” Ueberhaupt aber hat kein Schriftiteller, 
et jeine Klicht fennt und liebt, den Bwed, den Leſer zum Glauben an feine 
Ranımgen, fondern nur zur Prüfung derfelben zu bringen. AU unfer — muß 
auf Erwedung des Selbftvenkens abzielen, oder wir bringen in unferer ſchönſten Gabe 
vr Renſchheit ein ehr gefährliche Geſchenk. Jeder urtheile alſo ſelbſt, und irrt er 
rieleicht gemeinfchaftlich mit mir, fo thut mir daß leid; aber er fage dann nicht, da 
ibn irre geführt, fondern, daß er felbft fich geirrt habe. Diefer Arbeit des Selbfl- 
- Ne h — überheben wollen; ein Schriftſteller ſoll vor ſeinen Leſern 
rien, nicht für fie. 

Der von Diefterweg bier beiprochene Streit iſt in unferen Tagen nod viel hef⸗ 
har entbrannt, aber feiner Löfung nur wenig näher gerüdt. Die Beftrebungen bed 
"uhden Proteftantenvereins, die im Jahre 1869 mit Begeifterung abgehaltene Schleier⸗ 
Aaberfeier, die “allgemeine Oppofition gegen den amtlichen Geſangbuchsentwurf, bie 
Kerale Richtung bed gegenwärtigen Eultusminiftertums und bie neueften Vorgänge in 
dazeff der Kicchengejeße — das Alles find Erfcheinungen, welche den zum Selbftventen 
zeigten Pädagogen mit Hoffnung erfüllen, um fo mehr als der von allen Freifinnigen 
igmommene Kampf im Großen und Ganzen mit Bejonnenheit geführt wird. Jeder 
hlıg Denlende wirb e8 gerechtfertigt finden, daß man ſich in dt nimmt, das Sind 
au dem Bade auszufchlitten. 

„ !brern, elde fich über die betreffende Angelegenheit ein jelbftändiges Urtheil 
bien wollen, empfehlen wir folgende Heine Schriften: 

1. Die nationale Bedeutung de8 Proteftantenvereing für Deutſch⸗ 

land. Bortrag von Dr. Bluntfhli. Berlin bei Lobeck 1868. ; 

2. $r. D. E. Schleiermader, fein Leben und Wirken, dem deutſchen Volke 
emählt von Th. Hoßbach. Berlin bei D. Loewenſtein. 18869. 

3. Dad neue Befangbud (Amtlier Entwurf), Ein Votum, im Auftrage 
de8 Berliner Uniond= Vereine, herausgegeben von Thomas. Berlin bei 
Roewenftein. 1869. 

4. Ueber die Frage nad dem gefhichtlihen Leben Jeſu in ihrer Be 
deutung für da8 religiöje und kirchliche Leben ber Gegenwart. Bortrag 
bon Seh. Cropp. — bei Grüning. 1869. 

5. Brote Kant ge Ylugblätter von W. Hönig. Elberfeld bei R. L. 

iederichss. Seit 1870 jährlich etwa zehn Blätter. 
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10) Ordne den Lehrftoff niht nad erdachten Begriffen, 
allgemeinen Schematen, fondern betrachte ſtets alle 
Seiten deffelben. 


Wir werden dies Flar zu machen fuchen, es gilt vorzüglich von 
mathematischen Gegenftänden, namentlich im Rechnen. 

Dan Tann die era allgemeinen Begriffen und Merf- 
malen lehren, die Vielheit von Anfang an unter eine beſtimmte Einheit 
bringen. So entiteht 3. B. das Linne’fche Syitem und der Unterricht 
nad) demſelben. | 

Man kann in der Zahlenlehre die Zahlen unter beſtimmte Rubriken 
ordnen: Addition, Subtractton u. |. w., Regel-de-Tri, Aufgaben ver 
Proportionsrechnung u. ſ. m. 

In Diefen und anderen Fällen hält man einen Gedanken, eine Ope- 
‘ ration, ein Verfahren feſt und wendet ed auf alle möglichen Yälle an. 
Dies ift eine Art des alten begriffsmäßigen, abftracten Unterrichts. 

Vollſtaͤndig deutlich wird, mad wir meinen, am den fogenannten 
Anſchauungs⸗ und Sprechübungen in der Unterflaffe. Man ordnet die 
Gegenftände entweder nad den Begriffen der Größe, Farbe, Geſtalt, 
Ball u. |. w., oder man betrachtet an demfelben Dinge alle möglichen 
Merkmale. Dort bildet ein Begriff die Einheit, bier der Gegenftand. 
Letzteres ift Das, was wir- verlangen, denn wir haben e8 mit bem 
Glementarunterriht zu thun. An einer Pflanze follen alle Merkmale 
aufgejucht, fie joll mit allen verwandten verglichen werden. An einer 
und berjelben Zahl bat man alle nee Dperationen (alle Species 
hinter einander) zu vollziehen, fie mit den übrigen zu — ſie mit 
den anderen zu meſſen. So bringt man denſelben Gegenſtand, wo nicht 
in alle moͤglichen, doch in alle weſentlichen Beziehungen. Spaͤter erſt, 
wenn die einzelnen Dinge eines Lehrgegenſtandes ſo allſeitig betrachtet 
ſind, bringt man die verwandten unter beſtimmte Einheiten und Begriffe, 
verfährt dann alſo ſyſtematiſch. Died aber iſt erſt dann paſſend, wenn 
beſtimmte Regeln einzuüben find. Im gewöhnlichen Unterricht läßt man 
ſich in Der vieljeitigen Betrachtung von dem Gegenftande leiten. Hier 
und da bat man von organijchem Unterricht ge Pod die For⸗ 
derung geftellt, der Unterricht folle organiſch fjein*). e ich nicht, ſo 
meint man Das eben Dargeitellte damit. Und in demjelben Sinne fagt 
man: der Gegenftand fei die Methode oder bebinge Die Be— 
trachtungsweiſe. Objective Methode im Gegenjab gegen willkürliches 
Syftematifiren oder ſubjective Methode — concretsobjective Me 
thode, welche Die Gegenftände jo behandelt, daß der Fortſchritt des 
Stoffes zufammenfält mit der Entfaltung des Findlichen Getftes, und 
daß jede folgende Stufe für das Object wie für das Subject ſich mit 
Nothwendigfeit aus der vorhergehenden (organiſch) entwidelt. Alfo nicht 
jo, daß der Lehrer dem Schüler vorangeht und biejer jenem folgt, fon: 
bern jo, daß der Fortſchritt in der Sache felbft liegt, der Schüler ihn 


*) Mit dem Worte „Organismus“ treibt man jebt großen Mißbrauch. An dem 
en hlen und an dem Denjhenleib kann man lernen, was Organismus ifl. Es 
iſt die höchſte Vollendung aller zu einem Ganzen gehörigen Theile. Uber worin 
befteht diefe Vollendung, worin 3. B. der Organismus eines Staates? Das kann 
man nur wiffen, wenn man die lebendigen Elemente und Kräfte aller Glieder des 
Staatslebene kennt u. f. w. 
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vonftruiren kann; im Necyenunterricht 3. B. Gntwidelung einer Stufe 
and der andern nach der Natur der Zahl, jo daß fich aus der alljeitigen 
Anſchauung der Zahl die verfchiedenen Species ergeben, nicht die Zahlen 
unter Die vier Specied geordnet werben. 

Diefe Anfichten find einer genauen Prüfung bebürftig. 


11) Zeite fpäter folgende Säbe nicht dur allgemeine Ope— 
a ab, fondern entwidele fie aus der Natur der 
adye! 


Died gilt zunächft wieder vom mathematijchen Unterricht. Allge— 
meine Operationen 3. B. ergeben ſich aus den Axiomen: Gleiches zu 
Gleichem giebt Gleiches, Gleiches von Gleichem u. |. w., kurz, gleiche 
Tperationen, auf gleiche Größen angewandt, erzeugen gleiche Reſultate. 
Man kann Diefe ———— nicht entbehren; aber wenn man nur 
durch fie neue Wahrheiten entwickelt, fo entſteht dadurch zwar über- _ 
zeugende Kraft, aber nicht die Einficht des Zuſammenhanges der neuen 
Wahrheiten mit den Grundbegriffen, mit dem Wefen der Sache. Darauf 
aber kommt es hauptjächlich an. 

Man kann 3. B. den bekannten — daß in einer geometriſchen 
Proportion das Product der äußeren Glieder dem der inneren gleich ſei, 
aus der Gleichheit der Exponenten durch die allgemeine Operation der 
Multiplication entwickeln. Aber an entſteht nicht Die rechte Einficht 
in den Zuſammenhang des Sabed mit dem Grundbegriffe der Gleichheit 
zweier geometrifchen Verhaͤltniſſe, worauf beim geiftbildenden Unterricht 
Mes ankommt. Wiſſenſchaftliche Schriften befümmern ſich nicht 
um die Bildung der Leſer, Jondern nur um fuftematifche Ableitung Des 
Wiſſens. Daher Lieben ſie die Anwendung allgemeiner Operationen. 
Dieg if eine von den Urfachen, warum Männer der Wiffenfchaft in 
der Regel ſchlechte Schullehrer find. 


12) Der Lehrinhalt richte ih nad dem Standpunkte, den 
bie Wiſſenſchaft erreicht hat. 


Man follte meinen, es verftehe fi) won felbft, Daß Der Lehrende 
dem Lernenden das Gediegenfte und Reifſte geben werbe. Aber der 
Grundſatz bedarf doch einer bejonberen Aufftellung; denn man tft Fi 
in anderer Weiſe verfahren. Er ift gerichtet gegen Diejenigen, welche 
die Unterrichtögegenftände hiſtoriſch, d. 5. nach ihrer allmäligen Ent- 
widelung in der Zeit, behandelt wiſſen wollen. Mean denke z. B. an 
Kapp’3 Korberung, die Auswahl des botanischen Unterrichts nach den 
verſchiedenen Jahrhunderten und hiſtoriſchen Epochen der Wiſſenſchaft 
vorzunehmen, - an den hiſtoriſchen Vortrag ber Aſtronomie Durch Das 
Ptolemaͤiſche Syftem zu dem Kopernifanifchen bin, an C. A. Bellers 
Verſuch, Die Schüler zuerft zur Kenntniß (oder auch zum Befenntniß?) 
des Heidenthums, dann des Judenthums, endlich des Chriſtenthums zu 
führen! Anfichten und Verfahrungsweifen folcher Art erflärt unſer 
Grundſatz fuͤr Irrthümer. Cr verlangt, daß der a natürlich nach 
methodiſchen Grundſaͤtzen und nach feiner relativen Kraft, auf die Höhe 
des gegenwärtigen Standpunkte des Wiſſens gehoben werde, ohne ihn 
durch alle tieferen, überwundenen Standpunkte hindurch-⸗, ohne ihn in 

Diekerweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. 18 
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die Irrthuͤmer vergangener Zeiten einzuführen. Nach methodifchen Grund- 
fäßen lehrt man ihn demnad) die heutige Phyſik und Naturkunde über- 
haupt, die jeßige mathematifche Geographie und Aftronomie, piycholo- 
giſche und philoſophiſche Anfichten der Gegenwart u. ſ. w. kennen. Spä- 
terhin, wo es gefchehen Tann, führt man ihn oder führt er fich felbit 
zur Kenntniß der. Gejchichte der Wiſſenſchaft, was alsdann fehr bil- 
dend und intereffant, aber zum erfolgreichen Anwenden jenes Wiſſens 
nicht unumgänglich nothwendig ift. ‘Der Grundjaß tft einleuchtend für ſich. 

Anmerlung. Aber fo einleuchtend er an und für ſich iſt, und wie fehr er 
in der Negel ſchon durch bie ee d. 5. durch die beengte Lernzeit der 
Schüler, geboten wird, fo Tann e8 doch nicht fehlen: ben Leſern fällt die Frage ein, 
ob er auch auf den Religionsunterricht feine Anwendung finde? Es iſt nicht bie 
Rede von ber Einführung der Schüler in heibnifche Anſichten al8 Vorbereitung zum 
hriftlichen Religionsunterriht, fondern von diefem felbft. Sollten die Schüler gleich 
zur Erkenntniß der Wahrheit ber Evangelien und des neuen Teſtaments überhaupt 

eführt werden, oder ift der berfümmliche Weg durch das Judenthum nad) dem alten 
ftamente zu betreten? Dieſes ift die Frage. 

Sie wird denen als eine müßige erfcheinen, welche bie religiöjen Anfichten der 
Juden als vom Simmel herabgelommene betrachten; ander& jenen, melde ba8 Juden⸗ 

um als Ergebniß eines beftimmten (unreifen) Standpunttes der Menſchheit oder 
eined einzelnen Volkes, ihre Religion als Nationalfahe anfehen. Jene werden bie 
Religion der Juden als pofitiv gegebene und darum nothwendige Vorbereitung zum 
Chriſtenthum — lehren; dieſe werden ſich mit einer ** Auswahl 
begnügen und überhaupt die nationalen Anſichten und Vorurtheile der Juden aus 
Ylr(dem Geſichtspunkte betrachten. Die methodtiche Frage weiſet auf die Verſchieden⸗ 
eit der Anfichten in Betreff des Uriprungs ber Religion bin und wird, je nachdem 
man auf der einen oder andern Seite (der fupranaturaliftifchen oder rationalen), je 
nachdem man mit feiner Ueberzeugung auf dem Standpunkte des orthodoxen oder des 
Bernunftglaubens fteht, ander und anders beantwortet werden. Die Frage ift alfo, 
um fie dur ein Beilpiel zu veranihaulichen, die: 

Nach der Lehre des neuen Teftaments ift Gott der Vater aller Menichen, und 
er ift als unveränderliches, abſolutes Wefen immer verjelbe und zwar bie Kiebe felbft 
geweſen, nicht erft geworden. Nach der Lehre des alten nn war er aber 
porzugsweiſe der Gott ber Juden als feined auserwählten Volles. Verträgt fid 
Beides mit einander? 

ge nachdem man diefe und ähnlidhe Yragen beantwortet, je nachdem wird die 
Anwendung unferes methodiſchen Grundſatzes auf den hriftlicen Religionsunterricht 
fo, oder eine andere. 


3. Regeln für den Unterricht in Betreff äußerer Verhältniſſe, 
der Zeit, des Ortes, des Standes u. f. w. 


Daß bei der Einrichtung einer Schule, welche nicht in abstracto 
für Die Jugend der Menfchheit, fondern für die Kinder beftimmter Eltern, 
in der Regel für einen zum voraus beftimmten Lebensberuf, auf einer 
gewiſſen Stelle des Erdbodens, zu einer Teitgejepten Zeit, kurz unter 
gegebenen äußeren Verhältniffen errichtet wird, Daß auf dieſe Verhält- 
niſſe Rüdficht genommen werden müfje, veriteht fich von ſelbſt. Wie, in 
wie fern, in wie weit? läßt fich bei der unendlichen Verfchiedenheit 
der Außeren Verhaͤltniſſe nicht in jeder Beziehung unter allgemein gültige 
re bringen. Es kann daher bier nur erwartet werben, Daß die 
Aufmerkjamfeit der Lefer auf bie etwa in Ueberlegung zu ziehenden 
Hauptruͤckſichten bingelenft werde. Die Ausführung felbft muß den be- 
treffenden Perfonen nach Maßgabe der Lage der Dinge und ihres Urtheils 
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über fie in jedem einzelnen Fall überlaflen bleiben. Schon aus Diefem 
Umftande erjehen wir, daß dem Schulleiter oder Lehrer nie die eigene 
Beurtheilungsgabe erlaffen werben kann. Ein Buch, welches eine Theorie 
für Lebensverhaͤltniſſe aufftellt, Teiftet manchmal viel, aber nicht ‚alles. 
„Das Beſte“, jagt Goethe, „ift der van in dem wir handeln. 
Das Wejentlichfte, was wir in Betreff allgemeiner Berüdfichtigung 
beitehender Berhältnifje zu fagen haben, faljen wir in folgende Säge: 


1) Betreibe mit deinen Schülern die Gegenftände. mehr 
nach- als nebeneinander! 


Dieſer Grundſatz beſtimmt die Vertheilung der Gegenſtaͤnde in Bezug 
auf die Schulzeit. Er geht von den Gedanken aus, daß der Menſch in 
der Regel Muͤhe genug hat, zu derſelben Zeit einen neuen Gegenſtand 
zu ergreifen, daß es gerathen iſt, gleich zu Anfang ſich mit aller Kraft 
auf denſelben zu legen, um die erſten Schwierigkeiten moͤglichſt bald zu 
beſeitigen, daß durch eine gleichzeitige Beſchaͤftigung mit verſchiedenen 
Hauptgegenſtänden eine geiſtige Zerſplitterung entſteht, welche für die 
— einheitliche Bildung des jugendlichen Geiſtes erhebliche Nachtheile 
herbeiführt. Die Sache iſt für ſich klar. Es gebt dem Geiſte wie 
dem Koͤrper. Vielerlei Speiſen verderben dieſen, und vielerlei Arbeiten 
zerſtreuen und ſchwächen jenen. Der geſunde Menſch ißt ſich ſatt an 
einer Speiſe, und jeder geſcheidte Erwachſene wird zu derſelben Zeit 
nicht mehrerlei Neues anfangen. Mit der Jugend verhaͤlt es ſich nicht 
ganz, aber doch ungefähr fo. ‘Deswegen iſt und bleibt es fehlerhaft, zu 
derfelben Zeit mehrere fremde Soroden mit einem Knaben anzufangen, 
und es ER zur pädagogifchen Weizheit, die Hauptfraft zu einer und 
derielben Beit an einem Gegenftande zu üben. Sind die Schwierig: 
feiten deifelben befeitigt, jo wird ein neuer Gegenfitand begonnen, und 
jener nur als Nebengegenitand, wenn auch mit Eifer, fortgefebt. Für 
die Elementarfchule haben dieſe Forderungen nicht dad hohe Gewicht, wie 
für die höheren Schulen; aber fie gelten doch auch hier. Arbeitet nur 
ein Lehrer an einer Schule oder nur in einer Klaſſe, jo hat die Aus: 
führung der aufgeftellten Regel feine befonderen Schwierigkeiten; mo 
aber das Fachſyſtem eingeführt tft, da gelingt eine genügende Ausführung 
derſelben nicht To leicht. Grundſatz muß fie aber immer fein. 


2) Berüdfichtige den (wahrfcheinlichen) künftigen Stand 
deines Yöglingdl- 


In jedem Menſchen ſoll die Menſchheit ausgebildet werden. Dieſe 
Aufgaben haben fich beſonders die Elementarſchulen zu ſtellen, indem ſie 
den Grund zur allgemeinen Menſchenbildung von unterrichtlicher und von 
erziehlicher Seite legen. Nie darf die unendliche Wichtigkeit dieſer Auf— 
gabe aus dem Auge gelaſſen werden. Auch nehmen die irdiſchen Verhaͤltniſſe 
nach der Schulzeit die meiſten Menſchen in ſolchem Grade in Anſpruch, 
daß leicht nachgeholt wird, was etwa an Bildung fuͤr den gewoͤhnlichen 
Gebrauch im Leben verſaͤumt worden ſein ſollte. Solches kann von den 
Maͤngeln der allgemeinen Bildung nicht geſagt werden. Aber dennoch 
koͤnnen und ſollen, ohne Beeinträchtigung der allgemeinen Bildung, die 
künftigen Standeöverhältniffe der Kinder berüdfichtigt werben. Beſteht 

18° 


— 2706 — 


eine Elementarjchule aus Kindern, welche in der Folge fludiren oder in 
höhere Bürgerfchulen eintreten follen, jo kann ber Unterricht auf den 
unteren Stufen diefer langen Bildungszeit anders, nämlich gründlicher, 
umfafjender oder auch theoretischer behandelt werden, ald wenn Die 
Elementarſchule den in ihr verfammelten Kindern die ganze Schulbildung 
zu geben hat. Hier muß der Unterricht durchaus ſtets einfacher Art fein, 
und er darf Die praftifche Richtung nie verleugnen. Unter-praftifcher 
Richtung verſtehe ich nicht Die unausgeſetzte Berüdfichtigung des fünf: 
tigen unmittelbaren Bedarfs im engen Lebenskreiſe, ſondern Die Art des 
Unterrichts, welche dem Schüler nichts giebt, ihn zu nichts anleitet, was 
weder für die Erhellung des Kopfes, noth für Die Erwärmung des 
Gemüths, noch für die Stärkung der Willenskraft eine Bedeutung hat. 
Alles, was er lernt, muß unmittelbar entweder auf den menjchlichen 
Geift oder im menschlichen Leben anmwenbbar fein. Solchen Unterricht 
nenne ich im edlen Sinne ded Wortes praftifh. Wenn eine Schule 
unmittelbar und ausſchließlich nur die Fünftigen Bebürfniffe berüdfich- 
tigen wollte, fo würde Diefe Richtung nicht eine praftifche, ſondern eine 
praftifanttfche genannt werben müffen; der Lehrer derſelben wäre 
nicht ein Praktiker, fondern ein Praktikant. Vor einem folchen bat 
Niemand Nefpect, wohl aber vor einem guten, verftändigen und gewand- 
ten Praftifer. Denn wir haben die Schüler nicht für die Schule, fon: 
dern für dad Leben zu bilden. Praktiſch verfahren heißt aber nicht: 
ungründlich verfahren. 


3) Unterridhte culturgemäß! 


Mit diefem einen Worte will ich Alles fagen, was in Berüdfichti- 
gung der äußeren gegebenen Verhältnifie noch zu bemerfen wäre. 

Wir ftelen damit alfo für den Unterricht und für die Erziehung 
überhaupt das Princip der er auf und ftellen ed 
dem der Naturgemäßheit an die Seite. Indeſſen fteht jenes zu 
diefem in dem Verhältnig der Unterordnung. Naturgemäß zu ver: 
fahren ift Die hoͤchſte, allgemeinfte formale Forderung für jeden Erzieher. 
Es iſt das ewige Ideal, nach welchem zu ftreben if. Aber dieſes Princip 
ſelbſt jeßt und beftimmt nicht Alles, worauf in der Erziehung Rüdficht 
zu nehmen tft, indem es nur eine allgemeine Norm aufftellt, nach welcher 
jede Unterridhtd- und Erziehungsthätigfeit in Betreff ihres Werthed oder 
Unwerthes beurtheilt werden kann. ‘Die näheren Beſtimmungen enthält 
das Princip der Gulturgemäßheit, d. b. der Gedanke, daß bei der Er- 
ziehung auf Die Orts- und Beitverhältniffe, unter welchen ein Menſch 
geboren wird oder zu leben beitimmt ift, Turz auf Die geſammte Cultur 
der Gegenwart, befonders in dem Lande, dem der Einzelne angehört, in 
weitem und umfallendem Sinne des Worte Rüdfiht genommen werden 
muß. Man hat dies früher oft überjehen. Darum deute ich die weſent⸗ 
lichften Gefichtöpunfte wenigſtens an. 

Das Princip ber Gulturgemäßheit kann mit dem der Naturgemäß- 
heit in Gollifion oder Gonflict gerathen. Für dieſen Fall haben wir 
Ihon erklärt, daß dieſes jenem übergeordnet ſei. Naturwibrig zu ver: 
fahren, kann nie gerechtfertigt werben; wohl aber erheifcht es Die Pflicht, 
ſich den Forderungen der Verbilbung, der Aftercultur entgegenzufegen, um 
ben Einzelnen oder die Gejammtheit zur Naturgemäßheit zurüdzuführen. 
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Gegen die entartete Cultur muß man bei der Natur Hülfe nn Aber 
plöglih und auf einmal läßt fich Dies felten bewerfitelligen. In Diefem 
Stüde huldigen wir dem Princip der Reformen. Es iſt naturwibrig, 
Menſchen zu Sklaven und Leibeigenen zu machen, und beöhalb ift es in 
ter Ordnung, diefe Schande der Menfchheit zu vertilgen. Ob es aber 
darum gerathen jet, die Sklaven überall plößlich für ganz frei zu - 
erflären, ift eine andere Frage, Die gewiß fein Beſonnener ohne alle 
lieberlegung, ohne alle Einjchräntung beantworten wird. Sich nach der 
hertſchenden Mode zu kleiden, gehört für Die jogenannten Gebilbeten zur 
Cultur oder Givilifation, gleichviel, ob Die Mode der Körperbefchaffenbeit 
zutraͤglich ift oder nicht, und ob fie den Körper entftellt oder ihm zur 
Zierde gereicht. Das ift auch eine Art körperlicher und geiftiger Sklaverei 
für die Einzelnen: Ob ed nun von Diefen wohlgethan ſei, der Diode 
plöglih allen Gehorfam aufzufündigen und die Kleidung nad) eigenem 
Ermeſſen zu wählen, verbient body gewiß einige Ueberlegung. Denn 
leicht fönnte e8 fein, daß man fich Dadurch wegen des Urtheils der Menge, 
alſo wegen der herrjchenden Cultur, Nachtheile zuzöge, welche den Zwang, 
den die Herrichaft der Mode anflegt, weit übertreffen. ‘Daß nur durch 
die Kenntniß der griechifchen und lateinifchen Sprache allgemeine Bildung 
gewonnen werden Tönne, ift zwar oft behauptet, der Beweis Dafür aber: 
nie geliefert worben, vermuthlich deswegen nicht, weil er fich nicht lie— 
fen läßt. Ob es aber darıım einen Fortjchritt in unferer @ultur be- 
gründen würde, wenn wir unfere Jugend, die für das höhere Leben 
gebildet werden foll, von Diefen a ee entbinden woll- 
ten, ift doch — des Nachdenkens ſehr wuͤrdig. Daß die Kenntniß der 
rranzöfiichen Sprache und die Mundfertigkeit darin den Toͤchtern unſerer 
höher geftellten Familien feinen großen Gewinn in Betreff der Geiftes- 
bildung Bringt, ift allgemein anerkannt. Aber mit dieſem Yugeftändbniß 
bat man den Schluß, daß der Unterricht in ber franzöſiſchen Sprache 
aus allen Mätchenfchulen entfernt werden müfle, noch nicht gebilligt. 
Durch diefe Beifpiele wollen wir nichts weiter verbeutlichen, als daß auf 
bie Sitten und Gebräuche unferer Zeit und unferes Standes, auf den 
Geift der Zeit, in dem wir leben, auf die Weltſtellung unſeres Volkes, 
kutz auf die Gultur der Gegenwart und der Umgebung bet aller Erzie— 
hung Rüdficht genommen werben müffe*). „In wie weit“ laͤßt fich im 
Algemeinen nicht feftfeßen. Aber eine negative Beftimmung ergiebt fid) 
aud der Vergleichung des Princips der Culturgemäßheit mit dem ber 
Raturgemäßheit.. Was naturwidrig tft, ift verwerflich, wenn es auch noch 


. 9) Zum Culturgemäßen, d. h. zu dem, was unter einer (einzelnen) Nation 
tafür güt, gehört aud das, was man bad Schickliche (und Re nennt. 
Das Schickliche ift das ber Sitte der Gebilbeten Gemäße. Mit diefem (wechſelnden 
aan) Begriffe darf der Begriff des Anftändigen nicht verwechjelt werben. 
Zas An ünnige ezieht fich immer auf das Sittliche, hat einen ftttlichen Hintergrumb. 
dei wahrer Cultur wird nichts für ſchicklich — was unanſtändig iſt; nur bei 
derzerrter Sitte (Mode) beherrſcht das Schickliche das Anſtändige. 

‚. Wie widtig beide Begriffe in der Erziehung find, leuchtet von ſelbſt ein. Das 
Kind fol, bewußt und unbewußt, zum Anfländigen und Schicklichen erzogen werben. 
Tas ausgebildeie Gefühl fagt dem Inhaber, was anftändig ift und was unanftänbig. 
Das Schickliche und Unſchickliche beruht mehr auf conventioneller Uebereinkunft und 
muß erlernt werben. Das Anftändige umd Unanftändige ift das Generelle (Allgemein⸗ 
ale, Gleiche); das Schickliche und Unſchickliche Ändert ſich mit den Zeiten 

Vvrten. 
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fo fehr culturgemäß wäre; je mehr das Gulturgemäße mit dem Nahur: 
gemäßen übereinftimmt, deſto edler, bortreffficher und einfacher ift die 
Geftaltung des Lebens. Und es folgen daraus die Aufforberungen: 
Mache nichts mit, was etwa die Gultur der Zeit oder der herrichende 
Geiſt derjelben verlangt, wenn es der Natur zuwider ift, und beftrebe 
dich, die Cultur mit der Natur in Harmonie zu feßen! In wie fern 
du nun überhaupt den Anforderungen des Princips der Gulturgemäßheit 
Folge leiten willit, oder Folge zu leiften für weije und klug erachteit, 
muß deiner eigenen Beurtheilung, deinem ethifchen Sinne und dem 
Streben nah Wahrheit überlafen werden. Wer das Bebürfniß des 
Lebens fennt, wie es ift, wird dem Satze beiftinmen, daß die Praxis 
der (geläuterten, wahren) Theorie nachgebildet werden müffe, aber auch 
zugeben, daß, was Die Theorie aufitellt und verlangt, nicht überall }o- 
gleich in's Leben gerufen werben koͤnne. Sch gebe zwar feinen Zwie— 
ſpalt zwiſchen Theorie und Praxis zu; denn was richtig ift, muß Dem 
2eben überall zufagen, und wo die Theorie etwas ſetzt, was praktiſch 
nicht durchgeführt werben kann, da tft Die Theorie falſch, oder fie maßt 
ſich Beſtimmungen an, die nicht in ihr Gebiet fallen; aber dennoch kann 
man nicht leugnen, daß alle allgemelnen theoretifchen Anforderungen nur 
mit weijer und umfichtiger Ueberlegung in's Leben übergeleitet werben 
Eönnen. Wir beginnen unfer Leben nicht mit Nichts, nicht mit dem ab: 
joluten Anfang, ſondern wir feßen das der legten Generation fort; 
unfer Dafein wird alſo zum Theil Durch ererbte Snftitutionen, durch 
Sitten und Gebräuche, welche allgemein angenommen worden, überhaupt 
Durch die Gefchichte mit beitimmt. Entdeden wir nun einen Widerſpruch 
zwifchen dem, was ift und beiteht, und dem, wie es fein follte, jo haben 
wir Die Zeit, unjere Umgebung und Beitgenofjen für das Beſſere zu ge 
winnen und das Schlechte zum Beſſeren umzubilden. Es gehört Dazu, 
nämlich zur richtigen Grfenntniß des Wahren und zur richtigen Beur- 
theilung, was von dem Wahren und Guten unter gegebenen Verhält- 
niffen in beftimmten Beiten zu realifiren jet, ein erleuchteter Verftand und 
eine umfichtige Prüfung aller vorliegenden Verbältniffe. Denn nicht 
Alles, was im Allgemeinen wahr und gut ift, paßt auch für alle inbivi- 
buellen Verhältniffe. So offen und unverholen fpricht man mit Recht 
zu Menſchen, denen man ein reines, ebled Herz zutraut. Man ftellt 
ihnen die Forderung, nach dem Wahren und Großen immer und überall 
pr trachten ihr Leben lang; aber man tft auch ehrlich genug, zuzugeben, 
aß fi dad Wahre und Gute nicht überall realifiren laſſe). Nur 
auf die Erforſchung des Wahren an fich darf Die Rüdficht auf Beitver- 
haltniffe und Umftände feinen — aben. Die Wahrheit, objectiv, 
iſt Das höchſte, heiligſte Gut der Menſchheit; die Wahrhaftigkeit, ſubjec⸗ 
tiv, eine Eigenſchaft, ohne welche ſich an Keinem etwas Gutes findet. 
Jene iſt das Heilige; dieſe behandelt das Heilige heilig, d. h. ſie ſtrebt 
danach, es moͤglichſt rein aufzufaſſen, ohne dabei fremdartigen Betrach— 


9 Das Rechte das Gute führt ewig Streit 
Nie wird ber Feind ihm — 


„Alles ſei recht, was du jr boch dabei laß e8 bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, Alles, mas recht tft, zu thun.“ 
| (Schiller.) 
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tungen: ob Die Wahrheit auch müglich fei, ob ihre Verbreitung vielleicht 
nachtheifige Folgen herbeiführen könne, ob nicht vielleicht das raue Herz“ 
darunter leide — Einmiſchungen zu geftatten. Erſt bei der Einführung 
und Verbreitung der Wahrheit geht man mit der Weishett zu Nathe, 
met um jogenannter weltkluger Zwecke, ſondern einzig um der Wahr: 
heit felbit willen. Der firebende Menſch wird diefe Wahrheit nicht 
ur Beihönigung feiner Kaulbeit mißbrauchen, die Alled beim Alten laͤßt. 

zu machen, baß es beiler werde, darum leben wir"). Aber dem 
redlichen Wahrheitsfreund gewährt der Gedanke, daß der Zuſtand der 
Cultur fi) der Natur der Ding: nach nicht auf einmal umgeftalten laſſe, 
einigen Troft, wenn ihm das ebelfte Streben mißlingt, und er ſchoͤpft 
tarand Die Ueberzeugung, Daß nie eine Zeit kommen werde, wo bie 
Menſchheit am Ziele der Vollendung ſteht. Denn das Princip Der 
Eulturgemäßheit kann fi” wohl dem der Naturgemäßheit nähern; es 
wird baffelbe aber niemals vollfommen deden (mit ihm congruiren). 
Wit andern Worten: Das Reale wird von dem Idealen ftetd entfernt 
bleiben, d. h. es wird immer noch ein höherer Zuſtand denkbar fein, als 
der bereit8 erreichte. Darin Tiegt die Gewißheit der bis in's Unendliche 
tortgehenben Vervollkommnungsfaͤhigkeit der Menſchheit. Mit dem Wege 
ändert fi) Das Biel; mit dem Standpunkte der Gultur wird daſſelbe 
nah und nach ein andered. Das Bildungsideal einer Zeit tft zus 
gleih das Biel des Unterrihts in diefer Zeit. Ihm zu fol: 
en, verlangt das Princip der Gulturgemäßheit im Unterricht wie in ber 


ung. — 

Wir jchließen dieſen Abichnitt, in welchem wir die Nothwendigfeit 
der Berüdfichtigung veränderlicher Zeitverhältniffe zur Sprache gebracht, 
mit einer allgemeinen Betrachtung. 

Die Quelle des päbogonifehen Wiſſens ift Die Erfahrung und die 
Kenntniß der menſchlichen Natur. Da Iebtere wieder auf Grfahrung 
beruht, fo ift die Erfahrung die eigentliche Duelle des Willen! über 
Griiehung, d. h. es flammt aus der Beobachtung der Erfcheinungen ber 
menſchlichen Natur unter gegebenen Verhältniffen, in den verjchiedenen 
Lagen des Lebens; die Padagogik ift demnach eine empirifch-rationale 
Wiſſenſchaft. Da der einzelne Menfch Fein Abftractum, fondern ein In⸗ 
dioiduum ift, und nicht überhaupt in der Zeit und im Raume, fonbern 
in einer beftimmten Zeit, in einem beitimmten Raume, in beftimmten 
Umgebungen lebt: fo ift die Erziehung eines Individuums nicht bloß 
von der allgemeinen Menfchennatur und von Zeit: und Raumverhältnifien, 
jondern auch) von der individuellen Geftaltung der Menfchenmatur in 
einem Einzelweſen und von den in der Zeit und in dem Raume, in 
welchem es Lebt, herrſchenden Factoren abhängig. “Die — eines 
Menſchen bat ſich daher zwar nach den für die Erziehung des Menſchen 
geltenden, won der Menſchennatur als Gattung abhängigen Geſetzen, zu: 


nicht das Thier firebt nad) Verbeflerung feiner Buftände. Ein Menſch, ver nichts 
umgeftalten, nichts zur Entwidelung beitragen, nur genießen wollte, wäre fein Menſch, 
ondern ein Thier. Der Communismus in feiner roheſten Yorm, in welder er den 

.n Genuß als das Biel des Lebens, die Theilung aller Erdengüter als das 
we zu diefem Zwecke aufftelt, würde, ausgeführt, die Menſchen zu Thieren 
egradiren. 


*) Dieſes Streben bekundet den Charakter der Menſ a Nur der man 
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gleich aber nad) den durch die Zeit- und Raumverhaͤltniſſe bedingten 
Forderungen zu richten. Die Erziehungswiffenfchaft ift alſo nie als 
vollendet und angel chloſſen zu betrachten; nur der Fleinere, allgemeine 
Theil wird, ſobald die Menjchennatur vollfommen erfannt fein wird, auf 
einige Dauer Anjprüche haben, der übrige dagegen wird von der big 
in's Unendliche bin ſich metamorphofirenden Zeit und von dem, was mit 
der Entwidelung des a eichlecht8 im Ganzen und Einzelnen zu- 
fammenhängt, abhangen. Auf den Ruhm einer unveränderlichen Wiſſen⸗ 
Ichaft wird fie Daher, eben jo wie jede andere Wiffenfchaft (von der 
Theologie ijt oft Das Gegentheil prätendirt worden), für immer verzichten . 
müfjen. Etwas ſchlechthin Linveränderliches giebt es auf Erben nicht. 
Aber fie will in dem Sinne, wie jede andere, eine felbftändige 
Wiſſenſchaft, d. h. eine folche fein, welche ihren Inhalt nicht aus andern 
Gebieten oder Wiſſenſchaften fchöpft. In dieſer Beziehung ift fie noch 
im Kampfe begriffen; denn von Seiten der Theologie wird ihr die 
Gmancipation, Die fie anftrebt, ftreitig gemacht. Was andern Wiflen- 
Ichaften früher geſchah, geichieht ihr jebt; aber nicht zu bezweifeln ift eg 
auch, Ei fie erreichen wird, was jenen laͤngſt (wo nicht überall in der 
Praxis, doch in der Theorie, d. h. im vernünftigen Erkennen) gelungen 
ift: Unabhängigkeit und Selbftändigfeit. Daß dieſes Reſultat — ber. 
Schlichtung perjönlicher —— unter den Perſonen und Gor- 
porationen, durch welche Die Theologie und Pädagogif im Leben vertreten 


. „wird, vorhergehen muß, begreift fich Teicht, fo wie nicht minder, Daß die 


and dem a herausſtrebende Paͤdagogik von ihrer 
alten Herrin, der Theologie, der revolutionären Gefinnung, ja der Un- 
dankbarkeit bejchuldigt wird. Diejed und Anderes Fann für Die Päda- 
gogif Die Folgenreiche Zeit der Emancipation zwar aufhalten, aber 
vernichten. Sie hat an den übrigen Wiffenfchaften Beiſpiel und Vorbild. 
Noch vor einigen Jahrhunderten betrachtete ſich Die Xheologie ald Die 
„Königin der Wiſſenſchaften“, auf Univerfitäten war ihre Kacultät Num- 
mer Gin, und fie juchte alles übrige Willen zu beberrichen. “Der 
Mediciner heilte nach) ihren Vorausfeßungen, er trieb aus Tranfen, be: 
jeffenen (1) Menjchen Die Teufel aus, der Juriſt erfann Geſetze und 
Strafen nad) den Worten der Bibel, Der ah ftellte Die Dogmen 
der Kirche an Die Spike feiner Argumente. Mit der Entwidelung ber 
einzelnen Wiſſenſchaften entbrannte ein heißer Streit zwilchen ihnen und 
der alten Herrin, der bis in unfere Tage bineinreicht. Aber ſchon laͤngſt 
proteftiren- die eigentlichen Priefter jener weltlichen Wiſſenſchaften nicht 
nur gegen die Anjprüche der Theologie, Die fich gern als eine hochheilige 
betrachtet, fondern fie befreten fich auch nad) Möglichkeit von jeder Art 
der Abhängigkeit. Der Arzt nimmt die a denen er folgt, au der 
Menſchennatur und der Natur der objectiven Welt und ihrer Erzeugniffe, 
der Rechts- und Gefehlehrer ebenfall3 aus der Natur der Menjchen und 
der ſocialen Verhaͤltniſſe. Er fragt 3. B. nicht mehr in blinder Unter: 
werfung: Was fteht in der Bibel über die Ehe? fondern: Wie muß man 
fie einrichten, damit fie dem Glück und Heil der Menfchen entfpreche? 
Auch der Philoſoph fängt feine Speculationen ohne ——— 
an. Nur die Pädagogik iſt noch mehr oder weniger die Magd 

Theologie; aber fie bat fich fett Kant fchon zu der Kuͤhnheit ermuthigt, 
ftatt, wie fonft, der Theologie die Schleppe zu tragen, ihr mit ihrer 
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Fackel vorleuchten zu wollen, wie nicht nur die pädagogifchen Syfteme 
von Herbart, Benefe und anderen en ſondern ſelbſt die 
paͤdagogiſchen Anſichten praktiſcher Lehrer beweiſen. Der heiße Kampf 
zwiſchen dieſen beiden Maͤchten, der ſtets von neuem zu entbrennen ſcheint, 
hat urſprünglich den eben angedeuteten Grund; die Perſonen werden 
Dadurch berührt, und der nach der Natur der Menfchen und der Dinge 
oft perjönlich geführte Streit ift in feinem Weſen auf das ausgefprochene 
Jachliche ee, zurüdzubeziehben.. Wer, wenn audy nur oberflächlich, 
mit der Gulturgefchichte befannt tft, kann feinen Augenblid über den 
endlichen Ausgang des Kampfes im Zweifel fein * Hat man ja ſchon 
von gewichtiger Seite den praftifchen Theologen die Forderung geftellt, 
Volkslehrer zu werben, alfo angefangen, das urfprüngliche Verhaͤltniß 
zwifchen Theologie und Pädagogik geradezu umgufehren und Die zur 
Herrſcherin auszurufen, welche bis babin nur Magddienſte geleiftet hatte. 
Natürlich) wird das veränderte, umgeftaltete Bewußtſein auch auf die 
Geftaltung der praktiſchen Verhältniffe den größten Einfluß ausüben. 
Das Alles liegt in dem Schooße der Zukunft. Den ar wie den 
Pädagogen entfteht dadurch die Aufgabe, Die Sache, d. h. dad Wohl 
und ſogun on das Weſen des Menjchengefchlechtö, nicht nur im Auge 
zu behalten, ſondern fich ganz davon leiten zu laſſen. Denn ohne Stennt- - 
niß des Menfchen und ber focialen Verhältniffe wie ohne Liebe fteht eine 
befriedigende Löfung der großen Aufgabe nicht zu erwarten. Es wird 
aber ein großer Tag fein, an dem der Friede auf dauernden, d. b. auf 
den Geſetzen der Menſchennatur ruhenden Grundlagen gejchloifen werden 
wird. Die jebt lebenden thätigen Mitglieder beider Parteien werben 
ſich beſcheiden müſſen, ihn nicht mitzufeiern, er wird den Nachkommen 
beichieden fein, für einftweilen werben fie noch der freitenden Kirche und 
Schule angehören... Das aber begreift fich leicht, Daß bei Diefer Lage 
der Dinge weber an irgend eine pädagogifche Theorie, welche, wie der 
Wegweiſer, den Anſpruch macht, in der Gegenwart gebraucht zu 
werden, dte Anforderung firenger (theoretifcher) Konfequenz, noch auch 


*), „Die Zeit iſt längſt vorbei, wo e8 bie Theologen wagen burften, aus ver- 
meintlihem göttlihen Recht den andern Wiffenfhaften Vorſchriften zu machen, bie 
fich Yängft von der ſymboliſchen Dogmatik emancipiet haben. Im Gegentheil, da bie 
rl hen Dogmen und Lehrſätze in andere Wiſſenſchaften tief eingreifen, jo ift das 

heil über theologifhe Dinge Tängft nicht mehr in ben Händen ber Geiftlichkeit 
allein, jonbern ophen, Rechtsgelehrte, Aerzte, Mathematiker, Naturforjcher, Ge⸗ 
ichisforſcher, Alterthumskenner, Spradforfche, Aſtronomen, Dichter und Volle 
riftſteller bearbeiten das Feld religiöſer Ueberzeugungen und theolo ifher Meinungen 
auf allen Seiten und fchöpfen ihre Behauptungen aus andern Quellen, als aus 
Predigten und Katedismen. Sätte die ſymboliſche Dogmatit noch volles Xeben in 
der Kirche, fo müßte bie wiflenihafttiche Wähagogit, Anthropologie, Pſychologie überall 
von dem hendogma, von dem Falle Adam's, der Erbfünde und ihren Folgen 
ausgehen. Wo beginnt aber bie Jadagogi mit Adam's Falle oder mit Luther's 
Lehre, daß fein Kind’ feine Eltern lieben könne ohne ben heiligen Geift? ober wo 
beginnt die —— mit dem Paradieſe, die Pſychologie mit der Lehre de 
Ubero arbitrio? Oder welche Phyſik ne bie Behauptung ber Augsburgiſchen Con⸗ 
feifion zu Grunde, daß die Natur im Greifenalter ftehe und immer ſchwächer werde, 
oder wo läßt fie fih in ber Raburferfäung über Hagel, Ungewitter, Stürme, Miß- 
wachs von der Theorie des Luther'ſchen Katechismus leiten, nach welcher diefe als 

Wirkungen des Teufel angejehen werden müſſen?“ u. f. m. 
Bretſchneider, die Unzuwläffigleit des Symbolzwanges in ber ebange- 

liſchen Kirche. Leipzig 1841, Seite 129. 
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an die Geftaltung der Schulverhältniffe Die Forderung gemacht werden 
kann, Daß fie allen Conflift der dabei Betheiligten unmöglich machen. 
Sn beiden Beziehungen wird man an Vermittelungen denken müflen. 
Einheit, Ruhe und vollſtaͤndige Befriedigung geben nur aus ftrenger 
Sonjequenz*) hervor. Sie muß in wiffentcho lichen Syſtemen angeftrebt 
werden; Die gegenwärtige Lage der Welt läßt fie in der Praxis nicht 
zu. — Alſo fteht-e8 nach unjerm Beduͤnken jetzt mit der Theorie der 
Pädagogik und mit der Praxis des Schulmejend. Seine Zeit zu be 
greifen, gehört zur Weisheit, bejonberd zu der des Pädagogen und 
Lehrers, da fein Beruf es nicht fordert, für unveränberliche, d. h. 
erträumte ‘Dajeinsformen, fondern für die mwerbenden, in ewigen Fluß 
begriffenen Beitzuftände zu wirken. 


4. Regeln für den Unterricht in Betreff des Lehrers. 


Nicht von dem ganzen Sein -und Streben des Lehrerd, nicht von 
den allgemeinen @igenjchaften des erziehenden Lehrers, feiner Gewifjen- 
haftigfeit, feiner Treue, feiner Sittlichfeit, joll bier die Rede fein, Jondern 
nur von den Eigenfchaften des Lehrers, welche den Unterricht bildend 
und fruchtbar machen, infofern fie aus der Perſoͤnlichkeit des lehrenden 
Subjectö hervorgehen. 


1) Suche den Unterricht anziehend (intereffant) zu machen! 


Was unfere Theilnahme, unſere Aufmerkſamkeit in vorzüglichem 
Grade in Anſpruch nimmt, was unjer Lebensſpiel auf eine naturgemäße 
Weiſe erregt und erhöht: nennen wir anziehend oder interejlant. Es iſt 
natürlich, daß wir und mit dem Sintereffanten gern beichäftigen; denn 
die Luftgefühle des Menfchen ‚lieben Steigerung bed inneren Lebensſpiels. 
Wollen mir und daher der ungetheilten Aufmerffamfeit einer verfammelten 
Menge bemächtigen, fie felfeln: jo müfjen wir Danach trachten, ihr durch 
unfere Perfönlichfeit oder Durch Die Art und Weiſe, wie wir einen ®e- 
genftand behandeln, was dann wieder ein Ausfluß ber Perjönlichkeit ift, 


*) Aus dem Obigen begreift man bie Erſcheinung und das Auftreten theologis 
firender Pädagogen und päbagogifitender Theologen — es find mixta, unerquidiid 
wie dieſe. Angenehmere Erfcheinungen de bie reinen Pädagogen und bie reinen 
(b; b. ganzen) Theologen; fie verhalten fi in Hauptpunkten wie vollkommene Gegen 
ße zu einander. Im ftrengen Sinne kann ber Theologe fein Aäbagoee, ber Pädagoge 
fein Theologe fein. Näheres Nachdenken wird dem Leſer dieſes Verhältniß verbeut- 
ers Es ſetzt eine — von Tageserſcheinungen in's Licht. Wie die Theologen 
uf die Schule gewirkt haben, erfährt man aus der Geſchichte des Schulweſens, und 
man kann es auch durch eigene Anſchauung in den Gegenden N, wo die Schulen 
ausſchließlich unter der Le ng bed Clerus ſtehen. Man venle nur an das fühliche 
Stalien und an Spanien. Wie dagegen die Pähagogen ober die Pädagogik auf bie 
Kirche ober die Kirchen wirken würde, das könnte man erft dann erfahren, wenn bie 
Sei lichen ide Wirken gemäß ben Forderungen der Pädagogik einrichten wollten. 
Es würde eine große Umgeftaltung erfolgen, was aber im Schooße ber Zukunft 
ruht. Wir Lehrer haben uns bei ri en nicht nad) der Theologie, ſondern 
nad) der Päbagogi zu richten. Diele Anficht kommt jeht immer mehr zur Geltung, 
ee * loß in Deutſchland, das den Beruf zu haben ſcheint, das Salz der 

ein. 
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reines Intereſſe einzuflößen oder intereffant zu werben. Das Intereſſante 
erregt nicht ein gemeine, fondern ein höheres, ein freied oder reines 
Interefſe, das nur der gebilbete Menfch Tennt, und dad felbit wieder 
ur Bildung beiträgt. Yür den Lehrer aber hat die Fähigkeit, den 
Unterricht intereffant zu machen, noch ein höheres Intereſſe, weil fie den 
Erfolg hat, daß der Schüler ein freie Wohlgefallen an den Wahren, 
Schönen und Guten befommt, und fich mit biefen ebleren Dingen gern 
beihäftigt. Wir fragen daher: Wodurch wird der Unterricht intereſſant? 
und antworten: 1) Durch den Wechſel; 2) durch Die Lebendigkeit des 
Lehrers; 3) durch feine ganze übrige Perfönlichkeit. „Der Mechfel ift 
die Würze des Lebens“, jagt ein bekanntes Sprühmort. Wie follte es 
niht ein Bedürfniß für die Jugend fein, denſelben (meift an ſich 
trodenen und todten, in feiner Wichtigkeit für Das Leben von der Jugend 
nicht erfennbaren) Lernſtoff in mannigfaltigen Formen und Geftalten 
eriheinen zu ſehen? Denn in der Mannigfaltigfeit der Stoffe kann der 
Lehrer die Abwechjelung in der Regel nicht fen, fondern in der Korm 
der Behandlung, in der Manier. is das Kind den einfachiten Bud): 
Raben gut ſchreiben kann, muß es ihn taufendmal. fohreiben. Bedenket, 
Lehrer, wad Das heißt! Darum denfet auf Mannigfaltigfeit, Veränderung 
und Wechjel! — Aber der Wechjel thut nicht alles, nicht einmal das 
meifte; mehr jchon die Lebendigkeit, die Erregtheit, Die Friſche des Yehrers, 
jeine natürliche Luft zu lehren und ſich mit Kindern zu befchäftigen, feine 
Freude an dem Gelingen jelbft jchwacher Verſuche. Wir haben gejehen, 
daß die Unterrichtsfunft nicht eine Kunft mitzutheilen, jondern zu erregen, 
zu wecken, zu beleben jei. Aber wie willft bu ohne Grregtheit erregen, 
ohne Selbfithätigfeit das Schlafende wecken, ohne Leben beleben Tönnen? 
Nur dad Leben erzeugt das Leben; von dem Tode geht der Tod aus. 
Darum eigne Dir möglichit frifche Lebendigkeit an! ‘Diefe beiteht nicht 
in äußerer Haft, in unrubigem Fechten mit den Händen, nicht in Mienen 
und Geberden; ſondern fie ift das Leben des Geiftes, das fich freilich 
auch im Geficht, in der Haltung des Körpers und in der Bewegung der 
Slieder Fund giebt. Manche Menſchen find in diefer Beziehung von der 
Natur ungemein vor anderen begünftigt. Die Erziehung thut aber auch 
viel, wie man an den Kindern geiftig bewegter Eltern, an ben Schülern 
eiiriger Lehrer fehen kann. Darum Tann auch jeber Kehrer, der fich bie 
Bildungsfaͤhigkeit erhalten bat, viel dazu beitragen, daß er Die rechte 
Lebendigkeit gewinne; 3. B. durch den Umgang und die Anſchauung 
erregter Menſchen und Lehrer; durch nüchterne, naturgemäße Lebensweiſe 
(denn Vieles hängt dabei vom Körper ab), der ed nicht an belebenbem 
Wechſel fehlt; durch die Vorftellung von dem Werth und der Bedeutung 
eined in Thätigkeit zugebrachten Lebens, da wir Doch nur fo viel gelebt 
haben, ald wir thätig geweſen find; durch die Anfchauung der unend- 
lichen Thätigkeit in dem Naturleben, beſonders zur Frühlingszeit; Durch 
den Umgang mit der Kinderwelt und durch Vertiefung in ihre Art zu 
venfen und zu urtheilen; und ſchließlich durch höhere religiöse Verftän- 
digung über den Zweck des Dafeins und den Gedanken an eine Vor: 
ſehung, die den Menſchen berufen hat, daß er wirke, fo lange e8 Tag 
iſt. z, durch deine ganze Perſoͤnlichkeit ſuche den Unterricht intereffant 
zu machen! Gehört man in Diefer Beziehung nicht zu den von der Natur 
Hochbegünftigten, nun fo eigne man fi) an, was und wie viel man 
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kann! Der redliche Wille und das freudige Wirken vermögen nicht Alles, 
aber ſehr viel. Wer der Zuhörer Intereſſe zu feſſeln weiß, der iſt ihr 
Mann. Wo die Langweiligkeit beginnt, da hört die Aufmerkſamkeit auf, 
und natürlich auch die Bildung. Wer fich für das zu belehrende Subject 
mehr interejlirt, als für das zu lehrende Object, der ift zum Schulmann 
geboren: der andere eignet fich vielleicht befjer zum akademiſchen Lehrer. 
Merfen wir noch einmal die Frage auf: Wodurch macht man Dem 
Schüler Luft zum Lernen, wodurd bringt man ihm Sreudigfeit an einem 
Gegenftande bei? Erſtens dadurch, daB man benfelben gern behandelt, 
die Luft des Lehrers & auf den Schüler über; zweitend dadurch, daß 
man die Luft des Schülerd® am Lernen und zun Lernen vorausſetzt; 
drittend Dadurch, wie fich von felbft verficht, daß man den Gegenftand 
didaktisch traftirt; vierten? und hauptfächlich dadurch, daß man dem 
Schüler das Gefühl und Bewußtſein einpflanzt, er wilfe und könne 
etwas, er fet vorwärts gefommen. Freudiged Bewußtjein des Wiſſens 
und Könnens! Heißt das, den Schüler hochmüthig machen? O ihr Klein- 
meifter, o ihr großen Menfchen- und Jugendkenner! Was ihr Erwachjenen 
zum freudigen Wirken, rüftigen %ortjchreiten und heitern Lebens: und 
Dafeinsgenuß nimmer entbehren koͤnnt: Anerkennung”) und Gewißheit 
des Vorwaͤrtskommens — darauf foll ein Kind, ein Knabe, ein Süngling 
verzichten? Gr, der Unreife, der nicht weiß, wozu die Sachen, Die er 
lernen muß, dienen; er, der von unendlicher Luſt zu freier Bewegung im 
Leben geftachelt wird, fol auf den ftärfiten Trieb verzichten und fich 
während der jchönften Stunden feines jungen Lebens, Die nie wieberfehren, 
auf die harte Schulbank pfropfen, in die nüchterne Schulftube einjperren 
laſſen — ohne das entichädigende Gefühl des Meiterfommend, Des 
erworbenen Beſitzthums an Willen und Können? Wer dad verlangt, der 
fennt die Menjchennatur nicht, ift ein Barbar. Der Menjchenfenner 
und Freund der Jugend nacht dem Schüler Luft zum Lernen. Darum 
fehrt er zu dem bereitö Gelernten immer wieder zurüd, darum übt er 
es immer wieder ein, Darum wendet er das auf früheren Stufen Erlernte 
auf den folgenden an, darum verfchafft er dem Schüler an jeder Station 
den Ueberblid über Die bereit3 durchwanderten, darum ift ihm Dies wich- 
tiger, al8 das Erlernen des Neuen. So erwedt er in ihm das belebende 
Gefühl gewonnener Kraft. Wer das gewonnen hat, bedarf feined anderen 
Antriebes zum Fleiß. Ein ſolcher Schüler hat den Lehrer, die Schule, 
ben Gegenftand Tieb, und wenn er Die Schule verläßt, jo bleibt ihm doch 
die in derjelben empfangene Anregung. In den Gegenſtand fich ver: 
jenfen, in ihm fich verlieren, beißt — fich ſelbſt wieder gewinnen. 


2) Unterridhte mit Kraft! 


Ich habe manchmal darüber nachgedacht, worin eigentlic, Die disci— 
plinariſche, didaktiſche, Doctrinelle Kraft folcher Lehrer, die ji) durch 





*) „Anerkennung braucht Jedermann. Der größte Gelb und der beveutenbfte 
Dichter bleiben ohne de — und zeigte fie fi auch nur durch wüthende Feindſeligkeit 
— gewiß nicht Held und Dichter. Es ift thöricht, wenn Falte Menjchen einen in 
diefer Beziehung Darbenden auf fein eigene® Bewußtſein verweilen, weil gerabe bie 
beiten und tü len Seelen immerdar an fich zweifeln, und von Andern eine fo 
große Meinung haben, daß fie in deren Schägung ihr Gericht ſehen. Alle Eigenſchaften 
tönmen durch todte Gleichgültigkeit zu Grunde gerichtet werben.” 
Immermann in feinem Münchhauſen, Theil I., Seite 226. 
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dieſe Eigenſchaft auszeichnen, eigentlich liegt, und woher der Mangel 
dieſer Erſcheinungen in ſo manchen Schulen? Ich fand die Quelle in der 
mergie und Entſchiedenheit des Willens, in der Kraft des Charakters 
und andererſeits in Dem Mangel dieſer Eigenſchaften. Bei Unentſchieden⸗ 
heit, Unbeftimmtheit, Unmannhaftigfeit Teiftet man in der Welt in feinen 
Stücke etwas, Dad der Aufmerkſamkeit der Beitgenofjen würdig wäre. 
Rie würde man ſich daher täujchen, wenn man glauben wollte, felbft 
bei ſchwankenden Anfichten, unbeitimmten Gefühlen und Straftlofigfeit Des 
Willens die Dummbeit der jugend in Gejcheidtheit, Die Ungeſchicklichkeit 
in Geſchicklichkeit, die Flüchtigkeit in Aufmerkſamkeit, die Rohheit in 
Bildung umwandeln zu fünnen! Die Kraft des Charakters laͤßt ſich durch 
nichts erjeßen, weber Durch Beten noch Durch Singen, weder durch Ge- 
duld noch Durch Demuth, ja nicht einmal durch Die Blüthe des Lebens 
im Gemüth, durch echte Frömmigkeit. Das möchte angehen, wenn die 
Jugend von felbit zur Schärfe des Denkens, zur Kraft des Guten und 
ur Energie des Willens gelangte! Aber dieſe Eigenfchaften finden ſich 
nicht von felbft, werben nicht empfangen und erfeut, fie wollen in An- 
frengung aller Kräfte erworben fein. Darum handelt e8 ſich bier nicht 
um eine paffive oder negative, fondern um eine entſchieden pofitive Ein- 
wirfung. Nur der entjchiedene, charakterfefte, — Mann, der 
da weiß, was er will, warum er es will, und welche Mittel die Aus— 
führung ſeines Willens ſichern, nur ein ſolcher erzieht entſchiedene, charak⸗ 
terfeſte, energiſche Menſchen. Es giebt eine Anſicht, welche ſich vor 
dieſen Dingen fürchtet uͤnd eine Scheu hat, Dr Eigenschaften den Er: 
ziehen der Jugend zu mwünfchen, indem bie Leute wähnen. jolche Eigen- 
haften führten zur Frechheit, zur Unfrömmigfeit oder gar zur Gott— 
Iofigfeit. Mer im Stande ift, folche Anficht zu äußern, ben zeihen wir 
ber Mattherzigfeit, Gedankenloſigkeit und Verzweiflung an Allem, was 
in der Welt und in der Menjchennatur Edles und Großes liegt, und 
weiſen zu feiner Widerlegung hin auf deutſche Männer, wie Yuther 
einer war, in dem fich die höchſte Energie des Gharafter8 mit Der 
entichiedenften Gottesfurcht paarte*). Leider hat ſich vieler Menſchen 
mferer Tage (1850) eine folche Verzweiflung an der Richtung der 
Zeit und ein ſolches Mißtrauen gegen das in der Menfchennatur Tie- 
gende unüberwinbliche und unverwäüftliche Gute bemächtigt, daß fie Er- 
ziehungsgrundſätzen huldigen, die, wenn fte herrjchend würden, Die Welt 
in ein allgemeines Kloſter verwanbelten. Wir Dagegen buldigen mit 
allen ftrebenden Menfchen einzig der Entjchievenheit, der Mannhaftigkeit, 
der Tapferkeit, der Selbftthätigfeit — im Iauteren Dienfte des Wahren 
und Guten. — Gott fei Dank ift jebt Vieled ganz anders geworben! 

Gebet bin in eine Schule, in welcher Gnergie den Lehrer belebt, 
md fchauet, was er vollbringt! Seine Erzeugniffe find: geregelte, ange- 
ſtrengte Aufmerkſamkeit, die ſich im Blick der Schüler, in ihrer förper- 
lihen Haltung, in ihrer entwidelten Sprachfraft, kurz in ihrem ganzen 
Velen fund giebt. Und das find doch Eigenfchaften, die der Menſch im 





ei fein, mit andern Worten, Charakter haben, beißt deutſch fein.” „Bei⸗ 
dete, a Me „ift gleichbedeutend, und bie Sache (Charakter) hat in unferer 
Eyracht feinen befonperen Namen, weil fie eben ohne al’ unfer Wifien und Befinnung 
aub unferm Sein ummittelbar hervorgehen fol.“ 
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Drange Des Lebend gebrauchen Fan, dem Seiner entgeht, und wenn er 
auch die Schäbe des Kröſus befäße. Jene Gigenfchaften des Lehrers 
find Die wahren, allein ausreichenden, viel hundert Künfte und Künfteleien 
unnöthig machenden Disciplinarmittel. Sie vereinigen ſich in der dis— 
ciplinarijchen, Doftrinellen, didaktiſchen Kraft des Lehrers, welche eine 
Frucht ift der Energie des Charakterd. — „Wie machen Sie e8 denn“, 
fragte mich einft ein Lehrer, dem es fehwer wurde, Disciplin zu halten, 
„daß Sie über folche, wirklich unnüße Kinder nicht zu klagen brau- 
hen?” — Sch langweile fie nicht, antwortete ich ihm, und fuche ihnen 
durch Die Ueberlegenheit meine Geiftes zu imponiren. Das tft mein 
ganzes Geheimniß. 2. R. 


3) Mache die Lernfioffe dem Schüler mundredt! Und: 
Halte überall auf’ gute Ausſprache, Scharfe Accente, 
deutliche Darftellung und denkrichtige Anordnung! 


63 ift von den, Schülern Die Rede; dieſe follen zu dem, was dieſer 
Grundſatz befagt, angehalten werden. Sin fofern, als die bier aufzuftel- 
[enden didaktiſchen Grundfäße fi auf das Thun des Lehrers beziehen, 
gehört er nicht hieher; aber wegen feiner Durchgreifenden Wichtigfeit und 
weil Das, was er fordert, Durch die Thätigfeit des Lehrers erzielt wer: 
den joll, findet er hier eine Stelle. 

Sr gilt für den ganzen Unterricht, d. h. überall, wo Dinge gelernt, 
mit dem Kopfe ergriffen werden follen. ‘Der Schüler muß fie mündlich 
daritellen, alles und jedes, ohne irgend welche Ausnahme, mit feinen 
eigenen?) Worten. Dean fann die Wichtigfeit dieſes Grundſatzes nicht 
genug einfchärfen, denn gegen feinen wird jo viel gefehlt, wie gegen 
biefen. Warum? Das Oelbftiprecdhen (d. h. das gehren) ift das Teich: 
tere Gejchäft; Das Sprechenlaffen, die Anleitung zum richtigen, geläufigen 
Sprechen tft das ſchwierigere; es erfordert unermüdliche Geduld, eine 
jtete Aufmerkfamfeit des Geifted auf das Thun der Schüler, nicht nur 
auf Stoff, fondern auch auf Form und Geftalt. Und doch iſt e8 eine 
unjelige Gewohnheit, die Schüler mehr- zuhören als fprechen zu Laffen. 
Wir verlangen von dem Lehrer die willige Uebernahme des jchwierigeren 
Sejchäfts, Die Selbftentäußerung und Aufopferung, Die es auferlegt. Es 
ijt feine Stleinigfeit, es iſt nichts Leichtes — wir willen e8 wohl — es 
wird den rajchen, Iebendigen, feurigen Lehrern am ſchwerſten. Dieſe ent- 
Ichuldigen ihr verfehrted® Thun Damit, daß fie fagen, fie kämen fonft zu 
langſam weiter, die Schüler hörten Doc, jo lange der Lehrer fpredhe, 
gut jprechen. Über kommen fie wirklich weiter, wenn Die Schüler bloß 
oder meijt zuhören? Und lernen diefe für Die Schule oder für's Leben? 
Doch dergleichen faule Einreden bedürfen feinerlei Widerlegung. Uns 
ftehen folgende Sätze ald unumftößliche Wahrheiten feſt: 





) „Seine Gedanken kann mir der Lehrer nicht eintrichtern, eingeben; meine 
Gedanken fann und muß er durch Worte weden; alfo, daß fie meine, mit feine 
Sedanten find. Worte find bloß das Inftrument; die muß ich mit eigenen Kräften, 
auf meine Weife, brauchen lernen, oder ich habe nicht8 gelernt. Der befte Prüfitein 
aljo, ob Jemand etwas gefaßt hat, ift, daß er's nachmachen, daß er es felbft por: 
tragen lann, nad) feiner eigenen Art, mit feinen eigenen Worten.” 

Herder, in feinen Schulreden. 
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1) Ter Schüler weiß nur das recht, was er ordentlich zu fagen 
wei . 


weiß”); 

2) er lernt nur ordentlich Dad, worüber er angehalten wird, ſich 
ie ; 

3) wie die beiten Erzieher — naͤmlich da, wo von dem rechten 
Thun des Schülers die Rebe ift — einfilbig find, fo find aud) 
die beiten Lehrer, wenn nicht einftlbig, Doch gewiß noch weniger 
redjelig und ſprechluſtig. Die an der Sprechſucht leiden, find 
die allerſchlechteſten, Die ed giebt. 

Dem Schüler muß es zur inneren Gewohnheit werden, Alles, was 
er bört und lernt, in richtigen Saͤtzen auszupraͤgen, innerlich und für 
fich, auch wenn je ihm nicht laut abgefordert werden. Ich babe einen 
Lehrer gekannt, der in manchen Stunden des Iebenbigften Unterrichts 
nicht zehn Säbe ſprach, die Schüler dagegen hunderte. Das war ein 
echter Lehrer. Unjelige Manier, die Schüler tobt — zu fprechen, fie 
zum Zuhören zu verbammen!**) Aufmerkſames Zuhören follen fie audy 
lernen, und das lernen fie ſchon in unjeren zahlreichen Schulen und bei 
lebendigen, anregendem Vortrage; aber das rechte Sprechen der Schüler 
ſelbſt tft viel wichtiger — auch unendlich wichtiger, ald das rechte 
Schreiben. Auch das jollen fie lernen; aber wir hören einen Menjchen 
bundertmal, ehe wir ihn einmal leſen. Folglih u. f. w. Wer wagt 
ed, das Gegentheil zu behaupten? 

Alfo gute Ausiprache, wie wir fie im Munde gebildeter Menfchen ***) 
bören. Das Provincialiftifche ift ein Zeichen mangelhafter. Bildung, 
wirb wenigftens, wo es ſtark hervortritt, Dafür gehalten. Dann fcharfe 
Accente, wie Fräftige Menſchen fie Lieben, wie fte in der Schule, wo die 
Kraft entfefjelt werden joll, und wo Seber Alles, was geiprochen wird, 
muß bören fönnen, gehört werden. Unfere Schüler find feine Salon- 
menfchen, Die nur lispeln; wir haben Feine Diplomaten zu bilden, und ob 
unjere Schulmädchen dereinſt Gefandtinnen werben, ift uns gleichgültig. 

Aussprache und Betonung verhalten ſich zu einander wie Aeußeres 
zum Inneren (jene geht auf den Laut, Diefe auf den Begriff), und Doc 
gehören beide dem Aeußeren an. Auf das Innere der Rede beziehen ft 
die Deutliche Darftellung und Die denfrichtige Anordnung, beide wieder fi 


*) Erfter Grad der Einſicht: Verftehen veffen, was ein Anderer barftellt, bie 
Gedanlenreihe eines Andern; zweiter: die Reconftrutrung berfelben für ſich in Ges 
danken und Worten; britter: die laute, zufammenhängende Darftellung fiir Andere; 
vie höchſte: die Fähigkeit, diefelbe Gedankenreihe durch ragen in Andern zu entwideln. 
Bis zur dritten Stufe müſſen unfere Schüler geführt werden; bie vierte bezeichnet bie 
Kunft der Lehrer und echten Satecheten. 

“) Die Theologen — „die Diener am Worte” — pflegen darin zu excelliren. 
Sie Lönnen nicht an ſich halten; fie lieben daB Moniren, Ermahnen, Ablanzeln. Wenn 
vie Tiebe Jugend dadurch nur gejcheibter und beffer würbe! 
=) „Die Engel ſelbſt erfreuen " — fagt Swedenborg — „wenn Kinder 
anmutbig reden, wenn fie mit holder Stimme lefen, unübereilt und Bu. ant⸗ 
worten, wenn fie mit einer kindlichen Gewißheit, was wiſſen und ge 
ſa en⸗Es iſt übrigens eine alte Methode; nur ſcheint fie vor einigen Jahr⸗ 
nten abhanden gekommen zu en „Die unerläßlichen Sorderungen, welde er an 
eden Schüler machte, der ihn befriebigen follte, waren: ein deutliches und ficheres 
en, eine reguläre und gefällige Sandiehrift, eine laute und fließende Sprache. Wer 
egen biefe Forderungen Be. wurde von Trozendorf getabelt, als ob er etwas 
Ehandbares fi Hätte zu Schulden kommen laffen.“ 
Schleſiſcher Schulbote 1842, Seite 33. 
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verhaltend wie Aeußeres zu Innerem. Die Deutlichkeit der Darſtellung 
beſteht in der Vermeidung alles Zweideutigen und Unbeſtimmten, wie 
alles nicht weſentlich zur Sache Gehörigen; die denkrichtige Anordnung 
in ſolcher Reihenfolge der Gedanken, wie fie natürlich, innerlich auf ein— 
ander folgen. Was Unbeftimmtheit ift, kann man an Fraiien erfahren, 
die nicht Scharf denfen und das, was fie erzählen, jo daritellen, daß Der 
an Unzweideutigfeit und Beitimmtheit Gewöhnte meift nicht weiß, auf 
welchen Begriff ſich Die gebrauchten Fuͤrwoͤrter (er, fie, 2.) beziehen. 
Noch wichtiger ift, namentlich im Unterricht, Die richtige Anordnung. Sie 
verraͤth zuerſt den guten Kopf, Das Gegentheil den fchlechten. Dieſer 
wird in der Regel das NRefultat des Nachdenken, Das Ergebniß einer 
Schlußreihe auerf nennen, bie Prämilfen entweder ganz übergehen ober 
ftümperhaft darftellen. Das darf aber nicht geftattet werden. Der Schü- 
ler muß durchaus Dazu angehalten werden, eine Reihe von Gedanken in 
ſach- und folgerechter Ordnung und in feiner andern aufzuftellen. Dan 
bulde das Gegentheil durchaus nicht! Sonft Fommen Klarheit und 
Feſtigkeit des Willens, Schärfe des Urtheild und Conſequenz im Schlie- 
Ben nimmermehr zur Erſcheinung. — Summa: Wie an dem Gefang ben 
DBogel, jo erfennt man am Sprechen den Schüler. 


4) Stehe nie ftill! 


Es ift nicht genug, daß man an dad Spruͤchwort: „Stillftand ift 
Rückgang“, denkt; man muß hinzufügen, was oben auseinander geſetzt 
wurde, daß man nur jo lange zur Bildung Anderer befähigt ift, als 
man an feiner eigenen Bildung fortarbeitet, und die Schule jelbft, ven 
Umgang mit Sindern und den Unterricht als ein Hauptmittel zur Bil- 
dung betrachtet. Die Bildung tft nie und nirgends etwas Yertiged und 
Gemachtes, fondern ein Werdendes und Lebendiges, das ohne Thätigkeit, 
Bewegung, Wachsthum gar nicht gedacht werben kann. Wenn es nun 
wahr ift, daß Die Bildung Anderer vorzüglich in deren Erregung beftebt, 
diefe Erregung jelbft aber von der Selbitthätigfeit Des Erregenden ab- 
hängt, jo geht daraus hervor, daß ein folcher Unterricht für den Lehrer 
jelbit eine Schule der Selbftbildung im’ höchſten Sinne des Wortes ge 
nannt werden muß. Da nun ber — einen großen Theil des Tages 
mit Unterrichten zubringt, ſo muß er es, wenn ſein Unterricht wirklich 
Erregung Anderer und dadurch Selbſterregung iſt, in der eigenen Bil- 
dung leicht weiter bringen ald andere Menjchen; wo nicht, jo wird es 
auch wohl mit der Bildung, Die Andere von ihm empfangen, fchlecht 
beftellt fein. Arbeite darum ftetS an deiner Bildung, an ber allgemeinen 
ald Menſch und Bürger, an der befonderen als Lehrer! Weiterſchreiten 
in Erfenntniffen und Einichten, Entwidelung des Gefühl!> befonbers des 
religiöfen Lebens, Erhöhung der Thatfraft! Bon dem Erften und Lebten 
haben wir genug — darum nur noch von dem Zweiten einige Worte. 

Die tiefſte, die unverſiegbare Quelle unermuͤdeten Strebens liegt in 
wahrer, ungeſchminkter, ich möchte fagen — wenn man den Ausdruck 
nicht mißverftehen will — natürlicher Religion”), d. h. in der Reli- 


„. 94) „Da, feltfam ift e8 und gar belehrend für die, welche auf bie Stimme 
hören ber Natur, wie diefe gleich auf Vollziehung dringt aller geheimnißvollen Weihungen 
in dem Menſchen: bemegt fie fih in ihrer Anmuth und Schönheit vor uns, fo tun 
wir ihr ohne Bagen bie feurigften Liebeserklärungen, und die find immer nur bie 





— 


— 2189 — 


ſitaͤt, welche das natürliche, unverlierbare Eigenthum des menſchlichen 
— iſt. Sch nenne fie natürlich, um fie von anderen, namentlich 
von uneigentlichen oder fünftlichen religiöjen Stimmungen zu unterfchei- 
den. Denn es ift, felbit unter Lehrern, nur zu fehr Sitte geworben, 
bie Religiofität des Menfchen in Wortformeln, Lehrfäßen und äußeren 
Bekenntniſſen zu juchen, als beftehe fie in der rationellen Anerkennung 
irgend einer Wahrheit und nicht vielmehr in der lebendigen Richtun 
des Innerſten Der Seele auf die göttlichen Dinge. Da bünft PR 
Mancher in feinem tollen Wahn ein religiöfer Menſch, ein Krauchbarer 
‚Neligiondlehrer zu fein, wenn er fich zu dem Inhalt einer Glaubens- 
formel befennt, ober er fieht gar mit Verachtung auf einen Andern hinab, 
der, vermeintlich von der untrüglichen Lehrformel abweichend, Die Reli- 
iofität mehr oder eigentlich allein in dem Leben des Gemüths erblidt! 
* dieſer Beziehung beherrſchen noch unendliche Vorurtheile Tauſende 
von Menſchen, auch von Lehrern! Ich habe Lehrer in der Schule 
beobachtet, die in dem Rufe wahrhafter Rechtglaͤubigkeit ſtanden, und in 
ihrer Schule wenig oder gar nichts von eigentlicher Religiofität gefun- 
den; denn das Lernen des Katechismus und der Sprüche, das todte 
Bekenntniß eines Symbolums, das ftarre Feithalten am herkömmlichen 
Buchftabenglauben und das Meffen Anderer nad) dem Xeiften eines Kate- 
chismus Tann man Doch eher alles Andere ald Religiofität nennen. Und 
ic habe Lehrer beobachtet, über die das fcharfe Gerücht der Heterodozie 
erging, und in deren Schulen wahrhaftige, lebendige Religiofität, naͤmlich 
Ehrfurht vor dem Göttlichen und Heiligen, inniged Gefühl für das 
Große und Erhabene und Iebendiged Streben nach dem Rechten und 
Buten gefunden. Das Gemüth des Menſchen ift die Wurzel der Reli- 
rl und wie überhaupt wahre Bildung nie ein fertiges, gemachtes 
ing ift, jo muß Die Religiofität ſtets frifch und Iebendig aus dem Her⸗ 
zen des Menjchen entjpringen, oder fie ift gar nicht vorhanden. Sie in 
dem Bekenntniß todter Buchſtaben juchen, ift eine der größten Berir- 
rungen, zu welchen die Menjchen fich haben fortreißen laſſen. Glücklich 
daher Der Lehrer, dem die frifche Duelle religiöfer Gefühle und Gefin- 
nungen unaufhörlich ſprudelt! &r erhält dadurch Die Weihe des Jugend⸗ 
bildners. In dürren, heißen Stunden trinft er Stärkung aus dieſer 
Quelle, und wenn auch ihm das 2008 bejchieden fein follte, welches der 
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—— Menjchenliebe. Ich will ein guter Menſch werben, ſagt der Knabe, dem 
die Abendlüfte den Duft ber Ess yes zuwehen, ja, ich will ein Held für bie 
Menſchheit werben, jagt der Jüngling und fühlt das eigene Recht nur in Ihr ange 
taftet. — Gedenken Sie jeder Naturbewegung, ob fie nicht einen erhabenen Vorſat 
ver Selbfterziehung im unſchuldigen Menſchen hervorruft, und elbft gewöhnliche Lebend⸗ 
eihäfte erhalten ihren Metz, ihre Energie durch fie. Der nächtliche Botenläufer durch⸗ 
* unverzagt den ee Waldpfad um die Wette mit ber etlenden Luna und 
tablt fein Ingenium in ihrem Zauberlicht.“ 
2) Der oben befprochene Gegenftand verbient ein eigene Bud. Es ift da, und 
war in fpeciellfter, wenn auch nicht beabfichtigter Beziehung auf den Lehrer. Es beißt: 
ud der Kindheit. Bon Bogumil Golg. Frankfurt a. M. 1847, Zimmer. 
(499 Seiten. 2 Lhlr) 8 ift eins ber natürlichften und zugleich tiefften Werte, 
welche gefchrieben worden find — ber natürlichften, d. h. die innerlichfte Weſenheit 
ber Kindesnatur mit dem lebendigften Sinne dafür darftellend — der tiefiten, 
d. 5. die Vnergründlichleit der Menſchennatur und die Unendlichkeit ihrer a 
zur Anfhauung dringend. Beide Eigenſchaften ſcheinen fi zu widerſprechen, man mu 
daher Dad Bud) lefen. Es gewährt ven ſtärkendſten Senf 
Dieſterweg's Wegweifer. 5. Aufl. 19 
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alte Sirach darftellt, indem er jagt: „Wer viek lehrt, muß viel leiden“, 
jo mangelt es ihm nimmer an Beruhigung und Troft. Denn bie fefte 
Zuverfiht an eine allmaltende Vorfehung, das Bewußtfein, das Gute 
nach befter, gewiſſenhafter Einficht gewollt zu haben, ter Glaube ar die 
Wahrheit und den endlichen allgemeinen Sieg derfelben, welcher ver- 
bunden ift mit dem Glauben an die Menjchheit, der alle bebeutenden 
Männer der Gefchichte zu ihren Thaten ermuthigt und geftärft hat — 
dies alle vereinigt, macht den Menfchen zu einem Felſen, der weder 
wankt noch weicht, in feinem Thun nie ermübet, und treu erfunden wird 
ungeachtet aller Beichränfungen, welche fein Amt ihm auflegt. Kinder er- 
eier einige Kinder, eigene — es ift ein mühfames, ſchwieriges, felten 
ganz nad) Wunſch a folglih ein mit Schmerzen und Sorgen 
verbundened Geſchäft. Das willen alle Eltern ohne Ausnahme auf Dem 
ganzen Erdenrund; fie haben e8 erfahren, erlebt. Aber das Geſchaͤft 
\auert nicht ewig; ed geht vorüber und nimmt nicht ganz in Anfprud). 
Mit Danf gegen Gott fieht man die Kinder heranwachſen und freut 
fih, daß es ihrer Erziehung nicht weiter bedarf. Nicht um Vieles, viel- 
leicht nicht um Alles möchte man wieder von vorn anfangen. — Nicht 
fo beim Lehrer. Er bat eine Maſſe von Kindern zu erziehen — fremde 
Kinder, und ewig — Kinder. Die fortrüdenden werden durch nadh- 
rüdende, die abgehenden durch neu eintretende erſetzt. Er muß in 
jedem Jahre, vielleicht an jedem Tage von vorn anfangen — fein ganzes 
langes Leben hindurch. Was hält ihn Dabei aufrecht, munter und frifch, 
vergnügt und getroft? Mancherlei läßt fich nennen — das beite, allein 
fiher Stich Haltende, ganz ausreichende Mittel ift — die Religion. Mit 
ihr bat audy ein Lehrer noch nicht Alles, aber doch das Belle. Die 
Ueberzeugungen: Gott Ienfe die menschlichen Gejchide im Allgemeinen 
und Bejonderen — Er weiſet Jedem Die Stätte feined Wirkens an — 
Er will, daß durch jeden Menſchen auf der Erde das Gute nach Kräften 
geförvert werde — die Schule ift der er in weldyem der Lehrer 
erziehend und jegnend zu arbeiten berufen ift: dieſe und verwandte Ge— 
danken”), Die dem Lehrer immer nahe find und lebendig vor Augen 
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*) 3.9. folche, deren ber Nouveau manuel des 6coles primaires etc., Paris 1836, 
in dem Stapitel XLIX: 6coles normales, aufftelt. Er zeigt: les fonctions de l’insti- 
tuteur sont 1) importantes; 2) sublimes; 3) graves; 4) p6nibles; 5) modestes; 
6) elles portent en elles-mömes la plus douce des r6compenses, les plus pures 
jouissances du coeur. „Quand on aurait du d6dain pour ces fonctions, on connaitrait 
bien mal les douceurs de ce commerce si intime avec l’enfance, avec les premiäres 
manifestations de ses sentiments et de sa raison; le charme de cette influence si 
profonde, que l’instituteur exerce sur les affections, les pens6es de la Jeunesse. Or, 
tel est l’attrait de toute cette atmosphdre intellectuelle et morale si fraiche, que rien 
au monde ne peut donner l’id6e de jouissances plus pures; que l’instituteur le moins 
enthousiaste en subit la magie, et que celui qui a recu de la nature ou de T’ötude 
intelligence de sa haute mission, est, dans l’accomplissement de ses devoirs, le plus 
heureux des mortels. En effet, il ne r6pand que des bienfaits, et il sait bien, que 
si, dans ce monde, il ne recueille pas toutes les bensdictions, auxquelles son déroue- 
ment peut avoir des droits, un monde meilleur lui tient compte de ses sacrifices.* 
— Noch finde hier ein Plägchen eine Stelle aus einem Buche, das wir jonft nicht 
weiter zu berühren Gelegenheit haben werden: „Grundſätze der Gr iehung, des Unter: 
richte und ihrer Geſchichte na — und Ruhkopf. Herausgegeben vom 
— Dr. Chr. Koch in Marburg. it einem Vorworte von Dr. 8. F. Ch. 

agner,- Profeſſor in Marburg. Breite Ausgabe. Marburg, Elwert, 1837*, 
Eeite 229: Refultat: „Aus der Geſchichte des Schulmefen® Iernt man, daß «8 nie 
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ſchweben, erhalten fein Herz munter und frifch und, ſelbſt wenn Verfen- 
nung und Undank jein Loos find, muthig und getroſt. Ohne ‚fie giebt 
es fiher und gewiß feinen bleibend glüdlichen Schullehrer. 

Darum ftrebe der Lehrer nach immer größerer Vollendung feiner 
Bildung, und das Fundament derjelben jei wahre Religiofität in dem 
eben angedeuteten Sinne. Es thut nichts, daß man fte nicht, wie Kennt: 
niffe und Fertigkeiten, zu Tage treten laſſen und zur Schau ftellen Tann. 
Ihr Dafein kann man einmal nicht an Weußerlichkeiten irgend einer Art 
erfennen; das einzig fichere Kennzeichen ihres Wohnſitzes in einem Menfchen 
ift ein tugendhafted Leben. „An ihren Früchten follt ihr fie erfennen!“ 

Die Idee, welcher der Lehrer lebt, ift Die Förderung des Sittlichen 
in dem Menſchengeſchlechte Ihr widmet er ſich mit ganzer Seele, ſie 
befigt ihn und hat ihn. Sie ſitzt nicht in feinem Kopfe wie ein erſon⸗ 
nener Grundſatz, fondern fie ift in ihm Fleiſch geworden. Er bat fie 
nicht, jondern HK. hat ihn. Es gehört zu feinem Charakter, Lehrer zu 
fein; man kann ihn ſich anders ald Lehrer gar nicht vorftellen. ‘Das 
Lehren ift fein Leben geworden, feine au er geht in ihm auf. 
Was Wunder, daß ni unter feinen Händen das Lehrgejchäft geftaltet 
zu einer freien Kunft, und daß er allen feinen Schülern die Signatur 
jeined Geiſtes aufdruͤckt! Wie er fein Glück findet im Lehren, jo find 
die glüdlich zu preijen, die von ihm lernen. 

folcher gentalen Virtuofität bringen es nur Die geborenen Lehrer 
unter den glüdlichften, Jeltenften Umftänden. Bon und anderen erwartet 
man wenigitend, daß wir, was wir find und wollen, mit und aus Cha- 
rafter find und wollen, eine Mahnung, der wir hoffentlich entiprechen, 
zu unjerm eigenen Heil und zum Wohl ‘Derer, die und anvertraut find. 
In feinem Sch muß der Lehrer dem Schüler fptegeln — nicht bloß Das 
anfchauliche Erkennen, fondern auch das begriffmäßige Denken, dann den 
Geiſt der Schulgemeinichaft, die Unterordnung der Perjönlichfeit unter 
objective allgemeine Zwecke, kurz den gereiften, erzogenen — wenn nicht 
vollendeten — doch nad) Vollendung firebenden Menſchen. Die wichtigfte 
Gricheinung in der Schule, der Iehrreichite Gegenftand der Anjchauung, 
das lebendigſte Beifpiel ift für den Schüler der Lehrer felbft. Er ift 
die perfoniicirte Lehrmethode, Dad Unterrichts- und Crziehungsprincip 
ſelbſt. Seine Perjönlichkeit giebt ihm Anfehen, Macht, Einfluß, Kraft. 
Ueberall ift die Schule gerade jo viel werth, als der Lehrer, und wenn 
man jene gefehen, fo hat man diefen genauer und gründlicher Fennen 
gelernt, als es durch die umftändlichite Beſchreibung möglich wäre. 
„Zeige mir deine Schüler, damit ich Dich ſehe!“ 


ne war, als in der Hafftichchriftlichen Beit der alten Beneviktiner (?). Warum? 
— ruhte auf dem Segen — nicht ſowohl ihrer ſieben Künſte, als ihrer drei Ge⸗ 
lũübde, deren Form zwar veraltet iſt, deren Weſen aber ewig die Bedingungen der 
wahren Achtung des Lehrerſtandes enthält. Denn castitas tft nicht mehr abfolute 
Chelofigfeit, jondern wahre Keufchheit oder jene Sittenreinheit, die heutigeß 
Zages mehr in al außerhalb des Familienleben exiftiren kann; paupertas ift 
nit mehr Schmutz und Nadtbeit, fondern Genügfamkeit mit gänzlicher Entfer- 
nung von aller Geldſucht; obedientia niht Sklaverei unter defpotifche Raunen, ſondern 
befonnener Gehorfam gegen göttlihe und menſchliche Geſetze überhaupt, und inſonder⸗ 
heit gegen die Statuten des öffentlichen Unterrichts, mit jener Demuth vor Gott, 
weihe das befte Gelingen nicht I felber anmaßt, und jener Befcheidenheit vor 
Menſchen, welche ſich von Herrich-, Rang: und Titelweſen möglichit entfernt hält. 
19* 
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5) Habe Kreude an der Entwidelung oder Bewegung: 
1) für did; 2) für deine Schüler! 


Für dich: a) an der förperlichen, b) an der geiftigen Bewegung. 
Ohne förperliche Bewegung und die dadurch entitehende Entfaltung, 
Kräftigung u. ſ. w. gerathen Die Organe des Leibes in Unthätigfeit, 
ihre Functionen ftoden, ein gefundes, friſches Dafein wird zur Unmög- 
lichkeit. Das ift Flar wie die Sonne. Unſer Sak ie Habe Freude an 
der Bewegung, d. b. an der Bewegung jelbft, als ſolcher; er heißt nicht: 
Habe Freude darüber, daß dich Die Bewegung da und da Hin bringt, 
freue dich ihrer ald eines Mitteld, fondern freue Did ihrer — 
zuerft der koͤrperlichen — felbft. e machen es die naturfräftigen, 
gefunden Finder? Sie fpielen — und warum? Um zu fpielen. Sie Cnufen, 
tingen, Klettern, jchwimmen — warum? Weil fie an Diefen Uebungen ihre 
Freude haben. Diejed tft dad Rechte. Werde oder bleibe ein Kind! 

Noch eine Frage zur Grläuterung: Welcher Reiſende (das befte 
Reifen tft das Fußreiſen) hat den hoͤchſten Gewinn vom Reiſen, ben 
rößten Genuß im Augenblide, Die nachhaltigfte Wirkung? Etwa der: 
enige, welcher reijet, um anzufommen, der nur bad Biel im Auge hat, 
oder derjenige, welcher reifet, um zu reifen, welcher an dem Reifen jelbit, 
d. h. an der frifchen, angreifenden, ftärkenden Bewegung felbft feine Freude 
hat? Das ift für den Erfahrenen und PVerfländigen Feine Frage, ed iſt 
ein unumftößlicher Satz. andere! auch noch heutzutage, troß aller 
Gifenbahnen! 

Ganz Ddafjelbe gilt von der geiftigen Bewegung. Habe Freude 
an ihr, abgeſehen von dem Biele, unbefümmert um dafjelbe! Wie ed 

anz ſchoͤn und gut ifl, wenn man an einem exfreulichen Biele anfommt, 
” braucht man ein ſolches nur da gar nicht im Auge zu haben, wo 
feine Crreichung gewiß tft, wenn man ſich nur geiftig entwidelt und be- 
wegt. Man muß nur an der geiftigen Bewegung feine Freude haben; 
ja, ohne fie erreicht man nicht einmal ein Ziel. Die Humaniften ver: 
langen, man folle die Wiffenichaften um ihrer felbft, nicht um irgend eines 
Nubend oder äußerer Zwecke willen, treiben, und fie haben vollfommen 
Recht. „Wer die Göttin freit, ſuche in ihr nicht Das Weib.“ Wahre Er- 
fenntniß wird nur dem, der fie mit reinem Herzen fucht, der fie um ihrer 
jelbft willen fucht. „Die reines Herzens find, werden Gott ſchauen.“ 

Wenn Du, mein Xejer, dieſen Säten beiftimmit, jo rathe ich Dir 
Doc), Dich vorzufehen und zu bedenken, was bu damit einräumft. Du 
erflärft Dich nämlich dadurch nicht bloß gegen die banaufifchen Nützlich— 
feitöfrämer, fondern du legit Dadurch, Daß du freie Bewegung und Ent: 
faltung willft, ein unbedingtes Vertrauen zur menjchlichen Natur ar den 
Tag. Du befennit dich zu der Ueberzeugung, daß das Wahre, Gute 
und Rechte auf dem Wege freier Bewegung der menfchlichen Kräfte ge: 
funden werde, und mit dieſer Bejahung oder Pofition ſprichſt Du Die 
Verwerfung ihrer Negation aus, nämlich du verwirfit Die Feſtſtellung 
beitimmter Bielpunfte, wohin etwa die Bewegung der Menfchheit gerichtet 
werben follte, du verwirfft das Princip des Stationären oder Stabilen, 
und erflärft Dich für die Fortbewegung und Entwidelung alles Menfc- 
lichen. Die Wahrheit ift eine nie fertige, fondern eine ewig mehr und 
mehr aus der Menjchheit herausszu-gebärende, offenbar-zu-machenbe. 
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Die Entwidelung der Wahrheit ift ein ewiger Proceß des Werdens. 
Das Denken äußerer Dinge richtet fi nach der Natur diefer Dinge. 
Die Einrichtungen der Menthen jollen fich richten nach der Natur und 
ben Bedürfniffen der Menſchen. Der Menſch hat das Beduürfniß des 
Denkens, des freien Denkens. Unfrei denfen, beißt: nicht denken. Dieſes 
find Conſequenzen jene Vertrauens zur Meenfchennatur. Mit ihm be- 
fennft du dich zu dem Grundſatze unbedingter Denffreiheit und zu allen 
ihren Folgen, verwirfft damit nn Berechtigung zu Vorausfegungen 
irgend einer Art, und übft für Dich das Recht freier Forſchung auf allen 
Gebieten des Denkens, ja verlangit für dich und a für jeden An- 
bern die Ausübung dieſes Rechtes als eines unveräußerlichen Beſitzthums. 
Diefe Conſequenzen find vom fehwerften Gewicht, bevenfe dich wohl! 
Ich will dir nicht aufreden. MS dein aufrichtiger Freund bitte ich Dich 
baher: Folge der an der Spibe dieſes Abſchnitts ftehenden Aufforderung 
nicht eher, al& bis Du Dich Durch laͤngeres Nachvenfen von ihrer Bedeu⸗ 
tung und ihrer Tragweite überzeugt haft! Denn Sonfequenz tft der Eha- 
tafter richtigen Denkens. 

Beſteht mein Sab deine Prüfung, nun fo wirft bu ihn nicht Bloß 
bei dir, fonbern auch bei deinen Schülern anwenden; ed kann nicht an- 
ders fein. Was man fich ſelbſt erlaubt, erlaubt man auch Anderen. 
In geiftigen Dingen egiftiren feine Privilegien; vielmehr Tiebt man hier 
Öleichheit und — nad) dem Sinne unfered Satzes — freiheit: unbe- 
Rare, ſchrankenloſes Denken und Forſchen. Wer dem menfchlichen 
Denfen Grenzen 1% t*), beftimmen will; bis hieher, aber nicht weiter; 
innerhalb dieſer Schranfen freie Bewegung, aber nicht jenjeit Derjelben, 
und wie die Verfuche, den menjchlichen Geift zu Fnechten, alle heißen 
mögen — der ift ein Gegner unjered Grundſatzes (in der Regel wird 
er unfer perfönlicher Feind fen — was ihn harafterijirt). Wer 
fh zu ihm frei und fröhlich befennt (nichts iſt wohlthuender, als das 
Vertrauen zur Wahrheit und Menjchennatur!), Tiebt nicht bloß das leib- 
liche Tummeln der Kinder, fonbern Bw ihre geiftige Bewegung, ihre 
innere Entfaltung, ihr Suchen des Wahren. Es wird ihnen ſchon zu 
zut kommen, e8 muß herrliche Früchte für fie tragen; im freien, inter- 
fielofen, Darum geiftig freudigen Denken finden fie dad Wahre, werden 
immer mehr für Das Wahre gewonnen, entwideln fich zu Menfchen, „in 
weichen fein Falſch ift”. 


”) ne Unterfuhung jedes möglichen Objects des Nachdenkens, nach jeder 
möglichen Richtung hin und in's Unbegrenzte hinaus, ift ohne Zweifel ein Menſchen⸗ 
ni Niemand darf feine Wahl, feine ichtung, feine Grenzen beftimmen, als er 
ih.” — Es ift Beftimmung feiner Vernunft, Leine abjolute Grenze anzuerkennen; 
md dadurch wird fie erft Vernunft, und er dadurch erft ein vernünftiges, freies, ſelb⸗ 
finniges Weſen.“ | 

Ein Bertrag, dur welden er eine ſolche Grenze feßte, hieße zwar nicht un- 
aittelbar fo viel, als: ih will ein Thier —* eh viel bieße er: ih will nur 
dis zu einem gewiffen Punlte ein vernünftiges Wefen, ſobald ich aber bei ihm ange⸗ 
lennen fein werde, ein unvernünftiges Thier fein.” 

Zurückforderung der Denkfreiheit von den Fürften Europens, bie fie Er 
unterbrüdten. Eine Rede (von Fichteh. SHeliopolis, im legten Jahre 
der alten Finſterniß. (Ohne Jahreszahl!) Seite 57 f. 
s 2) 1848: „Die Wiffenfhaft und ihre Lehre ift frei.“ Eih Grunbredit ber 
uſſhen! 
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Der Geifteöfnecht erjchriet vor diefen Sägen. Ihm wird angft und 
bange, wenn er von freier Forſchung, von ſchrankenloſem Denken hört. 
Der Boden wanft unter feinen Füßen, eine bodenloſe Unendlichkeit thut 
fih vor ihm auf, und er fürchtet, in den Abgrund hinabzuftürzen. Ganz 
natürlih. Denn er fit in einen: fünftlich aufgeführten Gebäude, deſſen 
Fortbeſtand gefährbet ift, jobald man einen Stein aus dem Fundamente 
heraudnimmt. Gemwöhnt an die Kerferluft, vergeht ihm der Athem, jo 
wie er an die frifche Gebirgsluft fommt, und er fehnt fich zurüd nach 
den gewohnten Räumen. Hier fühlt er ſich heimisch und wohl, und 
dieſes Wohlſein erklärt er für einen Beweis der Nichtigkeit feiner 
Anfichten. Hingeftellt unter Gottes freien Himmel, hätte er feine eigenen 
Kräfte gebrauchen, Schwierigkeiten aller Art überwinden müſſen, um der 
ibm bejcheerten Herrlichfeiten froh zu werden. Aber an den Gebrauch 
eigener Kräfte ift ex nicht gewöhnt, von Jugend auf haben Andere für 
ihn gedacht, oder auch nicht gedacht, Andere haben ihm die fertige Weis— 
heit in zugerichteten „Fragen und Antworten” eingegeben, er hat fie fi 
gläubig angeeignet und von feinen Vormündern jo viel von der Abjcheu- 
lichfeit des eigenen ‘Denfend gehört, daß er lebenslänglich einen horror 
Dagegen veripürt. Als wahres Glüd des Lebens hat er die Ruhe, Die 
innere Bufriedenheit*) jehildern Hören. Warum follte er nun nicht das 
Heilfame des Kerkers empfinden, da er fich Darin fo wohl fühlt? — — — 


So wird das junge des — gleich nach der Geburt ein- 
gefangen und gezähmt, ein Hausthier, es frißt au der Hand feiner 
Gebieterin und let fie dankbar. Ihm ift wohl in feiner Umzäunung 
und e8 verlangt nicht nach dem freien Walde, den e8 nicht kenut — 
nicht nach den Gefahren und Kämpfen, denen e8 nicht entgehen würde. 
Was es nicht geworden, was ed aber hätte werben Tönen, erfennt man, 
wenn man es neben ein Thier des freien Waldes hinftellt; und was au 
dem gefangenen Thiere gejchehen, erkennt man dann, wenn man fieht, 
wie fich ein freies Thier des Waldes geberbet, wenn man es einfperrt. 
Mitleid den Gefangenen! Aber wehe den Kerfermeiftern! Willſt du ein 
jolcher fein oder werben ober bleiben?**) 


Bufaß 1. Die biöherigen Merkmale der Didaktik der modernen 
Schule erichöpfen, fo weitläuftig ihre Darftellung auch geworben, den 
reichen und vielfeitigen Gegenftand zwar nicht; aber Die Natur, Das 
Weſen der neueren Unterrichtsweiſe, kann feinem Xejer verborgen geblieben 
fein. Wir wollen es bier noch mit einem charakteriftifchen Worte be- 


*) Leſſing übt in feiner „Emilia Galotti* den Maler Conti fagen: „Sleihwoh! 
bat mich dieſes (Merk) noch fehr unzufrieden mit mir gelafjen. — Und dod Bin id) 
wiederum ſehr zufrieden mit meiner Unzufriebenheit mit mir ſelbſt.“ — Solde Bu: 
frievenheit tft eritrebensiwertb; ber Lehrer ift auch ein Künſtler! L. R. 

ee) Einige Sähe von Fichte (I): 

1) „Meine Willkür ändert fi notwendig, fowie meine Einfihten ab⸗ und 
en Das Verſprechen fle nicht zu ändern, wäre ein Verfprechen, feine 
infihten nicht zu nı. und zu vervolllommmen. Ein ſolches Verfprechen 

barf fein Menſch geben. Jeder hat die Pflicht, mithin auch das unveräußer- 
liche Recht, in’8 Unendliche an feiner Vervolllommnung zu arbeiten und 
feinen beiten Einfichten jedesmal zu folgen.” . 

2) et leinen Derftand frei macht, wird in Kurzem auch feinen Willen 

efreien. 
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zeichnen: die Methode der neuen Schule ift durchweg rational”). 
Dieſes wird Elar, wenn man ihren Gegenftand Hinzudenft: Die dogma— 
tifche Methode. Diefe — Die Lehrweiſe der alten Schule — betradjtet 
den Lehrſtoff als fertig, gegeben, er ift darum dem Lernenden vorzulegen, 
von demjelben auf Treu und Glauben ‚anzunehmen, und zwar hauptjäch- 
ih mit dem Gedächtnif. Die Lehrweiſe der neuen Schule hat es überall 
zuoberft mit dem Verſtande zu thun, der Schüler ſoll Alles verftehen 
und begreifen, nichts Unbegriffenes lernen, fie ift rational. Als ſolche 
bat fie es aber, wie gezeigt worden, nicht bloß mit dem PVerftande, ſon⸗ 
bern mit dem ganzen Menjchen zu thun, mit Kopf und Herz, Geift und 
Gemüth, Gefühl und Willen, ja das Unterrichtöprincip prätendirt, all» 
ſeitiges Erziehungsprincip zu fein. / 

Der Rationalismus, von dem wir hier reden, ift begreiflicher Weiſe 
nicht der Rationalismug ald Syſtem, fondern als Methode. jener ift 
aber diejer jehr nahe verwandt, fie verhalten ſich zu einander wie inhalt 
und Form. Naturgemäß wird jener auch nad) der rationalen 
Methode behandelt. Meöglicher Weife aber kann er auch, wie jedes 
fertige Willen, dogmatiſch vorgetragen werden, und es gefchieht auf 
Kuthedern und Kanzeln noch alle Tage. Der Supranaturaligmug wählt 
ſich aus guten Gründen Die bogmatifihe Lehrweife. Man kann es ver- 
ſuchen und hat es verjucht, dieſes Syſtem rationaliſtiſch oder jpeculativ- 
dialeftifch zu behandeln. Aber man weiß, mit weldhem Erfolg! Ihrem 
Gharafter gemäß legt die neue Schule einen enfchiedenen Werth auf Die 
Gegenitände, die ſich rein rational behandeln laſſen: die mathematifchen 
Tas Rechnen ift die elementarfte Disciplin der neuen Schule. ihre 
Methode ift Die genetifch-heuriftifche: ‘Demnächft werden die Stoffe, welche 
gegeben find, wie die Naturgegenftände und die Sprache, rational behan- 
delt — anfehanfich-begriffmäßige, analytifchinductive Methode. Gejchichte 
und Religion, lebtere in jo weit fie hiſtoriſch ift, werben dogmatiſch 
vorgetragen. Natürlich fucht die neue Schule auch ihnen mit dem Der- 
ftande beizufommen. 

Wie jehr die Richtung derfelben mit dem Princip des modernen 
Lebens übereinftimmt, haben wir oben ſchon angedeutet. Darin liegt Die 
Beitgemäßheit und die Bürgfchaft der Dauer des Princips der modernen 
Schule. Sonft dürfte man, beim Anblick feiner zahllofen Feinde (d. h. 
Gegner par prineipe, nicht aus böfer Luft), wohl für feine Fortexiſtenz 
bejorgt fein. Alles Hierarchifche, Bevormundende, Deſpotiſche, Vernunft: 
widrige, Stabile u. |. w. ift der Gegenſatz des modernen Lnterrichts- 
princips. Dagegen fraternifirt und ympathifirt e8 mit Allem, was fid) 
bewegt, fich entwicelt, verändert, fortbilbet, lebt. Es tft das Princiy 


.) Die Unterridtöwetfe der modernen Schule tft noch in anderer Beziehung 
tie rationale. Der Lehrer der neuen Zeit jucht das Weſen der menſchlichen Seele, 
ihre Entwiclelungsgefeße und die Wirkungen, welche durch den Unterricht in ihr hervor⸗ 
da werben, zu begreifen. Sn feinem Kopfe tft es rational. Natürlich will ex 
einem Schüler Siefetbe pi | geben; darum leitet er ihn zum — alles 
deſſen an, was von ihm begriffen werben kann. In dieſem mehrfachen Sinne ift bie 
Methode ber modernen Schule die rationale. Welche Wirkungen fie bervorbringt, 
erfährt der, welcher aus einer Schule der alten Art (oder auch aus einer, in der die 
Regulative ihre Wirffamfeit geübt) im eine der neueren Art (d. h. in ber die neue 
Art fich noch erhalten hat) hineintritt. Mer das nicht erfahren hat, muß fich befcheiven, 
von der Sache nichts zu veritehen, und — fchweigen. 
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des Fortſchritts. Wir Fönnten es das gengraphifch-europäifche oder 
amerifanijche, dad Gegentheil (die dogmatiſche Methode) das afiatifche 
Princip nennen”). 

Wunderbar ift e8 daher und ohne Kenntniß der Menſchen nicht zu 
begreifen, Daß es in die Schulen der Hierarchie, des flarren Dogmatis- 
mus und Despotismus Eingang gefunden. Die Leiter diefer Syfteme 
wußten wahrjcheinlich nicht, was fie thaten; der Feind, den fie in's 
Land riefen, war ihnen nach feiner ganzen Gefährlichfeit nicht bekannt. 
Nach gerade aber fpüren fie feine Wirkungen an den immer fichtbarer 
herbortretenden Folgen, an den Richtungen des Volkes nicht nur, fondern 
auch an denen der Xehrer. Es iſt natürlich, daß das Princip, dem dieſe 
huldigen, ſich auch an ihnen ſelbſt bewaͤhre. „Sein oder Nicht-Sein 
iſt auch hier die Frage.“ Nicht-Sein; nun dann zurück in den alten 
Mechanismus, Schlendrianismus, das Stod- und Zopfregiment des 
vorigen Jahrhunderts vor 1770, und geſchwinde Schufter und Schnei⸗ 
der, Unterofficiere und Bedienten als Schulhalter angeftellt u. ſ. w. 
Sein; nun, dann auch redlic und offen beigeftimmt, unbedingt, ganz, 
nicht halb Sa, 2 Nein; willig dann alle Solgen des neuen Principe 
übernommen, und den Zwiefpalt, ven es nicht bloß unter den ftreitenden 
Parteien, jondern auch in den Gemüthern der Lehrer felbft anrichtet, in 
Harmonie und Zufriedenheit umgejchaffen! Wer — um nur Eines an- 
zudenten — Andere zur Selbitentwidelung und zu freier Thätigfeit 
beftimmen will und fol, will ſich natürlich auch felbjt fort und fort 
entwideln und frei thätig fein. Wo find die Mittel dazu? — Doch 


H Ramengebung ift nicht übel, wenn bie Namen Sadıen und Richtungen be 
zeichnen. In biefem Unterhaus ber Noten ſtehe daher beifpielweife die Bezeihnung 
einer gernihien Methode oder Richtung, die der ungenannte Berfaffer wahrgenommen 

aben will. 

9 — und nachſprechen laſſen, das iſt die een Heilmethote, bie 
uns erft neulich von einem ſemi⸗ oder quaflsanonymen Pädagogen ſehr warm empfohlen 
worden ift. Sie bildet angeblich dad „Slaubensvermöd en, eine nagelneue, aber 
für unjere Zeit sat praltifhe Seelentraft, in der jedenfalls das Dentvermögen, das 
obnehin nur unbequent ift, ade kann. Man bat die neue Glaubensmethode die 
akroamatiſche pr nennen beliebt, und von ihr gerühmt, fie werde den Uebeln, 
welche die ſokrat [98 erzeugt, fräftig begegnen. Ich würde fle auf bem Territorio 
ver Volksſchule lieber die mörganatifde nennen, weil fie der Vernunft nur zur 
Yinten Sand angetraut tft; oder die phlegmatifche, weil fle ſich vortrefflich eignet, 
verfteht fich immer, in ber Bo 1t8fchule vorherrſchend, oder allein angewandt, Träumer 
und Schlafmügen zu bilden; oder die allöo athild e, weil fie glaubt, je größere 

Flafchen fie eingießt, deſto eher jei die Geſundheit erſäuft; oder die ariftofratifche, 
weil mit ihr gute Snechte zu bilden find, ober die pneumatifche, weil das ganze 
Gerede in den Wind geht; ober bie fiatiftifche, weil fie zeigt, wie lange muntere 
Finder in einer gleichen Stelun ruhig zu verharren im Stande find; oder enblid 
bie ſpermatiſche, nicht weil fe erzeugend wirkt, ſondern weil ber Lehrer, welcher 
fi * bedient, das Unvermögen beſitzt, feine Weisheit an fich zu halten. 

Die Glaubensmethode allein wird aber nicht immer austeichen; wir aie 
daher vor Allem paſſender Lehrer. Ein Mann, welcher denkt, iſt ein gefährliches 
Subject in der Schulſtube. Wir müffen Lehrer haben, die bloß glauben; weiter 
bürfen fie unter feinen Umftänden etwas können. Was brüber ıft, ift vom Uebel. 
3a Seile, fie werben fidh finden. Man wird dabei freilich zuerſt das Augenmerk auf 
bie Seminare ei richten, und fie mit Männern zu verfehen bien, bie fi) von Paͤda⸗ 
ogit unbefledt erhalten.” (Schlefifche Chronit im Jahre 1842.) — So re bie 

Regulative aus, wenn man ihnen die Maske abnahm. Das war ihre Methode, bad 
ihr Ziel. Man fieht, Diefterweg hielt die Augen offen; biefelbe Pflicht bat jeber 
rechtſchaffene Lehrer. ER. 














— 297 — 


enug; aber wir empfehlen dem denkenden Lejer die Verfolgung der 

rg des Principd der neuen Schule; ed wird ihm mandjes 
Räthjel der Zeit auffchließen, manche Erjcheinung erflären, auch wird er 
gerecht werben, indem er Streitigkeiten auf den Feldern der Pädagogik 
und auf verwandten, nicht aus der böfen Luft der Streitenden, ſondern 
aus der Conſequenz entgegengejehter Principien ableiten Iernt. 

Nachdem wir nun, wie wir glauben, Die Hauptregeln eines geiftbil- 
denden Unterrichts, nach dem Standpunkte der didaftifchen Einficht der 
Gegenwart, aufgeftellt haben, drängt fidy und noch eine Bemerkung auf, 
bie wir nicht zurüdhalten Tönnen. Werben fte den, der fie erkennt, zu 
einem tüchtigen Lehrer ftempeln, ift die Erfenntniß ihrer wi hin⸗ 
reichend? Antwort: Nein; denn zum Erkennen muß das Thun hinzu⸗ 
kommen, zur Theorie die Praxis. Man hat an ihnen nur ein Regula⸗ 
tiv, eine Norm, einen Maßftab, Princtpien, oder wie man will. ber 
auch fie ſelbſt — und das wollten wir eigentlich jagen — fönnen unend- 
ii mißverftanden, mißbraucht werden. Man denfe nur an die Grund: 
fübe ded modernen Unterrichts: ‘Der Schüler fol Alles mit Bewußtjein 
vollziehen — Alles verftehen, was er lernt — überall zur Selbitthätig- 
feit erwedt — feine Vo ellungen in Haren Worten darzulegen angeleitet 
werden u. |. w. ber: iſt Das erfte möglich und, wenn möglich, gut? 
was heißt „verftehen“? giebt es nicht verjchiedene Grabe des Verſtehens? 
welcher ift gemeint? ſoll der Schüler nicht mehr in ftiller Sammlung 
die Gegenftände auffaflen? fol er über Alles fich äußern? u. f. w. 
Dieje Kragen müffen Jedem einfallen; denn auch fie haben ihre Wahr- 
keit. Ya, man Tann die richtigften Grundjäße fo ausdehnen und miß- 
brauchen, daß lauter Extreme und sehe! e entftehen”).. Man fagt 
daher: man muß fie mit einem Körnlein Salz (cum grano salis) ver- 

und anwenden; d. b.: die theoretifchen Grundfäße allein thun es 
nicht, die lebendige Auffafjung der Menſchennatur, die Erfahrung, der 
pidagogifch-bidaftiiche Taft muß hinzufommen. Das verfteht fh nicht 
nur, fondern verdient auch bier noch ausbrüdlich erflärt zu werden. 
Niemand wird aber Darum ber wahren Theorie ihren Werth abjprechen, 
weil ed wahr ift, Daß fie allein den Menjchen noch nicht zum tüchtigen Er- 
sieher und Lehrer macht. Erfahrung und Nachdenken, Praxis und Theorie, 
Raturgabe und beabfichtigte Bildung in gegenfeitigem Verein bilden ben 
Erzieher und Lehrer. Zu Allem, was dem Menſchen gelingen foll, muß 
er die Naturanlage mitbringen: ohne allgemeine Bildung wird feiner ein 
Vidagog; aber auch nicht ohne Nachdenken und Bewußtſein über fein 
hun. Miles dieſes muß man zufammenfaffen, ſowohl um den Werth 
der Theorie, der Geſetze und Regeln, nicht zu überjchäßen, als auch des⸗ 
wegen, um den Werth der Theorie nicht zu überfehen. 

Buf ab 2. Das Jahr 1848 hat eine Revolution gemacht, mehr 
ald eine, fogar in Deutfchland mehrere. Revolutioniren heißt ummwälzen. 
Tie Stantöverfaffungen find venolutionirt worden. Auch Die Paͤdagogik? 
Gewiß haben auch Die päbagogiichen Anfichten in den Köpfen Vieler 
eine Alteration erfahren. Denn wie Viele haben offen befannt, ber 

1848 habe ihren Standpunkt verändert! Sch frage daher: Wie 





*) Bei mahchen Wahrnehmungen auch an meinen Schülern habe ih an Voltaire's 
Ansfpruch venten müflen: Vous me ferez encore aller & la messe. 
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fteht es jeßt mit den pädagogiſchen Ueberzeugungen dessLejerd, wie fteht 
es mit denen Diefed „Wegweiſers“? Jenes kann ich nicht willen, aber 
dieſes weiß ich: Meine Anfichten find — man vergleiche die britte 
lan mit dieſer viertenl — diejelben geblieben. a3 ich nad) Dem 
18. März bin, war ich vor demſelben. Sich habe nur Wenig zugufeßen 
für nöthig erachtet. Die Gegenwart verlangt freie Entwidelung, Frei- 
heit der Bewegung und Beftrebung. Diejem Princip hat der Wegweifer 
von Anfang an gehulbigt, er hat ed, bevor es im öffentlichen Leben zur 
Geltung kam, auf dem Gebiete der Erziehung zur Anerkennung und 
Befolgung empfohlen. Die Pädagogif der modernen Schule bat dem 
Leben vorgearbeitet. In der Regel pflegt dad, was im öffentlichen Leben 
bereit3 anerkannt worden, erft nach und nach, meift fehr langfam und 
|pät, in die Schule einzubringen. In vorltegendem Falle liegt dad Umge— 
fehrte vor. In der Schule hat das Princip, welches nun auch für das 
Leben aboptirt worden, längft (jeit Roufjeau und Beftalozzi) gegolten; 
das Leben ift bei der Schule angekommen. Die Pädagogik der modernen 
Schule ift dadurch zwar nicht richtiger geworden; aber ihre Richtigkeit 
hat durch Die goßen unumſtoͤßlichen Ereigniſſe des Jahres 1848 eine 
aͤußerliche ſolenne Beſtätigung erhalten. Fur Schule und Leben iſt nun 
die Harmonie hergeftellt, nämlich für die moderne Schule und das Leben 
der Gegenwart. Was wird num die alte Schule machen? — So lange 
im Leben dad Princip der Bevormundung, der Unmündigfeit des Volkes, 
der Frag mit einem Worte des bürenufratifchen Abſolutismus 
herrſchte, Yo lange Tonnte fie, troß der fortgefchrittenen Pädagogif, Die 
* Nichtigkeit nachwies, beſtehen, und fie wurde von den öffentlichen 

ewalten gejchüßt, während man die moderne Pädagogik feit 1820 
höchitend duldete, ſeit 1840 aber mehr und mehr zu verdrängen juchte 
und gegen ihre Vertheidiger einfchritt. Aber wie nun? Wird die alte 
Schule den Wogen des Lebens Widerſtand Ieiften, wird fie das Leben 
befiegen? Lächerliche Frage, Schwachlinn und Unverftand! Wer bürfte 
ih Hoffnung machen, in dieſem Kampfe zu beharren? Wohl fteht es 
zu erwarten, daß der Clerus fich zu dieſem Kampfe rüften werde, ins- 
geheim und offen, im Bunde mit der Mafje derer, welche reactionäre 
Gelüfte hegen; aber der gefammte Stand ver Lehrer, jo weit er von 
der Intelligenz und der Bewegung der Beit ergriffen worden, wird in 
die firdmende Bewegung eingehen und dem Princip der freien Ent- 
widelung von Sinnen heraus und von Unten nach Oben Huldigen. Das 
ift nicht mehr bloße Hoffnung, fondern Thatjache, und darin findet die 
Erwartung ihre Begründung, daß der allgemeine Theil dieſes „MWegmwei- 
jer8“ der ihm befreundeten Gemüther immer mehr und mehr finden werde. 
—— a man widerftehen. Aber man verjuche es mit dem Leben !? 

ut Heil! 


5chlußwort. 


„Der Kampf, welchen Dieſterweg m ben ei Worten prophe- 
zeihete, hat nicht Tange auf ſich warten laſſen, wohl aber der fiegreiche 
Wiberftand der Er des Lebend. Die fröhliche Hoffnung, der er ſich 
im Jahre 1850 noch hingab, follte ſich nicht fo fehnell erfüllen, wie er 
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es wiünjchte und erwartete. Grit das Jahr 1870 bat und eine neue 
Ummälzung gebracht, aber eine Umwaͤlzung ganz anderer Art ald Die des 
Jahres 1848. Mas Die evelften Geister unjerer Nation ſeit dem Beginn 
dieſes Jahrhunderts erfehnt und erftrebt, ed ift und in anderer Weile 
erfüllt worden, ald wir e8 vermuthet; erfüllt worden in Folge des fre= 
velhaften Uebermuthes unferer unrubigen Nachbaren jenfeit der Vogeſen, 

Jedes Jahrhundert pflegt einen bejonderen, ihm —— 
Charakter zu jet: das unjrige wird man einft dad Sahrhundert Der 
Entwidelung deutſcher Nationalfraft nennen. Durch den Sturz des 
eriten franzöfifchen Uſurpators war unſerm gefammten Volke ein neues 
Licht aufgegangen, in Folge deſſen es fortan nicht nur den deutſchen 
ne en wie ein heiltges Feuer pflegte und hütete, ſondern auch 
feinem Drange nach freihettlicher Entwidelung in Staat und Gemeinde 
nah Kräften Luft zu machen fuchte. Wllerbingd mußte ed durch eine 
barte Schule der Erfahrung gehen, in welcher oft die ebelften Regungen 
niedergehalten, die achtungswertheften Beitrebungen unterdrüdt wurden. 
Männer wie Fichte, Stein, Schleiermadher, Jahn, Arndt, Männer, 
deren Namen dad Vaterland jebt mit gerechtem Stolze nennt, wurben 
tamald verleumbet und verfolgt. Es war eine erftidende Atmofphäre, 
in ter man athmete, und Mancher ift in dem Kampfe gefallen, ohne 
jedoch an dem endlichen Siege zu verzweifeln. ‘Denn e8 war ein erha- 
bened edal, das unferm Volke feit dem Jahre 1815 vorfchwebte, ein 
Ideal, unter deſſen Aegive ſich ein Fräftiges und furchtlofes Geſchlecht 
beranbildete, das feine Stimme immer lauter und mächtiger erhob, bis 
fie endlich gehört wurde. 

In treuem Herzen bewahren wir das Andenken derer, die jenen 
ſchweren Kämpfen erlagen, und — ihnen den wohlverdienten Ehren⸗ 
kranz. Dankbar gedenken wir auch Dieſterwegs als eines der uner⸗ 
ſchrockenſten Stimmfuͤhrer jener Zeit, der die genannten Männer zwar 
alle überlebte, aber gleichfalls das Schwert des lebendigen Wortes in Die 
Scheide fleden mußte, ehe die langerjehnte neue Staatsform ind Leben 
trat. Und kaum war dies gejchehen, kaum hatte er die neue Zeit begrüßt 
und von ihr eine lebensfräftige Fortentwidelung der deutſchen Pädagogik 
erhofft, da fah er auch mit dem Eintreten der politifchen Reaction Die 
alte Schule wieder mächtig ihr Haupt erheben. Das Licht der neuen 
Zeit leuchtete den Finfterlingen zu hell, und alsbald waren fie bemüht, 
un Bunde mit den einfeitig Benorrechteten auf die Schädigung der 
deutſchen Volksſchule Hinzuarbeiten. Für Die unmündige Jugend das 

t der Verdummung, und für das Streben der münbig gewordenen 
Lehrer Das Recht der Verdammung in Anjpruch nehmend, wurde jet 
tem Volksſchulweſen eine Geftaltung gegeben, die der Entfejjelung der 
Denffraft direct entgegenarbeitete. Denn Entwidelung der Intelligenz 
ft jener Partei gleichbedeutend. mit religiöjem Indifferentismus, und 
Neigung zum Prüfen und Unterfuchen gleichbedeutend mit Neigung zum 
Ungehorſam, der fih in Auflehnung gegen N und Recht Fund zu 
geben ſucht. Ohne zu bebenfen, Daß —** ückwaͤrtsſchrauben der 
Volkscultur nichts anderes heißt, als Die deutſche Natur unterbrüden, that 
man planmäßig einen Schritt nach dem andern, bis in jenen Tagen, wo 
ed galt, für deutſches Recht und deutſche Ehre in die Schranken zu tre- 
ten, auch das deutſche Gewilfen wieder erwachte. Mit dieſem Erwachen 
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ging Diefterwegs Laufbahn raſch zu Ende, aber wenigflend war es ihm 
ne vergönnt, die Miorgenröthe der neuen Zeit zu begrüßen. 

est, wo wir im Beginn ded lebten Dritteld unfered Jahrhunderts 
ftehen, ift es plößlich heller Tag geworden, und wenn es wahr ift, daß 
die gefchichtliche Entwidelung eines Volkes allezeit einen mächtigen päba- 
gogiſchen Einfluß übt, fo’wird fortan auch der deutſchen Pädagogik eine 
jchönere Sonne ftrahlen. Preußen ift oft genug im Scherz, vielleicht 
gar fpottwetje, Das Land der Schulen und der Kajernen genannt worden; 
und ed iſt wahr, feine Fürften haben es dazu gemacht. Seitdem aber 
die Schwingen jeined Aars ſich ſo mächtig entfaltet; ſeitdem feine helden⸗ 
müthigen Schaaren in fo vielen Feldichlachten geftegt: feit jener Zeit 
find ganz Europa, ja dem ganzen Erdkreis die Augen aufgegangen über 
feinen civilifatorifchen, und, fügen wir Hinzu, über feinen pädagogifchen 
Beruf. Nie hat die Öffentliche Stimme jo häufig von dem preußifchen, 
und bald darauf von dem deutjchen Schulmetfter überhaupt geredet, nie 
ift auch Diefterwegd Name fo oft mit Ehren genannt worden ald im 
Zauf der lebten Sahre. Und feitdem der Staatsmann für die Verwirkli⸗ 
hung des deutſchen Einheitsgedankens fich gefunden; ſeitdem das oft 
gejungene Wort: „fein Vaterland muß größer fein” zu einer unmwiberruf- 
lihen Wahrheit geworben: feitvem hat ſich ein nie gefanntes Hochgefühl 
auch jedes deutſchen LXehrerherzend bemächtigt. Pulfirt doch überall ein 
neues, frifches Leben, und bieten fich dem Streben des deutjchen Päba- 
gogen doch überall höhere und edlere Ziele dar. 

Diefterweg jelbft freilich ift nicht mehr, um uns als Führer auf der 
neuen Ruhmes- und Siegesbahn voranzugehen; aber eine Fleine Anzahl 
jeiner Schüler, die auch in trüben Tagen nie von der Fahne ——— 
ſondern fie wie ein theures Kleinod im Stillen gehütet hat, tritt jet 
freudigen Muthes hervor, um das alte Panier von neuem aufzupflanzen. 
Möge das jüngere Gefchlecht fich um daſſelbe ſchaaren! Es hat ſich alle- 
zeit auf dem Felde der Ehre behauptet und harrt nur der neuen An: 
fömmlinge, die ihm in gleicher Treue folgen wollen und ſich zu feiner 
Vertheidigung bereit erflären. 

Eine neue Zeit ift angebrocdhen; das Xeben hat das Princip der 
modernen Schule aboptirt; die öffentliche Stimme bringt ihm überall 
bereitwillig ihre Huldigung dar. Selbit die oberfte Leitung des neu 
erftandenen deutſchen Reiches geht jebt Hand in Hand mit diefem Princip, 
zum Schreden aller derjenigen, deren blöde Augen Dad glanzvoll aufge: 
gangene Licht nicht zu ertragen vermögen. Den verjchiebenen Kirchen 
gegendben, deren jede fich in dem alleinigen Beſitz der Wahrheit wähnt 
und fich deshalb zur —— berufen glaubt, iſt jetzt ein klares 
und genuͤgendes Staatsrecht geſchaffen worden. Der vor zwanzig Jahren 
begangene Fehler, wo kurzſichtige Staatsmaͤnner den unduldſamen Buch: 
ſtabenglauben zur Herrſchaft erhoben, iſt jetzt gut gemacht. Kirche und 
Schule werden fortan nicht mehr Eigenthum einer kleinen Partei ſein, 
die für das Anſehen und die Sicherheit des Vaterlandes kein Herz hat, 
die ihm entweder gleichgültig den Ruͤcken kehrt, oder ihm vielleicht gar 
mit ſtaatsfeindlichen Geſinnungen gegenüberſteht. Jetzt, wo der Buch— 
ſtabenglaube in dem Herzen des Volkes feine Wurzel mehr bat; wo letz⸗ 
teres, der hiexarchiſchen Bevormundung müde, mit allem Ernſt nad) 
Klarheit und Wahrheit fich jehnt, jetzt ift e8 eine unabweisbare Aufgabe 
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ver deutſchen Lehrer, dem neuen Regimente thatfräftig zur Seite zu ftehen 
und dem dhriftlichen Bekenntniß aus einem aufgeflärten und vaterlaͤndiſch 
gefinnten Volke neue Kraͤfte entgegenzuführen. i 

Können wir unter folchen Verhältniften ein Werk wie Diefterwegs 
Wegweiler gebrauchen? Nun, wer es bis hierher gelefen hat, wird jagen: 
63 iſt zeitgemäß. Das Entwidelungsprincip, dem unfer Vollk von Alters 
ber gehuldigt, es ift auch fein Princip. Wer in der Entwidelung be- 
griffen ift und mit ihr vorwärts geht, Tann dad Werk nicht ohne innere 
Detheiligung Iejen; er wird es feld von neuem zur Hand nehmen, wenn 
er fih anregen und erfrifchen will. Für Leute, die fertig find, ift es 
nicht gefchrieben, es verlangt weiter ftrebende, ed verlangt denkende Leſer, 
und diefe werden fich befriedigt fühlen. ‘Denn nur 


Wer fertig tft, dem ift nichts recht zu machen; 
Ein Werdender wird immer dankbar fein. 


Der Reichthum von Grundfägen und Regeln, die in biefem erften 
Bande enthalten find, tft allerdings groß; ziehen wir aber die Summe, 
jo lautet fie furz: Es ift der Zug nach dem Idealen, den Diefterweg 
in feine Schüler gepflanzt, und durch welchen er fie mit Begeifterung für 
ihren Beruf erfüllt hat. Sein Ideal aber ift ausgeprägt in feinen didak⸗ 
tiſchen Principien. Sie hat er nicht nur klar und ficher hingeftellt, über: 
zeugend begründet und mannhaft vertheidigt, ſondern er hat fie auch dem 
päbagogifchen Gewiſſen feiner Schüler jo nachhaltig eingeimpft, daß ſie fich 
in ihnen vollftändig in Fleiſch und Blut verwandelt haben. Wir Denfen, 
feinen Leſern wird es auch fo geben. Das Unterrichten ift nun einmal 
eine Kunſt, und zwar eine bilbende, denn was Tann e8 Höhere und 
Eleres geben als Menfchen zu bilden. Der vollendete Menſch aber ift 
ein Ideal, und Diefem bie Jugend entgegenzuführen, das ift des Lehrers 
Aufgabe. Allerdings ein Hohes Biel, deifen Verwirklichung vielleicht nur 
in dem Reich der Träume zu fuchen it. Aber nur wer das Hoͤchſte 
erfirebt, wird das Mögliche erreichen. | 

Diefterweg ftand ein folches Ideal vor Augen; ihm ftrebte er ent: 
gegen, ihm fuchte er Die Juͤnger der Unterrichts- und Erziehungskunſt 
zu gewinnen. Und darum ſoll, was er gewirkt und gejchaffen, nicht Der 
Bergänglichfeit anheim fallen, ſondern es fol fortwirken mit —— 
Kraft gleich einem unverſiegbaren Duell. Dieſer Quell aber, lieber 
Lefer, er ſprudelt nur aus dir felbft, denn 


Erquidung Haft du nit gewonnen, 
Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt. 


Darum fuche dad Beite, das dir im Leben Dienfte Ieiften joll, in 
beinem eigenen Innern, in dem Seal, das fich in dir verkörpern ſoll. 
Und Hat die vorliegende Schrift zur Läuterung und Erhebung beines 
umendigen Menſchen etwas beigetragen, hat fie dich für deinen Beruf 

immerdar gewonnen, dann laute deine Lojung: Ä 


Was dir die Vorwelt geboten, das bift und bleibſt bu ihr ſchuldig; 
Mahnt dich zum Danke dein Herz, trage der Nachwelt ihn abi 
L. R 
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I. 
Aufgabe und Zweck des Religionsunterrichts. 


Der Religionsunterricht ift in neuerer Zeit vielfach Gegenftand von 
Grörterungen und Grund eingreifender Differenzen geworden. Es ift das 
ein Zeichen von der Wichtigkeit des Gegenftandes, aber auch von irgend 
einer fehlerhaften, ver Natur der Sache wiberjprechenden Entwidelung, 
die auf dieſem Gebiete mehr oder minder zur Geltung gelangt ift. Syn 
der That leuchtet auch Das Naturwibrige fofort ein, wenn wir fehen, 
daß die Religion, die die Aufgabe hat, den Menichen zu einer höhern 
Harmonie zu führen, zur innern Rube, zum Frieden mit fi, mit der 
Welt und mit Gott, der Hauptgrund zum Unfrieben geworben ift. Die 
religiöfe Entwidelung hat fich alfo aus ihren urfprünglichen, gottgewollten 
Bahnen entfernt durch menjchliches Beiwerk, und das Streben, wieber in 
vernunft- und naturgemäße, d. b. gottgewollte Bahnen auf biefem Ge- 
biete einzulenfen, bringt den Kampf hervor. 

Es ift jchwer, in ſolchen Zeiten bed Kampfes allgemein gültige 
Feſtſetzungen auf dieſem Gebiete zu treffen. Wir müſſen aber dieſen 
Verſuch machen und -wir fönnen ed nur dann in wirkſamer Weile, wenn 
wir die Sache prinzipiell erfalfen und wenn ünſre Ausführungen vom 
Geiſte der Religion, dem Geifte der Liebe und des Friedens, getragen find. — 

„Es liegt in jedem Menfchen dad Streben nady Ruhe und Frieden, 
aber das Herz ruhet nicht eher, ald bis e8 in Gott ruht“ fo jagt ber 
alte Kirchenvater Auguftin. Jedem Deenfchenherzen ift der Zug zu Gott 
eingepflanzt; diefer Zug ſpricht fich ebenjo in den Opfern ber wilden 
VBölkerichaften, wie in den heitern Tempeln ber alten Griechen aus. 

„Ich achte”, fo ruft Peftalozzi, „das innere deines Weſens, o Menſch, 
für göttlih.” „Das kühnſte Wagftüd deiner Natur, o unbegreiflicher 
Menſch, ift Die Erhebung deines Ahnungsvermögens über die Grenzen alles 
bier möglichen Forſchens und Willens.“ 

Diefer ideale Zug iſt alfo dem Menjchen als urjprüngliche Anlage 
immanent, es beruht Darauf die Religion und Die veligiöfe Bildungs: 
fähigfeit und Bebürftigfeit, denn diefer Zug bebarf, wie bie urfprüng- 
lichen Anlagen überhaupt, der Wedung und Weiterführung. „Sp mie 
die Religion ein allgemeined Bebürfniß des Menſchen ift, jo gehört auch 
religiöfe Bildungsfähigfeit unftreitig zu feinen urſprünglichen An— 
lagen. Iſt ed nun bie Aufgabe ber Erziehung, alle Anlagen in dem 
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Menſchen anzubauen, jo darf gerade Diefe ihrer Aufmerffamfeit amı 
wenigften entgehen.“ *) 

„Die Religion ift nicht das Ergebniß individueller Willfür, ſondern 
fie führt al8 allgemein menſchliche präbeterminirte Anlage jeden 
Menſchen mit Nothwenbdigfeit zu Gott hin. ‘Die. Religion ift nicht ein 
fremdes, eingeimpftes Reid am Baume der Menfchheit, fie ift nicht durch 
priefterlihe Bevormundung oder mütterlichen Einfluß entitanden, fondern 
ſprudelt urfräftig, gleich dem Duell aus Bergestiefen, aus den Tiefen 
des Menjchenherzend, und gehört zum inneren Weſen des Menichen, 
fie iſt die edelſte Wirkung feiner edelſten Kräfte... Der Menſch kann 
nicht anders, denn es iſt ein Bedürfniß ſeines Herzens, die Gemeinſchaft 
mit Gott zu ſuchen; es iſt ein Zug nach dem Ewigen, ein Ahnen des 
Unendlichen, welches ihn drängt und treibt, das Wahre zu verehren, 
deſſen Ebenbild er in jeinem Herzen trägt; — es beiteht zwiſchen Gott 
und dem Menſchen ein PVerhältnig der Werwandtichaft, Das, wie 
unter den Menſchen das PVerhältniß der Blutöverwandtichaft, Dad Band 
der Gemeinfchaft. fnupft und das Herz zum Herzen zieht (Apoſtelg. 17, 
28), — es ift zwilchen Gott und dem WMienjchen ein Geſetz ber An: 
ziehbung, wie zwiſchen der Erbe und den irbifhen Dingen. Diejem 
Geſetze zu widerſtehen tft dem Menfchen u . . Diefer Zug Der 
Seele zu Gott, .. Heimweh in der Fremde, ift der Grund aller 
Religionen. Ohne diefen Zug zu Gott könnten wir Gott nicht erfennen 
und ohne diefen Zug Tönnten wir ihn nicht füchen und finden. Darum 

ehört auch ein Leben ohne Religion, ein völliger, durch Das ganze Leben 
— Mangel derſelben zu den ſeltenſten Abnormitäten.“*) 

Dieſe Anſchauung von der urſprümglichen Anlage des Menſchen 
zur Religion iſt nicht blos ein Ergebniß der Wiſſenſchaft, ſondern 
ebenfo auch ein Axiom der heiligen Schrift, dem ſie Ausdruck verleiht, 
wenn ſie ſagt, daß Gott nicht fern iſt von einem Jeglichen unter uns, 
daß wir ihn fühlen und finden möchten, daß wir in Gott leben, 
weben und find; ober wenn ber Heiland fagt: „Das Reich Gottes ift 
inwendig in ER oder wenn er fpricht von dem „Zuge ded Vaters 
zum Sohne“. Das Gefeß, welches Gott in die menfchliche Natur gelegt 
bat, tft alfo ebenfo in feinem Worte enthalten; Die naturgemäße Erziehung 
und die chriftliche widerfprechen ftch nicht. 

Hat nun die Schule die Aufgabe, den Menſchen harmonifch zu bilden, 
jo darf ihr aud) die Pflege der religiöfen Anlage nicht genommen werben, 
und da diefe Pflege hbauptfächlih durch den Religionsunterricht 
geihieht, jo gehört Derjelbe auch zur S Gulthätigfeit Die: 
jenigen alſo, A in neuerer Zeit die Forderung ausgeſprochen haben, den 
Religionsunterricht ganz aus dem Lehrplane der Schule zu entfernen, indem 
fie ihn entweder der Familie oder der Kirche zuweiſen, machen Die Schule 
zu einer einjeitigen Bildungsanftalt und verlegen dad Prinzip der all: 
ag Menſchenbildung. So ſag Peſtalozzi: „Alles, was einzelne 

aͤfte ergreift, wirkt dem reinen Einfluß des Lebens und den goͤttlich 
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und ewig gegebenen Grundlagen der naturgemäßen Enthaltung unferer 
Kräfte entgegen.” 

Worin beftehen nun diefe religiöjfen Anlagen? Religion ift die 
Kihtung unſres Innern auf ein höchftes Weſen und die daraus ent- 
Lie ar Sinnedart und Handlungsweiſe. Die religiöje Anlage ift Die 
im Menſchen Tiegende Ahnung eines höchften Welend, von Dem wir 
abhängen und zu dem wir berufen find, und dad dunkele Bemußtfein 
= nr und ftehenden Sittengeſetzes, deſſen Urheber jened höchite 
Weſen i 

Diefe Anlage ift eine theoretifche und eine praftifche; fie haben ihre 
gemeinfame Wurzel im Gemüth. Darum ift Religiondunterridht im erften 
Grunde Gemüthöbildung, Bildung und Richtung des Gemuthes auf 
Gott und auf das Gute, dem wir nachftreben jollen. Ohne die religiöfe 
Bildung gibt ed Feine Charakterbildung , ohne Die religi ß Bildung er⸗ 
halten wir für die übrigen menſchlichen Anlagen und Kräfte feinen ein- 
a Bielpunft, ohne fie ift eine wahrhaft harmoniſche Bildung nicht 
möglich. 
Die religiöfe Bildung muß demnach zu der übrigen Bildung in Das 
imigfte Verhältniß gebracht werben und fie darf nicht aus der Schul: 
thätigfeit entfernt und irgend einem andern Faktor zugewiejen werben; 
die Samilie hat zur thenretifchen Bildung nicht die nöthige Zeit, und Die 
Kirche dürfte bei der jekigen Lage der Dinge kaum in harmonijchem 
Einflange mit der Schule die Bildung des —— fördern. Es iſt 
aber auch gar nicht einmal die Kirche, der man den Religionsunterricht 
zuweiſen will, ſondern die Geiſtlichkeit. Der Lehrer, der dieſen 
Unterricht ertheilt, ift ja auch Mitglied der Kirche, und wenn wir erft 
in der Firchlichen Entwickelung dahin gelangt fein merben, Daß Die 
Kirche von der Gemeinde und nicht von ber Geiſtlichkeit repräfentirt 
wird, jo wird fich diefe Frage, Die nur in Folge einer ganz abnormen, 
a Jahrhunderte befeftigten Entwidelung entftehen fonnte, von 
elbit löſen. 

Damit fol nicht gefagt fein, daß die Schule die religiöfe Bildung 
allein zu vermitteln habe. Die Schule ift ja immer nur eine Stell- 
vertreterin Des Elternhauſes und es bietet fich ihr in ihrem beichränkten 
bebens⸗ und gi durchaus nicht die Mannichfaltigfeit Der 
Verbältniffe und der praftifchen Forderungen dar, welche zur Wedung 
und Ausbildung der religiöfen Anlagen, zur B eiigung des religidjen 
Sinned und zur Stetigfeit eines durch den Geiſt der Religion verflärten 
Handelns dienen: der Familie muß die Hauptarbeit in ber religiöfen 
Vildung des Kindes verbleiben. Das fchließt aber nicht aus, Daß nicht 
auch die Schule zur religiöſen Bildung beitrage; fie hat gewiſſermaßen 
die Theorie zus jener Praxis zu geben; fie bat, was bort in bunter 
Reihe bei verichiedenen Anläffen gewirkt wird, in geordnetem Gange und 
nad) wifienfchaftlichen, der Natur des Kindes und der Sache entfprechen- 
den Prinzipien zu bewerfftelligen und dadurch die veligiöfen Anregungen 
ded Hauſes zu vertiefen und zu befeftigen. Damit iſt der Einklang 
wilhen Haus und Schule hergeftellt. 

„Mit der Kirche duͤrfte der Religiondunterricht der Schule ſchwerer 
in Einflang zu Bringen fein, fo lange dieſelbe als- legten Zweck desſelben 
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„Erziehung zur Kicche” aufrecht erhält”). Dan mag fich Damit behelfen, 
daß man der Kirche die Einführung in den Firchlichen Lehrbegriff überläßt, 
wie denn auch 3. B. die „Beitimmungen”, welche das preußiiche Unterricht: 
minifterium am 15. Oftober 1872 über das Volksſchulweſen erlaffen bat, 
dem firchlichen Unterrichte die Behandlung des Lehrſtückes von Der 
heil. Taufe und vom heil. Abendmahl überlaflen: eine innere Ueberein- 
ſtimmung ift damit nicht hergeftellt und fie wird nicht eher hergeftellt werben, 
bis fich die Kirche ganz und voll auf den Boden der — Menſchen⸗ 
bildung ſtellt und als letzten Zweck der religiöfen Bildung nicht ſich 
Dank — und wir fragen billig: Was ift jebt die Kirche? —, jondern 
en Menfchen jebt. 

Es werden hier die tiefiten Fragen der Menichenbildung berührt. 
Wenn Palmer, deſſen Verdienſte um die pädagogiſche Wiſſenſchaft wir nicht 
gering anfchlagen, tn feiner „Gvangelifchen Pädagogik" **) Die Entwidelung 
der menschlichen Anlagen und Kraͤfte als einen „Subjectivismus“ bezeichnet 
und denſelben ein Extrem nennt, das nur dann einen Sinn habe, wenn 
man bie platonijche echre von der Präexiftenz der Seele oder die leibnik: 
wolfifche Lehre von den angebornen Ideen vorausſetze, jo hat er fidy von 
feiner Polemik zu weit hinreißen laffen. Es kann nichts in den Menfchen 
fommen, was nicht als göttlidy — Anlage ſchon in ihm liegt; 
auch das Chriſtenthum fände im Menſchen keinen Anknüpfungspunft und 
‚feinen Halt, wenn der „Zug des Vaterd zum Sohne” nicht im Menjchen 
läge. So ſpricht auch ZXertullian von der „amima quasi naturaliter 
christiana“, der Seele, die gleihlam von Natur aufd Chriftentbum 
angelegt ift. Ich weiß nicht, wie Palmer dieſe Polemik gegen Peftalozzi 
und gegen Diefterweg in &inflang bringt mit jeinen eigenen, wenige 
Seiten vorher niedergelegten Infichten ,‚ wem er jagt: „Die Arbeit Des 
Sotteögeiftes im Kinde wäre gar nicht möglich, wenn nicht jener Be— 
ftimmung, die der Schöpfer den Menſchen gegeben, fein Bilb zu merben, 
auch die wirkliche Naturanlage des Menjchen entfpräche. Es wohnt 
der menfchlichen Natur jene Kraft inne, das Göttliche, das Meberfinnliche und 
Ewige zu ergreifen, die wir Vernunft nennen (Dieje Kraft muß alfo Doch erft 

eweckt und —— werben!); dieſe Kraft kann, weil ſie zur anerſchaffenen 

atur des Menſchen gehoͤrt, nie verloren gehen und iſt auch unter dem 
Verderben der Sünde nicht verloren gegangen, ſonſt wäre eine Erlöfung 
und SHetligung unmöglich; fondern fie it in eine falſche Richtung 
geratben . . . ich ehre fie und erfenne namentlich ald Erzieher in ihrer 
geordneten Entwidelung, in ihren Winfen und Geboten ein göft- 
liches Geſetz; ja wo nur irgend die Menfchennatur rein und Träftig ſich 
offenbart, jo habe ich meine Freude baran, weil mir darin, ob aud) 
vielleicht ſehr vereinzelt, doch irgend eine jener edlen Kräfte in friſcher 
Lebendigkeit fichtbar wird, Die Gott ind Menſchenweſen geregt bat; und 
ich halte es für ein Beichen von Beichränftheit und fittlicher Unfreiheit, 
wenn man da, wo jener Quell urfprünglicher Naturfraft und entgegen- 


‚*) In feiner höchſten Anwendung bat je ve der unter ben jebigen 
Fein en der Hierarchie dient, in einem Briefe ned Papſtes an ben bautiden 
Kaiſer Wilhelm (1873) Ausdrud gefunden, worin gefagt ift, daß jeber, der getauft 
it, gemwiffermaßen vem Papfte angehöre Mit A en Grumdfägen ift allerdings 
die Aa gemäß Erziehung nie in Einklang zu bringen. 

»*) Tübingen 1853. I. ©. 116. 
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ſpringt, ohne das durch's Chriſtenthum geläuterte und verfeinerte ſittliche 
Gefühl zu verlegen (wie in den Meifterwerfen der Poeſie, der Tonkunſt ꝛc.), 
fi migmuthig abwendet, weil dergleichen Manifeftationen der menjchlichen 
Naturkraft, obwohl fie Gott in die Natur gelegt und ein Strahl feiner 
Herrlichkeit und Größe durch fie leuchtet, doch an ihrer Außenfeite der 
ſpezifiſch⸗ chriftlichen Signatur ermangeln. ‘Der tiefer fühlende Chriſt 
weig darin etwad von der anerjchaffenen Lebensherrlichkeit menfchlicher 
Natur zu erkennen, die in folchen Schöpfungen hervorbricht, die damit 
über ihren wirklichen Zuftand fich zu erheben fucht und fo in ideeller 
Weije das anftrebt, was im Chriftentbum ald Realität gegeben iſt ).“ 

In dieſen trefflichen Worten huldigt Balmer demjelben „Subjectivis- 
mus", den er fpäter. an Diefterweg und Peſtalozzi tabelt. Es heißt 
Peſtalozzis Streben verkennen, wenn man in ihm nur Die Hervorbringung 
einer rein formellen Bildung, in feinen Erziehungsgrundfäßen nur eine 
„Geiſtesgymnaſtik“ gelten lafſen will. Der Humanigmus, Die „Menſch⸗ 
lichkeit" Peſtalozzi's, if} nicht blos Bildung der menfchlichen Kräfte und 
Anlagen, fie enthält auch ein fehr poſitives Moment; nicht blos zur 
Selbftbeftimmung ſoll der Menfch erzogen werden, fondern zur fittlichen 
Selbitbeitimmung. Der Humanismus aber unterfcheivet fi) von ber 
jogenannten „Lirchlichen” Erziehung, die man oft faͤlſchlich als Die 
ſchlechthin chriftlicye bezeichnet, dadurch, daß er den Zweck ber Erziehung 
in den Menfchen ſetzt und nicht außerhalb desſelben verlegt. 

Wie man aber Peftalozzi deshalb Pelagianismus vorwerfen 
fann, wie e8 Palmer tbut**), das verftehe ich nicht. Es tft total 
wichtig, wenn Palmer von. Peſtalozzi fagt: „Daß in der Menjchen- 
natur auch etwas fei, dad gegen alle erziehende Einwirkung reagiren und 
den ganzen Apparat der Pädagogik außer Wirkung ſetzen Tdrme, dad je 
er nicht.” Der Gegenbeweis ift in „Lienharb und Gertrud“ mit ber 
Hummelwirthſchaft geliefert, wie denn auch Peſtalozzi in vielen Sentenzen 
da8 Gegentheil ausdrüdlich gefagt hat. Oder tft e8 etwa Pelagianismus, 
wenn Peſtalozzi ſagt „Sünde iſt Quelle und Folge des Unglaubens. 
Sie iſt Handlung der Menſchen gegen das innere Zeugniß unſerer Natur 
von Recht und Unrecht. Suͤnde, Quelle der Verwirrung unſerer erſten 
Grundbegriffe und unſres reinen alle Sünde, Verlufl des 
Glaubens an dic, ſelbſt, Menjch, und an deinen innern Sinn, Verluft 
deines Glaubens an Gott, Verluft deines Kinderfinnes gegen ihn***).” — 
„Bottvergeffenheit, Verfenntniß der Kinderverhältniffe gegen die Gottheit, 
it die Quelle, Die alle Segenskraft der Sitten, der Erleuchtung und 
ber Weisheit in aller Menſchheit auflöf. Daher ift diefer verlorne 
Kinderjinn der Menfchheit gegen Gott das größte Unglüd der 
Welt, inden es alle Bateretilehung Gottes unmöglidh mat; 
und die Wieberherftellung dieſes verlornen Kinderfinnes ift Grlöfung ber 
verlornen Gottesfinder auf Erden P).“ 

®ehört der — — in den Lehrplan der Schule und 
bat die Schule fich den Prinzipien der Erziehung unterzuordnen, fo 
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mußten wir auf Die letzteren noch näher eingehen, namentlich mußten wir 
hier das Prinzip der Humanität, dem Peſtalozzi wie Ir a huldigten, 
gegen Angriffe in Schutz nehmen. Palmer befindet ſich im Irrthum, 
wenn er der modernen Pädagogik vorwirft, es ſei eine Selbſttaͤuſchung, 
daß fie geglaubt habe, felbft ein teleologiiches Prinzip auf wilfenichaft- 
lihem Wege fuchen und ald eignes Produft einführen zu müflen. Sie 
habe dazu weder dad Necht noch die Macht; fie müffe fich dieſes Prinzip- 
einfach geben lafjen”). 

Die neuere Pädagogik, wie fie fich feit Peftalozzt entwidelt bat, ift 
weit entfernt davon, den Menjchen nad irgend einem wiflenjchaftli 
Schema formen, feiner Entwidelung ein jelbftgefundenes Biel vorſchreiben 
zu wollen. Sie foricht vielmehr nad der legten Beftimmung des 
Menſchen, die er ja natürlich nicht jelbft gegeben hat, fonbern bie 
ihm von Öott gelebt ft, wie fie fich zunaͤchſt in der Menfchennatur 
ausſpricht. Wenn diefe Beitimmung von Verſchiedenen verjchieden aus⸗ 

edrückt ift (Humanität, Divinität, chriftliche Civiliſation u. |. w.), fo 

And dad eben willenfchaftlihe Syſteme, die ihre volle Berechtigung 
haben, falld fie nicht gegen den Willen Gottes anfämpfen; ed find 
formelle ee eines göttlich gegebenen Inhalts. Sp ſpricht 
Peftalozzi von der „Beſtimmung der Menjchheit”, die fie in ihrem Inner⸗ 
iten —2 ſo ſieht er in der allgemeinen Emporbildung der innern 
Kraͤfte der Menſchennatur zu reiner Menſchenweisheit den allgemeinen 
Zweck der Bildung auch der niedrigſten Menſchen. Die Quelle aller 
Ruhe des Lebens und damit die Quelle innerer Ordnung und der un⸗ 
verwirrten Anwendung unſerer Kraͤfte, die Quelle aller Weisheit und 
alles Segens iſt ihm der Glaube an Gott. „Dieſer Glaube an 
Gott ift Stimmung der Menfchheit in ihren Verhältniffen zu ihrem 
Gegen.” — „Der Glaube an Gott ift Die Quelle alles reinen Vater- und 
Bruberfinnes der Menjchheit, die Quelle aller Gerechtigkeit." „Sünde 
ift Quelle und Folge des Unglaubend." — Die Freiheit, Gerechtigkeit 
und Liebe Bei nur auf dem Glauben an Gott. „Und die Quelle 
der Gerechtigkeit und alled Weltjegend, die Quelle der Liebe und des 
Bruderfinnes der Menjchheit, dieje beruht auf dem großen Gedanken 
der Religion, daß wir Kinder Gottes find und Daß der Glaube an 
diefe Wahrheit der fihere Grund alles Weltſegens jet. In diefem 
großen Gedanken der Religion liegt immer der Geift aller wahren 
Staatöweisheit, die reinen Volksſegen ſucht, denn alle innere Kraft 
der Sittlichfeit, der Erleuchtung und Weltweisheit rubt auf biefem 
Grunde des Glaubens der Menfehheit an Bott." — „Der Dann Gotteg, 
der mit Leiden und Sterben der Menjchheit dad allgemeine verlorene 
Gefühl des Kinderfinned gegen Gott wiederhergeftellt, tft der Erldjer der 
Welt; er ift der geopferte Priefter des Herrn, er ift der Mittler zwifchen 
Gott und der gotteövergefjenen Menjchheit.“ 

Wil die neuere Pädagogik, wenn jie an folchen Prinzipien feftbält, 
nicht auch, daß das Reich Gottes komme? Stimmt dieſes Prinzip nicht 
überein mit dem teleologiichen Prinzip der heiligen Schrift: „daß ein 
Menſch Gottes fei vollfommen, zu allem guten Werk geſchickt“ 
(2. Zim. 3, 17)? Beftalozzi jagt ganz dasſelbe, wenn er fordert, daß bie 


*) Palmer. Ervangel. Päd. I. ©. 87. 
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Kinder dahin zu lenken find, „daß ihre Sräfte und Anlagen fie durch 
S°elbftüberwindung und GSelbftbeherrichung über die Gewalt der Finfter: 
niß und den Willen des Fleiſches und Blutes erheben und fie dadurch 
angenehm machen vor Gott und den Menſchen.“ 

Die fittlihe Bildung ift der BVereinigungs- und Gipfelpunft aller 
Bildung; nur dadurch, Daß fich die menfchlichen Anlagen unter die fitt- 
lien Prinzipien ftellen, ift eine wahre Harmonie der Kräfte herbeizufüh- 
ven; in der fittlichen Bildung gipfelt Die Menjchlichkeit, die Humanität. 

„Die Möglichkeit der Mebereinftiimmung der geiftigen und phyſiſchen 
Kräfte ergibt fich nur durch Die Unterorbnung derjelben unter die höheren 
ittlihen und durch die Sittlichfeit göttlichen Anfprüche unferer Natur.” 

„Die Erhebung unferer Natur aus der finnlichen Selbftfucht unferes 
thieriichen Dafeins zu all den Segnungen, zu denen die Menjchheit fich 
turh Die harmoniſche Bildung des Herzens, des Geifted und der Kunft 
(Sertigfeiten) zu erheben vermag, ift Die Menfchlichkeit ſelber.“ 

Hiermit ift die Aufgabe der religidjen Biltung feitgeftellt, welche 
hauptſächlich durch den Religionsunterricht zu vermitteln if. Darum 
laͤßt Peſtalozzi auch den Pfarrer Ernft (in Lienbard und Gertrud) in 
der Predigt, mit welcher Ießterer den neuen Lehrer Slülphi in fein 
Amt einführt, fagen: „Er wird eure Kinder im Glauben und im Gehor-: 
ſam des Glauben? zu fleißigen, verftändigen Sindern machen. Er wird 
fie auf Diefer Bahn des wahren, heiligen, innern menschlichen Lichtes von 
der Finfterniß abhalten und indem er fie in diefem reinen Lichte zu 
Gott und ihrem Erlöfer hinführt und in der innerften Tiefe ihres 
Weſens Durch das göttliche Heiligthum feined Glaubens innigft mit allenı 
Söttlihen und Heiligen zu vereinigen fuchen wird, Diefelben zugleich auch 
für die Gefchäfte des Lebens, für alle Theile ihres Berufes und ihrer 
haͤuslichen und bürgerlichen Pflichterfüllung — machen ſuchen.“ 

Und Glülphi ſpricht: „Das letzte Reſultat der Menſchenbildung, Die 
Menſchlichkeit, iſt nur durch Unterordnung unſerer geiſtigen und phy— 
füchen Anlagen unter die hoͤhern Anſprüche der von Sl en und Liebe 
ausgehenden Sittlichfett und Religiofität unſeres Geſchlechtes zu erzielen.“ 

„Der Menſch muß fich geiftig und phyſiſch im ‘Dienft des Glaubens 
und der Liebe entfalten und ausbilden, wenn er Durch feine Ausbildung 
fi) veredeln und befriedigen ſoll.“ 

„Das ift Gottes Ordnung über Geift, Herz und Kunft, aus 
deren innigen Einheit Die Menjchlichkeit, das ift, ein die Menjchennatur 
wahrhaft befriedigende Leben allein hervorzugehen ns Diefer 
Ordnung Gotted muß die Kunft der Grziehung im häuslichen und 
öffentlichen Leben fich unterwerfen. ‘Des Menjchen mwahred und ewiges 
Heil geht nur aus dieſer Unterwerfung hervor.” 

„Das Chriſtenthum ift das Höchſte, wonach der erhabenfte Menſch 
ſtreben kann“ *). 


*) Wenn ich in dieſem grundlegenden Theile die eigenen Worte Peſtalozzi's in 
tößerer Ausbehnung angeführt habe, jo geihah ed einmal deswegen, weil ich bie 
inzipien mit eigenen Korten nicht ie ausprüden kann, fodann um ben Vater 
der neuern Pädagogik zu feinem Rechte kommen zu Gallen. Man erkennt wohl allge- 
mein den Vater Peſialozzi als den Anfänger und Begründer ber iehigen HERREN 
Entwidlung an, nee babe ich noch kein Lehrbuch der Pädagogik gefehen, welches 
feine Ausführungen auf die ſchöpferiſchen Ideen vieler gründete. Diefem Mangel 
wollte ich abhelfen. — Es thäte überhaupt noth, Peftalozzi mehr zu ſtudiren! 
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Wenn der lebte Zweck der Erziehung die — Selbſtbeſtimmung, 
d. h. die Freiheit, iſt, ſo können wir dieſen Zweck nur erreichen durch 
die religiöfe Bildung, welche im Chriſtenthum ihren Höohepunkt erreicht. 
„Ss euch der Sohn frei machet, fo feid ihr recht frei.” 

„Jede Grziehung, ſoll fie Frucht bringen, muß ſich auf Die Religion 
ründen. Alle Erziehung, die fich nicht auf Religion — iſt frucht⸗ 
os. Religion iſt das produktive Wechſelverhaͤltniß des Menſchen zu Gott. 
Dieſes Wechſelverhaͤltniß kann der Form nad) fo verſchieden ausgeſprochen 

werden, als es Erkenntnißweiſen gibt. Gott iſt der Grund, die Einheit 
aller Dinge. Die chriſtliche Religion gerät dem Wechfelverhältniß zwi⸗ 
chen Gott und Menſch ganz und ift dasfelbe erfchöpfend. Jede Erzieh— 
ung, die fich nicht auf Die chriftliche Religion gründet, ift mangelhaft.“ 

„Das Vorbild Jeſu, welches Den urfprünglichen Grund feines Seins 

in ſich erfannte und aus dem ewig Lebenden, ewig Schaffenden hervor: 
- ging, fordert, daß jeder Menſch wieder ein folches Nachbild jeines ewigen 
Vorbildes, daß er ſelbſt wieber ein ſolches Mufter für fich und Andere 
werde, daß er mit HR Selbitbeftimmung und Selbitwahl 
aus ſich hervortrete. Dieſes herzuftellen in jedem Einzelnen, ift die Auf: 
gabe und das Biel aller Erziehung und alles Unterrichtes und ſoll und 
muß es einzig fein. (Fr. Fröbel.) 

„Es kann für den Ghriften feinen anderen Ausgangspunkt feines 
fittfichen Strebend geben, als den Glauben an den lebendigen und heiligen 
Gott, und fein anderes Biel, ald, den eigenen-Willen mit dem Willen 
Gottes in Webereinftimmung zu feben . . . Auf Diefe Uebereinſtimmung 
ift die menschliche Natur Re es findet eine präftabilirtte Harmonie 
zwifchen beiden ftatt: dem Willen Gottes antwortet in ber tiefften Seele 
des Menfchen ein Sa. . .*).* 

Durch die religiöje Bildung foll dad ganze Leben und Streben des 

Menfchen gehoben und verebelt werben; fie verflärt das Irdiſche durch 
das Ewige; durch fie allein Fan der Menfch zur wahren Ruhe, zur „Befrie 
Digung feine Weſens in fich felbft“ gelangen. „Sch bin ber Weg, Die 
Wahrheit und das Leben”, in diefen Worten bezeugt der Heiland, daß 
nur im Ghriftenthbum der Weg zur innern Ruhe, zum wahren Frieden, 
zum ewigen Leben gegeben tft. | 

Freilich ſagt er a „Sott ift Geiſt, und die ihn anbeten, die 

müffen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten!” — 


Aus dem bisher Gejagten ergeben ſich —— prinzipielle Saͤtze: 

Jeder Menſch hat religiöſe Anlagen und Kräfte, die der Ausbil: 
dung bedürfen. ; 

Die Schule, ald allgemein menſchliche Erziehungsanftalt, Hat auch 
die religtöfen Anlagen und Kräfte zu pflegen. 

Der Religionsunterricht gehört demnach zur Schulthätigfeit, weil 
durch ihn die religiöfen Anlagen vornehmlich gepflegt werben. 

Das Biel des Neligiondunterrichtes ift fittlihe Selbftbeftimmung, 
d. i. Freiheit. Die fittliche Selbftbeftimmung ift der Iekte Zweck aller 
Menſchenbildung, in welchem die Ausbildung aller mentäticen Kräfte 


*) 2. Wieſe. Bildung des Willens. Berlin 1861. ©. 16. 
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ihren Gipfel- und Vereinigungspunkt erreicht. Nur im Glauben „d. i. in 
der Hingabe an Gott, kann der Menſch dieſes Ziel erreichen. 

_ a ber Gemeinſchaft mit Gott findet der Menſch allein wahren 
Frieden. 

— Gemeinſchaft mit Gott iſt uns in Chriſto, dem Weltheilande, 
gegeben. ap.‘ 
Das Chriſtenthum führt den Menfchen zur wahren Freiheit und zum 
wahren Frieden. 


II. 
Die Beit für den Religionsunterridt. 


Die Frage, wie fi) das Verhältnig des religiöjen Unterrichtes in 
Daug auf das Beitmaß zu den Übrigen Disziplinen zu ftellen hat, ift 
in neuerer Beit mehrfach Gegenftand der Erörterung geweien. Diele 
stage kann nur im Allgemeinen und auch nicht a priori, fondern nur 
aug der Erfahrung heraus beantwortet werden. Könnte man die Wirkung 
der einzelnen Disziplinen auf Die verſchiedenen menjchlichen Anlagen zur 
barmonischen Bildung derſelben genau angeben, fo ließen fich dieſelben 
licht gegen einander abgrenzen; da dies aber unmöglich, tft, fo bleibt 
nichts anderes übrig, ald Die Erfahrung zu Rathe zu ziehen. 

63 Liegt Hoffentlich jeßt eine Zeit hinter und, in ber man eine 
Neugeſtaltung des Volkslebens auf Grundlage des Chriſtenthums anftreben 
zu müfjen glaubte dadurch, daß man die Religion möglichft mafjenhaft 
auftreten Tief. Das abichredende Wahrzeichen diefer Zeit waren die 
preußiichen „Regulative” von 1854. Ihr Zweck war, möglichit viel 
teligiöfen Unterrichtäftoff in die Kinder zu bringen und Dazu gehörte 
natürlich auch möglichjt viel Zeit. An eine Pflege der menfchlichen Anlagen, 
an eine harmonische Bildung, an eine Rüdficht auf die andern Disziplinen 
war da nicht zu denken. Und e8 mag noch heute Schulen geben, 
namentlich in ultramontanem Geifte geleitete, in denen der religiöfe 
Unterrihtöftoff und die religiöfen Uebungen alles Uebrige überwuchern. 
Die Folge davon iſt eine einfeitige und Damit verfehlte Bilbung; die 
Den: und Urtheilöfraft tritt faft ganz zurüd, das Gefühl ift zum 
Fanatismus geneigt, Die eingelernten und unverſtandenen Glaubensjäge 
verhärten das Herz, und wo Gefühl und PVerftand in fchiefe Richtungen 
gerathen find, Da ift es auch dev Wille, der, anftatt zu fittlicher Selftftän- 
digkeit gebildet zu fein, in der größten Unfreiheit fi) bewegt*). 
Zeugniß daflır find die Gegenden unferes Vaterlanded, in denen ber 





*) „Sch weiß nicht, ob es wahr ift, was man fagt, daß dem Wolf wirklich 
rlanmäßige und gefahrvolle Glaubensſchlingen gelegt werden; aber das weiß ich, daß 
eine Geelenftiimmung begünftigt wird, die es, wenn ihm ſolche Schlingen gelegt 
wurden, ſchaarenweis darein zu Pr. en, ficher verleiten würde. — Das weiß id). 

er ih verarge es denen nicht einmal, die e8 nur: und bie wenigſten wiſſen, was 
fe thun und taglöhnern meiſtens am Werk der Frömmigkeit mit ehrlichem Sinn, um 
e8 weder zu ahnen, noch zu verftehen, wohin die Seelenftimmung, welde die Art 
und Weiſe ihrer Glaubenstorm beim Bolt hervorbringt, dasfelbe führen könnte.“ 
Beftalozzi im Sahre 1787. (Werte. Bd. V. ©. 179). 
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Ultramontanismus die Bildung in der Hand hat. Die Negulative 
haben jene Richtung geftärft, fie ftrebten auch im Gebiete der evangelifchen 
Kirche dieſelben Ziele an und fie glaubten dieſelben zu erreichen dadurch, 
daß fie eine möglichft große Zahl von Unterrichtäftunden anſetzten. Die 
Pädagogik — *8 als der geſunde Sinn des Volkes traten dagegen auf 
und endlich iſt auch in dieſer Beziehung ein Anfang zum Beſſeren gemacht. 
Dei einer großen Zahl von Religionsſtunden wird der religiöjfe Stoff breit 
getreten oder er verliert fich in Gebiete der Theologie, die nur für ben 
Gelehrten, nicht für das Volk find; er wirft Dann nicht mehr auf das 
Gewiffen, auf da3 Herz, nur auf Verftand und Phantafie; oder er finft 
zum mechanifchen Gedaͤchtnißwerk herab, was der Tod ift für die reli- 
giöfe Geſinnung. R. Rothe jagt ſehr wahr in feiner „theologifchen Ethik”: 
„Sehr wichtig ift auf dem gegenwärtigen Punkte der gefchichtlichen 
Entwidelung, daß in der Schule auf allen ihren Potenzen durch ein 
recht befonnenes Maßhalten mit dem Religiondunterricht die zarte Pflanze 
der jugendlichen Frömmigkeit in ihrer erjten Entwidelung mit w an 
veligtöter Vorfiht geſchont werde. Lauter recht innig Fromme Lehrer 
und reht wenig Neligiondunterricht, das ift nach dieſer Seite 
hin die Aufgabe.” 

„Die veligiöfe Stimmung’ wird in dem Maße Fräftiger und durch— 
- Schlagender, ald das Wiſſen von religiöfen Dingen vereinfacht und 
concentrirt iſt.“) 

Aus den bisherigen Darlegungen folgt der Grundfaß, daß zu viel 
Religiondftunden mehr Ihaden ald nügen. Wöchentlid) 3 big 4 
Stunden jollte das böchfte Maß fir den Religiondunterricht fein, wie 
denn dieſe Zahl auch neuerdings mehrfach amtlich feitgeftellt ift. 

Noch eine Bemerkung über die Vertbeilung diefer Stunden. Daß 
die Neligionsftunden nicht zwiſchen andere hineingelegt werden follten, ift 
wohl allgemein in der Pädagogif anerfannt; man legt fie entweder zu 
Anfang oder zu Ende der Schulftunden eines Tages. Ich würbe mid 
für das Ende entjcheiden, weil die religidje Bildung fich vornehmlich an 
Gemüth und Willen wendet und die Gemüthserregung durch eine gleich 
Darauf eintretende anftrengende andere Getftesthätigkeit nur zu leicht zu 
nichte gemacht wird, wenn einer foldhen Ordnung nicht die Erfahrung 
widerfpräche, Daß Die geiftige Kraft am Ende der Schulftunden meift 
abgefchwächt ift, jo daß Die religiöfe Bildung dadurch eine merfliche 
Einbuße erleiden würde. Es dürfte ſich alfo doch wohl der Anfang 
des Tages für den Religiondunterricht empfehlen; nur ſollte man darauf 
ſolche Gegenftände folgen laſſen, Die weniger die reine Werftanbes- 
thätigfeit herausfordern, alfo 3. B. nicht Rechnen, wohl aber Deutſch, 
Lefen, Schreiben, oder Geſchichte und Geographie. Zu Anfang ber 
Woche, alſo Montags die erfte Stunde, würde ich den Religions- 
unterricht nicht jeßen und zwar aus dem Grunde, weil da der Geift 
nn gefammelt erjcheint und der Unterricht nicht fo wirffam auf: 
treten Tann. 


— 


*, B. Bähring Die Reform deß chriftlihen Religiondunterrichte. Berlin: 
ur en eähring chriſtlichen Relig ch 
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II. — 
Der religiöfe Unterrichtsſtoff. 


Hat der Religionsunterricht, ald ein Theil der religiöfen Erziehung, 
die Aufgabe, Die religiöfen Anlagen zu entwideln, fo hat er die Dunfle 
Ahnung von Gott zum möglichft klaren Bewußtſein zu erheben und dem 
Gemüthe und Geifte die Richtung auf Gott zu geben, fo hat er das 
ſittlihe Gefühl zu weden und zu Fräftigen und dadurch das menfchliche 
Sein und Weſen, fein Fühlen, Denken und Wollen unter die höchiten 
Prinzipien zu ftellen und fomit den WMenfchen zu heben und zu veredeln. 

Der Religiondunterricht hat demnach die Aufgabe, Gott zu Den 
Menſchen und den Menſchen zu Gott zu bringen. 

Der Religionsunterricht vermittelt ſich Hauptfächlich durch das Wort. 
„So fommt der Glaube aus der Predigt”, fagt der Apoftel Paulus, 
und der Herr jagt den Seinen: „Gehet hin und lehret.“ 

Der Inhalt aber diefer Lehre ift von Gott gegeben. „Die heiligen 
Denfchen Gottes haben geredet, getrieben vom heiligen Geiſt.“ Diefe 
Offenbarung Gottes ift in ber heiligen Schrift niedergelegt. „Suchet 
in ber Schrift”, fagt. der Herr, es ift darin der letzte und höchſte Zweck 
des Lebens enthalten. „Alle Schrift, von Gott eingegeben, ift nüße zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Büchtigung in der Gerechtigkeit, 
daß ein Menſch Gottes fet vollfommen, zu allem guten Werf gefchidt.“ 

Der Stoff für den NReligionsunterricht tft und in der heiligen 
Schrift gegeben. „Se höher die Jahrhunderte an Bildung fteigen, deſto 
mehr wird die Bibel zum Theil als Fundament, zum Theil als Merf- 
zeug der Erziehung von wahrhaft weiſen Menſchen genügt werben.” 
(Göthe.) Er zerfällt in. einen concreten und einen abftraften Theil. 
Der concrete Theil ftellt fih Dar als Geſchichte, der abftrafte als 
Lehre (im engeren Sinne). 

Danach erhalten wir zwei Abtheilungen für den Religionsunterricht: 
bie gefhichtliche und die begrifflidhe Darftellung der Religion, 
welche auch in biefer Folge dem naturgemäßen pädagogiichen Grundjaße 
entiprechen: von der Anfchauung zum Begriff. 

63 ift bier noch die Frage zu behandeln, ob die begrifflidhe 
Darftellung der Religion zum Schulunterridhte, namentlich 
zu dem Der Volföfchule, gehört. Einige Pädagogen wollen ber 
Schule blos den gejchichtlichen Unterricht zuertheilt willen, den begriff: 
lichen, die abftrafte Darftellung, weiſen fie dem Confirmandenunterridyt 
als „Katechismusunterricht” zu. 

Ich Tann mid) für eine ſolche Trennung nicht erklären. 

Die verkehrte, unpfochologiiche Art und Weile, wie in früheren 
Zeiten der Katechismus den Kindern „eingebilvet” wurde, Das Unweſen, 
dad der Orthodoxismus mit dem Katechismus, als einem fymbolifchen 
Buche, trieb, haben gegen venjelben überhaupt Bedenken mad) en. 
Es iſt wahr, der begriffliche Unterricht, bevor Gemüth und Seit durd) 
Anſchauung gebildet find, Bringt nur Schaden: aber ift deshalb ber 
begriffliche Unterricht, Die Darftellung und ſyſtematiſche Bufammen- 
faſſung der religtöjen Wahrheiten in allgemeinen furzen Säben, überhaupt 
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zu verwerfen? Ohne eine folche begrifflihe Darſtellung erhält bie 
religiöfe Wahrheit feinen innern Halt. Aber nicht blos die Sache fordert 
die Faſſung der religiöfen Wahrheiten in feit geftafteten und — jo weit 
e8 dem Menſchen eben möglich it — dad Ganze umfaffenden und ein- 
heitlich geftaltenden ne Formeln: auch die Natur des Menjchen 
drängt darauf hin. Begriff ift gewilfermaßen die Auslegung der 
Anſchauung, gibt die Erklärung dazu. „Was hat das zu bedeuten?“ 
Das ift Die Frage, die jedem Menfchen nahe tritt, nahe tritt auch über 
religiöfe Dinge, und da erft recht. Nicht blos Das Gefühl und ber 
Wille, auch der forjchende Verſtand macht fein Recht in der Religion 
geltend; er gibt dem Gefühle Befriedigung und dem Willen Feſtigkeit. 
Sol die Religion nicht in einem Dunkeln und unklaren Gefühlsleben 
beftehen, jo muß fie ind klare Bewußtfein übergehen und das ift Die 
Drdnung der Natur. Hagenbad fagt jehr treffend: „Es ift wahrlich 
nicht blos der Mangel an praktiſcher Srömmigfeit, der unfre Zeit 
hindert, es in Firchlichen Dingen zu einem gedeihlichen Zuftande zu 
bringen. Auch bei viel praftiichem Chriſtenthum kann es fehlen an ber 
religiöfen Einſicht, die nur durch religiöfe Bildung durch Studium 
gewonnen wird. So viele hochwichtige Lebensfragen über Verfaflung 
der Kirche, über Kultus, über das Verhaͤltniß der Konfelfionen zu ein- 
ander würben ganz anders erledigt werden, wenn ein gebilbeter chriftlicher 
Laienftand den Theologen zur Seite ftünde.“ 

So hätten wir aljo die beiden Hauptdisziplinen für den Religione- 
unterricht: Bibliſche Geſchichte und Katehismus. 

Als weitere Disziplinen treten hinzu: 

Die Kirchengeſchichte. Sie bildet die Fortfeßung Der biblifchen 
Geſchichte und muß in ihren Hauptzügen in jeder Schule gelehrt werben. 
Die Entwidelung des Reiches Gottes auf Erden, wie fie fih vornehmlich 
in der Kirchengefchichte barftellt, Bringt Licht und Klarheit in bie 
biblische Geſchichte; fie verhält fich zur bibliſchen Gefchichte, wie Die 
Frucht zum Samenforn. Sie ift aber auch geeignet, viele Nebel, welche 
in der Gegenwart über der kirchlichen Entwidelung lagern, zu gern 
geeignet, den Dogmen in der Darftellung ihrer Entitehung die rechte 
Stellung zu den göttlich gegebenen Wahrheiten in der heiligen Schrift 
—— überhaupt das Urtheil über Alles, was in der Kirche vor⸗ 
zu laͤutern, den Chriſten zur Thaͤtigkeit anzuſpornen, ihn vor 

infeitigfeit zu nn und ihn anzuleiten, daß er alle prüfe und 
das Gute behalte. Da fie fih an die biblifche Geſchichte anjchließen 
joll, jo ift damit auch ihre Stellung bezeichnet: fie folgt der bibliſchen 
Gejchichte nach. Ueber den Umfang werben wir weiter unten ſprechen. 

Da die Grundlage für den religidfen Unterricht die Bibel ift, jo 
ift — natürlich auf der oberen Stufe — eine gewille Bekanntſchaft mit 
der Bibel nothwendig; fie wird gegeben in der Bibelfunde. Die 
Bibelfunde ift eine Nebenbigziplin für Die biblifche Geſchichte; fte tritt 
auf, nachdem der gejchichtliche Gehalt der Bibel in feinen Hauptzügen 
und im Bufammenhange vorgeführt ift. 

Das Bibellejfen, melches in neuerer Zeit vielfach als beſondere 
Disziplin behandelt wurde, namentlich feit Die preußifchen Regulative mit 
ihrer Maſſenhaftigkeit religidfen Stoffes und religiöfer Uebungen ihren 
Einfluß geltend machten, darf nicht neben ber bibliſchen Gefchichte und 
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dem Katechismus betrieben werden; iſt die Bibel die Grundlage fuͤr den 
religioſen Unterricht, ſo gehört fie in alle Disziplinen. Auf den oberen 
Stufen werben die biblifchen Gejchichten in der Bibel felbft nachgelejen 
und im Katechismusunterricht muß fie zur Begründung jedes Lehrftücdes 
herangezogen werben. Bet weitergehenden Schulen mag nad) Vollendung 
des —2 das eine oder das andere von den eigentlichen Lehr— 
ſtuͤcken im Zuſammenhange geleſen werden. Auf ſolche Weiſe erhält 
die heilige Schrift ihre rechte Stelle und der Religionsunterricht bleibt 
bewahrt vor einer zu großen Zerſplitterung, die meh: ſchadet, als nuͤtzt. 

Als Nebendisziplin zur bibliſchen Geſchichte tritt die Geographie 
des heiligen Landes und derjenigen Orte auf, auf denen ſich die 
bibliſche und die Kirchengeſchichte bewegt. Sie reiht ſich in die Geſchichte 
ſelbſt ein und wird am Schluffe in ein Geſammtbild zuſammengefaßt. 

Groͤßere Schwierigkeit bietet die Einreihung des Kirchenliedes 
m die Dekonomie des Religionsunterrichtes. Das Kirchenlied, in verſtaͤn⸗ 
diger Weiſe angewendet, iſt ein mächtiges Mittel zur Weckung und 
Hebung des religiöſen Lebens; eine vertraute Bekanntſchaft mit demſelben 
iſt alſo der inneren Bildung wegen ſehr wünſchenswerth; die Noth— 
wendigkeit derſelben ergibt ſich aber auch aus ber Erwägung, daß der 
Ausſchluß des Kirchenliedes eine Vernachläſſigung eines der Haupt: 
etzeugniſſe des religiöſen Lebens wäre. — Aber wohin gehört das 
Kirchenlied? Es gehört eigentlich zwei ‘Disziplinen an: dem beutjch- 
nationalen und dem religiöjen Unterricht. Das Kirchenlied ift ebenjogut 
en Erzeugniß des nationalen wie des religiöfen Geiftes; es iſt ein 
Grzeugnig des durch die Religion gehobenen und verflärten nationalen 
Geiſtes. Darum gehört das Kirchenlied ebenſowohl in den beutfchen, 
wie in den Religionsunterricht, und ich würde allerdings dafür fimmen, 
die Kirchenlieder im deutſchen Unterrichte zu erklären und lernen zu 
Iaffen und fie dann zum Neligionsunterrichte heranzuziehen, wie fie denn 
auch als Anfangsgefänge, ſowie als Gebete zu Anfang jedes Tages 
benußt werden Fünnen. - Wo dies aber nicht angeht, da ift von Zeit 
zu Zeit, eima alle Monate, eine Religionsſtunde zur Erklärung und 
zum Anlagen des Slicchenliedes, ſowie zur Repetition der früher gelernten 
u verwenden. Die Bahl der zu lernenden SKirchenlieder follte nicht an 
groß fein; fie haben ja nicht den Zweck, als Memorirſtoff zu dienen, 
tondein das religiöfe Leben zu vertiefen und zu heben; ein zu großes 
Tuantum würde das Gegentheil bewirken, es würde das religiöfe 
beben verſchuͤtten. 


A. Die biblifhe Geſchichte. 


Die bibliſche Gefchichte ift die pragmatijch geordnete Darftellung der 
in den biblifchen Urkunden überlieferten Dffenbarımgsthatfachen. 
&3 ftehe hier zu Anfang ein Wort Dr. Martin Luthers über die 
Bedeutung der biblifchen Gefchichte, Das auch hinſichtlich der Bwed- 
immung — „zum ehrlichen Leben nuͤtzlich“ — ſich auf Die Grundfäße 
Hellt, Die wir als Die umveränderlichen der allgemeinen Menſchenbildung 
ım erften Kapitel vertreten und näher dargelegt haben; es lautet: „Es 
it ein ſehr Föftlich Ding um die Hiftorien; denn was zum ehrlichen 
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Leben nützlich ift, das gibt die Hiftorie mit Exempeln und Gefchichten 
gewaltiglic, und ftellt gleichſam wor Augen, ald wäre man dabei gemejen 
und jähe e8 geichehen, Alles, was vorher die Worte durch Die Lehre 
in die Ohren getragen haben. (Hierin weicht allerbingd die heutige 
Pädagogif von der damaligen Unterrichtäwetfe ab, injofern fie Die „Lehre“ 
erſt auf die bibliſche Gejchichte Folgen läßt.) ‘Da findet man beide, wie 
die gethan, gelaffen, gelebt haben, jo fromm und weiſe gewejen find, 
und wie fie dafür befobnt worden find. Und wenn man e8 genau befieht, 
jo find aus den Hiftorien und Geichichten faft alle Rechte und alle Weisheit 
und Klugheit ſammt allen Tugenden ald aus einem lebendigen Brunnen 
gequollen. (Ein feiner Gedankel) Das macht, die Hiftorien find nichts 
andered, denn Gedächtniß und Merkmal göttlicher Werke und Urtheile, 
wie der die Welt, fonderlich die Menſchen erhält, regiert, förbert, ftraft 
und ehrt, nachdem ein Syeglicher verdient Böſes oder Gutes.” 

Luther hebt mit Recht hervor, u das religiöje Leben Durch die 
biblifche Geſchichte geweckt wird und Daß es fich Durch fie entwidelt. 
Diefe Wirkung wird erzielt durch die göttlichen Ideen, Die in biefer 
Geichichte enthalten find. Die Idee weckt das Leben, hebt und verebelt 
dasfelbe. Diefe göttlichen Ideen ftellen fih dar als wirffam in ber 
Geſchichte, in der Natur (Schöpfungsgefchichte), wie in dem Leben einzelner 
Menſchen und ganzer Gejchlechter. Die bibliiche Gelchichte Hat darum 
feinen patifularen Zweck, fie ift eine Menſchheitsgeſchichte. ‘Die lebte 
und höchſte Idee dieſer Gejchichte ift aber nur zu erfaflen aus ihrer 
Totalität; eine Idee reiht ſich an die andere, bis fie ihre Spike erreicht 
haben in der Stiftung des Reiches Gottes auf Erden. ‘Darum muß 
die biblische Gefchichte in ihrer Totalität zur Behandlung kommen, ſowohl 
nach ihrer Vorftufe (A. T.), als nad ihrem Höhepunkt (M. T.), als 
nad) ihren Wirkungen (Apoftel- und —— In welcher Weiſe 
dies zu geſchehen bat, zeigt der folgende Abſchnitt; zunächſt haben wir 
es zu thun mit dem Umfange, wie mit dem (idealen) Inhalte ber 
biblischen Geſchichte. 

MWenn wir in Betreff des Umfanges jagen, daß die biblifche 
Geſchichte nur in ihrer Totalität in rechter Weiſe wirkſam fein Fann, jo 
ſoll das nicht heißen, daß ein größtmögliches Quantum die meifte Wirfung 
hervorbringe; ein Meberfüllen des Kindes mit religiöjem Lehrſtoff entwidelt 
nicht die Sträfte, fondern hält fie nieder. Es ſoll das nur bedeuten, daß 
die Gejchichte nicht als Conglomerat einzelner Erzählungen aufzufafien 
ift, jondern als ein Pragmatigmus, in welchem Das Einzelne ſich dem 
Ganzen einfügt, in welchem eine einheitliche Idee verwirklicht wird, unter 
die das Einzelne fallt. Es ift alfo damit gejagt, daß die bibliſche Geſchichte 
als ein innig zufammenhängendes Ganzes aufzufallen tft, das von einer ein- 
heitlichen Idee belebt it; daß die einzelne Gefchichte nur ald Theil des 
Ganzen auftritt, und daß dad Ganze in einer klaren Veberficht zur An: 
ſchauung gebradyt werben muß. ‘Dabei haben diejenigen Gefchichten den 
Vorzug, in denen die göttlichen Ideen am prägnanteiten bervortreten, 
——— aber treten ganz zuruͤck, die nur formeller Natur ſind. Dahin 
ſind z. B. alle die Geſchichten zu rechnen, in denen die göttliche Offenbarung 
Kon Intent ift, wie etwa Die Gefchichte der getrennten Reiche Juda und 

Srael; Die, welche dad Geremonialgejeß behandeln, Die Geſchlechts⸗ 
regifter u. |. w. Aber auch aus den Örf ichten, welche göttliche Offen: 
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barungen enthalten, muß noch eine Auswahl getroffen werden, nur baf 
dabei da8 Ganze nicht aus dem Auge gejeht und die Auswahl fo getroffen 
wird, daß fein Hauptereigniß der Gefchichte übergangen wird. So könnte 
3. B. die Verklärung, auch die Verſuchung Jeſu Ehrifti im N. T. ohne 
Schaden wegbleiben, nicht aber fein Tod oder jeine Auferftehung. Einen 
glechmäßig abgegrenzten Stoff für alle Schulen aufftellen zu wollen, 
wäre ein Unternehmen, das die realen Verhältniffe wenig berüdfichtigte, 
md würde zu einer jchablonenmäßigen Uniformität führen, wie es denn 
auch die Selbiithätigfeit des Lehrers bejchränfen und damit den Iekten 
Zweck des religiöfen Unterrichts vereiteln würde. Wir heben deshalb hier 
nur die Hauptgruppen hervor, die in mehr oder minder ausführlicher 
Weiſe zu behamdeln find. 


Aus den alten Teitamente. 
I. Die Offenbarung Gottes in der Natur und der Menſchheit. 


Die Schöpfung. Gott und Menſch. — 

Das Paradied und der Sündenfall. — Kain und Abel. — Die 
Sintfluth. — 

Noah und der Bund mit Gott. — Thurm zu Babel; Beritreuung 
der Völker. j 


II. Die Offenbarung Gottes dur daß Volt Israel. 


Vorgeſchichte. Die Patriarchen Abraham, Iſaak, Jakob. (Eſau.) 
Joſeph und die äguptifche Knechtſchaft. 

‚ Die Organifation des Volkes. Mofed und die Gefebgebung. 

Die Eroberung des Landes. Joſua und die Richter. (Gideon. 
Aimeleh. Jephta. Eli. Simfon.) 

Kampf zwifchen geiftlicher und weltlicher Herrſchaft. Samuel. 

Das Königthum. Saul. David. Salomo. 

Der Zerfall in den getrennten Reichen. Elias. 

Der Untergang der Selbftftändigfeit. Exil. Propbeten. 

Die Zerftreuung der Juden. Die MWeltgejchichte. Theilweiſe Rüͤck— 
ehr unter Serubabel, Esra und Nehemia. Die Makkabaͤer. Die 
Herodianer. 

Die Römer. Zerſtörung der Stadt Jeruſalem. 


Aus den neuen Teftamente. 
Die Offenbarung Gottes in Chrifto. 


1. Leben, Sterben und Auferftehung Chrifti. 

2. Die Apoftel und ihre Wirkfamkeit. Die Stiftung und Aus— 

breitung der Kirche. 
.Da in dieſen beiden Abjchnitten Die Auswahl der einzelnen Gejchichten 
ſich von felbft ergibt, fo übergehen wir bier dieſelbe. Auch geben Die 
Handbuͤcher zur bibliſchen Gefchichte, ſowie vielartige didaktiſche Leitfäden 
hierzu dag Nöthige. Anders iſt es mit dem 3. Äbſchnitt, der Kirchen— 
geſchichte, die theilweiſe ganz vernachläffigt iſt. 

3. Die Kirchengeſchichte weiſt nicht nur die Früchte des durch 
Chriſtus gepflanzten Samens auf, ſowie die menjchlichen Zuthaten, fondern 
zeigt das Merk Jeſu Chrifti in feiner Bedeutung und beleuchtet und 
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verklaͤrt dasſelbe. Ste vermittelt zugleich den Zuſammenhang zwiſchen 
der Gegenwart und ber Bergangenheit und lehrt und bie Gegenwart 
und ihre Aufgabe recht verftehen und begreifen. Sie follte darum in 
ihren Grundzügen aud) in der Fleinften Dorfſchule nicht fehlen; beſſer 
mögen die beiden erften Stufen etwas eingejchränft werden, um Zeit 
und Raum für diefe lebte Stufe zu gewinnen. 

Das Gemeindeleben in den erften Sahrhunderten und der N 
um die Exiſtenz. Rigoriſtiſche — (Montanus und Novatian). 
Gnoſticismus. — Ausbreitung des Chriſtenthums. Kirchenvaͤter. Fi 
ftantin der Gr. und Das Duke neh über die Perfon Chrifti. 
Die Concilien und die Verfegerungen. 

Auguftinug. 

Deutfehland und das Evangelium. Bonifazius. 

Karl der Große und feine Krönung. Anfang der weltlichen Macht 
des Papſtes und feines Uebergewichtes über Die andern Bilchöfe. Roͤmiſche 
und griechifche Kirche. Kirchliche Verderben. Kloöſter. Orden. 

Öregor VO. Canoſſa. 

Das Papftthum und das Kaifertbum im Kampfe. Untergang der 

Hobenjtaufen. — Die Kreuzzüge. 

Verderben der Kirche. Job. Hus ımd Hieronymus von Prag. 
Inquiſition. 

Die Reformation. Luther und Melanchthon. Zwingli und Calvin. 

Die Jeſuiten und der 30jaͤhrige Krieg. 

Das firchliche Leben fängt an zu erftarren. Spener und‘ Srande. 
Süngenberf. Gellert. 

Die kirchliche Verfaſſung der Neuzeit. 

Dies Penſum des geſchichtlichen Unterrichts ſcheint groß; aber es 
iſt Dabei zu bemerken, daß dasſelbe nur Andeutungen über die Haupt 
momente und ihren innern Zuſammenhang enthält, deren Beichränfung 
je nad) den Verhältniffen nicht — — ift. Ich habe aber bei 
diejen Feftfegungen nicht allein Die Volksſchule, welche Die Kinder bis 
um 14. Bebenslahre behält, im Auge gehabt, ſondern Die vollftändige 
Volksſchule, die fih in der Fortbildungd-, wie in ber höhern Bürger- 
(Mädchen) Ichule vollendet und in ber die Kinder bis zum 17. Lebeng- 
jahre bleiben. Gerade für dieſe höhern Stufen ift der Firchengefchichtliche 
Stoff, bier fann er auch in feiner tiefern Bedeutung recht aufgefaßt 

Außer auf den Umfang und Die Abgrenzung ded efchiehtlichen Sto * 
habe ich hier noch auf den innern, den idealen Gehalt namentlich 
bibliſchen a hinguweifen, da ſie eben nur durch dieſen idealen 
Gehalt ihre Wirffamfeit auf die religiöfe Bildung auszuüben vermögen. 
Würde diefer ideale Gehalt ald die Hauptjache überall feftgehalten, fo 
würde mandyer Streit vermieden fein, der eben nur Durch eine materialiftifche 
Auffaffung entftanden if. Obwohl die Religion das ganze Leben heben 
und verflären fol, obwohl das Wort Gotted und der im Worte Gottes 
lebende Geiſt Richtſchnur für das ſittliche Sein und Handeln des Menſchen 
ſein ſoll, ſo darf man Doc) nicht Daraus die Geſtaltung der irbifchmenfchlichen 
Verhältniffe ableiten oder die Ergebnifje der Feiffenfchaft danach modeln 
wollen. „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“, ſagt der Stifter des 
Reiches Goites auf Erden und er will kein Erbſchichter ſein zwiſchen 
ſtreitenden Parteien; er verlangt, daß man Gott gebe, was Gottes iſt, 
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aber au dem Kaifer, was des Kaiferd. Das heilige Bibelbuch will 
und fol fein Lehrbuch irgend einer menſchlichen Wiſſenſchaft, weber der 
Geologie noch der Naturwiffenjchaften, weder der Pſychologie noch der 
Pädagogik fein, auch Fein Rechtöcodez und Fein Lehrbuch für eine ftaatliche 
Perfalfung; es ift ein Mißbrauch des Wortes Gottes, wenn man Dasfelbe 
mit irdiſchen Dingen vermengt und verquidt. Es joll wirken im Innern des 
Menſchen, e ſoll das menschliche Leben heben, verebeln und verflären, es will 
ihm jene ideale Richtung geben, in der allein e8 wahre Befriedigung findet. 

Alſo der ideale Gehalt tft Dad Wirkſame in der heiligen Schrift, 
und diefen idealen Gehalt muß der kennen, der dad Wort Gottes wirffam 
werben laffen joll; den Lehrer in den idealen Gehalt der Schrift einzu- 
führen, damit er dieſelbe zur fruchtbaren Wirkſamkeit benube, das gehört 
zu den erften Aufgaben ver Lehrerbildung, nicht aber, ihn mit Stoff zu 
überladen, der, oft in der trivialften Hefe erfaßt, in feiner Maſſen⸗ 
baftigfeit mehr nieberbrüdend, als erhebend wirft. 

Der Raum dl bier nicht, alle biblifchen Gejchichten nach = 
idealen Gehalte darzuftellen, aber Einige muß ich in diefer Beziehung 
anführen, weil in der That die ibeale Auffaffung noch jehr wenig gefannt 
und anerfannt ift. Ä 

Die Idee der heiligen Schrift überhaupt ift die Verklärung des 
. Menfchlihen durch das Göttliche; Gott Laßt fich zu dem Menfchen a 

nieder, um den Menſchen zu ſich empor zu ziehen. Luther jagt: „Der 
Zweck der Menjchwerdung Gottes ift, daß die Menfchheit vergottet 
werde.“ So enthüllt und die Bibel Gottes Weſen, fo ift fie Offenbarung 
Gottes „an Das verlorne Gefchlecht feiner Kinder”, fo zeigt fie uns Das 
Ringen des ſtaubgebornen Menfchen nad) der höchſten Höhe des wahren 
Seind, des Sein? in Gott, zu feiner urjprünglichen Beitimmung, deren 
Bewußtſein als fruchtbarer Keim in jeder Menfchenbruft ſchlummert. 

Und fo enthüllt ung die Bibel gleich im Anfange, in der Schöpfung3: 
geſchichte, die Idee Gottes in ihrer Reinheit, eine Gefchichte, die aud: 
in jedem Stinderherzen Anklang und Widerhall findet. Hier fnüpft fi 
dad Enbliche an das Unendliche, das Vergängliche an das Emige; das 
Verhaͤltniß Gotted zur Welt tritt in plaftifcher Darftellung vor die Augen 
und ber erfte Grund für das felige Geheimniß des Glaubens wird 
gerade in biefer Erzaͤhlung gelegt. Ohne abitrafte Formeln, ohne 
verftanbeömäßige Begrifföglieverung werden wir zur Erkenntniß Gottes 
geleitet, De Gottes, der vor aller Zeit und über allem Raume war und 
it, de8 Gottes, der die Liebe ift; bier wird und Die Allgegenwart wie 
die Swigfeit, Die Allmacht wie die Allweisheit Gotted in einfach Findlichen 
Darftellungen vor Augen geführt, und das erite große Problem, die 
Frage na dem Woher? ift gelöft. Die Schöpfungsgefchichte ift nicht 
eine wiſſenſchaftliche Theorie für kosmologiſche oder geologische Forſchungen; 
ie ft eine Darftellung der Idee Gottes. Ob die Darftellung des Irdiſchen 
der Wisflichfeit entfpricht, ob nicht, das berührt jene Idee nicht; Die 
ee an fich ift wahr und darauf allein fommt es an. ‘Das Irdiſche 
dient vielfach nur als bildliche Einkleibung, jo 3. B. wenn das Licht 
vor den Lichttragenden Körpern erjchaffen wird, ober mern die Schöpfung 
nah Tagen georbnet if. Mögen die Tage Jahrtauſende repräfentiren: 
das ändert die in jener Erzählung enthaltene Idee Gottes nicht, und 
drauf kommt es bier allein an. Wir fönnen alfo weber denen Recht 
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geben, welche auf Grund diefer Darftellung die Ergebniffe der-menjchlichen 
MWifjenichaft in Bezug auf Die Entftehung der Welt verwerfen, noch 
denen, welche auf Grund dieſer ao die biblifche SDarftellung 
angreifen, Sie machen das, was als Einkleidung dient, zur Hauptjache, 
und überjehen dabei ganz die eigentliche Idee. 

Sin ber Schöpfung des Menſchen nad) Gottes Bilde ift die 
Srhabenheit des Menjchen über alle Greatur dargeftellt, der vermöge ber 
Anlagen zum Selbftbemußtfein und zur Selbftbeflimmung und vermöge 
feiner ſittlichen Kräfte zu Gottes Gemeinſchaft berufen ift, wie Died in 
der Erzählung vom Paradieſe Ausdrud findet. 

Das göttliche Ebenbild fchließt die Freiheit in fich; ohne Diele 
Freiheit wäre der Menſch eine bloße Mafchine, Die nimmer zu einer 
jelbitbewußten Seligfeit gelangen könnte; nur durch freie Selbftbeftimmung 
vermag ſich der Menjch in Oottes Gemeinſchaft zu erhalten, vermag er 
fie wieder zu erlangen. Mit der Freiheit ift auch Der Entjchluß gegen 
Gottes Willen, dad Böfe, potentiell gejeßt. Gott warnt den Meenjchen 
(Gewiffen), der Menſch aber entjcheivet fich gegen Gottes Willen, das 
Böſe wird aktuell und tritt von nun an als vernichtende Macht in die 
Entwidelung der Menfchheit ein. Die Schlange ift nur ein Bild für 
das Böſe: das Gleißneriſche, Glatte, dad Verſteckte und Hinterliftige, 
das Verderbliche und der Tod findet in dieſem Bilde Ausdruck; zugleich 
tritt das Böfe als eine unheimliche, nicht zum urſpruͤnglichen Weſen bes 
Menjchen gehörige Macht auf, der der Menſch Faum zu miberftehen 
vermag; es überhebt den Menjchen („Ihr werdet fein wie Gott”) unt 
umhüllt damit fein Selbitbewußtfein („Ihr werdet erfennen das Gute 
und Böje”). it der Entfremdung von Gott verfällt der Menſch dem 
Tode, dem geiftlichen Tode, der eben tn Dem Ausſchluſſe won Gottes 
Seligfeit beiteht; Mühe und Sorge, Kummer und Schmerz gefellen ſich 
dem Menſchen zu,. aber — tritt auch die Idee der —— 
in die Entwickelung der Menſchheit ein („Er wird der Schlange den 
Kopf zertreten“). 

Auf dieſe ideale Auffaſſung der heiligen Schrift weiſt auch Peſtalozzi 
bin, wenn er dieſe Erzählung folgendermaßen auslegt”): 

„Bott Sprach zum Menfchen in Even: Du jolft die Früchte des 
Baumes der Crfenntniß nicht mit thierifcher Rohheit an Dich reißen; — 
thuft du e8, fo wird deine Erkenntniß eine unverfiegliche Duelle dee 
Todes fir dich fein; wirft du Dich aber, deiner Pflicht getreu, zum ruhigen 
Bejchauen feiner Früchte erheben, jo wirft Du — leben auf Erden, 
ich ſelber will mit dir in deinen Gefilden wohnen.“ 

Aber der Thierſinn des Menſchen wand ſich wie eine Schlange um 
den Baum der Erkenntniß und ſagte zum lüſternen Geſchlecht: Warum 
jollteft du fehen, was wahr und gut ift, und nicht mit aller Macht, die 
in deiner Sand ift, danach greifen? 

Da riß feine thierifche Begierlichfeit mit weibifcher Schwäche 
die verbotene Frucht von den Aeſten des Baumes. — Seht war feine 
Unſchuld dahin — die Scham blieb ihm übrig; er fuchte jet Feigen 
blätter gegen die Wahrheit feiner Natur und ein Recht gegen jeinen 
Verführer.” 





*) Peſtalozzi's Werte. X. ©. 17. 
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Wie dieſe einfach kindliche Erzaͤhlung das tiefſte Problem des Menſchen⸗ 
lebens loͤſt, ſo enthuͤllt ſie zugleich die Idee Gottes weiter; ſie zeigt uns 
Gott als den gerechten und den heiligen, zugleich aber auch ald Die Liebe; 
das find Die fittlihen Ideen, die fortan als Die treibenden Mächte 
in der Geichichte der Menſchheit erfannt werden. 

Die Idee der Unantaftbarfeit des Menſchenlebens tritt und als 
Grundbedingung für das gejellichaftliche Sein der Menjchheit im Bruder: 
morde Kains Sr , zugleich aber auch die fürchterliche Macht der 
Sünde, wie Die Macht des ftrafenden Gewiſſens. Gleiche, Ideen enthält 
die Sintfluth (die große Fluth). 

Seht beginnt das Suchen und Ringen des Menfchengejchlechts nach 
dem verloren Paradiefe, es offenbart ſich fogleih am Gingange ber 
Entwidelung des neuen Geſchlechts im al zu Babel; aber 
diefer Weg führt nicht in den Himmel, Durch eigne Macht kann die 
Menſchheit nicht in Gottes Gemeinſchaft mehr eintreten. Gott muß uns 
ſelbſt dahin führen. 

Und nun wird uns die göttliche Pädagogie vorgeführt, in der Gott 
das Menjchengefchlecht zu fich erzieht. Mit Eleinem Anfange, einem ein- 
zelnen Manne, Abraham, beginnend, Läßt fie ſchon in dieſem Moment das 
Endziel erkennen: daß Durch ihn „geſegnet werben jollen alle Gefchlechter 
auf Erben”, die unzählbar fein werben, wie Die Sterne am Himmel. 

Die göttlichen Sypeen mußten neu gepflanzt werben in das Menjchen- 
geichlecht; zur Pflanzftätte wählte ſich Gott ein eigenes Gejchlecht, das er 
beraushebt aus aller Familienverbindung und in ein in fich abgejchlofjenes 
Land führt, welches mit der damaligen großen Welt wenig oder gar 
nicht in Besührung fam und in feiner Abgefchloffenheit zu den paͤdagogiſchen 
Zweden vorzüglid) geeignet war. Alles durdy und für Gott und damit 
für des Menſchen wahres Heil, Das foll die Loſung dieſes Volkes des 
Eigenthums fein. Darauf bezieht ſich die Geburt Iſaaks, wie feine 
ſymboliſche Hingabe im Opfer. 

(Ich mache hierbei auf einen Punkt im Leben Abrahams aufmerffam, 
der das formelle Recht zur tznahme des Landes Kanaan durch feine 
Nachkommen begründet: es iſt Die Erwerbung eines Erbbegrabniſſes beim 
Tode der Sarah. Damit hatte- Abraham für ſich und feine Nachkommen 
das Recht erworben, im Xande zu wohnen. Sie wahren diejes Recht 
auch, nachdem Jakob und feine Söhne nach Aegypten gezogen find, indem 
die lebteren Sjafob in dieſem ln: in Kanaan beifeßen und indem 
die Kinder Israel — nad) mehreren Jahrhunderten — den Leichnam 
Joſephs bei ihrem Auszuge aus Aegyten mit nach Kanaan nehmen.) 

Abraham ift ein großartiger Charakter, deſſen Leben zugleich eine 
Fülle mweisfagender Momente enthält: den Zug nach Aegypten, die Be- 
fiegung des Kedorlaomer, die Begegnung mit König Melchiſedek von 
Salem, ‚den Untergang von Sodom und Gomorrha u. a Bor allem 
aber tritt feine unbebingte Hingabe an Gott, fein ungeheuchelter Glaube, 
der nidht in Worten, fondern in Werfen befteht, in den Vordergrund. 
Tiefe vorwiegende Gharaktereigentbümlichfeit tritt, wie fie in Meinen 
eignen Leben beftimmenbe3 Motiv war, jo auch auf das Leben Der nad): 
folgenden Gejchlechter wirffam ein und macht ihn zu einem Urtypuß, 
Deffen gewaltigen Einfluß auf das geiftige Israel auch das Neue Tefta- 
ment anerkennt. 
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Fortan entwidelt ſich die Geſchichte des Volkes Gotted analog 
dem Entmwidelungsgange des einzelnen Menſchen: Die Patriarchen reprä- 
jentiren die unbefangene, mit Gott in innigem Verkehr ftehende Kindheit, 
die Agyptifche ‘Dienftzeit ftellt Die harte und ſchwere Lehrzeit Dar; ber 
Auszug mit feinen eigemwilligen und oft gottentfremdeten Beitrebungen 
zeigt und das Erwachen des Selbſtbewußtſeins und das Streben nad) 
Selbftbeftimmung, das fich nicht unter Gott ftellen will; der Kampf 
unter den Richtern und ben Königen die Kraft des Mannesalters, Die 
ſich einen eignen Heerd erfämpft und eine Stelle in der Menjchheit erringt, 
endlich die Abnahme der Kraft in den getrennten Meichen bis zu ihrem 
völligen Erlöfchen. Aber das Volt Gotted kann nicht völlig untergehen; 
die weltherrjchenden orientaltfchen Völker, die Griechen mit ihrer Kunft 
und MWitfenfchaft, die Römer mit ihrer Weltmacht, fie find gänzlich ver- 
gangen: bie göttliche Kraft im Wolfe Gottes, das das verachtetfte war 
unter allen, hat ed erhalten bi8 auf den heutigen Tag, freilid) nur als 
eine zn Ruine. 

Seine Miſſion beftand aber darin, der fittliche Sauerteig im 
VBölferleben zu werben. In dieſer Beziehung ift die Geſetzgebung 
Moſis der Höhepunkt diefer Gefchichte. _ Kein Volksgeſetz offenbart eine 
jo erhabene fittliche Neinheit, als der jüdiſche Defalog. Hier ſpricht 
Gottes Geiſt zu uns, wie er den Moſes getrieben hat. Tyypiſch tft Der 
Donner bei der Gejebgebung: die erſte Stufe der &rfenntniß Gottes 
it die Furcht Gott — die Furcht Gottes ift der Weisheit 
Anfang. Hineln gebonnert follte e8 werben, das heilige Gejeb Gottes, 
in die Herzen der Menjchheit, feiten Boden follte es erſt gewinnen im 
Volke Gottes, um dann — und darin erkennen wir wieder die Spuren 
der göttlichen Pädagogie — nachdem das verheißene Land, Das früher 
jo abgefchloffen da lag, ein Mittelpunkt des Weltverkehrs geworben war 
in Folge der Eröffnung der großen Handelsſtraßen und der Ausbildung der 
Schifffahrt, um dann, gerade weil das Volk zerftreut wurde in alle Welt, 
ber Anknüpfungspunft u merden, wo das arme Kindlein aus Bethlehem 
eine Stätte fände auch für fernere Lande. Die ganze MWeltgejchichte 
conzentrirt ſich gewiſſermaßen auf dieſen Punkt: die Weltmadht hat ihren 
Unbeftand gezeigt, Die Weltweisheit tft zum Eklektizismus und Damit zum 
Zweifel geworden — „Was ift Wahrheit?” fragt biefelbe, fich ſelbſt 
richtend, durch Pilatus, — im Stillen ift das göttliche Geſetz wirkſam 
geworben in den tiefern Gemüthern und hat die Sehnfucht nach etwas 
Höberem angefaht, ja ein Bug unnennbarer Sehnſucht treibt das 
Menfchengeichlecht; Alexander der Große und die Römer haben die 
Völker aufgerüttelt, fie haben einen höhern Bug in ihnen angebahnt 
nicht blos negativ, ſondern auch poſitiv Durch Verbreitung der griechiichen 
Wiſſenſchaft und Kunft, und — mas nicht zu überſehen tft — fie haben 
die griechifche Sprache zur Weltiprache erhoben; ebenfo mie in Paldftina 
und Syrien, wird in Italien und Nordafrika das Griechifche geſprochen 
und verftandben, 

Moſes — wir müſſen ſchon bei biefem SHelbencharafter etwas 
länger verweilen —, der nur auf die Höhe der Menfchlichfeit gelangt 
iſt dadurch, Daß er ihre Tiefen durchgekoſtet hat, tft * alls die wichtigſte 
Perſoͤnlichkeit wie für das Volk Israel, fo ie grundlegende 
Entwidelung des Reiches Gottes auf Erden. Der entjchloffene Charakter 
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ſeiner Mutter und ihre Klugheit rettet ihm in der zarteſten Kindheit 
das Leben; dieſe Züge kehren auch in Moſis Charakter wieder. Die 
ägyptiſche Bildung, die er durch Prieſter empfängt, hebt ihn hoch über 
jein Volk empor, nicht minder erweitert das Leben am ägyptiichen Königs- 
bofe feinen geiftigen Horizont. Mit tiefem Verſtaͤndniß faßt er die fitt- 
lichen Ideen im aͤgyptiſchen Volksleben auf, um fie fpäter auf fein 
Volk, dem er tro Feiner äguptiichen Bildung treu bleibt, zu übertragen. 
Aber er muß noch jchwere Erfahrungen ma ehe er ald Erretter und 
Gefengeber des Volkes auftreten fann. Der To des ägpptifchen Auf- 
jehers, ein verberblicher Ausbruch der Liebe zu feinem Volke, das frei- 
willige Exil in Midian, Die Einfamfeit der Wuͤſte, wie das Anfchauen 
einer großartigen Natur am Gebirge Sinai: das Alles wirft beftimmend 
auf feinen Charakter ein und macht \ reif zu feiner Aufgabe. ort 
und fort ſchwebt ihm fein gebrüdtes Volt vor Augen, es erfcheint ihm 
endlich im Dornbuſch, der vom Feuer geplagt, aber nicht verzehrt wird. 
Ta e8 ift Gottes Stimme, Die ihn zum Retter beruft, Die Verheißung 
Abrahams lebt in ihm von Neuem auf, er muß fein Volk zurüdtühren 
in dad gelobte Land, muß ihm fefte Grundlagen geben. Die Kenntniß 
ber Geheimnifje der Natur kommt ihm ſowohl vor Pharao, al3 bei dem 
Volke — im Zuge Dur die Müftle — trefflich zu flatten. Gr tritt 
vor Pharao, er Shricht, dem Charakter der Aegypter angemefjen, nicht 
viel, feine Thaten find feine Worte: Laß das Volk ziehen, das ift feine 
Rede, font ruht in meiner Hand Verberben (der Stab wird zur 
Schlange, das Wafler ded Nil, die Segensquelle für das Land, wird 
zu Blut); und daß er nicht aus eigener Kraft handelt, zeigt Die aus— 
yäßige Hand, Die. durch höhere Kraft geheilt wird. Sr zeigt zugleich, 
Daß fein Gott mächtiger ift, ald der Gott der Aguptilchen Priefter. 

Der Auszug wird endlich ind Werk geſetzt und num beginnt er Die 
Erziehung des Volkes zur Selbftftändigfeit, einen wunderbaren und in 
der Geſchichte der Menjchheit einzig bafteheriben Verfaffungsbau, zu den 
freilih dad Volk nur durch ſchwere Strafen erzogen werben konnte. 
Hier tritt fein eiferner Charakter in MWirkfamfeit; die Umwand⸗ 
lung des Nomadenvolkes in ein acderbautreibendes, die demokratiſche 
Seftaltung gegenüber dem Kaſtenweſen Aegyptens, Die Herrſchaft des 
göttlichen Geſetzes Aber alle menfchlichen Einrichtungen, als deſſen Träger 
der Stamm Levi erwählt wird, endlich auch Die Erziehung des verweich— 
lichten, Triehenden und Doch hochmüthigen Volkes zum Kampfesmuth 
und zur freudigen Hingabe an die hohen Ideen feiner uriprünglichen 
Beitimmung: das ift fortan Aufgabe feines Lebende. Und als er dieſe 
Aufgabe gelöft bat, da tritt er felbft zurüd vom Schauplatze feines 
Wirkungskreiſes; vom Berge Nebo ſchaut er hinüber in das Land, das 
er nicht betreten follte, fein Grab weiß Niemand. 

Sofua, der die Führung des Volkes übernimmt, ift ein tapferer 
und furchtlofer Mann, das hat er ſchon in der Jugend gezeigt, aber er iſt 
fein Politiker. Die Bertbeilung des Landes ohne —2* eines 
politiſchen Mittelpunktes war ein Fehler, den das Volk ſelbſt Kur 
mußte. Die Einheit bildet der Gottesbienft allein und das Priefterthum 
fommt auch zur politiichen Herrfchaft, Die im Hohenpriefter Samuel 
ihre Spitze erreicht. Aber dad Volk will dad Geiftliche vom Weltlichen 
trennen und verlangt einen König. 
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Und nun beginnt jener Kampf zwiſchen Brieftertbum und 
Königthum, zwiſchen geiftlicher und weltlicher Herrichaft, der ſchließlich 
das Volk jelbft zu Grunde richtet. Samueld Drohungen richten nichts 
aus; die Volkäverfammlungen, die er abhält, entſcheiden fich gegen ihn, 
en Drängen muß er nachgeben und jo tritt er benn feine weltlichen 

echte an Saul, den conftitutionellen König, ab. Uber es bleibt ein 
Zwieſpalt, und Saul, verführt durch eigenen Hochmuth, unterliegt. In 
dem Bejuche bei der Hexe von Endor hat er feine völlige Losloͤſung von 
Gott conftatirt, dem innern Verfalle folgt auch der äußere in feinem 
tragijchen Ende. i 

David, ſchon bei Lebzeiten Sauld von Samuel zum Gegenkönig 
gefalbt, ift glüdlicher. Neben menjchlichen Schwächen, Die ihn oft in bie 
Nacht der Sünde führen, fehlt doch nicht der höhere Zug in feinem 
Charakter, der in ber geiftlihen Poeſie herrliche Blüthen treibt. Bor 
allem aber weiß er die Priefterichaft zu verföhnen und da er ein ebenfo 
gewie ei Politiker, wie Strateg ift, erhebt er das Reich auf den Gipfel 
der Macht. 

Salomo gibt dem Prieftertbum neuen Glanz; daß er fi) Dabei 
mehr von politifchen Motiven, ald von innerem Drange leiten ließ, beweiſt 
die Geftattung der heidnifchen Religionsgebräudye neben dem Tempelbienft. 

Der Kampf führt endlich zum Bruche: Das Neih Juda reprä- 
jentirt das geiftliche, daS Reich Israel das weltliche Reich, in ihrer 
Einfeitigfeit aber gehen beide zu Grunde. 

Noch einmal tritt die alte Gottesfraft auf in Elias, dem gewal- 
tigften Propheten. Aber auch fein Feuereifer kann ebenfowenig, wie Die 
Bemühungen der andern Propheten, den Verfall aufhalten. 

Gerade aber in dem äußern Verfall, oder vielmehr durch denjelben 
conzentrirt ſich das innere Leben: die Hoffnung auf einen Meſſias, einen 
Erloͤſer, tritt immer lebendiger auf und fie wendet fih un fo mehr dem 
geiftigen und fittlichen Gebiete zu, je weniger Das äußere Leben befriedigte. 

urdy die exilirten Juden ift die Kunde vom Meſſias hinaus getragen 
in. alle Welt, die im Großen dasfelbe Bild der innern Auflöfung dar- 
bietet, wie das Volk Israel im Kleinen. Ein neues Weltreich ift im An- 
zuge, aber Fein Reich von dieſer Welt. Vorbereitet ift es und Aufnahme 
Le es in jenen tiefern Seelen, die, unbefriedigt von dem Xeben dieſer 

elt, warten auf ein ewiged Heil. Das ift Die Frucht der Führungen 
Gottes, die Frucht des Gelehes, als eined „Zuchtmeiſters auf Ehriftum“. 

Wir treten damit ein in das Neue Teftament. 

Hier begegnen wir einer folchen Füͤlle fchöpferifcher, fittlich weckender 
und geftaltender Ideen, daß ed nicht möglich ift, fie in dieſem engen 
Rahmen zu umfalfen. Der Mittelpunkt und Träger dieſer Ideen ift Die 
Berfon der u Chrifti, und wenn wir auch weiter nichts von ihm Hätten, 
als dieſe gewaltigen Ideen, Ideen, wie fie fich nirgends in einer Perjon, 
aud) nicht der erhabenften, vereinigt finden, fo würden wir ſchon von 
ihm jagen müffen, daß „in ihm die Fülle der Gottheit weienhaft“) 
wohnte”, fo weit überragen fie alles menfchliche Wiſſen. 

Aber das menfchliche Wiffen hat auch hier gedeutet, hat oft das 
Unweſentliche für das Weſentliche gejeßt und dadurch den Ideen felbft 


*) Luther überfept: „leibhaftig”. 
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Eintrag gethan. Mag es ſein, daß die Erhabenheit jener Ideen den 
Traͤger ſelbſt in übermenſchlicher Geſtalt in der Einbildungskraft feiner 
— erſcheinen ließ; erziehliche Aufgabe des Lehrers bleibt es immer, 
den Kindern den Heiland menſchlich nahe zu bringen, nicht aber, ihn durch 
forcirte Deutung in nebelhafte Fernen zu ruͤcken. Dieſen Weg weiſt uns 
der Herr ſelbſt, wenn er als Menſch mit Menſchen in allen Verhaͤltniſſen 
lebt, wenn er ſich ſtetig als „des Menſchen Sohn“ bezeichnet, wenn er 
auch nach der Auferſtehung mit ihnen verkehrt, ja ſich mit ihnen zu Tiſche 
jegt und — mo fie meinen, fie ſaͤhen ein Geſpenſt, — ſich Brot und 
Sich darreichen läßt und es vor ihnen verzehrt. Gewiß erhält die Er- 
— Herrn durch ein Hinausrücken über die menſchlichen Schranken 
etwas Geſpenſtiſches, dad wohl Die Phantaſie anzuregen und dad Gefühl 
zu erijhüttern vermag, nimmer aber zu einem Mittel der fittlichen Um- 
wandlung wird und zur Veredlung der Gefinnung und einem jelbitbe- 
mußten, charaftervollen Streben nach dem Guten führt. 

Doch darauf fommen wir fpäter noch; jebt u wir ed mit der 
Auffaffung und Darftellung des Lebens und Handelnd Chrifti zu thun, 
wie in ihm die höchiten göttlichen Sfpeen zur Darftelung fommen, Die 
‚een, die fofort umgeftaltend in die Gefchichte der Menjchheit eintreten. 

Dabei ift e8 für den Lehrer von Wichtigkeit, die bildliche Rede— 
weile auch des Neuen Teftamentes richtig aufzufallen. In umüber: 
trefflicher MWeife weiß der Heiland felbft dieſe Bilder zu benußen: Die 
höchſten Ideen rüdt er feinen Zuhörern in irdiſch-menſchlichem, aber 
wunderbar Tchönem Gewande näher; wir vermögen eben Die Geheimuiſſe 
der Ewigkeit nicht anders, al3 in irdifchen Bildern_zu Fallen. 

Die Weſensoffenbarung Gotte8 in Ghrifto wird von Matthäus 
und Lukas ald eine neue — Gottes, die ſich der menſchlichen 
Entſtehung anſchließt, dargeſtellt; Markus geht auf die Geburt Chriſti 
gar nicht näher ein, Johannes zeigt auf den Zuſammenhang Chriſti mit 
Bett Bin in den Worten: das Wort ward Fleiſch; Paulus jagt über 
Chriſti Menſchwerdung nur, daß er „geboren war von einem Weibe“. (Gal. 
4,4.). Die Idee ift klar: Chriftus fteht in der innigften Lebensgemein⸗ 
ihaft mit Bott. Da indeß Diefe Idee weit Flarer im Leben und 
Handeln Chrifti bervortritt, jo hat die Empfängniß Chrifti nur neben- 
ſaͤchliche Bedeutung. 

Die Engelerjcheinungen führen dieſe Idee noch weiter aus, indem 
ie jubjeftive Empfindungen und innere Grleuchtungen objektiv Darftellen. 
Bir haben hier nur Silbliche Darftellungen. finniger Ideen, die aber in 
tiefem bildlichen Gewande die wunderbare Wirfung Chrifti auf Das 
menschliche Gemüth plaftifch vor Augen ftellen und ſchon bei feiner Ge— 
kurt se feine Weltbedeutung ausmalen. Dahin zielt u. A. auch 
der Beſuch der Weiſen aus dem Morgenlande, die, jedenfall3 ſchon durch 
erilirte Juden über den zukünftigen Meffias unterrichtet und durch ihre 
atrologischen Deutungen auf den neugebornen König der Juden auf: 
merffam gemacht, ihn zuerft am föniglichen Hofe fuchen, aber durch Die 
rrophetiichen Schriften nach Bethlehem gewieſen werben. 

Chriſtus waͤchſt auf, wie ein anderes Kind. Aber fein tiefer Sinn 
läpt ihm die heiligen Schriften fo ins Herz fallen, daß er ald zwölf— 
jähriges Kind ſogar die Schriftgelehrten in Erftaunen ſetzt, Daß fie ihn 
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Tiebgewinnen und bei fich behalten. Für die Bildung Sefu waren jene 
Tage von höchſter Bedeutung. 
Durch den Bußprediger Johannes wird er ind öffentliche Leben 
eingeführt. Die Taufe Johannis, Die nur eine Taufe zur Buße war, 
bat für Chriftus Die Bedeutung, daß er fi) demüthig unter Gottes 
Anordnung ftellte, für Johannes aber die, daß er in diefem Auftreten 
Chriſti die Wahrheit feiner göttlichen Miſſion erkannte. Das war Die 
Stimme vom Himmel, die freilich nur dem Eingeweihten verftändlich war. 

Auf dieſe objektive Vorbereitun roigt die fubjeltive, Die unter dem 
Namen der Verfuhung bekannt it a fie vielfach eine faljche, ja 
jogar eine den ethiſchen Geſetzen widerſprechende Deutung erfahren hat, 
neben wir bierauf näher ein, um fo mehr, weil darin die Prinzipien der 
Handlungsweiſe Chriftt enthalten find, die in ſymboliſcher Form mit- 
getheilt werden. — 

Chriſtus zieht ſich, ehe er feine öffentliche a beginnt, in - 
die Einjfamfeit der Natur, in eine Einoͤde zurüd. fennt die Welt 
und ihre Verfuchungen, er Fennt fein Volk und feine irdiſch-meſſianiſchen 
Hoffnungen. Sin feinem öffentlichen Wirken, das Gottes Willen zum 
reinften Ausdrud bringen joll, werden ihm dieſe Verfuchungen in con: 
zentrirter Kraft entgegen treten: dieſes Böſe tritt und in der Dar: 
jtellung perfonifigirt ald Teufel entgegen. ‘Die mwörtliche Auffaffung 
würde die Sittlichfeit Chrifti zerftören, wenn er 3. B. dem Teufel auf 
den Berg oder die Zinne ded Tempels gefolgt wäre; und es gibt ja 
feinen Berg, von dem man alle Reiche der Welt überichaut. Die Ver- 
fuchungen gehen auf irdiſches Wohlleben, auf Ehre und Macht. Gr 
weiß, daß der irdiiche Sinn feiner Beitgenoffen ihn Dazu verloden wird, 
er weiß auch, Daß er dieſe irdiihen Güter erwerben könnte: aber Damit 
würde er nicht Gott, fondern dem Böfen dienen. Er ftellt fich darum feſt 
auf das Wort Gottes. Auch die verjuchende Macht braucht dad Wort 
Gottes zu ihren Zwecken — wie ja die Pharifäer im jpätern Leben 
Chrifti davon reichlich Beugniß gaben. Er aber bleibt feit in feiner 
jelbfthingebenden, nichts für fich Juchenden Liebe und fo fommen die Engel 
und dienen ihm. 

&3 find ſchwere ante die er in der MWüfte gegen die Macht der 
Melt kaͤmpft. Er hat fie Durchgefämpft und tritt jo ausgerüftet feine 
Bahn an, auf der er das Werk ded Lebens der Menfchheit vollenden 
jollte Durch feinen Tod. e 

Diefer in der Verſuchung angedeutete Kampf zieht fich durch fein 
ganzes Leben. Scheinbar unterliegt er; arın, verachtet und verlaffen gebt 
er aus diefem Leben, um fiegreich wiederzufehren und feinen Triumpbzug 
über Die Erde zu halten. 

Bielfachen Widerſpruch haben die Wunder Chrifti erfahren. Seben 
wir zunächft ab von der Frage nad) ihrer Wirklichkeit und betonen wir 
bier nur ihre ideale Bedeutung: in allen fpiegelt ſich feine erlöfende 
Wirkſamkeit ab: mo er die Meniihen fättigt, weift er bin auf die reine 
Nahrung im Worte Gotted; wo er fie heilt, auf den innern Heilungs⸗ 
progeß, ber ihren Seelen noth thut; wo er den Sturm ftillt, auf bie 
Macht Gottes, die auch den empörteften Herzenswellen Ruhe und Frieden 
bringt; wo er die Todten erwedt: auf Das ewige Leben, dad durch ibn 
der Menfchheit zu Theil werden fol. 
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Am ſchaͤrfſten tritt der Herr dem ſelbſtgerechten Phariſääsmus und 
dem ſtolzen Schriftgelehrtenthum entgegen; Feine Sünde wird fo hart 
von ihm getabelt, als die, Die ihre eigene Unfehlbarfeit mit dem Worte 
Gottes decken will: und dieſe jündige Richtung feiner Zeit bringt ihn 
auch zum Tode. 

In der Auferftehung, die fi) in der Himmelfahrt vollendet, drückt 
er feinem Werke Das göttliche Siegel auf. 

Am Pfingitfeite tritt fein Geift in -vielen Zungen wieder mächtig 
auf, um fortan feuergleich zu verzehren und zu zeritören, aber auch zu 
erleuchten und zu erwärmen. 

. Eins muß pi aus dem Leben ded Herrn noch bejonderd erwähnen: 
den bildlichen Gebraud des Teufels für das Böfe. Die wörtlich . 
materialiftiiche Auslegung, die dem Xeufel nicht blos Perfönlichkeit, 
ſondern auch Leiblichkeit zufchreibt, bat der idealen Auffalfung und damit 
ver ſittlich⸗reinigenden Kraft des Chriftentbums großen Schaden gethan. 

Wie der Teufel in der Verſuchungsgeſchichte nur als ſymboliſche 
Einkleidung aufzufaflen ift, fo ift er auch in allen übrigen Stellen nur 
Bid des Böſen, ald einer Gott und der Menjchheit feindlichen Macht, 
die mit Kräften, denen der Menfch oft nicht zu widerftehen vermag, ihn 
gefungen nimmt und zum Tode führt. Diefe Auffaffung leuchtet ſofort 
en, wo der Herr den Petrus, Der ihm Schonung feiner felbft ange- 
rathen, zuruft: „Hebe Dich weg von mir, Satanas!“ — Diele feindliche 
Macht trat dem Volke bejonderd in jenen Krankheiten entgegen, wo ber 
Menich feines Geiſtes oder feined Körpers nicht mächtig, einer fremden, 
oft zerftörenden Macht unterworfen war: bei Epilepfie und Irrſinn; Die 
mit ſolcher Krankheit Behafteten waren im Munde des- Volkes „vom 
Zeufel beſefſen“. Daß dieſes Bilb oft weiter ausgeführt wurde vom 
Bolfe, wie 3. B. in der Teufeldaudtreibung bei Gadara, Tann bei der 
damaligen Geiftesrichtung und dem — Drucke, der ſowohl in 
ſittlicher, wie politiſcher Beziehung auf dem Menſchen laſtete, nicht auf- 
fallen, und wenn die Evangeliſten ſolche Erzählungen wiedergeben, ſo 
ſchließen ſie ſich eben der Volksauffaſſung an, um auch das Böſe dem 
Guten dienſtbar zu machen. 

Sp viel über die Ideen der bibliſchen Geſchichte; nur Andeutungen 
wollte ich geben, nur „den Weg weiſen“, eine erſchoͤpfende und umfafſſende 
Darftellung würbe die Grenzen dieſes Wegweiſers weit überfchreiten. 


B. Der Katechismus. 


Wie in der Heiligen Schrift auf Die Evangelien und Die Apoſtel⸗ 
geſchichte die Epiſteln folgen, welche Betrachtungen geben über Die heild- 
geſchichtlichen Thatſachen und daraus die Conſequenzen in abstracto ziehen, 
wie bier die Anſchauung zum Begriff fortichreitet: fo muß auch der 
Religionsunterricht Diefen Weg Derfölgen Die begriffliche Darftellung 
der religiöfen Wahrheiten ift im Katechismus gegeben. 

Die Schule hat ed mit den allgemeinen driftlihen Wahrheiten zu 
Hun, die ſpezifiſchen Lehrtropen gehören nicht in ihren Bereich. 
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Drei Objekte find der religiöfen Betrachtung gegeben: Gott, Chriftug, 
die Menfchheit. Die Erfenntnip Gottes und feines es, die Bedeutung 
des Lebens und Wirkens Chriſti und Die Sührung der Menjchheit zu 
ihrer höchiten und lebten Beftimmung, alfo die Schöpfung, Erlöfung 
und Heiligung, Das ift dad Objekt der chriftlichen — die Lehre von 
Gott, dem Schoͤpfer, Erhalter und Regierer bildet die erſte, allgemeine 
Stufe, die Grundlage zur chriſtlichen Erkenntniß; die Lehre von Chriſtus 
und feinem Erloͤſungswerke ſtellt Die objektive, die von Der Heiligung (von 
der Aneignung des Heiles) die ſubjektive Seite der Erlöſung dar. Gr- 
loͤſung nach ihrer fubjektiven, wie objektiven Seite ift nur ein Alt der 
göttlichen Weltregierung. . 


L Die Lehre von Gott. 


Sp wenig wir den endlichen Raum zu ermeflen und zu begreifen 
vermögen, um jo weniger werben wir den unendlichen Geift mit unferm 
Geiſte erfallen koͤnnen. Wir müſſen alfo von vornherein die Beichränftheit 
unfrer religiöfen Erfenntniß anerkennen. „Unjer Willen ift Stüdwerf“, 
diefe Erfenntniß bewahrt und vor aller Ueberhebung in unjerm Willen, 
wie vor allem Stolze und aller Intoleranz. 

So beichränft indeß auch unſer Wiffen fein mag, }o reicht Doch das, 
was und Gott von fich offenbart hat, fei ed, Daß er ed in die Menfchen- 
natur als fruchtbaren Keim gelegt, jei e8, daß er es gegenftänblich ge- 
nn. aus zur Erreichung unfrer lebten Beftimmung, der Gemeinjchaft 
mit Gott. - 


1. Das Weſen Gottes. 

Die erfte Stufe zur Gemeinfchaft mit Gott ift das Bewußtſein vom 
Dafein Gotted. „Wer zu Gott fommen will, der muß glauben, 
daß er jet.“ 

Im Gegenfabe zur materiellen, endlichen und zeitlichen Welt erjcheint 
Gott als abjoluter Geift, (ſelbſtbewußte und fich jelbftbeitimmende PBerfön- 
Lichfeit), Der über die Zeit (ewig und unveränderlich) und über ben 
Raum (allgegenwärtig und allwijfend) erhaben ift. 

Bermöge feiner abjoluten Selbftbeftimmung bat fih Gott jelbft 
beſchraͤnkt Durch Die Schöpfung. Es ergeben fich Daraus die ———— 
Allmacht und Allweisheit, die durch die Liebe aktiv werden. 

Gottes Selbſtbeſtimmung richtet ſich nur auf das Gute, er iſt 
deshalb der abſolut Gute („Niemand iſt gut, Denn der alleinige Gott“). 
Die abfolute Güte ftellt fi in Bezug auf das Böfe dar ald Heilig: 
feit, nad) der Gott mit dem Böfen feine Gemeinfchaft hat, und ale 
Gerechtigkeit, wonach er das Gute belohnt und das Böſe beftraft. 

Dean kann diefe Eigenjchaften au in immanente, die Gott an 
fich zukommen und in trandcendente, die ihm zueignen in Bezug auf 
die Welt, eintheilen. Zu den immanenten gehören die abſolute Getftigfeit 
(Ewigkeit und Allgegenwart) und die abjolute Güte; zu den transcendenten 
Allmacht, Allweisheit, Allwiffenheit, Unveränderlichfeit, Heiligfeit und 
Gerechtigkeit. 

Den lebensvollen Mittelpunkt aller dieſer Eigenſchaften, durch welchen 
ſie zu einer Weſenseinheit verbunden werden, bildet die Liebe. Sie iſt 
nicht eine Eigenſchaft, ſondern das Weſen Gottes („Gott „„iſt““ die 
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Liebe“). Ohne fie wären die transcendenten Eigenſchaften Gottes latent 
geblieben, ohne fie gäbe es keine Welt und Feine Menſchheit. Die Liebe 
ift dad treibende Prinzip für Gottes Wirken, das fich ebenfo in der 
Schöpfung, wie in der Erlöfung und SHeiligung offenbart. — Die Liebe 
ericheint in den verjchiebenften Verhältniffen und wird da bezeichnet ala 
Güte, ald Langmuth, als Barmherzigkeit, ald Gnade. Gnade ift die 
Liebe Gottes, infofern fie unverdiente Wohlthaten austheilt; der Begriff 
der Gnade ſchließt das Verdienft aus. — 

Den Begriff der Liebe perjonifiziren wir unter dem bilblichen Aus— 
drude: Vater, der ſeit der höchften Liebeöthat Gottes, der Sendung 
feines an ‚ in Gebrauch kommt bei denen, die durch den Sohn zu 
Gottes Kindern geworben find. 


2. Das Wert Gottes. 


a. Die Schöpfung der ſichtbaren und unjihtbaren Melt. 
Gottes Ebenbild befteht darin, daß der Menſch geiftiger Natur ift, 
d. b. Selbftbemußtjein und Selbftbeftimmung bat. Aus der Selbit- 
beftimmung des Menfchen ift Das Böſe entfprungen. 

= Die Erhaltung. Gott wirkt fort und fort, gibt die Mittel 
zum Leben. 

e. Die Regierung. Nach feiner Allmeisheit wählt er die beften 
Nittel zur Erreichung feiner Zwecke. Nuc durch Leiden leitet uns 
Gott — Heil. Der letzte Zweck ſeiner Regierung iſt die Gemeinſchaft 
des Menſchen mit Gott. Wir konnen fie nur erlangen durch Ein— 
geben in feinen Willen, Erfüllung feiner Gebote. a der Menſch 
aus eigner Macht das göttliche Geſetz nicht erfüllen Fann und er darum 
ewig aus Gottes Gemeinſchaft ausgefchloffen bleiben müßte, erjcheint 
Men Meltregierung, getrieben von jeiner unendlichen‘ Liebe, ald Er- 
öfung. Ä 


I. Die Lehre von Chrifto. 
1. Die Perfon Ehrifti. 

Die vielfachen und tiefgehenden ‘Differenzen, Die gerade bei Diefem 
behrſtuͤke hervorgetreten find, machen eine Daritellung desſelben beſonders 
ſchwierig. Diefe Differenzen find wohl auch für Einige der Grund 
Ken den „dogmatiſchen“ Unterriht ganz, an der Volksſchule aus— 
liegen zu wollen, aber das ift ein päbagogifcher Fehler. Wir müſſen 
bon der Anſchauung der Gefchichte zum Begriff der Lehre fortichreiten, 
wollen wir das Werk der religidjen Bildung nicht auf halbem Wege 
abbrechen und Dadurch das innere Leben des Einzelnen in Unbeftimmtheit 
gerathen Taffen. Aber auch dad Gemeinfchaftsleben unferer Zeit verlangt 
die Kenntniß Der begrifflichen Faſſung der hriftlichen Lehre. 

‚ Die Frage ergibt fich ja wohl aus der Darftellung des Lebens und 
Wirkens des Herrn, alſo aus der Gefchichte, ganz von felbft: Wer und 
was war denn nun eigentlich Chriſtus? Wie find feine Thaten zu er- 
klären und was hat überhaupt fein ganzes Sein und Wirken für eine 
Bedeutung für und? Diefe Fragen fommen jedem Menſchen, der Chrifti 
Birffamfeit kennen lernt, wie fie bei feinen Lebzeiten ſchon feinen Zeit: 
genoften kamen, feinen Feinden ſowohl, als feinen ungern; ja die Letzteren 
rührt der Herr fogar auf diefe Frage bin, wenn er fie nach der Meinung 


der Leute über feine Perſon fragt und wenn er fie felbft auffordert, ihre 
Meinung hierüber zu äußern. 

Der Uebergang von der Anfchauung zum Begriff ift alfo ebenio 
eine pädagogiiche Forderung, wie er auch vom Herrn jelbit angebahnt: ift. 

Es fragt fih nun, welchen begrifflichen Beitimmungen ſollen wir 
folgen? Sit Ehriftus blofer Menſch? Iſt er Gott? Sollen wir einem 
Sozianismus oder einem Dofetismus huldigen? — Die hriftliche Dog⸗ 
matif hat ald menſchliche Wiſſenſchaft ebenjo ihre Eniwidelung, wie 
jede andere Wiſſenſchaft und es gilt auch in Beziehung auf fie Air bie 
Schule der Grundſatz Diefterwegd"): „Der Lehrinhalt richte fich nad) 
dem Standpunkte, den Die Wiſſenſchaft erreicht hat.“ **) 

Schon in den Namen Jeſu ift fein Weſen und Wirken angedeutet: 
Jeſus, Retter, Heiland, Seligmacher; Chriſtus, der Gefalbte, der von 
Gott Geweihte und von Gott Geſandte; Menfchenjohn, der dem 
Menjchen völlig Gleiche, Gottes Sohn, der Gott Gleihe; Wort, der 
Offenbarer Gottes, 

Aber eben in diefen Namen liegt die Schwierigkeit. Wie ift Menſch 
und Gott zu vereinigen? Beide fchließen fich ja fcheinbar aus? Die 
Dogmatik ſpricht genauer von einer menschlichen und göttlichen Natur 
in Chriſto. Die göttliche Natur Chriſti befteht aber in der Liebe, 
einer Liebe, wie wir fie bei feinem andern Menfchen finden; („Niemand 
hat größere Liebe denn die, daß er fein Leben läßt für feine Yreunde‘). 
Darum heißt er aud) Gotted Sohn. Dieſer Begriff enthält alfo ein 
Bild, dag Bild der Wefendgleichheit, denn Gottes Weſen iſt die Liebe. 
Dabei Fonnte Die menfehliche Natur Chrifti wohl beftehen, aber die 
göttlichen Eigenfchaften, Die zuſammen gefaßt werben unter der „göttlichen 
Herrlichkeit”, mußte er ablegen („Er Außerte fich ſelbſt“ Phil. 2, 7.) 
Wäre Chriftus nicht wahrer Menſch gemejen, dann hätte fein Erlöfunge- 
werk gar feine Bedeutung, e8 wäre nur Schein. Chriſtus war aljo 
weber abfoluter Geift, noch allgegenwärtig, noch allwiſſend, noch all 
maͤchtig u. j. w. — Aber Die nder des Herrn? — Sind Thaten 
Gottes. Chriftus wendet ſich bittend an feinen Vater, wo er im leidenden 
Menſchen einen höhern Sinn erkennt, den er oft noch zum vollen 
DBewußtjein bringt, und Gott erhört ihn. Nicht alle Kranken heilt der 
Herr; unter den Vielen, die in der Halle am Teiche Bethesda Tagen, 
ar er nur Einen. Die Wundertbaten Chrifti find alfo nicht Aus— 

rahlungen feiner göttlichen Herrlichkeit, um ihm Glanz und Anfehen 
zu verleihen — dad wäre Sünde —, ſondern Thaten feiner dienenden 
Liebe. „Die Werke, die ich thue, find nicht mein, jondern Des Vaters, 
der mich gefandt hat“, ſpricht er und wenn er dieſe Werke zu feiner 
Beglaubigung ae jo weift er eben damit auf die fich Darin aus: 
Iprechende dienende Liebe hin. 

Chriſtus war auch nicht abfolut gut, fonft hätte er die Möglichkeit 
nicht gehabt, zu fündigen, er wäre ald Menfch nicht frei gewefen; feine 


2 Wegweiſer. 5. Aufl. I. ©. 273. 

») &3 ftehen fih allerbings gerade auf diefem Gebiete die Anfichten biametral 
entgegen und ber Streit mogt noch auf len Felde. Strauß und Sengftenberg — 
welche Gegenſätze! — Im Allgemeinen ſchließe ich mid U. Neander an (daB Leben —— 
Chriſti. Hamburg. F. Perthes), ohne jedoch ——— den begrifflichen Auffafſungen 
Anderer die Berechtigung abſprechen zu wollen. Unberechtigt iſt nur das Unfittliche. 
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Suͤndloſigkeit hätte Teinen ethifchen Werth gehabt; aber er war ohne 
Sünde, nicht weil er göttlicher Natur war, fondern in Folge freier 
menſchlicher Entſchließung. Er warb verfucht, gleich wie wir, 
ohne Sünde; er war gehorfam bis zum Tode. ‘Darum ift fein Leiden 
und Sterben ein naldulbiges, der Tod, ald der Sünde Sold, hat 
feine Macht an ihm, er mußte auferftehen. Die Auferftehung Chrifti 
zeigt die urfprüngliche Abficht Gottes in der Führung der Menfchheit 
zu feiner Lebensgemeinſchaft; fie ift Die Verklärung des Irdiſchen ins 
Ueberirdiſche, des Menjchlichen ins Göttliche. Die Auferftehung Chrifti 
bringt erft das wahre Licht über fein Leben und Wirken; erft nad) der. 
Auferftehung werden Die Jünger eingeführt in Die gefammte Wahrheit; 
erit jet verftehen fie ihn; exit jeßt haben fie Die Gewißheit der Kinb- 
haft Gottes. „Oft Chriftus aber nicht auferftanden, jo ift euer Glaube 
eitel, jo jeid ihr noch in euern Sünden“, ſagt Paulus. Die Himmel- 
fahrt ift die Verklärung der menfchlichen Natur ins Ueberirdiſche. Die 
Höllenfahrt deutet an, daß die Erlöfung auch den Geftorbenen zu 
abeil werden foll, (1. Petri 3, 18—20); fie ift nicht eine Stufe in der 
Grhöhung, fondern in der Erniedrigung Chrifti. 

Das „Herrſchen“ Chriſti ift ebenfalld ein Ausflug feiner dienenden 
Yiebe, infofern er der alleinige Weg zur Seligfeit if. Die Wieder: 
funft Ehrifti weift hin auf einen endlichen Abſchluß der Entwickelung, 
in der die letzte Entſcheidung von ihm, dem Menfchenjohne, getroffen 
wird (Joh. 5, 27). 

2. Das Wert Ehriftt. 

Die Erlöſung ift die Befreiung der Menfchheit von den Sünden, 
d. h. von ihrer Herrfchaft und ihrer Strafe; die Frucht derſelben ift 
die Gerechtigkeit und die Seligfeit (Gotteskindſchaft, Reid) Gottes, Ver- 
ſoͤhnung mit Gott). 

Bott Fonnte die Menſchheit nicht in feine Gemeinschaft aufnehmen, 
ohne fein ernſtes Mißfallen an der Sünde zu bethätigen, ſonſt wäre er 
fein heiliger und gerechter Gott, fonft würde er ein Reich der Sünde 
wfrihten. Die Strafe der Sünde ift der Tod, d. b. der Ausſchluß 
aus Gottes Lebensgemeinſchaft, wodurch auch der Ieibliche Tod zur Strafe 
wird (Furcht des Todes; Hebr. 2, 15). Nur Gott felbft Fonnte uns 
in jein Reich einführen, weder einem Menſchen, noch einem Engel hätte 
die Menſchheit die Einladung zum Reiche Gotted geglaubt. („Ich Bin 
der Meg, die Wahrheit und das Leben.“) Chriſtus hat die Erlöfung 
vollbracht Durch feinen Gehorfam gegen Gott bis in den Tod, fein Tod 
it der Gipfelpunft feines Gehorfams, alfo auch der Culminationspunft 
der erlöfenden Thätigfeit Chrifti. Durch den Tod Chrifti find wir befreit 
vom Tode, dem geiftlichen, injofern wir in die Gemeinſchaft Gottes ein- 
geführt find, vom leiblichen, infofern derſelbe ung nicht mehr trennen 
kann von Gott, alfo die Furcht hinweggenommen ift (Hebr. 2, 15. 
Röm. 6, 23.). Durch den Tod Chrifti find wir ferner befreit von ber 
Herrſchaft der Sünde (bildlich: Gewalt des Teufels), infofern wir num in 
der Liebesgemeinſchaft Gottes nach der Erfüllung feines Willens ftreben. 


IH. Die Aneignung des Heils (Heiligung). 


Die Heiligung beantwortet die Frage: Wie wird Das, was in 
Chriſto objectiv zur Erlöfung gethan ift, num unfer ſubjectives Gigen- 
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thum? Die Ordnung, in der Die Aneignung bes Heils geſchieht, nennen 
wir die Heildordnung. Man kann da verjchiedene Stufen unterjcheiben, 
entweder zwei: Buße und Glauben, oder drei: Buße, Glauben und 
Heiligung, oder fünf: Berufung, Erleuchtung, Glauben, Hetligung, Er: 
haltung im Glauben. 

Die Berufung oder die Einladung zum Reiche Gottes gejchieht durch 
das Evangelium, das durch Familie, Schule und Kirche an das Kind 
gebracht wird. Dad Gebet, das die Mutter dem Kinde lehrt, ift eben 
eine folche Einladung, ein Hinweis auf Gottes Lebensgemeinichaft, wie 
der Weihnachtsbaum, den fie ihm anzündet; die Taufe ebenjo, wie der 


“ Unterriht der Schule; die Predigt ebenfo, wie das eigne Leſen in ber 


heiligen Schrift. 

Durch diefe Mittel wird der Menſch zur Erleuchtung geführt, 
der Erfenntniß feiner Sünde, aber auch der Gnade Gotted. Die Er: 
fenntniß der Sünde — das Geſetz ald Zuchtmeiſter auf Chriftum — 
führt zur Reue, d. i. dem Schmerz über die Sünde, Die wir aus eigener 
Macht nicht ablegen fönnen, und zum Verlangen nad) Sündenvergebung. 
Erfenntniß und Reue find die beiden Momente der Buße, aus der das 
Verlangen nach Erlöfung erwädlt. Die Erleuchtung umfaßt ferner die 
Erkenntniß der Thatfachen der Erlöjung, der Gnade Gottes. 

Die Thatfachen der Erlöfung erfahren wir im Glauben. Glaube ift 
nicht bloß ein Willen von Gott und göttlichen Dingen, fondern Die 
Hingabe unferd ganzen Innern, eine Richtung unſers Herzend auf etwas, 
was über dem Endlichen und Beitlichen Liegt (Hebr. 11, 1.). Der 
chriſtliche Glaube befteht darin, daß wir unfer ganzes Vertrauen um 
unjre Hoffnung auf Chriftum eben Apoftelgei 16, 31), dadurch 
erhalten wir Die Gewißheit unfrer Seligfeit, Die Gewißheit der Gottes: 
findichaft. Der Glaube umfaßt alfo zwei Momente: die Hingabe bes 
Menſchen an Gott und Die Hingabe Gotted an den Menfchen. Als Kind 
Gottes fühlt ſich der Menſch gerechtfertigt (Mechtfertigung durch den 
Glauben); dieſe Rechtfertigung befteht aber nicht darin, daß der Menſch 
gerecht gemacht ift, jondern daß ihn Gott ald gerechtfertigt anſieht in 

hriſto. Durch die Hingabe an gl tritt der Menſch in die 
engite Gemeinjchaft mit Chrifto, fein Leben wird unfer Leben („Sch bin 
der Weinftod, ihr die Neben” — „ch lebe, aber doch nun nicht ic, 
Chriftus lebt in mir“), in Chrifto fühlt er fich felig. 

Durch die Lebendgemeinfchaft mit Chrifto erhält aber auch das 
ganze Leben eine andere, eine höhere Richtung; nicht mehr das Irdiſche 
und feine Zwecke tft dad Biel unſeres Strebens, ſondern das Himmliſche 
(„Unfer Wandel ift im Himmel”). Dieſe Richtung auf das Himmliſche 
ift Die Wiedergeburt (oh. 3, 3.), die Heiligung (im engeren Sinne). 
Liebe und Danfbarfeit verpflichten und, die Sünde zu Baffen und zu 
laffen und das Gute zu lieben und zu üben; dad Bewußtfein der Ge 
meinjchaft mit Gott aber gibt und Die Kraft, auf dem Wege der 
Heiligung fortzufchreiten. 

Aber jo lange wir in der Entwidelung leben, koͤnnen wir aud 
abweichen von dem De des Guten, daher bedürfen wir der Erhal 
tung im Glauben („der Geift ift willig, aber das Fleifch iſt fchwadh”). 
Dazu bedürfen wir fort und fort der Sünbenvergebung und der Stär: 
fung im Glauben. Mittel hierbei find der Gebrauch des Wortes Gottes, 
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das Gebet, dad Saframent des Altars. Die Entwidelung gebt fort 
bi3 zum jüngften (dem lebten) Tage, („der in euch angefangen hat das 
ute Werk, der wird es auch vollführen bis an den Tag Seh Chriſti“). 
Dann werden wir eingehen zur Vollkommenheit. (Huferftehung des 
Fleiſches weift bin auf eine neue &rjcheinungdform des Geiſtes; das 
Fleiſch an fich iſt ja nichts müße, jondern nur als Grfcheinungsform des 
Geiſtes; „welcher unfern nichtigen Leib verflären wird, daß er aͤhnlich 
werde feinem verklärten Leibe.) 

In diefer Heildordnung geht überall Die göttliche und menfchliche 
Thätigfeit Hand in Hand. Dem Rufe Gottes aus der Höhe entfpricht 
überall eine Antwort in der Tiefe der Menfchenfeele. Aber der Menſch 
kann auf fein Thun Fein Verdienft gründen, ebenjo wenig wie der Durftige, 
dem das erquickende Waſſer dargeboten wird, Deshalb, weil er trinkt, fid) 
feiner Kraft und * Thuns rühmen könnte. Es iſt eben Gottes 
Werk, das Werk ſeines Geiſtes. Gottes Wille wird vollbracht, aber 
die menſchliche Freiheit iſt dadurch nicht vernichtet: Gottes Wille iſt 
unſer Wille geworden und dadurch ſind wir eben recht frei. „Wer 
Zünde thut, der iſt der Sünde Knecht. So auch nun der Sohn frei 
machet, fo feid ihr recht frei.“ - 

Das ift der Gang der Entwidelung der einzelnen Menjchenjeele. 
Aber der Menſch lebt nicht für fich allein auf Erden. Wenn Jchon 
irdiſche Intereſſen gemeinichaftbildend wirken, um jo mehr die himm- 
lichen. Wie wir dad neue Xeben in der Gemeinjchaft bethätigen, fo wirft 
wiederum Die Gemeinjchaft ftärfend und Fräftigend auf Das innere 
a ſchaft, welche bie Betfätigung des chriſllichen Leb 

ieſe Gemeinſchaft, welche die Be ung des chriſtlichen Lebens 
zum Zwecke hat, iſt die chriſtliche Kirche. Cie Bett fi) dar in äußeren 
Ordnungen und tritt damit ein in Die irbifche Entwidelung. Die un- 
lihtbare Kirche, die Gemeine der Heiligen, tft Die Gemeinfchaft aller 
wahrhaft gläubigen und wiedergebornen Ghriften; die fihtbare Kirche 
it bie Selammtbeit aller auf der Erde Iebenden Chriften; „Diele find 
berufen und wenige find auserwählt“. Diefe Kirche ift eine einige, 
injofern fie Chriftum zum Grund und einigen Haupt hat, fie ift eine 
allgemeine, für Alle zur Seligfeit und zum chriftlichen Leben beftimmt. 
(Die Exkluſivitaͤt zwiſchen Gemeinfchaften ift eine Verirrung vom rechten 
Wege; Die Kirche fol nicht herrichen, jondern dienen. Das allgemeine 
Prieſterthum theilt Allen gleiche Nechte zu. Die Gemeinde muß ihre 
Angelegenheiten felbft ordnen; Die Geiftlichen haben nicht die Leitung Der 
Kirche, ſie haben ein befonvered Amt von der Gemeinde übertragen er- 
balten, fie. find Diener am Worte Gottes.) Die Kirche ift eine heilige, 
infofern ihre Glieder in der Seiligung ftehen. — 

Soviel über die ſyſtematiſche Darſtellung der chriftlichen Lehren. 
Mit dieſem letzten Lehrftüd geht fie über in die gefchichtliche Entwickelung 
ber hriftlichen Kirche, wo fie wieder mit der biblischen Gejchichte zufammen- 
trifft. Da die hierher gehörigen Momente aus der Kirchengefchichte ſchon 
aufgeführt find, fo übergehe ich Hier dieſen Stoff und bemerfe nur, daß 
nicht blos Die Außere eur, fondern auch die innere Entwidelung 
Dogmengefchichte) Berüdfichtigung verdient. Dadurch erhält ſowohl die 
Geſchichte, wie Die Lehre ein worzügliches Licht und das Wahre Täßt fich 
von dem Falfchen leichter unterjcheipen. 
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j Ebenſowenig treffe ich Beftimmungen über die biblifehe Geogra- 
phie, da fi deren Miomente aus der Gefchichte von felbft ergeben. 
Die Geographie bildet Fein beſonderes Penſum, fie reiht fich vielmehr ein 

in die hiſtoriſche Darftellung, ohne daß jedoch ausgefchloflen ift, daß Die 

zerſtreuten Notizen nicht auch nach gewiſſen Abſchnitten überfichtlich zu⸗ 
ſammengefaßt würden. 

Was die Kirchenlieder betrifft, fo treffe ich hier auch Feine Aus⸗ 
wahl; nur wahrhaft Klaffisches darf Segenftand des Unterrichts werben; 
die Hauptlieder, wie „Ein feite Burg ift unfer Gott”, „Allein Gott 
in der Hoͤh' fei Ehr'“ u. a. follten aber nur in ihrer urfprünglichen 
an herangezogen werden, als klaſſiſche Erzeugniffe des deutſch-nationalen 

eifteg. 
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IV. 
Methode für den Religionsanterrict. 


Die Methode ift nach) zwei Seiten bin zu betrachten, einmal in 
Beziehung auf Das Kind, welche Seite von Peſtalozzi's erften Schülern 
als „Methode” fchlechthin bezeichnet wurde, und dann in Beziehung auf 
den Stoff, die wir „Didaktik“ nennen. 

I. Was Die erftere Seite anbetrifft, jo fällt Diefe unter die Prin- 
sipien der Erziehung überhaupt, in der Schule unter die Grundfäße, Die 
Dieiterweg als „ſubjektive“ bezeichnet, wie fie Band I. ©. 220 u. flgde. 
näher Dargelegt werben. 

Tie Schule hat in diefer Beziehung nur ein Fleines Feld für ihre 
TIhätigfeit, die Hauptaufgabe ruht in der Familie (1. Abſchnitt ©. 5). 
„Ler Segen, der den Menjchen durch die Schule zufließen ſoll, ift nur 
eine Berftärfung, Erhöhung und Sicherung der Segnungen, die den 
Menſchen dur das Häusliche Leben bereitet werben follen. Das dhrift- 
liche Hausleben und fein eigentliched Heiligthum, die Vater, Mutter 
und Kinder im Glauben und in der Liebe vereinigende Wohnftube muß 
deshalb ala das heilige Fundament einer jeden guten driftlichen 
Schule angefehen werden.” (Peſtalozzi) Das muß darum die Schule 
verlangen, daß in der Familie dad Kind für die religiöfe Bildung 
ſchon vorbereitet ſei. Das Elternhaus fol dad Rind bereit auf 
ein höheres Weſen bingewielen haben, ehe es zur Schule kommt; 
Ehrfurcht vor Gott und Liebe und Vertrauen zu ihm follen gewedt 
jein, das Kind fol zu Gott beten gelernt haben, fein Gemüth foll 
die Nidytung auf Gott empfangen haben. Dieje Aufgabe fällt nament- 
lidy der Mutter zu. „Die Gefühle der Liebe, des Danfed und die 
Sertigfeiten des Gehorſams müſſen in mir entwidelt fein, ehe ih 
jie auf Gott anwenden kann. Sie geben bauptfädhlih von dem Ber: 
hältniß aus, das zwilchen dem unmündigen Rinde und feiner Mutter 
jtatt bat.“ Die weitere Ausführung tiber die Entwidelung der religiöfen 
Anlage durch das Thun der Mutter in Peſtalozzi's „Wie Gertrud ihre 
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Kinder lehrt” *) ſind unübertrefflich ſchön. Wir können uns bier nicht 
weiter auf dieſes Gebiet begeben, da wir es nur mit der Schulerziehung 
zu thun haben. Nur eind hebe ich noch hervor: Die erften Stadien der 
religißfen Entwidelung ſollen nicht im eigentlichen Unterricht beftehen; 
das Kind foll in den erften Jahren weder Bibeljprüche Iernen, noch den 
Katechismus, noch Geſangbuchslieder; eine ſolche Vorkenntniß verlangt 
die Schule nicht. Es iſt ein großer Fehler, der namentlich in Kinder⸗ 
bewahranftalten gemacht wird, daß die Kinder ſchon hier mit religiäfem 
Lehrftoff traftirt werben. Was die Schule verlangt, ift nur Anregung des 
religiöfen Gefühle, Entwidelung der Gefühle der Liebe, des Vertrauens, 
tes Dankes und des Gehorfamd gegen Gott. „Der erfte Unterricht 
des Kindes jet nie Die Sache des Kopfes, er fei nie die Sache der Ver: 
nunft, — er fet ewig die Sache der Sinne, er fei ewig die Sache 
des Herzens, bie Sache der Mutter.” 

Daraus folgt das zweite Gejeß: „Der menjchliche Linterricht gehe 
nur langſam von der Uebung der Sinne zur Uebung des Urtheild, er 
bleibe lange die Sache des Herzens, ehe er die Sache der Vernunft, 
er bleibe lange Die Sache des Meibes, ehe er die Sache des Mannes 
zu werden beginnt.” (Peſtalozzi.) 

In diefen Worten liegt das Geheimniß der Methode nach ihrer 
inbjectiven Seite auch für den Schulunterricht; es liegt in den unjag- 
baren Beziehungen, Die zwilchen Gemüth und Gemäth, zwifchen Geift 
und Geift ſtatt finden; in den Sympathieen, Die der Lehrer in den 
Herzen der Finder zu wecken verfteht. erfe darauf, Lehrer der Un: 
mündigen: Gewinnft du das Herz der Kinder, umfaljeft du die Kinder 
mit Mutterliebe, fo wird Dir dein ganzer Unterricht nicht nur viel Leichter 
werden, er wird auch gute Früchte bringen. ur jo kannſt du Die 
Kinder gewinnen und erwärmen für die höhern Wahrheiten der Religion; 
ſtehſt du ihnen aber Falt gegenüber, willſt du mir einen gewiſſen vor- 
geichriebenen Lehrſtoff in die Kinder bringen, dann ertödteft du mehr das 
teligiöfe Leben, aͤls Daß du ed medeit; du lernſt ihnen etwas an, was 
nicht in ihr Fleisch und Blut durch den Kanal der Liebe übergehet, Du 
macht fie zu Maulchriften und damit zu Heuchlern. Es iſt ein wahres 
Port, mas Peſtalozzi über den neuen Lehrer Gluͤlphi in „Lienhard und 
Gertrud“ jagt: „Slülphi fühlte mit jedem Tage mehr das große Ver: 
derben der trügenden Abrichtungsfünite. fühlte dieſes Verderben 
ter Abrichtungskünfte in ſ on. Hinſicht vorzüglid in dem Einfluß 
ter auswendig gelernten und gebanken- und gefühllos hergeplapperten 
Gebete, er führte es in dem Selbftbetrug, in dem wir Die im Gedächtniß 
und in der Phantaſie lebenden Bilder und Wörter von religiöjen Gegen- 
a für wirklich religiös belebte Kraft unſres Geiſtes und Herzens 
anſehen.“ 


Peſtalozzi's Ideen gewinnen in feinem Hauptwerke „Lienhard und 
Gertrud“ Geſtalt und fo führt er und auch die verfehlte religiöſe Er- 
iehung als Tebendige Geftalten im Hartknopf, der Ktenaftin, der Barbel, 
dem Kriecher, dem alten Schulmetter, den beiden feparatiftifchen Brüdern, 
dem Pfarrer Flieginhimmel, der Sylvia (Kloftererziehung) u. a. vor. 
Solche Charaktere ſtudire der Lehrer, es ift Darin eine metbobifche Weis⸗ 





*) Pefialozzi's Werke. Band XI. ©. 282 u. flgde. 
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heit enthalten, wie wir fie in abstractione nie jo wahr und wirkſam 
aufftellen Eönnen. ‘Dazu fehlt auch das Gegenftüd nicht in der Gertrud, 
bem Pfarrer Ernft, dem Lehrer Glülphi, der bei einer Mutter in bie 
Schule geht, und in all den Charakteren, die thätlich eingreifen in bie 
fittlihe Hebung des Volkes. 

Das — der ſubjectiven Methode, liegt alſo in der Perſon, 
in dem Charakter des Lehrers. Nicht mit Unrecht verlangt Dieſterweg 
deshalb von den Seminarien in erſter Linie Charakterbildung. Der 
Lehrer fteigt Durch fein Herz, und nicht durch feinen Kopf auf Die Höhen 
der Menfchlichkeit, jagt Peſtalozzi. Ohne diefe Bildung bleibt das Thun 
des Lehrers ſtets etwas Heußerliches; Geift muß auf Geiſt, Gemüth auf 
Gemüth wirken, Wille auf Willen, nur dann kann von wahrhafter Bil: 
dung die Rede fein. Wie die Denffraft im Menſchen fich nicht durch 
Reden Über das Denken, die Fertigkeiten fich nicht Durch Reden über fie 
bilden, ‚fo bilden ſich Glauben und Liebe nur durch die Thatjache des 
Lebens im Glauben und in der Liebe. Das Glauben: und Liebesleben 
des Lehrer? geht auf die Kinder über, wenn er ein Mutterberz für fie 
hat; aber auch Glauben und Liebe muß er haben. So jagt Peltalozzi 
von der Gertrud und ihrem Unterrihte: „Der mwörtliche Unterricht ver: 
ſchwand gleichſam im Geift und Leben ihres wirklichen Thuns, aus dem 
der Unterricht immer hervorging und zu dem er binführte.” — „Das 
Leben ihrer frommen und weifen Mutter ging in der ganzen Fülle jeiner 
an und feiner Höhe in fie hinüber.” 

te religiöfe Se des Kindes wird alfo hauptfächlich Durch das 
eigne religiöſe Leben des Lehrers gefördert, das fich in dem ganzen Ber: 
Febr mit feinen Kindern offenbart; Diefes eigne Leben muß auch dem 
Religionsunterrichte die wahre Weihe geben, ohne dasfelbe wirft er nur 
äußerlih. Gerade im Religiondunterrichte, Der nicht blos die Ahnun 
Gottes zur Gewißheit und die religiöfen Wahrheiten zur Elaren Erfenntnih 
zu bringen hat, jondern der fittlich wirken fol, gerade bier ift Die befte 
Methode der Lehrer jelbit, fein ganzes Zehen und Weſen und wenn ed in 
diefem Punkte mit ihm nicht richtig fteht, Dann wird er den Kindern, anftatt 
zum Segen, zum Gergerniß werden. Darum prüfe ſich ber Lehrer fort 
und fort und ftrebe nach den höchften fittlichen Svealen. „Sa, Liebe 
Frau”, ſagu der neue Lehrer Gluͤlphi zur Gertrud, „mein Entſchluß iſt 
groß und geht weit über meine Kräfte. Sch kann wohl meine Kinder 
in diefem oder jenem unterrichten, aber du haft mich gelehrt, wie nichtig 
das, was aller Unterricht den Kindern geben kann, ift, wenn die Erziehung 
nicht mithilft, daß die Kinder innerlich und äußerlich kraftvoll Das werden, 
was fie follen, und ſich das einüben und gleichlam zur andern Natur 
* machen, was recht und gut ift und ihnen Durch ihr Leben noth thut. 
Und wie rein, wie erhaben rein, wie Fraftvoll und feblerlo3, 
ich möchte fagen wie von Sünden rein muß das Herz beffen 
(a der feine Kinder mit Sicherheit zu diefem Biele zu 
ühren im Stande iftl“ Hierin liegt das Geheimniß der ſubjektiven 
Methode, Die nicht erlernt, Die erlebt fein will. 
ner darf Dorfſchulmeiſter werden, wenn er fürchten muß, daß 
jeder feiner Fehler feinen Schulfindern zum Unfegen oder fogar zum 


Fluch werden fann?" So fragt Glülphi, und die Mutter Gertrut 
erwiebert: i 
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„Led Menſchen Thun ift nichts; Er muß auf Gott vertrauen und 
mitten in feiner Schwäche und in feinen Fehlern auf Gotte8 Segen 
hoffen. Ich habe es erfahren: Gott ift in den Schwachen mächtig. Wer 
es veblich meint und mitten in feinen Schwächen das Gute fördert und 
iucht, jo gut er es vermag, den fegnet Gott, der oft in feiner Liebe 
wunderbar die Folgen der Fehler aufhebt, Die die Menfchen in ihrer 
Schwäche täglich machen.” 

Gluͤlphi: „Und jo meinft du wird Gott auch mir bei meiner Schule 
helfen, wenn ich mit Geduld und Selbftüberwindung vom Morgen bis an 
den Abend mit reinem Herzen thue, was ich kann, und leide, was ich ſoll?“ 

Gertrud: „Ihr werdet in eurer Schule Wunder fehen, wenn ihr auf 
Gott vertraut und Dem Werk des Herrn, dem ihr eud) widmet, mitten 
unter allen Schwierigkeiten, Die euch aufftoßen werben, getreu verbleibt. 
In dieſem Glauben lebte ich und für dieſen Glauben betete ich jeden 
Morgen und jeden Abend zu Gott und zu meinem SHellande.“ *) 

Sp viel über die jubjeftive Seite der Methode, die in der Perjon 
des Lehrers beruht und die das Kind zu fittlichen Anfchauungen und 
Grundfäßen bildet. Waͤchſt das Kind im Haufe und in der Schule in 
einer fittlich gereinigten Atmosphäre auf, fo laſſen fi gute Früchte 
erwarten. Wo freilich im Haufe dem Kinde der fittliche Geift mangelt, 
da wird auch im jeltenften Falle Die Schule eine jegendreiche Wirkfamfeit 
ausüben Tönnen. Im Allgemeinen aber darf man den Fall, daß das 
religiöfe und fittliche Leben im Haufe ganz barnieber Liege, Doch nur als 
eine Ausnahme anjehen; im deutſchen Wolfe Iebt noch alte gute Sitte 
und religiöje Zucht und wenn auch unter den religiöfen Wirren der Zeit 
das religiöſe Leben zu leiden jcheint: im Grunde wollen die Eltern Doch, 
daß ihre Kinder zu religiöfen und fittlich guten Menjchen herangebilvet 
werden und der Lehrer darf nie den Standpunkt einnehmen, den ehedem 
die Regulative ihm vorzeichneten, daß durch die Schule eine Neugeftaltung 
des Volfes in religiöfer Beziehung angeftrebt werden müfje; das heißt 
die Verhältniffe ganz und gar verfennen, dad würde die Schule auf 
ganz falſche Bahnen lenken und das direfte Gegentheil von dem bewirken 
was angeftrebt werben fol. Und in der That haben die Regulative nad) 
diefer Richtung Hin nicht die beften Früchte gezeitigt. 

I. 3 bis jetzt über die perſoͤnliche Wirkſamkeit zur ſittlich— 
religiöſen Bildung geſagt iſt, bezieht ſich nicht ſpeziell und allein auf den 
Religionsunterricht; aber dieſe ſubjektive Seite darf im Religionsunterrichte 
nicht fehlen; ſie gibt dem objektiven Unterrichte, den didaktiſchen Aus— 
führungen erſt Die innere Weihe, fie macht ihn erſt zu einem wirkſamen. 
Soll der Religionsunterricht in erſter Linie dad Gemüth bewegen und 
vereteln, da gilt das Dichterwort: | 


Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen gebt. — 


Tie Didaktif hat Die Frage zu beantworten: Wie hat der Unterricht 
in der Religion zum lebten Zweck ber nn Menfchenbildung 
mitzuwirken; wie ift er einzurichten, um den Menfchen zur Freiheit, zur 
sittlichen Selbftbeftimmung zu führen? 





*) Peſtalozzi's Merle. Band IV. ©. 60. 
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Aus unferm Prinzip und den Grörterungen über dasſelbe im erften 
Abfchnitte geht ſchon hervor, Daß der religiöfe Unterrichtsſtoff 
nicht Selbſtzweck, nei nur. Mittel zum Zwed if. Der 
Menſch ift beim Unterrichte, wie bei der Bildung, der Erziehung überhaupt, 
leßter Zweck, nicht der Unterrichtsftoff, und es war und ift eben der Fehler 
der orthodoxiſtiſchen Richtung, daß fie den Linterrichtäftoff über Den 
ge ſetzte, daß fi) der Stoff nicht nach dem Menjchen, ſondern 
der Menſch nach dem Stoffe richten ſollte. Der Stoff follte in Den 
Menjchen hineingebracht werden, Das war Hauptzwed, und dieſem Zwecke 
opferte man den Menſchen — auch eine Art Menfchenopfer, die, anftart 
den Menfchen zu erheben, ihn geiftig und fittlich tödtete. Wan bat ba 
viel Mühe verjchwendet und mandye Schriften dieſer Richtung geben 
Zeugniß von der Verfehrtheit dieſes Strebens.”) 

Das lebte Biel der religiöjen Bildung tft die Sittlihfeit. Darunter 
ift nicht zu verſtehen eine Außerliche Erfüllung der fittlihen Gebote, 
jondern die Unterordnung des ganzen Menjchen unter das von Gott 

egebene Sittengejeß; die Sittlichfeit umfaßt nicht blod Dad Äußere 
um ſondern in erfter Reihe den innern Menfchen, namentlich Jein 
Gefühl, fein Gemüth. Aus dem Gemüthe ent|pringen die Thaten, nicht 
aus dem Verſtande. Durch den Verftand wird das Gemüth, wohl 
angeregt zu guten Xhaten, durch den Verftand kann das Böfe wohl 
verhindert werben, wo aber das Gemüth einmal verborben ift, da hilft 
aud) der Verftand nicht mehr, da muß das Gemüth, Das Herz umgebilbet, 
da muß ihm eine höhere Richtung gegeben; Da müflen ihm die Grunt- 
prinzipien eines fittlichen Fühlend und Handelns erft eingepflanzt werben. 
(Diefe —— des innern Menſchen nennt die heilige Schrift die 
Wiedergeburt.) Dieſe Prinzipien ſind von Gott gegeben, theils objektiv 
in feinem Worte, theils ſubjektiv im menſchlichen Gewiſſen. Die ſub—⸗ 
jektiven Prinzipien erhalten ihr Correktiv in den objektiven. Sollen 
nun dieſe Prinzipien zur Geltung gelangen, ſollen ſie wirkſam werden, 
ſo muß das Kind in der Furcht, in der Liebe und im Vertrauen d. h. 
im Glauben zu Gott erzogen werden. In Chriſto dieſe goͤttlichen 
Prinzipien Geſtalt und Leben gewonnen („Ich bin der Weg, die Wahr⸗ 


‚ heit und das Leben“), darum ift die Hinführung des Kindes zu Ehrifte 


zugleich Hinführung zu feinem himmlijchen Vater, Hinführung zu der 
Duelle eined neuen fittlichen Lebens. Eins follen wir werben mit 
Chrifto, wie er mit dem Vater eind war, d. h. fein Wille foll unjer 
Wille werden. Dadurch wird der Menſch mit Gott eind und innerlich 
frei. Der göttliche Wille fteht ihm nicht als äußere Nöthigung entgegen, 
Gottes Wille ift fein Wille. „Sch Iebe, aber Doc, nun nicht ich, Ghriftus 
lebt in mir” fagt der Apoftel Paulus. 

‚Diefe Hingabe an Chriftum, dieſes Gindwerden mit ihm ift der 
Glaube Der Glaube ift alfo nicht eine Annahme gewiller Lehrjäge, 


Enne folde Särift j. . B. die von H. Holtſch: „Studien über ven bib- 
Kan —— uf 198 Seiten fohreibt der Verfaſſer parüber, wie die 
bibl. Gedichten in das Kind hineingebradht werben follen, natürlich mit Lobeser⸗ 
bebungen auf die unvergleihliche Regulativpivaktit und auf den „berühmten” Päpa: 
gogen Bod. Ideenloſigkeit, breitgetretene Wortflaubereien über trivtale Nebendinge, 
unverbanliche Logik und ertödtender Stil: das find bie Grundzüge einer ſolchen 
Schriftgelehrſamkeit, die am Stoffe Hlebt. 
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ſondern er ift eine That unfred Herzens, eine That der Liebe, wodurch 
unfer ganzes Sinnen, Denken und Thun eine höhere, eine ideale Richtung 
empfängt und unjer ganzes Leben verflärt wird. „Es ift der Glaube 
eine gewiſſe Zuverficht des, Das man boffet, und nicht zweifelt an dem, 
dad man nicht ſiehet,“ Darin ift Die ſubjektive (Die gewiſſe Zuverſicht) 
und die objektive Seite des Glauben? (mad über Zeit und Raum 
erhoben ift, das Ideale) ausgeiprochen. 

Hat dad Gemüth dieſe höhere Richtung gewonnen, jo entipringt 
daraus von felbft — vermöge des dem Menſchen inwohnenden XThätig- 
keitstriebes, des Triebes, feinem innern Leben auch Ausdrud und Geftalt 
zu geben, — das Streben nad) dem Guten; Die fittliche Selbftbeitimmung 
im Innern wird zur fittlichen That. 

Die Frage ift nun, wie muß ber Religionsunterricht ertheilt werden, 
um zur Grreichung jenes Zieles beizutragen? 

Der Religiondunterricht hat fi}, wie jeder andere Unterricht, den 
paͤdagogiſchen Grundfägen unterzuordnen; audy auf ihn finden Die 
Dellimmungen bed eriten Theiled des Wegweiſers Anwendung und- es ift 
Sache des Lehrers, feinen Religionsunterricht nach den dort gegebenen 
Grundfägen einzurichten.) Wir wollen nur einige Fingerzeige geben. 

Die — im Religionsunterrichte ſind die bibliſche 
Geſchichte und der Katechismus. Es iſt ſchon früher — bei der 
Beſtimmung des religiöjen Unterrichtsſtoffes im zweiten Abſchnitte — 
darauf hingewieſen, daß die bibliſche Geſchichte die Grundlage im 
Religionsunterrichte der Schule bilden und daß ſich daraus die begriff— 
liche Darſtellung, der Katechismus, ergeben muß; damit iſt auch dem 
ar ber Raturgemäßheit entfprochen: Von der Anfchauung zum 
Begriff. 

Die didaktifche Behandlung des Stoffed wird aber bei der biblifchen 
Seihichte eine andere fein müflen, als beim Katechismus, ſchon des: 
wegen, weil der Katechismus die Abftraftion der Lehre aud der biblischen 
Geſchichte ift und weil er erft nad) der biblifchen Gejchichte, alfo wenn 
die Kinder in ein gereiftered Alter eingetreten find, zur Behandlung 
fommt; es ift deshalb nöthig, Diefe beiden Hauptgegenflände in Bezug 
auf ihre didaktiſche Behandlung getrennt zu betrachten. 

1. Die bibliſche Geſchichte -foll das Gemüth mit fittlichen Ideen 
befruchten, damit daraus die fittliche Selbftbeftimmung und die fittliche 
bat hervorgehe. Die flttlichen Seen find in der bibliſchen Gejchichte 
anſchaulich, auf concrete Weiſe dargeſtellt. Durch die Gejchichte wird 
das Gemüth erregt, ergriffen, erwärmt, wird Leben geweckt im Herzen 
des Kindes. Gott tritt ihm Hier nahe, feine Liebesthaten erweden Liebe 
und Vertrauen im Kinde, fein heiliger Wille pflanzt Die Neigung zu bem 
Guten und den Abfchen vor dem Böfen ind Herz. Wie Gottes Thun 
in ber biblischen Gejchichte plaftifch vor Augen tritt, fo auch der Men— 

en Verhalten gegen Gott. Wie die Charaktere der Menjchen ſympa⸗ 
thiſch oder antipathifch auf ihre Umgebung wirken, fo wirfen auch die 
plaſtiſchen Darftellungen der religiöfen oder irreligiöfen Charaktere der 





IH mag jene bindenden Vorſchriften * wörtlich vorgeſchriebenen Lek⸗ 
tionen, jene Fragen und Antworten, jene ins M nutidfe ausgearbeiteten praltifchen 
anbbücher nicht leiden; fie verhindern die Selbftthätigfeit und damit die perjünliche 
Wirkſamkeit des Lehrer, auf die ja gerade Im Neligionsunterrichte fo viel anfommt. 
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eiligen Schrift ſympathiſch oder antipathiſch und Sache des Erziehers, 

re ziel bes Lehrers, iſt es, den religtöjen und fittlichen Keim, ber 
in jevem Menſchenherzen ruht, mit Hülfe der bibliſchen Geſchichte 
zu entfalten, zu Fräftigen, zu Blüthen entfalten, zu Früchten heranreifen 
zu laffen. 

Es ergibt fih daraus die Forderung, Die Geſchichte ald Geſchichte 
wirfen zu laſſen. Die Gefchichte muß nicht durch Abftraftionen 
abgejchwächt werben, weber durch moralifivende, noch durch Dogmatifirende, 
noch durch — von Geſangbuchsſtrophen. Es find deshalb Die 
den einzelnen Geſchichten angehängten Bibelverſe und Geſangbuchsſtrophen, 
wie fie fich in vielen biblifchen Geſchichtsbuͤchern finden, als hinderlich und 
ftörend für die Wirkſamkeit der Gejchichte, zu verwerfen. Mit Recht 
lagen Schwarz und Curtmann ): „Weg mit den Sprüden und Verſen, 
welche blos herbeigezogen zu werben pflegen, damit dem Herkommen 
genügt werde! Gin jeder Vers, ein jeder Sab, welcher dad Kind nicht 
ansprechen würde ohne Rüdfiht auf religiöjes Willen, der bleibe ihm 
auch in diefer Rüdficht fern. Es kommt die Zeit für dieſes Alles, aber 
fie läßt fich nicht durch den Eifern herbeibeſchwoͤren.“ 

Die Frage, in welchem Umfange die biblifhe Geſchichte 
gelehrt werden ſoll, ift theilweiſe ſchon im 3. Abfchnitte beantwortet. 
Aus pädagogifch-didaktiichen Gründen müffen wir und gegen alle Mafjen- 
haftigfeit des Stoffes erflären. Habe nur der Lehrer immer den legten 
Zweck des biblischen Gefchichtsunterrichtes im Auge, jo wird ihm Das 
ein Leitftern fein, welche bibliiche Geſchichten zur Erreichung Diejes 
Zweckes auszuwählen find. Das zu Viel wirft, wie im materiellen, fo 
auch im geiftigen und fittlichen Leben erjchlaffend und tödtend. So liegt 
e8 3. B. dem Zwecke ziemlich fern, die Richter und ihre Thaten ober 
die NReihenfolgen der Könige der getrennten Reiche zu willen, aus Den 
N. T. etwa die Miffiongreifen des Apoftel Paulus mit minutidfer Ge- 
nauigfeit durchzunehmen u. dergl. m. 

Es wäre aber ein didaktiſcher Fehler, wollte man nur Einzel⸗ 
gefchichten vorführen. Die göttlihe Heildöfonomie laͤßt fi nur aus 
dem Gange des Ganzen erfennen und wenn wir auch die Wirffamfeit 
der einzelnen ſittlichen Ideen nicht unterjchäßen wollen, fo wirfen fie doch 
nur nachhaltig im feiten gefchichtlihen Zuſammenhange, durch den wir 
erft auf Die Höhe ber Ideen der göttlichen Pädagogie gelangen. Es 
folgt daraus Die Forderung, daß die biblifche — ſchließlich 
in einen überſichtlichen Zuſammenhang gebracht werde. 

Man Hat in einigen Lehrplaͤnen neben dieſer zufammenhängenden 
Darftellung der biblifchen Gejchichte Die Behandlung Der Berifopen, 
namentlich der Sonntagdevangelien feitgefeßt. Das tjt gegen die Regeln 
der Didaktik, infofern dadurch die einheitliche Wirfung geftört wird. E83 
ift eine ganz faljche Rüdfichtnahme auf Die Kirche, Die ſolcher Anordnung 
zu Grunde Tiegt, man meint Damit dem Gottesdienſte vorzuarbeiten. 
Aber abgeſehen davon, daß ja die Perifopen nicht allemal in ber Predigt 
behandelt werben, find fie auch) an fich nur ein Fragment einer für alle 
Tage des Jahres beftimmt gemwejenen Bibelleftion, das an vielen Stellen 
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wohl einer beifern Auswahl bedürfte. Wir erklären und darum 
gegen die bejondere Behandlung der Perifopen. Das Ber- 
Händniß auch für dieſe Partieen der bibliichen Gejchichte wirb viel beſſer 
aus dem Zuſammenhange heraus vermittelt, ald Durch folche abgeriffene 
Behandlung, Die noch Dazu den einheitlichen Gang des Religionsunter— 
richtes ſtört und Darum auf bie religiöfe Bildung mehr fchädlich, ala 
förderlich wirft. Die abgefonderte Behandlung der Perikopen neben der 
biblifchen Geſchichte widerſpricht den Grundregeln der Stetigfett und 
Cüdenlofigfeit (Wegweiſer I. ©. 226 u. ©. 263, Nr. 4, 5, 6.) und ift 
Darum zu verwerfen. Mag der Lehrer bei der Auswahl der einzelnen 
Geſchichten fich nach hervorragenden Feftzeiten richten, namentlich auf den 
unteren Stufen, er wird dadurch die Ideen der Gefchichte nachhaltiger 
in dad Herz des Kindes pflanzen (man denke an die Wirkung, Die Die 
Geburtsgeſchichte Chrifti zur Beit des Meihnachtäfeftes hervorbringt), 
das muß ihm aber überlafjen bleiben und für die obere Stufe dürfte es 
weniger zu empfehlen fein. Es ftände auch Fein didaktiſches Bedenken 
entgegen, wenn auf bie Erzählungen aus den Evangelien, die zugleich 
Perifopen find, bet ihrer zujammenhängenden Behandlung bejonvers hin- 
gewieſen würde, aber eine didaktiſche Nothwendigkeit ift es nicht. 

Wenn ich mich für einen überfichtlichen Zuſammenhang der biblischen 
Geihichte erklärt habe, fo ift Damit nicht gejagt, daß Dieler Zuſammen⸗ 
bang von ber unterſten bis zur oberſten Stufe chronologiſch feſtgehalten 
werden, und danach die Vertheilung auf die einzelnen Stufen und Klaſſen 
erfolgen ſoll; eine ſolche objektive Stetigkeit würde der innern ſtetigen 
Entwickelung nicht entſprechen. Der —** iſt die Hauptſache, nicht der 
Stoff; die Auswahl der bibliſchen Geſchichten hat ſich demnach nach dem 
jedesmaligen Standpunkte und der innern Entwickelung der Kinder zu 
richten, aber fo, Daß auch eine gewiſſe Ordnung bes aͤußern Stoffes 
erkennbar ift, Die am Schluffe des Ganzen auf einen überjichtlichen 
Zuſammenhang binausläuft. “ Ä 

Es ſollen demnach noch einige Andeutungen über die Auswahl 
und VBertheilung der biblifchen Geſchichte gegeben werden. 

Man bat in neuerer Beit mehrfach die Frage behandelt, ob der . 
biblische Unterricht mit dem Alten oder mit dem Neuen Teftamente zu 
beginnen habe, man hat ſich namentlich gegen das Alte Teftament erklärt, 
weil es unfern Anfchauungen ferner ftünde, als das Neue. Die Hauptibee 
des Neuen Teftaments, die Idee der Erlöfung, kann erft in reiferen — 
und durch mannichfache eigne Lebenserfahrung begriffen werden; ſie kann 
ſich erſt erbauen auf dem Grunde des Glaubens an Gott. Darum ſagt 
auch Peſtalozzi mit Recht: „Gott iſt Die naͤheſte Beziehung zur Menſch— 
beit.” Darum find die Ideen von Gott und dem Verhaͤltniß ber 
Denfchheit zu Gott zuerft in das Kindesherz zu pflanzen, wie die praf- 
tie Mutter das Kind auch zuerft zu Gott beten lehrt. Diefe Ideen 
nd hauptſächlich in den Gefchichten des Alten Teftamentd enthalten, 
darum gebührt diefen Die erite Stelle. Die Gedanken: „Es ift. ein 
Öott, der über Zeit und Raum erhaben tft; Gott hat bie Melt geichaffen, 
er erhält und regiert fie, er iſt allmaͤchtig, allweife, allgegenwärtig, 
ewig u. ſ. w.: das find Ideen, welche das Alte Teftament und auf die 
anſchaulichſte Weiſe vorführt und Die fid) durch Vorführung dieſer Ge: 
Ihihten auf die ungefuchtefte Art ind Herz des Kindes pflanzen; im 
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Neuen Teftament ift ed hauptfächlich Die Liebe Gotted und fein Erbarmen, 
welche zur Anjchauung gebracht werden. Nach diefen Geſichtspunkten find 
die Gejchichten für Die eriten Stufen auszuwählen. Es find gerade Die 
hervorragenditen Punkte der Gefchichte, in denen Die Ideen am Fräftigften 
auftreten: Schöpfung, Paradies und Sündenfall, Abraham, Moſes, David; 
and dem Neuen Teftament die erfte Kindheit Jeſu, feine Liebesthaten, 
fein Tod und feine Auferftehung. In Diefen Erzählungen find die reli- 
giöfen Grundibeen enthalten, die num auf jeder folgenden Stufe conzentriſch 
erweitert, mit einander in Verbindung geſetzt und ſchließlich in ihrem 
innern Zuſammhange dargeftellt werben. Wir würben demnach zwei 
Stufen erhalten: Die erite, auf der die Grundibeen in einzelnen Ge— 
Ichichten gelehrt werden, Die zweite, auf der die einzelnen Gefchichten 
in Zuſammenhang — und zu einer geſchichtlichen Einheit verbunden 
werben. Die erite Stufe würde etwa die zwei erjten, Die zweite Stufe Die 
vier folgenden Schuljahre umfaſſen. „Auf einer Dritten, der legten Stufe, 
wäre Die ideale Auffajjung hervorragender Momente beſonders hervorzuheben. 

Mit diefer unferer idealen Auffaſſung erledigt fih auch der Ein- 
wand, daß einzelne biblische Gejchichten, namentli Die Schöpfungs- 
geichichte und Die Geſchichte vom Sündenfalle, dem Findlichen Verftändniffe 
nicht zugänglich wären. Die Schöpfungsgejchichte enthält Feine natur: 
wiſſenſchaftliche Kosmogonie und feine aftronomilche und geologiiche Er- 
klaͤrung des Weltgebäudes, jondern göttliche Ideen, welche fich an, Die 
dunfle Gottesahnung im Kindeöherzen -anfchließen und dieſelbe Dadurch, " 
daß fie fie zur concreten Anſchauung bringen, zum Bewußtjein und zur 
innerlich treibenden und bejeligenden fittlichen Kraft erheben. 

Diefe fittliche Bedentung fommt der Erzählung vom Sündenfalle 
in erhöhtem Maße zu. Sn einer für den Findlichen Standpunkt umüber: 
trefflichen poetifchen Weiſe offenbart Diejelbe Die Idee eines heiligen und 
gerechten Gotte8 und weckt die Ehrfurcht vor Gotted Heiligem Willen, 
indem fie zugleich das innere Sittengefeß, Dad Gewiſſen, in Schwingungen 
feßt. Der Sündenfall erreicht feinen Gipfelpunft in Kains Brudermord. 

enn man behauptet, eine ſolche Gejchichte eigne ſich nicht fürs Findliche 
Alter wegen ihrer Gräßlichkeit, jo verfennt man’ den Tindlichen Stand: 
punft, ſowie die Idee der Geſchichte. Das Kind wird durch foldhe 
Bilder nicht in der Weiſe afflzirt, wie der Erwachſene, fonft würde es 
3. B. fi) nicht in der Weife, als es gejchieht, Hingezogen fühlen zu ben 
Ichauerlichen Märchen; aber es fommt ja hier auch viel weniger auf Die 
Darftellung eines Jchauderhaften Verbrechens an, fondern auf die Dar: 
ftellung der Grundidee der Unverletzlichkeit des Menſchenlebens nach beim 
höchſten Sittengefege, auf die Darftellung des Gebotes der Menfchenliebe, 
namentlich unter Denen, Die Durch Bande des Blutes geeint find. 

Mas die Darftellung geſchlechtlicher Verbältniffe betrifft, 
die namentlich im Alten Teftament ziemlich unverblümt beiprochen werben, 
jo eignen fie ſich ſchon Deshalb nicht für den Unterricht, weil das Kind 
fein Verftändniß davon hat. Aber unſre ganze Anſchauungsweiſe wider: 
Ipricht Tolcher ‘Darstellung, wie fie im Orient und im jüdischen Volke 
nicht ungewöhnlich war; unfer Schamgefühl ift in diefer Beziehung viel 
zarter und namentlich, fol man fich hüten, Diejes Gefühl bei den Kindern 
zu verlegen. Es müfjen deshalb alle ſolche Anfpielungen und Darftel: 
lungen aus dem Unterrichte fern bleiben, auch im Neuen Teftament („Das 
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Kind büpfte in ihrem Leibe” und. ähnliche), namentlich hat fich der 
Vehrer da beim DBibellefen vorzufehen.. Wo ed nicht Zu umgehen ift, 
fittliche Verirrungen nad) Diefer Seite bin zu berühren, wie 3. B. bei 
Potiphars Weib, da wird des Lehrers eigned Gefühl ihm fchon den rechten 
Ausdrud an Die Hand geben, daß er nicht die zarte Knospe der Scham- 
baftigfeit im Herzen des Kindes verlege oder gar Fnide. 

Aehnlich verhält es fich mit der Erwähnung des Teufels. Der 
Teufel ift als Berjonififation des Böfen, alſo bildlich aufzufaſſen, als 
eine außer dem Menfchen und feinem urfprünglichen Zwecke liegende, dem 
Guten feindlihe Macht, Die den Menſchen gegen fein beileres Selbft zur 
Knechtſchaft zwingt. ‘Der Unfug, der von ” enannten Gläubigen mit ' 
dieſer Bilblichen Darftellung getrieben ift, anberntheild aber auch der 
Mißverſtand, der, indem er dem Teufel beftimmenden Einfluß auf Die 
Entiheidung des Menſchen beilegte, die Sittlichkeit, Die freie GSelbft- 
beitimmung gänzlich negirte und dadurch die an fich berechtigte Darftellung 
geradezu in eine unfittliche bee verwandelte, Die Fraß materialiftilche Auf- 
faſſung, Die in ihrer Conſequenz zu Gefpenftern und allerlei Hokuspokus 
führte: das Hat dieſe Darftellung in Mißkredit gebracht und da das 
srientalifche Bild überhaupt unjerer Deutjch-nationalen Anſchauungsweiſe 
ziemlich fern ftebt, fo ift es beſſer, ber Lehrer gebraucht dasſelbe nicht. 
Bo dasſelbe jo eng mit der Darftellung jelbft verwebt ift, wie 3.8. in ber 
Verſuchung Jeſu, Haß e8 aus derjelben nicht Iosgelöft werben kann, da 
Ipare man diefe Gejchichte auf bis dahin, wo man mit der Gejchichte 
iugleih Die Deutung geben kann. Sonft aber verliert der ſittlich ibeale 
Gehalt der biblifchen Gefchichte nichts am feiner Bedeutung und Wirk: 
jumfeit, wenn man den Teufel gänzlich wegläßt. 

Schließlich noch ein Wort über die didaktiſche Behandlung 
der Wunder. Wir bebürfen der Wunder nicht, um die Allmacht Gottes 
darzuthun; hätte Gott zu dieſem Zwecke Wunder — ſo haͤtte er 
ſeine Allweisheit und Damit ſich ſelbſt negirt. ag im A. T. die 
niedrige Bildungsſtufe auch ſolche Auffaſſung entſchuldigen: wir dürfen 
vom jetzigen Bildungsſtandpunkte aus nicht zu ſolchen Mitteln greifen. 
Das treibende Prinzip in den Wundern iſt Gottes Liebe, die die Schick— 
ale der Menſchen zu ihrem Beften lenkt. Das ift eine fittliche Idee, 
die auch fittlich wirkt und zu Gott zieht, während die Darftellung des 
Bunderd ald Zeugniß der Macht Gottes dad Gemüth vielleicht erregen 
und erſchüttern kann, fonft aber mehr abitoßend als anziehend wirft. 
Es fommt alfo bei der Behandlung der Wunder gar nicht darauf an, 
ihre Wirklichkeit zu beweifen, dad wäre ein vergeblicher Verſuch, jondern 
fie in ihrem Geifte aufzufaffen und auszulegen. Was die Wunder Chrifti 
betrifft, fo verrichtet nicht Chriftus dieſe Thaten, fondern Gott. Wollten 
wir fie Chriſto zufchreiben, jo würde er ins Mebernatürliche gerüdt und 
fein ganzes Erloͤſungswerk würde ald Phantagmagorie erfcheinen. Ueber: 
haupt ift bei der Behandlung der Wunder ein feiner paͤdagogiſcher Taft 
nöthig; die plumpe, materialiftifche San, derjelben —* in ihren 
Conſequenzen zu Aberglauben und Verduͤſterung des religioſen Sinnes, 
zu Fanatismus und Haß. 

Mag der Lehrer nun auch zu den Wundern ſtehen, wie er wolle, 
in feinem alle darf er bei der Erzählung der biblifchen 
Geihichte Kritik anwenden; das hieße zerftören, anftatt aufbauen, 
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das hieße den göttlichen Funken im Herzen des Kindes auslöſchen, anftatt 
ihn zu einer erwaͤrmenden und belebenden Macht anzufachen. 

Ueberhaupt enthalte ſich der Lehrer möglichft der Erklärung — und 
damit fommen wir auf die Form der Darftellung. Eine Darftellung, 
die fich ſelbſt erft noch erflären müßte, brächte Die Wahrheit auf Ummegen 
nahe. Das ift für die Wahrheit felbit gefährlich, denn dad auf Umwegen 
Herbeigebrachte erwedt allemal Argwohn und kann nie direkt wirfen. 
Mean bediene fich alſo in der biblischen Geſchichte einer Sprache, Die 
dem Kindesalter angemeſſen ift. Die Frage, über Die große Ab- 
bandlungen geichrieben find, ob das Bibelwort im Unterrichte beizubehalten 
ift, Löft fi alfo ganz einfach: wenn es dem kindlichen Standpunft ange- 
meſſen ift, ja, wenn nicht, nein. Der Menſch ift die Hauptſache, nicht 
der Stoff. Der Buchftabe tödtet, der Geift macht lebendig, Wird ein 
beftimmted Wort vorgefchrieben, dann wird einmal die Selbitthätigfeit 
des Lehrerd zerftört und damit das Mittel der perjönlichen Einwirfung 
genommen, dann aber wird das Kind auch in Formen gezwängt, die ihm 
nicht paſſend find, es fühlt fich unbehaglich, es findet Feine Befriebi- 
gung bei dieſem Unterrichte und Damit ift fein Herz verjchloifen. 

Eine dem Kinde fremde Sprache ift nicht N und Anſchau⸗ 
LichFeit ift die Hauptform für Die Darftellung der biblischen Geſchichte. 
Surtmann jagt ſehr wahr: „Anſchauungen, Thatjachen thun Hier, wie 
überall tm SKinderleben, Die Hauptjache; Gerede Hingegen, fei es aud) 
das falbungsreichfte, verfehlt den Zweck, führt zu Unglauben. .. . 
Mean trete nicht zu frühe mit Erflärungen zwilchen Die Vorftellung von 
der unmittelbaren Einwirfung Gotted auf die Erde und verftatte aud) 
dem MWunderglauben Raum, bis dahin, wo er fich vergeiftigen kann.““) 
Vorzüglich anfprechend für das Kind ift die poetifhe Darſtellungs— 
weise, Die durchaus nicht aus dem Religtonsunterrichte entfernt werben follte. 
Eine ideale Wahrheit unter einem anfchaulichen Bilde Dargeftellt, pflanzt ſich 
fefter ins Herz, ald eine ganze Abhandlung in Abftraftionen. Wir flinnmen 
Palmer vollftändig bei, wenn er jagt**): „Die poetiiche Anſchauungsweiſe 
als die wahrhaft Findliche, wahrhaft volfsthümliche und wahrhaft religidfe, 
muß der Schule erhalten Bleiben. Ein großer Theil der Schuld, daß 
jo viel irreligiöjfe oder wenigſtens indifferente Kälte auch unterd Volt 
gefommen, fällt der poeſieloſen Behandlung des reltgiöfen Lehrftoffes 
nicht blos durch Rativnaliften, fondern auch durch Supranaturaliften zur 
Laft.” — Daß Bilder das Kindesgemüth ungemein anjprechen und Daß 


durch Dieje ⸗die wörtliche Darftellung ungemein belebt und feft eingepflanzt ' 


wird, ift eine anerfannte Wahrheit. enn eine Mutter ihren Kindern 
die biblifche Gefchichte in Bildern vor Augen ftellt, dann haften dieſe 
viel ficherer in den Herzen, ald durch die Darftellung allein im Wort. 
Bibliſche Bilder follten deshalb auch den bibliſchen GefchichtSunterricht 
des Lehrers eindringlicher machen. 

Soll der Lehrer die biblifche Geſchichte mit feinem eigenen Geifte 
durchdrungen Haben und im Geiſte der Schrift fie erzählen, jo ift es 
nöthig, daß er ſelbſt die Gefchichte aus der Duelle fchöpfe, nicht blos aus 
den bibliſchen Geſchichtsbuͤchern. Aus der Bibel wähle er den Stoff jelbft: 


*) Schwarz-Curtmann: Lehrbuch der Erz. und des Unterrihtd. II. S 409. 
**) Evangel. Pädagogik. II. 172. 
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ftändig aus und verarbeite ihn. ‘Das Kind foll aber erft am Schluſſe 
der Schulzeit in Die Bibel felbft eingeführt werden. Das Wort bes 
Lehrerd und die Fatechetifche Thätigfeit in der Schule bildet in ber 
Aneignung der bibliichen Gejchichten Die Hauptfache. Sch halte ein 
bibliſches Geſchichtsbuch für den Unterricht felbft für un- 
nöthig: es liegt beim Gebrauche eines ſolchen Die Gefahr nahe, daß 
das Wort eines ſolchen Buches den Geift nicht zur — kommen 
läßt. Allenfalls möchte ein ſolches Buch zur Repetition auf den obern 
Stufen zuzulaffen fein; aber das ift faft nicht nöthig, denn Die Geſchichten 
jollen nicht von den Kindern zu Haufe gelernt, jondern vom Lehrer in 
der Schule eingeübt werden. Wir erflären uns entjchieden gegen alles 
mechaniſche Memoriren; der Unterrichtsftoff darf ja überhaupt nicht 
allzu reich bemefjen fein. Und wenn man 3. B. für die or 
den Kindern nur Leitfäden in die. Hand gibt, jo follte man Dies für 
die biblifche Getchichte, Die vornehmlich Durch ihren idealen Gehalt auf 
dad Gemüth des Kindes, aljo hauptjächlich durch die Lebendige Darftel: 
lung im Worte, Leben im Geifte erweden joll, um fo viel mehr fordern. 
Auf der oberften Stufe wird das Kind In doch in Die Bibel felbft ein- 
gerührt, fo Daß alſo hier das bibliſche Geſchichtsbuch ganz überfluͤſſig wird. 

2. Die biblifche Lehre, wie fie etwa im Kat echismus zufammen 
geitellt ift, bedarf nicht vieler befonderer didaktiſcher Ausführungen. Es 
finden auf Den im zweiten Abſchnitte gegebenen Stoff nur die allgemeinen 
didaftiichen Regeln ihre Anwendung, und es bleiben befondere Kragen 
bier kaum zu beantworten übrig. 

Nur auf eind muß ich hinweiſen. Die Lehre, die Die beiden erften 
Theile (Gott und Chriſtus) umfaßt, bafirt auf äußerlich gegebenen That: 
ſachen, die Lehre des dritten Theiles (Heiligung) auf innerlicher Erfahrung. 
Hat das Kind fchon Diefe innerliche Erfahrung, damtt Die Lehre darauf 
ih auferbauen Tonne? Bis zum 14. a. Schwerlich, wenigftend 
nm in jehr unvolllommener Weiſe; es wäre aber eine Berjündigung an 
der Menfchennatur, wollte der Lehrer eine ſolche Erfahrung, etwa durch 
Bußübungen oder dergl., erzwingen; eine ſolche methoniftiiche religiöfe 
Bildung würbe nur zur innern Unmwahrheit und zu asketiſchen Verirrungen 
führen. Sch würde darum diefen Theil des Unterrichts, der eigentlich 
piychologische Darlegungen enthält, auf die Zeit nach dem 14. Lebensjahre 
verlegen. Aber dad gejtatten nun einmal die Verhältniffe nicht; da der 
Lehrer ſich nun bei diefem Thetle des Unterrichts wenig oder gar nicht 
auf die innere Erfahrung berufen kann, jo muß er ſich damit behelfen, 
daß er die Wahrheit feiner Lehre durch Bilder oder Gleichniſſe ermeift. 
Ich habe es ſtets fo gehalten und dadurch Die Gefahren vermieden, Die 
eine vorzeitige Betrachtung innerer Seelenvorgänge mit fich führt, habe 
aber auch ſtets darauf hingewieſen, daß dieſe Lehre ihnen zur vollen 
. Wahrheit erft durch die fpätern Erfahrungen des Lebens werden koͤnne. 
Serlenzuftände anderer Perfonen, wie fie in der biblifchen ober der all- 
gemeinen Religiondgefchichte auftreten, ſowie die Iyrifchen Ergüffe in Den 
Pialmen und evangelifchen Liedern müfjen hier ebenfalld zur Erläuterung 
dienen und dieſen Theil des Unterrichtes fruchtbar madjen. 

Daß bier die Fatehetifche und heuriftifche LXehrform am 
Make ift, bevarf Feines Beweiſes. Das Kind bat ſchon eine Summe 
religioſer Vorftellungen empfangen und aus dieſen joll eben Die Lehre 
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gewonnen werden, wobei das Kind Durch geſchickt angelegte Fragen zum 
eigenen Auffinden der abftraften Wahrheit angeleitet werden muß. Auch 
Palmer ftimmt hiermit überein, wenn er fagt*): „Auf diefer Stufe tft erft 
Das eigentlich Fatechetifche Verfahren, im engern, formellen Sinne genommen, 
an feinem Platze; und fo viel Böſes auch die wohlmeinenden Pädagogen 
unferer Tage dem Katechifiren nachgefagt haben, fo trifft Das Alles doch 
nur Die lederne, geiftlofe Art, wie dasſelbe von vielen Individuen in 
Kirche und Schule betrieben wird, während Das erbauend=belehrenve 
Geſpraͤch, man mag jagen, was man will, immer wieder die nächftliegende, 
— ſte, Kinder und Lehrer friſch erhaltende und erfreuende Lehrform 
eibt.“ — 

Daß die Lehre ſich auf die Bibel ſtützen muß, daß alſo hier vor 
allen Dingen gehaltvolle und ſenten; — Sprüde heranzuziehen find, 
bedarf Feiner weitern Begründung. ‘Diefe Lehre ſoll ja im Grunde weiter 
nicht3 fein, als eine logiſch geordnete und unter allgemeinen Gefichte- 
punften zujammengefaßte Darftellung der religiöfen Wahrheiten, wie fie 
die heilige Schrift enthält. Die Hauptftellen müffen dem eo - 
niſſe feft und ficher eingeprägt werden; das Kind muß auch willen, 
wo etwa hervorragende Sprüche zu finden find. Hier hört auch das 
Buthun des Lehrerd auf; die Sprüche dürfen nicht geändert werden, fon- 
dern find genau nach den Worten der Schrift zu lernen. Wenn ich mid) 
früher gegen die Mafjenhaftigfeit des Memorirftoffes und gegen Die 
mechanijche Aneigmung erklärt babe, fo will ich damit Doch nicht einer 
fentimentalen Spielerei dad Wort geredet haben, Die das Kinbesgemüth 
verweichlicht. Wo gelernt wird, muß feft und ficher - gelernt werden; 
auch Darin muß fich der volle Ernft der Sache zeigen. Auch der geiftige 
und fittliche Erwerb verlangt Anjtrengung und Die Freude an dieſem 
Befipftande und die Achtung vor ihm wählt um jo mehr, je mehr der 
Menſch durch eigene Thätigfeit und Anftrengung dazu gelangt tft. 

Hiermit fchließe ic) die Abhandlung über den Religionsunterricht. 
Wenn etwa einer unferer 2efer die Ausitellung machen follte, daß der 
Lehrer darin nicht unmittelbar zu verwerthende praftifche Anweifung finde, 
jo erwidere ich Darauf, Daß eine ſolche Darftellung gar nicht meine Abftcht - 
war und auch nicht in dem Zwecke eined „Wegweiſers“ liegt. Ein Weg- 
weifer will eben nur das Biel angeben und etwa auf Die rechten Pfade 
hinweiſen; er verlangt eben vom vr daß er felbftftändig und felbft- 
thätig feine Wege gehe. Dieſe Selbitftändigfeit ift aber vor allen ‘Dingen 
auf dem fittlichen Gebiete innere Nothwendigfeit. 
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V. 


Zur Siteratar. 


Die Zahl der Schriften über und für den Religionsunterricht iſt 
eine ſo große geworden, daß es einem einzelnen Manne Jahre koſten 
würde, wollte er fie alle genau durchgehen und danach feine Empfeh—⸗ 
lungen einrichten, ganz abgefehen von der Unmöglichkeit ihrer Beichaffung. 


*), Evangel. Pädagogik. N. S. 174. 
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Es dürfte Deshalb wohl zu entjchuldigen fein, wenn ein oder das andere 
Werk, da8 Empfehlung verdiente, troßdem ich eine möglichit genaue Um- 
ihan in Katalogen, Anzeigen u. |. w. abgehalten babe, überfehen: ift. 
Auch muß ich mic) bei meinen Anführungen theilweife auf dag Urtheil 
Anderer berufen. Ich glaube aber wohl verfichern zu Fönnen, daß ic) 
nur Zweckmaͤßiges oder —— angeführt habe. Manche Buͤcher 
ſind zu theuer, als daß ein einzelner ſie anſchaffen könnte; nun 
dann gibt die Anführung wenigſtens den Weg an, wo dies oder jenes 
zu finden iſt, und wenn ſpaͤter Schulbibliotheken auch fuͤr die Volksſchulen 
He werden, dann dürften Die angeführten Werfe darin wohl 
ab finden. i 

MWasmeine Beurtheilungen betrifft, jo werde ich mich frei halten von 
allem Orthodoxismus d. h. von der Anfchauung, daß meine Anftchten, 
meine Richtung Die allein richtige und darum unfehlbor fei. Es gibt — 
namentlich in Bezug auf theologische Syſteme — nicht nur einen ortho- 


doren, fondern auch einen liberalen Orthodoxismus, der eben Feine andere ' 


Meinung, ald feine eigene gelten laſſen will. Solchen Prinzipien huldige 
ih nicht, ich halte vielmehr die Meinumg von der eigenen Unfehlbarkeit 
gerade in folchen Dingen, wo unfer Tiffen dod immer nur Stüdwerf 
bleiben wird, für unftttlih. Deshalb darf fich der Lefer nicht wundern, 
wem ih Schriften von verjchievener Richtung empfehle, jofern fie mır 
für die Pädagogif Werth haben. Die Pädagogik — Die vernunft- und 
naturgemäße Beitalopi's — nimmt nidht Partei für ein befonders then- 
logiſches Syſtem oder eine kirchliche Partei: fie fteht über den Parteten; 
ie fann ihre Zwecke ebenſowohl mit dem Fatholichen wie mit dem evan- 
geliihen Lehrbegriff erreichen. Es hieße ihre hohe Bedeutung zurüdjegen, 
wollte man fie zur Dienerin irgend eines Syſtems, einer Partei machen. 
65 foll deshalb fein Buch feiner theologifchen Richtung wegen zurüd- 
gewielen werden, es müßten denn ethifche Bedenken gegen dieſe Richtung 
vorhanden fein. 
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1. Allgemeine Schriften über den Neligionsunterricht. 


1. Peſtalozzi's Werke. Vergl. Wegweifer 1. Tb. S. 105. 


Wenn Peſtalozzi auch nicht eine fpezielle Schrift über den Religiong- 
unterricht gejchrieben hat, jo gipfelt Doch ſein ganzes Syitem in der fitt- 
Idereligiöfen Bildung und es finden ſich theild Andeutungen, theils 
weitere Ausführungen über Die religiöfe Bildung in allen feinen Schriften, 
die mehr, oder weniger das Prinzip berühren und darum grundlegend 
md. Vor allen empfehle ich Lienhard und Gertrud, worin der Xejer 
die Grundzüge der religiöfen Bildung in Verbindung mit der praftijch- 
bürgerlichen angebeutet findet; insbefondere aber bilden Peſtalozzi's Ideen 
über „Religion“ und „Nberglauben und Abgötterei” im 50. und 51. 
Kapitel des 5. Theiles (Werke. V. ©. 175 u. flgbe.) eine Perlenfchnur 
tiefer Sentenzen über das Wahre und Falfche in der Neligion. Sonft 
empfehle ich noch befonderd Die Abendſtunde eines Einſiedlers“ (I. ©. 53 
u. flgde.) und „Religiöfe Menſchenbildung“ (XVIN. ©. 284 u. flgde.) 
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2. Von der — Bildung der Jugend im erſten Jahrzehend des 
Lebens. Padagogiſche Skizzen Mr Eltern, Lehrer und Eiieker Bor 
A. W. Grube. Leipzig. Yriebrich Branbfletter. 1855. 24 Sgr. 


Wenn dieſe Fleine Schrift auch nicht ſpeziell auf Die Schule berechnet 
ift, fo enthält fie doch grundlegende Ideen auch für Die Schulzucht, Die 
namentlich Durch ihre ofycholngif en Wahrheiten dem Lehrer Licht über feine 
höhere Aufgabe bringen können. ‘Der der pädagogijchen Welt rühmlichſt 
befannte el jagt im Vorworte: „Sch wollte, hineingreifend ins 
volle konkrete Leben, den Lehrer zu leich auf einen freien Standpunkt 
führen, wo er im Re des Prinzipd Den Stoff felber — lernt... 
will man von der fittlichen Bildung des Kindes reden, jo muß man auch 
bie religiöfe d. h. chriftliche Erziehung ald Baſis anerkennen. und feit- 
halten. Selbftverftändlid) war hier nicht Die Dogmatifche, ſondern Die ethiſche 

Seite des Chriſtenthums in den Vordergrund zu ftellen.” — Der Ber: 
faſſer gibt nicht ein Syſtem der Erziehung, ſondern er behandelt einzelne 
Fragen unter folgenden Weberjähriften: 1. Ueber Charafterbildung und 
Standeserziehung. 2. Von hriftlicher Kinderzucht. 3. Das anfchauende 
Denfen. 4. Wollen und Thun. 5. Bon der Macht de Beiſpiels. 
6. Bon den praftiichen Begriffen und ihrem Verhältniß zur Gemüths- 
bildung. 7. Vom Gedaͤchtniß. 8. Ueber Spiele und Gpielfreudigfeit 
unferer Sfugend. 9. Von der Einbildungsfraft und Afthetifchen Bildung. 

3. Der Religionsunterricht in der Volksſchule, nad den Yorderum: 

gen ber Päragogil und ben freieren proteftantifhen Anſchauungen ver 
Gegenwart, bargeftellt von Auguft Lüben, Seminarbireltor in Bremen. 
Leipzig, Fr. Brandftetter. 1870. A Ser. 

Der Verfaſſer gibt kurze und überfichtliche Säbe über folgende 
Punkte: Aufgabe des Neligionsunterridhtes; Umfang besfelben; Mittel 
für denjelben; Wertheilung des Stoffes; Unterrichtöverfahren im AU: 
gemeinen und für Die einzelnen Stufen; Hülfsmittel. — Die religiöfe 
Bildung joll der nationalen ſich einordnen; Die Bibel joll die Grundlage 
bilden; die Kinder jollen nicht zu einem beftimmten Glaubenöbefenntniß ab: 
gerichtet werden — das find etwa Die Grundzüge des Schriftchene, welche 
mit Hindeutungen auf das praftiiche Verfahren weiter ausgeführt werben. 

4. Theologifhes Univerſal-Lexikon zum Handgebraude für Geiftlicde 

un, gi ur seittpenfogen Eiberfelo 1888. % g era. * Pa 
T, . 


Ein den Anforderungen der heutigen Wiſſenſchaft entfprechender, 
ficherer und bequenter MWegweifer für alle Fragen, die das Gebiet ber 
Theologie und Der ihr verwandten Wilfenfchaften berühren, herausgegeben 
von einer Anzahl Gelehrter und praftifcher Geiftlichen. Bei aller An: 
erfennung und Verwerthung der neuften Forfchung auf Diefem Gebiete 
ift Die Objektivität des Werfes bejonderd Iobend hervorzuheben. Für 
den ee iſt Diefed Lexikon von bejonderem Werthe, da der 
Lehrer über alle hierher gehörigen Fragen und Data, namentlich aus der 
Bibel und der Kirchengefchichte, Elare und gewiſſenhafte Erklärung findet. 

5. Die Emanzipation der Schule von der Kirche und die Reform 
bes Religiondunterriht8 in der Schule. Ein Beitrag zur Löfung 
biefer Fragen von Karl Richter. Bon der Dieftermegftiftung gekrönte 
Preisichrift. Leipzig 1870. Br. Branpftetter. 28 Sgr. 

‚Der Verfaſſer wirft erft einen Blick auf Die gefchichtliche Ent: 
widelung der Schule: Bis zum 17. Jahrhundert gehörte die Schule 
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ganz der Kirche an, erſt Fam der Kuſter, dann der Schulmeiſter; eine 
rer des Religiondunterrichted kam erft durch Peftalozzi, freier 
wurde die Schule aber erft, feit der Staat Lehrerfeminare gründete; 
doch die Schulaufficht der Geiftlichen Klieb und Durch die Reaftion wurde 
tie Schule den Geiftlichen und dem Confeſſionalismus noch) mehr in die 
Hände geliefert. Er fpricht Dann über Emancipation, die nach Diefter- 
weg nicht eine Trennung "der Schule von der Kirche, oder gar von ber 
Religion fein fol, fondern Die Befreiung der Schule von der Aufficht 
der Beiftlichen unb die Leitung derjelben durch theoretiſch und praktisch 
gebildete Männer. Der Neligionsunterricht fol —— ertheilt 
werden, der Confeſſionalismus gehoͤrt nicht in die Schule. Die Reform 
des Religionsunterrichtes will der Verfaſſer dadurch anbahnen, daß er die 
dogmatiſchen Lehrſaͤtze ausſchließen und nur die ſittlichen Grundſäͤtze auf- 
genommen wiſſen will, neben der Sittenlehre hauptſaͤchlich die Lehren 
von Gott und der Unfterblichkeit. Bis zum 10. Lebensjahre ſoll der 
Borbereitungsunterrricht gehen, der hauptjächlich fittliche Gedanken ent- 
balten fol. Verfaſſer fpricht fich im Allgemeinen gegen die biblifche 
Geſchichte des Alten Teftaments aud. Crweiterung der Elternliebe zur 
Menſchen- und Gottesliebe ift Zweck dieſes Vorbereitungsfurfus. ‘Der 
eigentliche Religionsunterricht fol mit dem 10. Jahre beginnen und ſich 
bauptfächlich an Die Geſchichte des Lebens Jeſu anfchließen. Dabei wer: 
den mehrfach methodische Winke gegeben, Die Beachtung verdienen. 


6. Die Reform des Kriftliden a Age Ein Bei: 
trag zur Löfung der Schulfrage. Bon Bernhard Bähring. Berlin 1872. 


5. Henſchel. 15 Ser. 

Mir führen zur Charafteriftif diefer Schrift einige Säbe aus dem 
lebten Kapitel an: „Die Idee des allgemeinen Prieſterthums aller 
Chriften ift die Grundidee, durch deren fortgehende Verwirflichung die 
hriftliche Reltgiofität in gefunder Entwidelung erhalten wird." — Die 
Verwerthung der geficherten Refultate der freien Wifjenfchaft ift für Den 
Religionsunterricht zur zeitgemäßen Neform desſelben unentbehrlich." — 
„Dogmatifche und moralijche Vorjchriften pflanzen noch Fein Ehriftenthum.“ 
— „Die geſchichtliche Methode entjpricht ebenfo dem Weſen bes 
Chriſtenthums, ald dem päpagogtichen Bebürfniffe. Objective Grundlage 
derielben ift Die Schrift." „Die Frage eines confeljionell getrennten 
oder gemifchten Meligionsunterrichtes ift nicht ohne organische Mitwirkung 
der Gemeinden zu entſcheiden.“ — Der Verfaſſer tritt namentlich gegen 
den firchlich-confeffionellen Unterricht in der Schule auf und hebt Da- 
gegen den gejchichtlichen hervor. Und bierin liegt die Bedeutung des 
Shriftchens, daß es mit ebenjo viel Wärme als Klarheit die biblifche 
Geihichte von einem höheren Geſichtspunkte erfaffen Iehrt, indem es fo- 
wohl den idealen Gehalt der Geichichte, ald auch ihre Bedeutung für 
dad Princip der allgemeinen Menſchenbildung klar darlegt. 

In folgenden Werfen finden fich weitere Abhandlungen über den 
Religionsunterricht im Allgemeinen: 


7. Pädagogiſcher Jahresbericht für die Volksſchullehrer Deutſchlands 
und der Schweiz. Im Berein mit nahmhaften Pädagogen de 
von Auguft Lüben, Seminarbireltor in Bremen. 23 Jahrgänge. Leipzig 
1872. I Brandftetter. (Die Preiſe der einzelnen Jahrgänge find ver: 

fhieden, die erften 7 koſten bis zu 2 Thlr., die folgenden uber 2 Thlr.) 

Dieſterweg's Wegwelfer. 5. Aufl II. Band. 4 


— 50 — 


8. Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichts von Dr. W. J. G. 
Curtmann. 7. revidirte Auflage des Schwarz, Curtmann'ſchen Werkes. 
2 Theile. Leipzig und Heidelberg 1866. ©. F. Winter. Ueber den Religionb⸗ 
unterricht handelt Th. II. S. 403—439. 1 Täler. 10 Sgr. 
9. Evangelifhe Pädagogik von Chr. Palmer. 2 Thle 3. Aufl. 
z Stuttgart 1362. $. 5. Steintopf. 2 Thlr. 5 Ser. 


10. Evangeliſche Schullunde. Al Erziehungs- und Unterrichtßlehre 
für Seminarien und — rer. Bon Dr. Fr. W. Schüße. 2. Auf. 
Leipzig 1873. B. ©. Teubner. 2 Thle. 20 Ser. 


2. Werke zur Erklärung der Bibel und Bibelauszlige. 


11. ©. F. Dinter. Schullehrer-Bibel. 4 T. 5 Bände 3. Aufl. 
1833—37. — N. T. A Bände. 4. Aufl. 1841—43. Neuftadt a. O. 
IJ. K. ©. Wagner. Im neufter Zeit wieder herausgegeben in Dr. G. 9. 
Dinters ſämmtlichen Schriften. - Durchgefehen und georbnet von Dr. 9. 
Ch. B. Wilhelm. Plauen 1860. A. Schröter. Dazu gehört: Anweilung 
u Gebrauch der Bibel in Bollefchulen. 1. Band: Grunbfäße der 

ebandlung. 2. Band: Grundfäge der Erklärung. 3. Band: Bibel 
unterredungen.” 6 Thlr. 178/, Sgr. 

Klarheit und Einfachheit der Gedanken, praftiiche Anwendungen mit 
Hinweifen auf höhere moralifche Wahrheiten zeichnen dieſes Wert aus 
und machen es noch heute zu einer reichen päbagogifchen Fundgrube für 
den Lehrer. Curtmann fagt: „Mögen die Stimmen getheilt fein, jo 
behält diefes Werk doch entſchieden paͤdagogiſchen Werth.“ 

12. D. v. Gerlach: Die heilige Schrift nad Luthers Ueberfehung mit 
Einleitungen und Anmerlungen herausgegeben. 6 Bände. Berlin 1863. 
Schlawik. 5 Thle. 25 Sgr. 

Der Verfaſſer ſteht auf dem Standpunkte der Iutherifchen Theologie 
ber früheren Beiten; neuere Forſchungen find nicht benußt. 

13. $ ©. Lisco: Die Bibel oder die ganze heilige Schrift des A. wie R. 

.8 nach ver Ueberfegung Dr. M. Luthert. Mit Erklärungen, Einleitun- 
gen u. f. w. Berlin. ©. W. 5. Müller. 1858. 5 Thlr. 6 Ser. 

Etwas freierer Standyunft in Der Erflärung, als bei Gerlach, aber 
mehr für theologifche, als für paͤdagogiſche Zwecke geeignet. 

14. C. 8. I. v. Bunfen: Vollftänpiges Bibelwerk für die Gemeinde. 

Sm 3 Abtbeilungen. 9 Bände. Leipzig 1858—70. 5. A. Brockhaus. 0 Thlr. 

„&ine meifterhafte Bibelüberfegung und eine ehrfurchtsvoll-beſonnene 
Bibelfritif voll herrlicher Lichtblide in Die geheimen Werfftätten des 
göttlichen Geiſtes.“ (C. Bähring). 


15. Broteftanten- Bibel Neuen Teftamentes. Unter Mitwirkung von 
of. Dr. Bruch in Straßburg, Prof. Dr. Hilgenfeld in Jena, Bro. Dr. 
olften in Bern, Prof. Dr. Holgmann in Geiveiberg, Dr. Krenkel in 
Dresden, Pfarrer Lang in 'Zürih, Prof. Dr. Lipfius und Kirchenrath 
ak Dr. Pfleiverer in Jena, Oberpfarrer Späth in Divenburg und 

ummnaftallehrer Ziegler in Berlin herausgegeben von Dr. Paul Wilhelm 
Schmidt und Dr. Franz von Holgendorff in Berlin. Leipzig 1872 und 73. 
Ioh. Ambrofius Barth. 3 Thlr. 20 Ser. 


Bur Charafteriftif und Empfehlung führe ich einige Säge aus der 
Vorrede Fr. v. Holgendorff’3 an: „Die Bibel ift eine durch die Ge 
ſchichte der Menschheit fortftrömende Quelle unjered Glauben! ... Der In⸗ 
halt und Die Aechtheit, ſowie die Entftehung der einzelnen Stüde und 
die Bwedvorftellungen ihrer Verfaffer unterliegen in unbejchränttem 
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Umfange der wilfenfchaftlichen Unterfuhung... Was wir ald Wider: 
iprücdhe in der Bibel offen zugeftehen, bedeutet nicht mehr, als die Wellen- 
Ihwingungen eine® in der Tiefe unbewegten Ozeans... Nicht im 
myſtiſchen Dunfel des Webernatürlichen, fondern im Lichte der Gefchichte 
wählt dad Anjehen ver Bibel... Unſre Proteftantenbibel geht aus Der 
Deberzeugung bervor, daß ſelbſt Diejenigen, welche gebildet find ober Ir 
dafür halten, einer Führerjchaft auf dem Wege, der zum Verſtändni 
ber Bibel führt, Dringend bedürftig find und daß die heutige Wifjenfchaft 
den Beruf hat, die Gejchichte der urchriftlichen Zeit dem Verſtändniß bes 
Volkes näher zu bringen. Proteftantifcher Glaube bat Die Kluft zwiſchen 
Klerus und Laienwelt aufgehoben; proteftantiiche Wiffenfchaft bat dahin 
zu wirken, daß nicht neben einer auf die Hochjchule bejchränften biblifchen 
Geheimlehre jene unreifen WVorftellungen fortwuchern, welche der oͤden 
Rechtglaͤubigkeit früherer Jahrhunderte entiprangen ... Die Wiſſenſchaft 
ehrt den Zweifel, welcher unter dem Xitel des Unglaubend von den 
Giferern furzweg der Verdammniß überliefert wird. Denn Der Glaube, 
der. willenfchaftliche Prüfung ſcheut, oder die menjchliche Vernunft in 
religtöfen ‘Dingen gering fchäbt, entbehrt des fittlichen Werthes. Die 
Heraußgeber der Proteftantenbibel befennen fich zu dem Glauben, daß der 
Anfeindung zwiſchen Vernunft und Glauben, zwiſchen Religion und Wilfen- 
Ihaft ein Ende gemacht werden muß, wenn unfer Volksleben es ſoll.“ 

Das etwa find die Prinzipien, die bei der Abfaſſung dieſes treff- 
lichen Werkes maßgebend gemejen find. ‘Die Sprade Luthers liegt zu 
Grunde, der Text der Ueberfeßung ift aber berichtigt; erflärende Anmer- 
fungen und Verweiſungen erleichtern das Verftänbnig, Fürzere Einleitungen 
zum Ganzen wie zu den einzelnen Stüden geben einen Einblick in die 
geihichtliche Stellung des biblischen Urkundenbeweifed. ch kann dieſes 
Verf, das nicht den. Buchftaben und die äußere Form, fonbern ben 
= hut, den Lehrern zum Studium und zur Orientirung nur dringend 
empfehlen. 


16. ——— Einleitung in die Bücher des Alten und Neuen 
eſtamentes. Zum Gebrauche Lehrer an höheren und mittleren 
Schulen. Bon Ad. Schumann. Berlin 1848. ©. Reimer. 2 Thlr. 71/, Sgr. 

Der Verfaſſer hat die Reſultate der Kritik bei der Abfaſſung dieſes 
Werkes zu Grunde gelegt, aber er hält den Hohen Werth und den 
— Urſprung der heiligen Schrift entſchieden feſt. Er gibt den 
snhalt jedes Buches an, zeichnet das Charakteriſtiſche in Sprache, Dar⸗ 
ſtellung und Geiſt, führt vor, was bisher über jeden Verfaſſer, ſeine 
Zeitverhaͤltniſſe, feine perſoͤnliche Lage und ſonſtige Umſtaͤnde ermittelt 
iſt, gibt Bemerkungen uͤber einzelne wichtige Punkte und Lehren in den 
bibliſchen Büchern und liefert jo dem Lehrer ein reiches praktiſches Mate- 
tial, das er fich freilich erſt für feine befondern Zwecke zurecht legen muß. 

17. Bibelkunde. Bon Emil Boftel. 6. Aufl. Langenſalza 1871. 9. ©. 

2. Greßler. 1 Täler. 71/, Sgr. 

Ein reicher a für das Gefchichtliche und Geographiſche, Flare 
Angabe des Inhalts der einzelnen Bücher mit Bezeichnung hervorragender 
Sentenzen zeichnen dies Buch aus; die Ergebniffe der neuern Kritik 
in Bezug auf die Verfaffer, Zeit der Abfallung u. ſ. mw. find leider 
gänzlich ignorirt. M 
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18. Kurzgefaßte Bibelkunde für Lehrer und Lehrerinnen an Bürger— und 
höhern Töchterſchulen von A. Merget, Seminar-Direltor in Berlin. Berlin 
1871. Plahnſche Buchhandlung (Henri Sauvage). 8 Sgr. 

Lehnt fih an das Merk von Bunfen an und gibt hauptjächlicy den 
Inhalt der einzelnen Bücher an. Außerdem enthält das Buch eine Zeit- 
tafel der biblischen Gefchichte, Die Geographie des heiligen Landes, einen 
Abſchnitt über Münzen, Maße und Gewichte, fowie einen über die Rejultate 
der willenfchaftlichen Kritik der Bibel (letzterer läßt einen feiten Stanb- 
punkt vermiljen), und zum Schluß ein Kapitel über „Die Weltgejchichte 
der alten Beit, zur Vergleichung und Erläuterung ber biblifchen Gedichten. 


19. Rettig: Bibelkunde. 5. Aufl. Hannover 1845. 20 Sgr. 
Bon Gurtmann ald ein „jehr ſchaͤtzbares Hülfsmittel" empfohlen. 


20. Bibliſches Wörterbuch, enthaltend eine Erklärung ber —— 
und ſeltſamen Ausdrücke in M. Luthers Bibelüberſetzung. Für Geiſtliche 
a Von Dr. W. U. Zütting. Leipzig 1864. DB. ©. Teubner. 

r. 


Eine nach dem Alphabet geordnete ausführliche Erklaͤrung der Her⸗ 
funft, der Entwidelung, des frühern und des jebigen Gebrauches aller 
in der Lutherfchen Bibel fich findenden ſchwierigen Wörter, namentlid) 
derjenigen, die entweder jetzt erlofchen find oder Die ihre Bedeutung mehr 
oder weniger geändert haben. Der Verfaſſer wollte damit zugleich Die 
Herrlichkeit unferer Mutterfprache und ber Lutherjchen Sprache beſonders 
und die Methode der biftorifchen Schule (nad) Grimm), die Spradhe 
zu erforfchen, darlegen. Inſofern bat das Werk auch einen grammati- 
ſchen Werth. | 


21. Die heilige Schrift des A. T's im Auszuge für den Schulge 
brauch. Nach der deutfchen Ueberfegung Dr. M. Xutherd. Cöthen 1888 
P. Scettler. 24 Sgr. 

Es ift in neuerer Zeit vielfach Die Frage behandelt worben, ob-in 
der Schule Die ganze Bibel, oder nur ein Auszug — namentlidy vom 
Alten Teftament — in Gebrauch zu nehmen ſei. Ein Auszug, wie der 
obige, hat gewiß feine großen Vorzüge. Es find auögejchieden Die Ge- 
ſchlechtsregiſter, die Verorbnungen -über den jüdischen Opferbienft und 
die jübifchen bürgerlichen Geſetze, alle Wiederholungen und folde 
Gefchichten, die für den Unterricht weniger fruchtbar zu machen find, 
fowie alle anftößigen Stellen; Ueberſetzungsfehler haben eine Berichtigung, 
ganz veraltete und unverftändliche Ausprüde eine Umaͤnderung erfahren. 
Sonft tft aber die Sprache Luthers und die Kapitel- und Verseintheilung 
a ; die Nummern der weggelafjenen, Kapitel und Verſe fehlen. 
— Diefer Bibelauszug ift alfo mit vielem pädagogischen Taft, ſowie 
mit Ehrfurcht vor der heiligen Schrift angefertigt und verdiente wohl 
eine allgemeine Einführung in die Schulen. 


3. Biblifche Geſchichten. 
Einleitung. Das Bebürfniß, den gefchichtlichen inhalt der beili- 
An Schriften in überfichtlihem und harmoniſchem Zufammenhange ae 
ſtellen, hat fich ſchon früh herausgeftellt. Die ältefte bibliſche Geſchichte 
ift Die von Joſephus, einem jüdischen Gefchichtsfchreiber (Antiquitates Ju- 
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daicae), der um 103 nad) Chrifto ftarb. Es erfchienen dann mehrere 
Bearbeitungen der neuteftamentlichen Gejchichten in griechifcher und 
lateiniſcher Sprache, von denen ich nur die Evangelienharmonie 
Tatians, eines Gnoftiferd um Die Mitte des 2. Jahrhunderts, anführe, 
die im 9. Jahrhundert in die fränkiſche Sprache überjeht wurde; 
— (r 430) ſtellt in feiner Schrift: de catechizandis rudibus 
bie biblifche Gefchichte ald Grundlage des Neligionsunterrichtes dar. Im 
Mittelalter erjcheinen noch mehrere Lateinische Bearbeitungen; wir über: 
gehen ‚diefe, da fie aufs Volksleben wohl feinen Einfluß ausübten, da⸗ 
gegen find rühmlichft zu erwähnen: Der Heliand, ein in altnieber: 
deutſcher Sprache mit alliterirenden Verſen verfaßte poetiſche Darftellung 
des Lebens Jeſu von klaſſiſchem Werthe (überjekt von 8. Simrod und 
von G. Rapp. Stuttgart 1856, bei S. ©. Lieſching); ferner der Kriſt 
von Difried von Weißenburg (in dem der Reim zuerft auftritt), beibe 
aus dem 9. Jahrhundert. Im Mittelalter fcheinen neben den 3 Stüden: 
Gebote, Glauben und Vaterunfer die Sonntagsevangelien im Volks— 
unterrichte gebraucht zu fein (ihre abgeichliffene Sprache, ihr ruthmifcher 
Zaft in Luthers Bibeluͤberſetzung läßt vermuthen, daß Luther dieſe Stüde 
dem Volksmunde entnommen bat), Doch ift Bid jetzt daruͤber noch nichte 
Gewiſſes bekannt. | 

Luther hielt Die biblifchen Gefchichten hoch, er verfaßte ein Paffiong- 
bühlein mit Bildern (1521). 

Die erſte vollfländige biblifche Gejchichte: „Bibliſcher Auszug 
der Hiftorien mit Bildern“ ift vor 1577 vom Frankfurter Prediger 
9. Beyer verfaßt; fie wınde von Juſtus Geſenius fortgefeßt, Die 
3. Auflage erjchten 1719. — Mehr Eingang in die Schule fanden Die 
‚Zweimal 52 auserlefenen biblifchen Siftorten aus dem Alten 
und Neuen Teitament von Johannes Hübner, Rektor am Sohan- 
neum zu Hamburg“, Die 1714 zuerft erjchienen; er fügte jeder Gejchichte 
Repetitionsfragen und gereimte gottfelige Gebanfen bei. Dieſes Buch 
bat fih bis in unfere deit erhalten und ift von andern mehrfach bear- 
beitet worben, fo von Rauſchenbuſch (Schwelm 1809 und flgbe.), 
gan neuerdingd von B. E. F. Steiner, Pfarrer in Gatharinau 
(Hübners bibliſche Gefchichte für Schule und Haus, gig 
verbeflert, großen Theils umgearbeitet und mit ganz neuen nüßlichen Xehren 
berieben. 4. Auflage. Rubolftabt 1873). — Auch 4. H. Franke und bie 
Philanthropen pflegten die bibliſche Gejchichte in ihren Schulen. 

Der Erflärungsfucht und dem Hineintragen fremder Gedanfen trat 
Peſtalozzi entgegen. Er läßt in „Sienhard und Gertrud” die Mutter 
mit ihren Rindern Die Bibel Iefen, Die Hauptftellen dem Gedaͤchtniß ein- 
prägen. Damit bat er principiell die biblische Gefchichte in ihrer einfachen 
Wahrheit als Unterrichtögegenftand gejegt umd wenn er felbft auch nicht 
ein Lehrbuch hierzu verfaßt hat, fo find Doch feine unmittelbaren wie feine 
mittelbaren Schuͤler (Henning, Harnifch, Zeller, Zahn und Andere) in 
dieler Richtung vorgefchritten. 

Seitdem haben fich die Bearbeitungen der biblifchen Geſchichte fo 
vermehrt, dag man darüber eine eigne Bibliographie - aufftellen Fönnte. 

hre einige der vorzüglicheren an, foweit fie mir befannt find, und 
Mar ſowohl Solche, die dem Lehrer zur Vorbereitung und Vertiefung, als 
ac folche, die für Die Kinder zur Nepetition dienen Fönnen. 


=. 


22. Die — Geſchichte in gen Bufanmenhange mit ber allge 
meinen Religionsgeſchichte Ein bibliſches Lebr- und Leſebuch für bie 
reifere Yugend. Von rg Bähring, evang.-prot. Pfarrer. 1. Abth.: 
Das Alte Tel. — 2. Abth.: Das Neue Tel. — Leipzig 1870. 9. 4. 
Brockhaus. 3 20 Ser. 

Nach einer werthoollen Einleitung über die Bibel und Die biblijche 
Geſchichte gibt der Verfaffer Die bibliſche Gefchichte in fortlaufender Er- 
zählung und überfichtlicher Eintheilung, indem er die treibenden Ideen 
Derborbebt und den Zuſammenhang mit der allgemeinen Welt-, namentlid) 
der Kulturgeschichte wenigftens andeutet. Seinen Standpunkt zeichnet der 
Verfaſſer dadurch, daß er diejes Werk als einen Verſuch bezeichnet, 
„mittelft befonnener Verwerthung der möglicht geficherten Ergebniſſe der 
wilfenfchaftlichen Forſchungen der neueren Zeit dieſen wichtigen Zweig 
des chriftlichen ReligionsunterrichtS der Schule wieder werthvoller und 
fruchtbringender zu machen“. In feiner Auffalfung ſchließt er ſich dem 
Bunfen’schen Bibelmerfe an. Nicht blos der reiferen jugend, ſondern 
jedem Gebildeten, namentlich auch dem Lehrer ift Diefe geiftuoll und mit 
Umſicht abgefaßte Darftellung der biblischen Gefchichte zu empfehlen. 

23. Der biblifhe Unterricht in der Volksſchule. Ein Hanbbud für 

I feier eh ie —e rk Et 1 
—— 1874. J. €. —*8 — XVI u. 310 . \ Thlr. 

Dieſe Schrift bildet einen Theil von dem groͤßern Werke desſelben 
Verfaſſers: „Die kirchliche Katechetik“, der jedoch in ſich abgeſchloſſen und 
deshalb auch ohne die übrigen verſtändlich iſt. Sie behandelt den Unter: 
richt in der biblifchen Geſchichte mit den verwandten Disziplinen (Bibel: 
lefen, Bibelfunde ꝛc.) als einen Theil der Katechefe. Aus der Definition 
diefe Begriffes läßt fich auch Die Richtung des Buches charafterifiren; 
der Verf. fagt: „Der Begriff Katecheſe befaßt das gefammte Firchliche 
Unterrichtöverfahren, Durch welches den kirchlich Unmündigen der pofitive 
Lehrſtoff chriftlicher Dffenbarung in dem Umfange und Maße erfenntnif- 
mäßig angeeignet wird, baß fie befähigt werden, in eigner Ueberzeugung 
und mit vollem Bewußtſein Der erforderlichen Perfonentjcheidung ihren 
firhlihen Gliedfhaftizufammenhbang befenntnigmäßig zu 
betbätigen und an der weiteren Aufgabe wechleljeitiger Er: 
bauung der Kirchenglieder (Cultus und Homilie) —— 
Antheil zu nehmen.“ Dieſe alleinige kirchliche Zweckbeſtimmung 
unterſcheidet die Ausführungen des Verfaſſers weſentlich von den oben 
dargelegten, doch iſt das Buch nicht im orthodoxiſtiſchen Geiſte verfaßt. 
Es iſt eine Arbeit von wiſſenſchaftlichem Werthe, aus der der Lehrer viel 
lernen Tann; leider iſt Die Sprache etwas hoch. Als beſonders empfehlens⸗ 
werth erjcheint das mit vieler Mühe zufammengetragene hiftorijche Mate: 
tial, das in der That geeignet ift, manches Vorurtheil zu nichte zu machen. 


24. Charakterbilder aus der heiligen Schrift im Zuſammenhange 
einer Gejchichte des Gottesreiches dargeſtellt und für Lehrer und Leſer bes 
Bibelwortes verfaßt von A. W. Grube. J. Th.: Das Alte Teftament. 
u. Th.: 4. Abth.: Das Leben Jeſu. 2. Abth.: Die Apoſtelgeſchichte. 
Leipzig 1853 und 54. Fr. Branditetter. 3 Thlr. 21 Ser. 

Der Berfaffer ſtimmt ganz mit unferer Auffaſſung überein, wenn er 

jagt: „Die Hauptjache für den Schüler bleibt immer, daß er an den 
bibliſchen Ideen als folchen ſich begetftere und den inwendigen Menjchen 
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erbaue.“ Yu einer jolchen Behandlung. der biblifchen Geſchichte, alfo vor: 
nehmlich zu einem nd gogifch-praftilihen Zwecke, find dieſe Gharafter- 
bilder verfaßt, die nicht allein charakteriftiiche Ginzelbilder in ſchöner 
Sprache darbieten, ſondern Die zugleich in den Pragmatismus der 
Heilögeichichte einführen. Grube bielt fich Dabei ebenfo fern von zer- 
jepender Kritif („der Lehrer jei damit vorjichtig und zerftöre nicht mit 
dem Lichte ded Kopfes Die Wärme des Herzens”), ald er das ftarre 
Feſthalten an dem Buchitaben der Bibel, wodurd) diefer ſelbſt der jchlech- 
tefte Dienft erwiejen und am allerwenigften der Glaube geftüßt werde, 
verwirft („ber Geift der heiligen Schrift ift vor allem ein Geift der 
Wahrheit und nicht ſklaviſcher Nachbeterei”). „Die Gefchichte des Reiches 
Gotted geht nicht von Außeren Thatfachen aus, fondern von den innern 
des Gottesbewußtſeins; fie hat in der Wahrheit der dee Die Wahrheit 
der Thatſachen ... Der Dogmatifer, der in den „Wundern“ eine Stüße 
fucht für die „Lehre”, handelt ebenfo verkehrt ald der Rationalift, welcher 
die Wunder blos von ihrer leiblichen . Seite betrachtet und mit feiner 
Kritif fo lange am Körper der Gejchichte herumfchneivet, bis mit dem 
Zode desjelben auch die Seele entflieht.” Diefe Charakterbilder find 
gewiß geeignet, „den Lehrer des Bibelwortes zu einem freieren Stand» 
punkte in Behandlung der bibliichen Geſchichte und den Lehrer der Bibel 
zur Freiheit der Erfenntniß der Wahrheit hinzuleiten”. Daß die Ortho- 
doriften vor dem „Gifte“ eines ſolchen Buches warnen, weil der Verfaſſer, 
trogdem feine Charakteriftifen geiſtvoll, wahrheitögetreu, mit fteter Berüd- 
fichtigung der Beitverhältniffe u. |. w. abgefaßt ſeien, nicht buchftäblich 
an einen „leibhaftigen Teufel” und an Bileamd „Iprechenden Eſel“ 
glaubt, Fann dem Buche nur zu um fo größerer Empfehlung gereichen. 

25. Lehrbuch der heiligen Gejhidte. Ein Wegweiler zum Verſtändniß 

des göttlichen Heilsplanes nach feiner geſchichtlichen Entwidelung von Joh. 
Heiur. Kurtz, der Theol. Doktor und ord. Prof. zu Dorpat, ord. Mitglied 
der hiſt. theol. a zu Reipzig, 8. R. Staatsrath. 10. Aufl. 
Königsberg 1864. Gräfe und Unger. 28 Sgr. 

Kurg verwirft die Ergebniffe der neuern Forſchungen, er will nicht 
einer fpiritualiftifchen Verflüchtigung oder „einer dem Zeitgeiſt huldigenden 
Umgehung der ewigen Wahrheiten des Heils“ Huldigen, aber ebenſo 
wenig „einem engherzigen Dogmatismus oder einer orthodoxiſtiſch⸗ſtagni⸗ 
renden Buchftäbelet”; er bat feine Arbeit unternommen „mit eben fo 
bedingtem Gehorfam des Glaubens an das Wort Gottes ald aufrichtiger 
und lebender Hingebung an Die Prinzipten und Die Auffaffung der evan⸗ 
geltichen Kirche”... Aus dieſen Worten ift der Standpunkt des Verfaſſers 
zu erfennen. An dem Buche verdient die Kürze und Neichhaltigfeit nament- 
lich in Bezug auf Die erflärenden Momente, ferner die pädagogijch-praf: 
tiiche Tendenz in der überfichtlichen Anordnung und Eintheilung des Stoffes 
bervorgehoben zu werben; auch hält dasſelbe den pragmatiichen Zuſammen⸗ 
Bang feft und kann deshalb auch mit Nutzen von folchen Lehrern gebraucht 
werden, Die nicht auf Dem dogmatiſchen Standpunkte des Verfaflers ftehen. 

%. Handbuch zur unterrihtlihen Behandlung ber lan Ge⸗ 

ſchichte für Schul⸗ und Privätunterricht, mit beſonderer Rückficht auf 
bie Fiedlerſche bibliſche Geſchichte; Ausgabe B. bearbeitet von Aug. Schorn, 
Königl. Seminarbireltor in Weißenfels. Leipzig 1871. Dürr. 25 Ser. 


Das Werk folk zur Vorbereitung dienen, indem es den inneren 
pfychologiſchen Zufammenhang in Wort und That der biblifchen Perſonen 
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und den Pragmatismus darzulegen ſucht, und die meiſt knapp zugemeſſenen 
Andeutungen der Schrift über Die äußere Situation ergänzt. Das Bibel- 
wort will es beibehalten wiffen, oder mur leiſe und vorfichtige Aenderungen 
geftatten; es fucht da den Negulativen gerecht zu werden. — In der Ein: 
leitung werben beherzigendwerthe praftiiche Winfe gegeben für Die Be 
andlung der biblifchen Geſchichte; Die biblische al te ſelbſt ftellt der 
erfaffer mit eignen kurzen Worten ihrem Inhalte nach dar, indem er 
die erflärenden Anmerfungen, die im Allgemeinen trefflich find, einflicht; 
oft ift feine erflärende Umfchreibung aber Dunkel, 3. B. fagt er über das 
vermeintliche Wunder bei der Beitegung der Gibeoniter durch Joſua: 
„Gottes Wunderfraft verfchaffte Iſrael Licht der Sonne und des Mondes, 
bis fie die Feinde gänzlich gejchlagen hatten. Die poetiſche Schilderung 
dieſes Wunders ift au einem alten Siegesliede entnommen.” 


77. Darftellung der bibliſchen Geſchichte fir Mittelfhulen, zunächſt 
für Bräparandenanftalten verfaßt von Friedrih Michahelles, Pfarrer und 
Inſpektor ter REBDOLENDEIIANE in Marktfeft. Nürnberg 1873. R. Red- 
nagel. 104 S. 10 Ser. 

Eine zufammengezogene Darftellung der gefchichtlichen Thatjachen ber 
Bibel, brauchbar in den obern Klaſſen mehrjtufiger Schulen, in Präpa- 
in und Seminarien. Der Verfaſſer jchließt fich meiſt an 

urtz an. 

28. Die biblifhe Geſchichte. Bon J. €, Helft, or zu Wenden. 

2. Aufl. —9* 1872. Fi Bruber & & (Be — A u aus deffelben 
Verfaſſers: Keitfaden zum Religtonsunterricht für Schule und Haus.) 15 Sgr. 

Für die Hand der Kinder paſſend; ohne fich flavifch an die Sprache 
der Luther'ſchen Meberfegung zu binden, weiß der Verfafler Doc derſelben 
gerecht zu werden. Die Auswahl ift — was nur zu loben — auf Das 
nöthige Maß bejchränft, die Anordnung ift überfihtlid. Die Erzählung 
ift nicht durch Sprüche und Lieberfirophen unterbrochen. 

29. Stoffe für den Religionsunterriht mehrklaffiger Schulen 
ufammengeftellt und auf 7 Klaſſen und 8 Jahreskurſe vertheilt von K. Th. 
riebitzſch, Direktor der höhern Töchterſchule zu Halberſtadt. 2. Aufl. 

Berlin, 1873. 4. Stubenraud. 10 Ser. 

Das praftifch eingerichtete Schulbuch enthält den gefammten Stoff 
für den Neligiondunterricht einer 7Elaffigen Schule; Hauptinhalt bildet 
die biblische Gejchichte. Die Vertheilung hätte ich anders gewünfcht; Die 
Schöpfung und der Sünbenfall treten z. B. erft in der 4. Klaſſe auf; 
auch kann ich mich nicht mit den an die einzelnen Geſchichten angehängten 
Bibeliprüchen und Liederftrophen einnerftanden erflären. Dennoch kann 
ich das Buch zum Gebrauche nur empfehlen; e& hat eine gute und nicht 
zu große Auswahl getroffen und fucht den Religionsunterricht einheitlich 
und ineinandergreifend Darzuftellen. — | 

Folgende Bücher für Die Hand der Kinder fchließen fi) an das 
- Bibelwort an; die Beitrichtung hatte ihre weitere Verbreitung begünftigt. 
Einer weitern Charafteriftit bebürfen fie faum. Das von Kurtz enthält 
furze Anmerfungen, dagegen Feine Sprüche und Strophen. Der Stoff 
ift in allen zu reichhaltig. 

30. Bibliſche Geſchichte. Der heiligen Schrift nacherzählt und erläutert 


von oh. Heinr. Kurg, Dr. der Theol. und ordentl. Prof. zu Dorpat. 
19. Aufl. Berlin 1871. 3. 4. Wohlgemuth. 262 S. 10 Sgr. 





31. Biblifche ee Mit den Worten der Bibel erzählt von Fr. ®. 
Bodemann, Paltor auf Finkenwerder bei Hamburg. 16. Aufl. Br. 5 Gr. 
Bötttingen 1872. Vandenhoeck und Ruprecht. 

Diefe Ausgabe ift ohne Sprüche und Lieder; der Paffus im Joſephs 
Geſchichte. „Und es begab ſich, daß feines Herrn Weib ihre Augen 
auf ihn warf und ſprach: Schlafe bei mir!” würde für mid) Grund 
genug fein, dad Buch nie Kindern in Die Hände zu geben. 

32. Biblifhe Geſchichten ꝛ. von A. C. Preuß, K. Waiſenhaus⸗ und 

a N, Er aaa 1870. 3. H. Bon. 71/, Ser. mit Anh. 
. Rehrer e. 

33. — Sejhiäten von — — Stadtſchulrath in 

Sn 2 a e. — 1871. C. VB. Mohr & Comp. I. 8 Sgr., 
; r., UL t. — 

34. Zahn — len nach dem Kirchenjahre geordnet. Mörs. 

Rheiniſche Schulbuchhandlung. Ausg. A 121/, Sgr. B 10 Sgr. 


Mc katholiſche Schulen wird von Gurtmann empfohlen, „kindlich 
er 


3. Bibliſche Geſchichten von Chr. Schmidt. 3 Thle. München 1840. 

Für die erſte Stufe iſt zu empfehlen: 

36. Curtmann: Die bibl. Geſchichten des A. T. Darmſtadt 1852; des 
N. T. 1853. 5 Ser. 


.„ Bibliſche Bilder zur Veranſchaulichung des Gejchichtäunterrichtes 
find mir in einer Größe, wie fie für zahlreiche Klaſſen nöthig wäre, nicht 
bekannt. Fuͤr kleinere Kreife, Familien 2c. werden empfohlen: 
37. Die Bibel in Bildern von I. Schnorr von Carolsfeld. Leipzig 
1855-61. ©. Wiegand. gr. 4. 10 Thlr. 
38. Bilderbibel in 50 bilvlihen Darftellungen von Olivier. Nebft Text 
von ©. 9. v. Schubert. 4. Gotha 1862. F. N. se ed. 2 Thlr. 
39. 30 Bilder zum 9. T. und 30 Bilder zum Schreiber In 
Eßlingen. Colorirt. 1 Thlr. 17 Sgr. 


An | hen Hilfsmitteln ift fein Mangel; meift enthält 
der Schulatlad eine Karte von Paldftina für die Hand der Kinder. Als 
Wandkarte ift zu empfehlen: 
40. Wandkarte von Paläſtina. Für den Schulgebraud) entworfen, gezeichnet 
und beraußgegeben von E. Leeder, Lehrer an der Mittelfchule zu Görlitz. 
Effen. G. D. Bädeker. Mafftab 1: 300000. Preis roh 1 Thlr. 10 Sgr., 
aufgezogen incl, Mappe 3 Thlr. 15 Sgr., aufgezogen mit Rollftäben 4 Thlr. 
Enthält 3 Karten: Die Hauptfarte enthält die politische Eintheilung 
tur Zeit Jeſu und Die oro⸗ und hydrographiſchen Nerhältniffe in fehr 
anichaulicher Manier; die Gebirge find braun jchraffirt, Die Ebene grün, 
die Flüffe treten ſcharf hervor, ohne zu breite Ausführung; dabei tft das 
Banze, auch die Stähte, jo deutlich, daß fie auch in einer großen Klaſſe 
geſehen werben können; kurz, die Ausführung läßt für die Schulzwede 
nichts zu wuͤnſchen übrig. Zwei Nebenkarten enthalten Kanaan nad, 
feiner Stamm-Eintheilung und einen Plan von Alt und Neu-Serufalem. 
4. Schul-Atlas zur biblifhen Gefhichte, bearbeitet, gezeichnet und 
nebſt Beſchreibung herausgegeben von E. Leeder, Lehrer an der Mittel: 
ſchule zu Görlig. 14. Aufl. Efin. ©. D. Bädeker. 10 Ser. 
Ein vorzügliches Hilfsmittel für die Hand der Kinder. Es enthält 
6 Karten: 1. Kanaan zur Beit der Patrlarchen; 2. Zug der Israeliten 
aus Egypten nach Kanaan. Reich zu Davids und Salomons Zeit; 
3. die gottesbienftlichen Einrichtungen der Iſraeliten (ſaubere Abbildungen 
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der gottesdienftlichen Gefäße, der Stiftöhltte, eines Priefter und Hohen: 
prieiterd); 4. Kanaan zur Zeit Joſua's, der Richter und der Könige; 
5. Baldftina zur Zeit Chrifti und ber Apoftel; 6. Pauli Miffionsreifen. 
Die Karten find ſehr gut ausgeführt; fie enthalten Alles, was zur bibli- 
ſchen Gefchichte gehört, ohne überladen zu fein. Ein bejchreibenver Text 
gibt Die Erklärung der Karten zugleich mit Hinweis auf Die Bibelftellen. 


4. Die chriftliche Lehre im engern Sinne, (Satechimen.) 


Einleitung”). Einen eigentlichen Religiondunterricht finden wir 
erft im Chriſtenthum. In den älteften Zeiten der chriftlichen. Kirche 
wurden nur Ermwachjene unterrichtet; der Unterricht befaßte fich fat nur 
mit dem dhriftlichen Lehrbegriffe, den Mittelpunft bildete das apoftolifche 
Symbolum. Schon die Altern Kirchenpäter (Cyrill von Jeruſalem, 
Gregor von Nyſſa, Auguftin) ſchrieben Abhandlungen über Diefen Unter: 
richt. Nach und nad) trat an die Stelle des Unterrichtd der Erwachjenen 
die Kinderlehre. Karl der Große Tieß außer dem Glaubensbekenntniß 
noch die 10 Gebote und das Vaterunfer lernen. ‘Die eriten Katechismen 
find von Otfried von Weißenburg, Kero und Notfer Labeo verfaßt. 
Mittelalter ſcheint eine Vernachlaͤſſigung des Unterricht? eingetreten zu 
fein, doch waren folgende Stüde: Glaubensbekenntniß, Vaterunſer, jpäter 
die 10 Gebote und die Saframente im Gebrauch; während der ganze 
Gottesdienft Tateinifcy abgehalten wurde, waren jene Stüde im Verein 
mit den Sonntagsevangelien die geiftigereligiöfe Nahrung des Volkes; 
jonft fam es nur auf eine mehr äußerliche Abrichtung in ber Firchlidh- 
hriftlichen Bildung an, auf die Einübung der gotteöbienftlichen Gebräuche 
und der’ firchlichen Sitte, ſowie auf das Erlernen gewiſſer Beicht- und 
Gebetsformeln. So blieb es bis Luther, der fich befanntlich, als er eine 
Bibel fand, wunderte, daß ed außer den Evangelien noch viel mehr drift- 
liche Geſchichten gab. Nur die Waldenfer und die Huffiten, fpäter die 
böhmijch-mähriichen Brüder**) wendeten mehr Sorgfalt und Fleiß auf 
den SJugendunterricht. — Schon im Jahre 1520 verfaßte Luther ein 
Unterrihtsbud: „Kurze Form, den Glauben und die 10 Gebote 

zu betrachten und das Vaterunfer zu beten”. Luther ſchloß ſich 
“ dabei an das an, was biöher im Firchlichen Leben Ichon im Gebrauche 
war; er ſchloß aber aus, mad mit der evangelifchen Anſchauung nicht 
vereinbar war: das Ave Maria, Die in den verſchiedenen Beichtbüchern 
weitläufig ausgeführten Darlegungen der verjchiedenen Arten. der Sünden 
und der Tugenden, Das — vom Amt der Schluͤſſel und anderes. 
Dieſe „kurze Form“ gab die Anregung zur Abfaſſung mehrerer ewan- 
gelifcher Unterrichtöbücher; fo verfaßte Der Pfarrer Bader ein „Ge 
ſprächbüchlein vom Anfang des chriftlichen Lebens mit dem jungen 
Volfe zu Landau”; ihm folgte Brenz 1527: „Sragftüde des chriſt— 


*) Weitere Belehrung Hierüber gibt: Geffken, ber Bilderlatehismus bes 
15. Jahrhunderts. Leipzig 1855. — D. ©. Niemeyer und J. C. Wa nin Biblio: 
thek für Prediger. — Das oben angeführte — —6 Univerſal-Lezikon. 
) Es erklärt ſich hieraus, wie Comenius, ber ehe ehrwürdige Beet ber 
böhmiſch⸗mähriſchen Brüder, ein fo großes Gewicht auf die Erziehung und Bildun 
der Jugend legte. Er unt Peftalozzi bilden die eigentlichen Grundpfeller ber Pädagogik. 
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liden Glaubens für die jugend zu Schwaäbiſch-Hall“, aus Denen 
etwa 1528 Der Brenziiche Katechismus hervorging, der Taufe, Glauben, 
Vaterunfer, Defalog, Abendmahl und Schlüffel des Himmelreichs umfaßte 
und in die Württembergijche a von 1536 überging. Epoche 
machend waren Luthers großer und Fleiner Katechismus vom 
Jahre 1529. — Sin der reformirten Kirche erjchienen ähnliche Be— 
arbeitungen der chriftlichen Lehre: der Katechismus für die Diöces Gt. 
Gallen (1527), Die Katechismen von Defolampadius, Leo Judaͤ, Viret, 
Beza, Bullinger und Anderen, der Berner und der Zuͤricher Katechis— 
mus. Calvins eriter Katechismus erfchien 1536 in Ba 1538 
in lateinifcher Sprache; aus dieſen entftand der Genfer Katehismus 
(1545). Der Heidelberger Katechismus (auch Pfälzer Katechismus) 
erihien 1563; er ift auf Befehl des Kurfürften Friedrichs III. von der 
Pfalz von den Heidelberger Theologen Zach, Urfinus und Caspar Die 
vionud verfaßt. Auch Die römifch-fatholifhe Kirche folgte dem 
Vorgange Der evangelifchen und ftellte — Lehrbegriff in Katechismen 
feſt; der Catechismus Romanus (1566) tft nicht für das Volk, ſondern 
für die Geiftlichen; aufs Volk berechnet find die von Baniftus (1554 und 
1566) und von Bellarmin (1603). 

Eine mehr das Gemüth berüdfichtigende Behandlung des Katechis- 
mus firebte Ph. J. Spener (+ 1705) an in feiner „Einfältigen Er- 
klärung der chriftlichen Lehr nach der Ordnung des kleinen Catechismi 
des theuren Mannes Gotted Lutheri in Fragen und Antiporten verfaflet 
und mit nöthigen Beugniffen der Schrift bewaͤhret“ (Frankfurt 1677). 
Im folgten viele Bearbeitungen. — Die rationaliftifche Schule hat 
ebenfalld mehrere Katechismen bearbeitet, die weite Verbreitung fanden, 
im Allgemeinen war aber dieſe Schule mehr gegen den Katechismus und 
es erjchienen Lehrbücher, Die vom Katechismus unabhängig waren. Die 
Polemif über das Firchliche Dogma nahm überhand. Niemeyer bemerkt 
dazu ganz richtig: „In den Lehrbüchern bleibe alles Polemische gegen 
den Firchlichen Lehrbegriff weg, der Achtung und Schonung verdient und 
über welchen Die Unterfuchungen wenigſtens nicht in den populären Unter: 
riht gehören. Dean Fann Manches unberührt laſſen, eben dadurch ale 
dad minder ln behandeln, ohne es direct zu beftreiten. ‘Die zur 
Schau getragene Abweichung von jenem Lehrbegriff, die Herabjegung 
defien, was noch Vielen heilig ift, wenn fte auch irren follten, macht, daß 
man manche neue Lehrbücher ſchon Darum durchaus nicht empfehlen kann.“ 
Diefe Prinzipien haben auch noch für unfere Zeit Geltung. — Unter 
den Lehrbüchern, zu denen auch eind bon Niemeyer jelbit gehört, Das 
„Handbuch für chriftliche Religionslehre“, nennt derſelbe als die haupt- 
ſaͤchlichſten die von Rofenmüller, Seiler, Hanftein, Berrener, Streithorft, 
Pilger, Löfer, Droyfen, Dietrih, Dinter, Stephani, Hermann, Campe, 
Wagnitz, Biegenbein, Spiefer, Pfeifer, Richter, Bruns, Canabich und die 
blos moralifchen von Schloffer, Schollmeyer, Schütz und Salzmann. — 
Die verbreitetften Bearbeitungen des Lutherichen Katechismus waren Die 
bon Herder, Küchenmeifter und Dinter; von Georgi, Hiegenbein, Junker 
und Anbern. 

In neuerer Zeit entitanden die Unionskatechismen, fo der 
badenſche (1836 und 1855) und der rheiniſch-pfaͤlziſche. Die Reaktion, 
die gerade dieſes Gebiet zum Felde des Kampfes gewählt hatte, und die 
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bald, namentlich in Preußen, Heſſen, Hannover unter anderm zur Herr⸗ 
ſchaft kam (ſo wurden in Preußen die Lehrbücher von Niemeyer und 
Dinters Schullehrerbibel verboten!), hat der ruhigen Entwickelung unge: 
mein viel gefchadet; befannt tft der Katechismusſtreit in Hannover, der 
durch die verfuchte Einführung eines Altern Katechismus von jchroffiter 
Orthodoxie 1862 veranlagt wurde, wogegen das evangelifche Gemeinde: 
‚bewußtfein energifch reagirte. Mit der größern Selbitftändigfeit und 
dem Gelbftbeftimmungsrechte, Dad man jebt anfängt Den Gemeinden ein- 
zuräumen, dürfte auch dieſe Frage einer endlichen und befriebigenden 
Löſung entgegengeführt werden. 


Von neuern Erklärungen und Materialienfammlungen für den Fate 

chismusunterricht führe ich an: 

42. Entwürfe und Stoffe zu Unterredungen über Luthers Tleinen 
Katechismus; ein Hulfsbuch für Lehrer im evangelifchen Chriftentbum 
von Dr. ®. Harnifh. Halle 1837 und flgde. Anton. 1.1 Thle 10 Egr., 
11. 1 Thle. 5 Sgr., I. 1 Thlr. 10 Ser. 

43. Unterredungen über den Meinen Katehismus Luthers. Ein 

raktiſches Handbuch für Schullehrer von 3. Niffen, Schullehrer in Glüd: 
adt. 8. Aufl. Kiel 1864. Homann. 2 Thlr. 


Gibt vielen Stoff, der klar, umfichtig und erſchöpfend verarbeitet iſt. 


44. Chriſtliche Glaubens- und Sittenlehre nach Ordnung bed Autheri⸗ 
ſchen Katechismus. Ein Hülfsbuch zur Fortbildung — Religione⸗ 
lehrer von Konr. Materne, Seminardirektor. 4. Aufl. Eisleben 1869. 
Reichardt. I. 20 Sgr., II. 1 Thlr. 


Fern von wifjenfchaftlicher Gonftruftion und peinlichen Begriffs 
beftimmungen gibt das Werk den Stoff in zufammenhängender Elarer Dar: 
ftellung und mit- fteter Bezugnahme auf die Schrift und die Ausſpruͤche 
namhafter Schriftfteller älterer und neuerer Beit. Der Verfaſſer hat fit 
gegen die neueften Arbeiten auf Diefem Gebiete nicht abgefchloffen, er be 
trachtet e3 vielmehr „ald eine Aufgabe der Zukunft, fich mit manchen 
nennen Behauptungen innerlicy auseinander zu ſetzen“. 


45. — Elementariſche Katechetik. 2. Aufl. Darmſtadt 1868 
gr. 


Hauptſaͤchlich zur Anleitung für analytiſches Ratechefiren. 


46. Evangeliihe Katehismuslehre in Entwürfen. Gin Leitfaden beim 
Schul- und Eonfirmanden-Unterridte ıc. von Gotthelf Morik Node, evang. 
Prediger. 2. Aufl. Halle 1868. Schröbel und Simon. Sgr. 


Stellt reiches Material nach den einzelnen Abſchnitten des Luther: 
Ichen Katechismus zufammen. 


Für mweitergehende8 Studium dürften zu empfehlen fein: 
47. Balmer, C.: Goangelifäe Kateche tik. 5. Aufl. Stuttgart 1864. 
I. F. Steinkopf. 2 Thle. 5 Ser. 
48. Zezſchwitz, C. A. G. v. Syftem d iſtlich-kirchli Kaſtechetilk. 
Le ca, Hinrichs. erst 29 ) 5 1. 6 a en 
Beiden Werfen liegen orthodoxe Anfchauungen zu Grumde, fie haben 
aber wiffenfejaftlichen Yertf, i 
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Einen eigenthünnlichen vom Katechismus unabhängigen Gang ſchlagen 
folgende zwei Werke ein: 
49. Orundriß der en Ein Leitfaden für den Religions: 
unterridt in Schule und Kirche. Bon Dr. Carl Schwarz, Oberhofprepiger 
= nn A in Gotha. 2. Aufl. Gotha 1867. E. F. Thienemamn. 
50. Der Heilige Religionsunterricht in der Volksſchule. Theoretiſch⸗ 
el nweifung zur Behandlung bed driftlihen Religionsunterrichtes 
ür die Oberklaſſe der Volksſchule auf Grundlage der beil. Schrift und 
nah pädagogiſchen Grundfägen bearbeitet von €. Kehr, Seminarbireltor. 
2. Aufl. Gotha 1870. E. 5. Thienemann. 2 Bände. 2 Thlr. 20 Ser. 
Das erftere Werf ift auf Grundlage eined Entwurfed entitanden, 
den der — leider fo früh verftorbene — Schulrath zu Gotha, Dr. Karl 
Schmidt, für einen neuen Gang des Religiongunterrichtes, der ſich nicht 
an den Katechismus anjchließen jollte, ausgearbeitet hatte. Es handelt 
in der Einleitung A. von der Religion: 1. Weſen der Religion. 2. Sinn 
für die Religion. Der Glaube. 3. Gegenftand der Religion. 4. Die 
verſchiedenen Religionen. Heidenthum, Judenthum, Chriftenthum; B. von 
der Offenbarung. 1. Weſen der Offenbarung. 2. Stufen der Offen: 
barung. 3. Offenbarungs-Urfunde. — In vier Theilen wird der Lehritoff 
behandelt: Vom Reich Gottes. I. Der Herr des Reiches, Gott. A. Da⸗ 
jein Gottes. B. Weſen Gottes. C. Gigenfchaften Gottes 1. des 
Seind (unendlih, ewig und unveränderli, allgegenmärtig); 2. Des 
Wiſſens (allwiſſend, allweije); 3. ded Wollens (heilig, gerecht, wahrhaf: 
tig). D. Thätigkeit Gottes. 1. Schöpfer. 2. Erhalter und Regierer. 
3. Heiliger Geſetzgeber. [Nro. 3 gehört zur Megierung!] Die zehn 
Gebote. II. Der Bürger des Reiches, der Menih. A. Würde des 
Menſchen. B. Natur des Menjchen (Ebenbild Gottes — Vernunft und 
Gewiſſen [Wo ift der freie Wille?] — Unfterblichfeit). C. Beftimmung des 
Menſchen (irische und ge legtere Die Herausbildung Des göttlichen 
Ebendildes.) D. Fall des Menfchen. 1. Wefen der Sünde. 2. Quelle 
der Sünde, die böfe Luft. 3. Allgemeinheit der Sünde. 4. Verſchiedene 
Arten der Sünde. 5. Folgen der Sünden. 6. Verberbniß der Sünde. II. 
Der Stifter des Neiches, Jeſus Chriftus. A. Die Vorbereitung. 1. Be 
deutung des Geſetzes. 2. Bedeutung ber Propheten und ihrer Weilfagungen. 
3. Der Vorläufer Sefu, Johannes der Täufer. A. Zuftand des Judenthums 
zur Beit Jeſu. B. Die Erfüllung. [Der Name Sejus bezeichnet nicht, 
wie Schwarz angibt, feine Perfon, und Chriftus nicht feinen Beruf, 
jondern eher umgekehrt: „Jeſus“, Netter, weift bin auf fein Werk, 
„Chriſtus“ auf fein MWefen, denn das Salben bedeutete Die Weihe durch 
Gott, das ra Gottes, die Gemeinschaft mit Gott]. 1. Weſen 
und Würde eu. a. Das vollfommene Ebenbild Gotted im Menfchen. 
b. Des Menjchen Sohn. c. Gotte8 Sohn. [Sollte nicht a und c zu: 
yammenfallen?] 2. Das Leben Jeſu. a. Die Hauptpunfte der Ent: 
widelung. b. Jeſu Thaten, feine Wunder. [Die Wunder haben ficher: 
lich nicht den Zweck, „Die Aufmerffamfeit des Volkes auf Jeſum zu 
infen®]. ce. Jeſu Leiden und Tod. 3. Die Lehre Sefu. Die Berg: 
predigt. a. Die Seligpreifungen. b. Der hohe Beruf der Jünger Jeſu. 
c. Mojes und Chriftus. d. Gegen Heuchelei und äußern Schein. e. Das 
ungetheilte Herz. f. Chriftliche Milde gegen Andere, chriftlicher Ernſt 
gegen uns ſelbſt. — Die enge Pforte und der fchmale Weg. g. Die 
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Frucht des Chriſtenthums, die lebendige That. — Die Gleichniſſe Jeſu. 
a. Der Werth des Reiches. b. Das Oberhaupt des Reiches. c. Die 
Genoſſen des Reiches. a. Beringung der Aufnahme. P. Bewährung 
der Xheilnahme. d. Die — und Widerſacher des Reiches, 
(irdiſche Geſchaͤftigkeit, Genußſucht, Nachlaͤſſigkeit, Unbußfertigkeit, Hart- 
erzigkeit). e. Die Entwickelung des Reiches (Stufen der menſchlichen 

pfänglichfeit, Verichiedenheit der Gaben und ihrer Anwendung. Aus: 
breitung bed Reiches, die durchdringende Kraft, das allmähliche Wachien, 
die neue jchöpferifche Kraft, Das Ende des Reiches, Die Scheidung. IV. Die 
— des Reiches Gottes, die Kirche. A. Das chriſtliche Leben 
in der Seele des Einzelnen. 1. Des chriſtlichen Lebens en rend 
geburt. Buße. Glauben). 2. Des chriftlichen Lebens chsthum. 
(Heiligung). B. Das chriſtliche Leben in der Gemeinſchaft. 1. en 
der Kirche. 2. Heilsmittel der Kirche. a. Das Gebet. b. Predigt des 
Evangeliums. Kirchenjahr. c. Sacramente. a. Taufe. A. Abendmahl. 
3. Vollendung der Kirche. 4. Geſchichte der Kirche. a. Stiftung. b. Die 
erſte apoſtoliſche Kirche. c. Die roͤmiſch-katholiſche Kirche. d. Die pro⸗ 
teſtantiſch⸗evangeliſche Kirche. 1. Rechtfertigung allein durch den Glauben. 
2. Das höchite Anfehen der heiligen Schrift. — 

Ein folche8 complizirted Syftem kann nie fruchtbringend auf den 
Religiondunterricht wirfen. ‘Dennoch empfehle ich das Buch den Lehrern 
zum Studium; es enthält immerhin mandjen trefflichen Fingerzeig. 

Das Merk von Kehr jchließt fich im Allgemeinen an den Gang 
bes eben charakterifirten Buches an. Seine praftifchen Ausführungen 
find vortreffli und werben auch dem nüßlich fein, der einen andern 
Lehrgang einfchlägt. Beſonders erwähnenswerth tft der theoretifche Theil: 
Die religidfe Anlage im Menfchen und ihr Rechtsaniprucy auf Ent- 
widelung.. Wann foll fie entwidelt werden? — Wodurch und wie 
tft fie zu entwideln? — Durch wen? — Der ar in der 
Bolköfchule, wie er nicht und wie er ertheilt werden foll. 


Bon Katechismen, ge z. für die Hand der Kinder gibt 
ed eine jehr große Zahl; ich führe nur folgende. an: 
51. Dr. Martin — Heiner Katechismus mit bibl. Sprüchen, ge 
—— und Lehrabfchnitten der heil. Schrift und Gefängen. 5. Aufl. 
agbeburg 1853. Heinrichshofen. 3%, Ser. 
Beim Gebrauche find die zu Lernenden Sprüche auszuwählen. 


52. Erklärung des kleinen Katechismus Dr. M. Luthers, in Fragen 
und Antworten verfaßt von Dr. Johannes Crüger. 2. Aufl. Erfurt und 
Reipzig 1861. ©. W. Körner. 5 Ser. :. 

Die Eintheilungen find überfichtlich, Die Sprüche gut gewählt, aber 
es find viel zu viel. Manche Erklärungen find unhaltbar, fie wurzeln 
in der alten Iutherifchen Theologie. Die Form der Fragen und Antworten 
iſt ftörend. 

53. Dr. M. Luthers Feiner Katehismus nebft 180 Sprüden, nach ben 

einzelnen Xehrftüden georbnet und mit Angabe der Betonung verfehen. 
Bon 8. W. Seyffarth, Rektor zu Qudenwalde 2. Aufl. Berlin 1868. 
I. Springer. 3 Sgr. 

Diejed Handbuch bezweckt möglichfte Vereinfachung des Katechismus: 

unterrichted; Darum find nur 180 Sprüche ausgedruckt, daneben find eine 
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Anzahl Stellen angegeben zum Bibelleſen. Die Spruͤche find ſorgfaͤltig 
den ehrftüden angepaßt. Im 2. Hauptftüde find der Grundtert und 
die Lutherſche Erklaͤrung unter einheitlichen Gefichtöpunften zufammen- 
geht; bem Lehrer bleibt Die weitere Ausführung und Grflärung; es 
ienen ihm dazu die Hinwelfungen auf bibliiche Gefchichten und auf ge- 
baltreiche Sprüche. ‘Die richtige Betonung, als ein Hauptmittel zum 
Verſtaͤndniß und eine nothwendige Vorausjekung des Chorſprechens, ift 
nad einem einheitlichen Prinzip geordnet. ' 


54. Katehtsmus der hriftlichen Lehre nach dem Belenntniß der evan⸗ 

eliſchen Kirche in Fragen und Antworten und mit ausgedruckten Bibel⸗ 

von Dr. F. Ad. Krummacher (dem Parabeldichter). 16. (Stereotyp⸗) 
uflage. Eſſen, ©. D. Bäreler. 5 Ser. 

Wenn wir abfehen von der Form (Kragen und Antworten), jo ent- 
Ipricht dieſer Katechismus den pädagogifchen Anforderungen durch feine Ein- 
fahheit der Darftellung der chriftlichen Hauptwahrheiten und feine Ueber⸗ 
ſichtlichkeit. Er zerfällt in zwei Hauptheile: I. Gottes Thun (Schöpfung; 
Borfehung als Erhaltung und Regierung; Erlöfung; Heiligung; Safra- 
mente). II. Verhalten dev Menſchen gegen Gott (Buße und Glauben; 
diebe — Gebote Gottes —; Hoffnung. Vorbild Jeſu. Das Gebet.) 


55. Bibelkatechismus, das ift: kurzer und deutlicher Unterricht von dem 
Inhalt der heiligen Schrift. Zum Beften der chriſtlichen Jugend (a 
von Dr. %. Ad. Krummacher (dem Parabeldichter). 13. Auflage. Eſſen, 
G. D. Baͤdeker. 74, Sgr. 

Das Vorwort gibt als Zweck an, „die Jugend mit der heiligen 

Schrift, als einem göttlichen Ganzen und der Quelle aller Wahrheit, 
befannt zu machen und ſie dadurch auf den chriftlichen NReligiondunterricht 
vorzubereiten.” Nach einer Furzen Ginleitung über die Bibel wird Der 
geihichtliche, wie der Lehrinhalt der einzelnen Bücher dargelegt unter 
fung auf ausgewählte Stellen, die dann zu leſen find. Weicht auch 
dieſe Schrift an manchen Stellen von der oben bargelegten Auffaffung ab, 
ſo Ipricht fich Doch ein milder Geift Darin aus, der Die heilige Schrift mit 
Ehrfurcht und Liebe erfaſſen lehrt und in ihre Geheimnifje einführt. 
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5. Das Kirchenlied. 


Poetiſche Darftellungen des innern religiöfen Lebend gab es ſchon 
in der alten Kirche (Hymnen); zu Volksliedern geftalteten fich Diejelben 
bei den Progeflionen (Leifen); in den eigentlich firchlichen Gebraud) 
wurden die veligiöfen Lieder erſt Durch Die Hufliten eingeführt. In der Refor- 
mation gelangte das Kirchenlied zu einer bedeutenden geiſtigen Macht und 
zur höchften Bluͤthe. Weiteres findet fich in allen größeren Literaturgefchich- 
ten. Spezialmerfe über die gef ee GEntwidelung find die von Koch: 
„Geſchichte des Kirchenliedes und des Kirchengefanges. 2. Aufl. Stuttgart 
1852—54. A Bände”, und von Wadernagel: „Das deutſche Kirchen: 
lied von der äAlteften Beit bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Stuttgart 1862." — Sammlungen find: Rambach, Anthologie, 1816 
bis 1822. — Knapp, Evangeliſcher Liederſchatz. 2. Auflage 1850. — 
Tucher, Schab des evangelifchen Kirchengejanges, 1848. 2 Bände. — 
Schicks, Getftliche Sänger, 185457. — Für den Lehrer eignet fid: 
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58. Geſchichte und Erklärung der gangbarſten evangeliſch-deut⸗ 
hen Kirchenlieder, unter Bezugnahme auf die Vollsſchule und ine 
Lehrer, von Carl Liere und Wilhelm NRindfleifh. Neue Ausgabe. Berlin 
1869. Nicolai'ſche Buchhandlung. 1 Thlr. 
Das Buch gibt die Lieder felbft, nach ihrem Inhalte zufammenge- 
ftellt, mit einer einleitenden Ueberficht und beigefügten Erklärungen. Am 
Schluſſe find die Biographien der Liederdichter angegeben. 


Gute Sammlungen für die Hand der Kinder find 

57. Geiſtliche Lieder für Schule und Haus. 7. Aufl. Berlin 1862. 
Nicolai. 3 Ser. 

58. Sammlung kirchlicher Kernlieder. Schulausgabe. Dorpat 1872. 
W. Gläſer. 15 Ser. 


6. Kirchengeſchichte. 


Mit der Reformation erwachte auch das Streben nad) der ‘Dar- 
ftellung der gefchichtlichen Entwidelung der chriftlichen Kirche. Das 
ründlihe Wert von Matth. Flacius Syrien, die Magbeburger 
enturien, brach Bahn (13 Foliobände). Weismann in Tübingen, 
die beiden Walch, Mosheim in Göttingen brachten neue Leben in 
diefen Zweig des firchlichen Studiums. Sn neuerer Bett find Gieſeler 
und 4. Neander als hervorragende Kirchenbiftorifer zu nennen. Mit 
der Aufnahme der Kulturgejchichte in Die allgemeine Weltgeichichte haben 
auch Nichttbeologen Bedeutende auf dieſem Gebiete geleiftet und in 
ee Werken niedergelegt: 8. Ranfe, 2. Häuffer, H. v. Sybel, 
Schloſſer, Dittmar, Werntde. Für den Lehrer find zu empfehlen: 

59. Geſchichte der ſchriſtlichen Kirche für Schule und Haus von Dr. phil. 

Sn ne Ak ne — en 9 Aufl. Drebten 
1872. R. Kunze 1 Täler. 15 Ser. 

Klare Darftellung, Weberfiht und Hervorhebung der Hauptpunfte 
und milde Auffaſſung zeichnen dieſes Werk aus. Der Verfaſſer Hat 
auch ein Handbuch für Schüler gefchrieben. . 

60. Lehrbuch der Kirchengeſchichte, zunä ür böbere Lebranftalten. 

Bon So Heinr. — m ee 5 EM ran ver 
A. Neumann. 2 Thlr. 18 Ser. 
| gi didaktiſche Zwecke wegen feiner Ueberfichtlichkeit beſonders ge: 
eignet. 


Hagenbach's Firchengefchichtliche Werfe haben ſich megen ihrer 
unpartetifchen Darftellung, ihrer Erfaſſung der treibenden Ideen in ber 
Geſchichte, wegen der Berüdfichtigung der politifchen und Kulturgefchichte 
in neuefter Beit großes Anfehen verfchafft. Es find die „Vorlefungen 
über Die ältere und mittlere Kirchengeſchichte“ und die „Kir- 
hengejchichte des 18. und 19. Jahrhunderts”. Leipzig. Hirzel. 

Für die Hand der Kinder empfiehlt wegen feiner Anfchaulichkeit 
und Bwedmäßigfeit: —— — 

61. Leitfaden beim Unterricht in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche für 


evang. Volksſchulen. Bon ©. Biſchoff, Rektor in Stettin. 4. Yu 
—* I. T. Wölker. 8 Sgr. a u 





1. 


Anfchaunngs-Hebungen. 


J. Buffe, 
Vorfteher einer höheren Toͤchterſchule in Berlin. 


Diekermeg’s Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 


Der Anfhanungsunferridt. 


J. 
Einleitung. 


Weser den Anfchauungsunterricht herrſchen in der Pädagogik die 
verichiedenften Anfichten ſowohl in Betreff feiner Stellung und 
Geltung im Allgemeinen, ald feiner Haupt- und Nebenzwede 
im Befondern. ‘Died hat darin feinen Grund, Daß feine Disciplin 
die Individualität des Kindes nad) ihrer Leiblichen und geiftigen Seite 
in dem Maße umfaßt wie grade dieſe. Wan jpricht von Anſchauungs— 
übungen, Anfchauungsunterriht, Denk- oder BVerftandes- 
übungen und Sprech- und Sprahübungen, je nachdem die 
Sinnedorgane und das Anſchauen, dad Denkvermögen, daß 
Spreden oder die Sprache vorzugsweiſe berüdjichtigt werben. 
Bom Standpunkt einer klaren Pädagogik ift die rg dieſer 
—— Anſichten, die Vereinigung dieſer Ziele eine Nothwen⸗ 

igkeit. 


Da der Anſchauungsunterricht der früheſte, ſchon vor dem fchul- 
pflichtigen Alter beginnende ift (Peſtalozzi — Fröbel), da er das Kind 
in der vollen ungetrennten Einheit feiner Kräfte ergreift, jo 
ift es von Wichtigkeit, eine anerfchaffne Individualitaͤt in Demfelben 
re Sene hölzerne Anficht, ald wenn durch den Einfluß von 
Zeit und , Perjonen und Umftänden, vor allen durch Erziehung und 
Unterricht dasjenige. erft entitehe, was wir Individualität nermen, herrſcht 
in Kreijen, welche, wie die Natur überhaupt, jo insbeſondere Die Natur 
des Menſchen zu entgeiftigen fich bemühen, und tft einer aufgeflärten 
Pädagogif unwürdig. Cbenjowenig wie der Unterricht feine empirifchen 
Dedingungen, nämlid Sinnesfähigfeiten und Sprachorgane, dem 
Finde anbilvden kann, fondern fie vorausfeßt, ebenfowenig vermag er auf 
die logiſchen Bedingungen, nämlidh das Sch, audgeftattet mit 
den Kräften des Anſchauens, Erkennen, Fühlens und Wollens, 
was die Genefid „Die lebendige Seele“ und Salomo „Das Hauchen 
Der göttlidhen Krafte nennt, zu verzichten. 

Die wunderbare Grenzlinie des Geiſtigen und Leiblichen in der 
menfchlichen Natur anzugeben, ift bis jetzt noch Feinem Forſcher gelungen; 
wir müfjen aber, wenn es ſich um Feſtſtellung bed wichtigen Begriffes 

„Anfhauung” handelt, die leibliche und geiftige Seite unferd 
Weſens auseinanderhalten. 
5* 
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Der Menſch, als finnlich geiftiged Wefen, hat zunädhft Empfäng- 
tichkeit für Eindrüde von dem, was um ihn her ift und vorgeht. Diele 
Empfänglichkeit beißt Sinn. Die zuerft in Betracht — Thaͤtig⸗ 
keiten, Faͤhigkeiten und Kraͤfte der Seele ſind alſo rein meer 
Art. Es it die entfchieven vorwiegende Sinnesthätigfett. Indem 
die Eindrüde der Außenwelt von der Seele angeeignet werben, entftehen 
die erften Seelengebilde, die Empfindungen und Wahr: 
nehbmungen. 

Dies Alles find Erfahrungsfäge. Wir erinnern nur an den Volfe- 
ausdrud vom — „dummen Vierteljahr“, welches ſeine Grenze 
in dem erſten Laͤcheln des Kindes, dieſem mit unendlicher Freude begrüßten 
Strahl des Bewußtſeins, findet. Das Kind hat in dieſem Zuſtande die 
allgemeinen Stimmungen und Erregungen ſeines Nervenlebens in Be: 
hagen und Schmerz, wie die wunderbaren Modififationen defjelben in den 
Sinnesorganen. Es hört eine liebkoſende Stimme, ſieht in ein treue? 
Auge, ſchmeckt die ſüße Milch, y die Mutterbruft, das fanfte Heben 
und Tragen der Arme und die Ichaufelnde Bewegung der Wiege. Es 
find dies die Sinneseindrüde oder Empfindungen, weldhe ihm 
nn den furzen Momenten des Wachens zufließen. 

it bemunderndwürdiger Weisheit hat die Natur den Organismus 
des Kindes jo eingerichtet, Daß es Dieje erften Tage und Wochen meiftend 
in den Armen des Schlafes zubringt; denn vermöchte es fofort, wie das 
junge Laͤmmchen und Yüllen, feine Glieder zu gebrauchen, jo wirrbe auf) 
eine fo unermeßliche Welt von Eindrücken auf fein Innres einftrömen, 
daß das Selbftbewußtfein, unfähig, fie au beherrſchen, ihnen 
für immer unterliegen und feine Entwidelung unmdglid 
werden würde. (Machen wir Lehrer die entiprechende Erfahrung nicht 
täglich an der zerftreuten und zerfahrenen Jugend unferer großen Stäbte? 
nicht ftündlich, wenn mir in Darbietung neuen Stoffes zu viel auf ein- 
mal geben und die Grenze überfchreiten, welche in der Kraft des Selbft- 
bewußtjeind liegt?) 

Aber nicht bloß Sinneseindrüde oder Empfindungen, die 
unter dem Merkmal des Einzelnen ftehen, hat das Kind, jondern 
auch Sinnesanfchauungen, d. b. Vielheiten von Empfindungen, welde 
dur die Syntheſis des innern Sinnes (von Kant „Tafel dei 
innern Sinnes“ genannt, von dem die fünf Sinne nur Ausftrahlungen 
find) zu einer Einheit fi) verbinden. 

An Beiden, den Sinneseindrüden wie den Sinnesanſchau— 
ungen, participirt auch Dad Thier, und zwar, wie wir zugeben mäflen, 
in höherem Maße als der Menſch, da ed ganz der Sinnenwelt ange⸗ 
— ,‚ um in derſelben zu exiſtiren, mit ſchaͤrferen Sinnesorganen 

egabt iſt. 

Wenn z. B. der Affe mit dem Apfel befchäftigt ift, jo Hat er erftend 
den Sinneseindrud des Geſichts mittelſt des Auges, zweitens ben 
des Gefühls in feiner Hand, drittend den Eindrud des Geruchs, 
wenn er ihn an die Naſe hält, viertens den des Geſchmacks auf feiner 
Zunge und endlich auch den des Gehörs, wenn die Frucht zu Boden 
fällt oder die Kerne Happern: aber dieſe fünf verſchiedenen Gindrüde 
bleiben bei ihm nicht eine Vielheit, fondern verbinden ſich auf der 
Tafel feines innern Sinnes ohne fein Zuthun von ſelbſt und doch 
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mit nn Sicherheit, fo daß er die in ſich geſchloſſene 
GEinheit der Sinnesanfhauung dieſes Apfel hat. — Sehen wir 
femer auf das Pferd. Es hört den Schwung und Knall der Peitjche; 
es bat oft genug die ſ a Eindrüde derjelben empfunden und 
ſieht es ſofort, wenn der Kutſcher das betreffende Inſtrument in der 
Hand hat: aber diefe drei Sinnedeindrüde bleiben bei ihm nichts Ver- 
— ſondern verſchmelzen zu der Einheit einer Sinnesan— 
auung. 
‚Das Rind verhält ſich zur Außerwelt ebenfo. 
Sobald Tängere Pauſen des Wachens eintreten, folgt das Auge den 
gen der Mutter, und die Gindrüde ihres freundlichen Gefichts, 
ihrer zärtlichen Stimme, der gewährten Nahrung, des Hebend und 
Zragend und fonftiger Pflege vereinigen ſich zum Geſammtbilde, zur 
Ginheit der Sinnesanfhauung. 

Die Sinnedeindrüde find das Erfte, die Sinnedanfchauungen das 
Zweite, und bezeichnen Iebtere jchon eine Stufe größerer Xebens- 
träftigfeit im Allgemeinen und der Sinnedentwidlung im 
Befondern. 1 

Während aber das Thier in die Welt der GSinneseindrüde und 
Simesanſchauungen aufgeht, erhebt die Kraft des anerfchaffenen und ſich 
nun leiſe regenden Gelbftbewußtjeind Die Sinneseindrüde zu Wahr: 
nehmungen und dadurch auch die Sinnesanſchauungen zu intel- 
leetuellen Anfhauungen 

Dad Wahrnehmen ift zunähit ein Gewahrwerden von 
Etwas und an ſich noch ein unbeftimmtes, allgemeines Hin- 
wenden der Subjectivität auf ein Object, eine Richtung bes 
Geiſtes auf ein Außending ohne ein klares Bewußtwerden von Theilen 
Merkmalen und Unterfchteden. Wird aber eine tnehmung innerlich 
erfaßt und verarbeitet, findet Die Wahrnehmung mit entichiedenerm Be⸗ 
wußtſein ftatt, jo wird diefer Vorgang zum gern sen Anſchauen. 

Intellectuelle Anſchauung (oder Anſchauung ſchlechthin) iſt 
jede bewußte, deutlichere Wahrnehmung (oder Einheit mehrerer 
Wahrnehmungen) mit innerer Sammlung. 

Anſchauen iſt ein ganz treffendes, bezeichnendes Wort. Schauen 
trüdt aus eine ſubjective Thaͤtigkeit, nicht bloß ein Sehen, wie etwa 
das Auge des Thieres an der ſinnlichen Aeußerlichkeit haftet, ſondern 
bereits eine sie in die Sache. Die Präpofition an bezeichnet, 

dag Schauen ein Ding für den Betreffenden erjt zur beſondern wirk⸗ 
lien Objectivität erhebt. 

Eine Anſchauung ſetzt voraus: 

1) ein zunächſt unmittelbar gegenwärtiges Object; 

2) die Einwirkungen defjelben auf ein oder mehrere 
Sinnesorgane; 

3) eine geiftige Thätigkfeit, Dieje Einwirkung zum Be- 
wußtfein zu bringen, alfo die active Richtung des Getfted 
und die Grfaffung derjelben.”) 

*) Anmerlung: Anſchauung im engern, urfprüngliden Sinne ift ein bur 
Srieitempfinbung — — Fl nam ne : 
nachſt nur die durch das Geficht hervorgerufene Seelenthätigleit.. Da aber durch 
dad Geſicht die deutlichften, am ficherfien begrenzten Eindrücke hervorgerufen und 
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Unabläfftg arbeitet nun der Geift des Kindes weiter; immer 
tajcher und fiegreicher beberricht er Sinneseindrüde und Sinnes- 
anjhauungen; immer größer wirb ber Reichthum an, bie Selbfigewiß- 
beit ın eo. en und intellectuellen Anſchauungen; 
enblich erreicht die Kraft des denkenden Anſchauens einen foldyen 
Grad, daß einzelne intellectuelle Anfchauungen Borftellungen 
werben koͤnnen. Es find Died allemal Diejenigen, welche bie tiefiten 
Spuren in der Kindesſeele zurüdgelafen haben, und fie werden Bor- 
ftellungen, fobald der Geift die Kraft Bat, ſich dieſelben zu objec 
tiviren, d. b. über Diefelben wie über ein Gigenthbum zu verfügen, 
unabhängig von der Sinnenwelt, fie nach Belieben aus ſich 
hberoorzurufen oder zurüdtreten zu .laffen. 

Nun aber tritt auch das Bebürfniß eines Zeichens ein, nämlich 
des Wortes, nicht ald wenn das Wort die VBorftellung hervor 
tiefe, der Schöpfer der Vorfiellung wäre, jondern jo, daß dad Wort 
als das Siegel der Borftellung, ald Signatur eined geiftigen 
Eigenthums dient. 

Zange vor den erjten Verſuchen des Sprechen? hat ſich ein Fleiner Schatz 
von heranreifenden Vorftellungen gebildet, und Die Anfänge des Sprechens 
begleitet eine Freude, ein Entzüden, weil das Kind das Bebürfniß bat, 
ſich in feiner —— zu fühlen und derſelben froh zu werden. 

Von der im Wort fixirten Vorſtellung erhebt ſich der Menſch 
endlich im reifern Alter zum — aber, fuͤgen wir es hinzu, nur in 
uwollkommner Weiſe. Wenig Menſchen, im Denken geübt, bemühen 
ſich, den Schatz ihrer Vorſtellungen und unentwickelten Begriffe ſo zu 
geſtalten, daß ſie nach Inhalt und Umfang fixirt werden. Die 
ungeheure Mehrzahl laͤßt ſich an den Vorſtellungen und Begriffen, wie 
fie Natur und Leben ihnen gleihfam aufdrängen, genügen — und, jagen 
wir e8 gleich an diefer Stelle: Eine rein begriffämäßige Auf: 
faffung der Außenwelt fann und foll der Anſchauungsunter— 
richt nicht geben. Wer die formale Seite diejes Unterrichts in 
ſolcher Weiſe zuzuſpitzen beabfichtigte, würbe in Betracht der geiftigen 
Unreife des Kindes den fjchweriten Fehler begehen und den Öegnern 
defielben bis zur Stunde die Jchärfite Waffe in die Hand geben. ber 
auch die materielle oder reale Seite dieſes Unterrichts, Die 
Hebung der Sinne und Die Bereiherung der Anſchauungen 
und Borftellungen einfeitig zu betonen, würbe tadelnswerth fein, 
denn dieſer Unterricht bat nur dann Werth, wenn die Gegenfähe ver- 
mittelt werden. | 

Wo ein Umfang von Erjcheinungen gegeben ift, muß auch ein 
Anhalt gefucht werden. Wo die Außenwelt (leider nur zu oft bloß 
bildlich) vorgeführt wird, muß auch das Verſtaͤndniß derjelben angebahnt 
und ihre fpätere begriffsmäßige Auffaflung vorbereitet werden. Anfchauen 
ohne Denken wäre blind, und Denken ohne Anfchauen leer, todt, 

ortkram, Spielerei. — 


die übrigen Sinneswahrnehmungen unterftüßt, vervollftändigt und foger berich⸗ 

tigt werden, jo hat man feit Kant daß Wort Anihauung auf alle fin 

lihen Wahrnehmungen — Im weitern Sinne iſt jeder durch die Empfin⸗ 

ae Eindrud eine Anſchauung; ein Aeußerliches wirb dabei em 
nnerliches. 


2 TE. ee 


Luther war ed, der in der Kraft feines deutſchen Weſens ſchon 
gegen jenes todte, begriffämäßige Lehren und Lernen eiferte und 
af Anſchauung drang. 

„sebt jehen wir,” ruft er, „die Kreaturen gar recht an, mehr denn 
im Papftthum etwa. Denn wir beginnen, von Gottes Gnaben, jeine 
berrlihen Werte und Wunder auch aus dem Blümlein zu erkennen, 
wenn wir bebenfen, wie allmächtig und gütig Gott jei; darum loben 
und preifen wir ihn immerbar und danken ihm. In feinen Kreaturen 
erfennen wir Die Macht feines Wortes, wie gewaltig das fei.” Auch 
berüdfichtigte er wohl das Verhältnig der Sadyen zu den Worten und 
bielt Wortverftändniß nur möglich bei Sachverſtändniß. 

„Die Kunft Grammatica Iehret und zeiget an, was die Wörter 
heißen und bedeuten; aber man muß erftlich lernen und willen, was ein 
Ding oder Sache fei. Darum muß Einer, der da prebigen und lehren 
will, zuvor wiffen beide, was ein Ding fei, und was ed heiße, ehe er 
davon redet. Erfenntniß ift zweierlei, eines der Worte, daS andere 
der Sachen. Wer mın das Erkenntniß der Sache oder Handels 
nicht bat, dem wird die Erkenntniß der Worte nichts helfen. Nach 
einem alten Sprüchwort pfleget man zu jagen: Was Einer nicht wohl 
verftehet und weiß, davon wird er auch nicht wohl reden Tünnen.” — 

Dennoch konnte von der Schule aus, die noch Jahrhunderte hin- 
durch die dienende Magd — weniger der Kirche ald des Kirchen- 
thums — blieb, feine fchöpferiiche Umgeftaltung des Erziehungsweſens 
erfolgen. &rft mußte der britifche Riefe Baco von Verulam Durch feine 
Methodik des Erkennens und Forſchens (Novum Organon - 
scientiarum) das Feuerzeichen einer „Neuen Zeit”, die ihr Gentrum 
in den Raturwifjenichaften hat, geben und den abfoluten Bruch mit dem 
Mittelalter wie mit dem Alterthum herbeiführen. Wie Luther gegen 
eine Maffe menfchlicher Traditionen auftrat, durch welche die Offen- 
barung Gottes in der heiligen Schrift entjtellt wurde, fo trat Baco 
gegen die Traditionen und Menfchenfabungen auf, welche die Offenbarung 
Gottes in der Schöpfung verbunfelten. Die Menfchen follten forthin 
niht mehr willfürliche und träumerifche Auslegungen beider Offen: 
barungen, fonbern dieſe Offenbarungen jelbft Iefen. Er wollte die Vten- 
ſchen zur unmittelbaren Betrachtung der Schöpfung auffordern. 

Alles fommt Darauf an,“ fagt er, „daß wir die Augen bes Geiſtes 
nie von den Dingen felbft wegwenden und ihre Bilder ganz fo, 
wie ſie find, in und aufnehmen.” 

Er Jah, wie man zu feiner Zeit die Phyſik des Ariſtoteles ober 
feiner Rachfolger ſtudirte, aber nicht Die Natur. Man las in Büchern, 
med die Autoren von Steinen ‚, Pflanzen, Thieren u. |. w. erzählten, 
aber mit eigenen Augen dieſe Steine, Pflanzen, Thiere zu unterfuchen, 
fam Reinem in den Sinn. Und fo mußte man fi) der Autorität jener 
Autoren auf Gnade und Ungnabe ergeben, da man nicht entfernt daran 
dachte, eine kritiſche Probe ihrer Beſchreibumgen und Erzählungen durch 
eigene unmittelbare Erfahrung zu machen. Cine ſolche Probe war 
aber um fo nöthiger, weil jene Autoren meift ſelbſt nur aus der dritten, 
vierten Hand hatten, was fie mittheilten. Es ift unglaublich, weld) 
eine Mafje von Fabelhaftem und Unwahrem fi) dadurd in naturwiffen- 
ſchaftlichen Büchern, beſonders des Mittelalters, aufhäufte, welche Unge- 
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heuer z. B. ihre Zoologie ſchuf, welche unſinnigen Wunderkraͤfte fie den 
Steinen beilegten. (Raumer's Päd.) 

Dadurh nun, Daß Baco dazu aufrief, den Geiſt von der Ber- 
gangenbeit weg auf Die Gegenwart zu wenden und mit offenen Augen 
in die lebendige Natur zu bliden, bat er nicht nur den Erfah: 
rungswiſſenſchaften (mithin auch der Pädagogik) im Allgemeinen 
neue Anregung gegeben, jondern tft er auch der Vater der gefammten 
realiftifhen Paͤda 2 geworden. Ratihius und Comenius 
lernten von ihm, und die Realſchule, Die Gewerbeſchule, die 
polytehnifhhen Anftalten — bis hinab zum Anſchauungsunter— 
richt des Vaters Peſtalozzi haben in ihm ihre Fundamente. 

Wenn Baco’8 Juͤnger, Sohn Tode, ald oberften Grundſatz der Er- 
ztehbung nun „Die gefunde Seele im gefunden Leibe“ aufftellte, ift 
es etwas Anderes, ald wenn Peftalozzi und Fröbel „Die harmo— 
niſche Entwidlung der Menſchennatur“ verlangen und Natur: 
gemäßheit der Erziehung und des Unterrichts predigen? 

Dem leeren, ertöbtenden Wortlernen entgegen, das „als giftiger 
er des Scholaſticismus“ in den Schulen fortwucherte, rief Ra- 
tichius: 

„Alles nach Ordnung und Lauf der Natur; denn alles widernatuͤr⸗ 
liche und gewaltthaͤtige Lehren und Lernen iſt ſchadlich und ſchwächt bie 
Natur. Mes ohne Zwang, alfo durch innere Nothwendigfeit. 
Erft ein Ding an ihm felbit, bernady die Weife (Begriff) von dem 
Ding. Keine Regel, bevor man die Materie (Sache — Anfchauung) hat. 
Regeln ohne Materie verwirren den Verftand. Alles durch Erfahrung 
und füdliche Unterjuchung. Darum gilt feine Autorität blos und ſchlecht, 
wenn nicht Urfach und Grund da ift. Seine Regel und fein Lehrbegriff 
werden zugelafjen, die nicht gründlich aufs Neue erkundigt und in ber 
Probe richtig erfunden find." — 

Wahrlich, wenn man fo goldne Worte Hört, ift man verjucht zu 
fragen: „Wozu waren noch Diefe Kämpfe auf dem Gebiet der Paͤdagogik 
nöthig? Warum mußten ein Kranke, ein Rouſſeau, ein Baſedow, ein 
Peſtalozzi, ein Diefterweg und Fröbel kommen, wenn nicht — wie Jean 
Paul in feiner Levana jagt — um bundertmal das zu wiederholen, was 
bundertmal vergefjen wird?” | 

Auf dem Wege, den Ratichius betreten hatte, ſchritt univerfell 
und mit der ganzen Kraft und dem brennenden Eifer eined Reformatord 
Amos Comenius vorwärts, der Verfaſſer des erften Bilderbuches für 
Kinder, des Orbis pictus, worin Alles, was die Findliche Anſchauung und 
Borftellung, ſeis am Himmel, ſei's auf der Erde, ſei's in der Tentihen- 
oder in der Thierwelt befchäftigen kann, dargeftellt und durch beigefügte 
Beichreibung und Betrachtung erläutert wird. Er kann, ausgehend 
von einer gefunden Geſammtanſchauung der menſchlichen 
Natur und Berbältnijfe, wie der pädagogiſchen Aufgaben, 
als Der geiſtige Vater des fogenannten Anfhauungsunterrichts 
al8 befonderer Disciplin gelten. 

„Mit realer Anſchauung, nicht mit verbaler Beſchreibung der Dinge 
muß der Unterricht beginnen. Aus ſolcher Anfchauung entwidelt fich ein 
gewiſſes Wiſſen.“ 
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„Richt Schatten der Dinge, fondern Dinge jelbft, welche auf bie 
Sinne und bie Einbilbungsfraft wirken, find ber, Jugend nahe zu Iegen.“ 

„Stelle Alles dem Sinne vor. Anſchauen gilt für Beweis. Nur wo die 
Sachen jelbft fehlen, abwefend find, Hilft man fich mit treuer Abbildung.” 

„Die Menſchen müflen, ſoviel als möglich, angeleitet werben, ihre 
Weisheit nicht aus Büchern zu fchöpfen, ſondern aus eg von 
Himmel und Erde, Eichen und Buchen, d. h. ſie müffen die Dinge 
jelbft kennen lernen und erforfchen. Die Objecte des realen Unterrichts 
jeien ſolide, wahre, nüßliche ‘Dinge, welche den Sinn und die Einbilbungs- 
fraft affieiren. Das gejchehe, indem man dem Sinne nahe bringe, 
Sichtbares den Augen, Hörbared den Ohren, Riechbares der Nafe, Schmed- 
bares dem Geichmad, Fühlbares dem Gefühl. Der .. des Wiſſens 
jole vom Sinnlichen fein. Was man finnlicd, angejchaut, das präge ſich 
dem Gedaͤchtniß tief, unvergeßlich ein.” 

„Anfangs übe man die Sinne, dann das Gebächtniß, Hierauf den 
Berftand, zuletzt das Urtheil. Man Iehre nicht blos verftehen, fondern 
auch das Verſtandene ausſprechen. Rede und Sachkenntniß müfjen gleichen 
Schritt halten. Lehren des Sachlichen und Sprachlichen müffen Hand 
in Hand geben. Worte ohne Sachkunde feien leere Worte.” 

Dies parallel laufende Kennenlernen der Dinge und Worte war das 
tiefe Geheimnig der Methode des Comenius. 

Zur Beit Hermann Francke's, der als edler Menfchenfreund, 
als Vater der Armen und Watjen, ald größter Förderer der deutſchen 
Volksſchule Peſtalozzi's Vorläufer genannt zu werden verdient, an 
organiſatoriſchem Talente ihn fogar unendlich überragt, war der Auf- 
ſchwung des bürgerlichen Lebens ſchon fo groß geworben, hatten fich bie 
Handels⸗ und Berfehröverhältniffe ſo erweitert, hatte die Pädagogik des 
Comenius den NRealien fo viel Achtung und Bewunderung verichafft, 
daß auf dem Boden des damals freilich werfthätigen, pie Sittlichkeit 
zum Erziehbungsprincip erhebenden Pietismus Die Realfchule 
erblühen konnte. 

„Das allgemeine Gejeß der, Methode war ein beftändiges Ge— 
\präch mit den Schülern; Katechefe wurde bie Seele des Unter- 
richts. Alle Gegenftände, die ſich fonft immer veranfhaulichen 
liegen, mußten in der Anſchauung vorgeführt werden. Sel— 
tene Raturgegenftände wurden in einem Naturalienfabinet 
vereinigt. Beionders jollten die Kinder die fie umgebende 
Ratur, die Geſchafte des menschlichen Lebens, die Werkſtätten 
der Handwerker kennen lernen.“ | 

Wenn jo große paͤdagogiſche Weisheit nicht Die gehofften Früchte 
trug, wenn die Schulen, die durch werfthätigen Pietismus für das 

gewonnen waren, durch verfnöcherten Pietismus demjelben wieder 
entfrembet wurden: fo lag die Schuld, wie immer und überall an der 
Richtung, die von jeher den Menſchengeiſt gefnechtet hat, indem fie über 
dad Wein — die Form feht. - 

Aber, wie auf dem Gebiete des Staatölebens, bereitete fich auf Dem 
ber Paͤdagogik von Frankreich aus eine Revolution vor. 

Rouftecn war es, der in feinem „Emil“ ein Buch für die Welt- 
literatur ſchrieb, das Göthe „Das Evangelium der Menſchen— 
natur” nannte. 
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Sehen wir gänzlid) ab von dem Aeußerlichen und Berfehlten des 

Berfuches, da „ Emil” ja nur die Form tft, um die Lehren der Päba- 
ogik zu verfünden, der Leuchter für dieſe Flammen, die Saffung 

Kir diefe Perlen: jo war und ift Died Buch — wie für Frankreich ins: 
befondere — jo für Die meltgejchichtliche Entwidelung der Pädagogif 
überhaupt eine That. S 

Nur Peftalozzi bat mit der gleichen imponirenden Gewalt ger 
für der Natur abgehorchte Erziehung smittel, für den Beginn 
der Erziehung mit der Geburt, für anſchaulichen, ſelbſtthä— 
tigen Unterridt, für Selbftbildung durch Erfahrung; aber 
Peſtalozzi fteht höher als Rouffeau; denn wie dieſer den Begriff der 
Mutter nicht kannte, fo fehlte ihm auch Die Vaterfraft des Her: 
zens, mit der er „Emil“ als ein eigenartige und vollberechtigtes 
Slied eines beftimmten Ganzen, eined Volkes hätte erfaſſen und 
tragen follen. Indeſſen war bie Lichtfluth, bie ſich durch ihn über die 
Pädagogik ergoſſen hatte, fo gewaltig, daß die Macht, welche Finfter: 
linge der Aufklärung entgegenfeßten, nur noch dem Nebel gleichen konnte, 
welcher der Gewalt der Sonne weichen muß. 

Unter den Einfluß dieſes zur Herrſchaft gekommenen Geiftes bildete 
fi) die Schule der Philantropen, die mit den Rouſſeau'ſchen Er⸗ 
ziehungsibeen Ernft machte: Alles durch und für Die harmoniſche, 
leiblich geiftige Entwidlung des Menden. 

Der Begründer und Vertreter diefer Richtung war der energijche, 
kühne Baſedow. 

In ſeinem Elementarwerk, das von 100 meiſt Chodowiediicher 
Kupfertafeln (den Vorlaͤufern unſerer Bildertafeln) begleitet war, gab er 
einen geordneten Vorrath aller noͤthigen Erkenntniß zum Unterricht der 
Jugend Som Anfang bis zum afademifchen Alter. 

Diefem se als Normaljchule das Philantropin 
bei Defjau. Bedeutende Männer (Campe, Salzmanı, Rochow) arbei- 
teten im Geiſte Baſedow's weiter. 

. Der edle v. Rochow fchrieb: „Die Jugend ift Die Zeit Der Lehre. 
In der Schule ift fie zuerſt Uebung der Sinne und der Seelen: 
anlagen im Aufmerfen oder Adhtgeben, Gewöhnung zum rid- 
tigen Sehen und Hören überhaupt; dann Uebung im Nach— 
hehe über Alles, was vorfommt, im Vergleichen und Unter: 

eiden. 

In der Baſedow-Rochow'ſchen Periode wurde dem alten Schulſchlen⸗ 
drian ſtark zu Leibe gerüdt. Man wollte, ftatt der Abrihtung und 
einfeitigen Gedäctnißpflege einen aufmwedenben, geifterfrifchenden 
Unterricht und Denfentwidlung im Schüler. Man mülje darauf aus 
gegen, die Schüler denken, ſprechen, betrachten, unterjuchen zu lehren; man 
rfannte, daß bauptfächlich richtig erfennende Sinne eine Grund: 
bedingung für richtiges Urtheilen feien; man drang bald auf wei 
teren realen Bildungsftoff und auf eine befjere Methode, auf Bereiche 
rung der Schüler mit materiellem Wiſſen, mit vermehrten Senntniffen. 

Der König in diefem Reiche, der Genius der chriſtlich— 
humanen Pädagogik ift Peſtalozzi geworden. 

‚_ Mitten unter den Trümmern feines Lebend hat er als einzig koͤſt⸗ 
liche Perle das Motto der Erziehung für alle Zeiten gefunden: Ent- 
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wicklung der Menſchennatur auf dem Boden der Natur; Er— 
ziehung des Volkes auf dem feſten Boden des Volkes und 
ſeiner Bedürfniffe. NR 

Gegen die Fleinlidhe und peinlihe Utilität3gefinnung 
hat er in den ewigen Idealen des Menfchenlebeng dag Wohl 
ber Menſchheit gefunden. 

Die Entwidlung der Menjhennatur auf dem Boden der 
Ratur — ift der großartige Gebanfe, dem Peſtalozzi in feiner Me- 
thode (Buch der Mütter), dem fein treuefter Schüler Fröbel in den 
Kindergärten, dem feine Nachfolger in dem fogenannten An. 
ſchauungs unterricht Geltung zu geben fuchten. 

„Wenn ich zurücjehe und mich frage,” ſagt Peſtalozzi, „wa habe 
ih denn eigentlidy für das Weſen des menschlichen Unterrichts geleiftet, 
jo finde ih: Ich habe den höchſten, oberften Grundſatz des Unterricht? 
„in der Anerfennung der Anſchauung als des abfoluten Fun— 
daments aller Erfenntniß feſtgeſetzt und, mit Beſeitigung aller 
einzelnen Lehren, das Wejen der Lehre felbit und die Urform zu 
finden gefucht, Durch welche Die Ausbildung unferd Geſchlechts 
als durch die Natur ſelbſt beftimmt werden muß. 

So waren alfo alle Pädagogen einig, daß für den erften Unter- 
riht ein anfchaulicher, im Kindesfreife liegender, dem Kinde 
ugängliher Stoff zur Betrachtung, Beiprehung und Be— 
lehrung auszuwählen ſei — neben den erften Uebungen im Lejen, 

teiben, Rechnen. Ein naturgemäßer Anſchauungsunterricht, 
auf Selbftthätigfeit der Kinder abzielend, wurde Parole der 
neuern Pädagogik. — . 

Gehen wir nun zur Betrachtung der Stellung, des Zweckes und 
der Methode des Anſchauungsunterrichts über. 

Das durch Peſtalozzi im Prinzip der — für immer ge- 
wonnene Fundament des Unterrichts machte gar bald den jogenannten 
reinen Denfübungen der Bafedow’fhen Schule, die, an will 
kürlich gewäͤhltem, meift unbebeutendem Stoff vollzogen, eine iſolirte 
Stellung im Unterricht einnahmen und des lebendigen Zu— 
\ammenhanges entbehrten, ein Ende. Man hatte eingejehen, daß 
diefe, den materiellen Werth ber Kenntniſſe tgnorivenden Denkübungen 
u einem hohlen Formalismus verleiten, daß Die einfeitige Auf- 
klärung des Verſtandes zur Geiftesarmuth auf andern Ge- 
bieten führen mußte. 

Seitdem nun Peſtalozzi für jeden Unterricht die Anfchaulichkeit, 

die Vertiefung in den Stoff, feine allfeitige Durchdringung und feine 
Otganifchen Beziehungen verlangt hatte, bedurfte es der tfolirten reinen 
Denfübungen nicht mehr; ſie wurden vom Lectionsplan geftrichen, und 
ihre Stelle nahm der fogenannte Anfchauungsunterricht ein. 

Veftalozzi felbft hat im Ningen und Kämpfen um Grgreifung des 
Bahren uert noch den abftracten nn geht und einmal, 
wie berichtet wird, 6 Wochen lang über ein Loch in ber Tapete mit den 
Kindern Betrachtungen angeftellt. Späterhin hat er, ald ihm bie Be- 
deutung der Natur als der größten Lehrerin fich erſchloß, im Buch der 
Mütter, den menjchlichen Leib als das (feiner Anftcht nach) dem Kinde 
naͤchſte und allgegenwärtige Unterrichtsobject aufgeftellt. 
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Der Leib ift einem Kinde allerdingd der nächte Körper, aber nicht 
der nächte Lehritoff, nicht ein Object für einen Anfangsunterridht. 
Nichtet ein Kind feine Blide nicht eher auf Dinge feiner Umgebung, 
auf Geräthe, Pflanzen, Thiere u. ſ. w. als auf feine eigene Perſon, — 
auf Farben und Geftalten, ald auf feine Glieder und ihre Verrichtungen? 
Nicht blos der Stoff an fidh, ſondern auch die Ausführung deſſelben 
(Zeigen und Benennen der Körpertheile, eine Unmaſſe jolcher Namen, 
SR diefer Theile und wunderliche Ausdrüde darüber, Zuſammenhang 
und Gebrauch der Glieder u. |. w.) war nicht fach: und naturgemäß. 
Wenn Panne Schüler die Säge nachiprachen: „Der Mund ift unter 
der Nafe; die Nafe ift über dem de,“ fo ift der materielle Gewinn 
für Kinder ungefähr dem gleich, den ein Bauer bat, wenn er leereö 
Stroh driſcht. — Was jedoch jener Verſuch Verfehltes ſchuf, das hat 
die Zeit und der Fortjchritt raf hinmeggefent, Peſtalozzi's Schüler ver- 
fuhren naturgemäßer und ſchlugen in der Mehrzahl ungefähr folgenden 
Gang ein: Die Schulftube, die Familie, das Haus, der Haudflur, die 
Mohnftube, Die Küche, der Keller, der Hof, der Wohnort, die Stadt, 
das Dorf, der Garten, die Flur, das Feld, die Wieſe, der Wald, die 
Gemäfler, der Luftfrei, der Himmel, die Beit, das Jahr mit feinen 
Selten, der Menjch nach Leib und Seele — Gott. 

Andere verfuchten, den im Weſentlichen gleichen Stoff an den Lauf 
bed “jahres zu Inüpfen. 

Diefer Unterricht in und aus der Natur und dem Leben, ber 
im denfenden Anſchauen und anſchauenden Denken fi ftetig 
entwidelte und dad Spradhvermögen nad allen Richtungen, 
von den einfahften Formen an bis zum Gedicht und Lied, 
entfaltete, furzum den ganzen Schüler in feinem Anſchauen, Denken, 
Fühlen und Wollen ergriff und zur Selbftthätigfeit reizte, ſchien einzelnen 
begeifterten Schülern alozzi's materiell und formell fo wichtig, daß 
fie eine befondere Stellung und Abzweigung defjelben im Unter⸗ 
richtsplan für ungenügend erflärten und ihn geradezu zum allbe 

errfchenden Centrum auf der Unterflufe erflärten, mit gänzlicher 
erbannung der materiellen Zwecke des Lejens und Schreiben aus dem 
erftien Schuljahr. Auf dem Anfhauungsunterricht als dem 
emeinfamen —— ſollten ſich naturgemäß Zeichnen, 

chreiben, Lautiren, Leſen, Deklamiren, Singen, Vor— 
übungen in Grammatik und Aufſatz, Raumlehre, Zahlenlehre, 
Heimathskunde, Naturkunde — bis hinauf zur Religion — 
entwickeln. 

Dieſen Hochgedanken Haben „die Vogel'ſchen Schulen” in 
Leipzig zu verwirklichen gejucht. 

Dean muß in der That geftehen, daß fich derfelbe in der Hand eine? 
Lehrers verwirklichen läßt, Der mit reicher pädagogifher Erfahrung 
ausgeftattet tft, dem ein tiefes Verſtändniß der Mutterfprade 
in grammatifcher und äftbetifcher in zur Seite fteht und 
der — vor allen — ein findlides Gemüt fi Senat bat. 68 
wird ihm gelingen, diefen Gipfel unterrichtlicher Kunſt, gegründet auf 
das große Geſetz menschlicher Entwidlung (von der ungetrennten Einheit 
zur Entfaltung der Gegenſätze bis zu ihrer Wiedervereinigung in einer 
böhern Einheit) zu erfteigen, und er wird, aller Wahrfcheinlichfett nach, in 
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den beiden erſten Schuljahren mehr leiſten, die Kinder weiter bringen, ein 
tuͤchtigeres Fundament der Bildung legen, als wenn er nach her⸗ 
kommlicher Praxis mit getrennten Unterrichtsfaͤchern von der erſten 
Stunde an beginnt. 

Ob es aber moͤglich iſt, dies Centrum in einer Reihe von Normal-⸗ 
woͤrtern zu fixiren, die, nach einem einſeitigen Prinzip entworfen, doch 
den verſchiedenſten Prinzipien dienen ſollen, iſt mehr als fraglich. 

Eine der bedeutendſten Stimmen fuͤr dieſe Stellung und Geltung 
bed Anſchauungsunterrichts iſt Graßmann, der in feiner „Anleitung zu 
Denk- und Sprechübungen, ald der naturgemäßen Grundlage für den 
geſammten Unterricht”, fich zu dieſem Hochbilde bekennt. Er ſagt: „Der 
erſte Sprachuntericht muß in Unterredungen beſtehen, welche die Kinder 
mit den Dingen der Außenwelt, ihren Eigenſchaften und gegenſeitigen 
Verhaͤltniſſen und-Beziehungen befannt machen und fie dahin führen, da 
fie die Außenwelt richtig in fich aufnehmen, abbilden und geftalten un 
\o zu einer innern BVorftellungswelt machen, — der aͤußern genau 
entſpricht, — auch fie außerdem zur Fertigkeit in Reben, zunachſt uͤber 
finliche Gegenftänbe, führen.“ 

In neuefter Zeit hat Richter (Leipzig) in feiner preißgefrönten Ab: 
—* über den Anſchauungsunterricht dieſen Standpunkt auf das 

hiedenfte vertreten. 

Bon der entgegengefebten Seite haben ſich indeß gleichfalls. 
Stimmen vernehmen laſſen. Geftübt auf bie vorwiegend formellen 
Zwecke des Anſchauungsunterrichts (Förderung der Geſammtkraft des 
Schülers) mit Hintenanfegung der materiellen Bwede des Lefend und 
Schreibens, auf die Pfliht und das Redt, jeden Gegenftand 
anihaulich zu behandeln und auf allen Stufen dag Ganze zu 
erfireben, fchlieglih auch auf völlig veraltete Maximen der Wort: 
methode und Gedächtnißkultur, haben fie den Anjchauungsunterricht 
niht blos in diefer Ausdehnung, fondern überhaupt und gänzlich 
vom Leftionsplan geftrichen, ihm aljo dasſelbe Loos zu bereiten 
gelucht, was den abftracten Denfübungen zu Recht widerfahren ift. 

Seit zwei Jahrzehnten erjchallt von diefer Seite die Parole: Kein 
ſelbſtſtändiger Anfhauungsunterricht, fondern Anſchluß an 
das Leſ 

N Des Objett d Anſch nd Beſprechung iſt meiſt 

a 8 ekt der Anſchauung u eſprechung iſt meiſt zu pro⸗ 
ſaiſch, als daß es dem kindlichen Denk- und Ideenkreiſe anregende Wif- 
ſensſtoffe zufuͤhrte. 

b) Das kuͤnſtliche, ſchematiſirende Behandeln der Gegenſtaͤnde und 
Erſcheinungen und die Manier, tief einzugehen bei jedem einzelnen Ding 
och Theile, Lage, Farbe, Nuben) ift eine Dual für finder und 


e) Das Verlangen, daß die Kinder ftet3 in ganzen Säben reden 
müllen, fteht im MWiderfpruch mit der Art und Weiſe, wie ſpracharme 
Kinder ihre Sprache verbefjern und bereichern. Sie gebrauchen anfangs 
mehr einzelne Wörter und Ausdrücke für Dinge und Thätigfeiten, Die 
fie wahrnehmen, ald Saͤtzlein, die fie papagelartig nachſagen. 

d) WI man dem ‘Denken und Sprechen der Jugend aufhelfen, jo 
bedarf man hierzu feines abgejondert liegenden Gegenftandes, ſondern die 
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Bildungs⸗ und Hülfsmittel hierzu liegen im Sprachunterricht, im Leſe⸗ 
"unterricht und in der-biblifchen Gejchichte. 

6) Unfer Anſchauungsunterricht war nur eine Plauderftunde, : eine 

Abrichtung ohne jonderlichen Werth. — 

ine andere Stimme urtheilt: Wenn man meinte,. der Anſchauungs⸗ 
unterricht gehöre vorzugsweiſe oder ausfchließlich nur in Die früheren 
jahre der Entwicklung oder pafle nur für die elementare LXehrftufe, fo 
Liege dieſer Auffaffung eine unrichtige Vorftellung von der Natur 
des Menſchen zu Grunde, wie eine falſche Kuffaffung bon dem, 
was der Menſch zur Entwidlung und Erhaltung ſeiner fittlich-geiftigen 
Natur fich anzueignen habe. Die Anfchauung gehört zum ‘Denken, wie 
die Wärme zum Sonnenlidt. Wo die Anfchauung beim Denken fehlt, 
da fehlt der Pulsſchlag des geiftigen Lebende. Die Anſchauungsmethode 
muß jich zur Entwicklung und Uebung der geiftigen Thätigfeit des Schü- 
lers Die ganze Lehrzeit hindurch in Kraft zeigen. Der Anſchauungs— 
ante idi ift auf allen Stufen des Lernens in Anwendung 
zu bringen. 

So Ichön und wahr diefe Worte Elingen, fo find fie Doch fehr ein: 
jeitig. erkennen und leugnen denn diejenigen, weldye einen felbftftän- 
digen Anjchauungsunterricht befürworten, die Nothwendtgfeit und 
den Werth des anſchaulichen Unterrichtens? Nie und nimmer! 
Lefen, Schreiben, Rechnen, Memoriren, Singen, biblijche Gejchichte find 
die Unterrichtöfächer der Elementarklaſſe. Es iſt nicht in Abrede zu 
ftellen, überall Laffen fich Denk⸗, Anjchauungs-, Sprehübungen anfnüpfen, 
einjtreuen und überall follen fie Eräftig und lebendig ſtattfinden; doch 
wie iſt e8 mit der fortfchreitenden Dehnung des realen Grund: 
wiſſens? Bringt nicht gerade unfer Anjchauungsunterricht die Ordnung 
auf Die natürlichfte Weife zu Wege, während die Anfchauungs- und 
Sprechübungen im ——— an die Fibel und das Leſebuch eine große Zer⸗ 
ir Banlofigkeit, erjplitterung und Unvollitändigfeit im Gefolge 

en? — 

Es iſt ferner kaum mehr als eine Phraſe, wenn Völter ſchreibt: 
„Was ein Schüler ſchon kennt, was ihm nicht neu iſt, was er im täg: 
lichen Leben ohne Unterricht immer genauer erlebt und fennen lernt, 
it nun einmal nicht das thatfächliche Object feiner Wißbegierde 
und kann folglih nicht das Mittel zur Wedung feiner Geiftes- 
fraft fein.“ 

Der Anjchauungsunterricht will aber mehrere Zwecke zugleich er: 
reichen; fnüpft er feine Stoffe an Bekanntes an, fügt er zu biefen Bil- 
dungsftoffen neue, intereffante hinzu, jo wird der Geift Doch angeregt, 
geweckt, zur Thätigfeit und Aeußerung wachgerufen, fein Geſichtskreis 
erweitert. Ein Fehler, ein Mißgriff könnte ed allerdings genannt werben, 
würbe man mit den Kleinen über Nichts reden ald über Bekanntes, Sicht⸗ 
bares, Hörbares, Fühlbares — gehaltlos, oberflaͤchlich, einfchläfernd. 
Das würde aber Niemand den gemeinten, gepriefenen Anſchauungsunter⸗ 
richt beißen. 

Selbftverftändlich ift, Daß das berüchtigte preußijche Negulativ vom 
3. October 54 fi) unumwunden gegen den Anfchauungsunterricht aus: 
Ipriht. „Da aller Unterricht fi) auf Anſchauung gründen und in ber 

jelben jowie im ‘Denfen und Sprechen üben fol, fo ift in Der einflaffigen 
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Glementarichule abgefonderter Unterricht im Anfchauen, Denken und 
Sprechen nicht an der Stelle.” 

Goltzſch, als der eine Sinterpret der Regulative, Tennt im An- 
Ihauungsunterricht nur „inhaltsleere, zufällige Denk- und Redeübungen“ 
und feßt an feine Stelle Gedaͤchtnißkram: „Dad Auffaffen, Nach— 
bilden und Aneignen werthvoller und inhaltreicher Gedanken, wie fie im 
mufterhaften fprachlichen Ausdruck fich in einem geeigneten Lehrftoffe dar- 
bieten, mit dem fich das Kind lange und wieberbofentlidh zu beichäftigen 
bat, führt der Natur der Sache nad) das im Denken noch ungeübte 
und außerdem wortarme Kind in feiner Denk- und Sprachbilbung viel 
weiter, ald Die Iangweiligen und eymüdenden Uebungen im eigenen Den: 
fen an allerlei dürftigem Stoff, der weder auf die Denkkraft, noch auf 
dad Gemüth der Kinder anregend einzumirfen geeignet ift.“ 

Die Worte Elingen fophiftiich; denn fie ſcheinen gegen die längft 
bejeitigten formalen Denfübungen gerichtet zu fein, während fle doch den 
Anihauungsunterricht meinen. . 

Der beſſere Interpret der Regulative, der erfahrungsreiche Bormann, 
bringt durch die Hinterthür den Anfchauungsunterricht wieber herein, in- 
dem er Iagt: „Es ist fchlechthin (d. h. alſo unter allen Umftänden) noth- 
wendig, Sprehübungen von gewiffer Art und in gewiſſem 
Umfange mit den Kindern anzuftellen; um fie, Die zum größten 
Theil weder felbft zufammenhängend reden, noch des Lehrers zufammen- 
hängende Rebe verftehen können, für weitere Unterweifung, ſei es 
des Buches, ſei es des Lehrers, überhaupt nur — zu machen; 
dieſelben ſollen ſich aber nicht auf Abſtractionen, wie Raum und Zahl, 
ſondern auf wirkliche Gegenſtaͤnde aus der unmittelbaren Umgebung des 
Kindes beziehen.“ 

Goltzſch, fich ſelbſt widerſprechend, muß dies ſchließlich auch zu- 
geben; denn er jagt: 

»Einige Denf- und Sprachbildung ift eine der erjten und unab- 
weiglichften Forderungen, wenn ein wirklicher Lejeunterricht möglich werben 
und überhaupt irgend ein Unterricht feinem Zwecke entiprechen joll.“ 

Etwas ſehr anmaßend Laßt fi) ein Methodiker, Otto in Muͤhl⸗ 
haufen, (Allgem. Schulzeitung, Juliheft 1842) alſo vernehmen: 

„Man bat Die Anfchauungsübungen zu einem eigenen. Unterrichts- 
egenftande vollftändig organifirt; aber bie a eilanign ift nichts 

eres als Heimathskunde, Naturkunde, Geometrie, Rechnen u. |. w. in 
den Elementen diefer Gegenftände. Als befonderer Gegenftand kommt 
ihm feine Wirklichkeit zu. Es folgt num der Beweis, daß man nur Das 
ſehe und fchaue, was man erfannt und verftanden habe, und daran fchließt 
\ch die fonderbare Behauptung, daß nicht Die Anſchauung und folglich 
nicht der Anfchauungsunterricht e8 jet, was zu richtigen Vorftellungen und 
Begriffen verhelfe, fondern die Sprache, vor allen die Buͤcherſprache.“ 

Wir wollen e8 dem Herrn Otto überlafien, den zweiten Schritt 


u thun, bevor er den erften gethan bat, und und lieber an die 


Worte Goͤthe's, des Meifters der Sprache, halten: 

„Ich denke auch aus der Wahrheit zu fein, aber aus der 
a der fünf Sinne" — 

„Die Natur ift das einzige Buch, Das aufallen Blättern 
großen Gehalt darbietet.“ — Ä 


“ 
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„Ich bin ein Todfeind von Wortſchällen.“ — 

„Jh muß es ſoweit bringen, daß Alles anſchauende Er— 
fenntniß werde, nit? Tradition oder Name bleibe” — 

Riefengroß über den bisher genannten Gegnern des Anfchauungs- 
unterricht8 durch Tiefe der Auffafiung fteht der nen Schulrath 
Niethammer, und wir könnten dieſer geiſtvollen tadelnden Stimme nichts 
erwiedern, wenn wir nicht wüßten, daß es trotz alledem einen Anſchau⸗ 
ungsunterricht gibt, der, auf dem Boden der Natur lebensvoll 
ertheilt, lebensvoll wirkt, genügend im vollſten Maße der 
Natur des Kindes und des Stoffes, ſoweit die Kindesſeele 
ein Verhältniß zu demſelben haben kann; wenn wir nicht hun— 
dertmal erlebt haͤtten, wie dieſer Unterricht wirkt, wenn eine geſchickte 
Hand ſich ſeiner bemaͤchtigt, wie die Klaſſe Auge und Ohr wird, wie die 
Kinder leben und dieſe Stunden als die ſchönſten mit Sehnſucht er- 
warten. 

Andrerfeit8 macht es nur einen betrübenden Eindruck, wenn ber 
Beitgenoffe Peſtalozzi's zu folgenden Anfichten ſich weiter befennt: 

„Die einzigen Anfchauungsübungen, die als Fünftliche Richtung des 
Geiftes in jeder Art des eriten Unterrichts unentbehrlich, find die an 
Gegenftänden der Innenwelt, welche nicht wie die der Außenwelt von 
felbft der Betrachtung ftehen, ſondern erft zum Stehen gebracht werben 
müfjen. Dieſe Uebungen müffen aber früh anfangen, ehe der Geiſt feine 
Bildfamkeit dazu durch überwiegende Richtung auf die Außenwelt verliert, 
und es tft deshalb doppelter Verluſt, die Bildungszeit mit Außendingen 
auszufüllen, Die dem Geifte, jo lange er zu einer tiefen Betrachtung noch 
nicht reif ift, nichts zu bieten vermögen und ohnehin jo unvermeidlich eine 
ſolche Breite unferd Lebens einnehmen. 

Uebung des Anjchauend geiftiger Gegenftände als frühere Unterrichts- 
übung ift feine andere ald Gedächtnißübung. 

Bum jelbftftändigen Anjchauen geiftiger Gegenftände, d. h. zum jelbit- 
ftändigen Auffaffen der Ideenwelt, ift der jugendliche Geift noch nicht 
reif; er pi: vielmehr erſt dazu geübt werden. Dieſe Uebung aber er- 
fordert, daß er vor allen Dingen geiftige Gegenftände fixiren, zum 
Stehen bringen lerne. Dazu ift nöthig, daß fie ihm objectiv werden; 
objectiv werden fie in den Darftellungen berjelben durch die Rede, in 
den Ausſprüchen, indenen fie von geweihten und begeitfterten 
Menſchen eine Form erhalten. In dieſer objectiven Form Ideen 
in ſich aufnehmen, heißt geiftige Gegenftände fich zur Anſchauung bringen, 
und in dem Memoriren folder Ausjprüde ift ſonach Die Auf: 
gabe für den Anfangsunterricht geldft.“ 

Es wundert und nur, daß Nietbammer, zur befjern Objectivirung, 
nicht auch gleich die Sprache der Gelehrtenrepublif, das Latein, vor- 
Ichlägt, wie es Jahrhunderte Lang üblich war. Gin Ausgleich ift hier 
nicht mehr möglich. 

Der Gedächtnißkram foll das Problem eined naturge- 
mäßen, erziehlihen Unterrichts Iöfen; die Wortmethode foll 
geiftbildend fein; Mehanismus und Tod follen Xeben heißen. 

Ratichius, Comenius, Frande, Rouſſeau, Bajedow, Rochow, Peſta⸗ 
lozzi haben umſonſt gelebt und geeifert. 
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„Behalte, was Du bel auf Daß Dir Niemand deine Krone nehme,” 
fagt die Schrift, und der Anfchauungsunterricht iſt eime ſolche Krone. 
Auf Aber zwilchen den Extremen Die Mitte einzunehmen, tft unjre 
gabe. 
Wir können den Idealiſten des Anjchauungsunterrichtes nicht folgen 
und benfelben die auf der Uinterftufe gewollte Ausfchließlichkeit einräumen, 
einmal, weil Die damit vorausgeſetzte päbagogifche Begabung, welche 
die Behandlung des Stoffes zur Kunft erhebt, zu den größten 
Seltenheiten gehört, und dann, weil wir den Forderungen der Eltern 
und Angehörigen an die Schule, welche grade in dem erften Schuljahre 
mit vorwiegendem Intereſſe der Entwidlung ded Kindes folgen und den 
Maßſtab ihrer Beurtheilung von den ee im Lefen und Schrei- 
ben entlehnen, Rechnung ae müffen. Wir wollen und aber noch we- 
niger dem Standpunkt der Verneinung des Anfchauungsunterrichtes an- 
Ihließen, jondern fordern, um ſeines Selbfizwedes willen, ur für 
denfelben auf der Unterſtufe, mit Beibehaltung des Prinzip der Anjchau- 
iihfeit auf allen Gebieten und Stufen und der Behandlung aller Unter: 
richtszweige als eines organischen Ganzen, wöchentlich 3—4, zum mindeften 
aber 2 Stunden gejondert und dieſe nicht der Hand des füngften, uner⸗ 
fahrenften Lehrers (reſp. Lehrerin), ſondern dem gejchidteften und geüb— 
teiten anvertraut werben. 

Diefer unfrer Anſicht ſchließen ſich Die Mehrzahl der 
Schulen in Deutſchland gegenwärtig an. 

Se Findlicher angemefjen und geordnet der Stoff zu den Anfchau- 
- ungd- und Sprechübungen in den erſten Schuljahren audgewählt wird; 
je gemüthlicher" und die Selbftftändigfeit anregender Diefe Uebungen vor 
1 gehen, defto mehr wirb das Kind den Drang zeigen, Sachen, Per: 
tonen, Umftände, Erſcheinungen in der Welt zu betrachten, zu erkennen, 
tihtig zu beurtheilen, wie und was fte für fich find, und welche Be— 
jiehungen fie für das gefammte Leben haben. Nicht die Hineinführung 
der Schüler in alles mögliche reale Willen auf eine Dürre, magere Weiſe 
iſt zu erftreben, fondern Die Bereicherung mit einem ſolchen Wiſſen, deſſen 
allerdings veiche Stoffwahl nach guten, ftrengen Lehrgrundfäßen erfolgt, 
dad aljo auch weiſe begrenzt tft, während die in Auslicht geitellte Ein— 
führung in alle8 mögliche reale Wiſſen als ein Ausdruck vagen, wirren 
Umberfchweifens erſcheint. Der Unterriht gewinnt an Gehalt 
und Werth, wenn er in guter Ordnung einen belehrenden, 
wilfenswärdigen und umfajjenden Stoff hen Sa und al? 
ae Unterrihtsgegenftand in den eriten Schuljahren 
auftritt.”) 








*) Anm. Wir fügen bier eine ſchöne Weberficht der Anſchauungen bet, wie fie 
noch von — Altmeifter Dieſterweg herrührt: 
„Bas für Anſchauungen? — ſollſft du erwecken, aus a Gebieten, woher 

ſollſt du fie nehmen? Sehen wir auf die verfchiedenen Arten, äblen wir fie auf! 
‚D Sinnlide Anfhauungen — die Sinne nicht blo8 vermittelt, ſondern 
wmmittelbar durch fie gegeben — äußere Anf —— 

2) mathematiſche (Raum⸗, Zeit-, Zahl- und Bewegungsvorſtellungen), - 
Pi — angehörig; nicht unmittelbar durch die Sinne gegeben, aber dur 


3) fittlihe, durch die Erſcheinung des tugendhaften Lebens dem Menſchen 
entftchend ; 
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Nachdem wir in Ruͤckſicht der Stellung des Anfhauungsunter- 
2 ich # 8 m haben, müfjfen wir das Gleiche’ in Bezug auf den 

wed thun. 

Man fann nämlich bei völlig gleihem Stoffe den Schwer: 
punft entweder in Der Hebung der Sinne, namentlich ded Auges, 
juchen und demgemäß von Anfchauungsübungen im eigentlichen Sinne 
reden, oder hauptjächlich die Entwidlung der Anſchauungsformen 
und Denkgeſetze beabfichtigen und dieſe Uebungen Denfübungen 
nennen, oder man Fann endlich den Hauptzwed in Die Sprache legen 
und diefen Unterricht nicht nur fo einrichten, daß Sprehübungen, ſon⸗ 
dern auch fo, daß Sprahübungen erzielt, d. h. die für dieſe Stufe 
nöthigften grammatifchen Formen und Bildungen in weifer Folge ent- 
widelt und moͤglichſt in Kleifh und Blut verwandelt werben. 


4) reltgiöfe, in Menfchen entfiehend, deren Gefinnung fi auf Gott bezieht; 
5) äſthetiſche, aus der ſchönen und erhabenen Erſcheinung der Natur und des 
enfärntelens men): 

6) rein menſchliche, die fich beziehen auf die edlen Verbältnifie ver Menfchen 
zu einander, in Xiebe und Treue, Freundſchaft u. dgl; 

MD ſo eiale, welde bie engen ber Menjchen zu großen Ganzen, zu Kor: 
porattonen, ein Gemeindes und Staatdleben barftellen. Die Schule kann nicht alle 
diefe Anſchauungen nad ihrer verfchiedenen Art und nad ihrem Umfange liefern; 
fie will daß Leben nicht erfegen; fie ſetzt es voraub, An ch daran an und mweifel 
darauf bin; aber. fie zieht alle in ihren Bereich, beſchäftigt fich mit ihnen und bildet 
dadurch allleitig das Fundament der Intelligenz. 

1) Die finnliden Anihauungen beziehen fich a die Körperwelt und bie 
Veränderungen in ihr. Der Schüler —* möglichft viel ſelbſt ſehen, ſelbſt hören, alle 
feine Sinne gebraudgen, die finnlihen Merkmale der Dinge in ihren Erfcheimungen 
auffuchen, auf, unter und über der Erbe, Mineralien, Pflanzen, Thiere, Menſchen 
und ihre Werke, Sonne, Mond und Sterne, phyſikaliſche Erfcheinungen u. f. w. 


2) Die mathematifhen Anſchauungen entwideln fi aus den finnlichen durch 
leichte, naheliegende Abftraktionen, die Vor —— räumlicher — neben 
einander, die zeitlichen das Racheinander, die Zahlvorſtellungen das Wieviel, die 
Bewegungsvorſtellungen ber Veränderung im Raume und der Durchſchreitung deſſelben. 
Die einfachſten diefer Vorftellungen find die Raumvorftellungen, die übrigen werden 
daher au durch diefe Raumporftellungen, durch Punkte, Linten und Flächen, 
veranfhaulidt. In der Zahlenlehre 3.8. find Punlte, Linien und deren Theile, 
Körper und deren Theile die veranſchaulichenden Lehrmittel. 


3) Die fittliden Anjhauungen werden dem Schüler durch den Menſchen, 
burch fein Leben mit feinen Angehörigen, wie in der Schule durch Mitfchüler und 
Lehrer. Es find natürlicher Weile innere Anfhauungen, die fi jedody in den 
Mienen ded Angefihts, in dem Auge und durch die Sprache verkörpern. Die eigene 
Erfahrung des Schülers if auch bier wie überall die Hauptſache. Glücklich das Kınd, 
das von lauter fittlih reinen Menfchen umgeben ift, deren Erſcheinung das ſittliche 
Fundament ded Lebens in ihm begründet. Die fittlichen Thaten ver Geſchichte führt 
ber Lehrer ihm anſchaulich, lebendig vor durch das lebendige Wort des berebien 
Mundes und des ergriffenen Herzen®. 


4) Zu religidfen Anſchauungen gelangt das Kind durch die Betrachtung ber 
Natur, ihrer Erſcheinungen und wohlthätigen Rirfungen durch die Frömmigkeit der 
Eltern, da8 Gebet von Vater und Mutter, durch Betradhtung der Gemeinde in dem 
Gotteshauſe, durch religiöfen Geſang in der Schule, durch ben Weligiond- und 
Konfirmandenunterricht in der Schule und Kirche, dur religiös gefinnte Lehrer und 
Geiftlihe, durch die biblifche Gefchichte u. ſ. w. 

5) Die äfthetifhen Anfhauungen erwedt der Anblid fchöner und erhabener 
Naturgegenftände (der Blumen, Bäume, Sterne, Kryſtalle, des Simmel und bed 
Meeres, der Felfengebirge und Lanpichaften, der Stürme und Gewitter u. f. w.), unt 
ber Gegenftände der Kunft (Bilpfäulen, Gemälde, Gebäude, Gärten — Propdulte ber 


us RR, 2 
Die Bereinigung diefer Gegenjäbe ift das Nothwendige und 


Richtige. 

— * zunaͤchſt Die Schärfung der Sinne anbetrifit, fo iſt ein- 
leuchtend, Daß das Leben hierfür die Hauptfache thun muß. 

Ebenſo aber muß zugegeben werben, daß eine verftändige An- 
leitung zum richtigen Sehen und Hören außerordentlich bei— 
tragen kann. | 

Zaufende haben Augen und fehen nicht, Obren und hören nicht. 
Tauſende gehen durch ein Mufeum und fommen nicht Tlüger heraus; fie 
haben factiſch Nichts geſehen. Tauſende hören eine Muſik Bach's und 
Beethoven's und hören doch Nichts, weil fie fein Verſtaͤndniß haben. 
Anihauungen ohne Vorftellungen und nie bleiben blind. 
Bahrhafte Anfchauungsübungen ohne Denkübungen find eine Un 
Dichtkunſt und der menfhlihen Rede). Dan kann deren fpezifiihe Verſchiedenheit 
bereiten, indem man fie zu den fittlichen, äfthetifchen u. f. w. A Ih halte e8 
aber für beffer, fie zu einer eigenen Kategorie zu rechnen. Daß ſtrenge, auf alle 
Menſchen gleich anwendbare Sittengefeh, umfcließt bieß Gebiet nicht; denn ihr 

kann nicht unbebingt gefordert werden. Er ra zur freien, fon 
menjchlichen Entwidelung, die von Bedingungen abhängig ift, die nicht in eines eben 
Belieben ſtehen. ⸗ 

6) Die (ſogenannten) rein⸗menſchlichen ge beziehen fih auf ein 
ebel geitaltetes Leben einzelner Menſchen, deſſen Inhalt über ben ftrengiten Begri 
der Sittlihleitt und Pflicht hinausgeht, auf ſympathiſche Neigungen, Freundſchaft 
und Liebe, Mitgefühl und Theilnahme und andere berrlihen Erſcheinungen des ge: 
hobenen Menſchenlebens, wie fie_in der feinern Entwidlung und Bildung hod- 
tehenber, reiner Menſchen angetroffen werden. Wohl dem Kinde, das ihrer theilhaftig 
wird! Wenn das Haus in biejer aliehung nichts leiſtet, ift die Lücke ſchwer zu er- 
jepen. Der Lehrer thue das Möglihe dur die Haltung, bie er der 
Schule gibt und durch feine ganze Erfheinung! 

7 Die focialen Anſchauungen, d. h. bie der gefellichaftlichen Zuftände der 
Menihen im Großen, werden dem Finde durch die Erfheinungen der Gemeinihaft 
ber. Menichen in den Schulen, in ben Kitchen, in den Gemeinbeverfammlungen und 
bei öffentlichen Beten, demnächſt durch die Gefchichte, in welder die lebendige An- 
ſchauumg des Lehrers von Staatens, Völker: und Kriegsgemeinſchaften den Schüler zu 
möglichſt lebendigen Vorftellungen großer Gefammtheiten beitimmt. Unſer früber 
I Beimtiche®, nicht Öffentliches Leben erfchwerte die Entſtehung diefer wichtigen An⸗ 
chauungen ungemein. Wer felbft nicht8 erlebt bat, wie kann der Geſchichte verſtehen? 
Ber das Volk nicht gefehen hat, wie Tann der von ihm und feinem Leben eine leben- 
dige Borftellung haben? Kleine Republiten haben in dieſer Beziehung in Betreff der An- 
ſcauung des Sinneß für ein öffentliches Leben und für patriotifche Gefinnung unendliche 
Vorzüge. Das Wort, ven ba8 beredtefte, gibt nur einen jehr ſchwachen, ungenügenden 
Griag dafür. Das Jahr 1848 hat in der genannten Beziehung bedeutende petfchritte 
in Ausſicht geftellt. 

‚ „Run, hoffen wie, daß ber Vater Diefterweg mit dem Fortjchritte von 1848 
518 1871 einveritanden gewelen wäre, wenn er ihn noch erlebt hätte; aber hüten wir 
und troß alledem vor Sicherheit. Der Hauptlampf für das deutfche Volk ſcheint ja 
eben jegt zu beginnen.) i 

Aus Allem erhellet die Bedeutſamkeit des Lebens, der Intelligenz, des Stand⸗ 
punktes, des Charakters des Lehrer für die Orunblegung lebendiger Anſchauungen 
in der Seele, in dem Geift und Gemüth des Schülers. Was man nicht felbft in 
lebendigen Anfchauungen in fich trägt, kann man auch in Andern nicht zu lebendiger 
Anfhauung erweden. Darum iſt e8 fehr wichtig, durch nichts zu erfeßen, daß ber 
tehrer ſelbſt möglichft viel gejeben, beobachtet, erfahren, gefucht, erlebt und gedacht 
habe, und in fittlicher, religiöſer, Afthetifcher, rein menfchlicher und focialer Beziehung 
eu Ruſterbild aufſtelle. So viel er iſt, ſo viel gilt ſein Unterricht, ſein erziehender 
Unterricht. Er ſelbſt iſt den Schülern der lehrreichſte, unmittelbarfte, ergreifendite 
Gegenftand der Anfchauung. 
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möglichkeit. Andrerjeit3 müßten Denfübungen eher jchänlich ald nüb- 
lich wirken, wenn fie nicht in lebensvollen Anfchauungen die Quelle 
eines nie verfiegenden Intereſſes hätten. Und da ſchließlich Teine Vor- 
ftellung, fein Begriff ohne Wort exiftirt, da wir gar nicht anders denken 
fönnen, als in der Sprache, fo ift denkendes Anfchauen und an- 
—— Denken, in Verbindung mit ſtetiger Entwicklung der 
utterſprache, der Ha — des Anſchauungsunterrichts.) 

Dieſem —S ießen ſich, ſobald das Kind im Stande iſt, 
einen Satz niederzuſchreiben, alſo Das Geſprochene einigermaßen zu ſixiren, 
was gegen Ende des erſten Schuljahres ſchon erreicht ſein muß, zwei 
Nebenzwecke an: . 

1) Vorübungen der Grammatif in planmäßiger Anwen- 
dung der Caſus, der Präpofitionen, der Beit- und GStei- 
gerungd=, vor allen aber der Wortbildungsformen. 

2) Vorübungen zu Auffägen im Niederfchreiben Fleiner 
Gruppen inhaltlich verbundener Säße. 
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I. 
Die Methode 


des Anfehauungsunterrichts anlangend, jo ergiebt fich dieſelbe ſchon aus 
dem Vorigen. 

Die Hauptgeſetze derjelben find folgende: 

1) Unterrihte anfhaulic. 

Leben wedt Leben. Die Natur ift der befte Lehrer. ‘Der wirf- 
liche Gegenftand ift demnach dem Abbilde vorzuziehen, wenn — nb. 
— dad Geheimniß des Lebens nicht jo anziehend wirft, Daß der Unter: 
richt Dagegen unmöglich wird. Gin Iebendiger Storch, ein Iebendiger 
Hund in der Schulftube hebt die Möglichkeit des Unterricht auf, da 
das Intereſſe der Kinder an dem lebendvollen Ganzen fo mächtig ift, Daß 
fie ſich das Einzelne nicht objectiviren und Die Sache felbft vergeffen. 

Unter den Abbildungen iſt das Modell der Zeichnung, unter 
den Zeichnungen Die farbige der fchattirten, und Dieje wieder Der 
Sinearzeichnung vorzuziehen. 

Jeder beiprochene Gegenftand und jedes Verhältnig muß klar und 
beflimmt vor der äußeren finnlichen und innern geiftigen Anjchauung des 
Schülers ftehen, und deßhalb muß von der wirklichen, ſinnlichen zu ber 
innern, abftracten Anſchauungsweiſe fortgefchritten merben. 

&3 giebt nicht Unzweckmäßigeres als Anſchauungsunterricht ohne 
wirkliche Anſchauung. Erft dann kann der Unterricht den Namen An: 
Ihauungsunterricht und Die Eigenſchaft anfhaulich mit Fug und Recht 








*) Anm. Wir fehen hierbei gänzlich ab von den Heinen Sprechübungen, die 
als ein Beſtandtheil des erften Lejeunterrichts — und nur den äußern Zweck 
lautreinen Sprechens und Feſtſtellens einzelner Laute haben, können uns darum auch 
nicht der Anficht Lüben's, daß Anſchauungsunterricht und Leſeunterricht ein unge 
trenntes Ganze bilden ſollen, anſchließen. 
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tragen, wenn er an wirklich angefchaute Dinge oder Verhältnifje ange- 
knüpft wird. Was viele Worte und lange ‘Definitionen nicht bewirken, 
bad bewirkt die unmittelbare Anjchauung. | 

Der Anfchauungsunterricht bebarf Darum der Jorglennften Anwendung 
und Benutzung von Anſchauungsmitteln. Mit Recht verwendet ber 
Kindergarten allerlei Stäbchen, Klößchen von verſchiedener Länge, 
Würfel von verſchiedenen Holzarten, Baufäftchen; mit Recht zeigen Die 
Lehrer in den unterften Schulflaffen mancherlei —— odelle 
aus Holz oder Pappe, Pflanzen in natura oder colorirte Bilder mit 
Thieren, Pflanzen und menſchlichen Erzeugniſſen. Solche Anſchauungs⸗ 
mittel wirken auf das guͤnſtigſte für die geiſtige Entwicklung der Kinder. 
Sp manchmal war der frühere Anſchauungsunterricht im Prinzip gut, 
in der Anſchauung gering; er pflegte wohl das Wiſſen, machte aber zu 
viel Worte und vernachläffigte Die Anjchauungsmittel. Da alles Erkennen 
von Anjchauungen ausgeht, fi) auf Reize, auf Wahrnehmungen. und 
Betrachtungen grimdet und durch die geiftige Verarbeitung bereit3 ge- 
wonnener Anfchauungen entfteht, jo ift ed überaus wichtig, Daß dem Geifte 
klare und richtige Anjchauungen Durch wirkliche Dinge zugeführt werden. 
Ein Anfhauungdunterricht ohne Anſchauungsmittel ift wie ein Haus ohne 
ſolides Fundament. 

Unterrichte auſchaulich, indem du auf Weckung des innern Sinnes 
hinarbeiteft. Sobald du alſo ein kleines Ganze in einer Stunde ge⸗ 
wonnen haft, jo überzeuge dich von dem Stande der Anfchauung dadurch, 
daß du den Gegenftand oder feine Abbildung Hinwegthuft und das 
Kind das Gewonnene produziren läßt. 

2) Gehe vom Leichten zum Schweren, 

a. aljo vom Befannten zum Unbefannten, vom Naben 
zum Kernen; 

Schließe Dich ſtets an die Anfchauungen an, in deren Beſitz Du das 
Kind weißt, und wenn dieſe vereint find, fo erweitere das Bild in 
dem Maße, als e3 die Faffungsfraft des Kindes zuläßt. Es foll hier 
die Aufgabe nicht fein, einen fpeciellen Gang als allgemein gültiges 
Geſetz aufzuftellen. Ob Einer den Raum in den Vordergrund ftellt 
und in demjelben vom Schulhaufe aus in immer weiteren Kreifen bis 
zum Himmel mit Sonne, Mond und Sternen fchreitet, oder ob er das 
Jahr mit feinen Erjcheinungen als das nächfte Wirkliche anfteht und an 
ben Wechfel der Beiten das Material Enüpft, was Natur und Cultur 
bieten: Beides kann vortrefflich fein. Alles kommt auf die Behandlung an. 

b. vom Einfahen zum Zufammengejepten; 

Alſo vom einzelnen Gegenftande zu zweien und mehreren, 
damit die Thätigkeiten Des Vergleichens und Unterfcheidens geübt 
werden. Laſſe alsdann mehrere Gegenftände zur Gruppe zufammen- 
treten. Gruppen bilden endlich ein Gejammtbild. 

Gehe auch fprachlih vom Ein fachen zum Zufammengefegten, 
vom nadten Satz zum erweiterten, zum zufammengezogenen, zujammen- 
gejekten, verkürzien Satz ıc. 

ec. vom Concreten zum Abftracten. 

Gehe in der Betrachtung von den finnlichen Merfmalen auß, 
beoor du die höheren Denfgefege heranziehſt. Wende nicht Grund und 
Solge oder gar Bedingung an, wenn nit Urſache und Wirkung 








u. 


dageweſen iſt. Erſt vom Wirklichen, dann vom Möglihen und 
Nothwendigen; erit dad Einzelne, dann das Befondere, dann 
das Allgemeine. 

3) Gieb in jeder Stunde, wenn es irgend möglich ift, ein kleines 
En. nah Inhalt und Form. | : 

rbeite aljo jede Lection vorher fehriftlich aus; denn nur fo kannſt 
du dieſem Unterrichte genügen, bei dem Inhalt und Form gleich wichtig 
find und fi) ebenmäßig entwideln follen; fo nur fannft vu ſtets voll- 
fommen wilfen, was du bereitd gegeben haft, wad du giebſt und 
noch geben willft: dann aber wird dieſer Linterricht, wie fein anderer, 
feine bildende Rüdwirkung auf Di Außern. Hüte dich aber, in 
dem Streben nach Abrundung und Vollitändigfeit Die Kraft des Kindes 
zu überbieten! Unterrichte alfo gemäß "der Natur des Stoffes, 
aber au) gemäß der Natur des Kindes. 

4) Stelle die Poefie in den Dienft diefes Unterrichts. 

Eine unendliche Zahl der Schönften Gedichte ergeben fich als Blüthen 
der Betrachtung wie von ſelbſt. Du wirft auf fahre die reichite 
Abwechſelung haben. Vergiß alfo nicht, wenn Du dir Dielen Unterricht 
als ein Ganzes zurechtlegeft und aufbauelt,. Daß Die Poeſie es ift, 
welche den Menfchen, den ganzen Menfchen, ergreift und verebelt. 

5) Was die Außere Form der Methode anbetrifft, fo bietet Fein 
Unterricht jo viel Anlaß zum anregenden, lohnenden Gejpräd 
wie dieſer. Selbftverjtändlich wird, wie bei jeder Katechefe, die Abficht 
dahin gehen, von Abfchnitt zu Abjchnitt eine Fleine Gruppe überfichtlich 
geordneter Anfchauungen in möglihft natürlich verbundenen Sägen 
wiederzugeben. Auch bat der Lehrer fo Die reichite Gelegenheit, von Zeit 
zu Beit Eleine Gedichte und Erzählungen belebend in den Unterricht 
einzuflechten. 


ID. 


Die wichtigen Fehrſchriften und Hälfsmittel für den 
Aufhaunngsunterridt. 


1. Erfte faßlihe Anweifung zum vollſtändigen deutſchen Sprad- 
unterricht, enthalten das Sprechen und Zeichnen, Leſen und Schreiben, 
Beihauen und Verfteden ıc.; von W. Harnifh. Fünfte Auflage. Breslau, 
bei Graf, Barth u. Comp., 1839. Sgr. 

Dieſe Schrift, welche eigentlich als Leitfaden für den erſten Sprach⸗ 
unterricht auftritt, gehört auch hierher, weil ſie zugleich die Anſchauungs⸗ 
und Sprechuͤbungen enthält. ‘Der erſte Abſchnitt des zweiten Theils 
eek von ihnen: 1) der Anfang dieſes Unterrichts; 2) Kennen und 

enennen Der Gegenftände; 3) die Zahl der Dinge; 4) die Theile der 
Dinge; 5) die Farbe; 6) die Form und Lage; T) die Größe; 8) der 
Schall; 9) das Gefühl, der Geruch und der Geſchmack; 10) Urftoff, 
Zuftand, Gebraudy; 11) das Bufammenftellen und Orbnen; 12) Urſach 
and Wirkung; 13) Notbwendigkeit und Willftrlichkeit, Deittel und Zweck; 
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14) Stellvertretung und Bezeichnung; 15) Umftände und Verhältnifie; 
16) Zuſammenfaſſen ded vorher Behandelten zu einem Ganzen. 

Des Verfaſſers Anficht über den Werth und die Stellung Diejes 
Unterrichtö bezeichnen dieſe Ausfprüche: 

„Die Uebungen der Anjchauung enthalten nicht blos viele Keime, 
die fih zur Gottſeligkeit (= Religion) entwideln koͤnnen, ſondern faft 
die Anfünge von allen übrigen Unterrichtögegenftänven; fie bilden Die 
Wurzeln des Unterrichts. Vorzüglich kann das Denken ohne fte nicht 
beftehen, und ohne ‘Denfen giebt eö feinen eigentlichen Sprachunterricht. 
Die Uebungen der Anjchauung müſſen darum allmälig in Denk⸗ und 
Verftandesübungen übergehen. 

Denk⸗ und Verftandesübungen ohne Anjfchauungsübungen, Das find 
Pflanzen ohne Wurzeln. Man fteht dies auch im —— Leben. 
Denn je mehr der Menſch geſehen und erfahren hat, deſto allſeitiger Bil: 
den fich die Denffräfte aus; und alle Verftandesübung, die nur aus den 
Verftandesformen hervorgegangen ift, ohne Hinficht auf Die Wirklichkeit, 
pflegt man mit dem verächtlichen Namen „der Schulweisheit” zu belegen. 


2. Anleitung zu Dent- und Sprehübungen, als der naturgemäßen 
Grundlage fir den — Unterricht, —*E aber für den erſten 
Sprachunterricht in Vollsihulen, von J. H. G. Graßmann. Mit drei 
Kupfertafeln. Zweite Auflage. Berlin 1834, bei G. Reimer. 406 Seiten. 
1 Thlr. 7%, Ser. 

Voraus geht eine leſenswerthe Abhandlung „über Die naturgemäße 
Behandlung des Sprachunterricht in Volksſchulen und über deſſen Yu- 
jammenhang mit den andern Lehrgegenftänden der Volksſchule“. Wir 
. deuten die Hauptgedanfen an, ſoweit fie unfern Gegenftand betreffen. 

Das Leſen ſoll nicht der erfte (Anfangs-) Unterricht in der Schule 
fein. Das Verkehrte dieſes Anfangs deutet ſchon der Widerwille an, 
mit welchem der Buchitabenunterricht die Kinder erfüllt. ‘Die Natur hat 
die erften Lebensjahre dazu beitimmt, daß das Kind die äußere Sinnen: 
welt in ſich aufnehme oder abbilde, und an der Beichäftigung mit Den 
Yinnlichen Dingen ſoll das innere geijtige Leben erwachen, bis Die Zeit fommt, 
wo died Innere geiftige Leben und Treiben ſelbſt Gegenftand der Betrach⸗ 
tung werben kann. Jene Entwidelung durch die äußere Welt tft noch 
nicht beenbigt, wenn das Kind die Schule betritt. 

Die innere Welt der Vorftellung bedarf eines Aeußern, in welchem 
fie fich verförpert, der Sprache oder Rede. Die BVorftellung bildet ſich 
durch das Wort äußerlich ab und wird dadurch ein Mittheilbares, und 
die Borftellung erhält dadurch erſt ihr abgefchloffenes vollendetes Daſein. 
Durch die Sprache gelangt das Kind zur deutlichen Erfenntniß der Ge- 
genftänbe um fich ber und ihrer Verhältniffe unter einander. | 

Die Schrift ift ein Abbild der Rede und durch diefe (alfo mittelbar) 
ein Abbild Der innern Vorſtellungswelt des Menjchen.*) So wie man 
nun das Urbild früher kennen lernen ſoll, ald das Abbild, beſonders 
wenn zwifchen beiden nicht ein natürlicher und nothwendiger, ſondern ehı 
willfürfiher Zuſammenhang ftattfindet (unjre Buchitaben find als will- 
firlih erfonnene Zeichen anzuſehen); jo muß das Kind erft reden ler- 

°, So ift der naturgemäß konſtituirte Staat ein Abbild des Menſchen (deb 


menfhlihen Organismus, die Vorftellungsmwelt des Menſchen ein Abbild der (äußern 
und Innern) Natur, die Natur oder die Welt ein Abbild des Schöpfer. 
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nen, ehe es leſen lernt. Faſſen wir dieſes mit Obigem zuſammen, 


o folgt: 

Der erfte Spradhunterriht muß in Unterredungen be- 
ftehen, weldhe die Kinder mit den Dingen der Außenwelt, 
ihren Eigen haften und gegenfettigen Verhältniffen befannt 
machen, und ihnen Gelegenheit geben, darüber richtig, be— 
ftimmt und deutlich reden zu lernen. 

Diefe Denf- und Sprechübungen follen der gemeinfame Stamm 
fein, aus dem ſich alle übrigen Unterrichtögegenftände wie Zweige aus- 
ſcheiden. In Betreff des Stoffes follen fie daher Die Anfänge aller 
einzelnen Unterrichtögegenftände enthalten; in Hinficht auf Die 
Form jollen fie möglichft fo eingerichtet fein, daß fie nicht blos alle ein- 
einen Beftandtheile der Rebe felbjt, alle Arten von Wörtern, fondern 
iefe auch in ihren verfchiedenen Formen, Biegungen, Ableitungen und 
Bulammenfeßungen N vollftändig und auf eine ungezwungene 
Art kennen lernen. er bie Sprade felbft ſoll nicht Gegenftand der 
Betrachtung fein; wohl aber ſoll Vorrath gefammelt werden, aus wel: 
hem fünftig die allgemeinen Regeln und Geſetze der Sprache entwidelt 
werden fönnen. 

Bet der — des Stoffes iſt überall von dem Naͤheren zu 
dem Entfernteren, von dem Bekannten zu dem weniger Befannten und 
von Da zu Dem bisher ganz Unbekannten, von dem, was unmittelbar in 
die Simme fällt,. zu dem, was erft durch Beihülfe begleitender Verftandes- 
thätigfeit gefunden wird, in georbneter Stufenfolge fortzufchreiten. 

Dieſem Unterrichte find, auch wenn (wegen der Anſchließung an 
bisher beitehende Verhaͤltniſſe) der Unterricht im Lejen und Rechnen von 
dem erften Eintritt der Kinder in Die Schule nebenher geht, täglich eine 
Stunde oder doch wöchentlich drei bis vier Stunden zu widmen. — 

Inhalt: 1) Namen der Dinge; 2) Ganzed und Theile des Ganzen; 
3) Bahl der Dinge; 4) Ort, Stellung, Lage; 5) Licht, Farbe; 6) Ge 
ftalt; ) Größe; 8) Richtung; 9) Schall; 10) Fe Ag durch 
das Gefühl, den Geruch, den Geſchmack; 11) Ruhe und Bewegung; 
12) Zuſammenhang der Dinge; 13) Zeit. — " 

Das Ganze ift theild in Fatechetiicher Weife, theild in Aufftellung 
der burch entwidelndes- Geſpraͤch aufzufindenden Säße vorgetragen. Es 
ift ein Mufter- und Meifterwerf, unbedingt dad Hauptwerk, der vor: 
züglichfte Lehrgang über Die Anſchauungs⸗ und Sprechübungen unfrer 
Literatur. (mb. der damaligen Zeit). Es follte feinem Lehrer fehlen. 

Ob aber das Ganze in den Clementarjchulen, wie fie der Mehr: 


„ zahl nad) find, durchgeführt werden könne, bezweifeln wir auch jetzt noch, 


ja wir müfjen e8 verneinen. Es werden die günftigften jeltenen Verhaͤlt⸗ 
nilfe vorausgeſetzt werden müfjen, wenn ein Lehrer wie der Herr Ver: 
faſſer hofft, dieſen Lehrgang bis zum vollendeten neunten Jahre ber 
Kinder ſoll beendigen Fönnen. Wir müflen daher Die beſonnene An- 
ficht, welche der Verfaſſer für die Durchführung feiner Anfichten über 
den Sprahunterricht geltend macht, auch auf dieſe Denk- und Sprech⸗ 
übungen anwenden. Er fagt: „Daß gegen die Einführung eines folchen 
Lehrganges fich viele erhebliche und gegründete Erinnerungen und Zweifel 
vorbringen laſſen, welche fich beim Hinblid auf die MWirflichkeit und die 
beſtehenden Lebensverhältniffe, auf herrſchende Gewohnheiten, Meinungen 








und Borurtheile der gegenwärtigen Seit leicht ergeben und jedem praf- 
tiſchen Schulmanne hinlänglich befannt find: dies kann Niemand lebhafter 
fühlen und deutlicher erkennen, als ich ſelbſt, und es ift von mir dad Ge- 
gründetfein folcher Erinnerungen von vornherein dadurch zugeftanden, daß 
ih vor Entwerfung des Lehrplanes die Bedingung aufftellte, es follte 
von allen Beichränfungen, die aus dem gegenwärtigen Stande der Dinge 
hervorgehen, vorläufig abgejehen werben.” 

Aber mit voller Meberzeugung ftimmen wir aud) den nachfolgenden 
Ausfprüchen bei: Ä | 

„sm Hinficht auf den Plan, den man ausführen, jedes Geſchaͤft, 
dad man vollbringen, jedes Amt, das man zu verwalten hat, ift es wich— 
tig, Daß man ein Hochbild (Ideal) in der Seele trage, wie e3 fein follte 
ud wie es fein würde, wenn alles Hindernde und Störende aus dem 
Wege geräumt wäre, und wenn jede Kraft, Die dabet im Spiele ift, fo 
vollfommen wirkte, als fie e8 ihrer Natur nach kann. Bin ſolches Hoch- 
bild ganz ind Leben treten zu laſſen, gelingt felten oder nie, da die 
Wirklichkeit ihm allemal von allen Seiten bejchränfend und ftörend ent- 
gegentritt: und doch müflen in ihm die Beitrebungen aller Derer, Die 
auf dad Beſſerwerden hinzumwirfen berufen Ill ihre Wurzel haben und 
in ihn das Biel ihrer Thätigfeit finden. Denn wer ein ſolches Hochbild 
in fi) trägt, der ſucht fich ihm fortwährend anzunähern, ſoweit Um- 
fände und Berhältniffe ed ihm erlauben; er bemüht fich, alle Einzelne 
jo anzuordnen und zu geftalten, wie e8 jenem Bilde entfpricht, um da⸗ 
durch Die fünftige Darftellung des Ganzen vorzubereiten; und er ergreift 
gern jede Belegenheit, um bei Andern die richtige Anficht über dieſen 
Segenftand zu befördern. Dadurch gelingt es ihm, Einſicht und Fertig: 
feit in fein ganzes Thun zu bringen, während derjenige, der ein folches 
Ziel nicht vor Augen bat, ſich mit feinen aufs Beſte — Anſtren⸗ 
gungen, mit ſeinem regſten und eifrigſten Fleiße, oft ins Weite verliert 
und die gute Sache wenig oder gar nicht fördert.“ 

Als ein ſolches Ideal ift auch der vorliegende Lehrgang für Die 
Glementarfchulen im Allgemeinen jetzt noch zu betrachten. Möchten bie 
Lehrer dasſelbe in feiner Wefenheit auffafjen und ſich der Erreichung des⸗ 
jelßen in der That und Wahrheit nähern! Dazu wird ſchon das eifrige, 
um der Efementar-Methodif felbft willen jchon fehr wichtige Stubtum 
dieſes Werkes viel beitragen. Ä 

Denjenigen Lehrern aber, welche ſich auf ein geringered Maß der 
Denf: und Eprehübungen der Verhältnifje wegen bejchränfen müfjen, 
empfehlen wir die nachfolgenden Werfe (allerdings mit einzelnen Ausnah— 
men — fiehe Fuhr und Ortmannl). Eben um der nothmenbigen 
Rüdfiht auf das mit feltenen Ausnahmen allerwärtd Beftehende haben 
wir den Zweck und das Biel Diefer Uebungen niedriger geftedt, damit 
die gemachten Vorfehläge auch wirklich ausgeführt werden möchten. 


3. Der Unterriht in der Klein⸗Kinder-Schule, oder die Anfänge 
der Unterweilung und Bildung in der Vollsfhule. Bearbeitet von Dr. 
J A. W. Dieſterweg. Vierte, verbeſſerte Auflage. Bielefeld 1845, bei 

elhagen und ſtlaſing. 15 Sgr. 


Dieſe Schrift ſoll einen Lehrgang aufſtellen: 
1) der durchaus praktiſch und leicht anwendbar ift; 


2) der die Materialien au der unmittelbaren Umgebung der Scul- 
— wählt, alſo auf allen fremden und koſtſpieligen Lehrapparat ver: 
zichtet; 

3) in moͤglichſter Deutlichkeit und Ausführlichfeit ausgearbeitet iſt, 
jo daß ed jedem Lehrer leicht wird, Die nützlichen Anjchauungd: und 
Sprechübungen in die. Schule einzuführen. 2 

Anhalt. Erfter Abſchnitt: Kenntniß der Gegenftände in dem Schul- 
zimmer. — Grfte Uebung: Benennung und Bejchreibung der Gegenftände 
in dem Schulgimmer. weite Uebung: Vergleichung (und Unterfcheidung) 
dieſer Gegenftände. Dritte Hebung: Betrachtung regelmäßiger Körper. 
— Bwetter Abjchnitt: Anfangsgründe der Naturgeſchichte und 
Heimathöfunde. Erſte Uebung: Die Hausthiere. Zweite Hebung: Der 
menjchliche Körper. Dritte Uebung: Die Pflanzen des Hausgartens. 
Vierte — Das Haus. Fünfte Hebung: Der Wohnort. Sedhite 
Uebung: Die Glemente. — Dritter Abfchnitt: Vorübung zum Zeichnen und 
Schreiben. — Vierter Abjchnitt: ‘Der Lefeunterricht. — Fünfter Abfchnitt: 
Anfang der Zahlenlehre. — Sechſter Abfchnitt: Gedächtnißübungen oder 
Anklänge für Kopf und Herz. — Siebenter Abfchnitt: Anfänge des Ge 
jangunterrihtd. — Achter Abjchnitt: Einige Mittel zur Förderung Des 
Unterricht8 und der Schulzwede überhaupt. 

Die einzelnen Uebungen find nicht in Tatechetifcher, fondern in vor: 
tragender Form dargeftellt; methodische Bemerkungen, Winke und An: 
fichten find ihnen beigegeben. 

Gemäß der oben aufgeftellten Didaftifchen Regel werden die Gegen: 
fände nicht nach allgemeinen Begriffen: „Größe, Geftalt, Farbe, Zahl 
u. ſ. w.“ behandelt, jondern jeder Gegenftand nach allen ſeinen Merk: 
malen (alfo nach unferm Ermeſſen elementarifch, oder wie Herr Grube 


jagt (fiehe Zahlenunterricht ), organiſch). 


4. Methodiſcher Leitfaden für die DEAD ERDENDURGEN in 
der Unterflaffe der — Von C. G. zug 
Seminardirector. Soeſt, bei Naſſe (Fr. Fleiſcher in Leipzig in Commiſfion). 
Zweite, vermehrte Auflage, 1839. 305 Seiten. 35 Sgr. 


Der Herr Verfaffer theilt mit Andern die Anficht, daß das Nach— 
denfen und Sprechen der finder vorzugsweiſe in der Unterflaffe ge 
wedt und gejteigert werden müfle, da die Verfäumntß einer tiefen feften 
Grundlage beim Unterricht während der ganzen Schulzeit nicht wieder 
gut gemacht werden kann; aber er weicht darin von andern Schriftftellern 
und Lehrern ab, daß nach feiner Anficht die Sprechübungen vorzugsweiſe 
Sprahübungen fein ſollen. Obengenannte Schriftfteller, weldye An: 
leitung geben zur Betreibung der Sprech-, Anſchauungs⸗ und Denkübun⸗ 
gen, berüdjichtigen nicht vorzugsweiſe die Sprache, fonbern üben bie 
Denk- und Sprechfraft an den Stoffen der Welt. Dies will nun zwar 
auch Herr Ehrlich, indem er feine Uebungen an die unmittelbaren Er- 
lebnifje und Anfchauungen des Kindes anfnüpft; aber dabei nimmt er 
vorzugsweiſe auf die Kenntniß der Sprache Rüdficht. In welcher Weile, 
die8 wird Far, wenn mir den Hauptinhalt der Schrift bezeichnen und 
die charakteriftifchen Merkmale der Behandlung des Stoffes’ angeben. 

Das Buch zerfällt in zwei Theile, einen theoretifchen und einen 
praftifchen. 
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Eriter Theil: Zweck und Erforderniffe der Spradbil- 
dungsübungen in der Unterklaſſe. Zweiter Theil: Beifpiele. 

1) Die Elementarjchule iſt von unten ber zu heben. 2) Sprad; 
bildungsübungen ald worzügliches Mittel. 3) Umfang derfelben. 4) Ver: 
gleihung der Gefpräche der Mutter und des Lehrerd. 5) Haupterforber- 
niſſe joldyer Mebungen: a) aan und einiger Stoff; b) Cingänge zu 
den Unterhaltungen; c) Wahl des Stoffes überhaupt; d) Sprache des 
Lehrers; e) Weberfichtlichfeit des Geſpraͤchs; f) Mittel, den Wetteifer zu 
erregen; g) Außere Einrichtungen. 

Die Kenntniß der Sprachformen (verfteht fi, auf praftiichem Wege, 
auf welchem Der Inhalt Derjelben den Kindern zum Bewußtſein ‚gebracht 
wird) leitet den Herrn Verfaffer in Betreff des Inhalts und der 
Anordnung. 

Er ſpricht feine Anficht in folgenden, der Ueberlegung würdigen 
Säben aus: ' 

1) Wenn du das Kind zum denkenden Sehen anleiteft, fo thuft 
du viel mehr für dasſelbe, ald wenn du ihm das Leſen und Schreiben 
beibringft. Ein Lefen und Schreiben ohne Gedanfen ift werthlos, und 
von dieſen Künften machen die wenigften (?) Menfchen Gebraud); 
aber ein wirklich ſehendes Auge, ein wirklich hHörended Ohr und 
einen denkenden Geift hat Jeder und in jedem Augenblicke feines 
ganzen Lebens — llerdings nützt das Lernen des Leſens Tauſen⸗ 
den, ja Millionen Menſchen nichts (2); 1) weil fie dieſe Kunſt im Leben 
nicht üben, oder fie gar wieder verlernen, ſelbſt wenn fie fie ordentlich 
(2) gelernt haben; 2) weil die Bücher, Die man ihnen in die Hand giebt, 
theild viel Unnützes, theild auch viel Unwahres, jchiefe, veraltete An- 
fichten, abergläubifhe Meinungen x. enthalten. Es giebt Gegenden in 
Deutichland, in welchen daher das Lejenlernen feine bedenkliche Seite hat. 
Denn e3 fann zur Erhaltung und Fortpflanzung des Aberglaubend (nicht 
auch zur Ausrottung deffelben? warum fträubt fich denn der Katholizie- 
mus gegen allgemeine Schulpflicht?) und AÄhnlicher Verfehrtbeiten benutzt 
werten. Denn nicht Dadurch bildet man fich, daß man lieſet; e8 kommt 
Darauf an, was man lieſet — die Fähigkeit, mit Verftand leſen zu koͤnnen, 
vorausgefegt.) 2) Die Wirkung des Sprechend auf die Bildung des 
Geiſtes wird aus Folgendem klar: a) durch Die Namen der Dinge und 
ihre &igenjchaften werden wir ſehr oft auf dieſe erft aufmerfjam, durch 
Die Berfihiebenheit der Namen auf die Verfchiedenheit der Dinge (3. B. 
auf die verfchiedenen Arten der Bor Farbe durch die Wörter: gras, 
berg-, apfel-, zeiſig⸗, nelfen-, bouteillen-, meergrün 2c.; b) durch Die 
Sprache werden wir von früher Kindheit an auf die höhern und niebern 
Begriffe aufmerffam (3. B. die Gans ift ein Vogel); ce) mit den Be— 
nennungen halten mir die Vorftellungen und Begriffe in der Seele feſt 
und lernen in der Sprache denken. 

Als den mwichtigften Theil des Ganzen betrachten mir den zweiten 
Theil, Die Beifpiele: 1) Gefpräche mit Kindern vom jechften und 
fiebenten Lebensjahre: zwei Unterredungen mit den Ankömmlingen — 
Umgebungen im Lehrzimmer — Handwerker — die Küche — Hausthiere 
— Berkleinerungdwörter — Theile — höhere Begriffe — Eigenſchafts⸗ 
wörter — abftracte Begriffe — einzelne Yeitwörter; 2) Gefpräche mit 
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der ganzen Unterklaſſe, oder mit Kindern von 7—10 Jahren (17 Ge 
ſpraͤche). Vorbereitung des Lehrers auf Sprechübungen. 

Dieſe Geſpräche find höchſt Iehrreih: 1) weil fie jo mitgetheilt 
werben, nicht wie fie vor der Lehrftunde aufgejchrieben waren, ſondern 
wie fie in der Seminar-Uebungsfchule von Dem Verfaffer wirklich ge 
halten worden find; 2) weil fie in der That ald Mufter im weiten 
Sinne des Wortes (nicht als ſklaviſch zu gebrauchende Gfeldbrüden) an- 
zufehen find. Herr Ehrlich ift in dem Findlichen Geſpraͤch ein Meifter. 

Darum ift das Buch ein fehr danfenswerthed Geſchenk. Auf 
Boden der Schule im ftrengften Sinne des Worted erwachlen, kann der 
Lehrer aus demfelben lernen, wie man mit Kindern belebende und be 
lehrende Gefpräche anftellen kann und fol, da ein Altmeifter es ihm vor: 
macht. Bemerkungen, den einzelnen Beiſpielen beigegeben, verknuͤpfen 
den zweiten Theil mit dem erften, und die auf jede Unterredung folgen- 
den Reſultate ftellen in einem Ueberblide Dar, was durch Die einzelne 
Unterredung erreicht werden follte. 

Der Berfaffer hält, wie wir, viel auf den Gebraud) der Signale, 
deren Werth ihm nach feiner Verficherung die Beobachtungen in der Taub⸗ 
ſtummenſchule bejonders in's Licht geftellt Haben. verfinnlicht Dieje 
durch Druczeichen. Ein Bogenftrich 3. B. bezeichnet eine Bewegung mit 
der rechten Hand und dieje bedeutet: alle Kinder follen jpreden; 
eine Fleine Null = kreisrunde Bewegung mit der linken Hand — vollftän- 
dig im Satze geantwortet; W — Winfen — wiederholt das 
Ganze. Wir wünfchen, daß Die Lefer diefe Manieren nicht für Klei- 
nigfeiten erachten mögen. 

Es thut uns leid, daß es der Raum verbietet, eins dieſer Tehrreichen 
Gejpräche mit feiner ganzen äußern und innern Anjchaulichfeit den Leſern 
vorzulegen; aber wir freuen uns, dieſe nüßliche, durchweg praktiſche 
Schrift ihnen empfehlen zu können. 


5. Einleitung in die Erziehungs- und Unterridhtslehre x. von 
Denzel, dritter Theil, erfte Abtbeilung, erſter Eurfuß: ver an Danunge 
unterricht Ah Finder von 6—8 Jahren. Stuttgart, Mepler, 1828. 
Dritte Auflage. 25 Sgr. 


Das Auszeichnende oder Unterſcheidende dieſes Lehrganges befteht 
- darin, daß der Herr Verfaffer mit dem materialen und formalen 

Gefichtspunkte den religiöſen verbindet; d. h. die Anſchauungsuͤbungen 
haben ſeiner Anſicht und Darſtellung zugleich den Zweck, die Ent⸗ 
wicklung des religiöjen Bewußtſeins zu übernehmen. ‘Des Verfaſſers 
Vorſicht und Umſicht ſind allgemein bekannt. 


3. Schlotterbeck: Theoretiſch-praktiſcheb Handbuch für den Unter: 
richt im erften Schuljahr Bür angehende Lehrer und Er: 
zieherinnen. 

1. Heft: Die Heimathskunde im 1. Schuljahr. 

2. Heft: Der erſte Sprach-, Leſe- und Schreibunterridt. 

3. Heft: Mebungen zur Bildung der Sinne Wismar, Rofiod 
a en . Verlag der Hinstorff'ſchen Hofbuchhandlung. 


Wir haben hier ein Werk von großem Fleiße, aus tiefem Inter⸗ 
eſſe für die Sache hervorgegangen, das, gerade ſeiner Einſeitigkeit wegen, 
bis auf die Gegenwart ſeine Wirkung übt. Es handelt ſich nach 
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Shiotterbed mit einem Worte um „Sinnengymnaftif in der 
Boltsfhule* und, zu dem Ende, um SHineinführung des Kinder: 
gartend (richtiger der Spieljchule) Fröbel’s in die Elementarklafjen. 

Die von Schlotterbed aufgeftellten Anfichten find folgende: 

1) Hauptzweck des Anjchauungdunterrichts ift Die Sinnenbildung, 
alio formaler Natur. | | 

„Was der Anfchauungsunterricht bisher erftrebt hat, ſoll durch Die 
vorgeichlagenen Uebungen nicht erreicht werben. Es find nur Uebun- 
gen der Sinne, die zu dem Zweck angeftellt werden, ihnen eine größere 
Vollkommenheit zur richtigen Auffallung der Außenwelt zu geben und 
dem Einblichen Geiſte durch Wahrnehmungen die Grundlage feiner Ent- 
—— zu verleihen.“ 

„Die Bildung der Sinne ſoll nun den geſammten Unterricht dur 
Kräftigung der Anſchauungswerkzeuge und durch Aufnahme neuer An- 
Gauungen in den Tinblichen Geiſt jtärken und ftüßen. Sie will aber 
auch ebenſo ſehr Durch Hervorhebung des Schönen eine ftarfe Handhabe 
für die Erziehung jein.” 

2) Der Anfchauungsunterricht muß fich daher auf dem Gebiete Der 
Sinnenwelt bewegen, die Sinnenwelt vermitteln. 

3) Zu diefen Zwecke müffen die le in ihrer nadten 
Wirflichfett an das Kind herantreten und durchaus objectiv behan- 
delt werden. 

4) Die Darftellung des Angeſchauten muß auch zu ihrem Rechte 
fommen. Sie liefert den beften Beweis für Die Richtigkeit der Auffaffung. 
5) Das Angefchaute kann Durch die Sprache dargeftellt: werben. 

6) Das Angefchaute kann aber auch plaſtiſch Dargeftellt werben. 

7) Durch Bildung der Sinneswerkzeuge und plaftifche Darftellung 
des Object? wird mehr für Erweiterung des kindlichen Vorftellungs- 
kreiſes gethan, als Durch Die eingehendften Sprachübungen. 

8) Darum verlangen wir Sinnenbildung in der Schule, und zwar 
für die Elementarklaffe in einem geſonderten 1—2jährigen Curſus von 
woͤchentlich A—6 Stunden, den wir mit dem einmal gebräuchlichen Namen 
Anihauungsunterricht belegen. Nach Verlauf diefer Zeit hört er auf, 
nicht weil die Sinnenbildung dann al3 vollendet anzufehen ift, fonbern 
weil bi8 dahin das tm Sanle Verfäumte bat nachgeholt werden können 
und der fernere Unterricht die weitere Br übernehmen muß.” 

9) Der Anichauungsunterricht fchließt zwar Sprachübung nicht aus; 
doch darf diefelbe nicht die Hauptfache bilden. 

10) Der Anfchauungsunterricht darf nicht ald Grundlage des Real- 
unterrichts angejehen mwerden. 

11) Religionskenntniß, ſoweit fie ſich durch Anfchauung vermitteln 
(Abt, gehört nicht in das Gebiet des Anfchauungsunterrichts. 

„der Anfchauungsunterricht darf ebenjo wenig das religidfe Element 
in fi vorwalten laſſen, ald den Sprachunterricht oder die Naturfunde. 
Er muß fih feiner Natur nach auf dem Gebiet der Sinnenmwelt bewegen 
und verfehlt gänzlich feinen Zweck, wenn dieſes nicht die Hauptjache it. a 

12) Der Anfchauungsunterricht darf auch nicht darauf ausgehen, 
den Stoff in ein poetiſches Gewand zu Fleiden. „Es würde Dies 
mit feinem Zweck in directem Widerſpruch ftehen. Soll dur ihn die 
Auffaffung der Sinnenwelt vermittelt, das richtige Verhältniß zwiſchen 
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Urſach und Wirkung, Grund und Folge, Leben und Tod hergeſtellt 
werden, jo muͤſſen die Gegenſtaͤnde in der nackten Wirklichkeit an das 
Kind herantreten und durchaus objectiv- vom Lehrer behandelt werben. 
Der lebendige Sinn des Kindes wird ſchon von felbft Poeſie hineinlegen 
und häufig genug da, wo der gereifte Verftand nur todtes und Faltes 
Material fieht. Die rechte Poeſie liegt eben in der Natürlichkeit und 
wird darum auch zugleich mit der objectiven Auffaflung gegeben.” 


Der nad obigen Grundjägen geftaltete Lehrgang umfaßt 3 Ab: - 


Schnitte: 1. Bildung des Auges (dur Farbe, Form und Lage, Größe 
und Entfernung der Körper). 2. Bildung ded Gehoͤrs (dur Tact- 
und Gehörübungen).. 3. Bildung des Gefühls Gurch Direce 
Uebungen zur Bildung des Gefühl: und Taſtſinnes; durch Uebungen 
zur Grlangung einer größern Sicherheit und eftigfeit des Koörpers, 
namentlich der Gliedmaßen). 

Die Schrift ift ganz im Sinn und Geifte Froͤbel's gehalten. Der 
Verfaſſer verlegt Die Uebungen, welche dieſer zum großen Theile für den 
Kindergarten beftimmt hatte, in Dad erite Schuljahr. Sp vortrefflid 
diefe Uebungen für den Kindergarten find, wo fie fih ala zweckmäßig 
für Sinnenbildung und Geiftedentwidlung erwiejen haben, jo wenig ge 
bören fie in die Schule. Hier muß an dem Grunbjab feitgehalten 
werden: Die Sinnenbildung foll an werthvollem Material er: 
zielt werben. Bloße formale Bildung zu erzielen, Liegt ihr durchaus 
fern. Was in der Schule an Sinnesbildung erreicht werden foll, das 
muß fi) aus der Betrachtung der Objecte des Anfchauungsuuterrichts, 
in erjter Linie aus der Betrachtung von Naturkörpern ergeben. An ihnen 
lernt das Kind Die „garben, Formen und Größen“ fennen, und 
hierbei gebt jeder re Lehrer gelegentlih auf die Grundfarben 
und Grundformen zurüd. it den „Größen“ macht der Rechenunter: 
richt, Die Sormenlehre und der Beichnenunterricht ausreichend bekannt. 
Für „Bildung des Auges“ ſorgt der Schreib-, Zeichen-, Anfchauungs-, 
naturkundlicher, geographijcher, mathematifcher Unterricht; für „Bildung 
des Ohres“ der Spredy=, Leſe-, Gefangunterricht; für „Bildung ber 
Hand“ der Schreib:, Zeichnen: und Handarbeitdunterricht. Dazu fommt, 
daß ein großer Theil dieſer Uebungen in unfern gefüllten Schulflaffen gar 
nicht ausführbar ift, wie 3. B. das Ausmalen von Bildern, das Aus: 
jchneiden von Figuren aus Papier mittelft der Scheere, das Bauen mit 
MWürfeln, das Flechten mit Papierftreifen, das Falten, das Durchftechen 
porgezeichneter Siguren, das Formen aus Thon, Kitt oder Wachs, dad 
Schnitzeln aus Holz, das Erfennen der Form eines Dinges aus größerer 
Entfernung und in verfchiebenen Stellungen u. f. w. Unmoͤglich fann 
ein Lehrer alle Diefe Uebungen überwachen, abgefehen von dem gefährlichen 
Gebrauch von Farben, Scheeren, Meflern, Nadeln u. dal. 

Außerdem legt der Verfaſſer einen geringen Werth auf die fprachliche 
Darftellung, will überhaupt die Sprachüibungen dem Lefeunterricht über: 
weilen. Wenn aber der Anfchauungdunterricht die Sinne ſchärfen und 
dadurch die Aufmerfjamkeit erregen fol, fo fol er auch zur Sprad> 
entwidlung beitragen. Die Anfchauung reizt und regt die Denkkraft an 
und lodt gleichjam das Urtheil auf die Zunge, welche dasſelbe in Worte 
fat. Wenn der Anfchauungsunterricht die Kinder gewöhnt, die der Be— 
trachtung und Beiprechung vorliegenden Dinge ſcharf und genau zu fehen, 
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und, wo ſich Die Gelegenheit bietet, fcharf zu hören, genau zu fühlen: 
jo bietet Die Schule gewiß, was fie bieten Fann, um billigen Anfprüchen 
zu gemügen. 

Mlein der Verfaſſer ift der Anficht, daß nur in Fröbel das Heil 
liege und deſſen Spieljchule in die Volksſchule hinein müffe Wir fünnen 
dies nur ald eine päbagogifche Verirrung bezeichnen. Für Sinnen: 
gymnaſtik muß das Leben das Befte tbun, nicht Die Schulftube 
mit ihren kahlen Wänden. Cine Grenze ift, jonft faum mehr möglid). 
Warum ſoll man nicht fchließlich auch Ange und Naſe üben, wie es Die 
Chemie thut. Auf der Wiener MWeltausftellung ſah man wirklich eine 
jene Reihe unfchuldiger, verjchieden riechender und ſchmeckender Flüffig- 

iten den Anfchauungsmitteln der Elementarklaſſe beigefügt. 

Für den von und vertretenen Anfchauungsunterricht können wir das 
Werk nicht empfehlen, fo lieb, e8 im Uebrigen Fröbel's Schülern fein 
mag, die darin viel Anregendes finden werden. 


7. Sreiedrih Harder. Theoretifh-praftifhes Handbuch für den 

nigauungsunterriht. (Mit befonverer Berudfihtigung des Ele: 

mentarunterricht8 in den NRealien.) Altona, 9. %. Hammerich. 1867. 
4, Auflage. 1%/, Thlr. 


Ein Buch von fo bebeutendem Umfange, welches innerhalb von 
12 Fahren A Auflagen erlebt, hat einen Werth. Derjelbe liegt in den 
tihtigen und praftifchen Anfchauungen, von denen der Verfaſſer ausgeht 
und die er ausführlich in einer Einleitung entwidelt, in der Planmäßigfeit 
der Ausführung, ſowie in der Reichhaltigfeit und WMannigfaltigfeit des 
für den Unterricht hier Dargebotenen Stoffes, 

Der Verfaffer giebt fchon in dem Titel den Schlüffel zu feinem 
Verfe. Gr ift der Anficht, daß der Anfchauungsunterricht, deſſen Schwer: 
punkt in den Realien gefucht werden mülle, nicht in der Elementarklaſſe 
zu abjolviren fet, und fügt deshalb an den 1. Curſus, der den eigent- 
lihen Anfchauungsunterricht geben foll, noch einen zweiten, gleichfalls 
für die Linterftufe berechneten, der die Elemente der Realien mit 
den bereit geiftig erftarften Schülern nach der Weife des Anjchauungs- 
unterrichtd (in einem anderthalbjährigen Zeitraum) verarbeitet. 

Der Lehrgang ift im Wefentlichen ber befannte.e Der Verfaſſer 
beginnt mit den erften Unterhaltungen des Lehrers mit den neu auf: 
genommenen Glementarfchülern, geht dann zur Schule mit ihrem Inhalte 
über, bejpricht denfelben im Ganzen und Einzelnen, ftellt Vergleichungen 
ter Dinge im Schulgimmer an, geht zu den Menfchen in ter Schule 
über, betrachtet Dann das Schul» und Wohnhaus, Die Menſchen im elter- 
lihen Haufe, den Wohnort, Gebäude, Plätze, Straßen, Menjchen im 
Bohnorte. Die Abfchnitte, welche das Specielle des Werkes audmachen, 
handeln fehr ausführlich von den Menfchen, den Thieren, der Pflanzen- 
welt und enthalten fchließlich eine Vorbereitung zum Unterricht in der 
Geographie und Naturlehre. Das Werk empfiehlt ſich durch überaus 
teihes und reichhaltiges, nach methodifchen Grundfägen in zweckmaͤßiger 
Reihenfolge geordnetes Material. Der Verfaffer ift der Anficht, daß 
mas jelbftändig auftrete und fich über die ganze Schulzeit 
erſtrecke. 
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8. Grundſätze und Lehrgänge für den Sprach⸗- und Leſeunter⸗ 
; richt von Auguft Lüben, Seminardirektor in Bremen. Dritte, verbeflerte 
Auflage. Leipzig, Br. Brandftetter. 1868. 8 Sgr. 


Lüben's Schriften follten von rechtswegen jedem &lementarlehrer 
vollftändig befannt fein. 

Die Brozis des Berfoffers, Anſchauungsunterri tund’'Schreib- 
lefeunterricht zu verbinden, tft befannt. Gegen dieſe Verbindung 
- bat Richter energifch proteftirt und wir fchließen und dem Protefte an, 
indem wir glauben, daß die Allen befannten Sprechübungen, welche 
das Lautiren anbahnen, nicht den eigentlichen Anjchauungsunterricht er- 
ſetzen. Obwohl nun der Verfaffer nicht blos Sprech, fondern auch 
Sprachuͤbungen beabfichtigt, jo kommt doch der a, der 
einen Selbftzwed und feinen eigenen Gang hat, dabei nicht zu feinem Rechte. 

Den Zweck des Anſchauungsunterrichts erörtert Lüben kurz alio: 

1) Das Kind im richtigen Sehen und Beobachten zu üben; 

F 2) fein Erkenntnißvermögen mit werthvollen Vorſtellungen zu be 
reichern; Ä 
3) feine Urtheilgfraft zu bilden; 

4) feine Sprachfertigfeit zu —— 

In den ausgefuͤhrten Beiſpielen ß viel Gutes gegeben, und iſt die 
kleine Schrift, ſchon um ihres Verfaſſers willen, der im Gebiet des 
Unterrichts in der Mutterſprache eine Autorität iſt, leſenswerth. 


9. Der Anſchauungsunterricht in den —— Rad 
feiner Aufgabe, feiner Stellung und feinen Mitteln dargeftellt 
or ichter. Gekrönte Preisſchrift. Leipzig, Brandſtetter 1869. 

Die Schrift darf in der That als eine Bereicherung der Literatur 

über den Anſchauungsunterricht bezeichnet werden. In tEeoretifcher Be 
ziehung ift fie gegenwärtig das Beſte, was über benjelben exiftirt. Grabe 
durch das Ideal, mas Richter im Anfchauungsunterricht verwirklichen 
möchte, wird er manchen Gegner für denfelben gewonnen haben, unbe: 
Ichadet abweichender Anfichten in der Ausführung. Die Schrift follte 
von feinem &lementarlehrer ungefannt bleiben, obwohl fie nur theoretijch 
gehalten iſt. Eine Hauptſache ift dem Verfaſſer Die Sinnenbilbung. 
Schlotterbeck ſcheint ihm manche Anregung gegeben zu haben. Es if 
überhaupt jetzt das Löhliche Streben Darauf gerichtet, das Anfchauungs- 
material der Elementarklaſſe thunlichit zu erweitern, obwohl man 
— leicht die Grenze uüberſchreiten kann, welche vor Verirrungen 

üßt. | 
. Der reiche Inhalt des Buches zerfällt in eine Einleitung, drei Ab- 
Ichnitte und einen abjchließenden NRüdblid. Die Einleitung enthält: 
Gefchichtliches über den Anjchauungsunterricht. Begriff und Weſen der 
Anſchauung. Verhältniß der Anjchauung zur Sprache. Bedeutung ber 
Anſchauung für das Geiftesleben überhaupt. Der 1. Abfchnitt ſpricht 
von der Aufgabe des Anſchauungsunterrichts. Die 8 Paragraphen de: 
jelben führen die Ueberſchriften: Kindlicher Beifteszuftand vor der Schul- 
zeit. Die Schule und die nächfte Aufgabe verjelben. Bildung der An- 
Ihauung im Allgemeinen. Reale Bildung. Bildung der Sinne Bil 
. bung der Sprade. Sittlich-religtöfe Bildung, Wahl und Anordnung 
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ver Gegenftände des Anſchauungsunterrichts. Der 2. Abſchnitt handelt 
von der Stellung des Anſchauungsunterrichts und befpricht in 4 Para- 
graphen: Verwerfung des Anjihanungdunterrichts. Iſolirte Stellung des 
Anſchauungsunterrichts. DWerbindung “des Anfchauungsunterricht mit 
Lefen und Schreiben. Die Vogel'ſche Methode. ‘Der 3. Wbjchnitt be- 
Ipricht Die Mittel des Anfchauungsunterrichtd und behandelt: Worzeigen 
= len rojeie in Ratır. Modelle und Abbildungen. Zeichnen 
und Meilen. 

Die Schrift enthält aljo keinen —— Lehrgang für den An- 
ſchauungsunterticht, ſondern fie ift eine Schrift über den Anjchauungs- 
unterricht, Die nur mit dem lebhafteften Intereſſe gelefen werden kann und 
die mit außerordentlicher Klarheit die Aufgabe defjelben, feine Stellung 
zu den übrigen Lehrobjecten und die zur Ausführung erforderlichen Mittel 
behandelt. Ste wird einen bleibenden Werth haben und fei Darum Dringend 
empfohlen. 

10. Der le u REN Seine Geſchichte, feine Stellung 
in den Elementarllaffen und feine methodiſche Behanplung 
von W. Armftrofl. Langenfalza, Verlags-Comptoir von Herm. Beyer. 
1869. 6 Sur. 

Gleichfalls eine theoretiſche Schrift, parallel derjenigen Richter, 
nicht fo erichöpfend und von fo idealer Richtung, Dagegen fich durch Ein- 
fahheit und Klarheit dem angehenden Lehrer empfehlend. Anjchauungs- 
unterricht ift dem Verfaſſer derjenige Unterrichtögegenftand der Glementar- 
flaffen, bei welchem einzelne Dinge, die aus der nächften Umgebung der 
Schüler genommen find, finnlich angejchaut, beſprochen und dadurch auf- 
gefaßt werden. Er darf nicht verwechjelt werden mit „anjchaulichem 
Unterricht”. Auch darf er nicht für identisch gehalten werden mit Denf- und 
Sprehübungen, mit Heimathskunde, Weltkunde und gemeinnügigen Kennt- 
niſſen: Alle dieſe Gegenftände ftehen in einem verwandtichaftlichen Ver- 
hältniffe, aber fie decken ſich nicht. ; 

Sin der Darftellung der gejchichtlichen Entwicklung dieſes Unterricht3- 
gegenftandes geht der Verfafler bis auf Luthers und Melanchthon's 
Beftrebungen zurüd, hebt ferner die Bemühungen eines Baco: 

„Alles kommt darauf an, daß wir Die Augen des Geifted nie von 
den Dingen felbft wegwenden und ihre Bilder ganz fo, wie fie find, 

in und aufnehmen.” u 
eines Ratichius: 

„Befeitigung des Ausmendiglernend und Zurüdführung aller Er- 
fenntnifje auf Erfahrung.“ 
eined Com enius: 
„Engſte Verbindung der Sach- mit der Sprachkenntniß.“ 
der Philantropiſten: 
„Die Verſtandeskultur muß von der Anſchauung ausgehen; die 
Realien müſſen die Hauptlehrgegenſtaͤnde fein.“ 
ne hervor: 
„Die Anſchauung ift dad Bundament aller Erkenntniß.“ 

Nach Beiprechung derjenigen Schriften, welche ausſchließlich den for- 
malen Zweck verfolgten: 

Kraftentwicklung, Kraftentfeſſelung, wobei Das zu verwendende Ma- 
terinl ziemlich gleichgültig war, geht er über zu ben Verftanbes- und 
Dieferweg’s Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 7 


Denfübungen eined Zerrenner, Krauſe, Graßmann, und jchließt mit 
Graſer, Diefterweg, Wurft, Scholz, Harnifch, Die eine Berbin- 
dung des formalen und realen Prinzips anftrebten. 
Die une des Anfchauungsunterrichts wird aus der piycholo- 
iſchen Entwicklung mit Geſchick nachgewiejen. Derſelbe ſoll die in Den 
indern bereit8 vorhandenen Anfchauungen und Vorftellungen zur Klarheit, 
Ordnung und zum Bewußtjein erheben, ſodann dem Schüler. zu einem 
Reichthum von Anfchauungen verhelfen, zugleich die Sinne üben, Die 
Selbitthätigfeit ded Schüler? erregen und fie an Aufmerfjamfeit gewöh— 
nen, au8 den gewonnenen Anjchauungen Begriffe, Urtheile u. |. w. ent- 
wideln und dadurch den Verſtand fchärfen, Die Schüler in den Beſitz der 
Bücherfprache fehen, ihr Gefühldvermögen ausbilden und fie auf den 
Realunterricht vorbereiten. AS Mittel für den Anfchauungdunterricht 
— dem Verfaſſer die Objecte des Unterrichts überhaupt: Natur — 

enſch — Gott. Er dringt auf unmittelbare Anſchauungen und will 
Abbildungen nur da angewandt ſehen, wo die Gegenſtaͤnde nicht in natura 
vorgezeigt werben Fünnen. 

Die Schrift beantwortet folgende Fragen: 

1) Wo ift der Urſprung des Anſchauungsunterrichts zu ſuchen und 
wie hat fich derjelbe im Lauf der Zeit entwidelt? 

2) Worin befteht Die Aufgabe ded Anſchauungsunterrichts? 

3) Welche Stellung fol der Anjchauungsunterricht einnehmen? 

4) Durch welche Mittel werden die Zwecke, welche der Anfchauungs- 
unterricht De od erreicht? 

Während Richter den Anfchauungsunterricht zum allbeherrichenden 
Centrum auf der Unterftufe macht, fchließt fi Armitroff dem Stand: 
punft Lüben's an, wonach Anjchauungdunterricht, Leſe- und Schreib- 
unterricht zu einer Einheit verbunden werben. ‘Die Arbeit ift, auch neben 
der Richter'ſchen, ſehr leſenswerth. 


11. Theoretiſch-praktiſche u zum Anfhauungsunter: 
richt für Elementarlehrer, Lehrerinnen und Eltern von Carl 
Dambeck, Schulvorfteher. Hamburg, Selbitverlag des Verfaſſers, in 
Commiſſion bei W. Jowien, 1869. 24 Sgr. 


Wiederum eine Parallelichrift zu der Richter’ichen, aber in prafti- 
jcher Beziehung ſehr werthvoll. 

Die Schrift zerfällt in 2 Theile, in einen theoretifchen und einen 
praftijchen. > 

Im theoretiſchen Theil Tpricht der Verfaffer über den Zweck, bie 
Methode, den Lehrer und die Lehrmittel des Anjchauungsunterricht. ‘Der 
Anſchauungsunterricht ift ihm der Fundamental und Vorbereitungsunterridht 
für Die andern Unterrichtöfächer. 

Der praftifche Theil handelt von der Sammlung, Gruppirung und. 
Vertheilung des Unterrichtsftoffee. Der Verfaller jchließt mit dem 
Entwurf eine methodifchen Ganges für den Anſchauungsunterricht in 
2 Jahrescurſen. 

Der 1. Curfus für Kinder von 6—8 Jahren gruppirt den Stoff 
um Die A Jahreszeiten und kann al8 brauchbar bezeichnet werden. ‘Der 
2. Curſus für Kinder von 8—9 Jahren ordnet den Unterrichtöftoff nad) 
der pſychologiſchen Entwidlung und Den Unterrichtöfächern; derſelbe dient 
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sur Vorbereitung für den Sprachunterricht, für die Mathematik, die 
aturwifienichaften, Geographie, Geſchichte, Religion, greift vielfach über 
die Befähigung der Kinder hinaus; es ift darin ein Stoff namhaft ge- 
macht, der in ſeinem größern Theile faum auf der Mittelftufe verarbeitet 
werden kann. Zum Schluß zählt der Verfaſſer die Anfchauungsmittel 
auf, die zum Gebeihen dieſes Unterrichtsfaches ee odelle, 
mathematifche Körper, eine Sammlung der wichtigften Münzen, Maße, 
Gewichte des Landes, Mineralien, friſche oder getrodnete Pflanzen, Die 
Frühte und Samen der wichtigften Pflanzen, Thiere (ausgeftopft, in 
Spiritus oder präparirt), Produkte, große Gingelbilber (ſchwarz oder 
folorirt), eine Sammlung von Blatt- und Zweigformen der wichtigften 
Pflanzen. (Hier viel Ueberflüffiges!) Der Verfaffer räumt dem Anfchauungs- 
unterricht eine jelbftändige Stellung ein, laͤßt Lejen und Schreiben Daneben 
bergehen. In der Begrenzung des Gegenftandes ftimmt der Verfaſſer 
mit Richter und Armſtroff überein; er fol nad) ihm in den beiden 
(tefp. drei) erften Schuljahren eine Stelle finden. Den Abbildungen legt 
der Verfaſſer nur einen untergeorbnteten Werth bei, den geringiten den 
Gruppenbildern, wie fie Wilfe, Strübing u. W. geliefert haben. 

Man kann es ſich nicht verbergen, daß dad Werk aus innigem In— 
tereſſe, ſowohl für den Gegenftand wie für die Kinderwelt, zugleich auch 
aus langer Praxis hervorgegangen if. 

Der angegebene Leitfaden ift originell, troßdem die Idee, das An- 
ſchauungsmaterial an die Jahreszeiten anzufnüpfen und das Kind fo in 
lebendigem Zuſammenhang mit der Natur zu halten, fchon lange da mar. 
Sie ift Hier mit Geſchick durchgeführt, obwohl (Jelbitverftändlich) hier 
und da dem Stoff Gewalt geſchieht. Die Auswahl der Gedichte ift 
reihhaltig; es frappirte ung, hier „Wandrers Nachtlied“ von Göthe 
zu finden; jedenfall3 nur ein Verſehen. 

Das Tleine Werk fei beitend empfohlen: 


12. Der LEE für die untern und mittleren 
Klaſſen der Volksſchule. Von Georg Luz. Dazu Lehr- und 
Leſeſtoffefür den Anſchauungsunterricht in Unter-und Mittel— 
klaſſen der Volksſchule. Wieſenſteig. Druck und Verlag der Schmid'⸗ 
ſchen Buchhandlung. 1871. 271/, Sgr. 


Der 1. Theil des Buches beſchaͤftigt ſich mit der Theorie des An— 
ſchauungsunterrichts. In 12 Abjchnitten behandelt der Verfaſſer folgen⸗— 
den reichhaltigen Inhalt: 

1) Der Urſprung des Anſchauungsunterrichts und feine Einführung 
in die Volksſchule. 2) Der Anfchauungsunterricht als Erftlingd- und 
Vorbereitungdunterriht. 3) Begriff von Anfchauung und Anjchauungs- 
unterricht. A) Zwecke des Anſchauungsunterrichts. 5) Die Form des 
Anſchauungsunterrichts. 6) Gegner defjelben. 7) Die Bearbeitung bed 
jelbftändigen Anſchauungsunterrichts. 8) ‘Der Anjchluß des Anjchauungs- 
unterrichts an das Leſebuch. 9) Charakteriftif verfchiedener Leſebuͤcher Fir 
die Mittelflaffe. 10) Weberficht vom Lehrplan des Verfaſſers. 11) Be— 
u des Anſchauungsunterrichts. 12) Einige Beiſpiele der Unter: 


ung. 
— 2. Theil iſt als Leſebuch zum Gebrauch für Schüler für ſich 
zu haben. 


ra 


— 10 — 


Das Merk ift von einem Schüler Denzel's, zeichnet ſich aber vor 
dem nachher angezeigten von Wrage durch außerordentliche Schlichtheit 
aus. Nicht blos die Geſchicklichkeit in Fatechetifcher Behandlung eines 
Stoffes macht den Lehrer (und Seite 82—90 finden wir einige mufter: 
gültige Unterredungen), jondern ebenſo jehr die Beherrichung des Stoffes. 
Herrichaft über den Stoff aber hat nur derjenige, der ibn auszuwählen 
verfteht gemäß der Natur der Kinder; und hier lernen wir in dem Ber: 
faffer einen Lehrer kennen, wie er nicht beifer zu wünjchen tft: Feind 
alles Schein, aller Slunferei, Freund dagegen der Einfach— 
heit, des gefunden Maßhalteng, kurz ein Kenner der Kindes: 
natur. 

Bon dieſer liebevollen Verfenfung in Die Kindesnatur legt namentlich 
. der Xehr- und Refeftoff im 2. Theil ein berebtes Zeugniß ab. Es ift 
ein Präparationdbud für den Lehrer, behufd des Anjchauungsunterrichts, 
ein reichhaltiged Leſebuch für die Unterklaſſe. Auf's Glüdtichfte ift bier 
dad Problem gelöft, wie der Anfchauungdunterricht in engfter Verbindung 
‚ mit dem Leſebuch ftehen und doch ein felbftändig fortichreitender je 

könne. Was der Lehrer zuvor hat anjchauen und beiprechen Iaffen, Das 
Iefen nachher die Kinder und erreichen jo Beides: Fortſchritte im ver- 
——— ſinngemaͤßen Leſen und Repetition und Zuſammenfaſſung des 
ehörten. 

Die Anordnung des Stoffes iſt die im Ganzen übliche; übergeorbnet 
jind Die Jahreszeiten. Wer aber Schulpraxis hat, wird auf den erften 
Blick erkennen, daß bis zu Johannis nicht vom Frühling geredet werden 
Tann, da bis dahin wohl faum die erften A6 Seiten bewältigt find; Dann 
erſt erjcheint unter D. Garten, Wiefe, Feld. Im Sommer und Herbft 
macht ſich der Anschluß natürlicher. | 

Das Werf ſei ald ein vorzügliched empfohlen. 


13. Denzel's Entwurf des Anſchauungsunterrichts in katechetiſcher 
Gedantenfolge Praktiſch ausgeführt von E. Wrage. Erſter 
und zweiter Curſus. Altona, Verlag v. J. Sr. Sammerid. I. 1853. 
15 Sgr. 11. 1871. 1 Thle. 15 Sgr. 

Die Eigenthimlichkeit des Denzel’fchen Entwurfs beſteht darin, 
daß er insbeſondere eine Vorjchule für die Sitten- und Religionslehre 
jein fol. So e auh Wrage in feinem Werke die religiös -fittliche 
Beziehung jo ſehr vorherrſchen laffen, Daß ganze Abfchnitte der Sitten: 
und Pflichtenlehre zur Behandlung kommen. 

Das vorliegende Werk hat bereit3 die 5. Auflage erlebt und verdankt 
dieje Verbreitung einerfeit3 wohl der Berühmtheit Denzel’s, andrerfeits 
ber wirklich großen Fülle des Stoffes, der in den beiden parallel Laufen: 
den und fid) ergänzenden Gurjen gegeben ift. ‘Der Gang ift der befannte: 
Die Schulftube, die Schule, der menjchliche Körper, bäusliches und 
Samilienverhältniß, Das elterliche Haus, das Dorf, die Stadt, der Garten, 
Wieſen, Aecker, Weinberge, Wald, Hügel, Berge, Thäler, Waſſer, Quelle, 
Bad, Fluß, die Markung, Thiere, der Himmel, Wolfen, Sonne, Mond, 
Sterne, Taged- und Jahreszeiten, die Natur im Allgemeinen und ber 
Menſch — Gott. : 

Wir müffen bei der Methode des Verfafferd die fubjective und ob- 
jective Seite unterfcheiden. Die fubjective Seite betrifft die eigenartige 
Behandlung des Stoffes rüdfichtlich des Lehrerd wie der Schüler; in 
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biefer Beziehung müffen wir dem Verfaſſer unfern Beifall zollen. Er 
zeigt fich in einzelnen Lectionen als ein Lehrer, der es verfteht, mit Kindern 
der Unterflufe zu reden. Die objective Seite der Methode rüdfichtlic 
des Stoffes erregt unfre höchften Bedenken. Wir haben bei der Durch 
fiht beider Gurfen nur wenige Lectionen gefunden, die nicht an* Breite 
und Ueberbuͤrdung des Stoffes litten. 

Trotzdem wirb jeder Lehrer, der befähigt ift, aus der Fülle des 
Stoffes auszuwählen; das Buch mit Nupen brauchen Eönnen. 

14. Der Sprachunterricht in ver Elementarfhule Ein Wegweifer 
für Lehrer und Lehrerinnen von * R. Rüegg, Brofeffor und 
Seminarbirector." Bern. Verlag der J. Dalp'ſchen Bud: und Kunſt⸗ 
handlung. (K. Schmid.) 1872. 24 Ser. 

Die Arbeit ſoll ein Wegweiſer fein für den Sprachunterricht in den 
Glementarklaffen; nach der Einrichtung der Berniſchen Volksſchule find 
dieg die 3 erſten Schulflaffen. Der Verfaffer vertritt beim Anſchauungs⸗ 
unterricht jene Richtung, Die den .Schwerpunft veffelben weniger in die 
Sinnenbildung als in Die Sprache verlegt. Sprachunterricht auf ber 
Unterftufe ift ibm nicht todte, abftracte Denkübung, fondern möglichft 
lebensvoller Umgang mit und Uebung in der Mutterfprache. Auf 
der Unterftufe hat nur das anfchauende Denken und denkende Anfchauen 
Berechtigung, und Alles muß entfernt bleiben, was zur leeren Ab- 
ſtraction führen könnte. So ift der elementare Sprachunterricht 
zugleich Sach- (Real) Unterricht, und aller Sahunterridt 
diefer Stufe ift zugleich Spradunterricht. Es gibt aljo eine 
Stufe, wo Sprach: und Realunterricht noch u verbunden ift, gleichjam 
eine Wurzel bildet, aus welcher päter beide Unterrichtögegenftände als 
jelbftändige Stämme hervorwachſen. Diefe innige Verbindung und 
Durhdringung beider Seiten ift der Anfhauungsunterridht. 

Das Tleine Werk enthält den erften Unterricht im Lefen und Schreiben, 
den Anfchauungsunterricht und Uebungen in der Grammatik, Alles in 
möglichit inniger Verbindung, wenngleich wir in der Anordnung der 
grammatifchen Uebungen vielleicht Manches ander gewünfcht hätten. ‘Das 
Ganze ift eine finnreihe, tüchtige Arbeit und verdient um der zur An- 
wendung gebrachten Grundſaͤtze willen eine weite Verbreitung. 

Schließlich freuen wir und, auf ein Werk hinweifen zu Fünnen, das 
na feiner ganzen Anlage das bedeutendfte auf dem Gebiete des An- 
kr zu werben verfpricht. 

8 iſt: 


15. Der S in der Volksſchule. 
der: 


Anjhbauen, Denken, Spreden und Schreiben zur rin 
der Realien, des Styls und der Grammatil. Bon 3. H. Fuhr 
und J. H. Ortmann. 

In vier Doppelheften: 

Bier Hefte Anfhauungsunterriht mit eingeflochtenen Sentenzen, Fabeln und 
Erzählungen in Poefie und Proſa, geordnet nach den vier Jahreszeiten. Im Anſchluß 
an den Anichauungsunterricht vier Hefte Stylübungen für alle Klaſſen, nebſt Bor- 
ſcule der Grammatit, 

Zweite, vermehrte und verbeflerte Auflage. Dillenburg, 1873. erlag von 
6. Seel. 1-1 2 Thlr. 15 Ser. 


Nach den Verfafjern ift die Anfchauung das Element und Dad Fun- 
dament aller Erfenntniß; ein zweckmaͤßig betriebener Anſchauungsunterricht 
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kann materiell und formell nur wahrhaft vorbereitend und grundlegend 
für den Gefammtunterricht in der Volföfchule fein, und Diefer nur auf 
dem Boden der Anfchauung ruhen. Ä 

Der Anjchauungsunterricht fol eritreben: 

Nichtiged Anschauen und Aufmerken, Deutliche Begriffe, correcten 
Gedanfenausdrud, Aneignung nüglicher Realfenntiifjfe und Gemüthsbildung. 
ALS Anfnüpfungspunft für Ießtere dient eine Fülle poetischen Materials. 

inhalt: In 20 anſprechenden Unterhaltungen werden im 1. Heft 
dem Lehrer Vorübungen dargeboten, die den Zwed haben, dad Kind ge 
müthlich anzuregen, damit es lebendig und zutraulich werde. Dann 
werben Die Kinder — nad) dem Grundſatze: Vom Nahen zum Entfernten — 
durd) folgende Anfchauungsfreife hindurchgeführt: Schule, Haus und Hof, 
Garten, Wiefe, Feld und Wald. Um dem realen Willen eine möglichſt 
anjchauliche Grundlage zu geben, werden die Thiere in Haus und Hof 
beiprochen, jo daß fie als Nepräjentanten der Ein, Zwei- und Vielbufer, 
der Raubthiere, der Inſectenfreſſer, der Nage: und Flattertbiere, ber 
Hühner:, Tauben, Schwimm:, Sumpf, Sing: und Raubvögel aufgefaßt 
werden. Daran fchließt fich Die Beobachtung der Bäume, Sträucher und 
Kräuter. Diefer 2. Theil kann ald ausgeführter Lehrgang in der Natur: 
gefchichte angejehen und recht gut benußt werben. 

Das II. Heft (Des eigentlichen Anfchauungsunterricht8 2. Heft) 
behandelt einige Vorboten des Frühlings aus dem Pflanzenreih. (Spazier: 
gang, Namen der Dinge im Garten. Pflanze, Gewaͤchs; fpezieller: das 
gemeine Schneeglödchen, das Gartenveilhen, Maßlieb.) Dann folgen 
einige Vorboten des Frühlings aus dem Thierreiche (Feldlerche, Stord), 
Kufuf, die weiße Bachitelze). Dann der Frühling ſelbſt (Frühlings Einzug, 
die gemeine land: endlich der Obftgarten (Stachelbeer: und 
Sohannisbeerftraudy, der Süßkirſchbaum und der Zwetſchenbaum). Sn 
jeder Lection wird Sinnes-, Sprach- und Gemüthsbildung durch Be 
trachtung werthuoller Stoffe erzielt. Durch eingeflochtene Sprüde, 
Sentenzen, Räthjel, Babeln, Erzählungen in Poeſie und Profa (zur 
Auswahl) erhält der Unterricht die rechte Würze für Verftand, Herz 
und Leben. Dieſem Theil foll noch ein Bändchen fpäter folgen, welches 
das übrige Material enthält, ſoweit e8 dem naturgejchichtlich-realiftiichen 
Gebiet angehört. (Das nöthige aus der Mineralogie, Heimathskunde 
und Naturlehre.) Die Fatechetifche Behandlung vieler Lectionen, ſowie 
Die zahlreichen Winfe verleihen dem Ganzen einen befondern Werth. 
Uebrigens find die Verfafler der Auficht, daß der dargebotene Stoff in 
der Schule nicht in ſklaviſcher Weife, wie er vorliegt, benußt werben ol. 
Sie bieten Vieles für den Lehrer, weil fie zugleich zum eigenen 
Beobachten und Studiren in der Natur anregen wollen. 

Bon dem ganzen großartigen Werke Liegen erft 3 Hefte vor, die 
beiden erften des Anſchauungsunterrichts und das erfte der Styl- 
übungen; ein abjchließendes Urtheil ift alfo noch nicht möglich. Den 
Yejer aber überrafcht die großartige Fülle brauchbaren Stoffes ebenſo 
jebr, wie er fich befriedigt fühlt von der Wahrnehmung, daß er es bier 
mit zwei Lehrern zu thun hat, die nicht? geben, ald was fie in lang 
jähriger Praxis erprobt haben. Jede Lektion fcheint fo gegeben, wie fie 
in ber Klaſſe gehalten worben ift. Die Anordnung der Stylübungen if, 
joweit wir es überfehen können, zwedmäßig. Dürften wir die Herren 
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Verfaſſer auf eine Klippe aufmerffam machen, fo wäre es diefes: Es 
Icheint fo, ald wenn durch das Parallelhalten der Styl- und Anſchauungs⸗ 
übungen |päter eine gewiſſe Monotonie in den Aufſätzen unvermeidlich fein 
müßte. Der Schüler wird ed jelten weiter al3 zu Befchreibungen und 
Erzählungen auf dieſem Gebiete bringen. Schilderungen überfteigen feine 
Kraft. Die wahre Sundgrube der Auffäße ift, außer der umgebenden 
Natur, das Menfchenleben, die Babel, die Parabel, das 
Sprüchwort, die Weltgefchichte, vor allen Die Literatur (bier 
durch das Lejebuch vertreten) mit ihrem unabjehbaren Neichthume. Wir 
vertrauen aber der paͤdagogiſchen Geſchicklichkeit der Verfaſſer, daß fie 
die Monotonie vermeiden und die betreffenden Stoffe an geeigneter Stelle 
heranziehen werden. 

Daß gebotene Ganze ift jo bedeuterib durch den Reichthum feines 
Inhalts und wichtig durch die Mannigfaltigkeit methodifcher Vorjchriften, 
daß es feinem Lehrer unbekannt bleiben follte. 


An Hülfsmitteln 


für den Anſchauungsunterricht find wir bis jeßt noch jehr arın, fofern wir 
den Anſpruch machen, daß fie wirklich brauchbar fein follen. 

Wir erwähnen zuerft jenes Buch, das ſich einen Pla in der Welt: 
literatur errungen hat: 


16. Fünfzig Yabeln für Kinder. In Bildern, gezeihnet von Otto 
ee Nebſt einem ernſthaften Anhange. Gotha. Fr. Perthes. 
gr. 


— Rod fünfzig Fabeln für Kinder In Bildern, gezeichnet von Otto 
Spefter. Ebendaſelbſt. 15 Ser. 

Das Buch ift jo befannt und muß joviel Fibeln und Lefebücher 
jährlich ausftatten, daß jedes Wort des Lobes überflüffig ift. 

17. Sechszehn Bildertafeln für. den Anfhauungsunterridt, ge 
eihnet von C. Wilke. Braunfchweig. Wreden. Color. 1 Thlr. 15 Sgr., 
chwarz 1 Thlr. 

Dieſe Bilder ſtellen nicht einzelne Handlungen, ſondern (im Anſchluß 
an den Gang des Anſchauungsunterrichts) Scenen aus dem Leben dar: 
ein Wohnzimmer, eine Küche, einen Garten, ein Landhaus, ein Kornfeld, 
ein Bergwerk, einen Marft u. ſ. mw. Jedes bietet alſo eine Mannigfaltig- 
feit von Anfchauungen und Gelegenheit zum Befprechen dar. Für ven 
Schulunterricht find fie etwas klein. Bu denfelben ift eine Gebrauchs⸗ 
anweiſung erjchienen: : 

18. Das Leben in Stadt und Land, In Feld und Wald. (Ein Leſe⸗ 
und Hülfsbuch zu den jechzehn Bilvertafeln, herausgegeben von K. Bor- 
mann.) Berlin 1843, Schule. 92 Seiten. 10 Sr. 

Die einzelnen Bilder werden darin von jungen Lehrerinnen des Ber: 
Iiner Seminars befchrieben, ihr Inhalt erplicirt. Der Lehrer, die Mutter 
gewinnen Stoff. Die Befchreibungen leſen fich gut. Ihr Mangel ift, daß 
es nicht zugleich Direkt auf praftiiche Sprachübungen dabei abgefehen ift. 
Praktiſcher für den Schulgebraudy find: 
19. Reue Bilder au ben le und Spradunterridt 


von Sträbing, Seminarlehrer. Berlin, Winlelmann und Söhne. 1861. 
6 Blätter a 11/, Thlr. 
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20. Sprachſtoff zu den Bildern für den Anfhauungs- und Sprach— 
unterriht von Strübing, Seminarlehrer. 1863. 1.—3. Heft. 14 Sgr. 
Der Verfaffer Hat durch feine 6 Gruppenbilder das bis zum Augen: 
blick beite Hülfsmittel dem Anjchauungdunterricht dargebracht, obwohl fie 
an all den Fehlern mit leiden, welche Gruppenbildern, die zum Klaſſen⸗ 
gebrauch beſtimmt find, eigenthümlich fein werden. Umfomehr wundert 
es und, daß er in dem Spradftoff (Vorwort zur 6. Aufl.) dem An- 
ſchauungsunterricht eine Berechtigung als felbftftändigem Lehrgegenftand 
geradezu abſpricht. Ja er erklärt, daß die Bilder dem Anſchauungs⸗ 
unterricht nicht dienen wollen und jollen, fondern allein dem Sprachunter: 
riht, in dem Sinne, daß fie angemeljene Veranlaffung darbieten, das 
Kind in fprachlicher Darftellung zu üben. Uebungen int Infchauen haben 
für Strübing nur infofern einen Werth, ald fie dieſem Zwecke dienen. 
Bon diefem Standpunkt aus betrachtet, würde er wohlgethan haben, einen 
beffern Titel für feine Bilder zu wählen; denn wenn man Tief: Neue 
Bilder für den Anſchauungs- und Spradhunterricht, jo denft 
Jedermann ſofort an ein Hülfgmittel für den Anfchauungsunterricht, in 
dem man nach allgemeinem Gebrauch den Sprachuͤbungen die nöthige 
Rechnung trägt. Dffenbar handelt es fich hier nur um Worte. Da 
nämlich der inhalt des von Strübing gemwollten Sprachunterrichts auf 
eine Anregung des gejammten geiltigen Lebens zielt, dem Finde 
Gedanfen über Thatfahen und Erſcheinungen aus mannigfal- 
tigen größern und Fleinern Xebensfreifen zuführt und unter 
Icheinbar (2) realem Stoff vieljeitige Züge ſittlichen und reli— 
giöſen Lebens bringt, jo haben wir den Knfbounnsdunterrigt, und 
die formale Seite defjelben ſollte der Verfaffer lieber nicht in jo hohem 
Grade bemängeln. Dean kann fich fonft leicht in Einzelheiten verlieren . 
und (was Tüben dem „Sprachſtoff“ vorwirft) zu wiel Zuckerwerk geben. 
Wir vermifen in dem Sprachſtoff (troß alles Guten und Schönen) all- 
zufehr den planvollen Zufammenhang, der die Seele des Unterrichts iſt 
und auf den der Anfänger im Lehrfach auf Schritt und Tritt hingewiejen 
werden muß. 


21. Der alonaunge und Gl a und das Bild als 
Hülfsmittel bei demfelben. Bon Schumader, Seminarlebrer in 
Brühl, und Cüppers, Hauptlehrer an der Taubftummenanftalt in Brühl. 

(A18 Anleitung zum richtigen Gebrauch der „Bilder für ben An- 
chauungs⸗ und Aufſatz-Unterricht“ von benfelben.) Dritte unveränderte 
uflage. Bonn, Berlag v. A. Henry. 1874 1 Thlr. 3 Sur. 

Den Lehrern wird bier ein Hülfsmittel geboten, Das fie in mehrfacher 
Beziehung an ſchon Befanntes erinnern wird. Die Größe der Blätter 
entipricht faft genau den früheren Wilke'ſchen Bildertafeln; ebenfo ftimmen 
einige nach dem Inhalte ziemlich überein. Sie übertreffen dagegen in 
der Mehrzahl die Wilke'ſchen an Natürlichkeit der Darftellung; einige 
machen fat einen künftleriichen Eindrud. Für den Klaſſenunterricht find 
fie zu Hein, ftehen alfo hierin ne gegen die Strübing’jchen zurüd. 

Die oben angeführte Heine Schrift zur Behandlung der Bildertafeln 
enthält ſehr viel Gutes; namentlich iſt anzuerkennen, daß die Verfaſſer 
fort und fort bie Erziehung des Kindes zur Mitbethätigung im Unterridt 
und feine Entwidelung zur Freiheit und Selbftändigfeit betonen, daß fie 
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mithin Feinde ſind alles ſchablonenmaͤßigen Durchnehmens und Katechiſirens. 
Andrerſeits darf dem Anfaͤnger im Lehrfache die Warnung nicht erſpart 
werben, ſich ja nicht die Fähigfeit zuzutrauen, im beliebigen Umſpringen 
in Rückſicht des Stoffes (überhaupt ohne ſichere Präparation) mit den 
Bildern etwas anfangen zu können. In dem Fleinen Labyrinth dieſer 
Anſchauungen und der betreffenden Sprachformen ift ohne Faden fein - 
Gang, fondern nur planlojed Umherirren möglich. 

Folgende Winfe bilden den Hauptinhalt der Schrift: 

1) Der Zwed des Unterrichts fordert nicht, daß die Bilder in einer 
beitimmten Reihenfolge behandelt werben. — 

2) Jedes Bild enthält eine Reihe von einzelnen Scenen, die ſich unter 
einem beftimmten einheitlichen Gefichtöpunfte zu einem. Gefammtbilde 
vereinigen. Wenn ein Bild zum erften Mal benußt wird, jo liegt es 
nabe, daß der Blick der Kinder, ohne fich bei den Einzelheiten lange 
aufzuhalten, zunächft über das Ganze ſchweife. Dieſem natürlichen Be— 
birfniffe der Kinder gebe der Lehrer nach und wende fich erit |päter zur 
— der einzelnen Gruppen, welche ſich in dem Bilde von einander 

eben. 

3) Ein Bild feftzuhalten, bis man alle fich Darbietenden Gruppen 
behandelt hat, dürfte fich Faum empfehlen. Im Allgemeinen wird es gut 
jein, wenn der Lehrer bemüht ift, den Anfchauungs-Unterricht rüdfichtlich 
des Stoffes mit dem anderweitigen Unterrichte, mit dem täglichen Leben 
und feinen Creigniffen, mit den Jahreszeiten und ihren eigenthümlichen 
Eriheinungen und Beichäftigungen in möglichft innige Verbindung zu 

n. 

4) &3 ift nothwendig, daß der Lehrer vor dem Unterrichte für ſich 
beftimmt ‚eitiebe, welched Bild und welche Gruppe er benuken will, 
daß er fid) (und zwar fo weit als möglid vom Standpunft des Kindes 
aus) in Das Bild vertiefe, den Außern und innern Zuſammenhang der 
dargeftellten Einzelheiten fich zum Bewußtſein bringe und fi klar mache, 
was dem bildlich fixirten Momente beftimmt oder muthmaßlich vorauf- 
gegangen und was ihm folgen wird. 

5) Es wird Nichts fchaden, wenn er fi) das Ergebniß Diefer feiner 
vorgängigen Beichäftigung mit dem Bilde in möglichftem Aufchluß an die 
Auffaffungsweife und die Sprache der Kinder notirt; nur hüte er ſich 
ſehr, — einen Hemmſchuh für die Unterhaltung mit den Kindern 
u machen. 

6) Bei der Unterhaltung muß der Lehrer zunächit felbft möglichit 
zurücktreten. Er wirft Die Sache an, bringt die Beiprehung in Gang 
und überläßt es den Kindern (?), fie weiter zu führen, lenkt die Auf: 
merffamfeit auf neue Gefichtöpunfte, vertieft oder verallgemeinert die Auf: 
faſſung der Sache. Sachliche und logiſche Fehler berichtigt er jelbit 
oder veranlaßt zu deren Berichtigung, fprachliche Fehler behandelt er mit 
Ihonender Hand und verfolgt fie niemald jo weit, daß die Kinder von 
der Sache ab», blos der Form zugewandt werben. 

T) Mit Rüdfiht auf die ag: der hochdeutſchen Sprache 
wird es fich förderlich erweifen, wenn der Lehrer die Schüler des 1. und 
die des 2. Schuljahres zu der Unterhaltung am Bilde vereinigt. Für 
Iektere würde fi dann am Schluffe leicht eine eben fo paſſende alg 
nügliche fchriftliche Beichäftigung aus der Unterhaltung entnehmen laſſen. 
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8) Am Allgemeinen wird es fich empfehlen, wenn der Lehrer am 
Scyluffe der Unterhaltung eine Wiederholung des Worgefommenen (mit 
Ausichliefung des Nebenfächlihen und der Fleinen Abjchweifungen, die in 
der Unterhaltung geftattet werden) in der Weiſe eintreten läßt, daß er 
jegt mebr ſelbſt ſpricht, während die Kinder in ftiller Sammlung zuhören 
und folgen und blos durch Beantwortung eingelegter Fragen, durch 
Wiederholung und Ergänzung einzelner Säge ſich betheiligen. 


22. Bilder für ben Anfhauungs-Unterriht in Schule und Haus, 
insbefondere zum Gebraud bei Lebensbildern von Bertbelt, 
Jäkel, Betermann und Thomas, heraußgegeben von Heine. Eduard 
Wagner, Schullehrer in Kopip bei Pirna. Dresden. Juftus Naumannd 
Budhandlung (Heint. Naumann). 2 Thle. 20 Sgr. 


Sedes der 42 Blätter enthält nur einen Gegenftand: Fiſch, Rab, 
Buch, Bett, Mondfichel, Säge, Vögel, Düte, Baum, Scheibe, Keule, 
‘gel, Ofen, Beere, Uhr, Kahn, Eſſe, Hütte, Faß, Neft, Zelt, Walze, 
Nelfe, Korb, Yampe, Mübe, Stod, Ring, Schrank, Apfel, Pfeil, Glas, 
Dradye, Treppe, Spiegel, Zwiebel, Maifäfer, Mäuschen, Thüre, Jagd, 
Klavier, Art, Quirl. 

Die Wahl der Gegenftände ift durch das auf dem Titel genannte, 
nad) der Normalmörtermethode angelegte Leſebuch getroffen worden. 

Die Abbildungen find im Ganzen gut ausgeführt und durch ihre 
Größe für den Stlaffenunterricht geeignet. 

Zum Schluß erwähnen wir noch, und zwar mit direftem SHinblid 
auf Die Dürftigfeit Der Hülfsmittel, gegenüber dem Neichthum Der Lite: 
ratur des Anfchauungsunterrichts, daß auf der Wiener Welt-Ausitellung 
grade das Anjdyauungsmaterial der Elementarklaſſe Aufmerkſamkeit auch 
in nichtpädagogifchen Kreifen (Virchow!) hervorgerufen hat. Leider find 
wir außer Stande, einen Bericht hierüber aud einer fompetenten Feder 
zu geben. 








III. 


Der Unterricht im Jeſen. 





Der Anlerricht im Feſen?). 


Won unermeßlicher Wichtigkeit für die Bildung der Menſchheit iſt 
dad Leſen. An Werth und Bedeutung weicht ed nur dem Einfluffe des 
Lebens, d. 5. der unmittelbaren Einwirkung der Menjchen auf einander 
durch die mündliche Rede und das Tebendige Beifpiel. Won der unend- 
{ih wichtigen Erfindung der Buchdruderfunf zieht nur derjenige Gewinn, 
welcher Iefen Tann, und in manchen Gegenden ſteht dem Einzelnen fein 
anderes Mittel, ſich geiftig zu nähren, zu Gebot, ald das Lefen. Darum 
it der Unterricht im Leſen ein Gegenftand jedes Schulunterrichts, und 
begreiflicher Weife gehört das Nachdenken über die rechte Art und Weiſe 
dieſes wichtigen Unterrichtszweiges zu den unerläßlichen Thaͤtigkeiten 
jedes Lehrers. 

Das Lefen ift eine Fertigfeit, welche fi), wie das Sprechen, von 
dem einen Gliede einer Nation auf das andere überträgt. Das Lefen- 
lemen beruht alfo, wenigftend zum Theil, auf Nachahmung. Bei der 
Methode des Lefenlehrens kommt es alfo mit darauf an, wie der Lehrer 
jelbft Liefet, in welchem Maße oder Grabe er fich die rechte Leſegewandt— 
beit angeeignet habe. Es entfteht daher Die erfte Frage: 

Wie gelangt der Lehrer felbft zur rechten Xejefertigfeit, 

oder wie bildet er. die Fertigfeit, welche er im Leſen bereits 
bejißt, weiter aus? Demnächſt als zweite ‚Frage bie: 
j Welches ift die rechte Weiſe des Leſenlernens über: 
yaupt? . ö 
Alls dritter Gegenftand unferer Unterfuhung und Mittheilung er- 
Iheint dann die Darftellung der wichtigſten Lehrmittel für 
ben Lehrer und Schüler. - | | 








) Bei der Bearbeitung .. urfprünglih von Diefterm eg tetbft efchriebenen 
Aufſatzes find wir dem in der Vorrede zum erften a bes „Wegweiſerb“ ausge⸗ 
ſerochenen Grundſatze gefolgt, nach welchem von dem jefteriveg’Ichen Texte alles das 
zu — iſt, was einen bleibenden Werth hat, oder worüber die Anſichten ſich nicht 
weſentlich geändert haben. Demzufolge iſt bei Leantwortung der erſten Frage: Wie 
bildet der Lehrer feine Leſefertiglkeit weiter aus? der urſprüngliche Text faft wörtlich 
beibehalten worden. Ebenſo enthalten die Capitel über „das logiſche Lefen“ und . 
über „das äfthetifche Leſen“ ——— ben Dieſterweg'ſchen Test. Daß dagegen ber 
die Riteratur des Gegenftandes behandelnde Theil umgearbeitet werden mußte, 
bebarf kaum ber a Aber auch derjenige Theil der Abhandlung. welcher 
vie Methode des erfien Leſeunterrichts eh beburfte in dem Maße einer 
uenen Bearbeitung, daß biefe Partie fi zur umfangreichiten geftalten mußte. H. B. 








I. 
Wie bildet der Fchrer feine Sefefertigkeit weiter ans? 


1) Durch Aufmerkſamkeit auf anerfannt gute Refer. 


Die rechte Art und Weiſe, wie in einer beftimmten, einzelnen 
Sprache geiprochen und gelejen wird, fteht im Allgemeinen feft. Jeder 
einzelne Menſch Drüdt zwar feine Gigenthümlichfeit in der Sprache aus, 
und es ift, mern zwei Perjonen mit dem Sprechen und Xejen bejchäftigt 
find, keineswegs Alles gleich, vielmehr kann der Eine vom Andern genau 
unterſchieden werden; aber dieſe Verjchiebenheiten betreffen nur Aeußer— 
lichkeiten, individuelle Meannigfaltigfeiten, die fo und audy anders fein 
fönnen. Im weſentlichen Ausdrude find beide einander glei. ‘Die Art, 
wie der einzelne Menſch prechen will, hängt aljo nicht von ihm ab; er 
Ipricht in der Weife, wie in feiner Umgebung gefprochen wird, nad) der 
Verjchiedenheit der Völker, der Stämme, der Familien. Dasfelbe gilt 
auch vom Leſen. Der Einzelne hat aljo die Art des Leſens nicht zu 
erfinden, ſondern nachzuahmen, wie er Iejen hört. DBegreiflicher Weile 
nähert ſich das Leſen des Ginen mehr der Art des Leſens, Die von den 
Gebildeten ald die richtige erfannt- wird, ald das Leſen eines Andern, 
und Darum hat ‘Derjenige, weldyer feine LXejefertigfeit ausbilden will, 
aufzumerfen, wie ſolche Perſonen, denen eine bejondere Kunftfertigfeit im 
Leſen beiwohnt, wirklich leſen. Diefe Fertigkeit jelbft beruht einmal auf 
der Ausbildung des Gehörs, und auf der andern Seite auf der Ausbil- 
dung der Sprehorgane. Dad aufmerffame Anhören geübter Lejer und 
die Unterfcheidung der mwejentlichen Stüde, durch welche die Vollfommen: 
heit ihres Leſens entfteht, führt den Lehrer, welcher feine Lefefertigfeit 
fteigern will, weiter. Wir fchäßen daher Diejenigen glücklich, welde 
Gelegenheit gehabt haben, wahren Lefefünftlern, 3. B. einem Tief, einem 
Auguft Wilhelm v. Schlegel, einem v. Holtei, einem Immer: - 
mann, einem Seydelmanı und Anderen zuhören zu koͤnnen. Es 

ewährt einen wahrhaft fünftlerifchen, Iogifchen und euphoniſchen Genuß. 
In dem Grade, als der Yehrer fich Die Kunft des Leſens — denn es ift 
eine eigentliche, hohe und jchwere Kunft, wodurch fich Die Seltenheit 
dieſer Kunfterfcheinung erflärt — angeeignet hat, in demfelben Grade 
ift er zum XLefeunterricht befähigt. Denn das Lefenlernen beruht zunädit 
auf Nahahmung. Wer daher, bei aller übrigen Ausbildung des Geiftes, 
ſelbſt nur ſchlecht Liefet, wird gewiß auch eine fchlechte Anleitung zum 
Leſen geben. Denn e8 fehlt alddann das Vorbild, das Mufter. Yebrer: 
Eonferenzen jollten daher einen Theil ihrer Thätigfeit darauf verwenden, 
daß die befjeren Leſer unter ihnen vorlefen, die anderen ſich im Nachlejen 
üben. Es entfteht dadurch eine Veranlaffung zu allerhand bildenden 
Bemerkungen und Gefprächen. Auch kann man in diejer Hinficht von 
guten Schauspielern und Deflamatoren Manches lernen. 


2) Durd) das Streben nad geiftiger Ausbildung überhaupt, 
befonders durch das Studium der Mutterfprade. 


Wie die Alten fprachen: „Rebe, damit ich Dich fehel”, fo Fann man 
auch jagen: „Lie, damit ich Dich kennen Ierne!”, und der Stanbpunft 
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ber Xejefertigfeit der Schüler einer Schule bietet dem Kenyer eine. 
Maßſtab zur Beurtheilung des allgemeinen Zuftandes der Schule bar. 
Denn das Lefen ift nicht eine vereinzelte, von dem übrigen Geiftesleben 
und der Geſammtbildung losgeriſſene Fertigkeit, jondern es ift als ein-- 
Refultat der ganzen Bildung anzufehen. Sehe Art erhöheter Geiftes- 
thätigfeit und Geiſtesbildung muß daher auch auf die Lefefunft von ent- 
Ihiedenem Einfluß fein. Wer feine Geiſtesbildung fördert, gewinnt auch 
in der Darftellungsmeife, nicht nur eigener, jondern aud) fremder Ge- 
danfen, Die immer ja erft Die eigenen werben müſſen, bevor man fie in 
natürlicher Weiſe wiedergeben Tann. Wer dagegen in feiner Entwidelung 
Rüdihritte macht, ſich geiftig vernachläffigt und das Denken verjäumt, 
deifen Gabe, gut zu lejen, wird fich auch immer fort und fort vermin- 
dern. Die geiftigen Thätigfeiten ftehen in Wechjelwirfung zu einander, 
bie eine erhöht die andere. Aus der Kenntniß der Xejefertigfeit kann 
man daher einen Schluß machen auf das Lebrige. 


Bon bejonderer, unmittelbarer - zn für die Lefefertigfeit ift 
aber das Studium der Mutterfprache. Das Sprechen und Leſen beiteht 
ja in nichtö Anderem, als in der Darftellung eigener und fremder Ge- 
danken in den Formen und nad) den Gejeken der Mutteriprache. Se 
genauer daher der Einzelne die Gelege und Regeln der Mutterfpracdye 
fih zum flaren Bewußtſein erhoben bat, je tiefer er in den Geift der 
Sprache eingedrungen ift: deſto vollfommener faßt er die bargeftellten 
Sedanfenreihen uf , und um fo richtiger wird der Ausdrud Derjelben 
werden. Ohne Kenntniß der Sprache, in der man liefet, wird daher 
dad Leſen nur auf Dunkler, unflarer Nachahmung beruhen und nie die 
Auffaffung der Feinheiten der Gedankendarftellung gelingen. Je vollen- 
deter die Bildung bes Lehrerd im Allgemeinen und fe größer feine Ein- 
firht in die Gefeße der Meutterfprache geworden ift, um fo leichter wird 
er fich eine bedeutende Leſefertigkeit aneignen. 


3) Durd das Studium ber Leferegeln jelbft. 


Zur Kenntniß der Sprache im Allgemeinen muß die Kenntniß der 
Geſetze und Regeln des Lefens im Bejonderen hinzufommen, wenn man 
es nicht bloß zur Fertigkeit, jondern auch zur Einficht über Die Gefege, 
welchen dieſe Fertigkeit unterworfen ift, bringen will. Früher war Die 
Aufmerffamfeit auf dieſe Leferegeln ſehr wenig gerichtet. Man Fannte 
fie nicht, oder man wähnte, daß e8 gar feine, oder nur ſehr gering- 
fügige gäbe. Don diefem Irrthum hätte man durch die einfache Beo— 
bachtung, daß alle Deutfchen, wenn fie nach dem Urtheile der Gebilbeten 
richtig leſen, auf dieſelbe Weiſe leſen, zurüdfommen Fönnen. ine 
Erſcheinung, oder eine Verrichtung (Funktion) des Geiſtes, welche ſich 
in den verſchiedenſten Individuen — hier abgeſehen von dem, was zu 
ber perfönlichen Eigenthuͤmlichkeit derſelben gehört — auf die eine und 
gleiche Weiſe darſtellt (manifeftirt), muß auf beftimmten, feitliegenden, 
alſo auch erkennbaren Gefegen und Regeln beruhen. Daß es der Mühe 
Iohnen werde, denſelben nachzuforichen und fie zum klaren Bewußtſein 
zu erheben, Fann nur derjenige bezweifeln, der den Einfluß einer gereinig- 
ten und geläuterten Thedrie auf das praftifihe Thun verfennt. ‘Dem 
Gebildeten, zumal dem gebildeten Lehrer geziemt es, überall nad) ben 


— 112 — 


Geſetzen feiner Thätigfeit zu forjchen, um mit dem Können das Willen, 
mit der rechten Fertigkeit die rechte Einficht zu verbinden, jene durch 
dieſe zu befeftigen und zu fteigern. Mit dem Mas und Wie muß 
überall, wo es nur möglich ift, Die Einfiht in das Warum verbunden 
werben. Befteht ja darin zum Theil dad Wefen der Bildung, daß man 
verftebt, was man thut. 

Was in früheren Spradhfchriften über das Leſen gefagt wurde, 
bejchränfte fich größtentheild auf Furze, dürre und dürftige Bemerkungen, 
etwa, daß die Stimme vor einem Punftum zur Ruhe gelangen, vor 
einem Fragezeichen fteigen, bei einem Komma eine halbe oder Biertel: 
paufe, bei einem Punktum oder Gedankenftrich eine ganze Pauſe gemacht 
und das Hauptwort ded Sabes ftarf betont werden müfle. Daß man 
damit aber nicht weit reiche und es Damit nicht genug fei, willen alle 
die, welche ſich mit den Fortfchritten der Theorie des Leſens befannt 
gemacht haben. 

Die Theorie des Lefens beruht auf ganz beftimmten Geſetzen. ‘Das 
Lefen ift Darftellung der Gedanfen durch die Sprache, alfo Offenbarung 
eine geiftigen Gehalts durch Außere Mittel, durch Laute und Anderes. 
Man unterfcheivet daher zwei Arten von Geſetzen des Leſens: logiſche 
und phonetijche, oder drei Momente des Lejend: dad Maß der Stärfe 
und Schwäche der Stimme, den fogenannten Accent — die Erhebung, 
Senfung und Schwebung der Stimme — die Art der Grfüllung der 
BZeitmomente, das Pauſiren zc., oder das Dynamische, melodifche ımd 
rhythmiſche Moment. 


Das dynamiſche Element enthält "feine Beftimmung von dem logiſchen 
Prinzip der Sprache, d. b. es ift abhängig von den Gedanken, Die man 
darftellen will, und Die Anwendung deſſelben richtet fich nach der Stärke 
und Schwäche der Silben, Wörter und Säße, in welchen vorzugsweiſe 
der Sinn liegt, der Dargeftellt werden fol. Ohne Verſtaͤndniß des zu 
Lefenden tft daher ein richtiges Leſen gar nicht denfbar, oder, wenn es 

elingt, ein Zufall oder ein glüdlicher Inſtinkt. Daher ift auch die 
———— daß Einer ein ihm unbekanntes Leſeſtuͤck, ohne naͤhere Ein— 
ſicht deſſelben, richtig vortragen ſolle, eine ungerechte. Sehr häufig wird 
die Wichtigkeit eines Wortes in dem erſten Theile eines zufammen: 
geſetzten Satzes erſt aus dem letzten Theile deſſelben erkannt. Da man 
nun nicht mit den Augen dem Geiſte weit vorauseilen kann, ſo iſt es 
unmöglich, in ſolchen Fällen beim erſten Leſen den vollſtaͤndigen Ausdruck 
zu treffen. Die wichtigſten Unterſchiede bei dem Accent entſtehen dadurch, 
daß entweder Die Aufmerkſamkeit nur auf Das Verhaͤltniß der Theile 
eined einzigen Satzes, oder auf Die Verbundenheit der She zu einem 
größeren Ganzen zu richten if. Durch das Grite entfteht die gram: 
matifche, Durch das Zweite die rhetorifche Betonung. Beide treffen 
entweder mit einander überein, oder nicht. In Ießterem Falle beherrſcht 
vie rhetorifche Betonung Die grammatifche. 


Das melodifche Element erzeugt Den Sprachgefang, ven angemel- 
jenen Wechfel der Höhe und Tiefe des Tones, die Sprachmelodie, zur 
Erzeugung des Mohlflanges durch die Abwechjelung der Töne und ber 
Verbindung dieſer Manntgfaltigfeit zu einer, das Ohr und den Geiſt 
anfprecyenden Ginheit. Wenn das Dynamifche Element vorzugsweiſe eine 
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Sache des Verftandes und der. Einftcht tft, fo tritt das melodiſche 
mehr ald ein Produkt des GefühlE auf. Beide find nicht von einander 
getrennt, eins Liegt nicht neben oder außer dem andern, fondern fie 
durchdringen einander. 

Das rhythmiſche Element beruht auf der Art der eier der 
fietig auf einander folgenden Beitmomente durch die Laute und Xöne, 
und auf den zwiſchen ver Erfüllung eintretenden Pauſen. Es entfteht 
dadurch, je nach der Verjchiedenheit des Inhalts, der dargeftellten Ge⸗ 
danken, Gefühle, Affekte, Willensbeftrebungen ꝛc. eine größere oder geringere 
Schnelligkeit oder Langjamkeit der Bewegung mit angemefjenen Rube- 
punkten zur größeren Verftändlichkeit der Rede von Seiten des Hörenden 
und um des phyſiſchen Bedürfniſſes des Athemholend und der Kraft- 
ſammlung des Lejenden willen. Es hat alfo theild einen logiſchen, theils 
einen phufiichen Zweck. Auch dieſes Moment verbindet fich mit den 
beiden eriten zu einer vollitändigen Einheit. 

Mit diefen Andeutungen müffen wir und bier begnügen. Wir 
wollten Durch fie nur die Gefeßinäßigfeit der Leſekunſt berühren, müffen 
aber denjenigen, welchen unjere Bemerfungen nicht ganz Flar fein jollten, 
auf die Schriften, die wir nachher für den Lehrer namhaft machen wer: 
den, verweilen. Nur fo viel wird aus der gegebenen Darftellung zum 
voraus erhellen, wie I die Leſefertigkeit des Einzelnen gewinnen muß, 
wenn er ſich mit den Gefehen und Regeln, welchen das Leſen unterwor- 
ren ift, gründlich befannt macht, und wie wichtig dieſe Kunft für den 
Lehrer iſt. Cr foll dieſe Glementarfunft unter Das Volk bringen, er 
ſoll duch Vorlefen die Kinder die höchſt wichtige Fertigkeit, 
Borgelefenem im Zufammenhange zu folgen, es zu verftehen 
und zu verarbeiten, lehren. Um bie Wichtigfeit dieſes Könnens zu 
begreifen, braucht man nur an die Zukunft ber Kinder zu denken: in den 

i werden Bibelabfehnitte und ganze Predigten vorgelefen, in den 
Serihtöftuben und Gemeinbeverfammlungen werden Verfügungen und 
Berichte vorgelefen, in den Sitzungen der Gefchiworenen (der Jury) 
werden Kriminal-Verhandlungen vorgelefen u. |. w.: wie, wenn nun die 
Kinder in den Schulen nicht gelernt haben, mit Aufmerffamkeit und 
Spannfraft dem Inhalt des Vortrages zu folgen, ‚nicht gelernt haben, 
bie einzelnen Theile zur Gejfammtvorftellung zu verbinden? Hat dann ber 
Sefeunterricht feine Zwecke erreicht?. Sind das nicht Dr Zwecke? 
st der, der Solches nicht Tann, ein Glied eines intelligenten Volkes? — 
Die Lehrer der modernen Schule regen die Kinder an, ftacheln und 
ſpornen fie zur Thätigfeit, rufen den Wetteifer im Antworten hervor, 
dektrifiren vielleicht eine ganze Klaſſe. Schön und gut. Aber die Kinder 
müflen auch an ftille Sammlung des Gemüths, an Vertiefung in einen 
wianmenhängenden Vortrag gewöhnt werben. Darum lajen die alten 
Lehrer ihren Schülern BSefhichten x. vor; darum follen audy Die neuen 
Sehrer dies nicht unterlaffen. Und darum müffen fie ſich auf die Kunft 
der Erregung durch Vorlefen verftehen. Hoffentlich wird darum fortan 
Reiner mehr die unendliche Wichtigfeit der Kunſt des Leſens verfennen. — 
gehen num zur zweiten Hauptfrage über. 
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II. 
Welches ift die rechte Weife des Kefenlehrens? 


Der Lejeunterriht hat wie jeder Unterricht feine Stufen. Wir 
wollen ihrer nach den verfchiedenen Bildungsftufen der Schüler überhaupt 
drei unterjcheiden, von welchen etwa die erfte das jechite bis achte, die 
zweite das neunte und zehnte, die dritte das elfte bis Dreizehnte oder 
vierzehnte Lebensalter der Schüler umfpannt: eine untere, mittlere 
und obere Stufe ded Lejeunterrichtd und der Lefefertigfeit. 

Auf der unterften Stufe nennen wir — um Benennungen zu wäh: 
len — das Lefen das mehanifche, auf der mittleren das Iogifde, 
auf der oberen das Afthetifche, womit nicht ein abfoluter Unterſchied, 
Sondern nur der vorherrichende Charakter des Leſeunterrichts auf 
jeder der drei Stufen bezeichnet werben joll. 


A, Untere Stufe: das mechaniſche Leſen. 


Diefe Stufe hat die Frage nach der rechten Weiſe des Lejenlehrens 
in ihrem bedeutendften und ſchwierigſten Theile zu beantworten; denn 
auf feinem Gebiete und auf feiner Stufe des Unterrichts hängt die 
fihere Erreichung des Zieles mehr von der Richtigfeit des Weges ab, 
als auf der erften Stufe des Lefeunterrichts, und wenn überhaupt in 
der Volfsfchule auf das Wie, auf die Methode, mindeftend ebenfo viel 
anfommt, ald auf dad Was, den Lehrftoff, jo fteigert fich Die Wichtig: 
feit der Methode bier, wo es fi) darım handelt, jungen Kindern, 
deren Seelenfräfte und Sinneöorgane noch fo wenig entwidelt find, Die 
Ichwere Kunſt des Leſens anzueignen. Wit vollem Rechte tadelt des: 
halb auch Gifenlohr das meift aus Unfenntnig oder Bequemlichkeit ber: 
vorgebende vornehme SHerabbliden auf „die fogenannten methodiſchen 
Künſte“. „Mag das höhere Schulweſen,“ — fügt er hinzu — „bus 
mit entwidelten Kräften zu thun hat, zufehen, wie e8 ohne Beachtung 
methodiſcher Gejege fein Unterrichtsziel erreicht, auf dem Gebiete des 
Volksſchulweſens, wo es gilt, einem rauhen Boden (und, wie wir 
hinzufügen: in verhältnißmäßig kurzer Beit) rationelle Früchte abzu— 
gewinnen, da ift Verachtung der Methodik }o viel, ald Tod derjelben. 
Reißt fie ein, dann gute Nacht naturgemäßer, bildender Unterricht, dann 
ift ficher Die Macht des Zungendrefchens und der Maulbrecherei, dam 
find wir unmwürdige Jünger Peſtalozzi's, der — mit Kopf und Herz auf 
dem rechten Flecke — doch jein ganzes Leben den Streben weibett, 
den Fürzeften, natürlichften und allein richtigen Weg zum Gimme tes 
stindes und des Volkes zu finden.“ 

In der letzten (vierten, im Jahre 1850 erjchienenen) Auflage dr 
„Wegweiſers“ fragt Diefterweg an diefer Stelle: „Soll dag Leſen 
von Anfang an mit andern Gegenftänden, namentlidy mit den Anfängen 
des Schreibunterricht8, verbunden, und in welcher Weife fol in dem 
einen und in dem andern Falle das Lejen gelehrt werden?“ Gr fiat 





— 


— 115 — 


hinzu: „die Bejahung der erften Frage fällt in die neuefte Zeit des 
Schulunterrichtd. Doch find die Acten über dieſen ftreitigen Gegenftand 
noch nicht geichloffen. Es ſcheint, Daß noch nicht Erfahrungen genug 
vorliegen. Eine Fategorifche Erklärung darüber dürfte alfo zur Zeit 
und nicht geziemen. Die Acten darüber werden aber nachgerade 
ſpruchreif.“ 

Sind gegenwärtig, nach faſt 24 Jahren, Die Acten ſpruchreif? 

Unbedingt zu bejahen iſt dieſe Frage auch heute nicht; indeſſen iſt 
ſeit jener Zeit zur Klärung der Sache jo Vieles geſchehen, und nament- 
lich haben feitdem die Arbeiten hervorragender Schulmänner, deren 
Verdienſte um Die Sache wir weiter unten zu würbigen haben werben, 
in ze. auf das Weſen und die hiftoriihe Entwidelung des erften 
Sprachunterrichts (Lejen, Schreiben, Sprechen) jo viel Licht verbreitet, 
daß allerdings Manches fpruchreif geworden it. Wir werden deshalb 
vor Allem die gefhihtlihe Entwidelung der Methode dem” 
Leſer vorzuführen haben, damit diefer im Stande ſei, fich felbft ein 
Urtheil zu bilden. 


Die Buchftabirmethode. 


Wie wir den Urfprung der Volksſchulb ſelbſt in der Reformations⸗ 
zeit finden, ſo werden wir auch dorthin zu blicken haben, um etwas 
Sicheres über die Methode des erſten Leſeunterrichts in der Kindheit 
der Volksſchule zu erfahren. Aus den Schulorvnungen jener Beit geht 
hervor, daß man die Schhler nach dem Grade ihrer Lefefertigfeit grup- 
pirte. Bu Der erften Abtbeilung gehörten die Schüler, „fo erft an- 
fahen, jzu buchftaben;” zu der zweiten die Schüler, „jo anfahen, 
die Syllaben zufammen zu ſchlagen“, und die dritte Abtheilung 
bildeten die, „fo anfahen zu leſen und zu ſchreiben“. Wir fehen 
aljo, man verfuhr nach der Buchftabirmethobe. 

Wenn Amos Commenius von dem Werthe und der Bedeutung 
der Methobe in Bezug auf den Erfolg des Unterrichts urtheilt: „ber 
Unterricht wird in dem Maße leicht von Statten gehen, als die 
Unterrihtsmethode der Natur folgt," und wenn in Ueberein— 
ſtinmung mit folher Anſchauung die moderne Pädagogik als oberſten, 
fi jeden Unterrichtsgegenftand geltenden Grundfaß aufftellt: Von der 
Sache zum Namen derfelben, vom Namen zum Beidhen! jo 
muß von der Buchftabirmethode gejagt werben, daß fie den umgefehrten, 
alio einen naturwidrigen Weg einjchlägt. Sie giebt zuerft das Beichen 
(bie Buchftabenform), dann den Namen für dasfelbe (den Buchftaben- 
namen) und ftellt nun dem Kinde die unbarmherzige Aufgabe, aus Diefem 
Namen durch Abftraction die Sache zu finden. 

Indem wir e8 dahin geftellt fein laſſen, in wie weit die Buchitabir- 
methode al3 eine in dem praftifchen Unterricht3betriebe ald Leſelehrmethode 
birffih abgethane zu betrachten jei, begnügen wir ung zur weiteren 
Shrrafteriftik ihres Weſens mit folgender furzen Darlegung. 

Die Buchſtabirmethode giebt zuerft Die Buchitabenform, gewöhnlid) 
in der Drudichrift, die dem Schüler vorgezeigt wird. Für dieſes, das 
Kind möglichft wenig intereffirende Zeichen wird dann der Name (der 
Duhftabenname) gegeben. Bei den Vocalen trifft Diefer Name mit ber 

8* 
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Sache (dem Laut) zufammen. Nicht jo bei den Gonfonanten; am nächiten 
ftehen den Vocalen in dieſer Beziehung die Tiquiden Conſonanten I, m, 
n, x, auch f 8 und f, w, weil fie nad) — Lauten nur mit dem an— 
lautenden kurzen e benannt werden; erheblicher iſt der Unterſchied zwiſchen 
Name und Laut bei den ſtummen Conſonanten: b, p, d, t, k, g, h, und 
am weiteſten ſtehen Laut und Buchſtabenname von einander ab bei v, q, 
z, j, ch, ß, ſch, y, x. Nachdem eine beſtimmte Anzahl von Buchſtaben⸗ 
namen dem Gedaͤchtniß des Kindes eingeprägt iſt, beginnt das eigentliche 
Buchitabiren, und damit wird eine Anforderung an das Kind geftellt, 
das feine noch ungeübten Kräfte weit überfteigt. Indem ihm nämlich 
zugemuthet wird, nad Nennung einer Reihe von Buchflabennamen nur 
die durch Die Buchftaben bezeichneten Laute zuſammenklingen zu laſſen und 
jo das richtige Wort augzufprechen, wird ihm eine außerordentlid) bedeutende 
Abftraction zugemuthbet. Um z. B. beim Buchſtabiren des einfachen 
Wortes „Hut“ nach Nennung der Buchitabennamen ha-u-te die das Wort 
bildenden Drei Laute zufammenflingen zu laffen, muß das Kind das heller 
als u klingende a bei h, und das ebenfalld Hell Flingende e bei t aus 
dem Ohre fallen Iaffen, alfo von den ihm am meiften bemerkbar ge- 
wordenen Lauten abitrahiren und die ihm weit weniger auffällig gewordenen 
Laute h und t feithalten. Nun denfe man an Zautverbindungen |chwieriger 
Art, namentlich an folche, bei denen die Buchjtabennamen contraftiren mit 
den betreffenden Lauten, und man wird erfennen, daß dem im Sprechen, 
Hören und Urtheilen noch völlig ungeübten Kinde durch die Buchftabir- 
methode eine ganz naturwidrige Aufgabe geftellt wird. 

Und doch haben jo unendlich viele Kinder nad) diefer Methode leſen 
gelernt, und manche fogar in verhältnißmäßig Furzer Zeit! Wie Fonnte 
das gejchehen bei der Naturwidrigfeit des Verfahrens? Antwort: Die 
Kinder lernten — der Buchitabirmethode zum Troß — auf dem Wege 
des Lautirens lejen. 

Es ift Schon angedeutet worden, Daß die Abftraction von den in den 
einfachften Lautnamen mitflingenden Vocalen am leichteften ift bei den 
liquiden Sonfonanten, weil dad Ohr nur das furze anlautende „e“ fallen 
zu laſſen braucht. Das Kind mußte aljo die bei der Ausſprache Des 
Wortes zur Erjeheinung Fommenden Laute aus dem Klang der Buchftaben- 
namen abitrahiren und auf Diefem Wege die Laute gewinnen. ‘Diefe 
Schwierigfeit verringerte fi) in dem Maße, in welchem die Anordnung 
der gegebenen Buchitabenverbindungen den Prozeß der ftillen, von den 
allermeiften Kindern völlig unbewußt vollzogenen Abſtraction begünftigte. 
Der Buchſtabirer aljo, der Verbindungen wie: „ra, re, ri, ro, ru — la, 
le, li, lo, m — fa, fe, ft, jo, Ju” vorfand, war ſchon bedeutend. beffer 
daran, als der, welcher mit „ba, be, bi, bo, bu — ab, eb, ib, ‚ob, ub“ 
anfangen mußte. Aber welcher Zeitaufwand war erforderlich, bevor das 
undeutlich fprechende, an fcharfes Hören und ftrenges Aufmerfen nicht 
gewöhnte Kind jelbit bei dieſen einfachen LYautverbindungen die erforderliche 
Abfrraction vollzog, und in welchem Maße mußte ſich die Schwierigkeit 
vermehren bei der Häufung conſonantiſcher An- und Auslaute! Wan 
denfe an: Krebs, Schrift, Fracht, Schmerz, Flucht, Flache, Wurf; wirfft, 
ſchwimmſt, Iernft u. a. — ganz abgejehen von mehrfilbigen, wie DBarm- 
herzigfeit, Ueberfluß, Vergangenheit ır. dergl., und man wird mit Seiben: 
ftüder („Ueber die Schäblichfeit des gewöhnlichen Elementarunterrichts 
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in unjeren Öffentlichen Schulen” 1800) fagen: „Diejed ganze an 
it recht eigentlich Dazu geeignet, dem Verſtande Stilljchweigen zu gebieten 
und ihn außer Spiel zu ſetzen. Das Kind wird hier, ärger ald ber 
Pudel, drefftrt, willführliche Laute mit willführlichen Zeichen zu verbinden. 
Papageienmäßig ſpricht das Kind nach, was ihm ber Lehrer vorfpricht, 
obne die geringfte Nahrung für feine Phantafie, feinen Wi, feinen 
Scharffinn, ja, ohne auch nur einigen Stoff für fein Anfchauungsver- 
mögen zu erhalten.” *) 

Bei der Unnatur der Buchftabirmethode hat e8 zu allen Beiten be- 
gabte Schulmänner gegeben, Die gegen dieſe Lehrart anfämpften — — 
freilich lange vergeblich; denn es waren eben nicht Lehrer genug da, Die 
fe verftanden, und die das Lehrgeſchick Befaßen, um ihre Ideen auszuführen. 
Der erfte und bedeutendſte jener Schulmänner war - 

Balentin Scelfamer, ein Beitgenoffe und Anhänger Luthers, der 
zuletzt in Erfurt ald Lehrer und grammatijcher Schriftiteller Iebte. Er 
gab im Jahre 1530 eine „Teutſche Grammatik” heraus und A Jahre 
darauf eine Schrift‘ unter dem Titel: „Von der rechten weys, leſen 
zu lernen.” Ickelſamer ift ein Gegner der Buchitabirmethode, und er 
dringt Darauf, daß man, bevor man von den Buchitaben fpreche, Diefelben 
(d. i. die Laute) ald Beftandtheile des Wortes erfennen laffe, und dann 
erit die „Korm und Geftalt” der Buchitaben zeige. Beachtenswerth ift es 
ferner, daß Ickelſamer neben diefem Hinweis auf die naturgemäße Art, 
die Kinder zur Kenntniß der Laute zu bringen, auch den Vorfchlag 
macht, neben die Buchftabenformen die Bilder von Thieren zu feßen, 
deren Stimme an den Laut erinnert, um auf Diefe Weile das Behalten 
der Formen zu erleichtern. er, 

Ebenfowenig, wie Ickelſamer, wurde von feinen Zeitgenofjen gehört 
und verftanden | 

Zeidler mit feinen Proteftationen gegen das „alberne“ Buchftabiren. 
Das Werk, das feine Berbefferungsnorfchläge enthielt, erjchien im Jahre 
1700 in Halle und führte den Titel: Neu verbefjertes vollfommenes 
A-B-C-Bud, als Schlüffel zur Lefekunft. 

Im Sahre 1712 erjchien von einem 

„Angenannten” in Weißenfeld bei 30% Chriſtoph Brühle ein Buch 
unter dem Titel: „Die erneuerte Leſekunſt oder deutlicher und auf gewiſſe 
Etfahrung gegründeter Unterricht, wie man ohne alles gewöhnliche, Tang- 
weilige, mühjelige und unvollfommene Buchſtabiren aufs allerleichtefte, 
geſchwindeſte und vollfommenfte die Jugend zum Deutſch-Leſen anführen 


°*) Es ift eine durchaus natürliche Erſcheinung, daß in den Schulen, im denen 
lebte, die Kindesnatur mißachtende Lehrweiſen be olgt werden, die Disciplin eine 
chlechte iſt und daß ein Theil der Kinder in Stumpfheit zu verfallen pflegt, während 
der andere Theil nur mittelft der Muthe uns des Stodes in Ordnung gehalten werden 
dann. Wenn die neuere Pädagogik an den Kehrer die Forderung ftellt: Du ſollſt 
durch den Unterricht disciplinireni fo nimmt dieſe Forderung ihre Berechtigung aus 
ver Tharfache, daß heute die Methodik in allen Xehrgegenftänten ver Vollsſchule 
en Meg zeigt, bei deſſen Befolgung der Lehrer fi an die Natur de Kindes anlehnt 
und biefem nicht8 zumuthet, was feinen Anlagen und feiner Faſſungskraft nicht 
angemeſſen wäre. 
*) Die ſehr intereffante, ausführlihe Darlegung der Vorfchläge Ickelſamer's 
det fih in der Schrift von U. Böhme: Methoden des erften Leſeunterrichts. 
erlin. Rudolf Gärtner. 1872. 
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kann.“ Neben Die. Buchftabenformen feßte er Bilder, 3. DB. zu a einen 
Apfel, zu 9 einen Ofen, zu l ein Licht — wie es in ähnlicher Weiſe 
noch heute mit Recht viele Fibeln thun. 

Auch dieſe Schrift blieb damals ohne Einfluß auf die Methode des 
Unterrichts im Lefen. Etwas mehr Erfolg hatte 

Venzky, Prediger zu Barby a. d. Saale, durch feine 1721 erfchienene 
Schrift: „Erleichtertes Lejebüchlein, darinnen gezeiget wird, wie man 
einem das Leſen ohne lautes Ausſprechen der ftummen Buchitaben und 
ohne Buchftabiren leicht und bald beibringen könne.“ Seine Lehrweiſe 
wurde im großen Potsdamer Milttair-Waifenhaufe über 10 Jahre von 
1725 bis 1739 befolgt; und fpäter hat 

J. Heder, Ober-Gonfiftorialrath und Gründer der Königlichen Real- 
ſchule in Berlin, die Schrift Venzky's neu herausgegeben unter dem Titel: 
„Kurze Anmeifung, das Lefen ohne Buchftaben zu erlernen. Berlin. 1757." 

Beſonders entjchieven erflärte fich gegen das Buchſtabiren um das 
Jahr 1737 ein Schulmann, der unter dem angenommenen Namen 

Nachfinner auftrat in feiner Schrift: „Lehrkunft, das Zorn erweckende 
Buchſtabiren aus dem Wege zu räumen.” Jacobi fagt: „Wer ber 
Satyrifer geweſen, ift unbekannt, da er für gut fand, Die Schrift pfeudonym 
ericheinen zu laffen, um fi dem Haß und Zorn der Schullehrer zu 
entziehen.” Manche vermutben in dem „Nachfinner” den Rector Bern- 
hardt Fritſch in Berlin. 

MWäbrend der Born diefed Mannes nicht das Mindefte an der Lehrart 
in den Schulen änderte, gingen von Göthen zur Zeit des Ratichius) 
pofitive Vorfchläge zur Verbefferung der Lehrweiſe aus. Obgleich man 
vom Buchftabiren nicht abging, fo betonte man doch bereit3 das gleich— 
zeitige Betreiben des Leſens und Schreibens und verlangt ein 
deutliche8 und reined Sprechen ber Schüler. 

Die Philanthropiniften, obgleich ihr Auftreten eine große päba= 
gogifche Anregung weit über Deutjchland hinaus zur Folge Datte , übten 
nie die Aenderung des Weſens der Buchftabirmethode feinen Einfluß 
aus. Es ift bier nicht der Ort, den heilſamen Einfluß der Philan⸗ 
thropiniften in damaliger Zeit zu beleuchten, und es erfährt ihr wirfliches 
Verdienſt Feine Schmälerung, wenn wir fagen: Da ein Verftändniß vor 
dem inneren Wefen der Buchſtabirmethode ihnen nicht beimohnte, jo ging 
ihr humanes Streben nur dahin, den Kindern auf andere Weiſe die Qual 
des Leſenlernens zu erleichtern. 

Baſedow's methodijche Anleitung, die im Jahre 1785 unter dem 
Titel: „Unerwartet große Verbefferung der Kunft, Iefen zu Iehren” er- 
jehten, forderte, daß Die Kinder das Leſen |pielend lernen follten. Baſedow 
verlangt Demgemäß von den Eltern, daß fie mit ihren Kindern fpielen jollen 
„das Spiel der Aussprache”, (— die Eltern follen nämlidy den 
Kindern „angenehme“ Wörter z. B. Zucker, Rofinen, Mandeln ıc. vor: 
Iprechen und diefe von den Kindern langſam nachſprechen Iaffen —) 
ferner das „Buchftabenfpiel“ und das „Buchftabirjpiel*. (Bei 
beiden Spielen werden bie Buchftaben auf Karten gemalt, und Dann 


) Sm Bezug auf die Tange Zeit rate beurtbeilte Bebeutung bes Ratichius 

nn wir auf Heft 4 der „Bäbagog ger Blätter“ von Kehr und auf bie 

hrift des Hofratie G. Kraufe in Cöthen: Wolfgang Ratichius oder Ratle. 
Leipzig. Dyk. 1872. 
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jollen Eltern und Lehrer mit den Kindern „Karten fpielen”.*) So follen 
die Kinder Durch das erfte Spiel die Buchſtaben Tennen, und burd) Das 
legtere die Buchftaben zu Silben zufammenfeßen lernen. Baſedow ließ 
fogar, um den Stindern die Buchitabirmethode angenehm zu machen, 
fämmtlihe Buchflaben von einem Bäder aus füßem Teig baden und 
von den Kindern eſſen. Gr ſpricht darüber in feiner Schrift: „Neues 
Werkzeug zum Lejen lehren. Leipzig, 1787." — 

Aus diefem Streben Baſedow's und feiner Nachahmer, den 
Kindern die bürre Koft Ichmadhafter zu machen, entftanden auch Die 
farbigen Buchſtaben in den Fibeln und die neben die Buchjtaben gefeßten 
und mit Stnittelverjen verfehenen Bilder. Der befannte Reim: „Der 
Affe gar poflierlich ift, zumal wenn er vom Apfel frißt” ftammt aus 
biefer Zeit und entiprang jenem im Grunde richtigen Streben; ebenfo 
der berühmte Nürnberger Trichter. Zu Altorf (damals nürnbergifch) 
erihien nämlich eine „Anweilung, durch die man den Kindern das Leſen 
in einer Gefchmwindigfeit beibringen und gleichſam eintrichtern" Fönne, 
unter dem Titel: „Der A. B. E-Budftabir- und Leje- Trichter.” 

Sntjchieden eingehend auf das innere Weſen der Methode war die 
Yehrart von 

Fr. Olivier, geboren 1759 zu Laſarra in der franzöfiichen 
Schweiz. Cr, unterfchied folgende Stufen: Erſte Stufe: Spred- 
übungen. Der Lehrer |pricht den Kindern gewille Säße vor, und nad): 
dem er fie mit den Schülern durchgeſprochen und erflärt hat, gewöhnt 
er fie an deutliches, wohl articulirted Ausſprechen der betreffenden Säbe. 
Zweite Stufe: Berlegung der Wörter in-Silben, der Silben in Laute. 
Ale wird vom Lehrer ſcharf articulirt vor- und von den Kindern nad)- 
geiprochen. Dritte Stufe: Vorführung der Buchftaben und Benennung 
derjelben nach den Sprachwerfzeugen, die bei Hervorbringung des Lautes 
bauptfächlich thätig find: Lippenbrummer, Bungen-Bahn-Zifcher u. |. w. 
ad Stufe: Syntheſis: Bufammenjegen der Laute zu Silben und 
Woͤrtern. 

Sehr anerkennend aͤußert ſich Til lich über Olivier, indem er 
ſagt: „Olivier's Methode iſt keine bloße Erleichterung des Leſenlernens 


und keine bloße ek ag der Leſekunſt in Wergleich mit der 


gewöhnlichen Buchftabirmethode. Sie hat einen wifjenjchaftlichen Werth. 
Die Sprache ald Lautweſen ift philofophifch richtig begründet; die fein- 
ften Nüancen berfelben find bemerflich gemadyt. Die Methode ift ein 
tonfequent durchgeführtes Syitem, worin Eins für das Andere berechnet 
ft. Der Gang ift in ihr nach einer philoſophiſch richtigen "Stufenfolge 
vorgegeichnet und bringt das Kind alle Tage zwar langfam, aber ficher 
und beflimmt um einen Schritt weiter.” 

Daß Dlivier’3 Methode faft gar Feine Verbreitung fand, Hat 
feinen Grund — außer in der Schwerfälligfett der damaligen Lehrer 
— wohl hauptſaͤchlich darin, daß Die Methode zu langſam zum Leſen 
übrte, und in dem Umſtande, daß feine Bücher viel zu theuer waren. 

Auch Heinicke, dem Begründer der erften deutfchen Taubftummen- 


Anſtalt in Leipzig (i. I. 1778), gelang es nicht, den alten Schlendrian 


*) Eine genauere Beſchreibung biefer Spiele fo wie der Borübungen, bie Baſedow 
empfahl, um das Lefenlernen durch daß Buchftabiren zu erleichtern, findet fidy in der 
weiter unten beſprochenen Schrift von Dr. Jacobi. 
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in Etwas zu befeitigen, troßdem er fih in der Jchärfften Weiſe gegen 
denjelben ausfprad). Seine Schrift: „Ueber die Lejefunft und Begriffs: 
entwidelung in ber Chriftenheit” erfchien im Sahre 1786. 

Peſtalozzi jelbft vermochte es nicht, zu feiner Beit an dem Stande 
der Dinge in den Schulen etwas Weſentliches zu Ändern, obgleich er 
das Naturwibrige der Buchitabirmethode lebhaft empfand. Einige Stellen 
in feiner „Anweiſung zum Buchftabiren und Leſenlehren. Bern, 1801*. 
zeigen dies deutlich. In diefer Schrift heißt e8 u. A. „Man zeigt Den 
Kindern erftlih die Vocale a, e, i, o, u und fucht fie Diele — und 
nach bis zur Vollkommenheit kennen und ausſprechen zu machen. Wenn 
fie hiermit ganz bekannt find, jo fängt man dann an, ihnen die Conſo— 
nanten zu zeigen, Doch aber nicht einzeln, fondern jeden fogleich mit 
den Vocal verbunden, der feinen Ton ausmacht: man zeigt 
ihnen nämlich nicht b allein, fondern fogleich mit dem e hinten an, weil 
ed dann erſt vollfommen und ordentlich audgefprodhen werden Tann.“ 
Wenn Seyffarth (vPeſtalozzi's ſaͤmmtliche Werke Band XI ©. 67) 
mit Bezug auf dieſe Stelle jagt: „Wir fehen bier die Anfänge der 
Zautirmethode”, fo kann man ihm inſofern zuftimmen, als e8 in der That 
nur eines Fleinen Schritte Seitens Peſtalozzi's bedurft hätte, um fidh 
ganzli von der Buchitabirmethode zu trennen. Darauf weifet nicht 
bloß Die Anordnung mancher Uebungen, Die er anftellte, hin, ſondern 
auch einzelne Vorjchriften, die er gab, laſſen es deutlich erfennen. 

Wenn er 3. B. jagt: „Das Ausfprechen der Töne muß ganz ab» 
gejondert von dem Kennenlernen der Buchftaben betrieben, und endlich 
die Kenntniß der Buchitaben feſt an die erzielte Ausfprache der Töne 
angejchloffen werden, und mit der Vollendung der Kenntniß von Diefen 
fängt dann erjt Die eigentliche Buchftabirübung an —“ fo erfieht man 
deutlich, wie fehr er bemüht war, den Weg der Natur zu gehen, indem 
er den Kindern erft den Ton (Laut) und dann den Buchftaben (das 
Zeichen) gab, wofür auch die oben angeführte Vorfehrift ſpricht. Wenn 
ber begeifterte Biograph in der weiteren Vorführung der An- und Ab: 
fichten Peſtalozzi's in Bezug auf den erften Lejeunterricht von einer 
beftimmten Uebung, die vorgeführt wird, behauptet: „Sn diefen Bor: 
ſchriften liegt Der Anfang der Schreiblejemethode”, fo legt er wohl zu "viel 
hinein. Indeß fo viel ift — Auch die „Anweiſung“ lehrt, wie 
wahr das Eingangs angeführte Wort Eiſenlohr's iſt, daß „Peſtalozzi 
fein ganzes Leben dem Streben widmete, den kuͤrzeſten, natuͤrlichſten und 
allein richtigen Weg zum Sinne ded Kindes und des Volkes zu finden“, 
ja, noch mehr, daß er in feinen Vorjchlägen und Forderungen grund- 
legend war nicht nur für die Principien der Erziehung überhaupt, fondern 
auch für Die Lehrweiſe in den .meiften Unterrichtögegenftänden. — In 
Betreff des praftifchen Unterricht3betrieb3 ift die Anführung Seyffarths 
von Intereſſe, daß Peſtalozzi der Erfte war, der den Gebrgud der 
Schiefertafel und des Griffels für die erften fchriftlichen Uebungen 
im Schreiben und Beichnen einführte. In Bezug hierauf fagt Morf: 
„Die Anwendung der Schiefertafel beim Unterrichte war ein glüdlicher 
Gedanke, dem auch die heftigften Gegner Peſtalozzi's ihren befonderen 
Beifall zu zollen nicht unterlaffen.” Ebenſo ift die Erfindung der 
Leſemaſchinen (die er in der „Gigentlichen Anweifung“ befchrieben), 
Peſtalozzi's Werf. — 


— 
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Wenn auch, wie oben ausgeführt worden, bereit Ickelſamer auf Die 
autirmethode hingewiejen hat, jo gebührt das Verbienft, fie wirklich in 
die Volksſchule hineingebracht zu haben, 

Stephani, dem bairifchen Schulrathe (1781—1850), der fih um 
die geiflige und materielle Hebung des Volfäfchullehrerftandes in Suͤd⸗ 
Deutſchland mit entjchiebenem Erfolge bemüht bat. ; 

Stephani verlangte vor Allem, daß der Laut von feiner Be- 
zeihnung und bejonderd von der Benennung dieſes Zeichens, dem 
Buchſtabennamen, fireng unterjchieven werde. Er forderte, daß beim 
Borzeigen der Buchſtaben den Kindern der Laut, den fie darftellen, durch 
bie Stimme zur Anjchauung gebracht werde, und er hielt darauf, Daß 
bie Sonfonanten rein und Deutlich, ohne einen Vocal mitklingen zu laffen, 
vor⸗ und nachgeſprochen wurden. 

Bergegenwärtigt man fi, daß auf dieſe Weile, durch möglichit 
enged Aneinanderreihen der Laute in der Art, Daß der eine in den andern 
verjchmilzt, in dem Ohr der Kinder fofort eine Lautverbindung erklingt, 
mit der, wenn fie entjprechenb gewählt ift, eine Borftellung verbunden 
werden Tann, fo iſt Klar, daß ein wefentlicher Fortjchritt gewonnen war, 
der namentlich dadurch fegensreich für den gefammten Schulunterricht 
werten mußte, daß die Selbftthätigfeit der Kinder in einem Maße an- 
geregt wurbe, wie dies bei der Buchftabirmethode nicht entfernt der Fall 
war. Diefer Gewinn mußte um fo ficherer dem Unterricht zu Gute 
fommen, ald Stephant auf eine ftrenge Stufenfolge der Uebungen hielt. 
Seine Fibel erjchien 1802 und bald darauf fein „Kurzer Unterricht in 
der gründlichiten und leichteften Methode, Kindern das Leſen zu lehren“. 

Befanntlich erfordert die gewiffenhafte und erfolgreiche Durchführung 
der Yautirmethode eine weit größere Anftrengung von dem Lehrer, ale 
die Buchftabirmethode, jo Daß ſich bald andere Mängel herausſtellten 
und vielfache Bedenken gegen bieje Methode des „Ziſchens, Brummens 
und Summens“ laut wurden. Es fehlte denn auch nicht an herzbaften 
Angriffen auf die neue Methode, wie z. B. 1812 von ©. L. Schulze 
in jeiner Zegographologie, in der er übrigend auch der Buchſtabirmethode 
bart zu Leibe geht, bet deren Characteriftif er u. A. fagt: „das Kind, 
gewohnt, beim Anblid von Bildern (denn als foldhe fieht es die Buch: 
Haben an) irgend einen Gegenftand, der feinem Auge in der Natur 
vorgefommen war, mit feiner Einbildungäfraft aufzufuchen und froh 
auszurufen: Das ift ein Thurm, ein Haus, ein Hund! ꝛc., ftaunt bei dem 
Kamen, dem es dem Bilde des A, &, Sch x. geben foll; es ſucht ver: 
gebend nach dem Urbilbe, umd da ſich dieſes nicht Darbietet, und natürlich, 
ald nicht exiftirend, auch nicht darbieten kann, jo iſt es um feine Auf- 
merkfamfeit gejchehen.“ | 

Pöhlmann dagegen in feiner „Anweifung, Kinder auf leichte Weiſe 
zur Buchftabenfenntniß, zum Syllabiren und Lelen zu bringen. Erlangen, 
1801.” trat im Grunde zu Gunften der Buchltabirmethode auf. Er 
verlangte, daß das Buchftabiren und Lautiren zugleich gelehrt werde, 
wobei es ihm hauptſaͤchlich auf die Benukung feiner Lefemafchine ankam. 
Keller („die neuften Lefelehrarten. Erlangen, 1821*) giebt eine auß- 
führliche Befchreibung von der Vöhlmann’schen Lejelehrart. Bei Gelegen- 
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heit der Beſprechung des Kellerſchen Buches jagt ‘Diefterweg über die 
Pöhlmann’iche Weile: „Nach unferem Ermeſſen verdient dieſes Verfahren 
feine Nachahmung.“ 

Die Mängel de8 Stephanifrhen Berfahrend mußten indeß nad 
und nah um: a Ichärfer hervortreten, ald das Schreiben vom Leſen 
getrennt blieb, und da die Laute ohne weitere Vermittelung,, heraus⸗ 
Ba aus dem lebendigen Organiömus, der im Worte gegeben ift, 
en Kindern vorgeführt wurden. Zwar bemühten fich hervorragende 
Pädagogen jener Zeit wie Natrop, Dreßler, Weiße, Salzmann, 
BZerrenner, Denzel u. A., die Stephanifche Methode zu verbeffern. 
Indeſſen follte erft eine fpätere Zeit die beiden Momente, auf die es bei 
einem wirflichen Fortichritt anfam, erfaſſen. Zunächft wurbe Die Ste 
le Zautirmethode noch nach einer andern Seite bin weiter aus- 
gebilbet. 

J. F. A. Krug, geb. 1771, geft. 1843, Bürgerfchulbirector in 
Bittau, faßte Die Sprache vorzugsweiſe ald Sache der Sprachwerkzeuge 
und legte bei der Lautirmethode dad Hauptgewicht Darauf, Daß beim 
Sprechen und Lefen die betreffenden Sprachwerkzeuge mit Bewußt- 
jein angewendet wurden. Ausführlich dargelegt ift fein Verfahren 
in feiner 1808 erjchienenen Schrift: „Ausführliche Anmeilung, die hoch— 
deutfche Sprache recht ausfprechen, Iejen und fchreiben zu lehren, nebft 
den Dazu gehörigen Büchern für Kinder“. 

Vielleicht ift es beſonders die wiljenjchaftliche Sründlichkeit, mit ber 
Krug fein Syſtem durchführte, wodurd, eine Reihe wiljenfchaftlich ge- 
bildeter Schulmänner veranlagt wurde, died Verfahren zu empfehlen — 
wie im Sabre 1808 der hochverdiente NRegierungs- und Schulrath von 
Türk in Potsdam und im Jahre 1810 der Oberfchulrath A. 8. Zeller 
in Königsberg —, und in ihren Fibeln und Anleitungen dag Princip 
der Belehrung über die Hervorbringung der Xaute feitzuhalten. So 
finden wir bei Graßmann die Laute eingetheilt nach ver Stelle in der 
Mundhöhle, wo fie gebilvet werden, bei Harniſch nad) den Sprach—⸗ 
werfzeugen, die bei der Ausſprache vorzugsweiſe in Thätigfeit kommen, 
und Hientzſch's Fibel muthet — in dem Streben nad) ſyſtematiſcher 
Volftändigfeit — den Kindern faft unausfprechbare, finnloje Lautverbin- 
dungen zu. Erſt ald ſolche Schulmänner, die durch Beruf und Stellung 
angewiefen waren, Jahre lang Tag für Tag den Unterridht der Kinder 
in den erften Schuljahren zu leiten, und deren allgemeine päbagogijche 
Bildung fie zugleich befähigte, Die Manier des Einzelnen von dem —*— 
der Methode zu unterſcheiden und didaktiſche und methodiſche Grundſaͤtze 
in's Praftifche zu überfegen, Jchriftitelleriich auftreten, begann eine fchnellere 
Entwidelung der Methode des Lefeunterricht2. 

Den naͤchſten Schritt aber von Stephani und Krug nach vorwärts that 
Dr. Baptift Grafer, geb. 1766 bei Würzburg, vom Jahre 1810 
ab bairiſcher Kreisſchulrath in Bayreuth. Wenn wir ihn für den eigent- 
lichen Begründer der 


*) Wenn Krug's Schrift nicht zur Hand ift, dann empfehlen wir „ber — 
Sprachunterricht im erſten Schuljahre nach ſeiner hiſtoriſchen Entwicelung und 
theoretiſch⸗praktiſcher Darſtellung, von Kehr, Seminar⸗Director in Gotha ſhi in 
Halberſtadt)“, die ſich ausführlicher über Krug’8 Verfahren verbreitet. Wir kommen 
weiter unten auf dad Werk von Kehr zurüd. 
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Schreiblefemethobe 


erflären, jo ſchließen wir und ganz der Auffaffung Diefterwegs an, 
der in der vierten Auflage des Wegweiſers an dieſer Stelle von Grafer 
hat: „Das Hauptverdienft, auf die naturgemäße Verbindung des Lefe- 
und Schreibunterrihtd in Deutfchland aufmerffam gemacht und einen 
beitimmten Lehrgang dafür aufgeftellt zu haben, gebührt Grafer. Deifen 
Werke: „Divinität ꝛc.“, die „Elementarjchule für's Leben” und die Leiftungen 
in den nach feinen Vorjchriften eingerichteten Schulen liefern dafür Die 
Zeugniffe. Daß dieſer hochverdiente einſichtsvolle Schulmann die Bud)- 
ftaben ald Bilder der Mundftellungen und Mundformen anfieht, gehört 
zur Nebenfache, die wir nicht weiter zu beachten haben; das Weſentliche 
der Methode fallt mit der Verwerfung dieſer Anficht nicht zufamımnen.“ *) 
In der That Ließen die Schulmänner, die ſich durch Verbreitung der 
Shreiblefemethode verdient gemacht haben, dad Grafer’fche Princip der 
Aehnlichkeit zwiſchen Mundftellung und Buchitabenbild und feine Darauf 
gegründete Elementarſchrift fallen und baueten Die Lehrweife des Schreib- 
lejend einzig auf den Grund des naturgemäßen Principd der Verbindung 
ber Schreib- und Lejethätigfeit weiter aud. In erfter Linie find bier zu 
nennen: R. Wurft in Würtemberg, Harniſch in Preußen (Weißenfels, 
Provinz Sachſen), Scholz in der Provinz Schlefien (Breslau), Lüben 
in Bremen; außerdem Ludwig in Baiern, Heinrich in der Schweiz, 
A. Böhme in Berlin, Schierhorn in Brandenburg, Fig in der Provinz 
Weſtfalen (Soeft), Haefters in der Rheinproving; ebenjo Gittermann, 
Dietlein, Giefemann, Voß, Schufter, Schmitt, Scharlach, 
Bangemann u. A. Beſonders herporzubeben ift DO. Schulz, der 
vermöge feiner Stellung als Provinzial: Schulrath in energifcher Weiſe 
für die Verbreitung der Schreiblefemethode gewirkt hat. 

„Die Ausführung dieſer Schreiblefemethode oder des Schreibend- 
Leſenlehrens und =lernend" — fo fährt Dieſterweg fort — „zerfällt in 
eine Vorbereitung dazu nad zwei Richtungen und in die Ausführung 
jelbft. Die beiden neben einander her laufenden, gleichzeitig anzuftellenden 
Vorübungen find auf der einen Seite Uebungen im Sprechen, Betrachtung 
des Satzes, Zergliederung desſelben in Wörter, Silben und Laute, und 
anf der andern Seite Uebungen im Bilden von Strichen, Haar: und 
Srundftrihen — Hanbübungen mit dem Griffel auf der Schiefertafel 
oder auf Schieferpapier.“ — 

Wir begnügen ung, von den Vertretern dieſer Vorübungen — nicht 
alle, die der Schreiblefemethode folgen, führen fie aus — zwei tüchtige 
Methodifer hervorzuheben. 

Lüben, Seminar: Director in Bremen, der auf faft allen Gebieten 
des Volföfchulunterrichts fich als ein in Theorie und Praxis gleich hervor: 
tagender Schulmann bewährt, bat dieſe VBorübungen ausführlich behandelt 
ſowohl in feinem „Praftifchen Schulmann”, Jahrgang XI, ald auch in 
einem bei Brandftetter in Leipzig 1868 neu erfchienenen Buche: „Grund: 
läge und Lehrgänge für den deutfhen Sprahunterricdht.“ 

Albert Haefterd, erfter Lehrer an der Knabenſchule in Werben 
a. d. Ruhr, jagt in der Einleitung zu feiner (bereitö in 500 Auflagen 





...) Eine ausführlide Darftelung der Graſerſchen Weife giebt die ſchon ange: 
führte Schrift von 4. —R — ß 
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erfchlenenen) Fibel u. A.: „Neben den Vorübungen im Schreiben und außer 
den fehon beim Anfchauungsunterricht vorkommenden Sprachübungen find 
für das Leſen nod) befonderd Vorübungen zu betreiben: 

1) Lautrichtiges Sprechen Furzer und leichter Sätzchen und Auflöfen 
derjelben in Wörter. s 

2) Auflöfen der Wörter in Silben (Tautrichtiged Sprechen derjelben 
— Bählen derjelben). 

3) Auflöfen der Silben in Laute. Es kommt darauf an, Daß der 
Schüler erfenne, welche und wie viel Laute und in welcher Reihenfolge. 

Je forgfältiger dieſe Vorübungen des Schreibens und Leſens betrieben 
worden find, deſto befjer wird es mit dem eigentlichen Schreiblefeunterricht 
von Statten gehen. ”) i 

ALS es fih um den Vergleich der Buchftabir- und Lautirmethode 
handelte, und um Hervorhebung der Vorzüge der leßteren vor der erfteren, 
fagte Berrenner: „Die Laut: oder Elementarmethode — wir jagen mit 
Stephani „Lautirmethode“ — ift die beſte; denn fie ift 1) Die natur⸗ 
gemäßefte, 2) die bildendſte, 3) die am fchnellften zum Ziele führende, 
4) die, welche die Sprache (Sprachwerkzeuge) vorzüglich bildet, 5) Die, 
welche der Orthographie mehr, als irgend eine andere worarbeitet. 

Wollen wir nun auch die Vorgänge der Schreiblefemethode vor 
a nn zufammenfaffen, jo jagen wir am zutreffendften mit 

. Böhme: 

1) Das Schreiblefen ift naturgemäß, weil beide Disciplinen, 
Schreiben und Leſen, e8 mit denjelben Elementen, mit Lauten und Bud 
ftaben, mit Auflöfen in die Laute und Verbinden der Laute, mit bemjelben 
Stufengange, von den einfachften Lautverbindimgen zu den zujammen- 
gejeßten fortichreitend, zu thun haben. 

2) Das Schreibleſen concentrirt ‚die Kraft bes Kindes, 
indem Schreiben und Leſen einander ergänzen. 

3) Das Schreiblejen erregt und erhält das Intereſſe des 
Kindes in höherem Maße, ald die Behandlung ded Leſens ohne gegen- 
jeitige Beziehung und Durchdringung. 

4) Die Schreiblefemethonde hemmt die Lefefertigfeit nicht, 
wie vielfach behauptet worden ift; denn 

5) Die Schreibeübungen fördern aud die Xefefertigfeit, 
wenn ber Leſeſtoff den Uebungsitoff für die ftillen Schreibeübungen bildet. 

6) Das Schreiblejen ift in allen Schulen anwendbar; es 
macht fi in den meiften Schulen von ſelbſt nothwendig. 
Denfen wir uns den ungünftigen Fall, eine einflaffige Schule, in 
der Schüler von den verjchiedenften Alteröflaffen und Entwidelungsftufen 
gleichzeitig unterrichtet oder Doch gleichzeitig übend beichäftigt werben 
müfjen, wo aljo ftet3 mehrere Abtheilungen vorhanden find, da bleibt 
als ftille Uebung oder ftille Beichäftigung faft nichtd weiter übrig als 
Schreiben; denn eine andere Thätigfeit, etwa ftilled Lefen, würde ber 


*) In faft gleicher Weiſe fpriht fid O. Schulz über die Vorübungen aub: 
mi. Die Kinder müffen im Sprechen geübt und an eine reine und Träftige Ausfprade 
gewöhnt werden. 2. Die Kinder müffen jeden einzelnen Laut aus Beſtandtheil 
eines Wortes Tennen lernen u. |. w. „Anmweifung zum erften Unterricht im Lefen, 
mit Rüdfiht auf die Berlinifche Handfibei von D. Schul. Berlin 1845." — 
Schulblatt für die Provinz Brandenburg. Jahrgang 1844. 
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Lehrer nicht controlliren Fönnen: Run Fönnen aber ſelbſt die erſten Uebungen 
im Schreiben von den Fleinften Schülern ohne fortdauernde Beauffichtigung 
Seitens ded Lehrer? ausgeführt werden. Muß nun die allgemeine Be— 
fähigung zum Schreiben gegeben werben, jo ift damit auch zugeftanden, 
daß fi der Verbindung des Schreibend mit dem Lefen audy in Den 
minder günftig fituirten Schulen feine abweifende Hinderniffe entgegenftellen. 

T) Die Schreibmethode fördert im et Maße den 
orthographifchen Unterricht, indem das Kind von vorn herein an- 
gehalten wird, einerjeit3 beim Aufjchreiben eines Wortes dieſes in feine 
einnelne Laute aufzulöfen und jeden der Reihe nach in das entiprechende 
Zeichen zu übertragen, andererſeits aber ein befonderer Werth darauf 
gelegt wird, daß fich das Kind die Wortbilder einpräge. | 

Hier möge ein Urtbeil Graßmann's feine Stelle finden, in welchem 
er fih über die Eile ausfpricht, mit der manche Lehrer die erften Lautir- 
und Lefeübungen betreiben zu muͤſſen glauben, und über die Anficht, daß 
der Werth einer Lejemethode ausschließlich nach der Schnelligfeit, in 
der ein gewilfer Grab von Lefefertigfeit erzielt wird, zu beurtheilen fei, 
indem man unbeachtet läßt, daß jeder Unterricht, der in der Schule 
betrieben wird, einen Selbſtzweck bat, nämlich den der Entwidelung der 
Geiltesfräfte des Kindes. Graßmann jagt: „ch kann keineswegs die 
Anfiht vieler neueren Schriftfteller theilen, daß man über den Xeje- und 
Schhreibunterricht, weil fie blos auf Erwerbung mechanijcher Fertigkeit 
binzielten, fobald al8 möglich hinwegzukommen fuchen müſſe, um Zeit für 
andere Lehrgegenftände, die mehr eigentliche Geiftesbildung bezmweden, zu 
gewinnen. Se mehr id, überzeugt bin, Daß gerade Dieje vorzüglich geeignet 
find, auf eine dem Sindesalter angemefjene Art die geiftige Entwidelung 
zu fördern, um defto mehr Sorgfalt und Fleiß möchte ich auf fie verwandt 
wiſſen, und ich beftimme den Werth einer neuen Lefelehrart nicht nach 
der Zeitdauer, in welcher ſie zur Fertigkeit im Lefen hinführt, ſondern 
nach der höheren oder minderen Entwidelung und Ausbildung der Geiftes- 
fräfte, zu welcher fie dem Schüler Gelegenheit und Anregung giebt. 
Wenn der Lehrgang und die Lehrmethode nur der Natur des Gegenftandes 
jelbft und der ſtufenweiſen Entwidelung des Eindlichen Geiftes gemäß ift, 
jo bin ich darüber unbeforgt, daß die Fertigkeit im Leſen und Schreiben 
Ipäter eintritt; denn für die allfeitige Bildung des Geiftes, Die nur auf 
dem Wege der Natur erfolgen kann, ift dabei gewiß viel gewonnen.” 

Bevor wir zu der folgenden Entwidelungsftufe der Methode dieſes 
Unterrichtögegenftandes übergehen, wollen wir eine Frage beantworten, 
die fchon bei Beſprechung der Lautirmethode hätte zur Sprache gebracht 
werden können: 

Soll das Buchftabiren überhaupt nicht geübt werden? 

Es ift begreiflih, Daß Solche, die nicht vollftändig orientirt find 
über das Weſen der Büchitabir-, Lautir- und Schreiblefe- Methode, die 
Meinung hegen — wir haben dieſelbe von gelehrten Schulmännern aus- 
Iprechen hören —, das Lautiren erſchwere die Rechtſchreibung. 

Sp viel ift richtig, daß ein einfeitiged Betreiben des Lautirens nur 
bie richtige Schreibung derjenigen Wörter herbeiführen wuͤrde, die eine 
vollftändig Tautgemäße Bezeichnung haben; nicht einmal Die richtige ‘Dar- 
Rellung der Wörter, in denen AR porfommen, Die eine veriähiebene 
Bezeichnuung haben, kann die reine Lautirmethode allein herbeiführen, 
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geſchweige denn bie richtige Schreibung der zahlreichen Abweichungen. 
Zum Bmede ber au des Leſens ift allerdingd die Kenntniß ber 
Buchftabennamen und das Buchftabiren durchaus nicht nöthig, ja, eine 
poretlige Hinzunahme der Buchitabennamen wirft entjchieden verwirrend 
und ſchaͤdlich. Dagegen gebietet es die Rüdficht auf Die Erlernung der 
Fähigkeit des Schülers, orthographifch richtig zu fchreiben, ſchon beim 
Lejenlehren den orthographiſchen Unterriht vorzubereiten. 
Diefes gejchieht aha dur die Schreiblefemethode; denn Diele 
verlangt, daß der Schüler die Wörter, die er hört, in ihre Laute auf: 
[öfe und die richtigen Zeichen dafür jeße, ohne Daß es erforderlich ift, 
den Schüler mit den Namen der Lautzeichen befannt zu machen. Erft 
dann, wenn bie Lejefertigfeit — natürlich auch Die Fertigfeit, Wörter 
mit Dehnungszeichen 2c. zu leſen — alſo vollftändige Leſefertigkeit 
erlangt ift, fommt die Kenntniß der Budftaben Hinzu, und es 
treten Buchftabirübungen ein. Auf die Frage: In welchem Umfange, 
in welcher Weije und zu welcher Zeit jollen Buchftabirübungen betrieben 
werden? fommen wir |päter zurüd und jchließen die Beantwortung der 
oben aufgeftellten Frage über dad Buchftabiren hier ab mit einem Worte 
Dr. Zütting’3 über denfelben Gegenftand. Diefer fagt in feiner Schrift: 
„Der Schreiblefeunterricht nach der Neal-Methode. Leipzig. 1870. Siegis: 
mund und Volkening“: Mancher Fundige, fchwer an dem Kreuze des 
orthographiſchen Unterrichts tragende Lehrer ift ſchon einfach und haupt: 
fächlich aus dem Grunde wieder zur Buchitabirmethode beim Lejenlehren 
— daß er gerade angeſichts jener ziemlich bedeutenden Anzahl 
von Buchitaben, die im Laut übereinftimmen, aber in der Schrift und 
den Namen jehr von einander abweichen, feinen andern Weg kannte, auf 
welchem er feine Schüler zur Sicherheit in der Orthographie bringen 
fönnte. Beim Buchſtabiren der Wörter, in denen jene Buchſtaben umd 
andere ſchwierigere Gonjonantengruppen vorfonmen, wird der Schüler 

enöthigt, Die in denſelben vorhandenen Schriftzeichen, ehe er fie benennt, 
* einzeln genau anzuſehen und fie dann der Reihe nach, ſowie er ſie 
niederzuſchreiben hat, zu nennen; damit tft eine größere Gewähr dafür 
vorhanden, daß er feinen Buchſtaben ausläßt oder ein faljches Beichen 
für einen Laut macht. Beim Lautiren genügt offenbar eine flüchtigere 
Anficht des Wortes, um Die Laute richtig aufzufallen. Auge, Obt, 
Mund und Hand müllen im orthographifchen Unterricht mehr ala in 
dem meiften andern Unterricht zuſammenwirken und fich gegenfeitig unter: 
ftüßen. Dem Ohre gebürt jedoch im allgemeinen der Vorrang, da dad 
Jogenannte euphonifche Prinzip glüdlicher Weiſe noch immer in der Ortbo: 
graphie die Oberhand über das fogenannte graphifche hat und neuerdings 
immer mehr zur Geltung kommt. Nach demſelben ftimmt nämlich bei 
der überwiegenden Mehrzahl der Wörter eined Schriftjtüdd die Schreib: 
weife mit der Ausfprache derart überein, daß fein Mißverftändniß über 
die zu ſchreibenden Buchjtaben obwalten kann, d. b. wenn man einiae 
ziemlich allgemein gültige Regeln über die Länge: und Kürzebezeichnung 
nicht als Anomalien anfieht. Man vergl. 3. B. das Vater Unſer, und 
man wird zu feiner Ueberraſchung wenige Fälle finden, welche gegen tier 
Prinzip verftoßen. Auch bei fchwierigen Confonantenhäufungen unter: 
ſcheidet das Dhr durchgängig die Laute und ihre Zeichen. Es hat daher 
dad jcharfe Lautiren für die Drthographie einen großen Werth. Tem 
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Auge aber gebürt in den genannten Fällen, wo Laut und Leichen 
fi nicht jo decken, daß für einen Laut nur ein beſtimmtes Beichen 
ewählt werden kann, der Vorrang; daher hier genaues Sehen und 
—— der Buchſtaben, alſo Buchſtabiren am Orte iſt. Am eheſten 
wird orthographiſche Sicherheit durch das Zuſammenwirken von Auge 
und Ohr erlangt. Was der Geſichtsnerv und der Gehoͤrnerv gemein- 
Ichaftlich nach dem Gehirn telegraphieren und ber Mund dann ausſpricht, 
vermag die Hand mit größerer Sicherheit darzuftellen. Je genauer ber 
Schüler Die Yautzeichen betrachtet, und je Jchärfer er Die im Laute über: 
einftimmenden und ſelbſt Die lautlich verwandten übrigens verjchtebenen 
Beichen, wie pf und Pr ng und nf, j und g, en ch, t und d, Die 
in mandyen Gegenden faft  übereind gejprochen oder leicht mit einander 
verwechjelt werden, nicht bloß im Laut, ſondern auch durch die abmweichen- 
den Namen (der Buchſtaben) unterjcheidet, deſto ficherer wird er dag 
Wortbild und feine graphiſche Geſtalt aufzufaffen und fchriftlich darzu- 
ftellen vermögen. reilich würde Lehrern und Schülern die fchwierige 
Arbeit des Lefen- und Schreibenlernend wejentlich erleichtert werden, wenn 
alle überflüffigen, weil Doppelbezeichnungen, aus unferer Schrift aus- 
erottet würden. Allein welcher |prachliche Herfules wird dieſen Augias- 
all reinigen können, wenn felbft ein Jacob Grimm nur einigen Schutt 
wegzuräumen vermochte! 

Dem Gefagten nad) kann e8 nicht zweifelhaft fein, daß beides, das 
Buhftabiren wie das Lautiren im Unterricht zuläffig und nothwendig 
ift, aber jedes zu feiner Zeit. Schon aus allgemein pädagogijchen 
Gründen dürfen die Schwierigfeiten des Unterrichts, die im Anfange 
ohnehin ſchon groß genug find, nicht unndthiger Weile gehäuft werden.“ 

Den Webergang zu der folgenden Entwidelungdftufe der Methode 
des Lefeunterricht8 bilden die „VBorübungen” zu dem Schreiblefen. 

Wie Grafer die Zufammengehörigfeit des Lejend und Schreibens 
beim erften Lejeunterricht als naturgemäß nachgewiejen und in Die Unter— 
richts-Praxis eingeführt hat, ſo gebürt den Vertretern der Vorübungen 
das Verdienft, Die Naturgemäßheit der voranzufchidenden Analyfe betont 
zu haben, indem fie, fich anlehnend an den lebendigen Sprachorganismus, 
das Wort ald Glied ded Satzes und den Laut wiederum als Grund— 
beitandtheil des Wortes erkennen lehren. Aber der aus der unmittel- 
baren Praxis entfprungene Wunſch, die analyfirten Wörter felbft und 
die in ihnen vorkommenden Laute fofort in der Syntheſe zu vermwerthen, 
\o wie die fich dabei herausftellenden Schwierigkeiten, ſolche einfache 
Sihe in genügender Zahl zu finden, Die nur Wörter mit lautgemäßer 
Bezeichnung enthalten, deren Buchftaben außerdem eine nicht zu große 
Schreibſchwierigkeit den Anfängern darbieten, jo wie die Erwägung reſp. 
Grfahrung, daß immerhin eine Menge inhaltslofer Wörter (Form— 
wörter) des Satzes mit in den Kauf genommen werden müljen, wenn 
man don einem ganzen Sabe ausgeht, führte — im Anſchluß an Die in 
anderer Form auf Dasfelbe Princip des Ausganges von dem Ganzen 
hinweiſenden älteren Beitrebungen — zu ber 


Itormalwörter: Methode, 


Die Nertreter -Diefer Lejelehrweije, welche Durdy den Namen hervor: 
heben tollen, daß die Entwidelung der Laute eben von einzelnen Normal: 
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wörtern (Repräjentanten) ausgeht, geben ihr Die obige Benennung; 
biefenigen dagegen, welche betonen wollen, daß die Entwidelung fih an 
Wörter mit realem Inhalt anlehnt, nennen fie Real: Methode, 
während diejenigen, welche hervorheben wollen, daß die Analyje mit der 
Syntheſis Hand in Hand gehen foll, fie als analytiſch-ſynthetiſche 
Methode bezeichnen, und die, welche dad Hauptgewicht barauf legen, 
daß dieſes Verfahren den gefammten erften Unterriht moͤglichſt concen- 
‚ trirt und auf den Anfchauungs- und Sprady= Unterricht baftrt , kennzeich⸗ 
nen fie als „vereinigten Anſchauungs-Sprach-Schreib-Leſe— 
Unterridht”. 
Sp wie für Die Lautir- und für die Schreiblefemethode ſchon Tange 
vor ihrem Gintritt in die allgemeine Unterrichtäpraxis beftimmte Vor— 
läufer oder Vorfämpfer haben bezeichnet werben fönnen, jo läßt ſich auch 
von dieſer Lehrart nadjweilen, daß fchon zu Ende des vorigen und zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts bedeutende Schulmänner auf Die Natur: 
gemäßheit eines Verfahrens, wie wir es jeßt in ausgebildeter Weiſe in 
diefer Methode vor und haben, in theoretiihen Abhandlungen und in 
praktiſchen Verſuchen hingewieſen haben. 
n erfterer Beziehung iſt zunächſt ein deutſcher Schulmann zu 
nennen: 
Dr. Sriedrich Gedicke, weil. Ober: Eonfiftorialrath und Schulrath 
in Berlin, jagt in der vom 5. October 1790 datirten Vorrede zu feinem 
„Kinderbuche” Folgendes: „Iſt es denn fo ſchwer, einzufehen, daß Der 


Weg der. Natur nicht von Buchitaben (oder gar nur den Zeichen der: 


jelben) zu Namen, und von Namen zu Begriffen geht, Jondern umgefehrt 
von Begriffen und Sachen zu Namen und Wörtern, und von dieſen zu 
den Buchitaben, oder furz: nicht vom Beichen zum Bezeichneten, ſondern 
umgekehrt „vom Bezeichneten zum Zeichen?" — — „Ueberhaupt 
ift wohl die ſynthetiſche Methode, Die den Verftand von den Theilen 
zum Ganzen, von den Gründen zur Folge führt, mehr Gang der Kunft 
und des Syſtems, ald der Natur. Die analytijche Methode, Die 
rüdwärtd von dem’ Ganzen zu den Theilen, von den Folgen zu Den 
Gründen fortfchreitet, ift unftreitig der natuͤrliche Gang des menſch⸗ 
lichen Geiftes, vornehmlich des fich erft entwicelnden Geiſtes. Sollte 
es denn unnatürlicy fein, diefe Methode auch auf das re zu über: 
tragen?" — — „Ein Hauptgrund, warum das Lelenlernen bei den 
meiften Kindern jo viel Zeit abet, liegt darin, daß man fie zu früh 
dazu anhält, ehe fie ordentlih und zufammenhängend fpreden 
fönnen, welches doch wohl vor dem Leſen billig immer voraus- 
geben jollte, und weil fie in diefem zu frühen Alter bei dem, was fie 
lefen, noch nichts denken können, zumal, wenn man, wie nad) ber berr- 
Ichenden Methode gejchieht, dem Kinde durch das erſte Buch, das es in 
die Hände befommt, feine Ideen, fondern nur Zeichen einzelner ab: 
Bo Töne darbeut.“ — DBemerfenswerth ift, was der Ober- 

onfitorialrath über den Lejeftoff in der Fibel fagt: „Mir ift es immer 
unbegreiflic, gemejen, wie man ſich einbilden kann, daß der Katechismus 
und Gebete, die einen großen Theil des Raumes in den gewöhnlichen 
Fibeln einzunehmen pflegen, eine ſchickliche und intereffante Leſeübung für 
Kinder gewähren fönnen, und wie man nidyt einfehen will, daß man, 
ftatt Dadurd) Den Kindern die Religion angenehm und ehrwürdig zu 
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machen, fie vielmehr frühzeitig zur Gedanfenlofigkeit und Gleichgültigfeit . 
in Anfehung der Religion gewöhnt.” — Sin Betreff der Wusftattung 
feiner Fibel: „Kinderbuch zum erften Unterricht im Leſen“ heißt 
es jehr bezeichnend: „Es war anfänglich meine und des Herrn Verlegerd 
Abſicht, dem Buche für jeden Buchftaben ein Fleines Kupfer beizufügen, 
in welchem die Begriffe der Hauptwörter jeder der erften 31 Seiten 
gleicham in eine Gruppe zufammengejeßt werden follten, und die Wörter 
auf jenen erften Seiten find zum Theil in diefer Rüdficht ausgewählt 
worden. Daß diefe Kupfer, die nur zur Erläuterung ganzer Wörter 
und Begriffe gedient hätten, bier einen wejentlicheren Nuben zur Er: 
lihterung des Leſenlernens geleiftet haben würden, als fie in den 
—— Fibeln leiſten, wo fie nicht der Begriffe und Wörter, ſon⸗ 
dern bloß der einzelnen Buchftaben wegen da ftehen — fällt in Die Augen. 
Aber die Idee mußte für jebt aufgegeben werben, da der Koſtenanſchlag für 
gute Kupfer von geſchickten Künftlern fich zu hoch belief, und der Preis 
des Buchs alddann zu fehr hätte erhöht werden müſſen.“ 

Gedicke wendete feine Methode ausschließlich bei dem Unterrichte 
leiner Tochter an. Wäre er in der Lage gemwejen, weitere Verſuche ſelbſt 
praftiich auszuführen, fo würde er bei jeiner päbagogiichen Begabung 
ſicher des Irrthums inne geworden fein, in dem er befangen war, daß 
die Ausführung feiner richtigen didaktiſchen Grundſaͤtze dieſen jelbit 
entipräche. Er ordnete nämlich Die Wörter nach ihrer Aehnlichkeit in den 
Buchftaben und Lauten und unterjchieb das Uebereinftimmende von dem 
Abweichenden theild durch Die Größe, theild durch die Karben der Buch: 
ftaben. Nun ſprach er die Säbe, Wörter und Silben dem Rinde wieberholt 
vor, jo daß es fich die Laute der Buchftaben, welche übereinftimmten und 
in den Wörtern wiederfehrten, merkte und jo Durch Abftraction die Kenntniß 
der Laute und Silben gewann. Es iſt daher nicht zu vermundern, daß 
Gedicke's Anregung Feine weiter reichende Folgen hatte und in der Ent: 
widelung der Methode nur die Bedeutung einer durchaus richtigen theore- 
tiſchen Abhandlung, eines zwar gefunden, aber in ber Ausbildung erjtidten 
Keimed für ſich in Anfpruch nehmen kann. 

Dei Weiten Iebhafter, energifcher, im Princip weiter gehend, und 
vor Allem auch geräufchvoller und praftifcher, als der beſcheidene deutſche 
Gelehrte, vertrat 25 Jahre fpäter diefelbe Idee der Franzofe 

Joſeph Jacotot, geb. 1770 zu Dijon. Er war nach einander Advokat, 
Profeſſor der Humanitätswiffenfchaften, Secretär im Kriegsminiſterium, 
Brofeflor der Mathematik, zuletzt Profeffor der franzöfifchen Sprache tn 
wen, wo er im Jahre 1818 mit feiner Methode hervortrat. Seine 
Schrift „Enseignement universel“ {ft am meiften befannt geworden durch 
„Jacotot's Refemethode oder der allgemeine Unterricht. Ein praftifches Hand⸗ 
buch von Duriez, überfegt von Krieger. Zweibrüden 1830 bei &. Ritter.” 
Auch Die Schriften von „Hoffmann: Jacotot's Univerfalunterriäht. 
Jena 1835“ und von Dr. Braubach (Marburg) "machten das beutiche 
päbagogifche Publikum auf die Beftrebungen Jacotot's aufmerfjam. Wir 
vermeiden es, auf Den Inhalt ſeines „Enseignement universel“, jo weit 
er Hbilofophlfchrpähangitker Natur ift, näher einzugehen und begnügen 
und damit, den didactiſchen Grundſatz: „Alles ift in Allem! — „Man 
muß etwas Ternen oder wiffen und Das Uebrige daran knuͤpfen“ heraus: 
zubeben, um auf den Kernpunkt feiner Methode hinzuweiſen. 

DieRermweg’s Wegweifer. 5. Aufl II. Band. 
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Mit dem Ausipruche: „Alles tft in Allem” will Jacotot jagen, daß. 
alle Dinge in einer gewiſſen Beziehung zu einander ftehen, jo daß die 
Kenntniß des einen Gegenftanded als Ausgangs und Anfnüpfungspunft 
für Die Belehrung über einen andern dienen Tönne. Je grünblicyer nun 
die Kenntniß von dem einen Gegenftande fei, um fo ficherer laſſe fi 
auf diefer weiter bauen, indem man an Dad dem Schüler völlig Bekannte 
und ihm Geläufige das ihm Unbekannte anfnüpfe. Darum verlange die 
paͤdagogiſche Einliht von den Geiftedanlagen der Böglinge, fo wie die 
Erfenntniß des Zufammenhanges, in weldyem die Dinge mit einander 
ftehen, und Der gegenfeitigen Beziehungen, in die fie zu einander gejebt 
werden fönnen, daß man dem Schüler zunächft Thatfachen und Gegen: 
ftände vorführe, die ihn intereffiren, und die er in ihrer Xotalität 
aufzufaſſen vermöge, Daß man alfo immer von einem gegebenen Ganzen 
ausgehe und von dieſem die einzelnen Theile erfennen lehre. „Sich fange 
mit Thatſachen,“ fagt er, „mit dem Ganzen an, denn die Natur jchafft 
ftet8 Ganzes und der Menjch nimmt mit feinen Sinnen ftet3 zuerft das 
Ganze auf. Lehrt man die Fleinen Kinder erft die Noten fennen, dann 
die Töne und zulebt die Lieder; oder umgekehrt? Zeigt man einem 
Kinde erſt die Staubfäden und dann die ganze Pflanze; oder umgefehrt? 
Lehrt man die Kinder etwa daburdy ein Thier Fennen, Daß man ihnen 
Knochen des Thieres zeigt? Zeigt man dem Finde erft all’ Die einzelnen 
Stoffe, aus denen dad Haus gebaut, und erft dann das Haus; oder 
macht man’d umgekehrt? Gab Jeſus feinen un erft Definitionen und 
Regeln, oder gab er ihnen zuerfi Thatfachen? Wenn es alfo naturgemäß 
ift, von Thatfachen, vom Bekannten, vom Ganzen auszugehen, warum 
geht ihr nicht auch in der Sprache von Thatſachen, vom Ganzen aus? 
Warum von unbekannten Lauten, von todten Buchſtaben? Warum nicht 
von lebendigen Wörtern, von Sätzen? Das ift das den Kindern Be— 
fannte, Goncrete; alles Andere ift Abftraction, und vor der Abftraction 
bat das Kind Scheu wie vor einem Leichname.” 

Das Ganze nun, mweldyes Jacotot feinen Schülern vorführte, war 
— Fenelon's Telemach. Er las ihnen erft die Gefchichte vor, damit 
fie fih für Die Sache intereffiren möchten. Alsdann blieb er bei 
einem Theile, einem Eleineren Ganzen ftehen, nämlic, bei dem erften Saße: 
Calypso ne pouvait se consoler du depart d’Ulysse. (Calypſo fonnte 
fih nicht tröften über die Abreife des Ulyfied.) Nachdem er den Sab 
mehrmals laut vorgelefen, immer auf die einzelnen Wörter zeigend, ließ 
er die Schüler denjelben fo oft wiederholen, bis fie ihn auswendig konnten, 
jedoch jo, daß die Schüler flet3 die Mortbilder vor fi Hatten. Auf 
dieſe Weiſe brachte er es bei feiner großen Lebhaftigfeit bald dahin, daß 
er auf die verjchtedenen Wörter, auch außer der Reihe, zeigen Tonnte, und 
die Schüler das bezeichnete Wort, es an dem Totaleindruck erkennend, 
richtig lafen: Calypso — pouvait — d&part — coneoler etc. Nun blieb 
er bei dem einzelnen Worte ftehen und ſprach es filbenweife: Ca-Iyp-zo etc. 
Bulegt nannte er die einzelnen Buchſtaben, indem er das Wort ſilbenweiſe 
buchftabirte: C-a = ca, I-y-p = Iyp, 8-0 = so ete. Bei den naͤchſten 
Wörtern und Säben wurden Vergleichungen angeftellt; die Kinder mußten 
die Buchitaben und Buchftabengruppen (Silben und Wörter) herausſuchen, 
bie ſchon früher da geweſen waren, 1 daß fich das Neue an das bereits 
- Bekannte möglichft anſchloß und auf. Dasfelbe zurüdgezougen werden Fonnte. 
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Mit dem Lefen verband er fofort das Schreiben. Sobald die Grunb- 
beitandtheile des Wortes gefunden waren, mußten die Schüler erft die 
einzelnen Buchflaben fchreiben und dann fie zu Silben und Wörtern 
zulammenfeßen, bis fie den ganzen Sab nicht bloß ab⸗, fondern auch aus 
dem Kopfe jchreiben Eonnten. 

Wegen der Naturgemäßheit und Richtigfeit des Grundgebanfens in 
dem Berlaßren Jacotot's, in weldyem Die Anfchauung ald die Grundlage 
alles Unterrichts, auch des Sprachunterrichtd, hervortritt, das Crlernte 
bis zur Fertigkeit geübt, das Unbekannte daran geknüpft und die ftete 
Wiederholung mit dem Fortfchreiten des’ Unterricht in natürlicher Ver- 
bindung erjcheint, fand Jacotot in Deutfchland entſchiedene Anhänger und 
Verbreiter feiner Methode. \ 

Der erite, der unjered Wiſſens für die Einführung derjelben in die 
deutfchen Schulen wirkte, war 

Friedrich Weingart, Herausgeber der Literaturzeitung für Deutſch⸗ 
lands Volksſchullehrer. Die von ihm herausgegebene Schrift führt den 
zitel: „Vollftändiger Curſus von Jacotot's allgemeiner Unterrichtsmethode 
und deren Gebrauch und Anwendung beim &lementarunterricht auf die 
verichiedenen Gegenftände des menschlichen Wiffens, al3: Lefen, Sprechen, 
Schreiben, Geſchichte, Geographie, fremde Sprachen, Reden aus dem Steg- 
reife u. |. w. Ein einfacher, naturgemäßer, auf die lebendige Thätigfeit der 
eittigen Kraft der Schüler berechneter Unterridhtägang. Ilmenau, 1830.” 

ber „Großfahner bei Gotha am 29. April 1830” datirten Vorrede 
beißt e8 u. U.: „ES kommt Alles darauf an, daß Die Methode, deren 
fih der Lehrer bedient, bildend fei. ‘Der Geſichtspunkt, von dem fle 
(die Jacotot'ſche Methode) ausgeht, tft Fein anderer, als der, welchen Die 
Weiſen aller Völker und Zeiten für die menjchliche Bildung aufgeftellt 
haben. Er heißt: Bilde, ftärke, Aa, und befähige die geiftige 
Kraft deiner Schüler, und du haft Alles gethan, um fie zu jedem 
Wiſſen und zu jeder Erfenntniß zu erheben.” So fehr wir und noch heute 
mit diefen Orundfäßen einverjtanden erflären fönnen, jo wenig vermögen wir 
zuzugeben, daß die praftifche Ausführung beim Leſeunterricht den Geiftes- 
fräften der Schüler angemeffen war. Wir müſſen auf eine ausführliche 
Derlegung der auf Seite 9 bis 19 gegebenen fpeciellen Anweiſung ver- 
ihten und führen nur den Anfang des erften Saked an, mit dem ber 
Unterricht begann. Er lautet: „Sofrates, der weiſe Sohn des Sophronisfus, 
redete eined Tages im Kreiſe jeiner Schüler von der allwaltenden Vorficht 
der Gottheit ꝛc.“ 

Der bedeutendſte Anhänger und gewandteſte Verbreiter von Jacotot's 
Methode mar ohne Zweifel 

Karl Selkfam, Lehrer an der Vorſchule des Gymnaſiums zu 
St. Maria Magdalena in Breslau, geft. 1870. Seine Schriften: 
Jacotot's Methode in ihrer Anwendung auf den erften Lefeunterricht 
und die fchriftlichen Uebungen. Breslau, 1841. Aderholz.“ „Der Geift 
der Jacotot'ſchen Methode.“ „Kurze Anleitung zum Lefenlehren nach ber 
analytiſchen Jacotot'ſchen Methode,“ jo wie feine Vorträge vor Lehrern 

zum Verftändnig und zur Würdigung der Jacotot'ſchen Methode 
viel beigetragen. 

In feinem Unterricht ging Seltzſam unter Benutzung der von ihm 
herausgegebenen „Zehn Lefetafeln zum Gebrauch beim erften Lefeunterricht 

9# 
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nach Jacotot“ von einigen Fleinen Leſeſtücken aus. Das erfte handelte von den 
efchenften Spieljachen und Iautete: „Franz, Franz, komm doch balb zu mir! 
So rief einft Karl dem Franz zu. Sieh nur, fieh! bier ift ein Mann von 
Blei, fein Rod ift blau und roth: das Pferd, auf dem er figt, ift braun und 
Scheint recht ftolz zu fein. Da ift ein Huhn und Dort ein Hahn und bier iſt 
noch ein Mops. O, fieh, ein Mops! fo Flein und nett und dort ein Schwan. 
Nicht wahr, das ift alles recht jchön? Frau Bad) gab es mir. Sie ift 
mir gut; fie jagt, ich fei ein guied Kind.” Ohne weitere Vorübungen 
und Vorbereitungen la8 Seltzſam dieſes Lefeftüd den Kindern langſam 
und deutlich vor und zeigte Dabei mit dem Zeigeſtock auf jedes ort 
Alsdann nahm er den eriten- Satz befonderd vor, den Die Kinder audı 
bald auswendig wußten, und zwar fo, Daß fie im Stande waren, jedes 
einzelne Wort, auf das der Lehrer zeigte, zu nennen, und umgefehrt, daß 
fie Die Wörter zeigen Fonnten, die Der Lehrer ausſprach. Natürlich merften 
fih die Kinder das Wort anfänglich nur nad) dem Orte, während fie 
nach und nad) die Geſammtform näher in’3 Auge faßten. Die auf dieſe 
Weiſe von jelbit eintretende Thätigfeit des Vergleichens und Unterfcheidend 
wurde bebeutend erhöht durch die Anleitung des Lehrers, der fie im 
zweiten Sabe bald die bereitö befannten Wortbilder „Franz“ und „zu“ 
auffinden lehrte. Da das ganze Lefeitüd Fein’ zweifilbiges Wort enthielt, 
ſo Fonnte gleich zur Zergliederung des Wortes in feine Laute und deren 
Bezeichnung übergegangen werden. Natürlich bediente fih Seltz ſam fowohl 
bei der Analyje, ald auch bei der Syntheſe der Lautirmethode, während 
Jacotot, wie oben bereit8 bemerft, buchitabirte. 

A. Böhme, der ſich in jener Zeit — zu Anfang des 5. Decenniums 
— um die Erjcheinungen auf Diefem Gebiete viel bemühte und niberall 
ſelbſt ſahe und hörte, fpricht fich unter Tebhafter Anerfennung der „unſchätz 
baren Anregung”, die Selkjam gegeben, folgender Maßen über ven 
Unterrichtöbetrieb nach Diefem Berfahren aus: „ch Habe aus eigener 
Anſchauung in Breslauer Schulen das Seltzſam'ſche Verfahren ausführen 
jehen. Wenn fi) auch in einigen Schulen recht befriedigende Refultate 
zeigten, jo traf ich Doch auch auf manche recht ungenügende. Linerfahrene 
Lehrer wußten nicht recht, wie fie Die Sache anfangen ſollten und — 
bald bier, bald dort hin. Von Seiten des Lehrers iſt eine große Zähigfeit 
erforderlich, eine BVirtuofität, Das gelegentlich ſich Darbietende in ber 
rechten Weiſe zu erfaffen. Auch Diejenigen, welche Meijter in der Methore 
waren, ließen Doch durchblicken, daß fie des beim ſynthetiſchen Verfahren 
bewährten Stufenganges vom Einfachen zum Zuſammengeſetzteren nit 
entbehren Tonnten; fie hielten ſich, um fchwächere Schüler mit fort: und 
nachzuziehen, an leichtere Wörter, wie o, fo, da, Du; daß Selßſam, 
der Forderung des fynthetifchen Ganges entfprechend, auch einem gewiſſen 
Stufengange ſich anbequemt, darauf deutet die erſte Lefetafel hin, welde 
faft nur einjilbige Wörter enthält.” Böhme führt dann weiter aus, 
welche Schwierigfeiten ſich dem Schüler entgegenftellen bei Wörtern mit 
doppeltem An- und Auslaut, wie „Sranz”, bei Wörtern mit Dehnungs⸗ 
und Schärfungszeichen, und er weiſet darauf hin, daß aus Rüdficht fir 
Die Rechtſchreibung zunächft Wörter mit fireng lautgemäßer Bezeichnung 
vorgeführt werden müffen. 

GEbenſo eingehend befchäftigte fi) Thomas, damals Lehrer in Mödern 
bei Leipzig, mit der Lehrweiſe Seltzſam's. Er prüfte die Methode dadurch, 
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daß er fie zuerſt bei dem Unterrichte feiner Tochter, und dann in der 
Schule befolgte, Sue mit ihr weit günftigere Nefultate, als bei ber 
rein ſynthetiſchen Methode und bielt Vorträge in Lehrervereinen über 
feine Erfahrungen, wobei neben dem unleugbaren Fortjchritt, welcher in 
dieſer Lehrlejemethode gegeben war, auch die Bebenfen hervorgehoben 
wurden, die ihrer allgemeinen Ginführung in die Unterrichtspraxis 
entgegenflanben. 

Auch Sraffunder, ehedem Schulrath in Erfurt, war, unter Felt: 
Baltung des Grundjaßes, daß von einem Ganzen ausgegangen werden 
müffe, bemüht, die Spredy» und Schreibfchwierigfeiten für den Anfänger 
möglichft zu mildern. Er legte deshalb einen ganz einfachen Sab zu 

= an den er andere, vom Leichtern zum Schwereren fortichreitend, 
anlehnte. 


So wurde von den tüchtigften Methodifern das Princip, nad) 
welchem beim Lejenlehren von einem Ganzen ausgegangen werden müffe, 
das für die Kinder einen Inhalt habe, — nad Gedicke von einem 
Worte, nad) Jacotot von einem ganzen Satze — als durchaus 
richtig anerkannt, während man ſich des Mangeld immer Flarer bewußt 
wurde, der darin lag, daß der Anfchauungsunterricht fehlte bei Den 
Säben, Die fo ausgewählt waren, daß feine zu fehmere Lautverbindungen 
vorfommen; Daß ferner jene einfachen Normaljäße immer Wörter enthalten, 
die dem didaktischen Grundfaße: Gehe vom Goncreten aus! widerfprechen, 
und Daß endlich bet der Wahl eined ganzen Satzes auf die Schreib- 
Schwierigkeit überhaupt faum Rüdficht genommen werden fann. 

Das Verdienft, ven Weg gewiejen zu haben, auf dem diefen Mängeln 
abgeholfen werden kann, gebührt dem Vogel'ſchen Verfahren. *) 


‚ Wir laflen ed dahin geftellt fein, mit, weldem Rechte man bie und ba be: - 
zweifelt, vaß Bogel den glüdlihen Griff mit ben Normalwörtern wirklich zuerft 
geihan, welchen Antheil Krämer dabei gehabt, und ob Vogel Jacotot's Beſtre⸗ 
ungen gelannt habe over nicht. Daß ftebt feſt: Dr. Vogel's erſtes Schulbuch war 
das erfte Elementarwert, da8 Normalwörter (Bilder mit Unterfhrift) brachte Vogel 
felbft fagt über die Sache Folgendes: „Die Zöfung des Räthſels Tiegt in ber Be⸗ 
währung des Grundſatzes: Einfachheit und Einheit des Gegenftandes und 
Mannigfaltigleit der Lebungen. Wer da meint, die deutfhe Pädagogik habe 
diefe Wahrheit erft von dem Belgier Yacotot lernen müſſen, der mag e8 thun: ich 
Bin mir . daß g diefelbe jhon erfannt und nad dee befolgt habe, ehe 
ih auch nur Jacotot's Namen gelannt oder von feinen Beitrebungen Notiz genoms 
men habe, und u, mir bei der allmäligen Entwidelung meiner Elementarmethode 
im lebendigen Verkehre mit tüchtigen, frebfemen Collegen auch nicht einmal der 
Gedanke an den überrheiniſchen Tauſendkünſtler beigekommen iſt; womit jedoch nicht 
in Abrede geſtellt werden ſoll, daß ich dennoch, wenn auch unbewußt, ihm gar Man- 
ches dabei zu danken habe, weil überhaupt in unferen Zeiten nicht leicht Einer wird 
fagen können, daß er die Nefultate feiner Beftrebungen nur eben fi felbft allein zu 
danlen babe. Denn unfer geiftige® Leben bewegt und entwidelt fih in einer 
fpirituellen Atmosphäre, in einem Speenluftlreis, der zum großen Theile von Anderen 
bereitet wird; wir athmen daher jeben Augenblid Fremdes ein, aflimiliren e8 ung, 
ohne es zu File genug, wenn wir nur aud) une das Gehörtge dazu ie 
und nicht als rohnen bloß von Anderer Thätigkeit und Tüchtigkeit leben. Des aib 
iſt es mir auch ganz gleichgültig, ob man den von mir und meinen Mitarbeitern 
en lementarwen auf daB Jacotot'ſche Schiboletb „Alles in und an 
Allem” zurüdführt, oder die Verbindung zwifchen ihm unb ber von mir ftet8 nad) 
Berdienft gewürvigten f. g. „Univerfal- Methode” meines kürzlich verftorbenen 
Eollegen Krämer nachzuweiſen fi bemüht Hat. (Einige Bemerkungen anjtatt der 
Vorrede zur fehlten Auflage. Leipzig, im Juli 1851.) 
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Dr. Bogel, Bürgerfchul-Direftor in Leipzig, geft. 1862, gründet in 
jetnem 1843 bei Fleiſcher in Leipzig erjchienenen Werfchen, betitelt: „Des 
Kindes erſtes Schulbuch” feine Methode auf 100 NRormalwörter, 
denen er Bilder beigab, wie dieſes ſchon Val. Ickelſamer im Jahre 1534, 
ein im Jahre 1712 und Gedide im Fahre 1790 wollten. 
Jedes Bild ift Doppelt vorhanden, einmal in ganz einfacher Contur, das 
zweite Mal etwas mehr ausgeführt; die erfte Zeichnung foll dem Kinde 
zum Nachzeichnen: dienen, das befähigtere Kind wird feine Kraft auch an 
der Nachbildung des audgeführteren Bildes verjuchen; unter dem erften 
Bilde fteht das entjprechende Wort in Schreibjchrift, unter Dem zweiten 
in Druckſchrift. So hat das Kind zuerft einen „gemalten“, dann einen 
„geihriebenen“ und zulegt einen „gebrudten“ Hut.vor fi. Un 
das Bild (den gemalten Hut) Iehnen fi — natürlich audy unter Be 
nußung eined „wirklichen“ Hutes — die Anfchauungs- und Spredy 
übungen an. Hierauf wird das Wort „Hut“ nad) feinem Klange betrachtet, 
indem durch langſames Vorfprechen die Kinder auf Die Grundbeſtandtheile 
des Wortes aufmerffam gemacht werden. Daran fchließt fich Die ſchriftliche 
- Darftellung, und alddann beginnt, nach Heraushebung der einzelnen Theile 
aus dem Ganzen die Syntheſis: Hu = Hu; Hut — Hut. Dieje kam 
indeß erjt im zweiten Schulbuch, dad im Jahre 1848 erjchien, zur Dar: 
ftelung. Hören wir aber Vogel felbft über Plan und Behandlung des 
Gegebenen! Er jagt in dem im Januar 1843 gefchriebenen Auffaß: „Zur 
Verftändigung über den Plan und die Beftimmung des erften Schulbuches“ 
darüber Folgendes: „Der naͤchſte Zweck des ihm zu Grunde Iiegenden 
Planes aber tft: die Verbindung der eriten Sprech: und Schreibübungen 
mit den erften Anjchauungen, welche den Anfangspunft des Unterrichts 
in. jeder zwedmäßg organifirten Glementarfchule bilden müflen; — der 
entferntere: der fichere Unterbau für die Rechtichreibung Durch frühe 
Gewoͤhnung des Kindes, das Wort ftetd ald ein Ganzes aufzufaflen. — 
Zugleich aber foll es die freundliche, an die Unterhaltungen in der Kinder: 
ftube erinnerude, erfte Gabe fein, welche Die Schule dem in fie ein- 
tretenden Kinde reicht, anftatt de A-B-C-⸗ und Lejebuches, welches ihm 
bisher in unverftändlichen Zeichen und Wörtern den erften Gruß des 
‚ Willfommens bot, ſchon feit geraumer Bett alle Bilderjchmudes, felbft 
des Hahnes auf dem Umfchlage, beraubt; denn Die alte Fibel war bei 
den neueren Pädagogen in —8— gekommen. Worin das ſeinen 
Grund hatte, kann hier nicht eroͤrtert werden; vielmehr genuͤgt es, zu 
erwähnen, daß die neueſte Zeit, — tn welcher noch immer die vollen, 
hellen Töne nachhallen, die der ehrwürdige Peſtalozzi, dieſer Ergründer 
der FKinderfeele und ihrer Betürfniffe, fett dem Ende des vorigen Jahr: 
hunderts anfchlug — der Anſchauung, fei ed des Körpers felbit ober 
des Bildes, Schon Tängft wieder die ihr gebührenden Rechte eingeräumt 
bat; da man wohl eingejehen, daß bei dem finde nur auf dem Wege 
der finnlichen Anfchauung das rechte, Lebendige Intereſſe erwedt und das 
vollftändige, klare Verſtaͤndniß, der Begriff vermittelt werde Tönne. 

Diefer Anftcht huldigt nun auch Die biefige Bürgerfchule, namentlich 
in ihren Elementarflafien, und hat auch in ihrem Kreiſe die Behauptung 
beftätigt gefunden: „Der Lehrer, der Bilder zu zeigen und zu erflären 
und von ihnen etwas zu erzählen verfteht, der hat gar halb Die Herzen 
jener Kinder gewonnen, jo daß fie an feinen Lippen hängen, wie Bienen 
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an den honigreichen Blumen." ‘Darum wollen wir auch unjere Kleinen 
mit einem einfachen Bilderbuche bewilllommnen, deſſen Inhalt den Stoff 
hergeben mag zu Den erſten Unterredungen bes Lehrers mit den Yöglingen, 
und zwar in folgender Weiſe: 

Der Lehrer zeichnet den im Buche vorfindlichen Gegenftand in mög: 
ht einfachen Umriffen groß und deutlich an die ſchwarze MWandtafel 
und zwar vor den Augen der Finder; denn das Find wird zu allen 
Fertigkeiten zunächt durch den — veranlaßt und geſchickt 
gemacht und will daher vorgemacht ſehen, wo es nachahmen fol. Wo 
es angeht, mag auch der wirkliche, Förperliche Gegenftanb daneben 
oder Darüber lad: werden, um das Sintereffe, die Aufmerkſamkeit 
ju vermehren und das Verhältniß der Beichnung zum Körper Deutlich 
zu machen. Im Buche ſoll Die zweite, ausgeführte Zeichnung den letzteren 
vertreten. — Iſt nun Die Beichnung an der Tafel fertig, A verfucht es 
ber Lehrer, die Kinder für den dargeftellten Gegenftand möglichft lebhaft 
zu intereiftren, indem er denjelben in eine Eleine Erzählung verflicht‘ und 
durch Fragen und Antworten das Verftändnig des Ganzen und feiner: 
einzelnen Theile zu vermitteln fich bemüht, wobei er die Kleinen jedes 
gewonnene Reſultat in einem vollftändigen, Tprachrichtigen Satze auszu⸗ 
jprechen ehrt und gewöhnt. 

Hat das Kind den fo befprochenen Gegenfland recht erfannt und 
durch Klarheit der — gefaßt und begriffen, dann kommt 
der Lehrer nur den eigenen Wuͤnſchen desſelben entgegen, wenn er es 
auffordert, jenen Gegenſtand nun auch ſelbſt nachzubilden auf der Schiefer⸗ 
tafel, ſo gut es eben kann, einmal, zweimal, dreimal ꝛc. ganz nach den 
Faͤhigkeiten und der Luft des kleinen Beichenjchülers. Iſt dieſes einiger: 
maßen gelungen, — wobei man aber fa nicht zu hohe Forderungen 
ftellen muß! — dann fage man dem Kinde, 7 man- einen Gegenſtand 
ein Haus, einen Hut, ein Fenfter ꝛc. auch ſchreiben Fönne, wodurch 
man Platz und Zeit erſpare. Ein ſolches „geſchriebenes Haus” ac. ſtehe 
unter dem Bilde desſelben und jeder Menſch, der deutſche Schrift leſen 
fönne, wiſſe, daß das auch ein Haus ꝛc. bedeute, wie das gezeichnete. 
Dann jchreibe der Lehrer das Wort felbft an die Wandtafel und forbere 
hierauf das Kind auf, auch das Wortbild nachzumachen wie vorher das 
Sahbild, und er wird ftaunen, wie fchnell nicht nur Lejerlichkeit, ſondern 
ſogar auch Schönheit der Schrift ſchon in den eriten Stunden erzielt 
wird, während dasjelbe Kind mit einem einzelnen, in feiner einfachften 
Form weit leichter ſcheinenden Buchftaben ſich Tage und Wochen lang 
berumquält. Der Grund dieſer Erjcheinung liegt darin, daß dad Mort 
für das Kind einen Inhalt Hat, und zwar einen durch Die vorauß- 
gegangene Unterhaltung ihm intereffant gewordenen, welcher dem einzel: 
nen Buchftaben, der am und für fid) etwas leere& und todtes ift, ganz 
abgeht. Daß aber das Schreibwort auch aus einzelnen Buchſtaben 
beitehe, wie das Drudwort, das wird das Kind im Verlaufe des Lefe- 
unterrichtS, bei welchem dieſelben Wörter wieder benußt werden, gar 
bald heransfühlen und erkennen; und dann erft ift es Die rechte Zeit, 
den eigentlichen (kalligraphiſchen) Schreibunterricht an einzelnen Buch— 
ftaben in genetifcher Aufeinanderfolge zu beginnen, daneben aber vie 
Uebung im Schreiben ganzer Wörter, in welchen die einzelnen Buchftaben 
aur verbunden erſcheinen, fortzujeßen.“ 
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Welch einen Anklang die Vogel'ſche Methode fand, lehrt ein 
Sal auf die Literatur Diefed Unterrichtäzweiges während der naͤchſten 

Te. n 

Sm Preußen war es zuerft | 

A. Böhme, ordentlicher Lehrer an der ——— Augufta- Schule 
und ber Lehrerinnen-Bildungs-Anftalt in Berlin, der, nachdem er durch 
feine Borträge vor Lehrern über die Jacotot'ſche, Seltzſa m'ſche und 
Vogel'ſche Lehrweiſe, jo wie burch feine Alteren Schriften (Schreiblefe- 
Tibel. 1839. Anleitung zu derfelben. 1841.) feine Vertrautheit mit der 
Sadje befundet hatte, im Jahre 1845 mit feiner „Bilder-Fibel für den 
vereinigten Sprach-, Beichenz, Schreib- und Lefeunterricht, bearbeitet nach 
des Kindes erftem Schulbuch von Dr. on in Leipzig”, bervortrat. 
Die Ausführung weicht in wejentlichen Punkten von Vogel ab, fo daß 
diejer felbft ſagt, die Idee ſei durch Böhme weiter entwidelt, und daß 
er den Wunfch Hinzufügt, e8 möge ihm an Nachfolgern nicht fehlen, die, 
wie er, die Idee gründli prüfen und zum Beften der Schule jelbft- 
ftändig ausführen. Das erfte Bild (Ei) bewirkte ed, daß die Böhme’: 
fche Fibel von den Kindern balb allgemein die „Eierfibel“ genannt 
wurde. Im Jahre 1847 folgte eine „Anleitung zum Gebrauch ber 
Dilder-Fibel”, in welcher u. U. das Vebereinftimmende mit dem Bogel- 
chen Verfahren und das von derſelben Abweichenne ausführlich dar- 
gelegt wird. 

In Sachfen trat neben Vogel für dieſelbe Idee ein 

L. Thomas, Direktor der Rathsſchule in Leipzig, damals Lehrer in 
Mödern bei Leipzig. In Gemeinfchaft mit Berthelt, Jaͤkel und Beter- 
mann gab er im Sabre 1848 eine „Leſe- und Schreibefibel fir Elementar: 
klaſſen. Nach der analytiſch-ſynthetiſchen Lehrmethode“ heraus, unter 
dem Titel: „Lebensbilder I.” Ste enthielt 34 Normalwoͤrter und 
zeigte injofern eine felbftändige Weiterentwidelung der Idee, als der 
Anſchluß der Synthefis Foaleich zur Darftellung fam. Die „Lebens: 
bilder 1.” find fpäter unter dem Namen „Fiſchfibel“ mehr befannt 
geworden, als unter ihrem eigentlichen Titel. Im Sabre 1862 erjchien 
eine „Anleitung“ von Thomas unter dem Titel: „Der Elementar⸗ 
Unterricht im Leſen und Rechtjchreiben nad) den Grundſaätzen Jacotot's. 
Leipzig, Klinkhardt.“ Ste enthält nicht bloß eine ausführliche Anweijung 
zum Gebrauch der „Filchfibel”, ſondern audy- eine inftructive Darlegung 
des Weſens der Methode des Lefenlehrens. 

Im Herzogthum Anhalt bat fi um die Verbreitung der Normal: 
wörter-Methode mit Erfolg bemüht 

Fr. Nießmann, Lehrer in Deffau, durch feine Schrift: „Dr. 
Vogel's analytiſch-⸗ſynthetiſche Leſemethode. —A Klinkhardt. 1864. 
Die Schrift wendet ſich in einem weſentlichen Theile an die Lehrer, 
welche einklaſſige Schulen haben, und begegnet den Einwuͤrfen, welche 
von dieſer Seite gegen den Betrieb dieſer Methode erhoben worden ſind, 
in eingehender und gruͤndlicher Weiſe. 

Dieſem folgte 

G. Schlimbach, Lehrer in Gotha, mit feiner Fibel, 1866, Gotha, 
bei Thienemann, zu welcher die bereit erwähnte Anleitung von Kehr und 
a noch in demjelben jahre herausgegeben wurbe. Gleichzeitig 
erichten von 
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A. Klanwell, Lehrer in Leipzig, eine „Praktiſche Anleitung für den 
erſten Unterricht im Anfchauen, Sprechen, Beichnen, Schreiben, Lefen, 
Memoriren, Singen und Rechnen” unter dem Titel: Das erſte Schul: 
jahr. Leipzig, Klinkhardt. Dieſe Schrift giebt ein volftändig ausgeführtes 
Did von dem auf der Unterfiufe im erften Schuljahre (Semefter) con- 
centrirten Unterricht und ift jedem jungen Lehrer zu empfehlen. ‘Der 
Anleitung folgte einige jahre ſpaͤter aud) eine Fibel. 

Seitdem hat fi Die Zahl der nach der Normalmörter- Methode 
bearbeiteten Fibeln erheblich vermehrt. Wir fommen auf dieje Fibel- 
fiteratur zurüd und geben zunächft eine 


Ausführliche Darftiellung des Berfahrens nach der Normal- 
Wörter-Methode, 


In den bereitS genannten oder noch zu erwähnenden methodifchen 
Shriften von Bogel, Thomas, Böhme, Klaumell, Kehr, Fütting, 
Fechner wird das Verfahren in mehr oder minder ausführlicher Teile 
dargeftellt. Wenn wir bier der Darftellung von Böhme folgen, jo 
geihieht e8, weil und Die von ihm gewählte Form in der Darlegung 
des Charakter der Methode für unfern Zweck am paffendften erfcheint. 
Dir verzichten auf die Befchreibung des Verfahrens bei den einzelnen 
Rormalwörtern, indem wir ausdrüdlich hervorheben, wie wir es für 
nothwendig halten, daß der Lehrer, der ſich mit der Sache vollfommen 
vertraut machen will, ſich mindeftend eine der betreffenden Schriften, Die 
wir weiter unten kurz characterifiren werden, anjchaffe. 

A. Böhme ſtellt in dem allgemeinen Theile feiner „Anleitung“ den 
—— der Uebungen“ nach der Normalwoͤrter-Methode in folgender 

e dar: 

Der Lehrer zeichnet den Gegenſtand wo möglich an die Schultafel; 
wo es angeht, zeigt er ihn in natura 2c. vor und leitet 

1) eine Befprechung über denjelben ein. Die Merkmale werben 
aufgejucht, der Gegenftand in feinen Theilen betrachtet und mit — 
verglichen. Es wird dadurch alſo daſſelbe erzielt, was der unter der 
Bezeichuung „Sprech⸗, Anſchauungs⸗ und Venk-⸗Uebungen“ bekannte 
Unterricht erzielen ſoll. Dieſer Unterricht Tann unſerer Meinung nad) 
anfangs nur fruchtbar fein, wenn er an Einzeldinge angelehnt wird. 
Dildertafeln, wie die für höhere Stufen ganz geeigneten von Wilke, 
Strübing u. A., eignen fich wegen der Mafje des auf ihnen Enthalte- 
nen für die unterfte Stufe nicht. 

Mit der Beiprechung ift ein Intereſſe für den Gegenftand gewonnen 
und zugleich auch eine Bekanntſchaft mit dem unter dem Bilde jtehenden 
— oder geſchriebenen Worte eingeleitet. Daſſelbe ſoll ferner 
geſchehen 

Mdurch Nachzeichnen des Bildes oder beſſer im kindlichen 
Ausdruck durch Nachmalen. Daß es nicht auf völlige Genauigkeit und 
Schönheit ankommt, verfteht fich von ſelbſt. Nur Die bei jedem Finde 

& offenbarende Neigung zum Malen fol dem Hauptzweck bienftbar 
gemacht werden; das Intereſſe an dem Bilde, ſowohl dem eigenen, als 
dem im Buche, veranlaßt, wieder und wieder das Wort anzufchauen, 
und je öfter dies gefchieht, deſto beffer muß fich ja auch feine Phy— 
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fiognomte einprägen. Man laſſe beim Nachmalen dem Kinde vollfommene 
Freiheit; des Kindes Phantafle erfennt auch in dem unvolllommenften 
(eigenen) Bilde das Urbild wieder. 


Gar Mandıer bat fi an der Forderung, das Kind folle die Gegenftänbe ber 
Bilderfibel nachmalen, geftoßen und mit dem Unvermögen ber Sinder, dieſer 
Forderung zu genügen, ben Stab über die Methode felbft gebrodhen. Darum nod 
einmal: da8 Nachmalen ift nichts iR an dem Verfahren, niht Etwas, das 
nothwendig pi ihm gehört. Es ift nicht Zweck, fondern nur ein Mittel, dag Im: 
tereſſe des Kindes für den Gegenftand und damit für die Wortform zu erhöhen. Alſo 
als eine. beabfichtigte Mebung im Zeihnen will ih daB Nahmalen nicht angeſehen 
wiffen. Aus eigener Erfahrung kann ich verfihern, daß nur wenige Kinber vor ber 
Schwierigkeit zurüdichreden. Ich begnüge mich mit dem Unvolllommenften, ermuntre 
auch durch Anerkennung die ſchwächſten Leiftungen, babe auch in jedem Gurfus bie 
Sreude gehabt, Einzelne zu finden, die in überrafhend er Weife das Bild nachmalten. 
Grabe der Aufgabe, das Bild zu Haufe nachzumalen, babe ich in den meilten Fällen 
den Erfolg zu danken gehabt, daß die Eltern ſich mit dem Finde beihäftigten umb 
jo in daß — der Schule hineingezogen wurden, ein Gewinn, den gewiß Jeder 
mit mir hoch anſchlagen wird. 

Die meiſten Gegenſtände ſind in der Zeichnung ſo nn daß fie leicht jeber 
Lehrer an die Wandtafel zeichnen Tann, was wünſchenswert ift. Man verfude 
ed nur, es wird Schon gelingen. Auch die unter des Verfaſſers Anleitung unterrid- 
tenben Seminariftinnen haben noch immer eine dem Zwede völlig entſprechende Zeich⸗ 
nung zu Stande gebradt. 


3) Nachdem der Gegenftand beiprochen und nachgebildet worden, 
wird das Wort möglihit.groß unter denfelben geſchrieben. Zunächſt 
fol das Kind das Fort in feiner Totalität — als Wortbild — auf: 
fajlen. Dann folge die Betrachtung der einzelnen Schriftzüge. 


Der Verfaſſer hat folgendes Mittel als ſehr bewährt gelunden, das Schreiben 
vorzubereiten und muß angelegentlichit bafjelbe zu meiterer Verbreitung empfehlen. 
Der Xehrer überzieht mit dem Zeigeftod langjam die einzelnen Züge des Worte und 
läßt die Kinder zunächft mit den Augen, dann mit dem Beigefinger der rechten Sand 
den Bewegungen des Stodes folgen und K von den Kindern befchreiben. Iſt dies 
mehrmals vom Lehrer und von einzelnen Kindern gefchehen, und haben bie Kinder 
durch dies A anfhauen und fehen (daß erite Erforderniß zum Schreiben) 
gelernt, fo geht’8 an dieſes ſelbſt. Die Kinder jehen dad Wort noch einmal entftchen, 
indem ber Lehrer Strich für Strih vormacht und Strich für Strich nachmachen läßt. 
Welche Freude, wenn dann das ganze Wort daftebt. Unvollkommen oft, ſehr unvoll⸗ 
fommen! aber das Ganze doch immer erkennbar. 

Nur wenige Uebungen, und man wird ſchon einen gan erftaunlichen Fortfchritt 
bemerken: nur balte man feft, was fchon ad 2. vom Nachmalen gefagt it: man 
begnüge fi anfangs mit Unvolllommenem, erkenne den guten Willen an, freue 
über des Kindes Produkt und muntere nur fleißig auf. Erſt, wenn mehrere, vielleicht 
ſechs bis Woͤrter erlernt find, ſtelle man bie Aufforderung an bie Kinder, gleich 
das ganze Wort nachzufchreiben, ohne daß der Lehrer jeden einzelnen Strich vormadt. 
Gelingt der Verfuch noch nicht, jo kehre man zur ee Hebung zurüd, namentlid 
mit den minder Gejdidten; während bie Fähigeren ſich allein mit dem Nachbilden 
bes engen Wortes befchäftigen, bleibt dem Lehrer Zeit, den Schwächeren durch die 
erfte Uebung nachzubelfen. Durch häufiges Nahbilden und Wiederholen, namentlich 
wenn jchon die folgenden Wörter behandelt werden, muß fid) das Wortbild fo dem 
Gedächtniß einprägen, daß das Kind endlich im Stande ift, e8 ohne Vorbild zu jchreiben. 


Die Kinder haben gelernt, die einzelnen Züge des Wortes anfchauen 
und nachbilden; fie haben bereit geahnt, daß das gejchriebene Wort 
aus einzelnen Theilen beftehe; es fol ihnen zunächft zum Bewußtfein 
gebracht werben, daß das hörbare Wort auch aus einzelnen Theilen be- 
ftehe, und Dies gejchieht 

4) duch dad Auflöſen des Wortes in feine Laute. ‘Diefe 
Uebung iſt eine außerordentlich wichtige; von ihr hängt der Erfolg des’ 
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Leſenlernens wejentlih ab. Ohne diefe Uebung vermag das Kind nicht, 
Laute, die ihm vereinzelt gegeben werben oder deren Zeichen es fpäter 
in den Fibelwörtern findet, zum Ganzen, zum Worte zu vereinigen, wenn 
man nicht zu der alten Weiſe greifen will, die das Kind durch Vor: 
jprechen der entfprechenden Lautverbindung endlich auch dahin führt, daß 
fein Ohr das Cinzelne verbinden und verjchmelzen lernt. “Der Weg, 
durch Auflöfung des Wortes in die Laute dem Finde zum Bewußtſein 
zu führen, wie Die einzelnen Laute wieder zum Worte verjchmelgen, tft 
ein bei weiten -natürlicherer, weil er das Kind jelbftändiger dahin führt, 
wohin es fonft nur durch Nachahmen kommt. 

Das Wort wird den Kindern langſam, gedehnt vorge— 
ſprochen, und der Laut, welchen es gerade heraushören ſoll, 
vor den übrigen etwas markirt. Hat man an einigen Wortern ſo 
die Laute entwickelt, ſo iſt es vortheilhaft, dieſe Uebung des 
Auflöſens die Anfänger in Gemeinſchaft mit vorgerückteren 
Kindern ausführen zu laffen, wozu in der Schule eine höhere Ab» 
tbeilung die gemwünfchte ann darbietet. Am Ende muß Die Hebung, 
nachdem fie auf dem oben angebeuteten Wege zu einer bewußten erhoben 
ift, doch Sache de Gehörs werben. 

Die gemeinfame Ausführung mit Geübteren wirkt außerordentlich befchleunigend, 
auf die. Schwächeren beſonders ermuthigenn. Uebung ift nad gemonnener Einficht 
überall nöthig, wo e8 fih um Erlangung einer Wertigkeit handelt; alſo auch bier, 
wo das Ohr gewöhnt werden ſoll, aus dem ganzen Schall die einzelnen Schälle 
herauszuhören. Dieſes Auflöfen ijt keineswegs eine Eigenthünrlichkeit ded Verfahrens 
in Rebe; jeder gute Rejeunterricht, nenne er 9 rein lautirend, ſchreibleſend, leſend⸗ 
ſchreibend, Jacototiſch ꝛc. bedarf deſſen, und es hat wohl bereits eine jo allgemeine 
Verbreitung gefunden, daß wir nicht mehr Worte darüber zu machen brauchen. 

Iſt das hörbare Wort in feinen Beſtandtheilen erfaßt, fo fol 

5) auch das Geſchriebene in feinen Theilen erfannt wer- 
den. Das Wort wird angefchrieben und nun das Beichen für den ent- 
fprechenden Laut, aljo der Buchftabe, gezeigt. Die Cinprägung ergiebt 
ſich durch Die Uebungen, die ad A. erwähnt find, wie durch das Nach— 
fchreiben des Wortes ſelbſt. Nachdem ein Wort eingeübt, möge man 
alle bereitö bekannten Buchftaben einzeln in beliebiger Aufeinanderfolge' 
an Die Tafel jchreiben und nun von den Kindern angeben Iaffen, in 
welchem Worte der Bilberfibel fie vorfommen und an welcher Stelle 
defjelben, vorn, binten, in der Mitte ıc. fie ſtehen. So wird jedes 
bereits betrachtete Wort der Bilderfibel Repräfentant eines 
oder einiger Laute; fann das Kind das Zeichen nicht benennen, fo 
erinnert es ſich durch die Züge des Buchſtaben an dad Wort, an jeine 
Stellung in diefem und findet den entfprechenden Laut. 

Die Aufmerkfamleit der Kleinen rege zu erhalten, bedarf e8 vieler Mitteldhen; 
dem geſchickten Lehrer brauchen ie nicht angegeben zu werben; er findet fie beim 
Unterrichten. Sie find die Technik der Methode, und wenn auch Stubenmethopiler 
über fogenannte Kunſt- und Handgriffe lächeln, der Practicus hält fie nicht für Neben- 
ſache; ihm find fie jederzeit willlommen, und weil weiland mander wadere Schul- 
meifter mit ihnen Erſprießliches leiſtete, hat er fie feine Methode genannt. Eine 


beabfihtigte Anlernung folder Hand viffe allein witrde allerdings ein Abrichten fein; 
einige inte in Bezug auf bie Behandlung ber in Rebe ee Uebungen bürften 
aber doch nicht fo ganz unwillkommen fein. Sind mehrere Wörter behandelt, fo fange 
der Lehrer an, ein Wort zu nen und laffe aus dem Anfange erratben, welches 
Wort entftehen folle. Iſt 3. B. der Aufftrich zu b gemacht, jo rathen die Kinder au 
but ober bät; beim Ummenden des Striche erkennen fte, daß nicht h fondern 
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entſteht; ein nachfolgender Grundftrich belehrt fie, Me auch nit bär herauslommen 
fann; man made ein e; jebt rathen fie vieleiht auf bein, und daß nachfolgende i 
beftärkt fie in der Meinung; nun gefhmwind ein Ä eran, und mit Freuden über ben 
Scherz des en ber fie fleißig ermahnt, aud hübſch achtzugeben, ob er fid 
nicht verfchreibe, finden fie das Wort beiß ac. ıc. Ich Habe die Kinder nicht auf- 
merfjamer Ya als dabei. Alles lauſcht und gudt, ob aud nicht falſches komme; 
nicht Strich für Strich, fondern Punlt für Punkt folgen fie der Sand des Lehrers 

Neben dem aufmerkfamen Betrachten der einzelnen Theile des Wortes, 
dem Berbinden der Laute zu Silben ıc. übt das Kind das ſelbſtändige 
Bilden von Wörtern und damit zugleich dad Bufammenjeßen der Laute 
— das Lefen. Dazu fommt 

6) der Anſchluß folder Wörter, indenen bereits befannte 
Laute vorfommen. So find 3. B. durch die drei erſten Wörter ei, 
but, maus die Laute und Lautzeichen ei, 5, u, t, m, au, 8 befannt. 
Sie werben weiter eingeprägt in den Wörtern aus, eid, mau, hau 
haus, baut, maut, tau. Je weiter man vorfjchreitet, deſto größer 
wird die Zahl der zu bildenden Wörter, und defto mannigfaltiger geftalten 
fich Die Nebungen. Die Behandlung ergiebt fich aus dem, was bei Wr. 5 
gefagt worden if. So wird jebed Wort der Bilderfibel Repräfen- 
tant einer befonderen Lefeftufe.e Damit die Wörter dies 
bleiben, tft aud) zu rathen, daß anfangs nur dieſe und Feine 
anderen Wörter gefchrieben werden. Sie müffen in Fleifh 
und Blut übergehen 

7) Kenntniß der Drudidrift. 

Früher habe ich mich dagegen ausgeſprochen, die Drudfichrift ſogleich 
von Anfang an neben ber Schreibfchrift auftreten zu laſſen. Darüber 
bin ich zum Theil anderer Anficht geworden. Weine frühere Anficht 
war durchaus begründet, fo lange ich Feine Fibel in Drudichrift Hatte, 
welche mit der Bilderfibel und deren Repräfentanten übereinflimmte. ‘Die 
allmälige Vorführung einzelner Laute, die fofortige Verarbeitung der⸗ 
jelben in Wörtern und zu Wörtern, dad längere Verweilen bei jedem 
Repräfentanten und den zu ihnen gehörenden Wörtern bat mich reichlich 
belehrt, daß bereit, wenn die Kinder die erſten drei Wörter fchreiben 
fönnen, alfo ſobald Auflöfung in die Laute, Zuſammenſetzen und Lefen 
eintritt, man ohne Nachtheil die Drudichrift binzunehmen fönne. 

Obgleich die Iateinifche Schreibfchrift mehr Aebnlichleit mit der Druckſchrift Bat, 
als die deutſche, entfcheide ich mich doch für die leßtere, fo lange fie unfere National: 
ſchrift iſt. Da die Bilderfibel die Repräfentanten aud in Iateinifher Schrift giebt, 
fo bleibt dem Lehrer die nn überlaffen. Was bei der Schreibfchrift unter Wr. 5 
und 6 über das Bufammenfegen geiagt war, gilt aud bier. Recht viel Uebung 
im Umändern ber Wörter, fo daß z. DB. aus maus durch Bufehen und Wegnehmen 
einzelner Buchftaben aus, mau, maut, baut, haus, hau zc. entftebt. u 
find Papptäfelchen erforderlih und eine Leiſte mit Walz, welde vor die — 
gehängt wird. Sind bie Wörter an den Bapptäfelden geübt, fo folgt 

efen an der Wandfibel, worauf die Kinder die Wörter in der Hand: 
fibel auffuden, lefen und abſchreiben. Lebtereß darf als [eo uni: Uebung 
erſt fpäter eintreten; anfangs muß ber Lehrer die Wörter an die Tafel fchreiben, 
bamit die zum Produciren noch nicht Befähigten ftet3 ein Vorbild haben.” — 

Das Wefentliche in der Behandlung der Normalwörter ift dem⸗ 
nach Folgendes: 

1) Der Gegenftand wird angejchaut und beſprochen = Anſchau— 
ungs- und Sprehübung. 

2) Dad Normalwort wird gefchrieben = Schreibeäbung. 
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3) Das Normalwort wird in feine (Silben und) Laute aufgelöft = 
Analyje. 


4) Aus den gewonnenen Lauten werben neue Wörter gebildet — 
Syntheſe-Leſeübung. 

Nicht weſentlich iſt es, ob der Lehrer den Gegenſtand zeichnet 
und die Kinder ihn „nachmalen“. Ebenſo wenig iſt es weſentlich, ob 
zuerſt das Wort geſchrieben und dann in ſeine Laute zerlegt wird, 
oder umgekehrt. Wir haben beide Wege wiederholt verſucht, bezeichnen 
deshalb die Reihenfolge fuͤr nicht weſentlich. Auch die ſogenannten 

Zuthaten“ oder „Zugaben“ machen nicht den Anſpruch, den Kern 
der Sadye bezeichnen zu wollen. Sie beftehen in Fleinen Räthjeln, Ge- 
dichten, Geſchichten und in Findlichen Gefängen, —— der Beſprechun 
vorausgehen oder in dieſelbe eingeflochten werden. an darf ſie jedoch 
nicht ganz und gar über die Achſel anſehen. Sehr treffend ſagt Kehr 
mit Bezug auf Diefelben: „So wichtig dieſe Zugaben indeß auch find, 
jo machen fie Doch das tiefinnerfte Weſen der Methode nicht aus. Hat 
man die nöthige Zeit, jo benuße man die dargebotenen Zugaben; hat 
man aber zu wenig Zeit, fo bejchränfe man fie, was beſonders in un: 
ae Schulen der Fall fein wird, da in Diefen der Lehrer in Die 

otbmwendigfeit verjeßt ift, feine Zeit und Kraft nicht allein den Elementar: 
jchülern, fondern auch denen der Mittel: und Oberflaffe zu widmen.” 

„Hieraus folgt indeß keineswegs, daß die Methode des VE 
Schreib -Leje-Gefang- Unterrichteß in ungetheilten Schulen nit ausführbar ift. 
Die Erfahrungen, die mit diefer Methode in vielen ungetheilten Schulen des Herzog: 
thums Gotha, ded Großherzogthums Weimar, der Königreihe Sachſen, Württemberg, 
Preußen u. |. w. gemacht worden find, haben ven en Beweis geliefert, 
Daß fie in den genannten Schulen nicht allein durchführbar, jondern auch weit zweck⸗ 
entſprechender ijt, als die Buchſtabir⸗ oder Lautirmethopel Insbeſondere it der 
Umjtand ver Ausbreitung der neuen Methode ſehr fürberlih, daß bie Finder bald 
ſchreibend beihäftigt werden können und darum bei ber Beihäftigung bed Lehrers 
mit anderen Kiafien dem Müßiggange oder dem gebankenlofen SHinträumen ver: 
fallen. Können beim Leſen und Schreiben einige Monitoren gute Bei⸗ und Nachhilfe 
leiften, fo lernen aud bald die ſchwächſten Kinder lefen, und die Arbeit des Lehrers 
belohnt fi für die fpäteren Klaſſen in der ergiebigften und förterfamften Weife. Se 
ünſtiger die in Dieter Beziehung in ungetheilten Schulen gemadten Erfahrungen 
Fa, um fo weniger ift e8 zu rechtfertigen, wenn man fo ohne Weiteres mit ab: 
prechender Miene fagt: „ES geht nicht!“ Man muß erft den ehrlichen Verſuch 
madyen und die Sache probiren, ehe man darüber urtheilen wil. Mit dem „E38 
geht nicht!“ ohne ah ftelt man fi ein Armuthszeugniß des Geifte® und den 
Zodtenfchein feiner Willenskraft aus.” — 

Den Schluß der Darlegung der Normalwörter- Methode möge — 
analog unferem Verfahren bet Vorführung der früheren Methoden — 
eine Aulsinmenfaffung der Vorzüge bilden, welche die hervorragendſten 
Vertreter derjelben in ihr erfenmen, indem wir und den Böhme’jchen 
Sätzen anfchließen: 

1) Das Kind lernt ſämmtliche Laute allmälig, ohne Schwierig: 
feit und zwar aus dem Ganzen, dem Worte, finden und fennen, das 
Wort in feine Beftandtheile auflöfen und zuſammenſetzen. 

2) Es lernt an den Wörtern, die zu jedem NRepräjentanten gehören, 
lefen. 


3) &8 lernt fprechen. 
4) &8 lernt zeichnen, nahmalen: 
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5) Es lernt fhreiben und auffchreiben. (Schönjchreiben und 
Orthographie.) 

6) Das Kind gewinnt Intereſſe für den Gegenſtand und für den 
Unterridt. 

7) Durch verbundenes Lefen, Zeichnen, Sprechen wirb die Kraft 
des Kindes concentrirt. 

8) Das Verfahren bietet viel Mannigfaltigfeit in der Ein— 
übung und ermübet deshalb weder Kind noch Lehrer. 

9) Es ift bei geringen Mopdiftfationen überall anwendbar. 

10) Lüden durch Schulverfäumntjfe x. find weniger fühl- 
bar, weil reichliche Gelegenheit geboten wird, durch Wiederholung und 
Burüdgehen auf die bereit3 beiprochenen Wörter (Die Repräjentanten, 
Normalwörter) entitandene Lüden auszufüllen. 

11) Das Kind bewegt fich frei, es bildet fich mehr Durch fich 
jelbft; das Verfahren erzieht daher mehr zur Selbitthätigfeit und-zur 
Selbftändigfeit. 

12) Anfchauung ift Die Baſis des Ganzen. 

13) &8 ift naturgemäß, weil die Natur des Object3 und Die 
individualität des Kindes berüdjichtigend. - 

14) Das Verfahren giebt reichlichen Stoff zu haͤuslicher Thätigfeit 
und bietet dem Haufe Gelegenheit, ohne zu zerfiören, mitzuwirken; das 
Haus wird für die Beförderung der unterrihtlihen Zwecke 
gewonnen. 

- 15) Durch dies Verfahren fol das Kind erft reht eigentlich 
lernfähbig gemacht werden. 

Das die Normalwörter-Methode auch ihre Gegner bat, Darf nicht 
auffällig erjcheinen; es it dies eben ein Zeichen von dem Leben, 
welche? (m auf dieſem Gebiete entwidelt bat, ein vollgültiger Beweis 
für die Wichtigkeit der Methode des erften Unterrichts. Für den be 
deutendften Gegner darf wohl Karl Richter in Leipzig angefehen 
werden. Er fagt in feiner Schrift: „Der Anfchauungsunterricht in den 
Glementarflaffen. Leipzig bei Branditetter, 1869" u. A.: „Wir ftreiten 
nicht gegen Die Erfolge der Vogel'ſchen Methode, die wir vollflommen 
anerkennen, fordern gegen die Principien derjelben, Die und nicht bie 
richtigen fcheinen. Wir verwerfen, Daß der Schreib: und Leſeunterricht 
jogleih vom erften Schultage an und in ziemlich fchwieriger Weife be 
ginnt, und daß das Schreiblefen den Anſchauungsunterricht in unnatür- 
licher Weife beftimmt und einengt. Trifft aber Iebterer Vorwurf Die 
Vogel'ſche Methode fait ausfchließlich, To theilt fie den erfteren in der 
Hauptjache mit der heutigen Auffaffung des Clementarunterrichts." Im 
Einzelnen tadelt Richter 1) das Schreiben eined ganzen Worted vom 
erften Schultage an; 2) die gleichzeitige Auffaffung zweier Alphabete, 
die den Kindern zugemuthet wird; 3) daß der Anſchauungsunterricht voll- 
änbig hinter Schreiben und Leſen zurädtritt. 

on principieller Bedeutung tft nur der Vorwurf, daß Der .erfte 
Unterricht mit dem Lefen und Schreiben oder Schreiben und Leſen beginnt, 
und Daß der Anfchauungsunterricht gewiffermaßen in den Dienft des 
Schreiblefeunterricht8 tritt, während Doch — nah Richters Anfiht — 
der eritere den geſammten Unterricht in den erfteren Schulfahren beberrfchen 
jollte. Dieſe Werber ,‚ daß der Unterricht nicht mit dem Leſenlehren 
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beginnen, Daß diejes vielmehr in das zweite oder dritte Schuljahr verlegt 
werden müfle, ift von SDenzel, v. Türk u. W. bereitd ausgeſprochen 
worden, und obgleich ſeitdem und beſonders durch die Schreibleje- und 
die Normalwörter-Methode die Weife des Lejenlehrend einen ganz anderen 
Character angenommen hat, fo muß diefe Frage Doch vom pädagogijch- 
methodiichen Standpunkt aus noch immer für eine offene erklärt werben. 
Indeß wie die Sachen auf dem Gebiete des praftijchen Unterrichtöbetrieb8 
noch heutige Tages ftehen, fehen ſich die meiften Methodifer veranlagt, 
bei Weitem mehr dem zu jchnellen Vorgehen in Erlangung der mechanifchen 
Lefefertigfeit zu wehren, als gegen das Hinausſchieben der Schreiblefe- 
— aufzutreten. So erklaͤrt Kehr, der den Vorübungen einen weiten 
Spielraum gewährt: „Wir ftimmen denjenigen Pädagogen nicht" bei, 
welche das Leſen erft in das zweite und dritte Schuljahr verlegt haben 
wollen; allein wir Eönnen aud) denen nicht Recht geben, welche verlangen, 
daß man das Kind fchon in einigen Monaten. zum Lefen bringen ſolle, 
und daß man die Guͤte und Richtigkeit einer Methode lediglich und allein 
daran zu prüfen habe, ob bei Anwendung derſelben die Kinder auf die 
ſchnellſte Weiſe zum Leſen gebracht werden. Obſchon und Fälle vor- 
liegen, in denen bei Befolgung der obigen Methode befähigte Kinder in 
außerordentlich Furzer Zeit zum Lejen gebracht worden find, fo muß doch 
auf das Beftimmtefte betont werden, daß ber Werth einer guten Lefe- 
lehrmethode nicht darin beftehe, daß die Kinder ſchneller als bei einer 
andern zum Leſen Eommen, fonbern Darin, daß fie auf eine leichte, 
naturgemäße Weife lernen und der Sache das größte Intereſſe abge: 
winnen.” * Sin demjelben Sinne laͤßt fi) Böhme vernehmen: „„Wie 
Ihnell bringen Sie Ihre Kinder zum Leſen?““ fo bin ich oft gefragt 
worden. Leider giebt es nicht bloß unter den Laien, d. 5. unter den 
Eltern und Angehörigen der Kinder viele, die einzig und allein nach der 
kurzen Zeit, in welcher dem finde das Lefen beigebracht wird, die 
Güte der Leſemethode bemeſſen; ihnen könnte man es verzeihen. Aber 
auch eine Anzahl derer, die fich, weil zum Lehrftande gehörig, zu deu 
jogenannten Sadhverftändigen zählen, find in dem Wahne befangen, - 
daB es allein auf das „Wie ſchnell?“ anfomme. Auch Dieftermeg 
warnt eindringlich vor Webereilung: „Der wahre Lehrer verzichtet auf 
den zweibeutigen Vorzug, in möglichft Furzer Zeit die Lefefertigkeit zu 
erzielen. Man fol den Werth einer Unterrichtsweiſe nicht allein und 
nit vorzugsweiſe nach der Kürze der Zeit, in melcher fie zu einer be= 
ſtimmten praftifchen Kertigfeit führt, bemeſſen. Wahre Bildung wird 
Immer nur langfam erreicht, gemäß der Natur des menfchlichen Geiſtes. 
Wozu fol auch einem fünf- oder fechsjährigen Kinde die Yertigfeit im 
Lefen nutzen?“ Otto Schulz fagt: „ES kommt in der That bei dem 
jrühzeitigen Lefen wenig heraus, uud e8 wäre vielleicht am beften, man 
fönnte den Lejeunterricht fo lange ausſetzen, bis das Kind einen guten 
Vorrat von Kenntniffen gefammelt und einige Fertigkeit im Ausdruck 
ſeiner Gebanfen erlangt hat.” 

Die übrigen Einwendungen 8. Richter’ gegen dieſe Methode 
koͤnnen wir nicht für principielle, das Wefen der Lehrweiſe treffende 
oder in der Erfahrung begründete erachten, und das um fo weniger, als 
die Vertreter diefer Methode felbft im Einzelnen verfchtedene Wege gehen. 
Wie groß die Schwierigkeit ift, welche dem „ungeuͤbten“ Kinde bad 
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Schreiben eines ganzen Wortes bereitet, hängt vorzugsweiſe won ber 
Mahl der erften Normalwörter ad. Wir fönnen eine die Kinder ab- 
ſchreckende Schwierigkeit nicht erbliden in dem Vogel'ſchen „hut“, „dach“, 
noch meniger in dem Böhme’jchen „ei“, „hut“, und am wenigiten in 
dem Jütting'ſchen und Fechner'ſchen „ei“, „eis“, „jeil“, „Leine“, ſauch 
nicht in dem Schlimbacdh’ichen „aft“, „tif“, in dem Klauwell'ſchen „hut”, 
„uhu“, nicht einmal in Dem Berthelt-Thomas’ichen „fiſch“, „rad“. 
Wir jagen dieſes nach einer 20 fahre langen Beichäftigung mit dem 
erften Lejeunterricht nad) Diefer Methode. Uns find die Schwierigkeiten 
die in diefer Lehrweife liegen, nicht unbefannt geblieben; wir find au 
nicht geneigt, fie zu unterihäßen. Aber audy dad Dieſter weg'ſche Wort 
ift Dabei zu beherzigen: „Wie im Allgemeinen nicht3 Erſprießliches ohne 
Kraftanftrengung gewonnen wird, aljo auch im Lejeunterricht nicht.“ 
Befonderd aber tft es die Theilnahme und die Freudigfeit der Kleinen, 
die über alle Schwierigkeiten hinweghilft, zumal wenn man fich gejagt 
fein läßt, was Böhme oben betonte in Betreff der Beurtbeilung ber 
Leiftungen der Kinder und in Bezug auf Die Manier, ihnen zu helfen. 
Bon jenen Ratbichlägen Böhme's fagt Fechner: „Dieſes Boͤhme ſche 
Berfahren hat fich überall durchaus bewährt.“ Unſere Erfahrung Täßt 
uns dasfelbe ſagen. Auch ftimmen wir Herrn Fechner bei, wenn er jagt: 
„Freilich muß man nicht unbillig in feinen Anforderungen fein und nicht 
in den erften Tagen auf Veberrafchungen und Falligraphijche Meifterwerfe 
rechnen. Dean fei zufrieden und ſpreche feine Zufriedenheit aus, 
wenn nur eine Aehnlichkeit vorhanten ift. Was ſchadet ed auch, wenn das 
erſte Wort die halbe oder auch die ganze Seite der Tafel einnimmt? Sch 
weiß aus Erfahrung, daß ſchon beim fünften, fechgten Worte jeder Schüler 
genau die Linien beachtet und recht erträgliches zu ftande bringt.” 

In Bezug auf die gleichzeitige Vorführung zweier Alphabete 
der Schreib» und der Drudichrift, gehen die Anfichten aus einander; au 
darüber, ob man mit der Drud- oder der Schreibjchrift beginnen jolle,. 
find die Meinungen verfchieden. 

Lüben haͤlt es für das Lefenlernen zwar für gleichgültig, welches 
Alphabet zur Bezeichnung der Laute angewendet wird; aber da es für 
die jtille Beſchaͤftigung wichtig ift, daß Die Kinder die Schreibjchrift Tennen, 
und um das gleichzeitige Erlernen zweier Alphabete zu verhüten, wählt 
er, wie für das Schreiben, fo audy für Das Leſen, Die Schreibichrift. 

Nießmann zieht „aus Gründen der Praxis“ vor, mit der Drud- 
ſchrift zu beginnen. 

Shlimbad und Kehr wählen erſt die Schreibjchrift, and 
wenn bie Kinder diejelbe lefen und jchreiben können, die Drudichrift. 

Klaumwell, Jütting, Fechner führen gleichfalls erft ſaͤmmtliche Re: 
präfentanten, jo wie die ſich anfchließenden Wörter in Schreibfchrift vor. 

D. Schulz entjcheidet fi dahin, daß die Kinder mit den Drud- 
buchftaben zugleich auch die gejchriebenen Tennen lernen. 

A. Böhme, der früher alle Repräfentanten zuerft und ausschließlich 
in Schreibſchrift vorführte, jagt in der neueften Auflage feiner Anleitung, 
wie oben bereit8 ausgeführt, daß ſchon nach den erſten drei Wörtern bie 
Drudichrift hinzugenommen werden Fönne. 

Verfaſſer dieſes Holt die Drudfchrift erft dann nach, wenn Die 9 erſten 
Repräfentanten dee Böhme'ſchen Fibel in Schreibjchrift abfolvirt find. 
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Am richtigften erfcheint und in dieſer Beziehung, was Gurke, der 
ſelbſt für Die gleichzeitige Vorführung der Schreib: und Drudichrift fich 
erflärt, darüber jagt: „Ich meine, man darf e8 ruhig darauf anfommen 
Iaffen, was dem Lehrer in dieſer Hinficht am paſſendſten erjcheint und 
ihm unter gegebenen Umftänden den beiten Erfolg verfpricht, vorausgefekt, 
daß er jenes Princip der naturgemäßen Entwidelung im Auge behalte 
und nicht einem gebanfenlojen Schlendrian fich hingebe, der einzig und 
allein darauf gerichtet ift, ſich die Sache jo bequem als möglich zu machen.” 

Endlich tft es Die Srage, ob man die Normalwörter, die doch Sub- 
ftantiva find, mit Fleinem Anfangsbudhftaben jchreiben dürfe, 
über welche die Meinungen aud einander gehen. 

Für den großen Anfangsbuchftaben haben ſich entjchieden: Vogel, . 
Berthelt-Thomag, — und Kehr, Klauwell u. A.; den kleinen 
Anfangsbuchſtaben ſchreiben: A. Böhme, Juͤtting und Fechner, auch Joſeph 
Heinrich in Prag in feiner „Schreiblefefibel’. Die Begründung des 
Standpunftes, den fie Dabei einnehmen, jei furz hinzugefügt. 

Böhme: „Die Erfahrung bat ed mir reichlich, beftätigt, daß der 
Fehler vollftändig ausgeglichen wird, wenn nur die Rinder, jobald fie 
fähig find, auch nur die Außerlichite Anmelfung über den Gebrauch, der 
Großbuchſtaben zu faſſen, auf dieſen hingewieſen werden.“ 

Jütting: „Ueberdies iſt doch ein weſentlicher Unterſchied zu machen 
zwiſchen Fehlern in der Orthographie, welche gegen die Lautgeſetze und 
die Ausſprache und ſolchen, welche nur gegen ein Herkommen, eigentlich gegen 
eine unberechtigte Neuerung, wie der Gebrauch der Majuskeln es iſt, verſtoßen.“ 

Fechner: „Ich will nun hier gar nicht davon ſprechen, daß unſere 
hervorragendſten Grammatiker die Beſchraͤnkung der Majuskel auf die 
Eigennamen und die Satzanfaͤnge fordern und ihre Werke ſo ſchreiben, 
ich berufe mich nur auf das Urtheil tüchtiger praktiſcher Schulmänner, 
die conftatiren, daB aus der Vorführung von Subftantiven vorläufig mit 
Heinen Anfangsbuchitaben Fein Schaden erwächft. Ich kann ihnen nad 
meinen &rfahrungen nur beiftimmen.” 

Heinrich: „Geſtützt auf unjere Praxis behaupten wir, daß die 
Anwendung der Hauptwörter mit Fleinen Anfangsbuchftaben auf dieſer 
Stufe ohne Nächtheil für die Orthographie des Schülers ift, weil erfteng 
die richtigen Wortbilder bald nachfolgen und zweitens dem Schüler bei 
der Schreibung des Hauptwortes nidyt mehr das Wortbild, fondern der 
Begriff des Hauptwortes maßgebend ift.“ 

Es bat den Anfchein, ald ob mit dieſer Lefelehrart ein beftimmter 
vorläufiger Abſchluß in der Entwidelung der Methode des Lefeunterrichts 
herbeigeführt fei, um jo mehr, wenn man bebenft, daß — wie Niemann 
treffend fagt — „durch dieſes Verfahren die Lautirmethode nicht auf- 
gehoben — ihr Werth bleibt unangetaftet —, fondern nur aus ihrem 
geiftlofen Mechanismus gehoben werden fol”. Auch ſpricht für unſere 
Annahme der bemerfenswerthe Umftand, daß feit dem Auftreten und ber 
weiteren Durchführung diefer Methode dad Beduürfniß fich herausgeſtellt 
hat, einen Ruͤkblick zu thun auf Die gefchichtliche Entwidelung des erften 
Lejeunterrichtö in feinem Bufammenhange mit dem Unterricht in der 
Mutterſprache, jo mie des erjten Lefeunterrichts überhaupt. Es iſt indeß 
nieht dieſes Zeichen der Zeit allein, welches uns die Pflicht auferlegte, 
bei Bearbeitung diefes früher von Diefterweg felbft gejchriebenen Aufſatzes 
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mit dem Leſer einen Blid zu thun in die gefhichtlidhe Ent- 
widelung der Methode des Lehrgegenftandes; auch nicht dad pro- 
phetifche Wort Diefterwegs, es fcheine ihm, als jeien Die Acten hierüber 
bald fpruchreif; ſondern vor Allem die Erwägung, daß der Lehrer jein 

un im lichte deffen erbliden möge, was vor ihm auf dieſem Gebiete 
gebacht und gearbeitet worden. Allerdings find wir mit Diefterweg, 
der den auch von Kehr acceptirten und vielfach burchgeführten Grundſatz 
feinen Seminariften bäufig zu Gemüthe führte, der Dleinung, daß der 
ch Lehrer zunähft vertrauenspoll nachthue, was ein er- 
abrener Mann ihm vorgethan; aber wir wünjchen auch — im 
Einverftänbniß mit den genannten Pädagogen —, daß alsdann jeder 
Lehrer unaufhörlich bemüht fei, ſeine praftiiche Thätigfett, auch Die Fleinfte, 
von allgemeinen pädagogifchen und methodiſchen Gefichtäpunften aus zu 
beurtbeilen und fie darnach zu regeln. Erſt dann, wenn er fich bewußt 
tft, Daß auch der anfcheinend unbebeutendite Vorgang in feinem paͤda⸗ 
gogifchen oder methodischen Verfahren ein Ausdruck pſychologiſcher und 
didactifcher Grunbjäße fein ſoll, wird er fi) vor mechanifirendem Thum 
hüten Tönnen. Nur der Lehrer, welcher fortwährend ein Ideal im Kopfe 
und im Herzen hat, iſt vor dem Berfinfen in ein geiftlojes Weſen geſchützt. 
Das gilt jo wohl von der pädagogiichen Behandlung der Kinder, als auch 
bon bem praftifchen Unterrichtöbetriebe. Auf der ibealen Höhe fh zu erhal- 
ten, dazu kann und ſoll auch der Blid in die Vergangenheit und Die Kennt- 
niß deflen, was auf jedem einzelnen Gebiete bisher geleiftet worden, verhelfen. 

Wir haben und aus naheliegenden Gründen bei diefem Ruͤckblick ſehr 
kurz faſſen und uns oft mit Andeutungen begnügen müffen. Daher ie | 
wir im Anfchluß hieran die Schriften auf, die von und mit Dank benutzt 
worden find, und welche — abgefeben von den größeren päbagogifchen 
Werfen, die bereit3 im erften Theile des „Wegweiſers“ Erwähnung ge 
funden — die hier einjchlagenden Kenntniffe vermitteln. 

Bon älteren Schriften tft und nur befannt: _ 

1. Die ln Leſelehrarten. Sneiner kurzen Ueberſicht, ihrem Weſen 
nah bargeftellt und gewürdigt. Nebft einer Beantwortung der Frage, 
welcheß die eine wahre Unterrichtömethobe jet. Bon I. ©. Kelber. & 
langen, bei Palm und Ente, 1821. . 

Die auf dem Titel aufgeworfene Frage wird auf den erften zehn 
Seiten nah Schwarz ganz allgemein, ohne bedeutendes Ergebniß für 
den Lehrer, beantwortet. Hierauf werben bargeftellt und beiprochen: 

1) die Ollivier'ſche Lefeart, 2) die Stephant’jche Lefelehrart, 
3) die Poͤhlmann'ſche, A) die Peftalozziihe, 5) die Graferiche, 
6) die Bell und Lancafter’iche le und 7) das Verfahren, 
welches Witte bei feinem Sohne (dem Wunderfinde) anwandte. 

Sin neuerer Zeit find erfchienen: 

2. Der Lefe-Unterriht. Eine hiſtoriſche Darlegung und kritiſche Beur⸗ 
theilung ber wichtigften Lejelehrarten, nebſt einer on den Anleitung 
für den Lefeunterriht von der erften Stufe bis zur Vollendung Bon 
Dr. Friedrich Jacobi, Löntgl. Seminar-Injpeltor in Schwabach. Rebit 
Leſeſtaͤben flatt der bißherigen Wandtafeln und —e (Zugleich 
das zweite Se bes II. Theil der deutſchen Schulmethodik.) Nürnberg, 
v. Ebner'ſche Buchhandlung. 1851. 

Der erfte Abjchnitt handelt von dem Lejen und dem Lejeunterricht 
überhaupt. In dem zweiten Mbfchnitte giebt der Verfaſſer eine aus⸗ 
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führliche Darftellumg der biöherigen Lefe-Methoden. Er beipricht zuerft 
die alte Buchſtabir⸗Methode, führt alsdann die Verbefferer derfelben vor, 
verbreitet über die Lautir-Methode und deren Vertreter, behandelt 
hierauf in eingehender Weife Die Schreiblefe-Methode a) in Verbindung 
mit dem Buchſtabiren, b) auf Mundſtellungen gegründet, c) mit dem 
Sautiren verbunden, und beipricht zulebt die Verbal-Methobde, immer an 
der Hand der hiftorifchen Entwidelung. indem er mit Seltzſam ſchließt, 
fordert er zu gründblicher Prüfung und Weiterbildung der Methode auf. 
Der Her Abſchnitt giebt eine Anleitung zur Ertheilung des Xefe- 
unterricht?. 

Die Jacoböſche Schrift iſt namentlich wegen ihres zweiten Ab⸗ 
ſchnitts von hervorragender Bebeutung; fie ift die erfte Schrift, welche 
in ausführlicher Darlegung die geichichtliche Entwidelung der Methode 
bes Leſeunterrichts vorführt. 

3. Der deutfhe Spradunterriht im erften uljahre na 
feiner re — und in ie — 
Darſtellung. Eine Methodik des — Elementarunterrichts von 
C. Kehr und G. Schlimbach. Gotha, bei Thienemann 1866. Die 4. 
zutage von 1873 tft — nah Schlimbach's Tode — mir von Kehr be 
ar . 

Der Inhalt des Werkes zerfällt in 3 Theile. Der erfte Theil 
zeigt, „wie das Beſtehende geworden tft“, und zwar beginnt die Dar- 
ftellung der gejchichtlichen Entwidelung der Methode mit der Reformation 
und führt diefelbe fort bis in bie — Zeit. Der zweite Theil 
entwickelt die theoretiſche Grundlage derjenigen Methode, welche die 
Verf. in ihren Schulen zur Anwendung bringen. „Das Warum fteht 
bier im WVordergrunde, damit die Kenntniß eines Jeden zur Erfenntniß 
werde und damit Jeder Veranlaffung befomme, ſich der Gründe feines 
Handelns Ear bewußt zu werben und Die Bedingungen Fennen zu 
lernen, unter denen ein gejegnete8 Arbeiten möglih iſt.“ Der dritte 
Theil zeigt die praftifhe Ausführung des richtig Crfannten und 
legt dad Wie des Unterrichts in einer Weiſe dar, dab der Lehrer den 
Bang des gefammten jprachlichen Slementarunterrihts jo an ſich vorüber: 
ziehen fieht, ald ob er ein Jahr hindurch im Geifte bei dem Unterrichte 
in der Schule hospitirt hätte. | 

Das Werk ift in feinem dritten Theile vorzugsmeife für den jungen 
Lehrer, der ſich nach einem zuverläfftgen Führer umfieht, berechnet und 
als folcher unbedingt zu empfehlen. ‘Der zweite Theil wird von jedem 
Lehrer, der beftrebt ift, — Unterricht nach paͤdagogiſchen und methodiſchen 
Geſetzen zu ordnen und zu handhaben, mit großem Intereſſe geleſen 
werden und die hiſtoriſchen Momente der Methode, die der erſte Theil 
bringt, werden, weil noch nicht allzu lange Gemeingut der päbagogijchen 
Literaiur, in der gedrängten und doch ausreichenden Darftellung hoffentlich 
allen Lehrern eine willfommene Gabe jein. 

4. Methode des erften Leſeunterrichts. Darlegung ber allmählichen 
Entwidelung dieſes Unterrihtögegenftandes. Bon A. Böhme, ord. Lehrer 
an dem Königl. Seminar für Lehrerinnen und an ber Königl. Auguftas 
ra A Berlin. Berlin, 1872 bet Rudolph Gärtner, Leipzigerfir. 133. 

3 . 

Die Schrift geht auch auf die Methode des Alterthums zurüd, tft 
aber in Bezug auf die Hiftorifche Weberficht weniger fpeciell; dagegen 

10° 


— 148 — 


werden bejonders ausführlich behandelt Ickelſamer, Sacotot, Seltzſam 
und Bogel. m Ganzen gewährt fie eine jehr gute Hiftorifche und 
theoretiihe Grundlage für die Betheiligung des heutigen Standpunktes 
der Methode des Leſeunterrichts. | | 
5. „Gefchichtliches über den Lefeunterricht, mit Rüͤckficht auf die Methode d 

Rn — Römer“ Andet H — — a Oki! —— — 
zial-Schulrath, herausgegebenen „Schulblatt der Provinz Brandenburg“. 
1837. Beſonders abgedruckt: Vãdagogiſche Abhandlungen von Dtto 
Schulz. I. Heft. Abhandlungen, beſonders über den Lefeunterricht. Berlin, 
1837. Ochmigfe (Appelius). 


Der Fibel⸗Stoff uud feine Behandlung. 


Der Fibel-Stoff zerfällt in zwei Theile. Der erſte — enthaͤlt 
die Reihe der Lautir⸗ und Leſeübungen, durch die der Schüler zur Lee 
fertigfeit gefühtt werden fol. ‘Diefe Uebungen werden nad Inhalt und 
Anordnung verſchieden fein, je nachdem bie Fibel auf Die Normalwörter: 
Methode, oder auf Die Schreiblefe-, oder auf die reine Lautir-Methode 
gegründet ift. Immer aber werden fich für Die Technik des Unterrichts 
Weomente herausftellen, die auf alle Faͤlle einer bejonderen Beachtung 
bedürfen, meil ſie für die Sicherung des Erfolged mwejentli find. Die 
Organifation der Schule, die individualität der Schüler, die Eigen- 
thümlidyfeit Des Lehrerd und andere Umstände werden es bewirken, daß 
hier das eine, dort ein anderes Moment mehr heroortritt und 
wichtiger erjcheint; aber es giebt in dem praftifchen Betriebe bes 
Zefeunterrichtö einzelne Momente, die überall und unter allen Verbält: 
38 —— zu beachten ſind, will man der Erreichung des Zieles 
ſicher ſein. 

Wir führen einige derſelben an. 

1) Es iſt von grundlegender Wichtigkeit, auf welche Weiſe der 
Schüler zur Kenntniß der Laute gelangt. Je klarer und beſtimmter er 
ſie erkennt als Theile eines Ganzen, als Grundbeſtandtheile der Sprache; 
je deutlicher ſie ihm erſcheinen als organiſche Theilchen eines größeren 
oder kleineren Sprachorganismus, deſto leichter wird es ihm, ſie wieder 
zu anderen kleineren Ganzen zu verbinden.*) Je naturgemäßer, je mehr 
dem Faſſungsvermoͤgen des Schülerd angemefjen, deſto intereſſanter für 
denjelben und deſto lohnender für den SR des Unterrichts. Die 
größere geiftige und phyſiſche Anftrengung, die dem Lehrer im Anfange 
zugemuthet wird, lohnt fich ſpaͤter reichlich. 

2) Ein großer Theil der Schwierigkeit in der Syntheſis ift 
überwunden, wenn der Schüler drei Laute, nämlih: Conſonant-Anlaut, 
Vocal⸗Inlaut und Gonjonant-Auglaut, mit Geläufigfeit verbinden ann. 
Es ift deshalb nach dieſer Richtung hin das Ohr tüchtig zu üben, und 
es find Wörter mit mehrfachen Anlaut möglichft zu vermeiden. Selbit 
wenn etwa dad Normalwort Confonant - Häufungen enthält, betone man 
in der Syntheſis Doch nicht ähnliche Verbindungen, fondern übe zunädhft 
vorzugsweiſe Dreilautige. Später machen Wörter mit mehrfachen Conſo⸗ 
nant-An= und Auslaut nur geringe, leicht zu überwindende. Schwierig: 
a Aber von vorn herein ſcharfes Articuliren und ſcharfes 

ren! 


*) Siehe auch Haeſters' Einleitung in feine Fibel. 
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Rennt ein Schüler Taut und deutlich die drei Laute des Worte, und weiß 
fofort die ganze Abtheilung dad Wort, dem die Laute entnommen find, zu nennen, 
oder umgekehrt: jpricht bie Abtheilung bie brei Laute eines etwa (in Druck⸗ ober 
Schreibſchrift) an der Tafel fiehenden Wortes Mar und deutlich hinter einander auß, 
— bei dann jeder Einzelne das Wort zu jagen, fo ift das Biel als erreicht zu 

en. 


Stille herrſchen; kein Schüler darf fi bewegen; Aller m find auf ven Mund 


D ra fih der Lehrer 
von dieſen 2 os klare doll me ber Laute von einer Ki 
r 


kommt, daß zaghaften Kindern ber 
—33 war.”) 

3) Eonfonant- Häufungen ald An- und Auslaut- Verbindungen find 
ipäter befonders zu üben, namentlich um die Verjchmelzung der men 
mit den Schmelzlauten dem Ohre eindringlich zu machen: klei — Eleid, 
fleift; Ha — Elar, Ein — Hug; fra — Tram, franz; kru — frug, krum; 
frei — kreis, freibe; frau — kraut, kraus u. |. w. 

Dergleihen Uebungen werden um fo leichter abjolvirt werden, je 
mehr dad unter 2) empfohlene Verfahren beachtet wird. Unſeres Er- 
achtens kann die Bahl dieſer Uebungen eine bejchränfte fein. 

4) Bei zweifilbigen Wörtern, namentlich bei folchen, deren erfte 
Silbe den Stamm oder den größeren Theil desſelben enthält, dürfen 
beim Lautiren nur die Laute der erften Silbe, nicht die der zweiten, 
zuſammengefaßt werben. Alſo: K-a⸗r = Kar t-e = Karte; nid: 
8:a:r = Kar te = te = Karte. Bei der zweiten Manier ‚geht 
haufig der Klang der erften Silbe dem Ohre des Kindes inzwilchen 
verloren. Auch liegt die Gefahr nahe in eine dem Buchſtabiren ähnliche 
Art zu verfallen. 

5) Nachſilben, welche das dumpfe e mit darauf folgenden I, r, n 
enthalten, bebürfen einer beſonderen Uebung. 

Nachdem beifpielsweife durch die Behandlung des Wortes „beſen“ den Kindern 
Mar geworben ift, daß das Wort zwei verſchieden Ilingenve e bat, wird hervorgehoben 
und durch herangegogene Beiſpiele klar gemacht, daß das e vor n ſtets dumpf Klingt, 
und es wird die Verbindung „en“ beſonders geübt, jo daß bei den ſpäteren Lautir⸗ 
übungen „en“ nicht mehr getrennt lautirt wird, 3. 8. G⸗a⸗r = Gar ten = Gar: 
tm. Ebenſo wird mit den Biegungsfilben „el? und „er“ verfahren. Aus „igel“ 
und „leder“ wird der Klang des e entmwidelt und dann bie Verbindung „el“ und „er” 
beſonders geübt: el, tel, fel, del — kantel, ejel, tadel; er, der, ver, fer, ber — leer, 
pulver, leſer, Ieber u. (. mw. 

Es wirb für den in der Sache bewanderten Lehrer nicht jchwer 
fein, die Zahl dieſer aus der Erfahrung im technifchen Unterrichtäbetriebe 

—— Momente zu vermehren. Es kommt darauf nicht an; 
ie einzelnen practiſchen Griffe und Manieren haben ihre Berechtigung, 
ſo weit fie der Natur der Sache und der Kinder entſprechen. Deshalb 
fommt es auch Darauf nicht an, ob man mehr mit der Kreide in ber 
Sand, oder mehr mit den Papptäfeldjen, oder mit der Wanbtafel, oder 


6 3% re vergleiche, wa8 A. Böhme bierüber in feiner „Anleitung” S. 7 und 
. 3 fagt. 
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mit der Leſemaſchine operirt. „Leber deu abfoluten Werth aller dieſer 
Berjchtedenheiten, in welchen die a oft das Weſen der Sache gefucht 
haben, laͤßt fich nicht fprechen. Das Eine paßt hier, Das Andere ba, 
nad Verfchienenheit der Zeit- und Drtsperhältniffe, der Individualität 
. der Lehrer und Finder. Darum herrſche bier die Freiheit der Wahl, 
doch nad) Flar erkannten Gründen, nicht nach willfürlichem Belieben. 
Der Grund: „ich befinde mich ſehr wohl dabei,“ tft fein gültiger Grund; 
der Schlendrianift befindet fich bei feinem Schlendrian hoͤchſt vortrefflich.“ 

Der zweite Theil einer Fibel enthält zuſammenhaͤngende Lejeftüde. 
Daß dieſe durchaus einfach fein müflen, Darüber herrſcht unter ben 
Methodikern Feine Meinungsverſchiedenheit; denn das Neue, Das mit dem 
Lefeftüd dem Schüler geboten wird, ift ein Zwiefaches. Gritens treten 
ihm, während er bis dahin in den einzelnen Uebungen eine Reihe von 
Wortformen vorfand, die ſich bis auf beftimmt hervortretende Verfchieben- 
heiten im Ganzen ähnelten, jebt alle möglichen Wörter -Phyfiognomien 
entgegen, die er mit Geläufigfeit ablefen fol. Zweitens wird jeßt 
durch das Sprachganze, das durch das Lefeftüd dargeftellt wird, ein 
Gedanfe oder eine Reihe von Gedanken zum Ausdruck gebracht, und 
mwährend bisher ihm nur zugemuthet ward, Daß er von dem Gegenjtande, 
der durch Das gelefene Wort bezeichnet war, eine Vorftellung habe, wird 
nunmehr von ihm verlangt, daß er den im Lejeftüd gegebenen Gedanken 
oder gar Gedanfengang auffalle. 

er zweite Theil des Yibelftoffes bildet Darum ben natürlichen 
Uebergang von dem eigentlichen Erlernen des Lefend zu dem Gebraud) 
Des Leſebuches. Während auch bei den zufammenhängenden Lejeftüden 
der Fibel Die technifche (mechanijche) Seite des Leſens noch immer die 
Hauptjache bleibt, richtet andererfeitS jedes Leſeſtuͤck die Frage an ben 
Schüler: Verſtehſt du auch, was du lieſeſt? 

Die Verſchiedenheit und Eigenthuͤmlichkeit dieſer beiden Forde⸗ 
rungen hat auch eine Verſchiedenheit der ie der Methodiker über 
ben zweiten Theil der Fidel hervorgerufen. Die Einen fagen: Es bleibt 
auf dieſer Stufe Hauptjache, daß der Schüler in der Fertigkeit zu 
leſen möglichit feft werde; Dabei foll er, mit phyſtſcher Anftrengung, laut, 
deutlich, mit genauer Ausfprache aller einzelnen Laute und Silben Iefen. 
Dieſes nimmt en ganze, ungetheilte Aufmerkfamfeit fortwährend in 
Anſpruch, und darum kommt es bier auf den Inhalt viel weniger an. 
Die Anderen jagen: Sobald das Kind zufammenhängende Säße Iejen 
Tann, fol es fih an dem Inhalt derfelben erfreuen; denn in dieſer 
Freude ift der beſte Antrieb zum Fleiß im Lefen gegeben. Darum fan 
der Inhalt nicht forgfältig gemig ausgewählt werben, ımb es binfen 
nur Eleine Erzählungen, Deärchen, Gedichte u. Dergl. gegeben werben. 

ns beftimmteften ftehen ſich die Ausfprüche zweier älteren Pädagogen 
gegenüber. 

Profeffor Dr. Braubach fagt in feiner Schrift „Neues A BC 
als erſtes Leje-, Lehr- und Lernbuch für Schule und Haus. Anweifung, 
Lejen und Orthographie auf das Befte und Schnellfte anzueignen. Gießen 
bei Heyer 1846" Folgendes hierüber: 

„Die eigene Freude des Kindes am Lefen (im Anfange) tft nicht bie 
Sreude an dem Inhalte des Leſeſtücks, fondern an dem Können und 
Zortjchreiten, an der Uebung der Kraft und ihrem Refultat. Das Kind 
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freut fich nicht weniger darüber, ein Wort Iejen, als darüber, ein Gräb- 
den überfpringen zu können. Wo der Lehrer beim Lefenlernen das 
Bergnügen an dem Inhalte zur erften Hauptſache macht, da läuft er 
* das richtige und fertige Leſen zu verjpäten und jo zu verderben, 
daß Ipäter die Heilung muͤhevoll wird. Bei dem Lefenlernen muß bie 
innere Freude an der eigenen Thätigfeit und ihrem Gewinn, in 
dem Können, das Erſte und Erhebende für das Kind bleiben. Die 
Freude an dem Anhalt des Geleſenen ift eine zweite, von Außen kommende 
natürliche Folge und Belohnung des Erfteren. — Wer Daher bei dem 
Lejenlernen das Verftändniß bes objektiven Inhalts zu früh zur 
Hauptjache werden und es nicht als natürliche Folge des richtigen und 
ihnellern Lautirend zu Tage kommen Iäßt, der wird dadurch Iangfamer 
vorwärt8 fommen und durch — dem Kinde nachtheilig; denn die 
auf zwei Seiten hingelenkte Aufmerkſamkeit theilt ſich in zwei verſchiedene 
Aufmerkſamkeiten, wird der vorliegenden bezweckten Seite entzogen und 
ſo das Leſenlernen in ſeiner Tüchtigkeit gefährdet.“ 

Dagegen ſagt Schulrath O. Schulz: „Es iſt eine arge Ber- 
fündigung an dem Gemüthe und dem Verſtande der Kinder, wenn man 
ihnen einen Leſeſtoff darbietet, der weder ihrem Verftande etwas zu 
denken, noch ihrem Gemüthe eine Anregung giebt.” Diefer Anſicht 
en beginnt der zweite Theil der Handfibel von D. Schulz mit Kleinen 

en. 

Bei weitem weniger weichen von einander ab Die Meinungen der 
Methobifer, die fich in neufter Zeit über die Sache geäußert haben. 

A. Böhme nn „das Leſen ganzer Säbe mit Befchreibungen”, 
deren u den Kindern durch Die früher dagewefenen Sprachübungen 
befannt ift, „Damit Das Kind verftehe, was es lefen joll". „Wenn 
fie (die Bejchreibungen) auch für das Kind weniger unterhaltend find, 
ad Erzählungen, fo lernen ſich legtere doch zu leicht auswendig; fie 
dürfen aljo auf der Stufe, wo es ſich no um Befeitigung der technt- 
hen Schwierigkeiten handelt, nicht zu 5 vorkommen.“ — „Die 
Deichreibungen haben, jo Iamge es fich noch Im Grwerbung der Leſe— 
fertigfeit handelt, einen weſentlichen Vorzug vak Gejchichten, welche Die 
Kinder, weil fie ihre Phantafle mehr anregen, zu leicht auswendig Lernen, 
ohne daß fie der einzelnen Wörter, geſchweige her Beſtandtheile derſelben, 
fi bewußt werben. Hin und wieder mag eine Erzählung, deren bie 
Fibel gegen das Ende eine ausreichende Anzahl bringt, zur Belohnung 
zwiſchen die Bejchreibungen geimeiet werben.“ 

9. Fechner jagt mit Bezug auf dem zweiten Theil feiner deutſchen 
Fibel und das ſich daran ſchließende erfte Leſebuch: „Den — bilden 
überwiegend Erzählungen, Gedichte und Märchen, wenn auch jelbftver: 
ſtaͤndlich die Beſchreibung in einer Neihe von Stüden vertreten ift. 
Gerade auf dieſer Stufe tft viel Selbftübung nöthig, wenn die Leſe— 
fertigfeit erreicht werben foll, und be&halb fcheint mir das Leſebuch viel 
derartigeß Bringen zu müflen, was dad Kind anfpricht und zur Gelbft- 
{ätigfeit auch außer Der Schule anregt. Ich habe mich bemüht, mur 
ſolche Stüde auszuwählen, die ihrem Inhalte nach den Kindern interefjant 
und in der Form Ichön find. Daß Hey, Guͤll, Hoffmann von Fallersleben, 
die Brüder Grimm, Reini, Curtmann die meiften Beiträge geliefert haben, 
wird erffärlich finden, wer Die Dürftigfeit unferer Jugendliteratur kennt.“ 


— 152 — 


Schließlich fei binpugefügt, was Diefterweg an diefer Stelle über 
die Behandlung des Kibelftoffed äußert. 

„Durch alle diefe Uebungen fol das Kind die Xejefertigfeit er- 
langen. Dieſes nannten wir oben dad mechanifche Leſen. Es befteht 
in der Uebung, Reihen von Buchftaben jchnell zu überfehen und Die 
entiprechenden Laute mit Geläufigkeit auf dem Mundinftrument angeben 
u können. Damit wird nicht verlangt, daß der Lehrer gar nicht nadı 
er Bedeutung der Wörter oder nad) dem Sinn der Säße, welche bad 
Kind lieſet, oo jolle; vielmehr jeßen wir dieſes voraus. Aber es 
braucht nur Beiläufig zu gejchehen, nur da, wo unbefannte Wörter 
erfcheinen, und das Halten auf Fertigkeit darf dadurch nicht zu ſehr 
unterbrochen werben. ‘Denn das Biel des Leſens auf der unterften Stufe 
ft die Lefefertigfeit. Es wird aber da verweilt, wo ein Laut nicht 
volftändig richtig und fcharf angegeben wird, oder das Verſtaͤndniß ein 
Verweilen verlangt. Wo die Schüler die Tonftärke, wo die Tonſchwaͤche 
gebraucdyen, wo die Stimme heben, wo fenfen, wo paufiren follen, wird 
ihnen durch Uebung, durch Vor: und Nachmachen und einfache, gelegent- 
Iihe Bemerkungen angedeutet und eingeübt. Das raſche und fichere 
Können, kurz die mechanifche (d. h. nicht geiftlofe) Leſefertigkeit ift auf 
der unterften Stufe das Hauptziel. Man laffe fi durch den bisher 
gebrauchten Ausdruck: mehanifches Leſen — nicht zu dem Irrthum 
verführen, als fei die Thätigfeit des Lernenden dabei ein blindes Rad 
ahmen, ein unbegriffened, verftandloje8 Treiben. Nichts weniger als 
dad. Das Kind —* überall an, ſowohl mit dem Auge als mit dem 
Ohr, es empfängt Geſichts- und Gehör-Anſchauungen; man ſagt ihm 
nicht gemachte Abſtraktionen vor, ſondern es macht ſelbſt und behaͤlt 
fie darum lebenslaͤnglich, es iſt in jedem Augenblicke fähig, fie wieder 
von Neuem zu machen; es zergliedert und verbindet — es iſt ſelbſtthaͤtig. 
Die Kunft des verftändigen, pſychologiſch-paͤdagogiſch verfahrenden Lehrers 
befteht darin, das Kind, wie Braubadh in feiner Fundamentallehre 
(Seite 98 oben) verlangt, zu feinem eigenen Erzieher und Lehrer zu 
machen. „Auch in dem Lefeunterricht Tiegt Wiffenfchaft, auch der Leſe⸗ 
lehrer und Dorffchulmeifter bedürfen und erfreuen ſich der Wifjenjchaft, 
wenn fie nicht zur Klaffe der Tagelöhner gehören wollen und follen. — 
Das Lefenlernen und Lehren erfordert wenig Geduld und nur Verſtand; 
wo Geduld nöthig wird, da ift das Leſen ſchon verborben oder die Un- 
un lächerlih. — Den Finde eine Verftandesfunft aneignen, in biejer 

neignung die Verftandesfräfte auf naturgemäße Weiſe in bie ftrengfte, 
gebundenfte und doch freie Thätigfeit zu ſetzen, den erhebenden Fortfchritt 
und den Werth folches Thuns — gewahr werden, das giebt dem 
Geiſte der Kinder und dem eigenen eine ganz andere Erhebung, als ſo 
manches dafür geſuchte leere Surrogat. — Lehre das Kind ſo leſen, daß 
es wie von ſelbſt lernt, daß der Lehrer es nur auf dieſen Weg hinſeßt 
und es darauf nur begleitet und leitet! — Daß das Leſenlernen, troß 
Meinung und bergebrachter Autorität, Fein Mechanismus ift, fondern 
eine reine, tief bildende &lementarthätigfeit de Verſtandes, daß es 
bei rechter Behandlung ein erfreuliches Lernen und Lehren, eine Gewinn: 
und Kraft: gebende Thätigkeit ift, lehrt die Erfahrung bei rechtem Thun. 
— Das (medhanifche) Leſen ift ein Gehen, das zu einem fchnellen Laufen 
werben ſoll. — Wenn das Sind beim Refen ftodt, fo darf man ihm 
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nicht durch Worte oder Winfe darauf helfen, fondern nur die Sache 
noch einmal anſchauen Iaffen; denn nur dadurch wird es auf den Weg 
gefept, feine eigene u: zur Borftellung zu erheben, fein 
eigener Lehrer zu werben und felbft zu tbun, was nöthig if. Wird 
ihm aber, ohne die wiederholte Anfhauung, mit Üoorten ge= 
bolfen oder Darauf geholfen, jo wird abftraft geholfen, als pofitiv für 
das Gedaͤchtniß, was es anders fi aneignen muß; ed wirb nad: 
Finn gemacht zur Verhinderung feines fehnellen- und freubigen Fort- 
ritts.“ — 


Das Leſebuch. 
A. Das erſte Leſebuch. 


In wie weit das erſte Leſebuch von dem zweiten Theile der Fibel 
getrennt oder mit dieſem verbunden und in demſelben zugleich gegeben iſt, 
das wird theils von dem Umfange und der Art der in dieſem Theile 
der Fibel gegebenen Leſeſtuͤcke, theils von der Organiſation der einzelnen 
Schule abhangen. Im Allgemeinen wird man in dieſer Beziehung als 
Norm aufſtellen koönnen: Iſt es möglich, für jede Leſeſtufe einen beſonderen 
Theil des Leſebuchs zu beſchaffen, fo iſt es für die Sache ſelbſt, — ſo 
wie für die Belebung der Lernluſt in den Kindern um fo beſſer. Dad 
wird im allgemeinen ald richtig angenommen, daß dad auf die Fibel 
folgende erfte Lefebuch ald der Unterftufe zugehörig zu betrachten ift, 
auf der die weitere Erreichung der (mechaniſchen) Leſefertigkeit noch 
immer die Hauptjache bleibt. Wir fönnen und daher im Ganzen auf 
das beziehen, was über die Behandlung des zweiten Theil der Fibel 
ausgeführt worden tft, und wir dürfen und damit begnügen, ergängend 
das gewichtige Urtheil hinzuzufügen, welche8 Dr. Paldamus in der Ein- 
leitung zu dem erſten Theile feined Deutjchen Leſebuchs (Untere Stufe. 
Erſter Curſus) nach Diefer Richtung bin abgiebt: „Als Das Hauptziel des 
Unterricht auf dieſer Stufe erfcheint felbjtverftändlich 

die Vervollftändigung, Sicherung und Uebung der Leſe— 
fertigkett. 

Halte es Niemand für Pedanterie, Daß diejer elementarften aller 
Forderungen, daß der Schüler geläufig leſen Ierne, überhaupt Erwähnung 
geſchieht. Wird Doch thatjächlich ſelbſt dieſes einfachite Ziel oft nicht 
erreicht! Man gebe nur einmal eine Brofchäre oder ein Zeitungsblatt 
jelbft unter Eiwadfenen, gefchweige denn unter Schülern herum, und zumeift 
wird fi) einer ober gar mehrere finden, denen fogar die mechanifche 
Lefefertigfeit abgeht. Die Schulerfahrung lehrt, daß dieſe Fertigkeit 
frühzeitig gewonnen werden muß, wenn nicht bis in die oberſten Schul⸗ 
fufen Hinanf und ſomit in das fpätere Leben hinein, die Unbehilflichfeit 
im Leſen fortgefchleppt werben jol. Darum muß der Lefeunterricht in 
den unteren Kaflen die Hauptfache der deutjchen Stunden fein: es muß 
alle Tage und darf nicht zu wenig gelejen werben. ‘Dabei gebührt Die 
größte Sorgfalt dem lautrichtigen Leſen, was gar feine fo leichte 
Sache if. Echon die Vorftufe wird ſich ein großes Verdienft erwerben 
können, wenn fie — und vielleicht mehr als öfters geſchieht — recht 
großes Gewicht auf Die richtige Lautbildung durch die Sprachorgane legt. 
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Mir wollen den Lehrern nicht zumuthen, wiflenfchaftliche Anatomen und 
Phyfiologen zu werden, um dann Glementarlefeunterricht zu ertheilen, aber 
ohne alle Kenntniß des Sprechprozeſſes und der Thätigfeit der Sprech⸗ 
organe bei der Bildung der einzelnen Spracdlaute ſcheint es Doch nicht 
möglih, allen Forderungen eines guten Lejeunterrichtes zu genüigen.”) 
Bon einer ſolchen Kenntniß aus wird die methodiſche Ordnung der erften 
Leſeübungen manches Licht empfangen, und neben der Förderung des ganzen 
Gebiete8 wird der einzelne Schüler in Bezug auf provinzielle Gigen- 
tbümlichfeiten und individuelle Schwächen Beachtung und Unterftügung 
finden. Daß Iautrichtiges Lejen auf das richtige Sprechen überhaupt und 
auf das Schreiben, daß ed auf Die überaus wichtige Bildung des Sprad- 
gehörd und damit auch des Sprachgefühld wirfen muß, leuchtet wohl 
jedem ein. Aber es dürfte auch an eine Bildung des Sprachorganed zu 
denken fein, Die fi) demnach von aller Künftelet frei erhalten Fönnte. 
Denn audy Die menschliche Stimme ift ja, und nicht bloß für den Gefang, 
der Bildung fähig, und wie die Thätigfeit der Glieder Durch weile Leitung 
und Uebung zur Bwedgemäßheit und Schönheit geführt werben Fann, fo 
auch der Gebrauch der Sprachwerkzeuge. Wenn wir an einem wohl 
klingenden Organe und einer lautrichtigen Ausſprache unfer hohes Wohl 
gefallen haben, wenn wir bei der Grlernung der franzöfifchen Sprade 
und um eine „reine Ausſprache“ förmlich abängftigen: warum fol und 
bei der Mutterſprache nicht die hier viel berechtigtere Rüdficht leiten? 
Warum follen wir nicht dad Sprechorgan als ein bildungsfähiges Material 
betrachten und dasſelbe zum Wohlflang zu entwideln juchen? Freilich ifl 
der Wohlklang zum guten Theil Naturgabe, aber ein Theil der uns oft 
unangenehm berührenden Mipflänge tft doch wohl mit auf Mangel an 
Beachtung dieſes Momentes beim Lejen und Sprechen zu feßen. Wem 
wir Daher die Lautrichtigfeit des Leſens auf diefer Stufe betonen, 
jo bringen wir eine Seite zu größerer Geltung, deren Pflege dem übrigen 
Zwecke des deutfchen Unterrichts einigen Aufjchub bereiten möchte. Aber 
in fofern wohl nur feheinbar, als dieſe Zwecke dadurch mittelbar wieder 
nachbrüdlich gefördert werben. 2 

AS einen leifen und freundlihen Wink fügen wir die Warnung 
vor zu lautem, faft in das Schreien übergehendem Lejen und Sprechen, 
fowie vor der nicht minder beliebten Sparfamteit im Stimm: 
aufwande bei und wieberbolen den Hinweis, daß dem Lehrer jelbft 
niemal® das Gefühl abhanden Fommen dürfe, daß er auch in biefen 
Stüden das Mufter feiner Schüler fein müffe. 

St nun ſchon des Tautridhtigen Lefend wegen Langſamkeit 
und Befonnenheit nöthig, fo auch um des andern Bieles willen, daß 
inhaltsmäßig gelefen werde. Diefe Forderung ift ſelbſtverſtaͤndlich 
vor allem Mißverſtand zu hüten. Jenes, das Tautrichtige Leſen, kann 
äußerlich gelernt werden, das logiſche (inhaltsrichtige) kommt von innen 


°) Recht beachtenswerth iß die Abhandlung des Oberlehrers Rudolf über die 
Ausſprache des „g“. Dieſelbe tft abgebrudt in Herrigs „Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen und Literatur.“ XX. Jahrgang, 38. Band, Braunſchweig bei 
Weſtermann. 1865. 

Ebenfo empfehlen wir zum Studium für den Lehrer: „Der mündliche Vortrag. 
Bon Roderich Beneriz. Eıfer Theil: Die reine und deutliche Ausſprache des Hochdent⸗ 
hen. Leipzig bei I. J. Weber. 1859.” Auf den zweiten und dritten Theil dieſet N t 
beachtenswerſhen Werkes kommen wir beim logiſchen und äſthetiſchen Leſen zurü 
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heraus, es ift die nothwendige Folge der Erkenntniß. Selbft bie 
Regeln, die in dieſer Beziehung (in Bezug auf Die Betonung der Stamm: 
filben und Hauptbegriffswoͤrter des Gedanfend) gegeben werden Fönnen, 
haben genau genommen bier feinen jonderlichen praftifchen , am 
wenigiten für den, der erft Iejen lernt. Wir würden rathen, auf dieſer 
Stufe davon möglichft abzufehen. ‘Denn ſchon durch das befonnene, 
langfame, laute und deutliche Leſen bemärhtigt fich das Kind des 
Inhaltes des gelefenen Stückes oder Abjchnittes. indem es dann das 
Gelcfene von einem anderen Schüler wiederholen hört, prägt es fi 
biefen inhalt noch feiter ein. Kommt nun noch die Hilfe des Lehrers 
in der Beiprechung und Erläuterung des Lefeftüdes hinzu, jo wird, wenn 
das Stück nicht völlig außerhalb des Geſichtskreiſes des Kindes Liegt, 
jedes Kind des Inhaltes Herr fein. 

Diefe innere Aneignung des Lefeftüdes zu unterftüßen, tft 
Sache der Beiprehung und Erklärung Es bevarf kaum eines 
Worted darüber, daß fie ſich in engen, der Alteröftufe ange: 
mejjenen Grenzen zu halten hat. Won einer verftändigen ‘Durch: 
dringung des Lefeftüdes, wie fie dem Erwacfenen möglich tft, 
fann wohl feine Rede fein. Vielmehr tft die Art und Weife, mie fi) Das 
Kind Gehörtes oder Geleſenes aneignet, eine weſentlich andere, nicht 
jowohl durch Neflection vermittelt, jondern unmittelbar. Dieſe Unmittels 
barkeit, welche mit der Stärke der Aneignungsfähigfeit in engem Zu⸗ 
ſammenhange fteht, ift noch nicht geftört worden, und fie wird Durch 
nicht8 mehr geftört, als durch ein nüchternes, ſich lediglich an die Ver- 
Randesthätigfeit wendendes Breittreten des Lejeftüdes. 

Laffe man darum das Lejeftüd nad) Inhalt und Form möglichſt 
— wirken und komme nur mit Vorſicht und ohne großen Apparat 
zu Hilfe. 

Dieſe erklärende Zuthat auf das richtige Maß zu be— 
ſchränken und, fo zu fagen, die Fühlung an dem Kinde nicht zu ver- 
lieren, wird nichts erjprießlicher fein, al8 wenn Der Lehrer das Lefe- 
ſtuͤck ſelbſt durch und durch fennt, wenn er feiner nad) Inhalt und 
Form völlig Herr if. Nur den Ungeübten wird? — und auch dieſen 
mehr in oberen Klaffen — dann hie und da die Verfuchung beirren, 
jeinen ganzen Apparat anzubringen; der Erfahrene wird in ihm nur bie 
Miglichteit gegeben ſehen, überall zur Hand zu fein, wo ihm das 
Bedürfniß des Kindes entgegentritt. a tft denn freilich zu 
befriedigen und zu geben von dem, was man hat, und darauf wirklich 
gerüftet fein, will of mehr fagen, als Mancher denfen mag. — 

Das mündliche Wiedergeben der einzelnen Leſeſtücke, namentlich 
jolcher, Die befonder8 werth find, dauernd im Geift und Gemüth des 
Kindes zu haften, ift eine ebenjo befannte, wie treffliche Uebung. Nur 
dehne man fie nicht auf alle Lefeftüde aus, damit der Zweck der Lefe- 
fertigfeit nicht beeinträchtigt werde. 

Das Berlegen des Stüdes in feine einzelnen Theile, die Zer⸗ 
gliederung des Inhalts, fo wichtig und nüßlich auf fpäteren Stufen, 
Bee noch nicht hierher und fcheint nur da zuläjfig, mo Durch die 

inge oder die eigenthümliche Anlage des Lefeftüdles dem Kinde bie 
Dewältigung des Inhalts erjchwert wird. 
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Gedichte auswendig lernen zu laſſen, wird auf diefer Stufe 
weniger nöthig fein, ald auf den jpäteren. Das Gedaͤchtniß ift bei Kindern 
dieſes Alterd weit weniger der unausgefeßten befonberen Hebung bebürftig 
als in fpäteren fahren; vielmehr tft Die Gedächtnißthätigfeit an ſich ſchon vor- 
wiegend. Damit fol jedoch die Memorirübung nicht ganz ausgejchloffen, ſon⸗ 
dern nur bejchräntt werden, wie denn überhaupt das viele „Auswendiglernen” 
dem weit nöthigeren „Inwendiglernen“ in unferen Tagen genug Abbruch thut. 

Was endlich Die Uebung des fchriftlichen Ausdrucks betrifft, jo hat 
diefe Unterrichtöitufe Damit noch nicht? zu- kei wir ratben, davon 
gänzlich abzufehen und dem Lejen und Spredyen dafür deſto mehr Zeit 
und Sorgfalt zuzumwenden. Die Schüler mögen aber kleine Abſchnitte 
der Leſeſtuͤcke abjchreiben, und e8 dürfen Fleine orthographijche Uebungen 
(namentlid) zu Gunſten gleich und ähnlich Elingender Wörter) Dann und 
warn vorgenommen werden.” 

Hier möge ſich dasjenige anreihen, was wir über bie 


Berechtigung und Anwendung des Buchftabirens 


innerhalb des Leſeunterrichts ald Ergänzung des oben unter der Frage: 
Soll dad Buchſtabiren überhaupt nicht gelibt werden? bereitd Angeführ- 
ten noch zu fagen haben. . 

Alle Auffchreibungen, wie fie innerhalb des methopifchen Ganges 
bi8 zum Leſen zufammenhängender Xejeftüde vorgefommen, find aus- 
geführt worden, ohne daß man fich Dabei der Buchftabennamen bedienen 
durfte. Es fragt fih: Wann follen die Namen der Buchftaben auf: 
treten, und warn fol das Buchftabiren geübt werden? 

Manche find der Meinung, daß der Zeitpunkt zu Burhftabirübungen 
gekommen fei, ſobald man das Leſen zufammenhängender Xefeftüde mit 
den Schülern erreicht habe, Daß diefer Beitpunft ald der früheſte 
Termin für das Auftreten der Buchitabirübungen gelten muß, das bürfte 
außer Zweifel fein. Wir find aber der Meinung, daß Buchſtabir⸗ 
übungen, überhaupt die Buchftabennamen, jo lange zur Unzeit auftreten, 
jo lange der Schüler beim Leſen noch in der Lage ift, ab und zu ein 
Wort ſich in Gedanfen vorlautiren zu müffen, bevor er basfelbe aus- 
Ipriht. Wir haben deshalb das Buchftabiren aufgejchoben bis zu dem 
Zeitpunkte, wo Tleine orthographiſche Uebungen auftreten, wo es fich um 
den großen Unfangsbuchftaben beim Anfang der Säbe und bei Sub- 
ftantiven, um Unterfcheidung ähnlich Flingender Wörter, um die aufmerf- 
ame Betrachtung der Wörter, die nicht lautgemäß gefchrieben werben, 
handelt, mit einem Worte: wo der Unterricht die klare und bewußte 
Unterfcheidung von Laut und Buchſtabe fordert. Dieſes tft der Fall, 
wenn bie Schüler die Fibel abfolvirt und das erfte Leſebuch in Gebraud 
genommen haben. Dann aber muß planmäßig buchſtabirt werden, und 
wir haben paͤdagogiſcherſeits nicht3 Dagegen einzumenden, wenn ſelbſt bie 
Reihenfolge des A B C mit Hülfe der befannten Melodie „abchdefg" 
den Kindern eingeprägt wird. Es ift viel darüber geftritten worden, 
ob dem Auge oder dem Ohr die Hauptthätigfeit bei der Orthographie 
zufomme. Wir wollen in Bezug auf dieſe Frage hier nur hervorheben, 
daß nad) der Schreiblefe- Methode zunächft dad Ohr vorzugsweiſe in 
Anſpruch genommen wird, weil dem Schüler ftet3 die Forderung geftellt 
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wird, die Laute, Die er in einem Worte ald Beftandtheile desſelben hört, 
durch die entfprechenden Buchftaben darzuftellen. Allerdings wird fich 
der Schüler auch die Phyfiognomien der Normal-Wörter und Säbe ein- 
prägen; aber in durchaus planmäßiger Weife wird das Auge erft dann 
die Hauptftüße der Rechtſchreibung, wenn bei den Buchftabirübungen ab- 
fichtlih) auf den Unterſchied zwilchen dem Laut und feiner Bezeichnung 
und die hierbei auftretenden DVerjchiedenheiten aufmerffam gemacht wird. 

Am pafjendften werden die Buchitabir = Uebungen mit den Dictir- 
Uebungen verbunden. In welcher Weiſe dieſes geichehen ſoll, ift Sache 
der Manier, und ed giebt dafür Feine beitimmte Norm. Indeß muß 
grundjäglich feitgehalten werden, Daß dad Buchftabiren beſonders 
gelehrt und geübt fein will. Am rathſamſten ift es, mit befannten, 
lautgemäß gejchriebenen Wörtern und Säben zu beginnen. 

Erſt fpäter treten Andersjchreibungen hinzu, und dann kommt es 
allerdings darauf an, daß der Schüler Rechenfchaft darüber geben Fönne, 
durch welche Buchftaben of B. der Laut i bezeichnet werde in: Dir, Lieb, 
ihn, ziebt u. ſ. w. Als Regel für die erften Dictir- und Buchitabir- 
übungen dürfte die zwiefache aufzuftellen fein: 1. Das Penſum fei von 
geringem Umfange, werde aber gründlich behandelt und in jorgfältiger 
Schrift ausgeführt. 2. Man fei beitrebt, von vornherein Fehler zu 
verhüten. Für das Abjchreiben gilt dasſelbe. Auch dieſes muß 
gelehrt und vielfach in der Klaſſe geübt werden. ‘Dabei lernen bie 
Schüler auch die Interpunctionszeichen kennen und benennen. — Für 
dad Verfahren im Einzelnen läßt fich allgemein Gültiges nicht aufftellen. 
Wenn wir 3. B. rathen: der Lehrer fage beim Dictiren jedes Wort nur 
ein Mal; ein beftimmter Schüler ſpreche dasſelbe laut und. deutlic) 
nach; ein dritter Schüler buchftabire e8, oder die Schüler thun es der 
Reihe nach, indem jeder ein Wort buchitabirt — fo tt Damit nur eine 
Weite angegeben, von der nicht, einmal behauptet wird, daß fie die beite 
ei; aber allgemeinere Geltung dürfte der Rath, zu beanfpruchen haben: 
ber Lehrer verfahre nicht heute jo und morgen anderd; er wähle ein 
beſtimmtes Verfahren und behalte dasfelbe bei. Die kleinen Schüler 
gewinnen Dadurch an Sicherheit und Ienfen dann ihre ganze Aufmerk— 
ſamkeit auf die Sache felbft, die fie in Anſpruch nehmen fol. 


B. Das Lefebud überhaupt. 


Der Standpunkt, den der „Wegweifer” in der Lejebuchfrage ein: 
nimmt, ift noch von Diefterweg jelbit präcifirt worden durch eine 
Abhandlung, die er wenige Monate vor feinem Tode — im März 1866 
— bei Gelegenheit der Beurtheilung der Paldamus 'ſchen Leſebücher ge- 
ſchrieben hat, und in der er ſich folgendermaßen ausfpricht. 

„Selbftverftändlich ift der Hauptzwed der Einführung und des Ge- 
brauche des Leſebuchs das Lefen, lautes (nicht zu lautes), deutliches 
Laut- Silben, Wort und Sab- (Sprach) richtiges Leſen (nach den 
dem Lehrer befannten und von ihm geübten Regeln des Accents, der 
Melodie und des Rhythmus) — bis zur vollendeten, dad Ohr an: 
Iprechenden Fertigkeit, eine Geſchicklichkeit oder Kunft, die nicht hoch 
genug angelchlagen werden kann, in der wir zwar, mit früheren Leiſtun⸗ 
gen verglichen, in den Schulen (oft zum Bewundern von Ausländern, 
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welche fortgejchrittene Schulen befuchen) enorme Fortichritte gemacht 
aben, worin aber immer noch viel zu leiften if. Wie eine jchöne 
N fo ift fchönes Leſen eine Zierde für jeden Menſchen. — 
— — Beziehung herrſcht unter den Lehrern allgemeines Ein⸗ 
v niß. 

Geht man aber an den Inhalt des Leſebuchs, ſo ſtellt ſich Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen ein. 

Uebereinſtimmend fordert und findet man zwar in demſelben poetiſche 
und proſaiſche Stücke, theils mit deutſchen, theils mit lateiniſchen Lettern 
gedruckt, die Differenz beginnt aber 

1) bei der Frage, ob der Verfaſſer eines Leſebuchs die Leſeſtücke 
ſelbſt verfertigen, oder von Muſter-Schriftſtellern entleh— 
nen ſolle. Ich bejahe den letzteren Theil dieſer Alternative, 
jedoch mit der Zulaffung, daß, wenn ein Verfaſſer, gie Curt⸗ 
mann, Die Gabe populärer, Acht volksthümlicher Darſtellungs⸗ 
weiſe bejigt, er audy von dem Geinigen hinzuthun möge. ”) 

2) Sol der Inhalt des Leſebuchs auf Eirhficheconfeffionekle Unter- 

ſchiede Rüdficht nehmen und danach die Bwedmäßigfeit der Auf: 
nahme der Xejeftüde beurtheilen und bemeſſen? 

Diefe Frage bin ich zu verneinen geneigt, ſowohl deßwegen, 
weil in der Regel Kinder von Eltern verjchiedener Gonfe for 
in den Schulen beifammen fißen, wenigftend ſitzen Fönnen, als 
audy darum, weil nach meiner Meinung der Inhalt des Leſebuchs 
neutraler Natur, folglich zu allgemeinem Gebrauch bienlich, fein 
fol; enblih darum, weil durch den Neligionsunterricht Bin- 
reichend für jede Confeſſion geforgt wird. Das Leſebuch fol 
das allgemein Wahre, Gute und Schöne in entiprechender Form 
barftellen. *%) j 

Einfchneidender tritt die Verſchiedenheit der Anfichten hervor, 
wenn wir Die Srage aufwerfen: Soll das Leſebuch. noch zu andern 
Dingen, zu andern Uebungen, zur Förderung anderer Lehrgegen- 
ftände benußt werden? 


*) Allgemeine Beitimmungen bes Königlich Preußiſchen Mintfters der geiftlichen, 
UnterrÜhtt: und Medizinal-Angelegenheiten vom 15. Dftober 1872, betreffend 
das Volksſchul-⸗, Bräparanden- und SeminarWefen: „Unter dieſen (ben 
einzuführenden Lefebüüchern) verdienen diejenigen den Vorzug, welde in ihrer Form 
forrett find und aud in den gefchichtlichen und realiftifchen Theilen nicht a ene 
Ausarbeitungen ver Herausgeber, fondern Proben aus den beften populären 
Darftellungen der Meifter auf diefem Gebiete geben, und welde fih von kirchlichen 
und politifhen Tendenzen frei halten.“ 

*) Ebendajelbft: „Für Schulen, welche von Kindern verſchiedener Confeſ⸗ 
fionen beſucht werden, find möglichſt nur ſolche Leſebücher zu wählen, die feinen 
eigentlihen konfeffionellen Charakter haben. Aus den bereitß eingeführten 
Sefebüdhern find die Sprachſtücke onfeflionellen Inhalts in den Religiondunter: 
richt zu verweisen.” 

. Engelten und 5. Fechner (Deutfches Leſebuch. II. 1873.) „Da bad 
Leſebuch feine Aufgabe durch Darbietung muftergiltiger Sprachſtücke nicht erſchöpft, 
jondern auch dazu beftimmt ift, an ber erzie fichen Arbeit der Schule mitzuwirken 
und den in ben einzelnen Lehrflunden bargebotenen Wifjensftoff angemefien zu er 
gänzen, fo find bei der Auswahl ver Stoffe a und nationale Gefichtöpimlite 
neben dem unterrichtlichen maßgebend geweſen. Mit Vorbebacht tft jedoch alles Kon⸗ 
feſfionelle vermieven, und nirgend hat das Streben geleitet, für die realiſtiſchen Fächer 
vollftändige Lehrgänge zu bieten.“ 
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Zu Gedächtniß-, Recitirübungen — ohne allen Zweifel. 
Aber auch, außer den oben an orthographiichen, 
3) zu Sprad;- (grammatifchen, Aufſatz⸗ oder Stil⸗) Uebungen? 
Ebenfalls ohne Zweifel, da wir vorausſetzen, daß die Lefe- 
Rüde ftiliftiihe Mufterauffäße der verjchledenften Art find 
> fie anſchauliche Beifpiele zu grammatifchen Lehren und Regeln 


ern. 

Mit dieſem Ausſpruch bezeichne ich meine Anficht, daß nicht 
(wie vielfach gefordert wird, auch nicht einmal in der einklaffigen 
Volksſchule) auf allen grammatiichen Unterricht verzichtet werben 
joe, ich fordere Denfelben, natürlich, je nach der Art und dem 
Standpunkte der Schule, in engerer oder weiterer Ausdehnung, 
und ich betrachte ‚den — des Leſebuchs als die praktiſche 
Anwendung des in beſonderen Stunden eingeübten Grammatiſchen. 
Es kann und ſoll überhaupt den Mittelpunkt des Sprad- 
unterrichts darftellen.*) 

4) Soll das Leſebuch ein Realbuch fein? 

Nein. Gewiß gehören naturhiftortfche, geographifche, geichicht- 
lihe und andere realiftiiche Aufjäbe in das Leſebuch; aber es foll 
den fpeciellen Unterricht in diefen Fächern nicht erjeßen, nur 
ergänzen, den firengen Unterricht in denfelben in Fluß bringen, 
anmuthige Darftellungen über einzelne Parthien liefern. ‘Die da- 
hin enföslngenben Aufjfäbe follen den Horizont des Leſenden 
erweitern, follen ihm Genuß bringen.**) 


°) Dietlein (Deutfches Leſebuch. 1873.) „Das Leſebuch muß, da alle Geiftes- 
uns Gemütbsbildung nur durch Wort und Schrift vermittelt werden kann, ber 
Rittelpunkt für die gefammte ſprachliche Ausbildung der Schüler fein; oder, um 
mt den Worten der Kreisiorift von Hugo Weber zu reden — e8 muß das 
Sprachbildungsbuch der Schule und ihr wetentlichites Bildungsmittel zur Vpealität, 
Sumanität und Nationalität fein.” 

Dr. Baldamus (Deuiſches Leſebuch. IL. 1861.) „Belondere grammatifche 
Stunden durch ben ganzen abres-Kurfus durchzuführen, wird nicht nöthig fein, 
während andererfeit8 ein — Einſchalten ver grammatiſchen Belehrung 
in die Erläuterung der Leſeſtücke auch nicht ausreicht.“ 

) Dr. Paldamus (Deutſches Leſebuch. I. 1861.) „Mit vollem Recht iſt dem 
Leſebuch die Pflicht zuerkannt worden, die enge — — des Deutſchen Unterrichts 
zu allem andern in fi darzuſtellen und ſomit nicht bloß formvollendete Muſterſtücke 
darzubieten, fondern a den Inhalt forgfältig zu berückſichtigen; e8 foll alle 
tealen Unterrichtsgebiete — Dagegen muthet man neuerdings dem 
Leſebuche, namentlich in der Volksſchule, zu, zugleich das Kompendium für den ge⸗ 
jammten Schulunterricht zu Ale Was die neufte Zeit der Vollksſchule in Bezug 
auf Geographie, Geſchichte, Naturbeichreibung und Naturlehre zugefteht, das foll Hi 
an bad Leſebuch anknüpfen laſſen. eg kann das Leſebuch eine Art Encyclopädie, 
der Refeunterricht Renlunterriht werden. Sowohl im Intereſſe des Leſebuchs wie 
bed Realunterrichts darf wohl gehofft werben, daß A Verfahren ſich nicht auf bie 
Dauer erhalte. Auch im der einfachiten Volksſchule bebürfen heut zu Tage bie ben 
realen ee u entnehmenden — Kenntniſſe eine andere als bloß 
gelegentliche Pflege. Soll dagegen dad Leſebuch den Realunterricht unterſtützen und 
ergänzen, jo wird ſich das mit der eigenthümlichen Aufgabe bes Leſebuchs aufs befte 
und zweckmäßigſte vereinigen Iafjen.‘ - 

A. Haeſters (Lehr: und Leſebuch. Oberſtufe); „Erft dann, wenn ber bezüg- 
He Unterrichtsgegenjtand (nämlid) Geographie und Vaierlandskunde) wenigftend in 
einen Hauptzügen und Beziehungen vorher von den Schülern aufgefakt ift, erfi dann 

en die entiprechenden Lektionen tm Lejebuche mit Iohnendem Erfolge gelefen 
werden. Denn nursin dem Grabe, in welchem e8 hierbei von Seiten des Lehrers 
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5) Soll das Lefebud in irgend einer Schule den Mittelpunft 
alles Unterrihtd und aller Unterweifung abgeben? 


Das ift unmöglid — wie Fönnte der Mechenunterricht, Der 
Unterricht in der Raumlehre, der Zeichenunterricht u. |. w. an 
das Leſebuch angefchloffen werden? Folglich ſoll ed nicht fein, und 
wenn ed bei gewillen Faͤchern (Naturgejchichte, Gengraphie, Ge: 
fchichte u. |. w.) möglich wäre, auch dann nicht. 

&3 hieße, für die Fächer, für weldye es geichähe, den Sach— 
unterricht an den MWortunterricht anzufnüipfen, erft Wörter zu 
lehren, dann die Sachen — ftatt von den Sachen zu deren Be 
zeichnung überzugehen. | 

Was überhaupt dad Wort und der Begriff des „Unfchließens“ 
betrifft, wovon gewiſſe Afterpädagogen jo große Freunde find, fo 
made ich auf Die Rheinischen Blätter aufmerkſam, in welchen id) 
(17. 8. 9. 2 des Laufenden Jahres) die Virtuofität des 
Anschließend von allem Möglichen, von dem mit dem Audgange- 
punfte Heterogenften charafterifirt habe, wie Hr. Schulrath (ehe: 
malige Seminardireftor) Bod in Königsberg (vide das Müniter: 
berger Leſebuch und den neuen SKönigöberger „Schulfreund“ 
1865 Nr. 1) dieſes, wie ich es Dort nennen mußte „vermalebeiete 
Anſchließen“ handhabt. Die muſikaliſchen Duodlibets, welche 
den: Meiftern in Mufif ein Gräuel find, mögen die Ohren und 
Nerven des muſikaliſchen Pöbels kitzeln; in Sachen ber Erkennt⸗ 
niß aber, in welchen es auf Concentration und Einheit des 
Stoffes ankommt, entſteht durch a gepriefene Anfchließen ein 
p&le-möle, ein Gemengjel, ein Chaos, das in jedem gefunden 
Kopfe Grauen und Abſcheu erzeugen muß und in dem ohnedies 
zur Berftreutheit geneigten jugendlichen Gehirn nichts Anderes als 
grenzenlofe BZerfahrenheit und zur Gewohnheit werdendes Irr⸗ 
lichteltren hervorbringen fann. In einer Stunde Einerlei, nicht 
Behner- oder Hunberterlei, fein Allerlei ad libitum von Streu: 
und Querfahrten des ludi "magister „vom Simmel durch die 
Welt zur Hölle"! Soll das Lejebuch zu dieſem birnzerrüttenden 
Verfahren, das Buch, mweldyed dem Schüler ein erheiterndes und 
belehrendes Lieblingsbuch zu fein die Beitimmung hat, das Bud), 
Durch deſſen Gebrauch er fich jammeln lernen, das ihn aus ber 
Berfahrenheit zur geiftigen Concentration, zur Betrachtung ein 
heitlicher Stoffe. anleiten fol, mißbraucht werden? Ein unglüd- 
licherer Gedanfe ift in paedagogicis wohl niemald an's Licht 
getreten.”) - 


° weniger zu zeigen, zu erflären, ins Gedächtniß zurüdzurufen giebt, in eben bem 
Stade wird der Schüler auch nur befähigt fein, durch das Leſen ui im Zuſammen⸗ 
hange zu empfinden, zu verſtehen, zu denken, fih für die neuen Erkenntniſſe moglichſt 
richtige Formen anzueignen und ſich ſprachlich zu vervolllommnen.” | 
*) Dem gegenüber fteht auf einem pädagogiſch vollftändig berechtigten Stand⸗ 
punfte Dr. Otto Zange mit feiner Forderung: Das Leſebuch foll den Mittels 
untt des Rernftoffes und der Lehrkunſt bilden! Das anregende Schriftchen 
Führt ben Titel: „Das Deutſche Leſebuch ald Mittelpunlt des aus und ber 
Ken Andeutungen zur Unterrichtälunde bon Dr. Dtto Lange. Berlin 1863. 
Rudolph Gärtner.“ 
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6) — ſoll es mit den poetiſchen Stoffen des Leſebuchs gehalten 
werden? 

Das braucht dem Lehrer, der für Poeſie Sinn hat, das Dafür 
jo ———— jugendliche Gemüth kennt und, wenn fie dem 
Alter und dem Sinn der Jugend angemefjen ausgewählt ift, ihre 
tiefen Wirkungen auf Gefühl, Gemüth und Her; beobachtet hat, 
nicht gejagt zu werden. Nur vor einer Unart und pädagogifchen 
Sünde, die fich immer weiter zu verbreiten ſcheint — vor ber 
Zerftüdelung und Berpflüdung der poetiſchen Stüde ift auf das 
Allerernftlichfte zu warnen. Es iſt, wie alles voreilige Kritifiren, 
ein beillofe® Thun. Gewiß, auch ich bin ein Freund klarer Er- 
fenntniß, haſſe die Finfternig und bie Dunkelheit, aber ich geftehe 
offen, in Betreff poetifcher Stüde find fie mir, wenn dieſe nur 
jonft gut find, Phantafie und Gemüth anregen, für das Edle und 
Schöne geiwinnen, lieber als die zerftörende Zergliederung und 
Schulmeifterliche Haarſpalterei.) — 

Nach dieſen Bemerkungen und Gloffen, die ich nicht weiter ver- 
mehren mag, wird ed dem Xejer, ohne Daß ich die Merkmale zufammen- 
Fate, einleuchten, wie das Schullefebuch nach meiner Anficht nach Anhalt 
und Form bejchaffen, wozu und wie ed gebraudt und wozu es nicht 
gemißbraucht werden ſoll. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wie bei der Abfaſſung, ſo bei der 
Beurtheilung eines Leſebuches die beſtimmte Art von Schulen, die der 
Verfaſſer im Auge gehabt hat, als Kriterium und als Maßſtab ſeiner 
Zweckmaͤßigkeit aufzufaſſen iſt. | 

Eine Forderung aber habe ich noch mit bejonderer Stärke hervor: 
zubeben. Das get ebuch — und feine Schulanftalt Fann ein folches 
entbehren — ſoll ein deutſches Buch fein, will jagen: ed muß ein 
patriotifched Buch fein, fein Inhalt ſoll vorzugsweife mit vater- 
ländifchen Gegenftänden befannt machen und diefe — Profa wie Poefte 
— in anziehenden Formen darftellen. Ich verwerfe alles hohle Pathos, 
alle eitle Selbſtbeſpiegelei und le mit vaterländifchen Dingen; 
‚aber die Ehren des Vaterlandes, Die wirklichen Großthaten feiner erften 
Männer, Leute und Land der Väter fol dem jugendlichen Gemüth tn 
den Schönften Formen feiner Dichter und Denker vorgeführt werden. Und 
ih denfe, dazu bedarf e8 nicht der Ueberhebung über andere Nationen, 
nur der einfachen Schilderung und der finnigen Auswahl aus fo Vielem, 


) z& Ft beim Erflären und Befprechen des Leſeſtückes eine ngerglieberungs- 
ſchablone“, welche auf vie Alteröftufe und Natur des Kindes keine Rückſicht nimmt 
und von dem auf fo viele Richtungen bed Lehrens anwendbare Grundfäge, im Be- 
prechen der Theile das Ganze feſtzuhalten at abweiht. Man bevenfe, daß ber 

alt des Leſeſtücks im Ganzen, ner nad feinem fachlichen Zuſammenhange, 
als auch nach feiner fittlichen und religtöfen Bedeutung, die eigentliche Lernfreude 
bed Kindes ausmacht, und hüte fich, dieſes ———— durch ein Uebermaß von Er⸗ 
klaͤrungen zu verkümmern. Wenn einmal ber lebenswarme Hauch, der ven Inhalt 
unge: durchzieht, erfaltet tft, dann iſt der gemachte Fehler nicht zu redreſſiren.“ 

r. ange. 

‚.. Dr. Bath amus: „Wenn ber fachliche Inhalt der Gedichte den Schülern mög- 
GR Mar darzulegen und auf einzelne, beſonders ſchwierige oder — Aus- 
trudsformen bin umeifen ift, fo möchte doch vor einer zu ängftlihen Erläuterung 
der dicht om prache, vor dem Beſtreben, ba, was unmittelbar empfunden werben 
muß, überall zu völlig klarem Bewußtſein zu bringen, gewarnt werben bürfen.“ 


Dieſterweg's Wegweifer. 5. Hufl. II. Banb. 11 


— an, 
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daß der Verfaſſer, welcher die Wahl bat, auch Die Dual bat und fid 
der Verlegenheit nicht entziehen kann. Wir verzichten auf jedes durch 
Wortgepränge, durch ſpreizende Schilderung fich aufbaufchendes Gefühl, 
verwerfen die Großfprechereien an fogenannten „Gedenktagen“, und 
laſſen die Sonne mit A3mus, wenn fie nicht erwärmt und belebt, 
„ohne Thränen auf- und untergehen”. Aber das für Die Jugend beftimmte 
veſebuch muß das nationale Gepräge ganz entjchieden an fi) tragen, 
der Trieb nad Ginigung in den vaterländiichen Angelegenheiten muß 
erfennbar fein. Der beranwachlende deutſche Menſch ſoll deutſch erzogen 
und gebildet werden. Das Erſte erwarten wir von den Familien, das 
Andere von den Schulen — nicht durch Worte und Wortgepränge, 
fondern durch Schilderung des Thatjächlichen und der Thaten. Hier 
tritt, mehr als die Gejchichte, Die fo viel bed Troftlofen hat, Die Literatur 
in den Vordergrund, dieſer unendlich reiche, von keinem Sterblichen 
auszufchöpfende Born von hoher, erhebender Realität und begeifternder 
Idealitaͤt. Aus ihm fol der deutfche Knabe und Süngling, das deutſche 
Mädchen und Die deutſche Jungfrau getränft und genährt werden. Dieſes 
ift eine der edelſten, vielleicht die edelfte Beſtimmung des deutſchen Leſe— 
buch?, dem wir, wie wohl aus Allem erhellt, eine Dobe Aufgabe ftellen, 
eine große Miffion ertheilen; wir fuchen in ihm, namentlid in feinen 
höheren XTheilen eine den Zwecken gemäß nach Beitläuften ober nad 
Sattungsarten georbnete Sammlung muftergültig profaifcher und poeti- 
cher Stüde zu dem mannigfaltigften Gebrauch, mehr zum Genuß als 
kr Erfenntnig, aber doch nicht ohne Erkenntniß, nach Bebürfniß der 

Iteröftufen und der Geſchlechtsverſchiedenheit, Kenntniß der Poefie und 
ihrer Arten, Literaturfenntnig durch Literatur, nicht durch Geſchichte 
der Literatur. *) 


B. Die zweite Stufe: das logiſche Leſen. 


Die Fertigkeit ift, vorauögefeßter Maßen, fo weit erzielt, daß Die 
weitere Ausbildung derjelben 4 nun von ſelbſt, d. h. ohne weitere 
Schwierigkeit macht. Wir können daher, ohne ihre Erhöhung aus den 
a zu verlieren, nun auf andere Momente. zugleich unjer Augenmerk 
richten. 

Es ift die Einficht, die wir nun nebft der Fertigfeit anftreben 
wollen: 1) die Einficht in den Inhalt der Säbe, Perioden und Aufjäge, 


*) Allgemeine Beflimmungen ıc. vom 15. Oct. 1872: 

„Die Auswahl der einzuführenden Leſebücher ift aus denen zu treffen, welde 
ein volksthümliches Gepräge tragen und buch ihren gefammten Inhalt den er- 
ziehlichen Zweck der Schule fürdern.“ 

„Auf der Oberftufe mehrflaffiger Schulen wird das Leſebuch auch dazu — 
ben Kindern Proben von den Haupiwerken der vaterländiſchen, namentlich der volle: 
en? $tung und einige Nachrichten über die Dichter der Nation zu geben.’ 

T. D. Lange: A 

„Die Sauptfache bleibt die allfeitige Verarbeitung des Leſeſtoffes, ohne welde 
weder das ve für die Schäße der Literatur dauernd befeftigt, noch der äſthetiſche 
Geſchmack des Schülers zu einer Höhe entwidelt wird, die ihn Im fpäteren Leben vor 
ben Gefahren vergiftender Titerarifcher Erzeugniffe fichert.“ 
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welche der Schüler lieſt; 2) die Auffaffung der Regeln, welche Dem 
Lefen zu Grund liegen, damit er fich, wo möglich, deſſen bewußt werde, 
was er vollzieht. ‘Da Diefe Momente das Gharakteriftifche des Leſens 
auf der mittleren Stufe ausmachen, und es in ber Grfenntniß des 
Materiellen und des Formellen, nämlich des Inhalts und der Form, aljo 
immer in Erfenntniß befteht, jo nennen wir e8 das logiſche Leſen. 

Dad Erſte tft aljo, daß überall der Inhalt der Lejeftüde berüd- 
fichtigt, in's Auge gefaßt wird. Zu dem Ende nimmt man eine Ber- 
gliederung (Analyſe) der einzelnen Stüde, der einzelnen le Wörter 
u. ſ. w. vor. nn eine logifche, nicht eine grammati he. Man 
fragt alfo — denn die Form des Unterrichts tft der Frageunterricht, 
weil Alles, was in dem Leſebuch vorliegt, gegeben ift, des Schülers 
Nachdenken aljo nur geleitet zu werden braucht, zum Selbitfinden — 
nicht nach dem Subjekt, nicht nach dem — nicht nach dem Termi⸗ 
nativ, nicht nach dem Modus, Kaſus ꝛc., ſondern nach den Gegenſtaͤnden, 
von welchen die Rede iſt, was von ihnen ausgeſagt wird, unter welchen 
Bedingungen, Verhaͤltniſſen, Umſtaͤnden ꝛc., jo lange fort, bis dem 
Schüler der einzelne Gedanke, die Verbindung der einzelnen Gedanken 
und das Ganze Far tft. In Betreff der Worterfenntnig (der Erkenntniß 
nach dem Wortfinne) ift e8 von Wichtigfeit, zu unterfcheiden, ob ein 
Mort in eigentlicher oder in uneigentlicher Bedeutung gebraucht iſt ꝛc., 
furz, ed kann bier an fruchtbaren Bemerkungen verſchiedener Art nicht 
fehlen. Ja der Lehrer Hat bier Gelegenheit, fehr vieljeitig auf den 
Schüler zu wirken. 

Bei der Zergliederung eines Lefeftüdes gebt man entweder vom 
Ganzen aus und zu den Theilen über, ober umgekehrt. Sind die 
Schüler noch ſchwach, jo tft das Lebtere das Sicherere. In — Falle 
aber muß die Zergliederung fo weit führen, daß die Schüler den Inhalt 
des Stüdes frei, wenn auch vorerft nur größtentheild mit den Worten 
des Buches, erzählen können. Haben fie fo das Einzelne und das Ganze 
verftanden, Dann kann man mit Recht von ihnen verlangen, daß fie 
auch das Einzelne und das Ganze richtig, mit richtigen Accenten, wie 
mit Licht und Schatten, in wohlflingender Melodie und mit Verftandes- 
paufen vortragen. ‘Denn nur der, welcher Die Frage: „Verftehft du auch, 
was du Liefeft?” mit Ja beantworten Tann, wird überall richtig, wenn 
auch nicht immer mit Angabe der Gründe, d. b. mit Elarem Bewußtjein, 
zu leſen im Stande fein. 

Damit dieſes auch von der andern Seite befördert werde, jo jucht 
man mit dem Schüler nach Den Geſetzen und Regeln, die dem Xejen zu 
Grunde liegen. Das Vorhergehende — dazu den Weg, weil der Vor⸗ 
trag nach dem Verftändniß der Gedanken in der deutſchen Sprache, die 
darum mit Recht eine logiſche Sprache heißt, die oberfte und allgemeinfte 
Regel felbft if. So findet denn der Schüler, bei einiger Leitung von 
Seiten des Lehrers, Die Regeln: 

1) in abgeleiteten Wörtern erhält die Stammfylbe ftarfen, Die Ab- 
leitungsſylbe Schwachen Ton (eine Ausnahme); 

2) in aufammengfete Wörtern erhält das Beſtimmungswort den 
Hauptton (Ausnahmen gelten); 
3) die ftarftonigen Sylben werden zugleich in höherem Tone ge= 
ſprochen; | 
. 11* 
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4) die Sylben der Wörter werden ohne Paufen an einander gereibt; 

5) in einzelnen Sägen wird bei —— Wortfolge das Ausſagewort 
(Praͤdikat) in der Regel mit dem Accente belegt; 

6) die Beſtimmer werden ftärfer betont al3 das Beitimmte; 

7) der Erzählfah wird tonfenfig gelefen; 

8) der Befehljag wird tonhebig gelefen; - 

9) “> me bes Frageſatzes erhält die Tonftärke und die 

onhöbe; 

10) zwiſchen nebengeordneten, gleichwerthigen Beſtimmern wird eine 
Paufe gemacht; 

11) zwifchen einander über: und untergeordneten Beflimmern wird 
nicht pauftrt; und wie.die Regeln, von welchen wir bier nur 
einige beifpielmweife aufgeführt haben, weiter heißen mögen, bis 

12) zur allgemeinen Hauptregel in der ganzen beutichen Sprache: Die 
Sprachtheile, welche den wichtigften Begriff darftellen, erhalten 
den Hauptton. Darum eben erhalten in abgeleiteten Wörtern 
die Stammfylben, in nl die Beſtimmungswoͤrter, in 
Sätzen die Prädifate, in Saßverbindungen diejenigen Sylben, Wör- 
ter und Süße, in welchen ein Gegenfaß ausgedrüdt ift, den Accent. 
Der Accent tft der laut werdende Verftand des Wortes und des Satzes. 

13) Die Melodie oder der Sprachgefang dient nicht bloß dem eupho⸗ 
nischen, fondern auch dem logifchen Prinzip der Sprache: ber 
ſchwebende Ton deutet die Gleichwerthigkeit der Begriffe an, 
die Nebenordnung; der fteigende Die Ueberordnung des 
Folgenden über das Vorhergehende, der fallende die Unter: 
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der Chor fein Mufter vor fih, das er nahahmen fol. Und es gilt 
ganz allgemein und durchgängig hier die Regel: Es wird bei dem Ein- 
zelnen jo lange verweilt, biß e8 gut gebt. Darum wird mandyes Wort, 
mancher Satz zehn- und zwanzigmal gelefen werben müſſen.) Denn es 
fruchtet mehr, wenn ein Saß zehnmal, als wenn zehn Säbe einmal (in 
einerlei Weife und Manier, etwa in der befannten, leiermäßigen Schul- 
monotonie, oder in dem unausftehlichen regelmäßig-Teiterförmigen Auf: 
und Abfteigen) gelejen werden. Das Lejen und Borlefen der Schüler 
wird zuweilen, bejonderd da, wo dad Gehör der Schüler gefchärft wer- 
den fol, durch das Vorlefen des Lehrers unterbrochen. Nirgends wird, 
wie es noch jo häufig gejchieht, in einem Stüde fort gelefen, ein Leſe— 
ſtuͤck nach dem andern, bis das Leſebuch durchgelefen ift, um dann in 
gleicher, abjchwächender Weije wieder von vorn anzufangen, ſondern bei 
jedem Leſeſtücke wird fo lange verweilt, bis dad Ganze in der Daritel- 
fung gelingt. Zum Schluffe aller Bemerkungen, Verbeſſerungen und 
Regeln wird jedes Ganze im Bufammenhange, ohne weitere Unter- 
brechung, gelejen, Damit die Schüler den Geſammteindruck des Ganzen 
empfangen. Es erhellet daraus, daß das Leſen nicht für eine leichte 
Sade gehalten wird, deren fernere Ausbildung in der Schule wie eine 
Spielerei behandelt werden dürfe, während welcher der Lehrer ruhig 
umhergehen oder fich ausruhen könne. Vielmehr fordert das rechte Leſen 
die ganze Kraft. des Schülerd und die ganze Kraft des Lehrers, Die ganze 
förperliche und die ganze geiftige Kraft Beider. Denn der Schüler joll 
mit voller Stimme und mit wachen Bewußtſein Iejen, und der Lehrer 
überall mit Unermüblichkeit der Vollendung nachftreben. Nur in folcher 
Weiſe find die Lefeftunden Stunden DE Gymnaſtik; Die fpielende, 
oberflaͤchliche Weiſe beim Lefen aber Tat ie Schüler in geiftigen Schlum⸗ 
mer verfinten, in dem fie das Geſchaͤft mechanifch betreiben, Laute und 
Sylben verfchluden, ganze Wörter mweglafjen oder zuſetzen und, anitatt 
geftärft, abgefchwächt werden. Dann hat man der geiftverwüftenden, 
leeren und träumenben — den größten Vorſchub geleiſtet und unfäg- 
lichen Schaden geſtiftet. Wie in jeder Lektion, alſo ſoll auch der Schuͤler 
in der Leſeſtunde ſeine ganze Kraft aufbieten, damit kraͤftige und ener⸗ 
g he Menſchen aus der Schule hervorgehen. Diefed wichtige Refultat 
es Schulunterrichts wird, }o weit e8 von dem Leſeunterricht abhängt, 
aber mur derjenige Lehrer zu erzielen im Stande welcher ſelbſt nur 
mit denfendem Geifte zu lejen er ift und den Regeln des Leſens 
nachgeforjcht Hat. Was Einer nicht jelbft hat und befikt, kann er natür- 
licher Weiſe auch in Andern nicht erzeugen. Darum fällt auch in den 
Schulen der Apfel nicht weit von dem Stamme. 


*) Göthe: „Wenn das Publikum ein gutes Stüd voanaig Mal fehen wollte, 
jo brauchte ber Autor nicht wanzig neue zu fchreiben, um fich Ki Mal zu 
wiederholen.” Riemer ( ittbeilungen über Göthe I, ©. 210) fügt bei: „Die 
Kenſchen find nie zufrieden mit dem Vorhandenen, ſie wollen immer etwas Andere, 
das doch im Grunde immer dasſelbe fein foll, viefelbe Kouleur in einer andern Farbe.“ 
Wir Lehrer wollen unferen Schülern das Gegentheil biefer Unart aneignen burd) 
Verweilen bei demſelben Guten, Durchloften deſſelben, Nährung des Geiſtes an dem⸗ 
ſelben. Der UWeberfättigung wirb vorgebeugt dutch die ſtets lebendige Friſche und 
neue Behandlung von Seiten des Lehrers. 
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C. Die dritte Stufe: das äfthetifche Lefen. 


Hat die Schule, mit Benugung und Befolgung der biöher gegebenen 
Regeln und Winfe, dem einzelnen Schüler, welcher die beiden erfiten 
Stufen des Lefeunterricht3 durchgemacht ER jowohl Die Lejefertigfeit, 
als auch die Fähigkeit: Lejeftüde, deren nhalt in feinen Gefichtöfreis 
gehört, mit — Ausdrucke vorzutragen, angeeignet, ſo iſt an ihm 
Das Wefentlichſte ber Aufgabe, welche ber Zweck bes Leſeunterrichts ſteüt, 
gelöſet, und man kann ſich in dieſer Beziehung mit den Leiſtungen der 
Schule zufrieden erklaͤren, ſelbſt wenn die Forderungen der dritten Stufe 
unbefriedigt blieben. Denn dieſe will nur die höhere, nicht abſolut noth⸗ 
wendige, Vollendung, die Aneignung des Feineren, Höheren des Leſens 
noch hinzu bringen. Es ift das nicht jedes Schülers, nicht einmal jedes 
Lehrers Sache. Denn es febt Bedingungen voraus, welche man nicht 
überall ald vorhanden annehmen Tann. Jeder gut organifirte Menſch 
fann fertig, und logiſch richtig, aber nicht jeder kann aͤſthetiſch jchön leſen 
lernen. Manchem ift dazu Die Biegfamfeit und der Wohllaut Der Stimme, 
manchem der feinere geiftige Sinn verfagt. Um nämlich alle Feinheiten, 
welche in einem gelungenen, von einem geiftreichen, tief Fühlenden Schrift: 
fteller in den Stunden des höheren geiftigen Lebens, Des geifligen Beu- 
gend, verfaßten LXefeftüde theild offen zu Tage liegen, theild verſteckt 
enthalten find, in fich aufzunehmen, und fie nach der Aufnahme in bie 
lebendige Rede zu fallen, damit die Hörenden Davon berührt werben: Dazu 
gehören eigenthümliche Anlagen und ein Grad der Ausbildung des Geiftes 
und des Gemuͤthslebens, welche man nicht gerabe 2 Häufig vorfindet. 
Auch wäre die Forderung, daß man in jeder Stunde des bewegten 
Schullebend zu ſolcher Auffaſſung und Darſtellung fähig fein follte, 
offenbar eine ungerechte. Es find Stunden geiftiger Weihe, rubiger, 
bejonnener Sammlung de8 Gemüthd, aber Darum auch für den SDar: 
ftellenden, wie für den Hörenden, Augenblide geiftiger Erquidung. Dan 
muß zwifchen den Zeilen zu lejen verftehen, um die Xiefe mancher 
Leſeſtücke zu erfchöpfen, und eine hohe Grregbarfeit des ganzen Geiftes 
ſich angeeignet haben, um alle Empfindungen, Gefühle und Ieifen Anklänge, 

welche den Schriftfteller belebt haben und die er in der Sprache, weniger 
in Worten, ald in Wendungen, Uebergängen und Verbindungen nieber- 
gelegt hat, nachzuempfinden und fie auf Andere übertragen zu können. 
Dean denke 3. B. an manche unübertreffliche Vejeftüde, wie wir fie von 
Lean Paul, Hebel, Novalis, Herder, Krummacher und Anderen 
befigen, und man wird willen, was wir meinen. Leſeſtunden, in welchen 
wir die obere Klaffe unferer Schüler und Schülerinnen mit dem tiefen 
Geifte dieſer Männer berühren, damit Die Gedanfenfülle, der humane, 
edle Sinn und die fittlichen Gefinnungen dieſer deutichen Männer in ihre 
Seelen, in Geift und Gemüth, in die Tiefe ihrer Gefinnungen übergeben, 
find (ohne alle Schwärmeret jet e8 gejagt!) wahrhaft geiftige Erquickſtunden, 
in welchen man ſich dem Göttlichen verwandt, und über Die Dunfele Erde zum 
lichten, reinen Himmel emporgehoben fühlt. Man nährt in ihnen den Geilt 
der Schüler, was auch Religion, ja ein mejentliches Stüd derſelben ift. 
Wer den Ton, in welchem ein Menfch fpricht, für etwas rein 
Heußerliches Halten follte, würde ſehr irren. Er hängt mit der innern 
DBeichaffenheit des Individuums aufs Engfte zufammen. Rohe Menfchen 
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— roher Ton, wie umgekehrt. ‘Die innere Unfultur giebt fich Deutlich 
durch die Unkultur der Sprachorgane zu erfennen. Als Hauptarten 
würde ich in dieſer Beziehung unterjeheiden: den maulfaulen, trägen, 
Ichleppenden Ton — das Reichen der Geiftesträgheit; den ſpitzen, ſchnei⸗ 


denden, gellenden Ton — der Ausdrud des tüdijchen, Tiebeleeren Her⸗ 


zend; den maſſiven, plumpen, ungejchlachten Ton — die Signatur ber 
Gemeinheit. Wahre Bildung gebt von Innen aus und fie veredelt noth- 
wendig den Ton; aber auch die Kultur des Aeußern wirft auf das 
innere zurüd. Beides fteht in nothwendiger Wechfelwirfung. Göthe's 
Wort gilt: „Nichts iſt außen, nichts ift innen.” Gin untrügliches Zeichen 
der Selbiterziehung und der Beherrſchung Des Leibe und feiner Züge: 
lung tft e8, wenn ein Menfch die ihm anerjchaffene grobe Leiblichkeit 
(ichwere Zunge, Die Lippen, plumpe Aeußerlichkeit überhaupt) zu wohl- 
Hingender, innerlih anmutbiger Rede gezwungen hat — ein Triumph 
des Geiftes über die Materie. „Sprich, Damit ich Dich ſehe!“ Die 
Sprachbildung tft darum wahrlich eine ne geiftige Gymnaſtik. 
Daß ımter ihr hier etwas ganz Anderes verftanden wird, als Ortho- 
graphie, Sabfenntniß u. |. w.; daß dieſe natürlich aber auch dadurch nicht 
ausgefchloffen werben, verfteht ſich von felbft. So viel aber fteht feft: 
Rohbeit im Sprechen (monotones Geleier, Mangel der Accente, Lispeln 
oder Schreien, unorganiſches Lautiren und Pronunziren u. |. w.) tft das 
ſichere Zeichen eines Mangeld an Bildung innerhalb und außerhalb der 
Schule. Den Salonton überläßt der Lehrer denen, die in Salons Ieben; 
aber wahre Sprachbildung tft und bleibt fein ſtetes Augenmerk. Wer 
den rohen Dialekt feiner Heimath überwindet und die hochdeutſche Sprache 
in feine Gewalt befommt, verebelt feine Natur unausbleiblih. — — 
Doc wir wollen die Unfsrderungen an und und unfere Xehrer nicht 
zu hoch ſpannen. Wir wollen beim Gemöhnlicheren ne bleiben. Dazu 
rechnen wir, daß der Lehrer fein Gefühl für das Edle und Schöne in 
Gefinnungen und Lebensfituationen ausgebildet habe, daß er mit den 


Gefühlen und Affeften des merjchlichen Herzens (im guten Sinne des 


Wortes) befannt ſei, daß er die Muſik einer hochgefinnten Menſchenſeele 
nachzuempfinden und in leifen Anflängen durch Laut und Miene vor 
Schülern, die zur Bildung der Humanität in ihnen um ihn verfammelt 
find, wiederzugeben vermöge und fich des geiftigen Gehaltes feines Lebens in 
dem Grade bemächtigt habe, daß er in den Leſeſtunden mit der ganzen Reife 
einer Bildung feinen Schülern gegenüberftehe. Denn in foldhen Stunden 
kann der Lehrer ald ganzer Ment auf die Zöglinge einwirken, mit Allem 
was er denft, empfindet, will. Hier, wie in den Stunden, Die wirklich 
Religionsſtunden ſind, thun ſie Blicke in den Grund ſeines Lebens, was 
ihn in der Tiefe der Seele bewegt und belebt, was ihn zieht und treibt. 
Vohl dem, aus deſſen Innerſtem wenigſtens in einzelnen Momenten dem 
für das Gute empfänglichen, weichen Gemüthe des Zoͤglings ein Silber⸗ 
blid entgegenleuchtet! Er hat ihm Damit ewig Unvergepliches gegeben”); 
denn die Seelen berühren ſich in folchen Wugenbliden. — Doch zurüd! 
*) Schreiber dieſes erinnert aus feinem ganzen Schulleben einer einzigen 
hunde — Lehrer FA ar traf; fe iſt ihm jr auch —— 
geblieben. — Eine Stelle aus Weiß's Erfahrungen ıc. (Theil II, Seite 115) mu 
hier fliehen: „Die Anregung beffen (beim Lefen), was in dem Gemüth des Schüler8 
iuiest dinzielt und Hinausläuft auf Weltanfiht, wenn von Naturverhältnifien bie 
ede ift, auf Gemeingeift, wenn von menſchlichen Angelegenheiten gefprochen wirb, 


\ 
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MWas nun in folchen, der feineren Ausbildung des Leſens gewidmeten 
Stunden vorzugsweiſe auszudrüden ift, es find Die Gefühle, Die Regungen 
des Gemüths: Die Gefühle der Liebe, Dankbarkeit, Anhärnglichkeit, Freund⸗ 
Ichaft, Bewunderung, Andacht, Wehmuth, Freude, des rein menfchlichen, 
religiöfen Bemwußtjeind überhaupt. ‘Dazu wird ein Lejebuch für Die Ober: 
afle verlangt, welched eine Sammlung von Mufterftüden Beiden 
Proſa und Poefie enthält. Diefelben bieten den Stoff zu den Afthetifchen 
Zefeübungen dar. 

Zum Weußeren (die inneren ano haben wir bereitd ge- 
nannt) dieſer Darſtellungen gehört, daß der Lehrer die Schüler auf Die 
verfchiedenen Darftellungsweifen Durch den gewöhnlichen und höheren 
Styl der Profa und Poeſie hinweiſe, fie mit dem Rhythmus und Reim 
der poetifchen Stüde befannt made, daß er felbft vorleſe und nachlefen 
lafje, die finnigeren und innigeren an und Schülerinnen als Mittel 
zur Erregung der übrigen benuße u. dgl. m. Um ftumpfe Schüler auf 
Sachen, die fie ſonſt überfehen, aufmerffam und ihnen die Rothwendig- 
feit einer Webereinftimmung der Außeren ‘Darftellung mit dem innern 
Gehalt eines Leſeſtücks lebendig anjchaulich zu machen, lieſ't Der Lehrer 
zuweilen in ganz faljcher, baroder Weife vor, und läßt Dann Die rechte, 
treffende Weiſe verfuchen. Daß wir dadurch den Lehrer nicht zu ver- 
ſchwimmender Sentimentalität, nicht zu künſtlich gefchraubter Manier, 
nicht zu affektirter, unwahrer Erſcheinungsweiſe veranlaffen wollen, bedarf 
feiner weiteren Ausführung. olch heilloſes Wert wird der Genius 
der Schule von ung, Die wir nur in dem Ernſte und in der Wahrheit 
den Segen des Wirkend des Schulmannes erfannt haben, fern halten. 
Was man nicht fühlt, ſoll man auch nicht darftellen wollen, und fo ftolz 
darf und foll der Einzelne fein, daß er nirgends, alſo auch in der Lefe- 
ftunde nicht, etwas fcheinen wolle, was er nicht iſt. Naͤßt der Aufgang 
der Sonne wirklich nicht unfer Auge, nun ſo laſſen wir fie ohne Thraͤnen⸗ 
waſſer in Gottes Namen aufgeben; unb vernehmen wir den Untergang 
eined Schiffes mit Mann und Maus ohne Bewegung, nun jo wollen wir 
Die Beichreibimg davon auch fo Iejen, wie wir ihren Inhalt empfinden. 
Hierin etwas zu wenig thun, ift viel beijer, als zu viel thun. 


II. 
Die Schrmittel für den Lefennterridt. 


Die wichtigften Kenntniffe beim Lejeunterricht für den Lehrer fint: 
1) Kenntniß der Lautlehre, des Lautir- und Schreiblefeunterrichts; 2) Kennt: 
niß der Leſeregeln; 3) methodifche Anfichten über Den Gang des Unterrichts. 


und wenn bon ber Hand und bem Auge bed Unfichtbaren über beiden, auf Gotteb- 
ahnung und Frömmigleit — biele Anregungen werben bier —J unterflüßt durch bie 
ſcheinbare Unabfichtlichleit und Unwillkürlichkeit, mit welder fie fih an den gewählten 
Leſeſtoff wie von felbft anfchließen. Sie finden das Gemüth oft mehr für A bereit 
and offen, ald in den Stunden, wo man es wegen der gefliffentlihen Veranſtaltung 
dazu mit größerem Recht meint erwarten zu können. Sat ja dod in unferm Leben 
das anfcheinenn Bufälligfte und am ungefuchteften und Begegnende oft einen bebeu- 
tenderen Einfluß auf unjere Stimmung, Befinnung und Entſchließung, al® das forg- 
fältigfte Nachdenken und das bündigſte Räfonnement.“ 








— 169 — 


Die Schriften, Die wir deshalb dem Lehrer zum Studium empfehlen, 
haben wir größtentbeild im Laufe unferer Darftellung der gefchichtlichen 
Entwidelung der Methode des Lefeunterricht$ namhaft gemacht. Wir 
dürfen und daher auf wenige Hinzufügungen bejchränfen. 


1. Die Elementarfhule für’8 Xeben, in ihrer Grundlage und in ber 
Steigerung. Bon Grafer. 

Diefe Schrift führt nicht nur in die Ideen ihres Verfaſſers über 
den Lefeunterricht ein, ſondern fie behandelt Die ganze Aufgabe des Volks— 
ſchulunterrichts in le eife. Sie ift in Betreff des Schreib: 
leſe- Unterrichts eine Quellenſchrift. 


2. Ausführliche Beſchreibung einer einfachen Leſe-Methode. Von 
D. —2— N ee bei Palm. on En ’ | 
Diefer Schrift ging eine andere von demſelben Verfafler: „Kurzer 
Unterricht in der gründlichiten und Teichteften Methode, Kindern das Lejen 
zu lehren“, vorher, welche Durch Die vorliegende, vollftändigere unnüß 
geworden if. Durch dieſelbe hat der Berfaffer vorzüglich der Lautir- 
methode Cingang in die Elementarſchulen zu verichaffen geſucht und 
gewußt. Sie handelt: Ä 
I. in dem theoretifchen Theile: a) von der Leſekunſt überhaupt; 
b) a Kritit der bisherigen Lejemethoden; c) von ber Laut- 
oder &lementarmethode überhaupt; d) von dem einfachen Stufen- 
gange der Lautmethode und dem dabei nöthigen Lehrapparate; 
e) von der Kenntniß der Laute in theoretifcher Hinſicht; 
II. im praftifhen Xheile in fieben Stufen von den einzelnen 
Uebungen im elementarifchen Leſen. 


9. Leitfaden für ben Unterricht im Lefen, nebft vorangeſchickter kurzer 
Lautlehre zur Belehrung des Lehrers ıc., von P. 3. Th. Kawerau ıc. 
Zweite Auflage. Liegnib, bei Kuhlmey. 15 Ser. 

Diejer Leitfaden ift, wie der Titel befagt, für Lehrer gejchrieben. 
Durch denſelben follen fie 1) die Sache kennen lernen, die in dem Lautir- 
unterricht behandelt wird; 2) die Methode dieſes Unterrichtägegenftandes. 
Darum zerfällt er in zwei Theile: Lautlehre und Lefeunterridt. 
In der Bautlehre wirb eine praftifche, durchweg Flare und für den Lehrer 
ausreichende Belehrung über die Sprachwerkzeuge, Die Laute, die Arten 
berfelben, Die zu vermeivenden Fehler bei der Wusfprache, über Die 
Bezeichnungsweiſe derjelben ıc. gegeben. In dem Lefeunterricht geht 
der Berfaffer vom Satze aus und lehrt auf analytiiche Weife Die Laute 
finden, um nachher auf fonthetiichem Wege das LXefen zu lehren. Im 
Anhange theilt der Herr Verfafler noch mandherlei ſchaͤtzbare Bemerkungen 
und Winke mit. Die ganze Darftellung zeigt überall den denfenden, 
praftiichen Schulmann, weßhalb fie in vorzüglichem Grabe allen den⸗ 
jenigen zu empfehlen ift, weldhe mit der Lautlehre noch gar nicht 
befannt fin. 

Herr Kawerau verwirft die Methode, die Laute Dur Mund—⸗ 
a oder Befchreibungen der Mundftellungen Fennen zu lernen. 
Das Kind fol fie aus den Wörtern ſelbſt durch's Gehör auffaffen. 
Zugleich Tann man den Kindern Namen für die Laute geben (Lippenftoß-, 
Zungenftoßlaut 2c.); fie befeſtigen das Bewußtſein der Laute und man 
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kann nun über fie fprechen. Aber das Kind fol nicht mit Erklärungen 
über Spracdhgefege, nicht mit Definitionen, nicht mit abftraften Säpen 
beläftigt werben: „Das Fleine Kind muß noch im Einzelnen wahrnehmen, 
was der reifere Knabe und Juͤngling im Allgemeinen erkennen kann und 
ſoll.“ Ueberall lege man mehr Werth auf die Uebung ſelbſt, ald auf 
das Neben über die Uebung! Und damit verbinde man eine furze An 
leitung, daß die Kinder verftehen, was fte leſen! Cinfache Bemerkungen 
werden in der Regel dazu hinreichen. 


4. 1) Schul⸗Leſebuch tn jehgemäßer Anordnung nad ben Regeln deb 
Leſens, für Schüler bearbeitet von A. Dieſterweg. Elfte Baer 
Bielefeld, bet Velhagen und Klafing. 71/, Sgr., Barthiepreis weniger. 


2) Anleitung zum Gebraude des erften Theile des „Schul: 
Leſebuches ⁊c.“, für Lehrer :c., von Demfelben. Dritte, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. benbafelbft. 15 Sgr. 


Die erfte der beiden letzten Schriften gehört eigentlich unter die 
Lehrmittel für Schüler, alfo unter die folgende Rubrik; da aber die 
für Lehrer beitimmte Anleitung zum Sehraude derfelben bier beſprochen 
werben muß, fo mußten wir jene Schrift hier jchon nennen. 

Der — beider iſt dieſer: 

1) Das Leſen der Laute: a) der Grundlaute; b) der Mitlaute. 

2) Das Leſen der Sylben und Wörter: a) das Sylbenlefen in 
abgeleiteten Wörtern; b) das Spyibenlefen in zufammengejeßten 
Wörtern. 

3) Das Leſen der Worte. 

4) Das Lefen der Säße: 

I. Der einfache Sab: a) der nadte einfache Saß; b) der aus⸗ 
gebildete einfache Satz. 

II. Der zuſammengeſetzte Satz: a) an-einander=gereihte Säke; 
b) zuſammengezogene ee ; ec) zufammengejehte Säße (um 
engern Sinne). Grammatiſch unvollitändige Säge. Perioden x. 

5) Das rhetorifche, logiſche, Afthetifche LXefen. Sprichwörter. Wort⸗ 
bedeufungen, Sentenzen, Bilder ıc. 

6) Kleine Auffäge. 7) Anhang. 

Das Buch für Schüler enthält den Lefeftoff, das Buch für Lehrer 
die Anweiſung zum Gebrauche defjelben. Jenes jet den Gebrauch einer 
gewöhnlichen Fibel, alfo einige Fertigkeit im mechanifchen Lejen vorauß, 
und tft eigentlich für den erften Anfang ber mittleren Stufe be 
Leſeunterrichts berechnet. 

Bekanntlich gehen die Anfichten ver ne in Betreff des Inhalt? 
und der Anordnung der Schul=Lefebücher ſehr weit auseinander. Die 
eine Partei verlangt eine Sammlung des Wiſſenswuͤrdigſten aus allen 
Fächern des gemeinmüßigen Wiſſens; eine zweite Gefchichten moralifchen 
oder religiöfen Inhalts; eine dritte unterhaltend-belehrende Grählungen; 
eine vierte Sprachſachen, oder Welt: und Menſchenkenntniß x. Son 
allen diefen Anfichten weicht des Verfaſſers Schul-Lefebuch ab. Es ging 
aus der Anficht hervor, Daß ein Leſebuch der Hauptjache nach nichts 
Anderes, als eben ein Leſebuch fein folle, d. h. daß fich der ganze Stoff 
auf bie nach Regeln zu erlernende Kunſt des Leſens beziehen und derſelbe 
nach dieſen Regeln und anderen methobtfchen Grundfägen, alfo der Sache 
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und ber Methode gemäß, geordnet werden müſſe. Das Buch ift als der 
erfte durchgeführte Verſuch dieſer Art zu betrachten. Diefem Hauptzwecke 
ift Der andere ald Nebenzweck untergeordnet, daß dem Schüler durch dag 
Leſen jelbft und an bemfelben das Nothmwendigite über Die Kenntniffe 
aus der Mutterfprache, jowohl was das Formelle ald mas das Ver—⸗ 
ſtaͤndniß des Inhalts der Wörter und Säke nebit der dem Schüler 
anzueignenden praktiſchen Fertigfeit in Anſehung der Aufſatzlehre betrifft, 
angeeignet werden fol. Das Lefebuch ſoll dieſes Alles zugleich fein: 
* praktiſche Grammatik und Logik und Leitfaden für 
die Rechtſchreib- und Aufſatzübungen. 


Zujah. Es ſei vergönnt, bier noch ein or Urtheil über das Schul: 
Leſebuch —— 8 geſchieht mehr, um bie Lehrer noch mit den Anfor⸗ 
terungen, bie wir an ein Schul⸗Leſebuch machen, und ihnen den Maßſtab, nad dem 
wir Schul-Lefebücher beurtheilen, vorzuzeichnen, als um des Buches jelbft willen. 
Drei Momente betrachte ih als die harakteriftifchen meines Schul-Leſebuches. 


1) Es tft im eigentlihen Sinne des Wortes ein Lefebud. 


Denn die Berüdfichtigung der verſchiedenen, beim Leſen zu beriidfichtigenden 
Momente hat mir die Auswahl und Anordnung bed elle diktirt. Dadurch 
unterſcheidet e8 ſich von allen andern, bisher erſchienenen Leſebüchern ohne alle 
Ausnahme. Verwandt mit feinem Gange find bie Yibeln von Dr. Bibel; doch 
iſt — die Anordnung mehr nach grammatiſchen, denn nach reinen veferücichten 
gemacht. 

Daß man beim Leſen auf drei Dinge zu ſehen habe, iſt nun eine ausgemachte 
Sache: Tonſtärke N und Beitverhalt (Dynamit, Melopie, Rhythmus), 
gerade wie beim Öclange uch die en. bat ihren Gefang, den Spradhgejang. 

Seitdem Peſtalozzi auf die Elemente der Unterrihtöftoffe mehr und mehr 
eg gemacht hat, — die Pädagogen angefangen, bie einzelnen Unterrichts⸗ 
ſtoffe zu zerlegen, und ftufenweife anzuordnen, fo daß in jeder Uebung ein Moment 
bervortritt, um deßwillen die Uebung gemacht wird, und daß jede Folgende wieder 
ein neues Moment enthält mit Beibehaltung und fernerer Einübung der vorher⸗ 
gehenden. Darin liegt bekanntlich eine der wichtigſten didaktiſchen Regeln Kar ben 
Entwurf eines Lehrganges, und alle neueren Xehrgänge, melde ſich den Beifall des 
Lehrerpublikums erworben haben, DeTolgen mit mehr oder weniger Vollſtändigkeit 
diefe Vorſchrift. In dem vorliegenden Buche babe ich dasfelbe in Betreff des Relens 
ae rüberbin wußten die Lehrer in der That von den Regeln des Leſens 
o gut wie nichts. Das Leſen und Lernen de Leſens beftand in Vorlefen und Nach⸗ 
lefen. Bon Selten des Schülerd mar es Nachahmung beffen, was ber ee und 
geübtere Schüler ihm vorthaten, und die Lehrer ſelbſt waren fi der Gelee und 
Regeln Thuns entweber gar nicht, oder nur zum Theil, in jevem Falle nur in 
einem k ze geringen, bürftigen Grabe, bewußt. Diefem tiefen und der Außbildung 
ber Lehrwiſſenſchaft nicht weiter entfprechenden Standpunkte in der Einficht derer, 
welche bie wichtige Kunft des Leſens unter dem Beige Volke zu verbreiten aben, 
kann und foll die en um Gebrauche des Schul-Lefebuches IK Lehrer“ 
abhelfen, jo daß fernerbin die * das mit klarem Bewußtſein und heller Einſicht 
auszuführen im Stande ſind, was ſie früherhin größtentheils, wenn auch richtig, 
doch nur in ungenügender Klarheit des Bewußtſeins, vollzogen. Das iſt's ja, was 
den Gebilveten vor dem Ungebildeten auszeichnet, daß er fih und Andern Reden: 
Iaft ablegen Tann von den Gründen feines Verfahrens. Wer demnächſt noch tiefer 
in die Gelepe und Regeln des Leſens einbringen will, als es gerade zum unmittel- 
baren praktiſchen Gebrauche erforderlich tft, kann zum dritten Theile meineß prak⸗ 
tiſhen Lehrganges für den Unterricht in der deutſchen Sprade, ber unter dem 
ul: „Beiträge zur Begründung ber höheren Lefelehre, dritte Auflage”, erſchienen 
iſt, greifen, um darin aufmerkſam zu werden, welche den Geſchmack am Leſen und 
am Leſeunterricht ſicherlich zu erhöhen im Stande find. 


2) Dur) das zweite dharakteriftifhe Moment bes vorliegenden Buches wird es 
zu einem Sprach- und Uebungsbuche. 

Es folgt dies eigentlih von ſelbſt. Die Keferegeln folgen den Gefegen ber 

Sprache oder find Spracdgefege. Sprechend und Iefend wird ja eben der Inhalt 
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der Sprache auf gejesmäßige Weiſe dargeftellt. Uber in noch näherer Weile \ das 
Bud ein Spradi und Uebungsbuch. Denn die „Anleitung” macht bie Aufgaben 
nambaft, welche in ſprachlicher Hinficht nad) dem Mu er der einzelnen Baragtaphen 
und Abfchnitte vorgenommen werden können. Wie Ichwierig tft nicht die Aufgabe, 
in zufammengefegten Schulllafien bie a Abtheilungen zwedmäßig zu beihäf- 
tigen! Wie wenig Zeit kann ın vielen Schulen auf eigentlide Spradhubungen ver⸗ 
wandt werden! Sehr willlommen muß baher ben Lehrern, die unter ſolchen Verhält- 
niffen arbeiten, die Gelegenheit fein, an dem —8— welches jeder Schüler 
ohnedies in ber Sand hat ——— uf mannichfaltige Art, mündlich und ſchrifilich 
beſchäftigen zu können. eſebuch fol darum in befonberm Sinne ein Sprachbu 
fein. Sacotot verlangt, daß das Leien Alles in Allem fe. Gehört biefe For⸗ 
derung auch zu den übertriebenen, fo liegt body die Wahrheit darin, daß daB Leſe⸗ 
buch, wenn nicht Alles, doch Vieles feiften. und wenn nit ein Geſchichts⸗, ein 
Geographie⸗, ein Religionsbuch, doch wenigſtens ein Sprachbuch fein fol. Das 
Vorliegende lenkt nun die Aufmerffamkeit der Kinder ſowohl auf ven Inhalt der 
Worte im Sape, bie eigentliche und uneigentlihe Bedeutung derſelben, als aud auf 
das Formelle der Sprade hin, foweit Solches von guten Clementarfchulen ber: 
langt werben Tann. 

Diefem Zwecke: daß das Lefebuch ein „praftifches Sprachbuch“ für den Schüler 
fein fol, hulbigt die „Anleitung“ in ihrer dritten Auflage noch mehr, als im ber 
erften. Durch die Bemerkungen erfahrener Schulmänner, welde das Schullefehud 
eingeführt haben, bin ich auf bie Nothwendigkeit, in Volksſchulen den Spradun- 
terricht an das Lefen anzuſchließen, noch recht aufmerkfam geworden. Früher erfannte 
ih nur die Möglichleit, relative Ziwedmäßi feit dieſes Verfahrens. Aber je 
mengeſetzter eine Schul r\ in Betreff des Alter und Standpunktes der Kinder, je 
einfacher der Schulzwed tft: defto nothwendiger wird nad bem — Grund⸗ 
ſatze: „verbinde ſachlich-verwandte Gegenſtände mit einander! bie —— und 
genaue Beriefung bed Spradhunterricht8 auf das Lefen und feinen Stoff. Im Jolden 

hulen (leider aud in vielen andern) will der grammatifche Unterricht in eimiger 
Ausdehnung nicht gedeihen. Er bleibt ein trodeneß, unfruchtbared Lehren und Lernen. 
Wo dieſes der Fa RN ba verfuche man e8 mit der obigen Anleitung, bie nunmehr 
4 — en und ben nöthigen Belehrungen darüber für den Lehrer reich⸗ 
ich verſehen ift. 


3) Dad dritte Moment des Schulskefehuches iſt dieſes, daß es überall die 
ganze Kraft des Schülers in Anfprud nimmt. 

Es gab eine Zeit, wo man, nachdem ba ger Leſen auf die mechaniſchſie 
Weiſe unter Schweiß und Sorgen von Seiten der Lehrenden wie der Lernenden er: 
lernt war, das Lefen für eine Spielerei, die Leſeſtunden für Ruheſtunden, bie An: 
— darin = Null erachtete. Die Schüler laſen einzeln oder banlweiſe, der 

ebrer ging auf und ab und tabelte allenfalld, wenn ein Komma oder Punktum 
nicht beridfichtigt worden war, ober fah inzwiſchen bie Arbeitßbücher ver Schüler 
duch, wenn Er noch Srembartigere8 vorgenommen wurde. Tas kann aber Reiner, 
welcher das Schul- te feiner Beftimmung gemäß gebrauchen und feine 
Schüler der Vortheile theilhaftig machen will, die durch daſſelbe erreicht werten fol: 
len. Das Lejen in den Schulen iſt nach meinem Ermeflen eine Thätigleit, welche bie 
ganze Kraft des Schülers in Anſpruch nehmen fol, und bei der rechten Thätigleit 
von Seiten des Lehrer wirklich in Anfprud nimmt. 

Der Schüler fol 41) mit phyſiſcher Anftrengung: Iaut, deutlich, nachdrudk⸗ 
vol, mit genauer Außiprache en aller einzelnen Laute und Gylben lefen. 
Schon biefes allein nimmt feine ganze, ungetheilte Aufmerkſamkeit fortwährend in 
Aniprud. Er fol 2) mit Hervorhebung ber einzelnen Momente, auf welde «8 
gerade bei einem Leſepenſum ankommt, der dynamiſchen, ober melodilchen, ober rhyth⸗ 
milden, oder aller ug eih, Iefen. 3) Er fol mit Berfland oder mit Berftändnik 
bejjen, was in dem Stüd liegt, alfo auch mit Hörbarmadhung der Gefinnungen, 
Empfindungen und Gefühle des Leſeſtückes leſen, und fein Geiſt foll fi mit ben 
Kenntniffen bereichern, welche mitgetheilt werben. Wie könnte auch nur einer biefer 
Zwecke, —I denn alle ar erreicht werden, wenn Lehrer und Schüler 
fich in den Xefeftunden gehen laffen und von anderer Arbeit ausruhen? Nein, das 
tete Leſen ift in der Schule eine ernfte, anftrengenbe, ermübende und darum geifl: 
ſtärlende Arbeit. Cine Arbeit, die, fortgefegt, nicht ermüdet, ftärkt weder ben Koͤr⸗ 
per, noch den Geift. Das rechte Verhalten des wahren Leſelehrers gleicht ganz dem 
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Benehmen des geſchickten Tanz⸗ und Reitmeiſters. Wie bei biefen tn ganz bezeichnen» 
vem Ausdruck „Schule getanzt” und „Schule geritten” wird, fo wird aud „Schule 
elefen“, d. b. mit Beobachtung aller Regeln unter beftändiger Aufficht, das Einzelne 
’ lange einübend, bis e8 zur Fertigkeit gebracht tft, mit nichten aber fo, wie man 
zur Luft zu tanzen, zur Exheiterung zu reiten, oder zum Zeitvertreib zu leſen pflegt. 
Ber e8 fo in der Schule machen wollte, würde nimmermehr ba8 rechte Leſen lernen, 
d. h das Traftwolle, wohlklingende volllommene Refen. Woher fommt e8 denn, baß 
es jo wenig gute Leſer giebt? Diejes allgemein befannte uns fchreibt ſich doch 
zum Theil aus dem Unterricht Daß die preußiſchen Truppen fich durch Hal⸗ 
tung, ſichere und ſchnelle Beweglichkeit und disziplinariſche Kraft vor andern Trup⸗ 
pen außzeichnen, ijt eine Folge der Strenge des Epgercitiumd. Im Felde und an 
Schlachttagen laßt man davon etwas nad; aber auch bier zeigen I bie guten 
Früchte dieſer Genauigkeit. Gerade fo verhält es fih mit dem Leſen. Soll ber 
Schüler e8 darin nicht bloß zur Fertigkeit, fondern zu wirklichem Ausdruck bringen, ſo 
darf bie Leſeſtunde keine Spielftunde, jondern fie muß in obigem Sinne eine 
Schulſtunde fein, in welcher ber Lehrer auf alles Einzelne mit ber größten Genauig- 
teit Hält, umd nicht eher nadläßt, bis die Leitungen allen billigen und gerechten 
Anforderungen genügen. 


Für die ganze Haltung, ja für den Charakter der Schüler ift dieſes von ganz 
befonderer Wichtigkeit. Der ae nd viele. Herrſcht Schlaffheit in denfelben, 
jo verbreitet fich diefe Geiſtespeſt Teiht über den ganzen Unterricht; dagegen fräftigt 
und Hählt die bisziplinariiche und boftrinelle Rralt in den Kefeflunden den ganzen 
Schüler. Ehedem berichte Strenge in den Schulen. Man bat dies —— mit 
großem Rechte. Aber die Strenge war eine Folge des Stockregimentes und ber ðchui⸗ 
tyrannei. Dieſe wollen wir nicht; aber die Strenge wollen wir. Und zwar als 
Frucht des ſtrengen, anſtrengenden, geiſtweckenden, En Unterricht8, ber biszipli- 
nariihen, doktrinellen Kraft des Lehrers. Die Schulvolirinen follen Disziplinen 
fein und hießen ehemals R Sehr groß ift die Zahl der energiichen Menfchen nicht. 
Das ze doch zum Theil wenigftend den Schulen zur Laft geichoben werben. Die 
Energie ıft aus vielen Schulen gewichen. Daß Diefes zum Nachtheil der Charalter- 
bildung ber Knaben geſchehen, Täßt fih überall wahrnehmen. Darum benle man 
überall an die Wiedereinführung der Strenge in den Schulen durch die boftrinelle 
Kraft geiſtgewandter Kehrer, und man führe In Schulen feine Lehrer ein, welche dem 
Schüler die Anftrengung erlaffen, oder gar Tänvelet und Spielerei erlauben. Auch 
dab Pe das Sich-geben=laffen, hat feine Zeit, und es gehört zur Erfriſchung 
des Lebens; aber nicht in die Schule. 

Sollen daher leichte Sachen, Gefchichtchen, Plaudereien (z. B. die mirklich 
Ihönen von Löhr), den Kindern vorgefeßt werben, fo geſchehe es in Büchern, die 
man ihnen mit nad Hauſe giebt, oder welche die Eltern vom gen Chriſt beicheeren 
laſſen. In die Schule ie nur ernfihafte, würbige Schriften, zur Belebung ber 


Gefühle in der Tiefe der Bruſt und ber Gedanken in dem Innerſten des Geiſtes. 


Zuſatz. Nah dem Plane und der Ausführung des „Schullefebuches* find, 
wie bie Herlafer felbft jagen, folgende zwei Leſebücher gearbeitet: 


1. Teutſches Lefebud, mit befonderer Rückſicht auf wohllautendes und 
tonrichtiges Lefen, den Sprachunterricht und die Entwidelung ber kind⸗ 
lihen Gemüthsanlagen bearbeitet für den Schul- und Hausunterricht 
san 3 Beingart, Lehrer in Stuttgart. Stuttgart, bei Scheible, 1835. 

2 Sgr. 


2. Leſe- und Sprachſchule. Ein methodiſch geordnetes Leſebuch für 
. Aulen.. Bon G. Brüder. SHildburghaufen, Kefjelring, 1836. 
( 2 gr. ' 


Beide ordnen den Stoff in der erften Ba er ben 2eferegeln, beide Tie- 
fern in der zweiten Abtheilung eine Sammlung von Mufterftücden, beide ftellen bie 
Leferegeln an die Spitze der Paragraphen. Die erfte Schrift feht eine Fibel voraus, 
bie zweite liefert fie felbft, aber in veralteten Weiſe. Jene deutet fhriftliche und 
minbliche Aufgaben an, aber fpärlich; ver zweiten fehleit fie ganz, weßhalb fie nur 
in fo fern eine „Sprachichule” genannt werden kann, als fie georbneten Sprachſtoff 
enthält. Außer diefem Mangel an Uebungen finde ich e8 tadelnswerth, daß bie 


— 114 — 


Regeln in dem Schülerbuch Di wohin fle nicht gehören, und daß ein Kommentar 
fehlt. Der Stoff ift im der eriten Schrift beſſer geordnet als in ber zweiten; ich gebe 
ihr daher den Vorzug.” Beide aber begründen in dem Lejeunterriht einen For chritt. 

ur dürfen die Lehrer fie nicht fo gebrauden, wie gewöhnliche Leſebücher; ; fie leiten, 
wie mein Lefebuch, nur etwas in der Sand eines in das Leſen eingedrungenen Lech 
rerd, was Kater Ordinäres, vielmehr eine Seltenheit if. Deßhalb ift es Schate, 


daß die Verfaſſer keine Anleitung zum Gebrauch beigefügt haben. 


2 a der vierten Auflage des „Wegweiferd” heißt es an bieler 
telle: 

‚Die früheren Auflagen des „Wegweiſers“ fügten den bisher nam- 
haft gemachten und characterifirten Schriften noch eine Anzahl anderer 
bet, um bie Lefer in den Stand zu ſetzen, Diejenigen auszuwählen, welde 
fie al8 ihrem Bebürfniß am meiften entfprechend amerfennen möchten. 
Dann folgte die Anzeige von eriten Leſebüchern und Fibeln für Die Hand 
und den Gebraud der Schüler. Die meijten der damals angezeigten 
Schriften werben jet übergangen: 1) weil beijere an ihre Stelle getreten 
find; 2) weil die Lehrer die-in ihrer Gegend gebräuchlichen ohnedies 
fennen lernen, ſowohl durch die Seminare, ald auch durch die Schul: 
infpectoren und Behörden; es giebt provinzielle Verfchtedenheiten, welche 
in Betreff der Lefebücher Berüdfichtigung verdienen; 3) weil die Zahl 
der Lefebücher zu groß ift, ihre Gharacteriftit zu viel Raum einnehmen 
würde, auch durch das Bisherige die Grundfäße vorliegen, nach welden 
wir den Werth folcher Bücher beurtheilen. Einer vollftändigen Kenntniß 
der gefammten Literatur wird fich Keiner mehr rühmen koͤnnen. Darum 
beſchraͤnke ich mich auf Die Anzeige der mir befannt gewordenen beiten für 
Lehrer und Schüler, wo ed nöthig jcheint, mit kurzen Bemerkungen.“ 
Wenn wir heute in der Befhränfung dieſes die Lefebuch-Literatur 
betreffenden Theiles noch weiter gehen, jo thun wir es, weil zu den ven 
Dieſterweg angeführten Gründen noch zwei neue Gründe hinzukommen. 
1) Die Gelegenheit, mit der Literatur auf dem Gebiete der Päbagogil 
und Methodik befannt zu werben und zu bleiben, tft jedem Lehrer geboten 
durch Die große Zahl päbagogtiher Beitfchriften, Die ihm Teicht zugäng- 
lich find. Abgeſehen von denjenigen periodischen Schriften, die nur zu 
diefem Zwecke erſcheinen, wie der „paͤdagogiſche — von 
Luͤben, bieten auch faſt alle „Schulzeitungen“ und „Schulblätter” Gelegen⸗ 
heit, mit den neuen Erfcheinungen für jeden Unterrichtögegenftand befannt 
zu werden. 2) Sin Betreff ver Lejebuch-Literatur mußten wir und zur 
Beit eine befondere Zurüdhaltung auferlegen, weil dieſer Bweig ber 
pädagogifchen Literatur einer neuen Entwidelung entgegen zu gehen jcheint, 
indem auf Grund ber Beftimmungen des preußifchen Unterricht3- Minifte 
riums vom 15. October 1872 neue Lejebücher theils bereits erſchienen, 
theild in der Entftehung begriffen find. 


Wir werden und demgemäß damit begnügen, neben einigen bewährten 
älteren Lefebüchern und Fibeln diejenigen anzuführen, Die in neuerer oder 
neuefter Zeit erfchienen und uns befannt geworden find. 
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A, Lefebücher. 


Eins der befannteften und verbreitetiten Schullefebücher ift ohne 
Zweifel 

1. Berlinifches Leſebuch für Schulen von Otto Schulz. Berlin. Nico- 
laiſche Verlagsbudhhandlung. 1871. Zweiundzwanzigſte Auflage. Laden⸗ 
preis: uneingebunden 8 Sgr. 

Der humaniftifch durchgebildete Geift des Schulraths D. Schulz, 
dem das Berlinifche Lejebuch ſeine Entftehung verdankt, und der aus dem— 
elben |pricht, hat feiner Beit einen „wohlthuenden Gegenfab gebildet zu 

Beifte confeffioneller Zugeſpitztheit und ſüßlich-chriſtlicher Excluſivitaͤt, 
der fih Jahrzehnte hindurch in Preußen breit machte und gegen den 
Diefterweg und feine Gefinnungsgenoffen jo entſchieden anfämpften, von 
welchem aber in dem Berlinifchen Leſebuch feine Spur fi) findet. Zu 
jener Zeit des Kampfes genügte der bezeichneten Richtung auch der ein- 
fache, praftifch-fromme Sinn nicht, der in den Schulz'ſchen Lejebüchern 
weht. Dennoch hielt die überwiegende Brauchbarfeit derjelben den tenden- 
ziöfen Angriffen ftand, obgleich manche Mängel mit Recht hervorgehoben 
wurden. Dad Bud) ift jeit über 30 Jahren im Gebraudh; vor 25 Jahren 
ſtarb der Verfaffer; ſeitdem bat dem Buche die befjernde Hand gefehlt. 

2. Leſebuch für Höhere Schulen. Des Berlinifchen Leſebuchs zweiter 
38 u Dtto Schulz. Berlin. Nicolaifhe Buchhandlung. 506 Seiten. 

Es fchließt ſich — fo urtheilte Dieftermeg — an den erften Theil 
an und ift ebenſo empfehlendwerth, als Diejer. 

Nicht weniger befannt und wohl noch mehr verbreitet, als Die 
Schulz'ſchen Schul-Xefebücher, ift Das folgende: 

3. Preußifcher Kinderfreund. Ein Leſebuch für Volksfchulen, zufammen- 
—Se A. E. Bee Direktor, und \ x Bette, a eher 
am Königlihen Waifendaufe zu Königsberg. Königsberg. Verlag von 
$. 9. Bon. 8 Ser. 

Der preußifche Kinderfreund iſt vor 34 Sahren von Königsberg 
ausgegangen und bat, wie in der öftlichen Heimat, in allen Provinzen ' 
Preußens und darüber hinaus günftige Aufnahme und Verbreitung gefunden. 

In neuefter Zeit hat eine theilweife Umarbeitung des Kinderfreundes 
Rattgefunden, auch der Titel hat fich unter der Hand der Herren Hartung 
und Strübing ein wenig geändert. Cr lautet in der neueften Auflage: 


Neuer Deutſcher Kinderfreund. Ein Lefebud für AN on 
ufanmengeftellt auf Grundlage der 198. Auflage bes De Kinder: 
eundes von Preuß und Better durch Hartung, Rector in Perleberg, und 

Strübing, Seminarlehrer in Berlin. Königsberg. Verlag von I. 9. 
Bon. 1873. 10 Ser. 

Die Umarbeitung hat bejonderd den zweiten Theil des Buches, 
namentlich den geographiſchen und A une Abfchnitt, betroffen. “Die 
Berfaffer haben fich dabei von dem Gedanken leiten Iafjen, daß in Der 
Oberftufe anregende Schilderungen aus der Weltfunde dem Lehrer Stoff 
für den Unterricht, den Kindern Belehrungen bieten follen, daß der Lehrer 
aber feinen Lehrgang felbftändig zu entwerfen und Das Leſebuch zu weis 
teren Ausführungen zu benußen habe. 
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Der Inhalt des erſten Theild hat eine Durchgreifende Sichtung und 
Ergänzung erfahren und tft fachlich gegliedert worden. ‘Die ſpyſtematiſch 
geordneten Uebungsbeifpiele zur Spradhlehre find beibehalten. 

Wir halten die Umarbeitung den neueren Korderungen entfprechend und 
freuen ung, I“ ein jo beliebtes Leſebuch Die befjernden Hände gefunden hat. 

Rühmlich befannt und meit über feine Heimat hinaus verbreitet ift 
ferner das 

4. Lefebuh für Bürgerfdulen. Be uegeaten von Auguſt Lüben, 
Seminar-Director in Bremen, und Carl Nade, weiland Lehrer ber 1. 
Bürgerfchule in Merfeburg. Rei jig. Friedrich Brandſtetter. I. 4 Sgr., 
II. 6 Sgr., III. 8 Sgr., IV. 9 — V. 9 Sgr., VI. 121/, Ser. 

Der erfte Theil dieſes jechötheiligen Lefebuchs tft für Die Elementar⸗ 
klaſſe beftimmt, alſo eine Fibel. iv erwähnen ihrer weiter unten. 

Der zweite Theil ift für Kinder, die im 8. bis 9. Lebensjahre ftehen, 
und für einen Jahres⸗Curſus berechnet. Die auffälligften Naturerfcheinungen, 
das Leben der befannteren Thiere und Pflanzen und Die Befchäftigungen der 
Menſchen in der Natur werben dem Kinde durch profaijche und poetiſche 
Daritellungen in a geift- und gemüthbildender Weiſe vorgeführt. 

Der dritte Theil wendet fi an 9 bis 10jährige Schüler, deren 
Blick auf die Natur, auf das Menschenleben und auf Gott Hingelenft 
wird. Neben anſprechenden, die äfthetifche und Gemüthsbildung fördernden 
Gedichten finden fich Fachliche, vielfach der Naturgejchichte entnommene und 
dem Findlichen Alter angemeffene Belebrungen. Der Menſch bat hier 
mehr nach feinem inneren Leben, durch feine Beziehung zu Gott und 
Chriſto, Berüdfichtigung gefunden. 

Der vierte Theil denkt fi 10 bis 12jährige Schüler und ent- 
hält naturgefchichtliche, geographifche und —*2 — er, theils in Proſa, 
theils in —** und außerdem eine bedeutende Anzahl Erzeugniſſe unſerer 
vorzüglicheren Dichter. 

er fünfte Theil bringt Auffäße aus der Geographie, Gejchichte 
und Naturgefchichte in einer Auswahl, daß Diefelbe zur Belebung des 
Fachunterrichts wefentlich beitragen Fönnen; ebenſo ift an die Auswahl 
aus der National-Literatur ein gegen Die vorige Stufe erhöhter Maßſtab 
angelegt. Die tn dem lebten Abſchnitt gegebenen „Sprüchwörter und 
Sprüde” find fo zufammengeftellt, Daß fich die Entwidelung und au& 
führlicye Betrachtung des zuſammengeſetzten Sabes anknüpfen läßt. 

Der ſechste Theil bietet ein reichliches Material zur Ginführung 
des Schülers in alle Perioden unferer Literatur. Lüben fagt in Bezug 
hierauf in der Vorrebe: „Die Anficht, daß wahre Bildung durch Nichts 
jo ſehr gefördert wird, als durch Bora DBenußung Der ELaffilehen National: 
Literatur, ift in neuerer Beit jo nachdrücklich auögefprochen und fo über: 
zeugend nachgewieſen worden, Daß Die Schule gerechte Vorwürfe verbiente, 
wollte fte dieſes treffliche, durch feinen anderen Gegenftanb zu erſetzende 
Bildungsmittel noch Tänger unbeachtet laſſen. Man braucht auch in ber 
That nur einige Monate lang Dichtungen von Schiller, Goethe, Leſſing, 
Uhland und anderen Männern von anerkannter Tüchtigfeit in dem Sinne 
von Kellner, Göginger, Viehoff, Hiecke behandelt zu haben, um für immer 
für einen ſolchen Unterricht eingenommen zu fein. Es kommt ein ganz 
anderer Geift in die Schüler, wenn e8 dem Lehrer gelungen ift, ihnen 
auch nur Einen Dichter Lieb und werth zu machen. Denk: und Darftellungd 
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weile gewinnen von Stund an auffallend. Ebenſo unzweifelhaft ift e8, daß Die 
Schüler durch geeignete Anleitung zum Leſen eined guten Schriftftellerd am 
nachhaltigften zur Selbftbilbung angereizt und am ficherften dazu befähigt 
werben, in ihr alfo eine ſchätzbare Mitgift für Das ganze Leben erhalten.” 

Daß die Auswahl des Gegebenen nicht bloß in dieſem jechsten, 
ſondern in allen Theilen eine vortreffliche ift, braucht Lüben gegenüber nicht 
bejonderd hervorgehoben zu werden; bei ihm verfteht es fie von felbft. 
Wir fügen nur hinzu, daß vn Theile einige Winke über die Bes 
handlung des Stoffe in der Vorrede vorangefeßt find. Die Anleitung 
zum 6. Theile führt den Titel: Einführung in bie deutjche Literatur. 
Von Xüben. einig. Branditetter. 

In ähnlicher Weife, wie das eben genannte, ift das folgende Werk weit 
über feinen Heimatsort, ja, über die Grenze Deutjchlands hinaus, verbreitet. 


5. Lehr⸗ und Leſebuch oder der finnliche und fittliche ————— 
für die Mittelllaſſen der Vollsſchule. Bon Albert Haeſters. eg e = 
Simultan>Scdulen. 42. Aufl. Preis: roh a 71, Sr. eilm. ®. D. Bädeker. 

Dasselbe für evangelifche Schulen bearbeitet von ilhelm Greef. 
25. Aufl. Preis: roh a 71/, Sgr. Eſſen. ©. D. Bäadeker. 

Dasjelbe für katholiſche Sähten 63. Aufl. Preis: roh a 71/, Syr. — 
Dasfelbe für ibraeliti Ur ulen. 7. Aufl. Preis: roh a 81/, Ser. 
on ben verfchiedenen Außgaben dieſes Mittelllaſſen-Leſebuchs find 

Ganzen bis jebt über 500,000 Exemplare gebrudt. 

6. Xehr- und Leſebuch oder die Vaterlands- und Weltkunde für bie Ober: 
Haflen ber aid ule. Bon Albert Haeſters. Ergänzt im geographi⸗ 
Ioen und gefchi 


Dieſes Haeſters'ſche Wert bat 3 Theile. ‘Der erite Theil, bie 
Fibel mit dem Lefebuche für die Unterſtufe, kommt weiter unten zur 
Veſprechung. Alle drei Bücher find aus einem erfahrungdreichen Lehrer: 
Iehen und zwar unmittelbar aus der Schulprarid hervorgegangen. Leber 
das Leſebuch für die Mittelllafjen urtheilt Dieflerweg in ben 
Rheinischen Blättern, wie folgt: „Es haben ſich fo viele günftige Stimmen 
über dafjelbe vernehmen laflen, daß wir, einftimmend in die ihm 
gewordene Anerfennung, es für überflüffig erachten, Belanntes zu 
wiederholen. — Es will, wie der Titel ſchon andeutet, den Anſchau⸗ 
ungsunterricht begründen und der Spradfertigfeit, ſowohl im 
Berfiehen, als auh im Spreden und Schreiben dienen. Die 
— Zwecke ſind die Hauptzwecke außer dem Leſezweck, der 
ich von ſelbſt verſteht. 

Die uͤbrigen Zwecke ſchließen ſich an jene an. — Ein Hauptvorzug 
des Buches iſt die Einheit desſelben, e in Gedanke geht durch das Ganze. 
Der Berfafler führt das Kind von ber nächften means in weitere und 
weitere Kreife bis zum Höchften. Die Didactik billigt dieſen 
Bang. — In jedem Abſchniti wird der Anfang mit ben Namen ber 
Dinge gemacht, darnach folgt die Beſchreibung und Br ar ber: 
jelben, dann die Beichreibung des ganzen Gegenftanbes, endlich bie 

DieRermweg’s Wegweifer. 5. Nufl. IL. Banb. 12 
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Beziehung derfelben zum Menſchen. Erzählungen, Lieder ꝛc., die ſich 
auf den Gegenftand beziehen, find eingejchoben und bieten einen ange- 
nehmen, Gefühl und Gemüth anfprechenden Wechjel. — So tft das 
Buch vorzüglich.“ | 
Ein auf einem anderen confejfionellen Standpunkt ftehender Päde- 
oge, der Geh. Regierungs- und Schulrath Dr. Kellner jagt von Diefem 
uche: „Eine Hauptjchrift! Die beite praftiiche Beruhigung aller derer, 
weldye den Anfchauungsunterriht aus unferen Schulen verbannt wiſſen 
möchten, weil fie bisher in ihm nur ein abftractes, verfrühendes und 
—— Gerede zu erblicken gewohnt waren. Des Verfaſſers Lehrgang 
eanſprucht Kopf und Herz in harmoniſcher Weiſe.“ 

Ueber Haeſters' Leſebuch für Oberklaſſen ſpricht ſich Dieſterweg 
folgendermaßen aus: „Dad Lob der Einheit und der einheitlichen Be- 
arbeitung gebührt auch dieſem Theile. Die Darftellung in den Lehrtheilen 
tft einfach und dem Inhalt entiprechend, die Auswahl der zur Ge—⸗ 
müthsbelebung aufgenommenen Stüde tft vorzüglidh. “Die Stärfe 
des Buches (512 a wird nicht abjchredend wirken; eine Schule, Die 
nicht die ganze Mafje Des — zu bewaͤltigen im Stande iſt, kann 
Manches übergehen und zum Leſen im Haufe empfehlen. ‘Durch das 

anze Werk ift die Schule um ein in feiner Art vorzügliches Lehr: 
mittel reicher geworben.” 

Dr. Kellner jagt über denjelben Theil: „Unter allen Lefebüchern, 
welche der literariſche Markt biöher zu Tage geförbert bat, nimmt Das 
vorliegende LXejebuch eine hervorragende Stellung ein. Wan Tann auf 
jeber Seite erfennen, daß das Buch in der Schule entflanden ift und 
fein Daſein nicht unpraftifchem Idealiſtren verdankt. Es vereinigt Die 
äfthetifchen, gemüthbildenden, poetifchen und nationalen Elemente in ſich.“ 

ir (affen nunmehr zwei mehrſtufige Leſebücher folgen, deren 
Verfaſſer feit einer Reihe von jahren auf dem Gebiete des Deutichen 
Sprachunterricht ald hervorragende Autoren befannt find. Beide be 
umen mit der Unterftufe, d. h. mit der auf Die Fibel folgenden Lefeftufe, 
aben aber ihre Werfe für Schulen beftimmt, die in ihren Zwecken über 
das Biel der Volksſchule hinausgehen. 


7. Deut 2 ür Schul lammäßi Üung v 
der Glmmentartelsufe Bis nm Abflug ver Sefeunterrichtt, Kerans- 
gegeben von Dr. Otto Lange, PBrofeflor in Berlin. 1869. Rudolph Gärtner. 
1./v. 2 Thlr. 5 Ser. i 

Das Werk befteht aus 5 Thellen, von denen zwei für Die Unterflufe, 
zwei für die Oberftufe und ein Shell für die Mittelſchule beftimmt find. 
a) Deutfhes Elementarskefebuh für Schulen, justeidh als Bor: 


ufe zu bed Verfaſſers deutſchen Lefeftücden für ben Abſchluß bes 
efeunterricht8 in der gehobenen Mittelicyule, zufanmengeftellt von Dr. 


Dtto Lange, Profefior in Berlin. Erſte Abtheilung. Zweite, ver 
befierte Auflage. Berlin, 1869. R. Gärtner. 6 Ser. 


Deutfhes EI tar⸗Leſeb ür Schul lei 
as Abteilung. Bon re — —E Balin er 
Aus dem Vorwort zu diefen für die Unterftufe einer höheren 
Schule beftimmten Lejebüchern mögen folgende, das Ganze characteri⸗ 
firende Ausführungen des Verfafjers eine Stelle finden: 1) das Elementar⸗ 
Iefebuch muß nach feiner Gliederung im weſentlichen mit bemi Vollksſchul⸗ 
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leſebuch übereinftimmen. Stofflich müfjen bier dieſelben Gebiete vertreten 
jein, denen wir dort begegnen. Lebereinftimmen können alle Abfchnitte, 
welche die religiöfe, —— und gemuͤthliche ar behandeln. &3 ift 
von größter Wichtigkeit, > beim Unterricht, wie bei der Erziehung in 
der Behandlung religiöjer Anſprüche Die Menfchennatur überall gleiche 
Anerkennung, gleiche Pflege und Sorgfalt erfahre. 2) Auf der Elementar- 
fufe nimmt das umfangreiche Gebiet der poetifchen Erzählung, der Fabel⸗ 
und Märchenwelt eine wichtige Stelle ein. — Bei einer Vergleichung 
ver Guͤll⸗, Hey:, Rüderts, Yöwenftein’fchen Märchen: und Fabelwelt, der 
Grimm'ſchen Erzählung mit den Lejeftüden von Jacobs, Curtmann, 
Gellert, Lichtwer, Pfeffel u. a. auf gleichem Gebiete wird man ohne 
weiteres erfennen, Daß jene — die Phantafie und die ſinnige Be- 
trahtung anregt, während durch Diefe vorzugsweije die fittlichen und 
religiöſen Beziehungen des Menſchen zu Gott und zur Welt ihren Nah- 
rungöftoff empfangen. Hier befinden wir und auf dem Boden ber 
Realität, dort ten wir das Gemüth und die Phantafie in eine 
idealere Welt des Anfchauend und Empfindend. 3) Die vaterländifch- 
— Erzaͤhlung bewegt ſich mehr, denn jede andere, auf realem 
oden. An ihr wird die Liebe zu den Tugenden und herrlichen Eigen: 
Ihaften Des a erwedt, das freubige Gefühl genährt, daß neben 
Eltern und Angehörigen auch diejenigen, welche große Lebenskreiſe lenken 
und beftimmen, von Gottes Geiſt getragen werden, und daß vor allem 
die Stellung bes Kindes zu folchen Berföntichfeiten nicht eine gleichgiltige, 
jondern eine nahe, innerliche iſt. An Died Gefühl muß zunaͤchſt mit 
marfigem Hammerſchlag geflopft werden; Die edle, eigenthümliche, uͤber⸗ 
taihende That des vaterländijchen Helden muß gleichfam fertig aus dem 
— der geſchichtlichen Umgebung heraustreten; ſie muß ein anecdo⸗ 
tiſches Gepraͤge haben. In * er Geſtalt wird ſie von dem Kinde 
verſtanden und feſtgehalten. 4) Der natur⸗ und erdkundliche Stoff des 
Elementarleſebuchs faͤllt mit dem, was das Volksſchulleſebuch zu leiſten 
dat, zuſammen. 5) Inbetreff der Form, in welchem das Leſeſtüͤck auf⸗ 
tritt, ift im allgemeinen zwar an dem Geſetze feitzuhalten, Daß das Leſe⸗ 
buch mehr ober wege: das Vorbild für die Form ımd der Maßftab fei, 
mit dem die Sprachleiftung des Schülers gene en wird; die Elementar⸗ 
ſtufe des Leſebuchs hat indeß überwiegend den Inhalt zu nn 
Gigentliche Sprachleiftungen von feiten des Schülers, für bie Das Leſe 
m ganzen eine vorbildliche Aufgabe bat, werben bier noch nicht gefor- 
dert. 6) Die Korm führt auf einen Thetl des Lefeftoffes, der mit Necht in 
neuerer Zeit vorwiegend Beachtung gefunden hat. Es ift die Sprud- 
rede, welche wir in Sprichwörtern, Sentenzen, Räthjeln und auch im 
Bihelipruche begegnen. Die Spruchrede wirft unmittelbar und will ihren 
Inhalt nicht anders, als gerade in Dem fo und fo zugefchnittenen Gewande 
darlegen. Der gefchiekte Lehrer kann .auf ber Elementarftufe des Lefeunter- 
richts mit ihr überaus eriprießliche Lehr- und Lernübungen vornehmen." 

e) Deutſche Sean für die Mittelftufe des Lefeunterrihts 
in höheren Lehranftalten zuſammengeftellt von Dr. Otto Lange, Brofefjor 
= sn — lage Berlin 1871. ärtner. 

pr. 
Die Mittelftufe des Lefeunterrichts ift Diefenige, für welche durch 
N 
anderweitige Fa Lernmittel auf den felbftftändigen Ausdrud in Rebe 
12° 


e, ver 
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und Schrift jo weit Bingearbeitet ift, daß der Schüler zunaͤchſt in nad: 
bildender Weiſe ſprachlich korrekte Leiftungen zu Tage fördern fol. 
Die vorbildliche Aufgabe des Leſebuchs beginnt unter der Leitung 
des fachfundigen Lehrers a. Einfluß auszuüben. — Der Schüler 
beginnt zu ahnen, daß der Stil der Menſch iR Daß neben der ſprach⸗ 
lichen Korrektheit und dem natürlichen Fluß der Rede im Ausdrud nod 
ein Weitered vorhanden tft, auf Das er zu achten bat, Das ihm vor- 
bildlich vorſchwebt, und das er erreichen möchte. — Der Inhalt ber 
Leſeſtuͤcke nähert fich den Forderungen der entwidelteren Kinbesnatur, 
die Form ebt den Ausdrud der vollflommeneren Schriftiprache.“ 


d) Deutſches Lefebud, für die Oberftufe bes ee 
in ee Rebranftalten zufammengeftellt von Dr. Otte Lange, Profeſſor 
in Berlin. Erſter Theil. Stebente verbefierte Auflage. Berlin, 1873. 
R. Gärtner. 18 Ser. 


„Beim Uebergange von der Mittel- zur Oberftufe bat der Lehrer 
ebenfowohl zu zeigen, was er weiß, ald was er fann. Er muß im Stande 
fein, jedes Lehrobject jo bildungsgeeignet und lernhaft Hinzuftellen, dab 
dem Schüler das bildende Ontereite an demfelben jofort einleuchtet. Gr 
muß für Die Kinderfabel dieſelbe Theilnahme im Schüler erwecken koͤnnen, 
wie für Die ernfte, gedankenſchwere Abhandlung. Nimmt man hierzu 
noch die an die Oberftufe des Unterrichts zu ftellende Forderung, den 
Kreislauf der Schulbildung vom Standpunkt einer höheren Anſchauun 
zu überbliden und gleichſam zu verflären, jo ergiebt ſich für das —* 
die Aufgabe, daß in ihm die vorangegangenen Stufen ſachlich und formell 
vertreten ſein muͤſſen.“ 


e) Deutſches Leſebuch, für die Oberſtufe des Lefeunterrihtd 
in höheren Lehranftalten —— von Dr. Otto Lange, Profeſſor 
in Berlin. Zweiter & L * e weſentlich veränderte Auflage, 
Berlin, 1873. R. Gärtner. W Ser. 

Die weſentliche Veraͤnderun ae ge befteht darin, daß ber 
Verfaſſer von der Anficht, Daß das Lefebud auf dieſer Stufe vorzug& 
weife der Literatur dienen muͤſſe, abgegangen ift. Er fagt: „Eine zeitlang 
war für Die oberfte Stufe des Lefeunterrichts die Anficht vorwiegend, und 
um Theil hat fie noch heute Vertreter, daß das Leſebuch Durch feine Lejeftüde 
en Fiteraturgejchtchtlicyen Unterricht ergänzen müfje.” "- „ literatur⸗ 
geſchichtliche Unterricht bedient aher anderer, — Lehr⸗ 
mittel, wenn er den geſchichtlichen Charakter der Literatur durch Beiſpiele 
erlaͤutern will. So ergibt ſich die Nothwendigkeit, bei der Zuſammen⸗ 
ſtellung eines Leſebuchs die rein ſprachlichen Geſichtspunkte feſtzuhalten 
und den Blick nur gelegentlich auf das Gebiet der Literatur hinzulenken. 

Bu bemerken bleibt noch, Daß — was ber Lefer aus den woͤrtlichen 
Anführungen bereit wird erfannt haben — der Verfafler, wie er es 
auch in dem Vorwort zur 3. Auflage des Lefebuchs für die Deittelftufe 
bejonder8 mittheilt, Die neuere Orthographie konſequent durchgeführt hat. 

Wer fich über die höchſt intereffante Auffafjung des Verfaſſers von 
der Aufgabe und Stellung e3 Lefebuchd in dem Gelammt-Schulunterriht 
Tr Pr u — —— — auf S. 
an e Schrift: „Das e Leſebuch als Mittelpunkt des 
und der Lehrkunſt.“ i 
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Sowohl die zulektgenannte Schrift, ald auch die Leſebücher jelbft 
find von der päbugogtidhen Kritit durchweg günftig beurtheilt worden. 
In mehreren höheren Töchterfchulen und anderen höheren Lehranftalten 
werden die Lange'ſchen Lejebücher mit Vorliebe gebraucht. 

Wir Schließen hieran ein Leſebuch, das zwar nicht in berjelben Aus—⸗ 
dehmung bearbeitet iſt, wie das vorige, aber megen ber von praftiich- 
paͤdagogiſchem Blick und feinem Geſchmack zeugenden Auswahl und Stoffe 
vertheilung fich in denſelben Schulfreifen fett Jahren viele Freunde er- 
worben hat: © 
8. Leſebuchfür Bürgerſchulen, befonders für Höhere Knaben: und Mädchen⸗ 

*— al Dr. 9. ak Sohlen nee = Töchterichule in Ben. 
erlin 1871. R. Gärtner. 25 Sgr. 

Bon dem Buche find drei Theile erfchienen; der erſte Theil ift für 
die Unterklaſſen beftimmt, der zweite und dritte Theil find den Mittel- 
Hafen zugewiefen. In dem Vorwort zur erften Auflage des zweiten 
Theils heißt ed: „Ein Lejebuch muß vor allem einen anziehenden Stoff 
bieten; Die Verwirklichung Ddiefer Anforderung aber tft wiederum mitbe- 
dingt durch Die Faßlichkeit der einzelnen Stüde nach inhalt und Form. 
Die Lefeftüce für Diefe, wie für Die erfte Stufe des Werkes, find fo weit 
als möglich nach den Jahreszeiten in zwei Gängen geordnet. Die vor- 
liegende erfte Abtheilung dieſer Stufe fol auf Erfaſſung ber tieferen 
Beriehungen von Natur und Menfchenleben mehr vorbereiten, Die zweite 
joll in dieſelben beſtimmter einführen.” — Der erfte Theil tft in vierter, 
der zweite in dritter und ber dritte Theil in zweiter Auflage erjchienen. 

9. Deutſches — von Dr. F. C. Paldamus, Direltor der höheren 

— chule in Frankfurt am Main. Ioh. Chr. Hermann'ſche Buchhandlung. 
M. Dieſterweg. New⸗Vork. 2%. W. Schmibt, 24, Barclay-Street. 1873. 
I./V1. 4 Thlr. 6 Ser. 


8 
Ober-Stufe angehören. Da die der Oberftufe — Theile nur in 


tufe. Zweiter Kurſus. Mit einer Ein⸗ 

10 Sgr. 

IE 8, im Einleitung, 

Tabelle ber Präpe tionen und Interpunktionslehre. 1871. 12 Ser. 

Bierter Theil. lere Stufe Zweiter Kurſus. Mit einer 
Meberfiht der ——— 1872. 15 Sgr. 

Fünfter Theil. Obere Stufe. Erſter Kurſus. Mit einer Ueberficht 
der Dicätungsarten und Dichtungsformen. 1873. 20 Sgr. 

—— heil. Obere Stufe. Zweiter Kurfus. Handbuch zur 


rung in bie Sir Literatur. 
e Ast lung: Auswahl deutfcher Dichtungen vom Nibelungen- 
liebe 518 zur Gegenwart. 1873. 1 Thlr. 
Siebenter Theil. Obere uge Zweiter Kurſus. Zweite Abthei⸗ 
lung: Auswahl deutſcher Proſa. 1873. 1 Thlr. 
Es iſt Seite 157 ſchon bemerkt worden, daß Dieſterweg in Veran⸗ 
laffung der Beurtheilung der Paldamus'ſchen Lefebücher bie Korberungen 
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aufgeſtellt hat, die er an ein Leſebuch ſtellt. Nachdem er alsdann an 
einzelnen Beiſpielen nachgewieſen, daß dieſe Lejebücher den aufgeſtellten 
Forderungen gemäß bearbeitet find, fährt er fort: 

„Sch könnte Die Uebereinftimmung des Verfaſſers mit ven oben 
aufgeitellten Grundfäßen noch durch andre Beiſpiele aus der Einleitung 
zum erften Kurſus beftätigen; aber ich breche ab. Es folgt derjelben 
eine concentrirte Darftellung der Regeln der Nechtjchreibung, die ſich 
alter willfürlichen Neuerungen enthalten und die der Schüler in zweifel⸗ 
haften Fällen zur Richtſchnuur nehmen kann. So enthält der erfte 
Theil des Leſebuchs das Grammatifche, welches auf Die erſte Stufe 
für die jungen Leſer gehört. Das Nämliche gilt von den folgenden 
Theilen, jo daß der Beftker des Leſebuchs eine concentrirte Grammatik 
mit in den Kauf erhält. — 

Den Fortjhritt Des Inhalts des Werkes in den einzelnen auf ein- 
ander folgenden Theilen wird man aus folgenden Angaben erfermen: der 
erite Theil bewegt fich vorzugsweife auf dem Gebiete des Kinderliedes 
und der leichteren Erzählung; der zweite Theil, welcher Die „untere Stufe”, 
den Elementarkurſus abjchließt, enthält in der Einleitung eine Ueberſicht 
der Formenlehre, in Betreff des Inhalts und der Form der Lefeftüde 
jelbftverftändlich eine Steigerung. 

Die beiden folgenden Theile find der „mittleren Stufe”, den Mittel: 
klaſſen der Bürger: und höheren Bürgerf ulen und der dieſen parallel 
laufenden Töchterjchulen fowie den mittleren Klaffen der Gymnaſien und 
Realſchulen gewidmet. Die Einleitung des erften Curfus Diefer Abthei- 
lung enthält die Regeln der Interpunction und die Tabelle der Praͤ⸗ 
pofitionen, die des zweiten eine Ueberficht der Sahlehre. In Betreff 
der Steigerung bed Inhalts der Lejeftüde iſt auf die — des 
eſchichtlichen, erdkundlichen und naturgeſchichtlichen Unterrichts beſon⸗ 
ere Ruͤckſicht genommen; außerdem tritt das nationale Element, der 
im Ganzen befolgten hiſtoriſchen Anordnung gemäß, entſchieden im den 
Vordergrund. 

Die „obere Stufe” iſt mit Drei Theilen bedacht, deren beide legten 
bie zweite Abtheilung, den zweiten Kurſus berjelben bilden. ‘Der erſte 
Kurſus enthält einen Abriß der Poetif und Metrik (Die Dichtungsarten, 
die Dichtungsformen); in dem Inhalt der Lefeftüce tritt eine nochmalige 
Steigerung bes nationalen Element3 hervor. Die erfte Abtheilung bes 
zweiten Kurſus enthält eine Auswahl deutſcher Dichtungen, welche nicht 
nur dem Unterrichte in oberften Klaffen höherer Unterrichtsanftalten zur 
Unterftügung dienen, fondern auch allen denjenigen, welche ſich für bie 
deutſche Literatur und die Geſchichte derſelben intereffiven, ein will 
kommenes KHülfsmittel darbtieten. Die Dichtungen beginnen mit bem 
16. Jahrhundert und ſchreiten bis zur Gegenwart fort. Doch find einige 
Stüde aus den Nibelungen, aud der Gudrun, aus dem Parzival und 
von Walther von der Vogelweide mit aufgenommen. ‘Die Lebendver- 
hältniffe der Dichter find im Zuſammenhange vorangeftellt. 

Die zweite Hälfte des erften Kurſus bringt eine Auswahl deutſcher 
Profa von Johann Galler von Kaiferdberg bis auf unfere Zeit. Hier 
finden wir (in dem 569 Seiten ftarfen Bande, während der vorhergehende 
496 Seiten füllte) Stüde, Abhandlungen, Neben, Briefe der berühmteften 
Profafchriftfteller, deren Lebensverhältniffe vorausgeſchickt werben. 
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Nah meiner Kenntniß übertrifft es an Vollſtändigkeit, plan- 
mäßiger Ausführung, Neichhaltigfeit und methodifcher Berücfichtigung 
aller Anforderungen, welche auf den verfchiedenen Stufen der Entwicklung 
der deutjchen Jugend nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Schul- 
paͤdagogik an ein Leſebuch, Dad ben Mittelpunkt nicht bloß der Sprach, 
jondern auch der nationalen Charafterbildung darftellen fol, Alles, 
was bis dahin auf Diefem Gebiete geleiftet worben iſt. Es wird daher 
nicht weiter nöthig fein, den verjchiedenen Schulanftalten, den mittleren 
und höheren Bürgerfchulen, den Realſchulen, Gymnafien und höheren 
Zöchterfchulen das ganze Wert oder einzelne Abtheilungen deſſelben für 
isren beionderen Bedarf, fowie den gehobenen Lehrerjeminaren und den 
%iteraturfreunden überhaupt die beiden lebten Theile zu empfehlen.“ 

In ähnlicher Weile angelegt und aud) — ausgeſtattet, wie 
das eben beſprochene, lenkt ſeit an Jahren die Aufmerkſamkeit der 
deutſchen pädagogischen Welt mit Recht in hervorragender Meife auf 
fih das fiebentheilige Leſebuch eines Wiener Pädagogen: 


410. Deutſches Leſebuch für Volle: und Bürgerfhulen. Von Robert 
Niedergefäß, Director der Staatsanftalt für Bildung von Lehrerinnen 
in Wien. Wien. 4. Picdler’s Wittwe und Sohn. 

Dad ganze Werk zerfällt in 2 — von denen 
die erſte drei, die zweite vier Theile umfaßt. Die erſte Abtheilung führt 
den obigen Titel, und ſei nur für die einzelnen Theile hinzugefügt: 

Unterfiufe 1. Theil. 2. Schuljahr. Mit 45 Illuſtrationen. Preis: geb. 
25 geb. % kr. a oe ug Wien. 1873. geh 


Unterſtufe 2. Theil. 3. Schuljahr. Mit 37 Illuſtrationen. Preis: geh. 
40 geb. 48 kr. Achte — Wien. 1873. . 
Unterftufe 3. Theil. 4. Schuljahr. Mit 44 Illuſtrationen. Preis: geb. 
6 e geb. 64 fr. Neunte Auflage. Wien. 1873, & 


Die zweite Abtheilung enthält A einzelne Theile und führt folgen- 
den Titel: 


zen Leſebuch für Bürgerfhulen, Unterrenl- und Forts 
bildungßf —— Von Robert Niedergeſäß, Director der Staats⸗ 
anftalt für Bildung von Lehrerinnen in Wien. 


Oberfiufe 1. Theil. 5. Schuljahr. Mit 45 Ylluftrationen. Preis: geb. 

70 Te. geb. 80 fe. Elfte Auflage. Wien. 1873. 

Dberftufe 2. Theil. 6. Schuljahr. Mit 40 Slluftrationen. Preis: geb. 
I I a ray Pisa — 

Ye 3. Theil. 7. Schuljahr. (Des Literaturbuches I. Band.) Zweite 
Auflage. Preis geb. 70 Tr. geb. 80 fr. Wien. 1873. 

Oberftufe 3. Theil. 8. Schuljahr. II. Band des Literaturbuches. 
Wien. 1871. 

Uebereinftimmend mit den Autoritäten des Faches jagt der DVer- 
faſſer — der Aufgabe, die das — zu erfüllen hat: „Wird in 
den unteren Klaſſen der Volksſchule das reale Wiſſen durch den Anſchau⸗ 
ungöunterricht derart vermittelt, Daß in den Oberflaffen eine Scheibum 
des Lehrſtoffes nach Fächern berechtigt ift; fo Fann und muß das Cefebuh 
auf der jeweiligen Entwickelungsſtufe des Schüler das Mittel fein, 
das gefammte Geiſtesleben zu befruchten und die Unterrichts 
tefultate zu tlluftriren. Von dieſem Gefichtspunfte aus wurde das 
vorliegende Leſebuch entworfen. Mußte hier die Forberung der Schul 
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und Unterrichtäorbnung, nach welcher Sprach und Anſchauungsunterricht 
zuſammenfallen, und nach welcher alles Das, was in Natur und Leben 
dem Kinde nahe liegt und durch Das Lefebuch veranjchaulicht werden 
fol, in Erwägung genommen werden; jo fand der H ee in dieſer 
Forderung den Fingerzeig für die Wahl ber Stoffe.“ it Bezug auf 
die beiden lebten —* hebt der Verfaſſer mit Recht hervor, 9— es 
nicht Aufgabe der Volks- und Buͤrgerſchule ſein koͤnne, Lileraturkunde im 
— ergebrachten Sinne zu betreiben. „Das wahrhaft bildende Moment 
tegt in der Lectüre felbft, nicht im Berfafern bed Stoffes nad) theoreti- 
—* Geſichtspunkten, Die obendrein ſchwankende find." Wie die ein- 
gehende — ber —— auf der erſten Stufe nicht 
— e fein dürfe, fo werde auch auf der zweiten Stufe Die literatur⸗ 
a ke Betrachtung nicht in 5 Vordergrund zu ftellen fein. „Zur 

ürbigung Der Leiftun Am der einzelnen Schriffieller war ich nach Thun⸗ 
lichfeit bemüht, mit Rüdficht auf Die in ben vorhergehenden Bänden 
gegebenen Proben ein möglichft vollendete Miniaturbild ihrer Leitungen 
zu geben. Aus diefem Grunde wird beim Unterricht eine Hinweiſung 
auf früher gelejene und memorirte Mufterftüde ebenjo erfprießlich für 
die Literaturfenntniß fein, als Diefelbe dazu beitragen wird, die Herzen 
der Jugend für die Cieblinge des deutſchen Volkes zu egeiftern, indem 
die — ſchließlich in einem Bilde zuſammengefaßt na beffen 
Mittelpunft der Dichter jelbft if." — Die Auswahl und Anordnung 
des Stoffes ſowohl in dem Literaturbuche, ald audy in jedem ber vor: 
hergehenden Theile läßt überall den umfehigen, es. gebildeten, wie 
durchaus praktischen Schulmann erkennen un ſichert dem Werke auch in 
Zukunft den Beifall der Schulwelt. Nicht wenig a zu der Verbreitung 
bed Buches bei die Herausgabe des Kommentars zu den einzelnen Theilen, 
auf den wir |päter — nen jo wie der gleichfalld noch zu beiprechen- 
den ge hreibübungen” 

n der Herft ellung einer Fibel jah der Herausgeber ab, ba ihre 
Faſſung mit der ei: e des eriten Lefeunterriht3 eng verfnüpft ift, 
br — Schulbuchliteratur in dieſer Richtung uͤberdies „auslangend be- 

acht i 
Von den Älteren Leſebuͤchern, welche im Ganzen nach Den vom 
„Wegweiſer“ aufgeſtellten Forderungen gearbeitet find, fanden noch 
‚ folgende eine mehr oder weniger ausgedehnte Verbreitung. Sn Mittel- 
deutfchland tft feit dem Jahre 1843 vielfach verbreitet: 
11. lee Lefebuh für Bürger MT zu untere Seller 


IR erer Lebranftalten von Dr. Clemen, Inſpektor ber 
öchterſchule in Caſſel. N. Freyſchmidt. 

Erſter Theil. Erſte Stufe. Fünfte, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Neu bearbeitet von Georg Davin m ec. ®. Beter, Lehrern 
an ber Töchterfchule in Caſſel. 18 101/, Sgr. 

Erfter Theil. Zweite Stufe. Fuünfte verbefferte m vermehrte 
Auflage. Neu bearbeitet von Davin und Peter. 1872. 181/, Ser. 

Dritte Stufe Dritte, verbeflerte und vermehrte Auflage. Neu 
bearbeitet von Davin und Peter. 

Vierte Stufe Im Anſchluß an die dritte Stufe bes deutſchen 
Leſebuchs von Dr. Clemen man — von H. Dabin und C. 
Peter. Caſſel. A. Freyſchmidt. 412%, Ser, 

Fünfte Stufe. Im Anſchluß an die Leſebücher von Dr. Clemen 
heraußgegeben von ©. Davin und C. W. Peter. Caſſel. 1873. U. Freyſchmidt. 
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In Nord-⸗Deutſchland verbreitet iſt: 
12. Nord⸗Deutſches Leſebuch. Mit beſonderer —— der 
Bedürfniſſe der — Volksſchule herausgegeben von H. Keck und 
Chr. Johanſen. Zehnte Auflage mit in den Text gedruckten Illuſtrationen. 
Preis 9 Sgr. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1873. 

Dieſem Leſebuche verwandt iſt das folgende. 

13. N Leſebuch für die mehrklaſſige evangeliſche 
Bollsfhule Norddeutſchlands. Herausgegeben von H. Keck und 
Ch. Johanſen. 13 Sgr. 

In Schleſien erfreut ſich immer noch einer weiten Verbreitung 

14. Deutſches _ für das mittlere Kindesalter. Begründet von 
ben Brüdern 8. Seltzſam, weiland erftem Lehrer an den Vorfchulflaffen des 

M —— — und L. Seltzſam, weiland erftem Lehrer an ben 

Vo —— bes Eliſabeth⸗Gymnaſiums zu Breslau. Achte, weſentlich 

verbeflerte und vermehrte Bearbeitung. Neue, zwei Abtheilungen in einem 

Bande vereinende Audgabe. Ferdinand Hirt. Breslau 1873. 18 Ser. 

Aus dem vom 14. September 1869 datirten Vorwort zur fiebenten 

Auflage — K. Seltzſam ftarb, wie bereit ©. 131 bemerkt, im Sahre 

1870 — heben wir als ein rühmliches Denkmal für die beiden 

verftorbenen Schulmänner folgenden Sa hervor: „Wer in Diefem 

Buche eine beſondere confejfionelle Färbung fucht, ber findet 

feine Spur davon; nach unjerer Anficht gehört eine ſolche nicht in ein 

für dad mittlere Kindesalter beftimmtes — 2 

Ausſchließlich für höhere Lehranſtalten berechnet, haben ſeit Jahren 

einen bewährten guten Ruf folgende Leſebücher: 

15. Deutſches Leſebuch a höhere Unterrihtsanftalten von Dr. 
ermann Mafius. Zwei Theile. Halle. Berlag der Buchhandlung bes 
aifenhaufes. 1 Thlr. 27 Sgr. 

16. Deutſches Leſebuch von C. Oltrogge. Drei Theile. Hannover. 

Hahn'ſche Hofbuchhandlung. I. 20 Sgr., 11. 20 Sgr., IH. 1 Thlr. 

17. Deutfhhes Leſebuch für Vorfhulen höherer Lehbranftalten, 
von 8. Paulfiet. Berlin. Grote. 

Erfte Abtheilung (Für Octava.) Dritte Auflage. 1871. 10 Ser. 
Zweite Abtheilung. (Für Septima.) Dritte Auflage. 1870. 12 Sgr. 

18. Deutſches Lefebud für © ae Neal: und höhere un 
ſchulen von Hopf und PBaulfiet. Berlin. Grote. (Für jede Klaſſe, von Sexta 
aufwarts gerechnet, ift eine befonbere Abthetlung beftimmt.) 1./V.3Thlr. 23 Sgr. 

19. Deutſches Leſebuch für die unteren Klaffen höherer Lehran: 
ftalten. Bon Heinrich Bichoff, Pe und Director. Braunſchweig. 
G. Weftermann. I. 171/, Sgr., II. 221/, Sgr. 

20. Deutfhes Elementarwert. Leſe⸗ und Lehrbuch für Gymnaſien und 
up — , Cadettenhäuſer, Inſtitute und Privatunter⸗ 
richt. 2 Theile. Bon Pr. Mager. Nah dem Tode des Verſaſſers 
herausgegeben von K. Schlegel. Stuttgart. Cotta. I. 16 Sgr., II. 20 Sgr. 

Der Raum verbietet uns, die ausführlichen Titel aller der Leſebuͤcher 

anzuführen, die ſeit einer Reihe von Jahren im Gebrauch find, und von 
en wir ihres inneren Werthes wegen glauben, daß ſie auch ferner 

das Feld behaupten werden J der ſeit zwei bis drei Jahren in größerer 

Zahl entftandenen zum Theil ſehr guten Lefebücher. Indeß dürfen wir 

8 und nicht verfagen, eine Reihe von Namen zu nennen, bie auf dieſem 

Gebiete wohl beleumundet find, wobei wir ſehr wohl mifjen, daß uns 

eine — anderer, bie ſich ebenfalls um die prakliſche Ausgeſtaltung 

ber Leſebuchfrage verdient gemacht haben, theils entgangen, theils nicht 
bekannt geworden ift. 
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Mir nennen: Curtmann, Das Vaterland, für Die ob. Kl. der 
Volksſchule. Darmitadt. Diehl; Sun deutſches Leſeb. f. Schule und 
Haus. Leipzig. Fleifher; Gude und Gittermann, vaterländ. Leſeb. 
3 Thle. Magdeburg. Fabricius; Lauckhard, vaterl. Xefeb. f. d. ob. FI. 
Weimar; Fir-Soetl, Leſeb. f. d. mittl. u. ob. Kl. Leipzig. Volkmar; 
Berthelt, Jäfel, Betermann, Thomas, Lebensbilder II, II, IV. 
Leipzig; Winter, Jugendgarten. Reipzig, Wöller; Peterfen, ſchleswig⸗ 
holſteiniſches Leſebuch. Schleswig; Kehr, deutſches Leſeb. Gotha. Thiene 
mann; Runkwitz, Kinderſchatz. 3 Th. Altenburg; Rendſchmidt — Fr. 
Kühn, für kath. Schulen, auch Ausg. f. Simultanſchulen; Franke 
(Weimar); Hanſen (Harburg); Horwiß (Berlin); Schulze md 
Steinmann (Hannover); Hunger (Hildburghaufen); Gieſemann 
(Eisleben); Dutetmeyer (Hannover); Franz Herrmann (Prag); 
8. Wagner (Stuttgart); Thomas Scherr (Zürich); Scyeinpflug 
(Prag); U. Braͤunlich (Weimar); Wadernagel; Kellner; Diet: 
lein; Colshorn und Gödecke; Aurad und Gnerlich; Auguft 
(Berlin); Kehrein; Scharlah und Haupt; Solger; Marjdall; 
Kletfe und Sebald; Dielitz und Heinrihs; Schauenburg ımd 
Hoche; Ramshorn. 

Bon denjenigen Leſebuͤchern, Die erft in dieſem Decennium erſchienen, 
und von denen mehrere auf Grund ber neuen preußijchen Beitimmungen 
theild umgearbeitet, theil$ neu entftanten find, erjcheinen und von den uns 
befannt gewordenen folgende beſonders erwähnenswerth: 

21. Deutſches Leſebuch. Ausgabe A Mit Rüdfiht auf die allgemeinen 

Beitimmungen vom 15. Oktober 1872. Inter Mitwirkung des Provin- 
a -Schulrathes J. Wepel bearbeitet und herausgegeben von U. Büttner, 
rasen it ne Abbildungen. Erfter Theil: Für bie 
mittleren Stufen mehrllaffiger Schulen. Breis 71/, Sgr. Berlin. Mb. 
Stubenraud. 1874. 
2. Theil: Für die oberen Stufen mehrklaffiger Schulen. 

Dasfenige, was die allgemeinen Beftimmungen des preußiſchen 
Miniftertumd vom 15. Det. 1872 Hinfichtlich der Leſebuͤcher für bie 
Volksſchule feſtſetzen, it in dem Vorwort in folgenden Punkten fur 
zufammengefaßt: „1) Das Lejebuch liegt dem gefammten Unterridht im 
Deutfchen zu Grunde. 2) Es ift der gefammte inhalt deſſelben nad) 
und nad) zw verarbeiten. 3) Es ift nicht nur Behufs der Erzielung der 
Lejefertigkeit, fondern auch zur Einführung in das Verſtaͤndniß in Ge 
brauch zu nehmen. A) Es fol ein volfsthümliches Gepräge tragen und 
nad) feinem gejammten Inhalt dem erziehlichen Zweck der Schule 
dienen. 5) Beim Unterriht in den Realien ift es zur Belebung, 
Ergänzung und Wiederholung des — zu benutzen. 6) In Be 
young auf Die Form foll es Proben der beften populären Darftellungen 

er Meifter auf ben bezüglichen Gebieten geben. 7) Bon firchlichen 
und politifchen Tendenzen bat es fich frei zu halten.“ Nach biejen 
Normen tft Die Auswahl und Gliederung des Stoffes mit 
ſachkundigem Blick und glüdliher Hand — Die erſte 
ne eines jeden Theils bringt Muſterſtücke deutjcher Profa und 
Poeſie und will Die Scyuljugend in Die fittlichen Beziehungen des Lebens 
einführen; Die zweite Abtbeilung enthält gefchichtliche, geographiſche und 
naturfundliche Darftellungen, damit der Fachunterricht Durch fie ergänzt, 

belebt und illufteirt werde. „Daß in dem 2. Theile auch nad ben 


— 187 — 


Dichtern geordnete profaifche und poetifche Darftellungen von der Zeit 
der Reformation ab bis zur te audgiebige Berüdfichtigung 
efunden haben, wird Dazu beitragen, Die Befanntjchaft mit volfsthümlichen 
—*8 — der Literatur und deren Verfaſſern ungezwungen zu vermitteln.“ 
22. a) Deutſches Leſebuch für die Oberſtufe der VBollsfhule und die 

" Mittelftufe der Mittelfchule, zufammengeftellt nad Maßgabe der 

Minifterialbeftimmungen für die preußifche Vollsſchule vom 15. Oktober 
1872 von W. Böckler, Director und C. Fritze, Lehrer am Königlichen 
Schullehrer⸗Seminar zu — Breslau. Rubd. —— 1873. 

db) Deutſches Leſebuch für die Mittelſtufe der Vollsjhule und 
die Unterſtufe der Mittelſchule. Von W. Bödler und C. Frige. 
Breslau. Rud. Hoffmann. 1874. 

Das Buch bietet aus dem Schake der beutfchen Literatur, der 
Haffiichen, wie der volfsthümlichen, eine große Zahl von Mufterftüden 
dar und „joll an feinem Theile in der Jugend unjered Volkes Gottes- 
furcht, Pietaͤt, Pflichttreue, Gemeinftnn, Ric en- und Vaterlandsliebe — 
kurz die ftarfen Wurzeln der Kraft unſeres Volfes pflanzen und pflegen 
belfen und fo gegenüber dem materiellen Zuge, der jebt viele Kreife 
durchdringt, die geiftigen und ewigen Güter werthichäben lehren.” Die 
Verfaſſer haben alle bewährten Stüde in Poefie und Brofa, melche den 
eiſernen Fond aller guten beutfchen Lefebücher bilden, mit aufgenommen, 
aber auch manches Neue zu dieſem althergebrachten Stoffe geſucht und 
gefunden. Neu tft auch der Verſuch, das Elementarfte aus der Volks— 
wirtbichaftslehre in das Volksſchulleſebuch aufzunehmen. Wir halten den 
Verſuch für durchaus gelungen, und wünjchen ihm Nachfolge, denn es ift 
jedenfalld ein rirhtiger Gedanke, Lehren, von benen ein großer Theil 
unſeres Volkes, Faum der Lehrlingsperiode entwachjen, überflutet wird 
Ihon bier in geeigneter Weife zur Sprache zu bringen. — Dad Bu 
ft jehr reichhaltig, namentlich das für Die Oberftufe der Volfsfchule 
(636 Seiten) und fann unbedingt empfohlen werben. 

23. Lefebud für Bürgerfhulen. Herausgegeben vom Lehrerverein der 

— Drei Theile. Hannover. Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 1873. 

Eine Vorrede oder Einleitung geben die Verfaſſer nicht. Es bleibt 
Jedermann überlaſſen, aus einer genauern Durchſicht den Plan des 
Ganzen zu erkennen. Wer ſich aber dieſe Mühe nimmt, der wird finden, 
daß — inbetreff der Eintheilung, als auch der Stoffauswahl ein 
gebilbeter Geſchmack und ber Büick“ bes prattiſchen Schulmannes das 
Richtige getroffen hat. Wir haben nach keiner Richtung hin ein Bedenken 
äußern. Vielleicht Hätte das Mundartliche (das ſogenannte Platt⸗ 
eutſch) ausſchließlich der Oberſtufe vorbehalten bleiben ſollen. Nichts⸗ 
deſtoweniger bleibt dad Buch empfehlenswerth. — Frömmtig- 
feit und innige Vaterlandsliebe durchziehen jeden der drei Theile. — 

A. un. Leſebuch für mehrklaſſige Bürger- und — 

Unter Mitwirkung der Herren: Seminarlehrer Keller, Rektor Polack, Dr. 
Karl Ruß und Kerbinand Schmidt herausgegeben von Rudolf Dietlein, 
erftem Lehrer zu Wartenburg a. E. und Woldemar Dietlein, —— 
zu Hildesheim. Mit vielen Abbildungen zur Förderung der Anſchauung 
und Berufsfreudigleit. A. Unterfiufe. B. Mittelſtufe. C. Oberſtufe. 
Wittenberg. Herrofe. 1873. 1 Thle. 71/, Ser. 

Mit vollem Recht betonen die. Verfaffer in der Vorrede für die 
Unterftufe, daß das Leſebuch den Mittelpunkt bilden müfje, um welchen 
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fich der Anfchauungd-, Spred-, Schreib-, Leje und Sprachunterridt, 
jo wie auch die Sing: und Beichenübungen ganz naturgemäß und in bar: 
monifcher Verbindung zu gruppiren haben. Und das Leſebuch thut durch 
Auswahl und Vertheilung des Stoffes allerdings das Seine Dazu, daß 
diefe Gruppirung in natürlidher Weiſe geichehen Tönne; Denn eine 
foreirte Concentration ift allemal vom Uebel; aber die Bilder” und 
Liedchen, Die auf der Unterftufe geboten werden, regen unwillfürlid) zum 
Zeichnen und Singen an; auch wird durch Die Häufig gebotene Veran 
ſchaulichung das Verſtaͤndniß weſentlich unterftübt. Zu manchem werth: 
vollen poetifchen Stüde, das nicht zerpflüdt fein will, Liefert das Bild 
neben den einfachen, vermittelnden Fragen des Lehrerd den pafjendften 
Commentar. 

Die Mittel- und Oberſtufe ſind im weſentlichen nach den Miniſterial⸗ 
Beſtimmungen vom 15. October 1872 bearbeitet. Indem wir beide 
Theile gleichfalld als durchaus fleißig gearbeitete und wohl gelungene 
Bücher bezeichnen muͤſſen, beben wir inbetreff der Oberftufe Folgendes 
hervor: 1) Es find aus der klaſſiſchen, jo wie aus der ee 
Poefie nur Dichtungen von bleibendem Werthe aufgenommen. 2) Di 
meiften derſelben find nad) dem Driginal abgebrudt und nur nad) 
Sfnterpunftion und Orthographie uniformirt. 3) Zur Unterftübung 
bed literaturfundlichen Unterrichts find die bedeutendften Dichter feit 
ber Reformation vertreten. 4) Die realiftiihen Stoffe find von 
älteren und jüngeren Meiftern auf ihrem Gebiete bargeftellt. 5) „Deutjche 
Gefchichte und deutfcher Sarg, deutſche Sitte und Tugend, deutſches 
Land und Bolt und Weſen“ find bejonders berüdfichtigt. — In der 
Drthographie haben fih die Verfaſſer an das Mörterverzeichniß ber 
Berliner Gymnafial- und Realjchullehrer und an die von biejen auf 
geitellten Regeln angefchlofien. 

Als ein Auszug aus dieſem breitheiligen Werke zu betrachten und 
nach denjelben Grundſaͤtzen bearbeitet, wie Diejes, ift das folgende: 


25. auge Volksſchulleſebuch. Herausgegeben von Rudolf Dietlein 
und Woldemar Dietlein. Wittenberg. Herroje. 1874. 121/, Sgr. 


26. Deutfheß Lefebud der ei Mit Rückficht auf die allgemeinen 
Beitimmungen vom 15. Okt. 1872 zufammengeftellt vom Dr. Georg Bormann, 
:ord. Lehrer an der Bictoria-Schule zu Berlin. Mit einem Vorworte von 
Carl Bormann, Geh. —— und Ehrenmitglied des Königlichen 
a ee re egiums zu Berlin. Ladenpreis: ungebunden 10 Gyr. 

erlin. Nicolaifhe Buchhandlung. (Strider.) 1873. 


Bemerkenswerth ift, was der vielerfahrene Schulmann über Inhalt 
und Aufgabe bed deſebuchs überhaupt in der Vorrede ſagt: 

„Ausgehend von den Anjchauungen, welche das Kind bereit? befikt, 
muß es theils dieſe Anfchauungen in neue Beziehungen zu dem finde 
Jeben, theild fie felbft erweitern, bereichern und durch Erjchließung neuer, 
em Kinde zugänglicyer Gebiete wervollftändigen. 

Allein damit iſt Die Aufgabe des Leſebuchs keineswegs erjchöpft. 
Es fol auch durch die Form feiner Darftellungen den Sinn für die 
Schönheit ſprachlicher Bildungen wecken; e8 fol das Ohr für den Wohl: 
laut und das Gefühl für den Wohlklang menfchlicher Rede aufſchließen 
und dadurch den Kindern einen Anreiz geben, den in dieſen Sprachwegen 
ihnen entgegenfommenden Schönheiten weiter nachzugehen. Es foll Lefeluft, 
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d. h. Bildungstrieb in ihnen wachrufen. ‘Damit ift von dem Xejebuche 
jede trodene, abftrafte Darftellungsform ausgeſchloſſen und überall eine 
frifche, farbenreiche, anmuthende Ausdrucksweiſe gefordert. 

GEnblich aber darf Doc dieſe Formſchönheit des le weber 
den Inhalt überwuchern und dadurch verbunfeln, noch Die Wiedergabe 
der Sprachſtücke durch Kindesmund erjchweren oder wohl gar unmöglich 
machen. Vielmehr muß jedes Stüd, wenn fein Inhalt erjchloffen und 
feine Form in ihrer &igenart- erfannt tft, von den Kindern Tautrichtig, 
finngemäß und mit dem entjprechenden Tone gelejen werden Fönnen und 
den Anreiz dazu in fich felbft tragen.” — 

Wenn fchließlich das Urtheil darüber, ob und in wie weit Das 
— Leſebuch den hierin geſtellten Anforderungen entſpricht, aus⸗ 
druͤcklich zurüdgehalten wird, fo Dürfen wir unſere Ueberzeugung dahin 
ausiprechen, daß der Verfaſſer des Lejebuchs mit paͤdagogiſchem Blick und 
rihtigem Verftändnig ſowohl für Die Bedeutung und Kufgabe des Leſebuchs, 
ald aud für das Bebürfniß der Stufe, für welche es beitimmt ift, aus⸗ 
— und gruppirt hat, ſo daß jede Schule mit Vertrauen zu dem 

uche greifen kann. 

Zu den — — auf dem Gebiete der ſeit 
— Jahren neu belebten Lejebuch-Literatur rechnen wir das folgende 


277. zn) ches Leſ 20: Aus den Quellen zufannnengeftellt von A. —— 
Hauptlehrer In Berlin, und H. Fechner, K. Seminarlehrer in Berlin. 

1873. 1874. 8 Sgr. 
Bon der Auswahl des Leſeſtoffes muß zunaͤchſt geſagt werben, daß 
nur aufgenommen worden, was nad Form und Inhalt muftergültig F 
Selbft ein flüchtiger Blie in bie drei bi ige erichtenenen Theile würde 
binreichen, um zu erfennen, mit welchem Fleiße und mit welch einer 
ganifjenhaften, wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit Die Herausgeber gefammelt 
und gefichtet haben. Daß Die Quellen, aus denen ‚geihöprt worden, 
unter ber Ueberſchrift eines jeden Stüdes ausführlich u — bezeichnet 
find, iſt nicht bloß ein Zug der Dankbarkeit gegen die Autoren, es iſt 
vielmehr ein Grundſatz, den wir durchaus billigen müſſen. ‘Den Ein- 
— begruͤßen beim Beſchreiten dieſes prachtvollen Dichterwaldes, 
den ihn die Herausgeber einführen, von allen Seiten alte Bekannte, 
dazwiſchen aber uͤberraſcht ihn freudig manche bisher ungeſehene Frucht 
eines wohlbekannten Stammes, manche unbemerkt gebliebene Blume, die, 
muhſam aus der Verborgenheit el die Schönheit des Geſammt⸗ 
eindrucks erhöht. Unwillkuͤrlich wird der Lehrer angeregt, Rewe über 
feine eigene Literaturfenntniß zu halten und den Umfang derfelben durch 
die ihm zugänglichen Mittel zu erweitern, und in ebenjo natürlicher 
Weife wird der Schüler mit den Grzeugniffen unferer befferen und 
beften Schriffteller befannt. Die Verfaſſer Buben mit dieſer grundſaͤtzlich 
und conſequent durchgefuͤhrten Einrichtung einen Vorgang geliefert, der 
nach mehr als einer Richtung hin anregend und belebend wirken wird. 
Daß bei der Auswahl neben den —*2 wiſſenſchaftlichen und 
unterrichtlichen Rüdfichten vorzugsweiſe religiöſe und nationale Geſichts⸗ 
punkte maßgebend waren, iſt paͤdagogiſch ebenſo gerechtfertigt, als es 
erfreulich iſt, daß wir mit Vorbedacht alles Confeſſionelle vermieden ſehen. 
Das Leſebuch liefert den augenſcheinlichen, obwohl oft bezweifelten Nach⸗ 
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weis, daß die Schule durch die ihr zu Gebote ftehenden Bildungsmittel 
entſchieben religiösbildend wirken kann, ohne das confeſſionelle Element 
in den Vordergrund zu ſtellen. Man Se nur Licht und Luft zu 
einer friſchen und freien päbagogiichen Entwidelung, und es wird an 
wiffenjchaftlichen und praktiſch gebildeten Kräften nicht fehlen, Die das 
der Volföbildung Frommende zur Audgeftaltung bringen. ‘Die meiften 
der in den legten Jahren erjchtenenen Leſebuͤcher Tiefern bereit Den Beweis. 


Sowohl die Zahl, als auch die Art der gegebenen Stüde a 
lichen, geographifchen und naturfunblichen Inhalts zeigt, daß das Streben, 
‚für Die vealiftifchen Fächer vollitändige Lehrgänge zu bieten oder Diele 
zu erjeßen, nirgend vorgewaltet hat. — In Betreff der Ortbographie 
ift die Mitte inne gehalten worden zwiſchen zu weit gehenden Neuerungen 
und ängftlichem Feſthalten an veralteten Formen; indeß hat das Leſebuch 
unter den und befannt gewordenen neueren den entjchiedeniten Schritt im 
Fallenlaffen unhaltbarer Schreibweifen gethan. Das MWerf ift auf fünf 
Theile berechnet. Wer mit einiger Yufmerffamfeit die einzelnen Theile 
des Werkes nach einander durchgeht, wird den Eindruck empfangen, daß 
die Verfaffer inbetreff der VBerweifung des Stoffes auf eine be- 
ſtimmte Stufe mit feinem Verftändnig für das Bebürfniß und die 
Receptiondfähigfeit des verjchiedenen Kindesalters ausgewählt haben. 
Beim Abſchluß Diefer Beilen geht und der vierte Theil zu. Cr macht 
auf ung den Gindrud, als übertreffe er noch feine Vorgänger. 

Wir glauben, daß Lehrer und Schulleiter bei Einführung eines neuen 
Leſebuchs mit Vorliebe nach diefem greifen werden. — Auch die äußere 
Ausſtattung ift jehr gut. 


28. Deutſcher Kinderfreund. Ein Leſebuch aumächit für bie Mittelftufe 
mebrklaffiger BE Unter Mitwirkung vom Schuldirector Andreſen 
im Altona, Hauptlehter Bed in Elberfeld, Reg. und Schultath Mapen 
in Schleswig und Seminarbirector Richter in Tondern bearbeitet don 
Karl 3. Theodor Schneider. Neuwied und rg, 1873. SHeufer. 
Gen.⸗Debit für Schleewig-Holftein: Julius Bergas in Schleswig. 12 Sgr. 


Inbetreff der Grundfäße, Die bei ber Herausgabe eines Schul- 
lefebuch8 Ieitend fein follen, führen wir, um den Standpunft des ſowohl 
auf dem Gebiete der Literatur, als auch auf dem Felde praftiicher 
Schulthaͤtigkeit rühmlich befannten Schulmannes zu characteriſtren, einzelne 
Sähe aus dem bedeutiamen Vorworte an: „Der Verfaſſer eines Leſe⸗ 
buch8 wird Fein Bedenken tragen Dürfen, einzelne Verſe eines Gedichtes, 
wenn Died aus anderen Gründen zuläffig tft, wegzulaſſen. — Auf alle 
Tale Hat fi Die Schule bei derartigen Dichtungen (Märchen und 
Liedern weltlicher und geiftlicher Art) forgfam davor in Acht zu nehmen, 
daß fie den Blütenftaub der Poeſie nicht mit täppiicher Hand zerftöre. — 
Zu diejem Deutfch=vaterländifchen Element rechne ich es auch, daß ein 
gemüthvoller, — Ton, nicht als Phraſe und Redensart, ſondern 
in aller Schlichtheit und Wahrheit, ſich durch das ganze Buch hindurch 
ziehen ſoll, ſo daß alles Widerchriſtliche, alles Anttreligiöſe, gleichwie 
alles Pietiſtiſche und Dogmatiſche ausgeſchloſſen fein fol." In Bezug 
auf die Orthographie heißt es: „Das Volksſchulleſebuch iſt offenbar 
nicht die geeignete Arena fuͤr orthographiſche Wortkaͤmpfe.“ Mit Bezug 
auf die Forderung, daß jedes —* nach Inhalt und Darſtellung 
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einen Tindlichen Character an fich tragen fol, warnt der Verf. vor dem 
Abwege, daß man in übergroße Fürjorge für die Fafſungskraft der 
Kinder aus dem Kindlichen in das Kinditche und Geſchmackloſe hinein- 
geraͤh. — Die Vorrede enthält, wie dieſe Proben darthun, einen 
wahren Schab paͤdagogiſcher Rathichläge, Die ſich zwar zunächit auf das 
beſebuch beziehen, aber häufig eine allgemeine Anwendung finden. — 
Tas Buch ſelbſt entipricht den hohen Anforderungen des Verfaſſers. — 

29. Deutſches Leſebuch für die oberen Klaſſen ber Mittelfchulen von Dr. 
3 B. Peters, Lehrer an der Königl. Gewerbefchule zu Bodum, Mitglied 
ber — für das Studium der neueren Sprachen zu Berlin. Berlin. 
Zulius Springer. 1873. 20 Sgr. 

Das Buch ift nach den Grundfägen der „Allgemeinen Beitimmungen” 
und im Geiſte des vorangeftellten Mottos gearbeitet: „Sin unferen Tagen 
find alle übrigen Güter fchal, wenn ihnen nicht Die Größe des Vater⸗ 
landes im Hintergrunde Hegt — — Sacob Grimm El. Schr. I. 354. Nichts 
geiler Gefaͤrbtes ift gegeben, die Auswahl überhaupt jo getroffen, 
daß Durch Die Darftellung des allgemein Wahren, Schönen und Guten 
auf einen wahrhaft religtdfen Sinn der Jugend Hingewirft und jo der 
Grund zu einer Acht chriftlicy nationalen Characterbildung gelegt wird. 
Das Buch ift auf einen mehrjährigen Curſus berechnet und gewährt 
außerdem eine vortreffliche Vorjchule für eine georbnete Unterweifung in 
der Literatur. — Im Anfchluß an das Lefebuch ift erſchienen: 

Mufterfammlung beutfher Gedichte für Schule und Hau. 
Mit einer Weberficht der deutfhen Metrit und Boetil von Dr. J. 2. 
Beterd. 10 Ser. 

Sehr zu empfehlen! 

Don einem namentlich in Weftphalen jehr verbreiteten Leſebuch gehen 
und beim Abfchluß dieſer Aufzählung noch Die neueften Auflagen zu. 

30 HA Kinderfteund, herausgegeben und bearbeitet von 

Be Selanife or 870 un 1ETL. Arc” Inehunhen 10h Car U 
1873. Nimelang’s Verlag. (Fr. Volckmar.) : 

3. Lefebud für mittlere Klaffen preußiſcher Volksſchulen, heraus: 

gesehen von W. Fir, Seminarbtrector in Soeſt. Zwölfte (Stereotyp-) 
nee Preis: ungebunden 6 Sgr. Leipzig. 1873. Amelang’8 Verlag. 
(Fr. Boldmar. 

32. Deutſches Leſebuch für die obere Stufe des Elementarunterrichts 
von W. Fir, Seminarbirector in Soefl. Neue Bearbeitung des weftphä- 
liſchen Kinverfreundes und bes Leſebuchs für obere Klafſen preußiſcher Volls⸗ 

ulen. Erſter Theil. Gott und Menſchenleben. — Natur und Jahres⸗ 
auf. Preis: 9 Sgr. Leipzig. 1874. Amelang's Verlag. 

Das letztgenannte Buch iſt aus dem „weſtphaͤliſchen Kinderfreund“ 
hervorgegangen, und ſein Inhalt ſtimmt in dem erſten Theile vielfach 
mit dieſem überein, führt auf der andern Seite aber über jenen hinaus. 

In [ef umgefehrter Weiſe ift aus dem „Lefebuch für die mittleren 
Klafjen? durch Beifügung -eines Anhanges hervorgegangen: 

J Der Heine Kinderfreund, allgemeine Ausgabe. 7 Sgr. 

i Der Meine Kinderfreund, Ausgabe bie Provinz Weſtphalen. it pro⸗ 

vinziellem —* 8 Sr a — 

35. Der Heine Kinderfreund, Ausgabe für die Rheinprovinz. 81/, Sgr. 

Den Schluß des ganzen Leſewerks bildet dad Buch: „Die weite 
Welt“ (29 Bogen gr. 8), welches die weltfunblichen Fächer für den 
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en gehobener ftädtifcher Schulen, ſowie der Fortbildungsfchulen 
arttellt. ; 


Ueber jo. verbreitete Leſebücher, wie Die von Fix herausgegebenen, 
hat die Praxis bereitö fett Jahren ihr günftige8 Urtheil feitgeitellt, und 
wir haben nur binzuzufügen, Daß die neuen Auflagen in ‘Drud und 
äußerer Ausftattung erheblich gewonnen haben. 


Die befannten unb für die Entwickelung des Unterrichts in der 
Meutterfprache fo bedeutfam gewordenen Werke von Otto und Kellner 
werden vorausfichtlih an einem andern Drte (deutjche Sprache) ihre 
Würdigung finden. 


Wir müflen und leider darauf beſchraͤnken, von den uns befannt 
gewordenen Lefebüchern neueren Urſprungs einige empfehlenäwerthe kurz 
zu nennen. | 


36. Deutfches era: Höhere Töchterfhulen. Unter Mitwirkung 
von Fräulein Marie Stöphaftus in Spandau und andern Lehrern und 
Lehrerinnen a ag von Dr. ©. Kühn, Director der höheren Töchter: 
Thule (Carolinum) in Altenburg. Erfter Band. Berlin. Henſchel. 1873. 
10 Sgr., L/IU. 1 Thlr. 15 Ser. 


37. Erſtes Leſebuch für Landſchulen. Bon 288} Ambros, Communal⸗ 
e 


lehrer in Wr. Neuſtadt. Vorſtufe zu A. Chr. en’s Leſebuch für bie 
2 exen Klaſſen der Landſchulen. —— Pichlers er u. Sohn. 1871. 


Ser. 

38. Lefebuh für die oberen — beziehungsweiſe Abthei—⸗ 
lungen der Landſchulen. Von A. Chr. Sehen. Bien. 1872. Picdlers 
Wittwe und Sohn. 12 Sgr. | 

39. Deutfhes Lefebuh für Volls- und Bürgerfhulen. Herausge⸗ 

eben von Wilhelm 3 und Adolf Klauwell, A ber 4. Bürger 
Phule in Leipzig. Leipzig. Ed. Wartig. 1873. 

40. Leſebuch für die deutfhe Volksſchule. Herausgegeben von 
J. Scharlach, Schuldirector in Pre und 2. Haupt, Regterungs- und Schul: 
rath in Merfeburg. Halle, Schrödel und Simon. 1874. 10 Ser. 

4. Deutfhes Leſebuch für die Unterllaffen höherer Lehran: 
ftalten von Dr. 3. Buſchmann, ord. Lehrer an ber ——— 1. Dr 
aun zu Köln a. R. Erſte Abtheilung. (Sexta. Duinta) Mi 
Adolph Ruſſel. 1874. 25 Ser. 

42. 0. Leſebuch für Shullehrer-Seminarten von Dr. Fried. 
Joach. Günther, erftem Lehrer am evang. Schullehrer-Seminar in Creuz⸗ 

burg DO. S. Breslau, Max Mälzer. 1874. 1 Thlr. 20 Sgr. 


B. Schriften für den Lehrer 
über die Behandlung der Lejeftüde. 


Die bier anzuführenden Schriften werben zum Theil mit demfelden 
Recht auch bei der Behandlung des deutſchen Sprachunterrichts zur Be 
Iprechung kommen Tönnen, weil fte die Lejeftüce nicht bloß a * 
Inhalt, ſondern auch nad) der grammatiſchen Seite bin behandeln. 
Yelung des vlogfäen? Sfens auf Ye Befanklung de Cd nn 

ung „logiſchen ens auf die ung des ückes n 
—* Seite hin Gewicht legen. 
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43. — e Anweiſung zur Behandlung deutſcher 
Leſeſtücke. Ein praltiſcher — FR ben deutihen Sprachunterricht 
in einer ungetheilten Vollsſchule. Bon C. Kehr, Seminar: Director in 
Gotha. Gotha, Thienemann. 1871. 1 Thlr. 


Die praktiſche Brauchbarkeit der Kehr'ſchen Schulfchriften ift unbe: 
fritten. Wir bemerken deöhalb nur, daß der Lehrer bier außer einer 
ausführlichen theoretiſchen Begründung die praftifche Ausführung des 
Verfahrens an vielen Vejeftücden vorfindet. Um die Reichhaltigfeit des 
Gebotenen, den Leſezweck betreffend, anzudeuten, führen wir nur Einiges 
an: Vermittelung, des Verſtändniſſes — Vorleſen — Erklärung undeut⸗ 
liher Ausdruͤcke — Bergliederndes Abfragen — Bergliederung und 
Wiederaufbau — — einzelner Saͤtze eines Lejeitüdd — Unter⸗ 
ſcheidung eigentlicher und ———— Ausdruͤcke — Verwandelung des 
Inhalts eines Leſeſtückkß — Synonymen — Begriffsentwickelung — 
Begriffserklaͤrung — Begriffsberichtigung — Raͤthſel — Sage — Maͤr— 
chen — Fabel — Richtigkeit der Ausſprache — —— des Leſe⸗ 
vortrags — Betonen, Leſepauſen — Leſen eines Gedichtes, Memoriren 
und Recitiren u. ſ. w. Mit Recht ſagt der Verf. in Bezug auf den 
praktiſchen Theil: „Die vorliegende Anweiſung gleicht einer Vorraths— 
kammer, deren Vorrath auf mehrere Jahre ausreicht. Darum weiſe 
Auswahl und zweckentſprechende Vertheilung! Es liegt auch nicht im 
Zwecke des vorliegenden Buches, ſo viele Uebungen als nur möglich an 
das Leſebuch anzuſchließen; man waͤhle vielmehr fuͤr das eine Jahr dieſe, 
für das andere Jahr jene Uebungen aus. Ebenſowenig ſoll gefordert 
werden, daß die ſaͤmmtlichen Lejeftüde eines Leſebuchs in der Weiſe, 
wie ed der praftiiche Theil der Anmeifung zeigt, durchgenommen werben 
jollen. Sobald die Schüler eine Anzahl —*2 — nach allen Beziehungen 
verſtehen gelernt und richtig aufgefaßt haben, kann mit Recht die For- 
derung gell werden, daß Die rajche Auffaflung, anderer durch bloßes 
Leſen vermittelt wird.“ 


4. Der Sprahunterriht inder Volksſchule. Anleitung, das Leſebuch 
als Grundlage und Mittelpuntt bes — — zu be⸗ 
handeln. Theoretiſch und praktiſch bearbeitet von einem Lehrervereine zu 
Crefeld. Köln und Neuß. Schwann'ſche Verlagshandlung. 1861. 1 Thlr. 


Daß auch auf dieſe werthvolle Schrift an dieſer Stelle die Auf: 
merfjamfeit der Lefer zu richten ift, bezeugen Bar Kapitel des then- 
retiſchen Theild: „Das Lefebuch ald Mittelpunkt des gefanımten Sprady- 
unterricht — Behandlung der Lejeitüde — Bild der Unterflaffe, Aufgabe 
derfelben — Bild der Mittelklaffe — Aufgabe der Mittelflaffe u. |. w.“ 


45. Kommentar zu dem beutfchen Leſebuch für Wolls- und Bürgerfchulen 
von Robert Niedergefäß. 2 Thlr. 14 Sgr. 

Unterftufe 1. Theil. (Zweites —— Bearbeitet von Ro⸗ 
bert ——— Director der k. k. Staatsanſtalt für Bildung von Lehre⸗ 
— a ne 1873. — von A. Pichler's — 

ohn, Buchhandlung für pädagogiſche Literatur, V., Margarethenplaß 2. 
er HM. Theil. Drittes Schuljahr.) 

Unterftufe IM. Theil. (Vierte Schuljahr.) 

Dberftufe. I Theil. (Fünftes Schuljahr) Unter Mitwirkung 
A. Lehfeld und Prof. K. Schubert bearbeitet von Robert Niedergefäß, 

irector ꝛc. 


In dieſen Schriften iſt ein ſolcher Schatz nicht bloß unmittelbar 
verwendbaren Unterrichtsmaterials, ſondern auch pädagogifcher Gedanken 
Dieſterweg's Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 13 
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und methodifcher Anleitungen niedergelegt, Daß nicht nur der junge 
Lehrer hier einen zuverläffigen Führer und praftifchen Rathgeber findet, 
ſondern auch der gewandte, erfahrene und unfichtige Schulmann vielfach) 
durch Neues erfreut wird, fi) durch Die BVielfeitigfeit der Behandlung 
angeregt fühlt und durch die Mannigfaltigfeit des Gebotenen ſich belohnt 
fieht. Sm Anſchluß hieran nennen wir: 


46. Sreifhreibübungen und Aufgaben für den mündlihen Bebanfenaus- 
brud im Anfchluß an die öfterreichttchen He eg Bon R. Nieder 
gefäß und U. Lehfeld. Wien 1872. Pichler's Wittwe. A Sgr. 


Die erften drei Hefte find für die erften drei Schuljahre beftimmt 
und enthalten eine große Zahl münblicher und fchriftlicher Uebungen und 
Aufgaben. Das vierte Heft (2. Auflage von 1873) enthält Briefe und 
Geſchaͤftsaufſätze. Während die drei erften Hefte ſich an die genannten 
Leſebücher anfchließen, ift Dies lebtere unabhängig von jedem Leſebuch, 
und bie Verwendung deſſelben paßt in die Organifation jeder Schule. 
Es muß aber auch von den erfigenannten hervorgehoben werden, daß fie 
auch ohne Das bezeichnete —2 von jedem Lehrer mit Nutzen gebraucht 
- werden koͤnnen. 


47. Die Spradübungen in den Oberllaffen der Volksſchule. Im 
Anſchluſſe an „Haeſters' Lehr: und Leſebuch für die Oberklaſſen der Bolfe- 
ſchule, bearbeitet von Albert Haeſters. Ein a r andbuch für 
den Lehrer. 3. Auflage. Geh. 9 Sgr. Eflen. ©. D. Baͤdeler. 1873. 

Unter demſelben Titel ift erfchienen ein Uebungsbuc für den Schüler. _ 
4. Auflage. Geb. 3 Sgr. 1873. 


48. Die Stilübungen in ber Bollsihule Im Anfchluffe an Haeſters' 
Lehr: und Leſebuch, bearbeitet von A. Haefterd und I. Huffhmidt. I. Zeil. 
Für die Mittelllaffen. Ein methodiſches vn ür den Lehrer. 
4. Auflage. Geb. 8 Sgr. Eſſen. ©. D. Büpeler. 1873. 

Unter demjelben Titel ift erfchienen ein Uebungsbud für die Schü— 
ler. 4. Auflage. Geh. 2%/; Sgr. 1873. 


„49. Die Stilübungen in der Volksſchule. Im Anſchluſſe an Haeſters 
Lehr⸗ und Leſebuch bearbeitet von A. Haeſters und 3. Hufſchmidt. IL Theil. 
Für die Oberklaſſen. Ein methodiſches Handbuch für ben Lehrer. 
4. Auflage. Geb. 14 Sour. Eſſen. ©. D. Baͤdeler. 1874. 


Pal ein Uebungsbuch für vie Schüler. 5. Auflage. Geh. 5 Sgr. 


Die beiden erftgenannten Werfchen find für einflaffige Schulen be: 
ftimmt. ‘Der Verfafler jagt: „Sp. lange die Volksſchule in einer Klaſſe oft 
noch 100 und mehr Kinder in zwei, Drei oder noch mehr verjchtedenen 
Abtheilungen zählt; jo lange Daher Zeit und Kraft des Lehrers einerjeitd 
zu der Zahl und den Abftufungen der Schüler, anbererjeit3 zu den vielen 
einzelnen Unterrichtögegenftänden in jo argem Miißverhältniß fteben: jo 
lange beißt mit Recht die Lofung: Anfchluß des gejammten Sprad) 
unterricht8 an das Leſebuch!“ Die übrigen vier Bücher haben mehrflaffige 
Volfsichulen im Auge. Da der größte Theil der in den Büchern vor: 
geführten Uebungen ſich auf den deutſchen Unterricht bezieht, jo enthalten 
wir und eined näheren Gingehens, indem wir und mit der Bemerkung 
begnügen, daß die pädagogiſche Preſſe dieſe Werke ebenſo günftig auf 
genommen bat, wie Die Haefters’fchen Xefebücher, wofuͤr auch die Zahl ber 
in furzer Beit einander gefolgten Auflagen ſpricht. 
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50. Das Leſebuch in der VBollsjhule in Wegmweifer für Lehrer. Von 
A. Bräunlich, H. Franke, K. Herder, 8. Schmidt. Weimar, 9. Böhlau. 
1870. L/111. 21 Sgr. 

Die Verfaſſer befennen ſich in Bezug auf Die Benutzung des Lejebuchd 
für ſprachliche Zwecke zu den Srundjägen von Kellner und Otto, und 
fmüpfen ihre Belehrungen an das Lei a von Franke, Bräunlic) und 
Laufhard; Die Schrift bildet alfo einen Commentar für das letztere, ift 
aber auch ohne dasſelbe brauchbar und erletchtert dem jüngeren Lehrer 
feine Präparation. 

51. Die Behandlung bed Leſebuchs auf der Mittelftufe, von Dr. 

Ih. Eifenlohr, Seminar-Rector. Stuttgart. K. Aue. 15 Sgr. 

Ein Buch, das der forgfältigften Beachtung werth if. Wer fich 
diefem Führer anvertraut, wird bemerken, daß er durch ihn Die wichtige 
Kunft erlernen koͤnne, Leſeſtücke fo zu beiprechen, Daß Das Kind zum 
vollen Verſtaͤndniß derſelben gelangt und fidh Dabei zugleich Sprach— 
fertigfeit erwirbt. — Das Merk i auch unter dem Titel: „Anleitung 
um Behandlung der zweiten würtemb. Fibel“ erjchienen. Wir bemerken 
jedoch ausdrüdlich, Daß Die Schrift über die Bedeutung einer jpeciellen 
Anweifung für ein beftimmtes Buch weit hinausreicht. 

52. Anleitung zum Gebrauch des Lejebuh8 in der Volksſchule. 

Bon C. Richter. Zwei Abtheilungen in einem Bande. Seechſte ermeiterte 
und pm Theil umgearbeitete Kuflage. Berlin, AU. Stubenraud. 1873 
1 Zhir. Jede Abtherlung wird auch apart ausgegeben. I. Abth. 10 Ser. 
I. Abth. 20 Ser. . 

Um die Reichhaltigfeit des Buches anzudeuten, jei Einiges von dem 
halte des 1. Theil angeführt: 1) Das Leſebuch als Hülfsmittel 
a. zur Uebung im Xejen, b. beim Erwerbe fprachlicher Bildung, ce. beim 
Erwerbe von Unterrichtöftoff. 2) Die Verwerthung des Leſebuchs im 
Lefeunterricht: a. Pflege der Lejefertigfeit, b. Verſtaͤndniß des Leſeſtoffs: 
Borlefen, Zerglieverung, Erklärung oder —— Zuſammenfaſſen 
der zum Verſtaͤndniß gebrachten Gedanken, c. Pflege des ſchönen Leſens: 
Betonung, rhythmiſche Geftaltung, melodiſche Geftaltung, d. Uebung im 
„ſtillen Leſen“, e. Chorleſen, f. Pflege der Redefertigfeit im Lefeunterricht, 
g. Bertheilung des Leſebuchſtoffes. 3) Die Verwerthung des Leſebuchs im 
Sprachunterricht und zwar im Dienft a. des orthographiichen, b. des 
grammatifchen Unterricht, c. der Auffaßübungen u. |. w. ‘Die zweite 
Abtheilung enthält praktiſche Ausführungen. Sie find fo gehalten, daß 
fie nicht der Bequemlichkeit Vorfchub Teiften, ſondern zu tieferem Ein- 
dringen anreizen. Wir haben überhaupt an dem Buche nicht bloß die 
Reichaltigfeit des Inhalts, ſondern auch und vorzugsweiſe Die Art der Be- 
handlung zu rühmen. Sie ift vortrefflich, und das Werf ift jedem Lehrer 
zu empfehlen, der Die Lejeftunde auf der Mittel: und Oberftufe für ſich und 
jeine Schüler zu einer anregenben, geiftige Früchte weckenden machen will. 

Wichtig für die euphonifchen und Afthetichen Momente beim Lejen ift: 

53. Der mündlide > Ein Lehrbuch für Schulen und zum Selbft- 

unterricht. Bon Roderih Benedir. Leipzig. J. I. Weber. 
Zweiter Theil. Die richtige Betonung der ee 221/, Sort. 
Dritter Theil. Die Schönheit ded Vortrags. 1 Thlr. 

Allen Lehrern, die auf der Oberftufe Lefeunterricht zu ertheilen haben, 
und allen, denen es um gründliche Belehrung über die hier einjchläg- 
lichen Momente zu tbun it, dringend zu empfehlen! 

13* 
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C. Sibeln. 


Auf Grund der Schreiblefemethonde find bearbeitet: 


54. Leſebuch für Bürgerfhulen. Herausgegeben von Auguft Lüben, 
Seminar-Director in Bremen, und Carl Nade, weiland Lehrer ver I. Bürs 
—66 in Merſeburg. Erſter Theil. Mit Abbildungen zur Unter: 
tügung des Anfhanungsunterrihts. 16. Auflage. Leipzig. Friedrich 
Branditetter. 1873. 4 Ser. 

Die erſte Abtheilung enthält nur Schreibſchrift. Auf den erften 
7 Seiten fommen nur Wörter vor, Die fo gejchrieben werben, wie 
man fie fpricht; dann kommt in ſtufenweiſem —* die Dehnung 
(S. 8—30) und hierauf die Schaͤrfung (S 31—40). Die Verbindung 
des Anihauungs- und Schreiblejeunterricht wird dadurch angeftrebt, 
daß Der Text von da an, mo Die großen on eintreten (©. 8), 
alſo Säbe in correcter Form möglich find, ftet3 Fleine Gruppen zujammen- 
hängender Säge über ein und denjelben Gegenftand darbietet. Dieſe 
Säße jollen dad Ergebniß einer furzen Befprechung über den betreffen: 
den Gegenftand fein. 

Die Fibel gehört zu den beiten Schreiblefefibeln. 

55. Handfibel von N. Büttner, Seminarlehrer in Bütow. Bearbeitet mit 

gleihmäßiger Berüdfihtigung der Schreiblefer und Lautir⸗Methode. (Bier 
und jech8zigfte Auflage. Tingeb, 4Sgr.) Berlin. 4. Stubenraud. 1874. 

In der erften Abtheilung bieten die erften 10 Seiten Schreibichrift 
zur Einübung der Fleineren Buchftaben; im Uebrigen ift die Fibel fo 
eingerichtet, daß Die Druckſchrift ſehr bald Hinzutreten Fann. 

In der zweiten Abtheilung ift da8 Material nad) den Jahreszeiten 
geordnet. Die Auswahl tft jehr gut. 

Die Fibel gehört entjchieden den beſſeren diejer Art ar. 

56. Fibel oder ber Schreib-Lefe-Unterriht für die Unterklaſſen ber 

Volksſchule. Bon Albert Haefters, erftem Lehrer an der Knabenſchule in 
Werben a. d. Ruhr. 530. [teren Auflage. Rob 2%, Sgr. Seit 
1853, wo bie erfte Auflage diejer Fibel erſchien, find bis jest 1,590,000 

Exemplare gebrudt. Eſſen. ©. D. Bädeker. 1874. 
Hierzu f erſchienen: Saefter8’ Wandfibel. Beſtehend aus 13 Tafeln 
um Aufkleden auf Papppedel und 2 Bogen mit großen Buchftaben zum 
uflleben auf Holztäfelhen. 14. Aufl. Preis roh a 1%/, Täler. Bollftän- 
big aufgeltebt, gefirnißt, mit Mappe umb Holzlaften 81/, Thlr. Eſſen. 

©. D. Bädeker. 1874. 
= Dieſe weit verbreitete Fibel beurtheilte Diefterweg in folgenden 
orten: 

„Das praftiihe Talent des Verfaffers, die wichtigften 
Uebungen aufzuftellen, alles Unweſentliche auözufcheiden, direct auf 
Biel Ioszugehen und dem vielbefchäftigten Lehrer dadurch das Geichäft 
zu erleichtern, bewährt fi) audy in der vorliegenden Fibel. ‘Dabei 
nimmt er die Thätigfeit des Schülerd überall in Anfpruch, indem er ihn 
veranlaßt, Diejenigen Uebungen vorzunehmen und Die Organe zu üben, 
welche das Fortjchreiten in ber Sad fördern. Sp wird in dieſer Fibel 
Schreiben und Lefen, Lefen und Verſtehen, Sehen und Hören 
und Sprechen mit einander verbunden, und zugleich Liefert fie, in ber 
Weiſe des Buches für Mittelflaffen, die nothmendigften Stoffe zu An- 
Ihauungsübungen. Die beigegebenen Winfe für den Lehrer find ſchätzbar. 
Die Fibel ift Daher nicht nur eine harmoniſche Einleitung zum 
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ſpaͤteren Gebrauch der beiden, mit ungetheilten Anerkennung aufge 
nommenen Xejebücher des Verfaſſers, ſondern ein zweckmäßiges, 
allen wejentlihenAnfprücen entjprechendes erftegsSchulbuf.” 

Ein eben jo günftiged Urtheil ſpricht Kellner aus, wenn er jagt: 

„Wenn wir auch Feineöwegs an Fibeln Mangel haben, fo hoffe ich 
doh, Daß ed gerade dieſer gelingen wird, fich meithin Freunde zu 
erwerben und Bahn zu brechen. Ich erwarte dies nicht blos Deshalb, 
weil der Herr Verfaſſer fich ſchon durch feine früheren trefflichen 
Lehr- und Leſebücher für die Mittel- und Oberklaſſen unferer 
Volksſchulen den Lehrern beſtens empfohlen, fondern auch ganz befonders 
beshalb, weil dad vorliegende Büchlein fich jelbft wieder durch Klar- 
heit de8 Grundgedanfend und durch einfachtreue Ausführung 
deſſelben nu 2 

„Eine der beiten Fibeln. Billig und gut!” 

57. Hand- Fidel von Otto Schulz. Enthält: . Elementar-Uebungen zum 
Leſen; poetifche und profaifche ef; eine Sammlung biblifher Sprüde ; 
bie fünf Hauptſtücke des hriftlihen Glaubens. Ausgabe B. für den 
6 I gi bearbeitet von K. Bormann, Königl, Provinzial: 
Schulrath in Berlin. Sechs und vierziafte Auflage. Ungebunden 4 Sgr. 
Berlin, 1873. 2. Oehmigke's Verlag (er. eins) 

Zu ber Ausgabe A., die benfelben Inhalt hat, mit Ausnahme des von 
— bearbeiteten Abſchnitts, und die 1873 die 29. Auflage erlebte, 
in erſchienen: 

3 —— zur Hand⸗Fibel von Otto Schulz. Un⸗ 
gebunden 1 Sgr. Zehnte Auflage. Berlin 1872. L. Oehmigke's Verlag 
(Fr. Appelius). 

Was der Hand-Fibel von Otto Schulz ihre Bedeutung gegeben 
und bis heute erhalten hat, iſt der klaſſiſche Inhalt des zweiten Seite, 
ber „poetifchen und profatfchen Leſeſtücke“, eine Sammlung für die Unter- 
fufe, wie fie vor ihm nicht vorhanden gewejen war. Dieſer Theil ber 
Hand-Fibel hat einen bleibenden Werth, fowohl Durch den paͤdagogiſchen 
Takt und den fachmännifchen Blick, als auch durch den gebildeten Ge- 
ſchmack, Die bei der Auswahl und Zufammenftellung gewaltet haben. 
Hat fi) auch mit der Zeit mancher berechtigte —* in Betreff der 
Anordnung in dieſem Theile herausgeſtellt, ß hat doch vor Allem der 
erſte Theil, Die „Elementar-Uebungen zum Leſen“, die nach und nad) 
beſſernde Hand vermiſſen laſſen. Selbſt Bormann's Bearbeitung und 
die „Schreibleſe-Vorſchule“ haben dem Beduͤrfniß nicht ganz abhelfen 
fönnen. Ein aͤußeres Zeichen für die Richtigkeit unjerer Behauptung ift 
die Thatjache, daß einzelne Fibeln erfchienen find, Die den Anjchluß an 
den zweiten Theil bezweden. Wir führen an: 

a) Hand⸗Fibel für den verbundenen Leſe⸗, Schreib-, Recht⸗ und Schön: 
eg in ber Unterflafje ber Boltefäulen. (Al8 Ein» 
übrung in die Kefeftüde der Hand-Fibel von Otte San) 

Bearbeitet von F. Schönfeld, Lehrer an der Teatdine in Sommerfeld. 

(56 ©.) Sommerfelv, in Gommiffion bei H. Mertihing. 1864. 2 Ser. 
d) Sand - Fidel. Erfter Theil. Uebungsbuch zum grundlegenden 

eſe⸗, 55 — Recht⸗ und Schönſchreibe⸗Unterricht in der Unterklaſſe 

ber Volksſchulen. Zugleich als Einführung in die poetiſchen 

und proſaiſchen Leſeſtücke der Hand-Fibel von Otto Schulz. 

Bearbeitet von F. Pauliſch, Lehrer in Merka bei Sommerfeld. Zweite 
verbeſſerte Auflage. Berlin, L. Oehmigke's —— (Fr. Appelius). 

Der zweite enthält, wie ber zweite Theill der O. Schulz ſchen 

Hand⸗Fibel, poetiihe und projatiche Seteftüde. 1869. Geb. 5 Sgr. 
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58. Sandfibel, die erften Mebungen im Leſen, Echreiben und Zeichnen ent 
altend, von W. Kir, Seminar-Director. 1. Abtheilung. 32. Auflage. 
‚Ungebunden 21/, Sgr. Leipzig, 1874. Amelang’s Berlag. 
Die U. rg! enthaltend Leſeſtücke, ift mit vielen guten 
Slnftrationen verjehen. 27. Aufl. Ungebunden 30 Pfennige Reichsmünze. 
Leipzig, 1874. Amelang’s Verlag. 
Shreibief efibel von W. ir, Seminar:Director in Soeft. hen 
dere für den reinen Schreiblefeunterriht umgeänverte Ausgabe ver Handfibel 
I. Abteilung. 30 Pfennige Reihemünze. Leipzig, 1874. Amelang's Verlag. 
Drud- und Schreibfehrift wird zugleich vorgeführt, und zwar in 
der Art, daß die eine Seite die Drud-, die ihr gegenüberftehende die 
Schreibſchrift bringt. Die Schreibichriftfeiten haben die Geftalt von 
Schiefertafeln; der Grund ift ſchwarz, die Schrift weiß. ‘Die eriten 
ſechs enthalten auf ver oberen Hälfte Ssbülbungen von allerhand Gegen: 
jtänden, Die zum Nachzeichnen anreizen und den Anfchauungsunterricht, fo 
wie die Ginübung der Laute, unterftüßen follen. Daß eine Beſprechung vor- 
ausgeſetzt wird, erfieht man aus Seite 52, die „kurze Saͤtze zu den Bildchen“ 
bringt. Mit dem Beginn der Dehnung, Schäarfung u. fällt die Schreib: 
Ihrift fort. ‘Die zweite Abtheilung ift das der Fibel folgende erfte Leſebuch, 
das eine gute Auswahl Eleiner, leicht verftändlicher Leſeſtuͤcke enthält. ‘Der 
meift recht anfprechende Stoff ift Durch hübſche Bildchen illuſtrirt. 
Die Brauchbarfeit der Fibel ift, wie Die der Lejebücher, auch Außer: 
lich Durch die große Verbreitung gekennzeichnet. 
Als beſonders empfehlenswerth ift ferner hervorzuheben: 
59. Schreib: und Kefeftbel von Gottfried Gurcke. Mit Bildern von Otto 
Specter. 18. Auflage. Hamburg. D. Meißner. 1870. Geb. 6 Sur. 


60. Deutſche Fidel. Gemeinfame Unterlagen für den vereinigten, elemen- 
taren Anfchauungs-, Sprech, Schreib-, Leſe⸗ und en von 


Nudolf Dietlein, erſtem Lehrer zu Wartenburg a. und Woldemar 
Dietletn, las in ——— Mit vielen Abbilbungen zur Bor 
berung ber Herroſe. 


nſchauung und — Wittenberg, 
1872. 4 Sgr., geb. 5 Sgr., mit Begleitwort für Lehrer geb. 6 Sgr. 
Bon brauchbaren und verbreiteten Fibeln nennen wir außerdem bie 
von Schier horn (Brandenburg, Wiefife), Bodenmüller (Barlörude, 
Ehr. Fr. Müller), Dr. Schneider (Meuwied und Leipzig, Haufe), 
Sellner (Koburg, Riemann), Franz Kühn (Breslau, Kom), Hunger 
(Hildburghauſen, Nonne), Wille (Berlin, G. W. F. Müller), Heinrid 
(Prag, Hunger), Theel (Berlin, Wohlgemuth), Stefemann (Eisleben, 
Reichardt), Gittermann (Magdeburg, Fabricius), Albrecht (Guben, 
Berger), Helmrid (Sonbershaufen, Eupel), Fride und Lohmann 
Braunſchweig, — Spohn (Leipzig, Peter), Warmholz und 
urths (Magdeburg, R. Kretſchmann) Peterſen (Schleswig, Bergas), 
Joſeph Ambros (Wien, Pichler's W. und Sohn)! Winter (Leipzig, 
Wöller), Kremer (Franffurt a. M., Hamacher), Kaifer (Berlin, Ber 
lagsbuchhandlung für Schul- und Erziehungsweien). 
Auf Grund der Normalwörter- Methode find bearbeitet: 
61. Dr. Bogel: Des Kindes fe Säulbud. (74 Rormalwdrter: Hut, 
Dad, Tifh, Bett, Sonne, Säge, Hütte, Löffel, Haus, Leiter u. f. D.) 
Geb. 4 Sgr. Leipzig, Fieiſcher. 10. Aufl. 1868. Die Lefeftüde sc. bier 
finden fi, in: Bogel, Des Kindes zweites Säubud 5. Aufl., bearbeitet 
von D. Kindler. Leipzig, Fleiſcher 1866. Geb. & Ser. 
In Bezug auf dies Vogelfche Buch verweifen wir auf unfere oben 
©. 134 gegebene ausführliche Darftellung. 
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62. Berthelt, Jäkel, Petermann, Thomas: Lebensbilder I, Leje- und 
Screib-Fibel für Elementarllafien. a analytiſch⸗ſynthetiſchen Leſe⸗ 
methode (43 Normalwörter: Fiſch, Rad, Buch, Bett, Mond, Säge, Vögel, 
Düte, Baum, Siheibe u. [. w.) @eb. 5 Sor. Keipzig, Rlinkharet. 82. Aufl. 


Auch inbetreff dieſer Fibel verweilen wir auf ©. 136. Daſelbſt 
it au der „Anleitung von Thomas“ gedacht. Wir fügen nur hinzu, 
daß die Leſeſtücke in der Fibel ſchon S. 37 beginnen, deren Auswahl 
und Inhalt zeigt, daß die Verf. von dem Gefichtöpunfte ausgegangen 
find, nach welchem (vergl. ©. 151) im Anfange Gedichte nur jpärlich 
auftreten ſollen. 


63. Adolf Klauwell: das erfte or ud. (48 Normalwörter: Hut, Uhu, 
Eſel, Bas Dfen, Hafen, Da gel, Tiſch, Düte u. |. w.) Geb. 41/, Sgr. 
‚im 


Leipzi elbſtverlage des Verfaſſers. 8. Aufl. 1874. — Die Leſeſtücke 
zu d de Fibel finden ſich in deſſelben Verfaſſers: Das zweite Schulbud. 
Geb. 51/, Sgr. Ebenda. 7. Aufl. 1874. 


Diefe Fibel, fo wie die praftiiche Anleitung „Das erfte Schuljahr“ 


it bereits S. 137 beſprochen worden. 


64. 9. Böhme: LefesFibel für ven vereinigten Sprech-, Zeichens, 
a aan en bet IR a eh ut, — 
är, zwe an, ach, faß, roſe u. ſ. w. eb. r.; geb. 
5 Sat. Ge G 9 — 1873. — 
Die „Anleitung zum Gebrauch der Leſefibel, von A. Boͤhme. 6. Aufl. 
Berlin 1872. R. Gärtner“ iſt im Verlauf der Darftellung der Normal⸗ 
wörtermethode mehrfach angeführt worben. (Vergl. ©. 136 bis 142, 
jowie ©. 151.) Wir würden daher dieſer Anzeige nichts hinzuzufügen 
haben, wenn uns nicht eine eben erjcheinende neue Arbeit Boͤhme's zu 
Gefiht gefommen wäre. Sie führt den Titel 


66. Erfte Stufe des Schreibleſe-Unterrichts von A. Böhme. Berlin, 
1874. R. Gärtner. 21/, Sgr. 
und giebt zuerſt 32 Bilder, unter welchen die Normalwörter in Schreib⸗ 
ſchrift mit Eleinen und großen Anfangsbuchftaben ftehen. Um den Bor: 
tbeilen der fynthetiichen Methode Rechnung zu tragen, find Die Normal: 
wörter jo georbnet, Daß anfangs nur einfilbige Wörter mit langen 
Bocalen, mit einem Vor⸗ und Nachlaut und hervortretenden Conſonanten 
(m, 8, r, f, w,e n, 3, fc, ſ, D vorkommen (vergl. unfere Bemerkung 
©. 148. 21); ihnen folgen zweifilhige Wörter mit offenen, dann. mit 
geihloffenen Silben, in denen Die 5 (h, d, t, g, k, b, p) vor: 
kommen; zu letzt — in ben letzten 9 Woͤrtern — treten Conſonant⸗ 
Verbindungen und kurze Vocale ein. 

Wir Tönnen demnach Dies Schriftchen zunächft allen Denen empfehlen, 
weldie Die Boͤhme'ſche Leje-Fibel gebrauchen; aus dem Vorrath der 
ter gegebenen Normalwörter Tann ohne alle Störung ein paſſendes 
ormalmort dort eingefhoben werden, wenn der Schritt von „ei“ zu 
but“ oder von „bär” zu „zweig“ und „ſchwan“ zu groß erjcheinen 
follte, Aber auch folchen Lehrern, welche fi) der Normalmörter-Methode 
zuwenden, dabei aber Die vielleicht lieb gewordene bisher — Fibel 
nicht fallen lafſen wollen, wird das Schriftchen eine willkommene Gabe 
ein. Wir heben noch hervor, daß die Einrichtung fo getroffen tft, um 
en verichiedenen Forderungen (3. B. ob die Normalwörter mit großem 


kreuz, d 
ärtner. 
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oder fleinem Anfangsbuchftaben zu jchreiben feien, wann mit der ‘Drud- 
Schrift zu beginnen, wie viel Aufmerkjamfeit den ‘Dehnungd- und Schaͤr⸗ 
fungszeichen zuzumenden fei u. ſ. w.) Rechnung zu tragen. 

In 96 Wörtern, die fi) an die Normalwörter anlehnen, find die 
wejentlichften Lautverbindungen berüdfichtigt; ebenfo in den 32 zu ben 
Normalwörtern gehörenden Säpen und in der hinzugefügten Fabel. Die 
drei legten Seiten enthalten nur Drudichrift. Wenn die beiden Bogen 
gundug durchgearbeitet werden, fo daß die Woͤrter und Saͤtze nicht 

loß gelefen, jondern auch ab- und aus dem Gedaͤchtniß aufgefchrieben 
werben, fo ift das Hauptgeichäft inbetreff der Erwerbung der mechaniſchen 
Lefefertigfeit überwunden. 


66. ©. Schlimbah: Bibel. (414 Normalwörter: Aft, Tiſch, Uhu, Ofen, 
Sichel, Dad, Haus, Efel, Igel, Leiter u. f. wm.) Gart. 5 Sgr. Gotha, 
Thienemann. Aufgelegt in 57,000 Ex. 14. Auflage. 1873. 

Schlimbach's Fibel hat bereit3 ©. 136 Erwähnung gefunden, ebenſo 

die Anleitung zu berjelben von Kehr. ‘Der vollitändige Titel der letz⸗ 
teren tft auf Seite 147 angegeben, wo auch der inhalt dieſer werth: 
vollen Schrift ausführlich beiprochen ift. 

67. Dr. W. U. Jütting: Fibel oder Lehr- und Lefebud is das erfte 
Schuljahr. (24 Normalwörter; ei, eis, leine, 108, doſe, nafe, biene, 
bube, baum, haus u. |. wm. Geb. 5 Ser. ; gehe für Lehrer mit einem 
— Vorworte 6 Sgr. Leipzig, Siegismund und Bollening. 


Der Anleitung zu dem Gebrauch der Juͤtting'ſchen Fibel iſt aus— 
führlih gedacht auf ©. 126, wo des Verfaſſers Anficht über die De: 
rg des Buchitabirend innerhalb des Lejeunterrichts mitgetheilt 
wird. ir empfehlen die Fibel fowohl, als auch die zur Einführung 
in Diefelbe herausgegebene Schrift, Die nicht bloß eine Special-Anleitng 
für den Gebraudy der Fibel enthält, fondern auch viele beherzigenswerthe 
grundlegende Gedanken entwidelt, der forgfältigiten Beachtung. 


68. Heinrich Fechner: Deutfche Fibel nach der analytiſch— etifden 

ef see le Berlin h Ede Mei hir ren 

(20 Normalwörter: et, eiß, feil, maus, wein, ſchaf, eule, roſe, fäule, löwe, 
eiche, zaun, bär ꝛc.) 4 Sgr. s 

Die Normalmwörter find, wie der kundige Lefer Teicht erfennen wirt, 
jo gewählt, daß fie möglichft geringe Schreibichwierigfeiten dem Anfänger 
bdarbieten, und auch das Berlegen derſelben in die Laute Leicht gelingt- 
Deshalb enthalten die erften Normalwörter nur ſolche Konfonanten, 
die ſich beim Sprechen beliebig lange aushalten Iaffen, während Diejenigen 
Confonanten, die am Ende des Wortes ihren charakteriftifchen Klang 
(b — p, d — tx.) verlieren, nur am Anfange derfelben vorkommen, 
und Turze Vocale nur in den lebten drei Wörtern auftreten. 

Die Drudichrift kommt erft von ©. 33 an vor, fo daß ſaͤmmtliche 
en (Bro und Fein) zunaͤchſt ausſchließlich in Schreibjchrift vor⸗ 
geführt werden. 

Die Lefeftüde bringen gemäß der auf ©. 151 erwähnten Anfiht 
des Verfaffers abwechſelnd mit Fleinen Erzählungen auch Reime und Ge 
dichtchen. Ob die Mifchung ber Art ift, daß die Neigung der Kinder 
zum Grrathen des zu lejenden Wortes, nachdem es flüchtig angejehen 
worden, feine Nahrung erhält, laͤßt fich nur Durch die Praxis feftttellen- 


A 
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Uns fcheint Die rechte Mitte getroffen zu fein. Jedenfalls ift die Ferh- 
nerihe Fibel, ebenfo wie die oben genannten Leſebücher, eine Erfcheinung, 
die davon Zeugniß ablegt, Daß bier willenfchaftliche Gründlichfeit und 
Ars Befähigung fich vereinigt haben, um ein gediegened Schulbuch 
zu Schaffen. 

Als Einführung in den Gebrauch der Fibel und zur Orientirung 
über die Sache felbft ift erjchienen: 


Begleitwort zur gr Fibel und zu dem eriten Leſebuche. 
von Heinrih Fechner, ord. Lehrer am Königl. Seminar Ale Stadtſchulen 
in Berlin. Berlin, Miegandt und Grieben. 1873. 6 Sgr. 


Eine- Schrift, die von grünblichftem Studium zeugt und dem Leſer 
bie — Autoren mit ihren Anſichten über den Gegenſtand 
vorführt. | 


Außer den bisher angeführten Fibeln find und ald empfehlenswerth 
befannt geworden: 


69. K. Runkwitz: Kinderſchatz für Schule und Haus. Erſte Stufe für 
Elementarklaffen. 01 Normalwörter:. Hut, Rad, Tifch, Neft, Mond, Bär, 
Düte, Vögel, Laube, Mäuschen u. |. w.) 5 Sgr. Altenburg, Bonbe. 
2. Aufl. 1868. , 

70. 3.3. Widmer: Fidel für ben vereinigten Anſchauungs-, Zeichen-, 
Schreib: und Lejeunterricht im erften Tal (87 Normalwörter: 
Ei, Neft, Seil, Hut, Ball, Bett, Rad, Dach, Haus, Uhr u. f. m.) 71/, Sur. 
St. Gallen, in Sommiffion bei Huber und Comp. 1868. 

71. Wilhelm Selnet: Fibel für den vereinigten Sprede, Schreib, 
Refes und Zeihen-Unterriht nah der analytifchfunthetifchen Leſe⸗ 
methode. (40 Normalwörter: Hut, Tiſch, Dad, Sichel, ee, Neft, Mond, 
Dfen, Igel, Vögel u. |. w.) Geb. 8 Sgr. Coburg, Albrecht. 2. Aufl. 


72. 5 Bretſchneider: Erſtes Schuljahr im Leſe-, Schreib- und 

ehenunterricht. (32 Normalmwörter: Buch, Rofe, Fiſch, Rad, Düte, 

Bögel, Säge, Baum, Keule, Ziege u. |. wm.) Geb. 6 Ser. Reipzig, 
Wöler. 1872. 

73. Anton Frühwirth und Alois Fellner: Fibel nad ber nt 
* Leſemethode. 47 Normalwörter: Aſt, Neſt, Fiſch, Rad, Uhu, Dach, 

ond nen, Igel, Efel u. |. w.) Cart. 6 Sgr. Wien, Vichler’3 Wittwe 
und Sohn. 

74. 8. u. und 8. Heege: Fibel. (38 Normalmörter: Hut, Schaf, 

är, F Sichel, Rübe, Mond, Dorf, Baum, Stein u. f. w.) Cart. 

5 Ser. Braunfchweig, Bruhnẽ 1868. 

75. Dann Franke: — es Leſebuch. Erſter Theil. Erſte 

er 1 Normalwörter: Fiſch, Rad, Hut, Topf, Sichel, Beil, 
Säbel, Vögel, Thürme, Baum u. |. w.) 3 Sgr. Weimar, Böhlau. 
13. Aufl. 1872. 

76. A. Alusmann und F. Pladüter: Yibel. Des Kindes erſtes Schulbuc. 
Nach der Methode des Dr. Vogel in Leipzig — —— (50 Normal: 
wörter: Ei, Stein, Bud, Dad, Maus, Lamm, Ball, Neft, Fiſch, Blatt 
u. f. m.) 4 Sgr. Oldenburg, Stalling. 6. Aufl. 1871. 

77. Hermann Motfhmann: Fibel für den erften 2% und Schreib- 
unterricht. (39 Normalwörter: Fiſch, Rad, Bud, Bett, Mond, Säge, 
Si Düte, Baum, Scheibe u. f. m.) 4 Set. Hilbburghaufen, Gadow. 
3. Auflage. 1869. 

78. Franz Mair: Schreib» und Leſefibel für Elementarſchulen, 
in welden nad der analytif ee! en Leſemethode unterrichtet wird. 

47 Rormalwörter: Hut, Dad, Tiſch, Bett, Mond, Säbel, Vögel, Hütte, 
aus, Reiter u. |. w.) X Sor., geb. 5 Sgr. Wien, Sallmeyer und Comp. 
1870. j 
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D. Schriften, 


die Einführung in die Methode des erften Lefeunterridts 
| betreffend. | 


Hier bleibt und nur wenig zur Ergänzung Der bereit genannten 
Schriften hinzuzufügen. Die hierher gehörtgen Werke find zur Beſprechung 
gelangt, theils im Laufe der Darftellung der Gefchichte der Methode, 
* S. 146 und 147, theils bei der Beſprechung der Leſebücher und 

eln. 

79. Der elementare Sprachunterricht durch die drei Stadien des Spre⸗ 

chens, Schreibens und Leſens in ben Unter und — * der Bürger⸗ 

und Volt Aulen. Anweiſung En „Hülfsbuch“ für den Sprech⸗, Schreib 
und Leje-Unterriht, von Ludwig Wangemann, Schul-Direetor. 4. Aufl. 
Reipzig, Friedrich Branpftetter. 1869. 24 Sgr. 


80. —ã zum grundlegenden Leſe⸗, Schreib⸗, Recht- und 
Schömfhreibeunterricht in der Untettlafſe ver Bolteiculen. Son 
Emil Theodor ach Director des Königl. Seminars zu Pöliz bei Stettin. 
Dritte vermehrte Auflage. Berlin, Wiegandt und Grieben. 1863. 10 Sgr. 
Obgleich wir in mehrfacher Beziehung auf einem anderen Stand: 
punkte ftehen, als der Verfaffer, fo koͤnnen wir die Schrift Doch als eine 
durchaus leſenswerthe empfehlen. Sie ift e8 fchon um deswillen, meil 
fie al8 ein Hiftoriiches Denkmal der Zeit Höchfter Vereinfachung und 
größefter Concentrationdbeftrebungen in Preußen gelten Tann. Außerdem 
war der Verf. ald ein tüchtiger praftifcher Schulmann gejchäßt, wovon 
auch Diefe Schrift Zeugniß ablegt. 
81. Grundfähe und Lehrgänge für ven Sprache und Lefeunterriht. Bon 
Auguft Lüben. Leipzig, Branpftetter. 3. Aufl. 1868. 8 Sgr.- 
Auf Diefe Schrift ift im Laufe unferer Abhandlung mehrfach bin- 
gewiefen worden, namentlih ©. 123. 
82. Der Unterricht in der Kleinlinderfhule Von Adolf Diefterweg- 
Bielefeld. 5. Aufl. 1852. 15 Ser. 
Auch auf dieſe noch immer fehr leſenswerthe und anregende Schrift 
ift wiederholt Bezug genommen worben, 3. B. ©. 143. 
83. Der Lefeunterriht in der Volksſchule, von Chriſtian Fröhlich. 
Haßlach. 1868. 11 Ser. 
84. ge Megwetfer für ben Unterricht in der Elementar- 
Taffe mit Sugrunbelegung ber analytifch-fonthetifchen Methode, bearbeitet 
von Anton Krühwirth, Alois Feliner und Georg Craft. Wien, 1872. 
A. Pichler's Wwe. u. Sohn. 1 Thlr. 
Die Schrift hat drei Theile. Der erſte Theil behandelt die hiſto⸗ 
riſche Entwickelung der verſchiedenen Leſemethoden. Der zweite Theil 
behandelt alle Unterrichtsdisciplinen der Elementarklaſſe in theoretiſcher 
Hinſicht. Der dritte Theil führt den Leſer in das praktiſche Gebiet der 
analytiſch⸗ſynthetiſchen Methode ein. Die Behandlung des Leſeunterrichts 
— Beziehung geſetzt zu der oben genannten Fibel von Fruͤhwirth und 
einer. 


Die Schrift giebt eine dankenswerthe nzegung auf dem päbagogild: 
didactiichen Gebiete. Niemand wirb fie ohne Befriedigung aus ber 
Hand legen; denn fie verräth einerfeit8 ein tüchtige8 Studium, anderer: 
jeit8 eine reiche Erfahrung bewährter Schulmänner auf dem Felde des 
technifchen Lnterrichtöbetriebes. 


. 





IV. 


Der _ 
Unterricht in der Mutterfpradhe. 


Bon 


udwig Rudolph, 


Oberlehrer an ber Luiſenſchule zu Berlin. 
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der Anferriht in der Mufterfpradie 


— 


Außer der Abhandlung von sg welcher den „Unterricht in 
der deutjchen Sprache” in den früheren Auflagen bearbeitet bat, find 
von dem gegenwärtigen Verfaſſer mehrere Auffäße aus der Enchflopädte 
des gefammten Erziehungs: und Unterrichtsweiens von 8. A. Schmid 
benußt worden, und zwar befonbers die von Deinhardt, Eifenlohr, Heiland, 

4 v. Keller, Marg, Stodmayer und Veejenmeier. 
Die übrigen Schriften, Die ihm theild mit anregenden Gedanken 
entgegen gefommen, theils ihn auf bedeutungsvolle Gefichtspunfte une 
o fo 


„Biel Gejellen find gefebet, 
Kleiner wird gering gefchäbet, 
Und wer kann, ſoll Meifter fein.“ 
(Fr. Rüdert.) 


Wir jagen „Vaterland“ und „Vaterhaus“; aber wir reden 
von „Mutterſprache“ und „Mutterwitz“. Es tft Dies ganz richtig. 
Denn die Heimath hat uns der Vater gegründet, unjere- Sprache aber, 
und was mit ihr zufammenhängt, haben wir mit der Muttermilch ein- 
gejogen. Wit der Mutterfprache beginnt der Menfch als folcher; fie 
erit drüdt ihm Den Stempel ſeines Weſens auf. Die Landesſprache 
fönnen wir auch in Der Fremde fprechen, wenn es fein muß; fie tft uns 
dann weiter nichts als Mittel zum Ywed. Syn der Mutterfprache aber 
leben und weben wir; in ihr denken wir an unſere Heimath; in ihr 
reden wir mit Verwandten und Landsleuten; fie allein dringt aus Der 
Tiefe unfere® Herzens hervor, wenn wir beten. Fremde Sprachen 
fönnen wir und aneignen; die Kenntniß Derfelben ift dann die Frucht 
unferes Fleißes. Die Mutterfprache aber tft eine natürliche Mitgift, 
wir verdanken fie Der Liebe. Und jelten wird eine Liebe herrlicher belohnt 
ald bei Diefem erften Unterricht, wo Mutter und Sind ftetS in Dem 
innigften &inverfländniffe find, wo fie vollitändig in einander aufgehen. 
Die Türken jagen: „Wer eine neue Sprache fpricht, der befommt eine 
zweite Seele.” Sie haben ganz recht; und Die armen Finder find wirk⸗ 
lich zu beflagen, Die gleich in den erften Lebensjahren zwei Sprachen 
reden müfjen. Kleine Plappermäuler mag man auf Diefe Weiſe groß- 
ziehen; einen Keim zur Charakterbildung legt man nur durch die Mutter- 
Iprache. Und zwar hat die Deutter felbit fie zu lehren, es tft ihr natüͤr⸗ 
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Iicher Beruf. Reiche und —— Leute, welche dies Geſchaͤft ben 
Ammen und Bonnen überlafjen, wiſſen nicht, wie ſchwer fie fich an ihren 
eigenen Kindern verjündigen; ahnen nicht, um welchen erhebenden Genuß 
fie ſelbſt fich betrügen. | | 

She der kleine Menſch an zu fprechen fängt, führt er eine Art 
Traumleben, faft wie das Thier. Beide empfangen Die Strahlen dei 
Lichts von der Außenwelt und erwachen, aber wie verjchieden! Das 
Thier erwacht zum finnlichen, der Menfch zum geiftigen Leben. Woher 
diefer Unterjchied? Das Thier fieht nur die Dinge; dem Kinde tritt 
mit den Dingen zugleich die Sprache entgegen. Anfangs freilich erjcheint 
ihm Alles noch unklar und verſchwommen, wie in Nebel gehüllt. Mit 
dem Worte aber beginnt bie Klarheit, weil ed ihm entgegen gebracht 
wird von der Liebe, weil es, unterftüßt durch Ton, Dun Blick md 
Geberde, ihm unmittelbar in die Seele dringt. Wie daS Wort ber 
natürliche Ausdruck unſers innerſten Weſens ift, fo macht ed auch einen 
unmittelbaren Eindruck. Ohne zu willen wie, wird uns baburd das 
Leben der Außenwelt verftändlich; und jelbft Die Zuſtaͤnde unferes Innern 
fommen uns erft zu voller Klarheit, wenn wir das, was und hewegt,tin 
Worte unferer Sprache Fleiben. 

Sin feiner Mutterjprache Iebt ein Wolf; mit dem Aufgeben berjelben 

eht e8 zu Grunde. Cine empfindlichere Wunde kann man ihm nict 
lagen, als wenn man ihm feine Sprache raubt, es zwingt, eine fremde 
zu hören und zu reden. Der Unterricht in der Mutterſprache gehört 
alfo zu den größten Mohlthaten, die man einem Kinde erweiſen kann. 
Was die Mutterliebe begonnen, das hat die Schule fortzufeßen. Der 
deutfche Sprachunterricht muß beshalb das Hauptfach jeder Schule fein, 
denn mit ihm fängt alle Bildung an. 

Wer Kinder in einem Gegenftande unterrichten will, muß zuerft 
die Kinder kemen lernen, und fich fragen, wie fie fich zu dem betreffen: 
den Gegenftande verhalten. Es gewährt einen eigenthümlichen Rei, 
fleine Kinder beim Sprechen zu beobachten. Wie es ihnen Freude mad, 
ihre Arme und Beine zu bewegen, jo gewährt ihnen auch das Sprechen 
an fi) Vergnügen. Ste fprechen — ,‚ um zu ſprechen; es find 
förmliche Turmübungen, die fie mit den Fleinen Mundwerkzeugen machen. 
Ein und daſſelbe Wort, ein Säbchen, das ſte aufgefaßt, in einem fort 
zu wieberholen; einen Reim, ein Liedchen herzufagen, das erfüllt fie mit 
unendlihem Behagen. Reim und Rhythmus fpielen dabei eine hödft 
wirkſame Rolle, denn ſelbſt das finnlofefte Zeug jagen fie mit Vergmügen 
her, wenn e3 fi) nur reimt und klappt. So die Veröchen, deren 
fie fich beim Abzählen für ihre Spiele bedienen, vielleicht nichts andere? 
als ein De Ah Kauderwelſch, entftandben in einer Zeit, wo dad 

eſammte Volk ſich noch auf einem kindlich naiven Standpunkte befand. 
3 wäre gewiß nicht ohne Intereſſe, dergleichen Erbſtuͤcke aus uralten 
Beiten zu ſammeln, fie Iandfchaftlich zu orbnen, zu vergleichen, und 
ihrem Urſprunge nachzuforſchen. Bisweilen Hingen fie wie altheibniſche 
Bauberformeln, beftimmt, einen unheimlichen Spuk zu bannen; btöweilen 
auch haben fie Verwandtſchaft mit Naturlauten, Denen fie abgelaufcht 
und nachgeahmt find, vielleicht mm, um dem Ohre den angenehmen 
Klingklang der Alliteration zu bereiten. Möglicherweife find es aud) 
Bruchitüde aus uralten Volksliedern, deren Klänge für alle Beit ver: 
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ſchollen find. Es ift nicht zu verfennen, daß die Kinder an Diefen 
natwrwüchfigen Erzeugniffen der naiven Volksſprache eine augenfcheinliche 
Freude haben. Aber ſelbſt verhalten fie fich nicht productiv. Sie wieder: , 
holen nur, was fie gehört, oder ahmen nad, was ihrer Erinnerung vor- 
ſchwebt. Nie werden fie ein Wort finden, das fie noch nicht gehört 
haben; und ebenſo ift ihr Sprechen ein fteted Lernen, Die ganze Schul: 
zeit hindurch. Auf neue Wörter und Wendungen Iaffen Kinder ſich nie 
ein; überrafchende Ausdrüde und neue Redensarten nehmen fie \ogar 
fiet3 mit bedenflichen Lächeln auf; und follen fte felber ſich in unge: 
wohnten Formen auspdrüden, fo koſtet es ihnen ſtets einen gewilfen Grab 
von Ueberwindung. 

Handeln die Kinder bei ihrem Sprechen alfo nur nach Inſtinct, fo 
handelt e8 fich für den Lehrer zumächft Darum, ihnen dieſen natürlichen 
Anreiz zu verichaffen, ihnen zu dem unbemußten Gefühl von dem, was 
rihtig und angemefjen ift, zu verhelfen. Demnach fommt es bei diefem 
Gegenftande nicht ſowohl auf pofitives Lernen, als vielmehr auf das 
Erwecken geiftigen Lebens an, das für die Kinder im bloßen Sprechen, 
für den gereiften Denker in ber Sprache feinen naturgemäßen Ausdrud 
findet. Vielleicht in keinem einzigen Unterrichtögegenftande dürfen daher 
die Lehrftunden in folchem Grade das Gepräge freiefter Bewegung an- 
nehmen, wie im Deutichen, weil gerade bier die Individualität Des 
Lehrers ſich am meiften geltend macht und machen muß. Nichtöpefto- 
weniger hängt das, was er zu thun bat, nicht von feiner MWillfür ab, 
jondern er hat einen beftimmten Zweck zu verfolgen. Wir fprechen daher 
zunaͤchſt von dem 


I. 2 
Zwech des dentfhen Unterrichts. 


Derjelbe ift ein doppelter, ein materialer und ein formaler. 

Der materiale ober praftifche Zweck beiteht darin, daß Die 
Kinder ihre Mutterfprache recht verftehen, und ſich mündlich und ſchrift— 
lich in derſelben ausdrücden lernen. 

Der formale oder ideale Zweck iſt der, vermittelſt des zu be— 
handelnden Stoffes die allgemeine Bildung zu fördern. 
Beide Bwede fchließen einander nicht aus: denn wenn man aud) 
m Ganzen den erften früher, den zweiten Später verfolgt, jo fönnen bei 
vernünftiger Unterrichtsweiſe Doch beide gleichzeitig angeftrebt werben. 
Aber in einzelnen Fällen, ober zeitweife, am beiten in einzelnen neben 
einander bergehenden Lehrftunden, Fann man dad Hauptgewicht entweder 
auf den einen, oder äuf den andern Gefichtöpunft legen. 


I Der materiale Zwei. Die Kinder follen ihre Mutterfprache 
techt verftehen und fich in derſelben ausbrüden Iernen. Etwas verftehen 
fie allerdings fchon, denn fie haben ja, wenn fie in die Schule treten, 
bereitö vier bis fünf Jahre mit ihren Eltern, Gefchwiftern und Gefpielen 
geſprochen. Aber es iſt nicht Die Sprache der Schule, fondern die einer 
eng begrenzten Sphäre, mit welcher der Lehrer nur felten innerlich ver- 
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traut if. Dazu zeigen fich Die Kinder anfangs entichieden wortarm; 
und fo geläufig fie ſich auch mit einander unterhalten”), dem Lehrer 
egenüber benehmen fie fich Doc immer verfchämt und unbeholfen, bis 
He die feinere Sprache deſſelben veritehen Lernen. 

Es fragt ſich alfo zunaͤchſt: Was bringt das Kind aus dem elter- 
lichen Haufe mit? Entweder iſt e8 eine der 25 verfchiedenen Mundarten ), 
die wir im Ober⸗, Mittel- und Niederdeutfchen zu unterfcheiden haben; 
oder es ift jenes widerliche Sprachgemenge, welches in großen Städten 
durch den Zufammenfluß der id enartigften Dialekte entfteht; endlich 
im günftigften Falle, wenn das Kind einer Familie aus den gebildeten 
Kreiſen entitammt, ift e8 ein Dürftiger Bruchtheil aus der edleren Sprache 
des elterlichen Haufe. | 

Der bejonberen Mundart, wie jenem wiberwärtigen Jargon gegenüber 
fteht die Schriftfpradhe des Geſammtvolkes, welde Die neu: 
hochdeutſche genannt wird, die man gewöhnlich bis auf Luther zurüd- 
führt, die aber keinesweges als feine eigene Schöpfung anzuſehen ift. 
Denn Luther richtete fich, wie er felbit jagt, nach der Ausdrucksweiſe der 
jächfilchen Kanzelei, welcher damals alle Fürften und Reichsſtaͤdte Deutſch⸗ 
lands folgten, und Die daher den Oberdeutſchen, wie den Nieberdeutjchen 
gleich zugänglich war. Es war eine Mifchung von Mundarten, in der 
feine den Vorrang behauptete, die eigentlidy auf dem Papier entflanden 
war, und gerade hierdurch von jedem verftanden wurde. Auf ben 
Neichstagen alfo, wo gebildete Leute aus allen Gegenden zujammen- 
famen, und jeder den Gebrauch Iandichaftlicher Abſonderlichkeiten zu ver 
meiden fuchte, entitand Die allgemeine deutſche Reichsſprache. Sie 
verbrängte die Mundarten aus Büchern und amtlichen Schriftftüden; 
ihrer bediente man fih in den Gerichtöftuben, in Kirchen und Schulen, 
und fo wurde fie die Umgangsfprache der beſſeren Gejellichaft. Diejes 
Deutjch nennen wir Hoch deutſch; es ift das edle, geläuterte Deutſch 
im Gegenfaß zu der Mundart des gemeinen Mannes; und dieſes Hoch⸗ 
deutſch Hat der Lehrer zu pflegen. Es iſt Die dem ganzen Volke ver- 
ftändliche Reichsſprache, welche den bürgerlichen und nationalen Verkehr 
vermittelt. ‘Der einzelnen Mundart kann daher in der Schule Fein 
Recht eingeräumt werden; nur wenn der Lehrer merkt, daß er von feinen 
Schülern nicht verftanden wird, oder daß fie Die Sprache ihres Lejebuches 
nicht verftehen, dann mag er ausnahmsweiſe einmal zur Mundart herab- 
fteigen. Dem Jargon der Großftäbte ift natürlich gar Feine Gonceffion 
zu machen; mit den Ausgeburten, welche Die Sprache des Pöhbeld zu 
Tage fördert, darf fi) der Mund des gebildeten Mannes nicht ver: 
unreinigen. 

Die Kinder follen fich aber nicht nur mündlich, fondern auch ſchriftlich 
in ihrer Mutterfprache ausdrücken lernen; jedes Kind foll dahin gebracht 
werben, feine Gebanfen Elar, verftänblich und richtig niederzufchreiben. 
Diefe Fähigkeit ift gegenwärtig das Geringfte, was man von einer orbent- 
lichen Schule verlangt, und was fich bei einigermaßen regelmäßigem Schul- 
bejuche bis zum zwölften ober dreizehnten Jahre auch wirklich Leiften laͤßt. 


. ,) Man beobachte z.B. Knaben, die mit einander in Streit begriffen find, oder 
Mädchen, wenn & ihre Pubangelegenheiten mit einanber verhandeln. 
») Vergl. Schmid, Enchklopädie des gefammten Erziehungs- und Unterrichtk⸗ 
weſens, Bd. IV, ©. 847. 
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Daß die Kinder die Regeln der Rechtſchreibung im Kopfe haben, Darauf 
fommt es hierbei nicht an; aber fie müflen aud Erfahrung und Gewohnheit 
willen, wie fie Die Wörter zu fchreiben haben. Eben ' muͤſſen fie ein- 
fache Gedanken, die innerhalb des Anfchauungsfreifes Liegen, in welchen 
fie durch die Schule, wie durch Das Leben geftellt find, fo niederſchreiben 
fönnen, daß fich jeder Lefende daraus vernehmen Tann. Leichte Briefe 
alſo, Erzählungen, Darftellungen und Fleine Auffähe, wie das praftifche 
Leben fie fordert, ald Rechnungen, Duittungen, Beicheinigungen müſſen 
fie anzufertigen im Stande fein. Gine Schule, die das nicht leiftet, 
gehört zu den ungenügenden. Was aber erlebt man nicht alles? Man 
braucht fich nur Die Entſchuldigungszettel der meiften Eltern, die Rech— 
nungen der Handwerker und die fchriftlichen Mittheilungen unferer Dienft- 
boten anzufehen, und man wird geiteben, Daß das vielgerühmte deutſche 
Schulweſen, jo weit es ſich um die Volksſchule Handelt, noch wenig 
nennenswerthe Erfolge aufzuweiſen hat. 

Iſt es nun ſchon mit der Erreichung des allernaͤchſten materialen 
Zweckes ſo ſchwach beſtellt, was werben wir erſt von dem höheren zu 
erwarten haben; und doch iſt auch ein ſolcher nicht ganz zuruͤckzuweiſen. 

Das Kind ſoll die Formen der Sprache und die durch ſie bezeichneten 
Vorſtellungen kennen lernen, damit es befähigt werde, Geſprochenes, 
Geſchriebenes und Gedrucktes beſſer zu verſtehen, und auch ſelbſt nicht 
bloß inſtinctmaͤßig, ſondern mit Bewußtſein richtig zu ſprechen. Der 
Lehrer wird alſo die oben geſteckten Grenzen erweitern muͤſſen und ae 
das Nothwendigfte aus den formellen Theile der Sprache zur Kenntmi 
feiner Schüler zu bringen haben. Wertrautfein mit dem einfachen Gap, 
den einfachften Verhältnijfen aus der MWortlehre, Befanntjchaft mit dem 
erweiterten Sabe und weitergehende Belehrungen aus der Wortbildungslehre 
wird Daher auch in den Minifterialbeftimmungen vom 15. October 1872*) 
von der Volksſchule verlangt. 

Abgejehen von dem rein materiellen Werthe, het die Kenntniß dieſer 
Dinge auch in ſofern einen Nutzen, als der Schüler dadurch auf die reflecti- 
ende Thaͤtigkeit des menfchlichen Geiftes aufmerkſam gemacht und mit 
Adtung vor den Beitrebungen wiſſenſchaftlich — Männer erfüllt 
wird. Der Lehrer darf daher bei der Verfolgung des materialen Zweckes nte 
vergeffen, daß alles Aeußere in der Sprache gleichzeitig der Träger eines 
Inneren, eines geiftigen Elements ift, daß jedes Wort eine untrennbare 
Einheit von Laut und Begriff bildet, und daß Die einzelnen Sprad- 
formen feinen anderen Zweck haben, als ne Begriffe und die 
gegenjeitigen Beziehungen derjelben auszudrüden. darf alfo nirgend 
ei der Äußeren Erſcheinung ftehen bleiben, fondern bat die Schüler 
überall auf den inneren Gehalt aufmerkffam zu machen. Auf dieſe Weiſe 
fommen zu den äußeren Kenntnifjen innere Anſchauungen und Vorftellungen 
binzu, wodurch das Willen erft lebendig und fruchtbringend wird. ‘Denn 
in feiner Sprache legt jedes Volk feine Vorftellungen und Gebanfen, 
feine Anſchauungs⸗ und Denkweiſe, fein ganzes eiftiges Leben nieder. 
Dei angemefjenem Sprachunterricht thut der Schüler aljo einen Bli in 
das Leben feines Volkes, befommt er eine Vorftellung von dem Stande 
feiner &ultur, von den Rejultaten feiner Entwidelung, und jo wird ihm 


*) Vergl. Bd. 1, ©. 33. 
Diekermeg’s Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 14 
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die Sprache feined Volfed zu einem inhaltreichen WVermächtnig, einem 
unveräußerlichen Erbtheil. 

Mit dem Eindringen in den Geift der Sprache wirb der Schüler 
befähigt, die Gedanken Anderer mit größerer Sicherheit aufzufaflen; es 
eröffnen fich ihm die Pforten zum Verſtaͤndniß der menfihlidyen Rebe. 
Durch Das Unterjcheiden des Aeußeren von dem Innern, des Ganzen 
von feinen Theilen, des Zweckes von dem Mittel, durch ſelbſtthaͤtiges 
Berlegen und Zufammenfeßen gewinnt er nach und nach an Vorſtellungen 
und Gedanken und wird auf diefe Weife aus dem Zuſtande des Träumens 
und Hindämmernd zu einem wahrhaft geiftigen Leben erwedt. Natürlich 
muß eine ſolche Einwirfung des Lehrer ihn innerlich fo erregen, daß 
er dadurch befähigt wird, auch feinen eigenen Gedanken eine richtige 
Faflung zu geben und fie in entiprechende Formen einzufleiden. Und 
hiermit erhebt fi) der Schüler über den großen Haufen der Menſchen, 
der nicht |pricht, weil er denkt, ſondern hoöchſtens inftischnäßig narhahmt. 

Ohne irgend welche Kenntniß der Sprachformen ift eine Flare Auf: 
fafjung der in der Sprache niedergelegten Gedanken nicht möglich, Ge: 
nauigfeit und Beftimmtheit des eigenen Ausdrucks nicht erreichbar. Wirk: 
liches Verftehen, verftändiges. Sprechen, und die Fähigkeit, feine Gedanfen 
in veritändlicher Weiſe niederzufchreiben, find alſo Die materialen Zwecke, 
weldye der Lehrer bei feinem Sprachunterricht zu erftreben bat. 

2) Der formale Zweck. Durch die eben angeftellten Betrachtungen 
find wir, wie Die Natur unſeres Gegenftandes ed mit fich Bringt, von 
jelbit auf den zweiten Zweck des Sprachunterrichts bingeführt worden, 
welcher darin befteht, die allgemeine Bildung des Schülerd zu fürben. 

Die Anficht, vermittelt der Sprache zum Denfen anzuleiten, lieat 
nahe. Schon die Philanthropen hielten befondere Denf- und Verſtandes⸗ 
übungen neben dem eigentlichen Sprachunterricht für nothwendig, um 
dem in dem leßteren herrſchenden mechaniſchen Treiben entgegen zu wirken. 
Das erfte Verdienft in Diefer Beziehung erwarb: fc) Srreibert v. Rochow, 
welchem Peſtalozzi durch feinen Anjfchauungsunterricht und v. Türk durch 
feine Schrift: „Die finnlichen Wahrnehmungen. in der Mutterjprade” 
ftch anſchloſſen. Durch diefe Männer, wie ſpaͤter duch Tillich, Krauſe 
und Krug, wurde Die Bahn zu einer geiftwolleren Behandlung des deutſchen 
Sprachunterricht geebnet, und u erwartet man won, jebem Lehrer, daß 
er Diefelbe wandele. Eigentlich ſoll aller Unterricht die formale oder 
allgemein menjchliche Bildung fürdern; bei den Sprachunterricht aber 
verſteht fich Died von felbft, denn hier ift Der innere geiftige Verkehr, in 
welchen der Lehrer mit feinen Schülern tritt, jebenfalld am Iebhafteften. 
Alles, was der Menſch an Vorftellungen und Ideen in fich trägt, gelangt 
ja in der Sprache zum Ausdruck, und jo ftellt dieſe ſelbſt natürlich eine 
ganze Welt von Erſcheinungen bar. 

Die Vorftellungen find freilich nicht nothwendig. an das Wort ge 
bunden, denn auch die Taubftummen haben Vorftellungen und Gedanken; 
aber zu vollftändiger Klarheit gelangen wir doch erft durch das Einfleiden 
in Worte, die für und unmittelbar mit den Gedanken entftehen, und uns 
jedenfalls innerlich erflingen, auch wenn wir fte nicht äußerlich hörbar 
machen. Es ift mit der Sprache, wie mit dem Mentchen felber. Wie 
diefer, obwohl er eine Einheit bildet, doch aus Leib und Seele befteht, 
jo befteht auch Das menfchliche Wort, troß feines einheitlichen Charakters, 
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and der Vorftellung und ihrer Bezeichnung. Und tft auch jene, als Die 
Urſache, das Frühere, jo tritt fie Doch nicht ohne den Laut in die äußere 
Erſcheinung. 

Mer ſich geiſtig bilden will, muß ſich einerſeits receptiv, andererſeits 
productiv verhalten. Er hat Anſchauungen, Vorſtellungen, Ideen in ſich 
aufzunehmen; er hat Begriffe, Meinungen und Anſichten ſelbſtthätig zu 
erzeugen. Zu dem einen, wie zu dem anderen bedarf er der Sprache, 
ohne welche ein Verſtaͤndniß des fremden, wie des eigenen Geiſtes durchaus 
unmoͤglich iſt. ‘Der Sprachunterricht iſt daher ſelbſtredend das allge- 
meinſte, das umfaſſendſte Bildungsmittel des jugendlichen Geiſtes, denn 
er wirkt auf Gedaͤchtniß, Verſtand und Urtheilskraft eben ſo gut, wie 
auf Phantaſie, Gefuͤhl und Willen. 

Es find dies Thatſachen, die einer wetteren Auseinanderſetzung nicht 
bedürfen; jeder praktiſche Lehrer kann ſich täglich davon überzeugen. 
Aber nicht ohne Interefſe dürfte ein Vergleich mit der Mathematik fein. 
Tie lebtere bildet mehr einfeitig, aber intenfiv tiefer; bie Sprache mehr 
allfeitig und extenfiv umfangreiher. Die Mathematik führt überall zu 
untrüglicher Gewißheit, zu abjolut richtigen Refultaten. Bei der Sprache 
müffen wir ung häufig mit Annäherung an die Wahrheit, mit ungefähren 
Begriffsbeftimmungen, mit Analogien und Wahrfcheinlichfeiten begnügen. 
Sie nähert fich hierdurch mehr dem Leben, das unfer Verlangen nad) 
abjoluter Wahrheit auch nicht immer befriedigt. Die Mathematif wirft 
mehr auf Entſchiedenheit, auf Feftigkeit der Anfichten und des Charakters; 
fie treibt und an, die Verhältniffe zu geftalten, wie fie fein follten. Die 
Sprache macht ung — gefügig und gewährt und eine Bildung 
für das Leben, wie e8 iſt. Beide Gegenftände find hochwichtig, denn fte 
ergänzen einander; man fann fie alſo ald zwei Grundpfeiler der Bildung 
unferer Jugend betrachten. 
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II. 
Die einzelnen Gebiete des Sprachunterrichts. 


Nachdem wir in den vorangehenden Betrachtungen über ben doppelten 
Zweck des — ins Klare gekommen ſind, tritt an den 
praktiſchen Lehrer die zweifache Frage heran: Was habe ich zu lehren? 
und wie habe zu lehren? 

Ueber die Frage nach dem Was kommt er leicht hinweg. Er 
braucht nur an das zu denken, was er ſelber gelernt hat, ober, wenn 
es ihm an dem nöthigen Ueberblick über fein gefammtes Willen fehlen 
ſollte, nach einer deutſchen Sprachlehre zu greifen. Sie wird ihm jagen, 
daß Orthoepie, Orthographie, Grammatif (Etymologie, Syntax, Snter- 
pundionglehre), Stiliftif und Literatur Die Gebiete find, aus denen er 
das Material für feine Belekrungen zu entnehmen hat. Aber er wird 
auch fogleich bemerken, daß er den Anhalt feiner Grammatik nicht fo 
ohne weitered an feine Schüler heranbringen, nicht mit ‘Definitionen, 
ſchematiſchen Weberfichten und vergleichen abftracten Dingen beginnen 
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fann. Und wenn er fi) auch mit allen didaktiſchen Principien, wie der 
erfte Band dieſes Werkes fie darlegt, vollftändig vertraut gemacht bat, 
jo wird ihm die Anwendung derjelben auf den vorliegenden Gegenftant, 

a die Frage nah dem Wie, doch immer noch viele Schwierigkeiten 
ereiten. 

Ueber diefe Schwierigfeiten ihm hinmegzubelfen, ift Die Aufgabe der 
nachfolgenden Darftelung, in melcher wir die: einzelnen Gebiete bes 
Iprachlichen Unterricht3 nach einander betrachten, Die beiden Fragen nad 
dem Was und Wie aber nicht von einander trennen wollen, weil fie 
bei der praftijchen Thätigfeit des-Lehrers nothwendig in einander greifen. 
Wir beginnen mit ber 


1. Orthoepie oder Rechtſprechung. 


Jede Sprache, die über einen größeren Raum der Erde auögebreitet 
ift, ſpaltet fich in verfchiedene Meundarten oder Dialekte, d. h. Geftaltungen 
der allgemeinen Volksſprache, Die von einander abweichen. In Deutſch⸗ 
Iand find dies Die natürlichen Formen der Sprechweiſe, wie fie fich Bei 
den einzelnen Stämmen nad) den Gejeßen |prachgefchichtlicher Veränderung 
entwidelt haben. Somit tragen fie den Charakter des Naturwüchligen 
an fih, im Gegenfab zu der geregelten, Funftmäßig entwidelten Schrift: 
Iprache, die wir Die —* nennen. Daß jede dieſer Mundarten ale 
Ausdrudsform des menjchlichen Geiftes ihren Werth und ihre Berechtigung 
bat, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Kann fich auf der einen Seite niemand ver 
Freude an dem Natürlichen, nicht Angelernten erwehren, das unmittelbar 
zu feinem Gemüthe rebet; jo werben wir andererfeitd und gegen bie 
Wirfung des zu ebler und ſchöner Form Entwidelten nicht verjchlichen, 
und dem fittlichen Adel des Ausdrucks, wie er und in dem Hochdeutſchen 
entgegentritt, unfere Hochachtung, ja unfere Bewunderung nicht verfügen 
fönnen. Haben doc, überall Natur- und Kunftproducte ihre eigenthüm: 
lichen Reize, und weder die einen noch die anderen ein ausſchließliches 
Recht auf Bevorzugung. 

Weit entfernt aljd, die einzelnen Mundarten zu verachten, wollen 
wir nur darauf hinweifen, daß bie in ihnen verfaßten Schriften keinen 
andern Zweck haben Fönnen, als ihre Leſer mit der localen Anfchauungs 
und Ausdrudsmeife unmittelbar befannt und vertraut zu machen. Was 
und aljo Grübel, Hebel, Joh. Heinr. Voß, Bornemann, Caſtelli, Kl. 
Groth, Kobell, Gabr. Seidl und Fr. Reuter auf dem Gebiete der ein 
zelnen Mundarten geliefert haben, wird natürlich in vielen Herzen einen 
MWiederhall finden, fich aber Doch mehr auf gewiſſe Kreiſe beichränfen, 
als — des Een Tas 5 — * 

nders Dagegen iſt es mit Dem Hochdeutſchen. Zunaäͤchſt beſihzen 
wir in Luthers — ung und vielen ——— — aber 
in den Werken unſerer Klaſſiker ein gemeinſames Gut in einer dem 
ganzen Volke zugaͤnglichen Sprache. Aber es iſt eine ſtumme Sprache, 
die wir beim ſtillen Leſen nur vermittelft des Auges aufnehmen. Lebendig 
wird das alles erſt bei dem muͤndlichen Vortrag, durch welchen dieſe 
herrlichen Schaͤtze zu voller Geltung gelangen. Nun kann zwar jeder⸗ 
mann ſprechen, aber nicht jeder gleich gut. Das ſagt uns unſer Obr 
alle Tage. Im gefelligen Geſpraͤch laſſen Die meilten Menſchen fih 
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gehen; gut ſprechen hören wir nur bei wirflihem Vortrage, und aud) 
ba noch felten genug. Außerdem ſpricht eigentlich Fein einziger Stamm 
die Allen gemeinfame Schriftfprache, die wir nur gelegentlich aus 
tem Munde der Gebildeten vernehmen, und die Daher gewiß berufen ift, 
auch die allgemeine Lautſprache zu werben. 

Sreilich ift Diefe Meinung nicht fo verbreitet, wie fie es jein follte. 
Mancher ift viel zu barthörig, als daß ihm alle die Nachläffigfeiten der 
er, das Liſpeln und Stottern, das Uebereilen und Ber- 
Ihluden der Silben und alle die Unbentlichkeiten und Fehler auffallen 
jollten, welche die menjchliche Rede fo oft entftellen. Und andererfeits 
läpt fich nicht Teugnen, Daß wirklich Die meiften Menjchen ihre Stimm: 
organe, wie ihre übrigen Sprechwerfzeuge in unverantwortlicher Weiſe 
vernachlaͤſſigen. Berüdfichtigen wir nun außerdem, daß wir mit der 
Mutterfprache zugleich den mütterlichen Dialeft in uns aufgenommen 
und lieb geivonnen haben, fo wird es erflärlich, daß jo wenig Menfchen 
für mangelhafte8 und unrichtiges Sprechen ein wirklich empfinbliches 
Ohr haben. Im alten Griechenland war das anderd. Da wußte man, 
was attifche Mundart war und gab etwas darauf, wenigftend in Athen. 
Dei ung iſt gutes Deutjch immer noch ein Gegenitand, der mit Gleich— 
gültigfeit behandelt wird. Und doch follte jeder, der auf Bildung Anſpruch 
macht, fich beherrſchen und überwinden; vor allen aber die Lehrer, 
* das Heiligthum ihrer Mutterſprache zu hüten und zu pflegen 
aben.) 


Natürlich hat jeder zunaͤchſt auf ſich ſelbſt zu achten, an ſich ſelbſt 
zu arbeiten. Nur wer über den Mechanismus des Sprechens nachgedacht 
und ihn zum Gegenſtande forgfältiger Beobachtung gemacht hat, wird 
— geſchickt ſein. Aber wo ſoll man ſich Rath holen, wenn man über 
ie Richtigkeit ſeiner Ausſprache in Zweifel iſt? Mit Theorien des Ge— 
ſanges find wir laͤngſt verſehen, und Lehrer wie Schüler pflegen Werth 
auf eine gute GSefangjchule zu legen; für die Kunft des mündlichen 
Vortrages aber ift noch Außerft wenig geichehen. Daß und die Kanzeln 
wie die Rebnerftühle, und feit mehreren Decennien jogar Die befjeren 
Dühnen im Stich laſſen, tft allgemein bekannt; e8 bleibt aljo weiter 
nichts übrig, als fich anerkannt gute Lefefünftler und die hervorragendſten 
Schaufpieler**) zum Mufter zu nehmen. Fuͤr den Lehrer heißt aljo die 
Hauptregel: Lied und ſprich, wie du die beten Künftler und Redner 
deiner nächften Umgebung leſen und fprechen börft. 





e) Es ift dies auch um der fremden Sprachen willen ach . Man böre nur in 
den verichiedenen Gauen Deutſchlands Franzöſiſch oder Engliſch und man wird in 
Erſtaunen geraihen. Bei einem en ber fih von feinem Dialelt nicht losmachen 
kann, wird man nicht nur in Zweifel fein, ob er Gebäck oder Gepäck meint, ob 
er und an die Eingeweide oder an eine Ein eweihte erinnert, ob jemand ohne 
Begleitung oder ohne Bekleidung ins Bafer gegangen ijt, ob ein Unglücklicher 
nd mit Tröften oder mit Dresden begnügen fol: fondern wir werben auch nicht 
a ob wir le don oder le ton, barque oder parc, boire oder poire heraus hören 
ſollen. Und doch fpricht gewiß jeder, um verftanden zu werden. 

24 Die Bühne hat durchaus reines Hochdeutſch zu fordern, um jo mehr, als 
der Schaufpteler eine fremde —— darzuſtellen hat, während fein Dialekt ſogleich 
an bie eigene erinnern würde, Nur in Tomifchen Rollen mag er ſächſiſch, wieneriſch, 
ſchwäbiſch oder jüdiſch reden; dann wird es aber auch komiſch wirken. Ernſte Rollen 
verlangen dialelifreies Hochdeutſch. 
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Für fich felbft hätte er dann geforgt, aber welche Aufgabe bleibt 
ihm nun in der Schule zu löſen? Zunaächſt handelt es fich darum, gleid 
von ben erften Schultagen an der herrfchenden Anarchie enigegenzuarbeiten, 
Damit dad provinciell gefärbte Deutſch verſchwinde und wirkliches Hoch— 
deutich an feine Stelle trete. Gerade bei den Fleinen Kindern ift Das 
en noch am meiften geneigt, auf Die vorgeſprochenen Laute zu achten, 
und die Stimme noch biegfam und willig genug, den geftellten Anforde⸗ 
rungen zu genügen. Sind fie erft einige Sjahre älter, dann fchleifen ſich 
die Unebenheiten in der Ausfprache immer ſchwerer ab. Deshalb lehre 
man die Kinder auf die Thätigfeit ihrer Organe, die Beichaffenheit ihrer 
Mundftellungen achten, ohne in tiefer eingreifende Theorien, ober gar 
auf eine umfangreiche Nomenclatur und erfchöpfende Glaffificirung der 
Laute fich einzulafien. Die Kinder follen gut fprechen, aber nicht über 
dad Sprechen reflectiven lernen. Phlegmatiſche Naturen made man 
darauf aufmerffam, daß Bequemlichkeit beim Sprechen nicht am Orte 
ift, fondern daß bier ernfte Anſtrengung verlangt wird. Man balte alſo 
auf Klarheit und Reinheit der Vocale, wie auf Schärfe und Beltimmt- 
heit der Conſonanten; eritere verleihen der Sprache den Klang, letztere 
geben ihr den Charakter. In diefem Punfte heißt es ftreng jein, 
und auch Die eigene Ankrengung nicht fcheuen; denn zum Sprechen find 
manchmal Die munterften Kinder zu träge, und nidt — giebt es 
ſchwere Kämpfe zu beſtehen. Indeſſen iſt es auch gut, Maß zu halten. 
Die Kinder ſollen zwar correct, aber keinesweges gedrechſelt oder geziert 
ſprechen. Manche Lehrer, und beſonders Gouvernanten leiſten in dieſer 
Beziehung Unglaubliches. Mag man das Geſchulte bei den Kleineren 
allenfalls noch durchhoͤren; in den oberen Klaſſen müͤſſen ſich die Kinder 
mit einer gewiſſen Freiheit bewegen. Denn fonft merkt man die Abſicht 
und wird natürlich verftimmt. Auch dem früher aufgejtellten Grundjag: 
„Berüdfichtige Die Individualität deiner Schüler" ar der Lehrer gerecht 
werben müfjen, bejonderd wenn ihm Schüler in reiferem Alter aus ber 
Fremde zugeführt werben. Graufam wäre es, ſolche Kinder ihres Dialeftes 
wegen zu verhöhnen, oder fie Dem Gelächter ihrer Mitjchüler Preis zu 
geben. Hier gilt e8, zuzureben, nachzuhelfen, ſchonend zu beijern, und 
die weitere Entwidelung der Zeit zu überlaffen. 

Was die Negeln der Ausfprache betrifft, jo befchränfe man fid 
auf ein Minimum. Syn den meilten Fällen werben die Schüler dem 
Lehrer ohne weiteres vertrauen und feinem Beifpiele folgen. Hat er 
aber das Schidjal, daß ihm von Einzelnen, oder vielleicht gar von 
Eollegen und anderen Erwachſenen Einwendungen ad und ihm Die 
Befolgung der thörichten Forderung zugemuthet wird: „Sprich, wie bu 
ſchreibſt!“ — dann iſt es Zeit, ſich energifch zur Wehr zu ſetzen. 

Es ift bier nicht der Ort, eine vollftändige Orthoepie zu geben. 
Wir müfjen in diefer Beziehung auf die betreffenden Schriften: 


1. Krug, Anweifung, die hochdeutſche Sprache recht ausſprechen und fehreiben 
zu lehren; Leipzig. 

2. ©. 2. Schulze, Logographologie; Leipzig. 

3. R. Benedig, der mündliche Vortrag, 3 Th. Leipzig bei Weber, 1859. 2 Xhlt. 


verweifen, unter denen bejonbers Die legte von den Lehrern beachtet zu 
werben verbient. Nur auf einen Unfug wollen wir aufmerkſam machen, 
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der leider ziemlich weit verbreitet ift, und aus vollftändiger Unfenntniß 
ber betreffenden Lautgeſetze entipringt. Jedermann wird zugeben, Daß 
das h in nad, noch, Tuch, auch anders geſprochen wird, ald in 
Blech, Strid, Streich und Leuchter; alfo nad den tiefen Vocalen 
a, 9, u hart⸗, nach den hohen Vocalen e und i weichgehaudht. Den⸗ 
jelben Gejeßen ift das ihm verwandte g unterworfen, jobald es als 
Inlaut (tragen, Bogen, trugen, taugen... . bewegen, biegen) oder als 
Auslaut (Tag, er bog, trug. . . Weg, Sieg) auftritt, während es 
ald Anlaut, wie in Gans, Geld, Gift, Gold, Gut, Gyps, Glas, 
Gras überall anfchlagend, dem k ſich nähernd, ausgefprochen wird. In 
ter Meinung, g mülfe, wie beim Lautiren, überall anfchlagend aus: 
geiprochen werben, und mit ber Tec hingemworfenen Behauptung: „Wenn 
wir dad nicht thun, fo fprechen wir falſch“ — werden die armen Kinder 
geplagt, Tag, Weg, Steg, ‚neigt, zeigt, klug, Krug u. dgl. zu ſprechen, 
während man fie rubig „zwanzig, dreißig, er predigt, er vertheidigt” 
ſagen läßt, ohne zu bedenken, wie inconfequent man verfährt, und wie 
ſchwer man ſich gegen die wohlbegründeten Geſetze der Ausſprache ver: 
fündigt.. Was würben die Franzofen fagen, wenn wir von ihnen ver: 
langten, fie jollten ihr g in genou und gibier auf dieſelbe Weife ſprechen 
wie in gargon, golfe, guider, glace und grand. Ja, wem fällt jo etwas 
auch nur im Traume ein! Dem Deutfchen aber muthet man in feiner 
Mutteriprache alles Mögliche zu. Der Einwurf: „Wir fprechen faljch“ 
iſt alſo völlig ungerechtfertigt. Man antworte den Leuten: „Nein! wir 
jprechen richtig, aber unjere Bezeichnung tft mangelhaft; wir haben 
für drei verfchievene Laute nur einen Buchftaben, an dem wir aber nicht 
zu eben brauchen. Hier ift durchaus Entjchiebenheit nöthig, da jelbft 
auf Schullehrers und Lehrerinnen » Seminarien gerabezu das Faljche 
gelehrt wird. — In ähnlicher Weife ift e8 mit dem fp und ft, welche 
als Anlaut ebenfall3 ftarf und vollfräftig, alfo wie ſchp, ſcht und nicht 
liſpelnd gefprochen werden müflen, während beim In- und Nuslaut, wie 
in Weſte, Küfte, Laft, Lift, Bruſt die abgejchmächte oder liſpelnde Aus: 
ſprache ganz an ihrer Stelle ift. 

Soviel über einige Erjcheinungen, die wir zu den leidigen Der: 
irrungen rechnen müflen, von benen der aufmerkfame und denkende Lehrer 
ſich aber bald befreien wird. Sorgt er überall für correcte8 Sprechen, 
beim Antworten, beim Vorleſen, beim Erzählen, jo wird ſich bald neben 
ter Hausſprache der Kinder eine Schulſprache bilden, deren veredelnde Rück—⸗ 
wirfung auf das Haus nicht ausbleiben wird. Beſonders follte jeder 
Lehrer, der Mädchen zu unterrichten hat, mit doppelter Gewifjenhaftigfeit 
verfahren. Denn in feinen Schülerinnen erzieht ex die Fünftigen Mütter, 
aus deren Munde die junge Nachwelt die erften deutſchen Klänge ver- 
nimmt. Hier beißt ed: Saaten für die Zukunft audftreuen ! 

Wir rechnen nicht auf allgemeine Zuſtimmung von Seiten unjerer 
Leſer. Gellerts Worte: „Gewohnheit macht den Fehler jchön“ find ung 
ja eben jo befannt, wie das „De gustibus non est disputandum“; aber 
irgendwo muß in Betreff des Geſchmacks ein höchfter Richter zu fuchen 
fein. So viel wird jeder zugeben, daß eine Sprache zur Beit der höchften 
Dlüthe ihrer Literatur auch, den höchſten Grab der Entwidelung ihrer 
Schönheit erreicht, und bekanntlich haben unſere Klaffifer nicht nur für 
das Auge, fondern auch für Das Ohr gedichte. Wer Schiller und 
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Goͤthe's Reime*) einer näheren Aufmerkfamfeit würdigt, wird bald heraus: 
finden, daß fie fich Die Sprache des gebildeten Norddeutjchen zum Mufter 
genommen haben, die auch dem Süddeutſchen feiner und edler erklingt 
als feine befondere Mundart. Der Grund hiervon ift Darin zu fuchen, 
daß bei und Norbdeutfchen die Formen der Gejammtiprache genauer 


*) Wir laffen nachſtehend einige weit und breit befannte Stellen folgen und 
erſuchen die Leſer, forgfältig zu prüfen, wie der Dichter ſich bie Ausſprache gedacht 


haben mag: 
„Auf dreimal dreißig Stufen fteigt 
Der Bilgrim nach der fteilen Höhe; 
Doch hat er nee fie erreicht, 
Erquidt ihn feines Heilands Nähe” Sch. 
Wie ſchwer find nicht die Mittel zu erwerben, 
Durch bie man zu ben Quellen fteigt, 
Und eh’ man nur das halbe Biel erreicht, 
Muß wohl ein armer Zeufel fterben.” ©. 


„Wie Himmelskräfte auf: und nieverfteigen 
Und fid die goltnen Eimer reihen.” ©. 
Ich werde jept dich feinem Nachbar reihen, 
Sch werde meinen Wizt an beiner Kunſt nit zeigen.” ©. 
Ah neige, 
Ku 6 merzenreiche, 
Dein Antlig gnädig meiner Noth!“ ©. 


Des Geiſtes Fluthftrom ebbet nah und nad, 
Bu neuen Ufern lodt ein neuer Tag.” ©. 


Und dies geheimnißvolle Bud, 

Bon Noſtradamus eigner Hand, 

Iſt dir e8 nicht Geleit genug?” ©. 

Diefe ftehn wie Felſenburg 

Diefe fehten alles durch.“ E. M. Arndt. 

„su Schatten de8 Waldes, im Buchengezweig 

Da regt fidh’8 und rafchelt und flüftert zugleich.” Geibel. 

Diefe wenigen Beifpiele mögen Hp genügen und diejenigen, welche, obwohl 
fie „nad, hoch und N gan richtig ausſprechen, doch mit ejerner Hr 
„näckſtens, höckſtens und künicklich“ fagen, zum Nachdenken veranlafien. Ausjührs 
liher haben wir uns über diefen Gegenftand in einem befondern Auffage: „Tie 
Ausſprache des deutjhen ©“ (in dem Ardhiv für dad Stubium der neueren 
Spraden Br. 39 S. 401) und in bem neuelten Jahresbericht der Luiſenſchule 
(DOftern 1874) ausgeſprochen. — Was die Ausfpradhe des fp und ft betrifft, fo er⸗ 
Tuer wir unfere Gegner (in Hannover und Schleswig-Holſtein wird ed ımd an 
olchen nicht fehlen), folgende Stellen aus Schiller'ſchen Dichtungen einer forgjamen 
Prüfung zu unterwerfen: 

„Komm zu dir, Thella, fei mein ftarle8 Mädchen.” 
„Ih bin Regent an Kaiſers Statt.“ 

„Nacht muß e8 fein, wo Friedlands Sterne firablen.” 
„Stolz will ih den Spanier.” 

„Stel’ uns die Jungfrau an des Heered Spike.” 


„Der darf nicht Hagen über harten Spruch, 
Zen man zum Meilter feines Schickſals macht.“ 


„Denn wo das Strenge mit dem Barten, 
Wo Starkes fih und Mildes paarten.” 


Man denke fih die angeführten Worte mit-dem entfprechenden Affeet, dabei 
aber mit lifpelnder Ausſprache vorgetragen, und der Eindrud wird gewiß mehr ale 
komiſch, wenn nit gar ein lächerlicher fein. 


x 
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‚beachtet werden und die fchroffen Gegenfäße provincieller Eigenthümlichkeit 
gemildert erfcheinen. a Kraft, Beitimmtheit und Würde find Die 
Eigenfchaften, die ihr den Wohlflang verleihen und fie für eine geſchmack⸗ 
volle Tarftellung geeignet machen. Die Elaffifche Aussprache muß dialeft- 
frei fein; dag it das ideale Biel, nach dem wir zu ftreben haben. ‘Der 
ſprachliche Kunftfinn der feineren Geſellſchaft, der die natürliche Frucht 
höherer Bildung ift, giebt hier allein den Ausſchlag, und ihre Sprech— 
weile wird diejenige fein, Die fich je länger je mehr zum Mufter erhebt. 
Auf unfern Hofbühnen ift fie auch zur Beit der Wolfichen und Sffland- 
ſchen Schule mit bejonderer Sorgfalt gepflegt worden. Und wenn bie 
eit ericheint, wo unfere Theater weniger dem niederen Sinnenreize dienen, 
\ondern fich wieder ihrer höheren Nufgabe bewußt werden, fich als „pie 
Hretter“ zu betrachten, „bie die Welt bedeuten“, dann wird auch auf 
Gorrectheit und Schönheit des Ausdrucks wieder mehr Werth gelegt 
werden, als Dies jetzt gefchieht. Eben jo werden dann bie Lehrer der 
Hochſchulen und Alle, die öffentlich zu reden haben, neben dem Inhalt 
ihter Reden auch den Klängen ihrer Ausdrucksweiſe Die gebührende Auf: 
merfjamfeit ſchenken. Beſonders aber erwächft denjenigen, welche mit der 
fraftiichen Ausbildung "unferer Geiftlichen betraut find, Die Aufgabe, fie 
ad auf den Werth eines edlen Vortraged aufmerkſam zu machen, durch 
weichen fie neben Der Sache, der fie dienen, gleichzeitig einem nationalen 
Beduͤrfniß entgegenfommen. „ Bibel, Kirchenlied und Predigt find für 
Ale ein gemeinfamed Band und werben es bleiben; deshalb follte das 
Wort des Lebens von Kanzel und Altar nirgend anders als in feiner 
alten und würbigften Form erklingen. 

Iſt es nun Die Aufgabe jedes Lehrers, darauf zu halten, daß die 
Finder richtig fprechen, wenn fie etwas fagen, fo muß er auch dafür 
ſorgen, daß fie überhaupt etwas zu fagen haben. An das Antworten 
in vollftändigen Saͤtzen follen fie zwar gewöhnt werden; das allein aber 
genügt nicht. Der mimblichen Behandlung der Sprache muß überhaupt 
noch größere Aufmerkſamkeit gewidmet, und neben dem Leſen, Herjagen 
ud VBortragen auch das Sprechen im Bufammenhange geübt werben. 
das Lehen verlangt Dies auch. Wir fommen nicht nur viel öfter in Die 
ge zu ſprechen, als zu jchreiben; fondern eine Menge von Dingen 
mahen wir auch viel Lieber mündlich ab, ald daß wir uns entfchließen, 
die Feder darum anzufeßen. Auch wilfen wir recht gut, daß wir burd) 
perjönliches Auftreten gewöhnlich mehr erreichen. Sucht der Lehrer feine 
Schüler. alfo zum Neben zu veranlaffen, fo kommt er einem innern Bes 
bürfnig entgegen, und Rebenfönnen ift immer ein Zeichen von Bildung. 
Freilich heißt e8 von fehmeigfamen Leuten oft genug, daß fie befto mehr 
benfen; aber was hat Die Welt davon? Denken ift doch nichts anderes 
als files Sprechen, und Sprechen nichts weiter als lautes Denken; 
aljo Heraus mit der Sprachel Was Einer nicht fagen kann, das weiß 
er auch nicht; Darum lehre man bie Kinder reden! 

Sobald der Lehrer indeß an die Löfung dieſer Aufgabe geht, treten 
ihm auch ſogleich die Schwierigkeiten derſelben entgegen. Die Kinder, 
obwohl ſonſt rebjelig genug, find dem Lehrer gegenüber befangen, denn 
fie fühlen, daß e8 ihnen eb an der Sicherheit des Denkens, wie an 
der Gewandtheit des Ausdrucks fehlt. Hier nun gilt e8, nicht nur 
Geduld zu haben, fondern auch zu ermuthigen und zu unterſtuͤtzen. Sit 
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es erſt gelungen, Antworten in einfachen Sägen zu erhalten, dann lafie 
man erzählen, bejchreiben, auseinanderjeßen, entwideln,. überhaupt im 
Bufammenhange darftellen, und zwar nicht nur in ben beutjchen, ſondern 
in allen Lehritunden ohne Ausnahme. Anfangs wird es holperig 
genug gehen, und die Bindewörter „und da, und dann, auch nod“ 
werden alle Augenblicke a werben. Beſchraͤnkt man fich daran, 
Died nur zu tadeln, dann wird der jugendliche Mund gar bald verſtummen. 
Macht man fi indefien das Vergmügen, an —— Stelle durch 
Nennung des erforderlichen Bindewortes einzuhelfen, dann wird es zwar 
an liebenswürdiger Verichämtheit nicht fehlen, aber Die Ermuthigung 
wird nicht ausbleiben, und Lehrer wie Schüler werden an dem Gelingen 
bes Experiments eine gemeinfame Freude empfinden. Nur ftelle man 
den Kindern feine anderen Aufgaben als folche, die innerhalb ihres 
Geſichtskreiſes liegen. Leichtere mögen fie jofort Iöfen, auf fchwierigere 
mögen fie fich zu Haufe vorbereiten; am beſten werden bie Verſuche 
gelingen, wenn Die Aufgaben mit dem Unterricht in Verbindung fteben, 
den Gang deffelben unterftüßen. Darftellungen von einigem Umfange 
werden immer nur den Fähigeren gelingen; aber gemacht müfjen bie 
Verſuche werden, um zu erfahren, bei wen man auf Muth und Ent: 
jchlofjenheit rechnen Fann. Es find Dies Eigenfchaften, Die das Leben 
fordert, und wer dad Wort in feiner Gewalt hat, der beherricht Die 
Geifter. Hat ein Schüler einen kleinen Vortrag gehalten, dann frage 
man bie Klaffe, wie es ihr gefallen hat. Cine Anerfennung von Seiten 
der Mitſchuͤler thut dem jugendlichen Herzen unendlich wohl, und tabelnde 
Demerfungen werden meift mit Schonung ausgeſprochen. Das lebte, 
beftätigenve, berichtigende oder ergänzende Wort hat natürlich der Yehrer. 


2, Die Orthographie oder Rechtichreibung. 


Die Fertigkeit im mündlichen Ausdrud tft nicht Das Einzige, was 
der Lehrer bei dem Unterricht in der Mutterfprache zu erzielen Hat; die 
Kinder follen ſich derſelben auch fehriftlich bedienen Fönnen, find aljo mit 
ber Orthographie oder Nechtfchreibung vertraut zu machen. Der Unterridt 
in dieſem Zweige unferes Gegenftandes ift befanntlich das Kreuz ber 
Lehrer; und doch iſt es ˖ wichtig, ſchon auf den unteren Stufen eine 
gewiffe Sicherheit zu erzielen, damit man nicht fpäter noch mit Uebeln 
zu kaͤmpfen habe, die ein gedeihliches Fortjchreiten hindern. 

Ehe der Lehrer jedoch daran denkt, wie er fih Hier zu verhalten 
habe, wird er fich mit Dem Weſen der — ſelbſt vertraut machen mällen. 

Wir bedienen und beim Schreiben der Buchftaben, um die Yaute 
unferer Sprache darzuftellen; es handelt fich alſo Darum, die Lautſprache 
in die Schriftfprache zu übertragen. Wäre dieſe Uebertragung eine voll 
fommene, jo müßte jedes Beichen den entſprechenden Laut möglich genau, 
alfo nad) feiner natürlichen Beſchaffenheit, feiner Daner und feiner 
Betonung (nad Dualität, Ouantität und Accent) angeben. In Wirk 
Lichfeit findet faft nur das erfte ftatt, und auch Diefed nur unvollfommen. 
Ebenſo ſollte jeder Laut fein befonveres Zeichen haben, und jedes Zeichen 
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nur einen einzigen Laut Ddarftellen; aber auch dieſer Forderung genügt 
unjere Schrift eben fo wenig, wie Died in anderen Sprachen der Fall ift. 
Hierzu kommt noch, daß die Schrift, — fie ſich unſerm Auge dar- 
ftellt,, ein feite® Gepräge hat, während der Laut, ald das Lebendige, 
einer ftetigen Entwidelung und Wandelung unterworfen ift. Unfere Schrift 
it alfo, wie bie jeder anderen Sprache, eine unvollfommene, an welcher 
man noch fortwwähren zu beſſern fucht. 

Das Princip, nach welchem man bei diefer Beſſerung verfährt, ift 
ein doppeltes, das phonetifche und das hiftorifche. 

1) Das phonetifche Princip nimmt das Ohr zum Richter und 
folgt dem Adelungſchen Grundſatze: „Schreibe, wie du fprichft.“ 
Nach ihm follen Schrift und Ausſprache in möglichite Uebereinftimmung 
gebracht werden. - 

2) Das hiftorifche Princip vertraut dem Auge und hält fih an 
vie in Folge gefchichtlicher Entwidelung feftgeitellte Schrift. Nach ihm 
ſoll man befiern, wie die gejchichtliche Fortführung unjerer Sprach— 
entwiefelung es verlangt. 

Dis jebt ift Feine Sprache einem dieſer Principien allein gefolgt, 
und wenn auch 3. B. bei den Nieberländern das phonetifche, bei ben 
Gngländern dagegen das hiſtoriſche ald das vorwaltende zu betrachten ift, 
jo finden wir doch überall die Neigung, einen Mittelweg emzujchlagen. 
Demnach giebt es endlich 

3) ein praktifches oder vermittelndes Princip, welches Die Schreib- 
weile, wie fie fich geichichtlich entwickelt, heibehält und nur in ſchwanken⸗ 
Be az der wifjenichaftlichen Erkenntniß der Sprachgejeße gemäß zu 
eſſern Jucht. 

In Deutfchland beſonders, wo fo viel und allgemein gelefen und 
geſchrieben wird, ift man rüdfichtlich der Veränderungen bedächtig und 
vorfichtig zu Werke gegangen, und erft fett der Mitte unjered jahr: 
hunderts entjchiebener mit Reformvorſchlaͤgen herporgetreten, Die fich indefjen 
noch Feiner allgemeinen und dauernden Nachfolge zu erfreuen haben. 

Unfere gegenwärtige Schreibweife verdanken wir ber Faijerlichen 
Reichskanzelei, die, wie mir oben gelehen, fich über den Dialekten zu 
erhalten, alfo zu vermitteln fuchte. Auf dieſe Weiſe tft unjere Orthographie 
nicht das Product eined wohldurchdachten Syſtems geworben, fondern ein 
Product der MWillfür, das fich indeſſen durch feine weite Verbreitung 
bis jeßt einer ftillfchweigenden Anerkennung erfreut hat. Das meifte 
Verdienft um die Feftftellung der bet ung üblichen Schreibweife haben 
ich im vorigen Sahrhundert Gottſched und Adelung erworben, bis 
Grimm und feine Sünger als die Vertreter der hiſtoriſchen Schule 
an diefem Bau zu rütteln begannen. Hierdurch aber tft ein Buftand 
eingetreten, der gerade bei den tüchtigften Sprachkennern Die größte Un- 
ufriedenheit erregt und einen Kampf hervorgerufen hat, ber für das 
große Publicum, wie für den praftifchen Lehrer gleich unerquidlich tft. 

Für das phonetifche Princip ift beſonders G. Michaelis („Die 
Vereinfachung der deutſchen Rechtſchreibung; Deutiche Vierteljahrsichrift _ 
1863) eingetreten; um Die Vertheidigung des hiſtoriſchen haben ſich vor⸗ 
zuͤglich Andreſen, Bilmar und Weinhold verdient gemacht. Der ze 
ver Vermittelung, der einzige, dem der praftifche Lehrer feinen Beifa 
ihenfen kann, ift von K. v. Kaumer und Sanders eingefchlagen worden. 
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Wer die Entwickelung dieſer Kämpfe in ihren Sauptzügen verfolgen 
will, findet das Nöthigfte in einer auf fleißige Studien gegründeten 
Gelegenheitsjchrift: 

4, Die deutfhe Orthographie im neunzehnten Jahrhundert. 

Eine Hin Darlegung und Beurtheilung der a Forderungen 

nach Umgeſtaltung der deutſchen Orthographie. Zur Orientirung für 

Schulmänner von Br. d'Hargues. Berlin bet Enslin. 1862. % Sur. 
Desgleichen ift folgende Heine Schrift ſehr zu empfehlen: 


5. Die Reformbeftrebungen auf dem Gebiete der deutſchen Redt- 
| — g. Eine geſchichtliche Studie von Alois Egger. Wien. 1870. 
gr. 


Bei diefem Stande der Dinge entfteht die Frage: ft hier zu helfen? 
und wenn Died möglich ift, wie? Die verfchiedenen Anfichten find ba. 
Die in orthographilcher Beziehung confervativ Gefinnten wollen an dem 
Hergebrachten fefthalten; Andere, die für eine der extremen Theorien 
eingenommen find, gehen mit augenfcheinlicher Leidenſchaft vor. Zwiſchen 
bien beiden Parteien fteht der Lehrer und fragt fih: Wer hat Redt, 
oder wer hat zu gebieten? Andere Länder haben Afademien, welche die 
Geſetze der Schreibweiſe feftftellen und von der ganzen Bevölkerung als 
Autorität betrachtet werden. In Deutichland find folche Verſuche nur 
von einzelnen SKörperfchaften gemacht worden; da ed aber ihren Be: 
ftrebungen an Bufammenhang, ihren Vorjchlägen an überzeugender Kraft 
gebrach, jo find fie ohne nennenswerthen Erfolg geblieben. 

Eben jo fehlt e8 und an Schriftftellern, Die in Betreff der Orthe: 
graphie ald muftergültig und maßgebend zu betrachten wären. Luther, 
den man vielleicht als ältefte Autorität anführen möchte, war felbft nicht 
conjequent; und was die Werfe unferer erften Klaſſiker betrifft, jo haben 
diefelben ihre Schreibweife weniger ihren Nutoren al3 den Angrönungen 
der Cottaſchen Druderei zu verbanfen. 

Somit ift ein Notbzuftand vorhanden, der in den verjchiebenften 
Kreifen ſchwer empfunden wird. Arbeiten doch bisweilen Die Lehrer einer 
und derfelben Anftalt einander Direct entgegen; und ebenfo muͤſſen die Setzer 
einer und berjelben Druderei ſich nad) den verfchiebenften Autoren und 
Gorrectoren richten. Und wenn auch eine einzelne Officin, wie die 
Brockhaus'ſche in Leipzig, für ihren Verlag eine beftimmte Den 
durchzufuüͤhren im Stande ift, fo Bat doch noch Feine Behörde umd feine 
Geſellſchaft e8 gewagt, mit dem Anſpruch auf Infallibilität herworzutreten, 
oder gar dieſelbe feierlichft zu verfünben. 

Da nun aber die Jugend eines feften Anhaltes bedarf, und wenig: 
ftend in einer und derſelben Schule eine Einheit Höcft münfchenswerth 
ift, jo handelt es fi für Die Lehrercollegien zunaͤchſt um Feſtſetzung 
leitender Grundfäße, für welche wir nachftehenbe Vorſchläge machen: 

1) Der Streit über Orthographie gehört nicht in die Schule. Tie 
Kinder wollen beim Schreiben einfach willen, woran fie find; fie füblen 
fi unbehaglih und Außern ihre Unzufriedenheit, wenn fie feinen be 
fimmten Halt haben. Die Lehrer einer Anftalt follten fich a — 

2) Da wir eine gemeinſame Schrift beſitzen, die ſich durch das 
Herkommen eingebuͤrgert hat, ſo iſt es in der Ordnung, dieſelbe zu be— 
nie ; aber keinesweges fteht ung ein Recht zu, die vorhandene Harmonie 
zu flören. 
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3) Eine Reform der Orthographie, Jo wünfchenswerth Diefelbe aud) 
fein mag, ift nad) dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft noch nicht 
durchführbar. Der Einzelne mag mit motivirten Vorſchlaͤgen auftreten 
und abwarten, wie weit man ihm Gehör jchenft, aber fich zum Gefeb- 
geber der Geſammtheit aufzuwerfen, fteht nicht in feiner Befugniß. 

4) Am wenigiten fönnen dergleichen Veränderungen von der Schule, 
nochzumal von der unreifen Jugend ausgehen. Die Schule ift ein Kind 
ihrer Zeit, darf aber nicht ala Leiterin und Beherrſcherin derſelben auf- 
treten, nicht beitimmend auf Das öffentliche Leben einwirken wollen. Die 
Lehrer haben alfo nicht zu reformiren. - 

5) Die Sprache ift Gemeingut einer großen Gefammtheit, mit dem 
ber Einzelne nicht nad) Belieben fchalten Fann. Nur was mit Zuftimmung 
ded ganzen Volkes geändert wird, d. h. nach und nach den Beifall der 
überwiegenden Majorität erlangt, Darf als eingebürgert betrachtet 
werden. Folglich müfjen die Lehrer der Jugend es vermeiden, derſelben 
Dinge oder Gewohnheiten anzueignen, Durch welche fie mit dem Leben in 
Widerſpruch geräth. | 

6) Die Schule foll der Wiſſenſchaft zwar auf dem Fuße folgen, 

jdoh nur dann, wenn die Vertreter derjelben unter einander einig 
n Fila für den einen oder den andern zu ergreifen, ift nicht ihre 
Aufgabe. \ 
7) Wo der Schriftgebraucdy zur Zeit ein ſchwankender tft, da gebe 
man dem phonetiihen Princip den Vorzug, d. h. man wähle dasjenige 
Schriftzeichen, welches den darzuftellenden Laut am treuejten bezeichnet. 
Gegen Verbeiferungen, die fich augenfcheinlich Bahn brechen, fich ver: 
Ihliegen zu wollen, ift nicht in der Ordnung; aber mit Leidenschaftlichkeit 
jede Neuerung zu fördern ſuchen, gerade weil man Gejchmad an ihr findet, 
kann dem Lehrer nicht geftattet werben. | 

Die eben auögefprochenen Grundſaͤtze find auch für unfere Behörden 
maßgebend geweſen, indem fie ſich troß bed Andrängend einzelner Partei: 
führer wohl gehütet haben, mit Directen Befehlen vorzugehen. Bis jebt 
haben fie fich darauf bejchränft, motivirte Vorjchläge zu empfehlen. *) 
Und in der That find Bejonnenheit und Mäßigung bier dringend nöthig. 
Eine neue Münze läßt fi in wenigen Sahren einführen; man braud)t 
nur die alten Gelbftüde einzufchmelzen. Aber wer wollte ed unternehmen, 
unfern ganzen Büchervorratb außer Cours zu feben. Das Leben mit 
feinen Gewohnheiten ift eine Macht, mit der man rechnen muß. Unbe— 
jonnener Eifer würde nur zum Widerftande reizen, denn geiftiger Zwang 
wird ſchwer ertragen. | 

Da alfo von den verfchtedenen Verſuchen zu einer Durchgreifenden 
Verbefferung unferer Orthograpbie noch Feiner**) fiegreich Durchgebrungen 
ift, fo wird der an einer Schule wirkende Lehrer fich vor revolutionärem 


*) Hierher gehört z. B. eine Feine Schrift: „Regeln und Wörterverzeichniß für . 
bie deutſche Orthographie, zum ang herausgegeben von bem Verein ber 
Berliner Gymnaſial⸗ und Kat ullehrer. Dritte Ausgabe. Berlin bei H. Ebeling 
und &. Blahn. 1872." — Auch für Württemberg und Hannover find feinerzeit 
befondere Feine Wörterbücher herausgegeben worden. 

») Vielleicht wird Daniel Sander8 ber Mann ber reitenden That fein, von 
vem eine Schrift: „Vorſchläge zur Feſthaltung einer einheitlihen Rechtſchreibun di 
ea, Berlin bei Outtentag 1873, erjchtenen iſt. Vergl. Herrigs Archiv 


Auftreten”) zu hüten, der ruhigen und allmäligen Fortentwidelung 
Dagegen gewiljenhaft zu folgen haben. Stoßen ihm in einzelnen Fällen 
Zweifel auf, dann greife er nach einem ber anerfannten Wörterbücher. 
Unter jolchen, die dem Herfommen folgen, und deshalb allein auf Abſatz 
zu rechnen haben, nennen wir: 


6. Bollftändiges Geſammt-Wörterbuch der deutſchen Sprade | 
aus allen ihren Munvdarten und mit allen Fremdwörtern, von 3. 9. Kalt: 
ſchmidt. Nörplingen bei Bed. 1865. 2 Thlr. 


Es ift, was ed verfpricht, ein Hausfcha der Meutterjprache für 
alle Stände des deutſchen Volkes. Es enthält nur Wörter in allgemein 
üblicher, alfo für und correcter Schreibweije, aber jedes Durch verwandte 
Bedeutungen erläutert. Lehrt ed und auf diefe Weile die deutiche Sprache 
vermitteljt unjerer eigenen kennen und verftehen, jo wirb berjenige, ber 
auch auswärts Belehrung fucht, d. b. Vergleihung mit anderen Sprachen 
verlangt, Durch das folgende Werk befriedigt werden: 


7. Wörterbud der veutfhen Sprade in Beziehung auf Abftammung 
und Begriffsbildung von Konrad Schwenk. Frankfurt a. M. bei Sauer: 
länder. A. Aufl. 1856. 2 Thlr. 15 Sg. 


In fremden Sprachen begnügen wir uns felten mit ber gewöhnlichen 
Bedeutung eined Wortes, jondern wir fuchen womöglich die Grunt- 
bedeutung zu erforjchen. In der Mutterſprache Dagegen willen wir be 
den meiften und gebräuchlichiten Ausdrüden über Die eigentliche Bedeutung 
nur felten Auskunft zu geben. So fommt ed, Daß eine Menge von 
MWörtern. im Leben eigentlich weniger eine beſtimmte Bedeutung ald eine 
gewille Geltung haben und, wie fie eben im Cours find, gebraucht werben. 
Zur Feftftellung der Bedeutung wird hier jedem Worte nicht nur eine 
furze Definition, fondern auch eine Reihe von Ausbrüden verwandter 
Sprachen beigefügt. ‘Dem eben genannten Zwecke dient befonders: 


8 Synonymi 8 Sandwörterbud d deut n Sprachè von 
ee hei aut 1o0 a rl — 
ein für Volksſchullehrer genügender Auszug aus dem größeren, ſechs 
Bände umfafjenden Werke deſſelben Verfaſſers: 


9. Verfuch einer allgemeinen deutſchen Synonymil. Halle bei Aufl. 


Dem großen Reichtum an Fremdwoͤrtern, der und Tag für Tag 
begegnet, dürften die Erklärungen des folgenden Werkes genügen: 


10. Allgemeines verbeutfhendes und erflärendes Fremdwörter: 
buch mit Beeichnung der Ausiprahe und Betonung der Wörter nad 
genauer Angabe ihrer Abftammung und ung von 9. Heyfe, 12. Aut: 
gabe, bearbeitet von Dr. $. Mahn. Hannover bei Hahn. 1859. 3 Thlr. 
— Es eziftirt auch ein Auszug unter dem Titel: Kleines Fremdwörterbuch ıc. 


Der allgemein befannte Ruf dieſes verdienftlichen Werkes überhebt 
und jeder Anpreifung. | 








*) Auh TH. Beder fagt im der Vorrede zu Dr. Karl Ferdinand Bedert 
Handbuch der deutſchen Sprade: „Im ber — bin ich im Ganzen ben 
Grundfägen meined Vaters gefolgt, weil fie die Mitte halten zwifchen ſtürmiſchen 
Neuerungen und ftarrem Sefthalten am Alten.“ i 
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Mit vorftehendenr Wörterbüchern wird jeder Lehrer der deutſchen 
— dem es nicht um wirklich gelehrte Studien zu thun iſt, aus⸗ 
ommen. 

Mer über umfangreichere Mittel zu verfügen, oder für eine Bibliothek 
ein Wörterbuch anzufchaffen hat, dem empfehlen wir ald das anerfannt 
vollitändigite: 


11. Wörterbud der deutfhen Sprache mit Belegen von Luther bis auf 
die Gegenwart von Dr. Daniel Sanderd, 3 Bde. Leipzig bei D. Wie: 
gand. 1860. 24 Thlr. " 


Bon Demfelben Werke exiftirt auch ein Auszug, und von Ddemfelben 
Rerfaffer ein Fremdwörterbuch und ein Wörterbuch der Schmwierigfeiten 
der deutfchen Sprache. 

Iſt der Lehrer nun mit fi im Klaren, welche Orthographie er zu 
(ehren Hat, jo tritt Die zweite Frage an ihn heran: Melches Verfahren 
babe ich dabei einzufchlagen? 

Sprechen, Lefen und Schreiben find drei wejentlich zuſammen— 
gehörige Theile des deutſchen Sprachunterrichts, die auch den neuen 
Minifterialbeftimmungen gemäß, foweit es angeht, in gleichmäßigen 
Sortihritt gefördert werden jollen. Anfangs, bejonderd bei dem An— 
Ihauungsunterricht, pflegt Died auch überall zu geſchehen; jpäter jedoch 
fieht man fich veranlaßt, fie von einander zu trennen und dem Unterricht 
in in Orthographte eigene Stunden zu widmen. &8 fragt ſich nur, 
wie lange? 

In früheren Zeiten nahm die Rechtichreibung die jugend faft Die 
ganze Schulzeit hindurch in Anfpruch, ohne jedoch Die beabfichtigten 

tolge zu erzielen. Selbſt Menfchen, denen ed an Verſtand und 
Tüchtigkeit durchaus nicht fehlte, pflegten mit der Ortbographie ſtets auf 
geſpanntem Fuße zu leben. Man denke nur an Friedrih den Großen*), 
an Ziethen, Blücher, und in der Gegenwart an viele unferer Frauen, 
die gar nicht zu Den ungedildeten gehören. a heut zu Tage giebt 
e3 Zaufende von Menschen, die feinen correrten Brief fchreiben Fünnen. 
- Die Sache muß alfo nicht jo leicht fein, wie man fich dent. 

Die Methode, deren man ſich bediente, war die: ‘Der Lehrer Dictirte, 
bie Schüler fchrieben nad); hierauf wurde buchftabirt und corrigirt, oder 
auch nicht. Außerdem benutzte man Worlegeblätter zum Abjchveiben, 
bejonderd die „Baumgartenfhen Tafeln”, oder man fehrieb fehler: 
hafte Beifpiele an die Schultafel und ließ diefelben von den Kindern 
eorrigiren. Bei dem allen aber wurbe wenig erreicht; der orthographiſche 
Unterricht blieb eine Dual für Lehrer und Schüler, weil e8 an einem 
auf rationelle Principien gegründeten methodiſchen Lehrgange fehlte. 
Später brachte man mehr Ordnung in die Sade, und außer Baum: . 
garten („die vorzüglichften Regeln der Orthographie“ ıc. Leipzig bei 
Barth) traten noch Laubling, Sahı, Wagner, Wander, Juͤngſt, Vogel 
u. a. mit Verfuchen, praftiichen Anleitungen und Uebungsbüchern hervor, 





‚. .*) ®ir erinnem an feine berühmte Ranpbemerlung zu_eimem Bericht des Mi- 
nifters von Brand und des Gonfifiorial-Vicepräftbenten v. Reichenbach: „Die Reli- 
— Müſen alle Toleriret werden, und Muſ der Fiscal nuhr das Auge darauff 

aben, das leine der anderen abrug Tuhe, den hier mus ein jeder nach Seiner Faßon 
Selig werden.” 
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welche ſich bemühten, in Unterricht3zweige eine mehr naturgemäße 
Geftalt zu geben. Aber die große Fülle von Regeln und Ausnahmen, 
welche einzelne dieſer Schriften dem Gedaͤchtniß der Kinder eingeprägt 
wiffen wollten, war dem Gelingen der Arbeit eher hinderlich als 
förderlich. 

Endlich traten die Anhänger und Vertheidiger der Regulative mit 
dem Gedanken hervor, das Richtigfchreiben beruhe mehr auf Nachahmung, 
als auf Flarer Unterſcheidung des Negelvechten und Regellofen. Man 
Iprach von einem „orthographilchen Unterricht in feiner einfachiten Ge: 
ftalt”, verwarf jede Anleitung und wollte das Nechtjchreiben einzig und 


. allein durch das Auge, alfo durch bloßes Abfchreiben Iehren. Man be 


hauptete, jedes Wort babe eine beſondere Phyfiognomie, dieſe fei einfach 
aufzufaflen und wiederzugeben, und der einzige Grundſatz diefer Nüd: 
) Ber hieß: „Schreibe, wie du in deinem Leſebuche gejchrie: 
ben ſiehſt.“ 

Allerdings laßt fich nicht leugnen, daß Taufende von Menſchen es 
jo gelernt haben, und eben jo wenig, daß dieſe Methode für den Lehrer 
außerorbentlich bequem iſt. Denft man aber an das bunte Gemwirr von 
beiläufigen Belehrungen, Die bei dieſem Verfahren nöthig find; und macht 
man ſich ferner Elar, wie unmwürbig es für einen Pädagogen der Gegen- 
wart ijt, fich eines fo mechaniſchen Verfahrens zu bedienen: fo wird man 
fih wohl nad) einem Wege umfehen, Durch den auch diefer Unterricht zu 
einem wirklichen Bildungsmittel für die Schüler werden kann. Sicher: 
heit im Schreiben Täßt fich jedenfalld nur erreichen, wenn man jeine 
DBelehrungen an einen jorgfältig ausgewählten und methodiſch geordneten 
Unterrichtd- und Uebungsſtoff anfnüpft, den Gegenftand Überjamt an⸗ 
ſchaulich, aber auch gruͤndlich behandelt. Ein Büchlein, welches dieſem 


Zwecke entſpricht und ſowohl von dem Lehrer zu Dictaten benutzt, als 


auch dem Schuͤler in die Hand gegeben werden kann, iſt: 
12. Orundlagen für den Unterricht in der Orthographie ⁊. von 
A. Schipke. Poſen bet Heim, 1867; 48 Seiten, 31/, Ser. 

Es ftelt fih die Aufgabe, „durch planmäßiges Gemöhnen des 
Auges an richtige Wortbezeichnung, d. i. durch ——— Anſchauen, 
Leſen, Buchſtabiren, Ab- und Aufſchreiben eines rein orthographiſchen 
Materials, durch lebendiges Aufmerken und verſtaͤndiges Unterſcheiden, 
ſelbſtaͤndiges Denken und Arbeiten ſchon die Schüler der unteren Klaſſen 
zum gründlichen Verſtaͤndniß der orthographiſchen Regeln und Geſichts⸗ 
punkte und zu feſter Sicherheit im orthographiſch richtigen Schreiben 
heranzubilden“ Ebenſo empfehlen wir: 

13. Deutſche Rechtſchreibelehre von E. Kuhl. Gotha bei Thienemam. 

1872. 1. St. 6 Sgr. 


die dem Lehrer eine ganz verſtaͤndige Anleitung giebt, aber der von uns 


befolgten Orthographie weniger entſpricht als das vorige Büchlein. Die 


grobe Menge anderer auf dieſem Gebiete erjchienenen Schriften zu nennen, 
yalten wir für überflüffig; e8 genüge, auf Die Namen ihrer Verfaſſer 
hinzuweifen, unter Denen Yndreien , Stande, Gerlach, Kellner, Kebrein, 
Noftiz, Schäfer, Stahl, Wirth Die heroorragendften fein bürften. 

Was nun Die methodiſche Behandlung dieſes Unterrichtszweiges be 
trifft, jo wird der Grundjaß „vom Leichten zum Schmweren“ hier gewiß 
in erjter Linie zu beachten fein. 
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Die leichteren Fälle find Diejenigen, wo Sprechen, Hören und 
Schreiben übereinftimmen, wo alſo jeder Laut ein Zeichen hat, und jedes 
Zeichen nur einem Laute dient. Hier ift die Negel: „Schreibe, wie 
du ſprichſt!“ am Orte; bier fann man in der That von Rechtſchrei— 
bung jprechen. 

Die Shwierigeren Fälle find Diejenigen, wo das Gejchriebene 
mit dem Gehörten nicht übereinftimmt, wo alſo ein und derſelbe Laut 
mehrere Zeichen (wie bu. p; dut;gud;c,auf;f, vu. ph), 
oder ein und baflelbe Beichen (wie g, ch, ſp, ft) —— Laute darſtellen 
kann. Hier würde die Regel lauten muͤſſen: „Schreibe nicht, wie du 
ſprechen börft;" und man müßte neben ber Rechtſchreibung auch von 
Andersjhhreibung reden. 

Es liegt nahe, Daß man für Fälle der erften Art recht gut das 
Ohr in Anſpruch nehmen kann, für Alle der zweiten jedoch am meiften 
dem Auge wird vertrauen müflen. In dem einen, wie dem anbern aber 
wird fi der Unterriht auf Anſchauung zu gründen haben; denn nicht 
bloß das Auge, auch dad Ohr gewährt und Anfchauungen.*) 

Ein wirklich methodiſcher Nechtjchreibeunterricht ift nicht anders 
denkbar ald auf Grundlage des Lautirend. In früheren Beiten, wo man 
fih) beim Leſen der Buchſtabirmethode bediente, fand dieſelbe auch bei 
dem orthographifchen LUnterrichte Anwendung. Dean buchftabirte vor und 
ließ nachbuchitabiren, fo daß der Schüler feine Aufmerkſamkeit nur auf die 
fihtbaren Zeichen der Laute zu richten Hatte. Der Regel: „Schreibe, was 
du hörft“ konnte er daher nicht folgen, denn er war fich der gefprochenen 
Laute nicht bewußt und hatte von ihrem Verhaͤltniß zu den Buchftaben 
höchftend eine dunfele Ahnung. Die Folge hiervon war unheilvoller 
Wirrwar in den Köpfen der Schüler, deren ganze Orthographie in nichts 
anderem als fElavifcher Nachahmung beftand, bei der fie einem tyranni- 
ſchen Schreibgebrauche blindlings folgten. 

Anders tft es bei dem Lautiren. Hier hat der Schüler ein Flares 
Bewußtfein von dem, was er thut. Eben fo wird es alſo auch mit der 
Rechtichreibemethode fein, wenn man fie auf Die Qautlehre gründet. Man 
beginne daher mit dem Hörenlaffen, es ift das Naturgemäße. Bequem 
ift e8 allerdings nicht, Denn der Lehrer muß ſcharf articuliven und ſich 
von den Schwächen feines Dialekts frei gemacht haben. Die rheinischen 
Schüler 3. B. würden, nachdem man+ihnen gejagt: „Schreibe wie Du 
ſprichſt“ ihren Lehrer gar nicht begreifen, wenn er ihnen fagte: In 
Batter ift das a Lang, deshalb wird das Wort mit einem t gefchrieben; 
in Muhter ift das u furz, deshalb ift ein Doppelte t zu fegen. 
Eben jo würde es ſaͤchſiſchen Schülern feltfam vorkommen, wenn ihr m 
ihnen fagte: Das Torf, in welchem die Landleute wohnen, wird mit 
einem weichen T, der Dorf, den man zum Brennen gebraucht, mit 
einen harten D gejchrieben. Und wenn fie von demfelben Lehrer hörten: 
Die Raime in der Poefte werden mit einem ei, die Reime des Haufes 
aber, weil fie von Raum herfommen, mit einem äu gejchrieben — ſo 
müßte ihnen das in der That höchft ungereimt vorkommen. Alfo: reine 
Klänge und forgfältige Articulation von Seiten des Lehrerd, und genaues 

*, Man denle nur an einen und benfelben Ton, der aber von ——— 


Inſtrumenten angegeben wird. Hier bekommen wir die Vorſtellung (Anſchauung) 
von der fogenannten Klangfarbe nur durch das Ohr. 


Diefterweg’s Wegmweifer. 5. Aufl. II. Band. 45 
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und fcharfes Aufmerfen von Seiten des Schülerd. Wird er angeleitet, 
das Ohr zu fpißen”), um jeden einzelnen Laut herauszuhören, und fennt 
er die Beichen er die Laute, dann kann er fie auch ſchreiben; denn bei 
der wirklichen Rechtſchreibung müſſen Hören und Niederfchreiben ebenſo 
wie Denken und Sprechen zufammenfallen. 

Scwieriger wird die Sache freilih, wo ein Laut auf mehrfache 
Meile bezeichnet wird. Hier hat der Schüler die Wahl und mit ihr 
die Dual, weil Irren eben menſchlich und niemand ea if. Hier 
ift auch der Punkt, wo die Rüdjchrittömänner unter den Pädagogen hofften, 
an der Lautirmethode die verwundbare Stelle erfpäht zu haben. Sie 
machten ihr nämlicdy den Vorwurf, daß fie den orthographiſchen Unterricht 
erichwere, und bezeichneten te deshalb als eine nicht nur unnöthige, ſondern 
Sogar Ichädliche Neuerung. Ihnen kann man nur erwiedern: Die Lautir- 
methode ift gar feine Neuerung; fie ift nur eine Wieberherftellung der 
alten, urjprünglichen, naturgemäßen Methode. Mit Recht heißt es Daher 
auch in den Weinifterialbeitimmungen vom 15. October 1872: „Die 
Anwendung der Buchſtabirmethode ift ausgeſchloſſen.“ Wer 
diefe jegt noch in ihrer Blüthe fehen will, der gehe nad) England und 
* höre die Kinder in ihrem Spelling-book buchſtabiren: Wörter wie house, 
Haus; brush, Bürfte; jug, Krug werben dort folgendermaßen be: 
handelt: ehtſch⸗oh⸗j De — hauſ'; bihsahr-juhseß-ehtih = bröſch; 
dſcheh⸗juh-⸗dſchih — dſchuk. Stellt man fi das Iebhaft vor, jo wird 
man ficher zu ber Ueberzeugung kommen, daß es auch in dem Lande ber 
Freiheit an Menfchenquälerei nicht fehlt, und wird nicht mehr zweifelhaft 
er auf welcher Seite des Canals die paädagogiſchen Fortichritte zu 
uchen find. Aus den oben erwähnten Schwierigkeiten geht weiter nichts 
hervor, als daß unfere Ortbographie Feine vollftändig phonetifche iſt, 
und daß die Lautirmethode ihr gegenüber nicht alles leiſtet, was zu 
wünjchen wäre. 
Ein ordentlicher Lehrgang der Orthograpbie zerfällt alfo in zwei 
Theile, in einen elementarifchen Theil, bei welchem die Lautlehre jeder 
Anforderung genügt, und in einen jehwierigen, bei welchem noch meitere 
Belehrungen hinzukommen müljen. 

Hat nämlid, der Lautirunterricht feine Schuldigfeit gethan, fo unter: 
Scheidet der Schüler genau Laut und Lautnamen, Buchitaben und Buchftaben- 
namen. Muß daher bei fehwiertgen Lautbezeichnungen zum Buchſtabiren 
gefehritten werben, jo weiß der Lautirjchüler bald, woran er ift, während 
der Buchftabirichüler alles mit Buchitaben bezeichnet ,‚ und, jobald ed an 
die Andersfchreibung geht, nothwendig verwirrt werden muß. 

Den bisher gemachten Erfahrungen zufolge fann in einer gut ein 
gerichteten Schule die eigentliche Rechtichreibung in den beiden erften 
Schuljahren ſoweit abgemacht werben, daß die Schüler Die bei weitem 
größte Zahl von Wörtern richtig fehreiben. Hiermit ift den Kindern, 
wie auch den Lehrern, welche den Linterricht weiter zu führen haben, ein 
unberechenbarer Dienft geleiftet. ‘Der Sprachunterricht ift Dadurch mejentlic 


*) Die Heinften Kinder fpifen das Ohr, und die Mütter haben ihre augen: 
[heinlihe Freude daranz warum follten die Schulfinder nicht auf ihren Lehrer hören? 
Und nun denfe man an die überrafchenden Erfolge, die jede Mutter mit ihrem be 
jonderen Dialekt und ihrer individuellen Eigenthümlichkeit erzielt; ſollte der Lehrer 
nicht Aehnliches erreichen? 
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erleichtert, weil die Kinder jetzt innerhalb wie außerhalb der Schule mit 
Leichtigkeit beſchäftigt werben Fönnen. 

Der Lehrer der Orthographie wird alſo mannigfache Uebungen 
anſtellen laſſen muͤſſen, aber ſtets ſo, daß die Kinder dabei zu denken 
haben. Alles, was ſich als reiner Mechanismus erweiſt, iſt zu verbannen; 
die Uebungen müͤſſen eine bildende Beſchäftigung fein. Ein Wegweiſer 
hat nicht die Aufgabe, einen vollſtaͤndigen vehrgang aufzuftellen; in dieſer 
Beziehung muß der Lehrer unter den vorhandenen oder oben empfohlenen 
Schriften diefenigen außfuchen, melche feiner individualität am meiften 
wagen. Die nachfolgenden Rathichläge indeſſen wird der Anfänger nicht 
verſchmaͤhen: 

1) Beginne nicht mit dem bequemen Abſchreibenlaſſen, ſondern mit 
dem die Geſammtkraft deiner Schüler in Anſpruch nehmenden Dictiren. 
Aber auch hierbei verfahre anfchaulich, indem du Gruppen verwandter 
Wörter zufammenftelft. Solche Wortbilder prägen fi) dem Auge ein 
und geben den Schüler das Gefühl der Sicherheit; buntes ‘Durcheinander 
naßegen, wie e8 beim bloßen Abjchreiben aus dem Lejebuche unvermeidlic) 
ift, fann ihn nur verwirren. 

2) Richte deinen Lehrgang nach den methobifchen Grundſaͤtzen ein, 
denen Du aus innerer Weberzeugung deine Zuftimmung geſchenkt Haft. 
no dich aber nicht durch das bethören, was du bier und da gebrudt 
findeft, oder was Einer oder der Andere dir einredet. Pedantiſch 3. B. 
ft e8, Wörter darum verjchieden zu jchreiben, weil fie Verſchiedenes 
bedeuten, wie etwa fein und jeyn, bloß und blos. Wo die geiprochene 
Rede Feinen Unterſchied macht, da bat die Schrift auch Feinen zu machen. 
Andererjeit8 aber wird man auch vorfichtig fein müſſen und nicht etwa 
Flug und Fluch übereinftimmend jchreiben, weil fie denfelben Laut haben; 
bie Abftammung ift in jedem Falle zu veipectiren. 

3) Laß dich nicht verleiten, unfere deutſche Drudichrift aufzugeben 
und mit lateiniſchen Lettern zu fchreiben. In wiſſenſchaftlichen Lehr: 
büchern gejchieht Died, um fie den fremden Völkern zugänglicher zu 
machen, von unjerer Seite eine ganz unnlike Nachgiebigkeit. Muthen 
wir unfern Kindern zu, zwei Schriftarten neben einander zu lernen, und 
gelingt ihnen Dies mit nn Diühe, dann Fönnen ur augländifche 
Beiehrte fi) an unfere Schrift gewöhnen. Muͤſſen fie Doc, Die griechifchen 
und die hebräifchen Buchftaben Iernen, deren Formen von Denen der 
ihrigen noch weit mehr abweichen. Sollen wir denn die einzigen fein, Die 
feine berechtigten &igentbümlichkeiten haben? Wolfgang Wenzel”) jagt: 
„Die deutfche Drudichrift ift aus der Antiqua hervorgegangen, aber fie hat 
alle Rundungen in Eden verwandelt, und überall FE und Schnörfel 
angebracht, bewußt oder unbewußt ganz in berfelben Weile, wie Die deutſche 
Daufunft den römischen Rundbogen zum Spitzbogen machte. Das war nicht 
tadelnswerth, es Tag im Gelfte der Zeit und der Nation, und es Kat 
und den Vortheil und Die Ehre einer eigenen nationalen Drudichrift 
verihafft. Warum follten wir Darauf verzichten, um und Fünftig nur 
wie die romanischen Völker lateinischer Schrift zu bedienen?” — Leider 
fängt unfere deuiſche Drudichrift an, jebt fogar von den Schildern zu 


‚ 9) f. deſſen Briefe über Orthographie in den Beilagen zur Augsburger Allge- 
meinen Zeitung 1856, Nr. A5 und 48. 
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verſchwinden, welche Die Namen der Straßen angeben. Und warum? 
Den reifenden Engländern und Franzoſen zu Liebe, während unfere deutſchen 
Landbewohner, obwohl fie geläufig lefen können, ſich Durch die Straßen 
buchſtabiren müfjen. 

4) Eben fo thöricht wäre es, unjere großen Anfangsbuchflaben auf: 
geben zu wollen. Sie waren die erften, welche bie Eder der Schrift 
gejchaffen, und find Diejenigen, deren man ſich noch überall bei Inſchriften 
an Denkmaͤlern bedient. Die Tleinen Buchftaben find erft aus ben großen 
hervorgegangen. Seit dem 16. Jahrhundert aber ift es üblich, alle Anfänge 
eines Satzes, ſo wie alle Hauptwörter mit großen Anfangsbuchftaben zu 
Schreiben, was nicht nur uns, fondern auch den Fremden die Auffafjung 
des Sinnes erleichtert. Ja ed läßt fich nicht leugnen, daß Die Ausdrucks⸗ 
weiſe unferer Dichter bisweilen augen in auf Die ihnen zu Gebote 
ftehenden großen Buchſtaben berechnet ift. an verfuche nur, folgende 
Stellen in lateiniſcher Schrift und ohne Benußung der genannten Scrift 
zeichen zu leſen: 


„den es in schlafes arm beginnt“ Sch. 
„Und herrlich in der jugend prangen“ Sch. 
„läg nicht in uns des gottes eigne kraft, 
wie könnt’ uns göttliches entzücken?“ dG, 


„kennst du mich nicht? sprach sie mit einem munde, 
dem aller lieb und treue ton entfioss.“ G. 


und man wird jedenfall befondere Anftrengungen machen müſſen, um 
in den Sinn bed Dichters einzudringen. Uebrigens find Grimm, Undrefen 
und Weinhold über Verwendung und Auslaffung der großen Buchitaben 
keineswegs einig; benußen wir fte aljo auch ferner, wie unfere deutſchen 
Klaffifer fie benugt haben. 

5) Unterjcheide beim Unterricht die Rechtjchreibung, bei der Vor: 
Iprechen und Nachſchreiben genau auf den Laut zu beziehen find, von ber 
a bet welcher du weitere Belehrungen zu ertbeilen baft, 
damit fih der Schüler ftet3 geförbert fühle. 

6) Haft Du mit der Andersfchreibung begonnen, fo befolge in jeder 
Lection nur ein beftimmtes Gele, Das aber feit und ficher eingelbt 
werden muß. Die Regeln, die bu giebft, müfjen kurz, leicht behaltbar 
und burchgreifend fein. Achte ferner im Leben auf Beifpiele, burd 
See du den in Deinem Lehrgange befindlichen Vorrath vermehren kannſt. 
An dem, was man treibt, muß man innerlich leben, alle anderen Er: 
jcheinungen auf feine Berufsthätigfeit beziehen. So lernt und lehrt 
man aus dem Leben für daS Leben. Uebrigens find die Regeln nicht 
zu geben, ſondern fie müfjen aus den Beifpielen entwidelt werben. Verdirb 

den Kindern ja nicht Die Freude, jelber einen Fund zu machen! 
j 7) Mit der ann Einficht ift allezeit die Uebung zu verbinden, 
und bier tft der Ort, wo ſich das Abfchreiben rechtfertigen läßt. Nur 
dürfen die Kinder nicht merfen, daß der Lehrer ſich die Sache bequem 
macht. Er hat ihre Thätigkeit mit dem Auge und mit feinen Angrdnungen 
zu überwachen, wobet ſich Die durch ſcharfes Articuliven angeftrengte Lunge 
allerdings auch einmal fehonen Tann. 

8) Bei ben — ſorge für mannigfachen Wechſel, 
der den Kindern neue Luft macht: Abſchreiben von der Wandtafel, over 
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aus der Fibel; Wechſeln zwiſchen deutfchen und Iateinifchen Schriftzügen; 
bloßes Copiren der Schreibſchrift; Verwandlung des Gebrudten in Ge- 
ſchriebenes; Uebertragen deutſcher in lateiniſche Schrift und umgekehrt; 
Niederſchreiben auswendiggelernter Stüde aus dem Gedaͤchtniß; Dictir- 
übungen nach dem Gehör. Auf diefe Weife können die Kinder an einen 
und benfelben Gegenſtand Tängere Zeit geilen werden und dennoch frijch 
bleiben. Die Jugend bedarf einmal des Wechſels, und dem Lehrer wird 
er auch nicht ſchaden. 

9) Benube nicht? zu ortbographifchen Dictaten, mas auf das Gemüth 
ber Kinder wirken ſoll, wie etwa Bibelſprüche und Kirchenlieder. Die 
Kinder follen beim Schreiben auf die Korm achten, nicht aber durch den 
Inhalt abgelenkt werden. Fabeln und Fleine Erzählungen, Be 
wie poetiiche, werben erft dann zu wählen fein, wenn Die nöthige Sicher: 
beit erreicht tft und das Schreiben felbft nicht mehr zu langſam geht. 

10) Dehne das Schreiben nie zu lange aus, eine Viertelftunde bis 
zwanzig Minuten ift eine ausreichende Beit; eine halbe Stunde fei das 
hoͤchſte Maß. Jüngere Kinder eine ganze Stunde in einfeitig gefrümmter 
Stellung fißen zu laſſen, ift ein Verbrechen. Nicht ftiN fißen, fondern 
ſich geitig bewegen, das ſollen die Kinder in der Schule lernen. Theile 
alſo für die Kleinen jede deutſche Stunde in zwei Theile, von denen der 
größere für das Arbeiten mit dem Kopfe, der kleinere für das Arbeiten 
mit der Hand in Anfpruch genommen wird. Lebteres iſt jedesmal zwed- 
mäßig, wenn das kleine Gehirn anfängt mühe zu werden. Gin auf: 
——— Lehrer fühlt das heraus. 

Vergegenwärtigen wir und nun das Bild einer orthographifchen 
Stunde, wobei wir und von. Diefterwegd Sdeengange wie von feiner 
Darftellungsweife fo wentg wie möglich entfernen wollen. In folchen 
Dingen bleibt er muftergültig für alle Zeiten. 

Die Kinder wiſſen: Jet wird angefangen. Alles ift zum Schreiben 
bereit. Niemand fpricht mehr, jedes unnuͤtze Geraͤuſch wird vermieden, 
es herrſcht abjolute Stille. Der a beginnt. Jedes Wort wird nur 
einmal gejagt; ein Schüler (oder der Reihe nach immer der folgende) 
mag ed wieberholen. Wer nicht richtig wiederholt, kommt herunter. 
Hat jemand ein Wort nicht verftanden, fo läßt er es aus; Fragen ift 
nicht geftattet. Es wäre merfwürdig, wenn auf dieſe Weiſe nicht Alles 
in Spannung geriethe, wenn eine folche Stunde nicht für Lehrer und. 
Schüler ein wahres Vergnügen wäre. Alles ift jebt beichäftigt; jedes 
Kind fieht nur auf fein Heft, denn alle haben vollauf zu thun. “Die 
Gemeinſamkeit erhöht den Netz der Arbeit; jeder fühlt fi) angeipornt; 
jelbft diejenigen, die fonft zum Trödeln geneigt find, müfjen ſich beeilen, 
um mitzufommen. 

Mährenb die Finder fchreiben, thut der Lehrer einzelne Tragen: 
Wie heißt der Grundlaut? wie der Anlaut? wie ber Inlaut? wie ber 
Auslaut? Wie folgen die Laute auf einander? Wie heißen die Buch— 
ſtaben? Welche von dieſen Fragen zu thun fet, hängt von den Umfländen 
ab; es kommt darauf an, was gerabe geübt werben foll. Bei jedem 
neuen al ftelle man auch eine neue Art von Fragen. Ebenſo kann 
man in der Frageweiſe wechfeln. Balb antworten die Schüler. ber 
Reihe nach; bald bankweife; dann ein einzelner, der fich Durch beſondere 
Bequemlichkeitzliebe auszeichnet; bei neuen und wichtigen Dingen aud) 
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die ann Klaſſe im Chor, aber ſtets im ſtrengſten Takt. Es ſind das 
freilich Kleinigkeiten, aber gerade für kleine Kinder haben fie großen Werth. 
Denn dur —5** Verfahren fommt Leben in die Klaffe; die Schüler 
merfen, daß fie weiter fommen; der Unterricht wird in Wahrheit zu einer 
Disciplin. Wer möchte da noch für den „orthographifchen Unterricht 
in feiner einfachſten Geſtalt“ eine Lanze brechen? Ueberlaſſen wir 
ihn den Faulen! 

Iſt das Dietat beendet, dann darf es jeder ſtill und aufmerkſam 
noch einmal durchſehen. Hineinbliden in das Heft des Nachbars ift nicht 

eftattet. Wer Died thut, dem wird das eigene Heft weggenommen; er 
Bat das Recht der Ducchficht verwirft. Klüftern ift verboten und wird 
jtreng bejtraft. Bei den Soldaten darf unter dem Gewehr nicht geſpro⸗ 
hen werden; hieran bat fich der Knabe zu gewöhnen, und Maͤdchen ift 
ſolche Zucht ganz beſonders heilfam. Das Verbeffern der -eigenen Fehler 
ift dringend nöthig. Fühlen ſich Erwachſene hierzu innerlich aufgeforbert, 
jo muß es den Schülern zur Gewohnheit gemacht werben. ‘Der Lehrer 
ehe ihnen bei allem, was er in ihrer Gegenwart jchreibt, mit gutem 

eilpiele voran. 

Jetzt erfolgt Die Correctur, bei der alten Methode eine wahre Marter, 
bei Anwendung der eben geichilberten eine aufrichtige Freude. Dem 
was man vorher an Kraft aufgewendet hat, das eripart man jebt nicht 
nur an Beit, fondern auch an Aerger und Verbruß. E3 giebt verichie- 
dene Wege, die abgelieferten Dictate zu verbeffern. Iſt aus dem Leſe— 
buche abgefchrieben worden, fo laſſe man die Hefte mit dem Gebrudten 
vergleichen. ft während des Dictirens von dem Lehrer oder einem dazu 
Bl Schüler an die Schultafel gefchrieben worden, jo wird Diele 
zum Mufter genommen. Iſt bloß dictirt worden, fo laffe man bie Kinder 
die Hefte wechjeln, denn fremde Fehler werben meift leichter bemerft als 

eigene. Damit nicht etwa Fehler in das Richtiggefchriebene hineingebracht 
werben, gehe man die Arbeit mit ihnen * und laſſe den Einzelnen 
„halt!“ rufen, ſo wie er einen Fehler bemerkt. Der Fehler wird dann 
genannt, unterſtrichen und muͤndlich (nicht ſchriftlich) verbeſſert. Nun 
bekommt jedes Kind ſein Heft zuruͤck und macht die Verbeſſerung ſelbſt. 
Die letzte Correctur beſorgt jedenfalls der Lehrer; er iſt der einzige, auf 
den die Kinder ſich unbedingt verlaſſen. Macht der Lehrer es ſich bequem, 
dann freilich iſt es mit dem Eifer der Kinder auch bald vorbei. Die 
Arbeit darf er nicht ſcheuen, denn ohne Selbſtverleugnung erringt ſich 
keine Krone, nicht einmal eine Dornenkrone. 

Das Summiren der Fehler erſcheint zmwedimäßig, es fördert ben 
Wetteifer; nöthigenfall® kann man die Schüler nach der Fehlerzahl ſetzen, 
wenn auch nur für einige Stunden. Bet der Erzielung Außerlicher ‘Dinge 
find äußere Mittel nicht zu verachten. Kinder legen einmal großen Werth 
auf den Platz; es ift Daher nicht gerathen, wenn der Lehrer ihn mit 
Gleichgültigkeit behandelt. Sobald die Summe ber Fehler eine gewiſſe 
Zahl überfteigt, laſſe man eine Abichrift anfertigen; es tft Died eine 
Arbeit mehr, die fich Kinder, welche noch am Spielen Freude haben, gern 
erfparen. Alle ſolche Mittel werden dem Lehrer feine mühevolle Arbeit 
erleichtern. Außerdem aber halte er auch auf correcte Abfafjung aller 
übrigen Arbeiten; jede andere Lehrftunde muß den orthographifchen Un- 
terricht unterftügen. 
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Mir Haben bereit3 oben (S. 223) erwähnt, daß man in früheren 
Beiten beim ag Unterricht fehlerhafte Beiſpiele an die Schul- 
tafel ſchrieb, welche den Schülern zur Verbeſſerung vorgelegt wurden. 
Mit vollem Rechte bat man dies Verfahren als Sehrmeihobe verworfen 
und Darauf hingewieſen, daß das Auge des Schülers nur Fehlerfreies 
zu ſehen befommen follte, da fich das Falſche Leicht ebenfo tief einpräge 
wie dad Richtige. Ein zweiter Vorwurf, die Jugend werde durch folches 
Verfahren zur el lie verleitet und Fünne dadurch Leicht in fittlicher 
Beziehung Schaben leiden, wird wohl nur von Solchen geäußert, Die fich 
gem mit dem Nimbus der Unfehlbarfeit umbüllen, und denen gläubiges 
Entgegennehmen höher fteht als jelbftändiges Prüfen und Unterſuchen. 
Ihnen entgegnen wir: Die Schule braucht Feine Stlofterhalle zu fein, und 
e3 ift Fein Unglüd, wenn der Boden, auf dem fi unfere Jugend be- 
wegt, auch gelegentlich einmal den Brettern gleicht, die Die Welt bedeuten. 
Aber freilich gehe man mit folchen aeg ſparſam um. Sie mögen 
weniger zum Erlernen eines beftimmten Penſums angewendet werben, 
ald zur Befeſtigung des Urtheild. Es fehadet gewiß nichts, wenn man 
den Kindern zur Abwechjelung einmal ein Vergnügen bereitet, wobei auch 
tem Humor fein Recht wird. Beklagen wir ben Lehrer, der ihn nicht 
bat, vielleicht gar ihm verachtet.*) Frohe Kinder und frohe Lehrer; Lehr: 
ftunden mit —* Phyſiognomie und wahrhaft ſittlichem Ernſt im 
Hintergrunde; wir denken, das kann jeder vertragen. 


J 


3. Die Grammatik oder Sprachlehre. 


Wer das Voraufgegangene mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat, dem 
muß es klar geworden ſein, daß die Orthographie ſich nicht bloß durch 
Nachahmung und Gewoͤhnung lehren laͤßt. Sicherheit erlangt der Schüler 
erft dann, wenn ef fich der Gründe feines Verfahren? bewußt wird, den 
Schreibgebrauch auf den Sprachgebraud, ftüßt. Hierzu aber ift Die Befannt- 
Ihaft mit der Grammatik oder Sprachlehre nothmendig, deren — 
es iſt, die Geſetze und Regeln feſtzuſtellen, nach denen wir uns beim 
Sprechen und Schreiben zu verhalten haben. Wenn der Lehrer, wie es 
recht iſt, nicht in erſter Linie die Sache, ſondern das Beduͤrfniß des 
Schülers im Auge hat, ſo wird er uns beiſtimmen, wenn wir behaupten: 
Der grammatiſche Unterricht hat nicht die Kenntniß der 
Grammatik ſelbſt zum Zweck. Denn eben ſo wenig, wie wir in 
der Religion Miniaturausgaben von Theologen und in der Naturgeſchichte 
fleine Boologen und Botaniker zu erziehen haben, eben jo wenig haben 
wir durch unfern deutjchen Unterricht fleine Srammatifer zu bilden. Für 
ten Schüler bat die Sprachlehre nur infofern einen Werth, ald er durch 
tiefelbe 1) die Sprache verftehen und 2) denfen Iernt. 


*) Ein theologifch gebilveter Lehrer, dem Schreiber Dieſes einmal fagte: „Ic 
gebe um eine Stunde, in ver ich nicht irgend einen Wih mache” — gab mir mit 
einer Art von Geheimeratbömtene die Antwort: „Mach' ich grunpfägli nie!“ — 
Was würde Luther hierzu gejagt haben? 
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Abgejehen von der gefchichtlichen Entwidelung des deutfchen Sprad)- 
unterrichtd, der wir am Schluß diefer Abhandlung noch einen befonderen 
Abfchnitt zu widmen gedenken, wollen wir zunächft nur den &harafter 
der Epochen ffizziren, Die wir felber durchgemacht, und welche die Päba- 
gogen dem Worte des Dichterd gemäß „Es irrt der Menſch, jo lang’ 
er ftrebt” enblih auf den Weg gebracht haben, den man gegenwärtig 
für den richtigen hält. 

Nachdem Schreiber dieſes vor funfzig Sahren die Elementarklaffen 
einer Realjchule durchgemacht und von einem Schüler Peſtalozzi's in den 
Berftandesübungen (fo wurden die Anjchauungd- und Sprechübungen 
damals genannt) —— worden war, erhielt er von einem anderen 
Lehrer den erſten wiſſenſchaftlichen Unterricht in der deutſchen Grammatik. 
Wir Schüler waren neun⸗ bis elfjährige. Knaben. Unſer Docent hatte 
ein gedrucktes Buch vor ſich Liegen, theilte ung mit, was Sprache und 
Sprechen eigentlich fei, wad man unter Grammatik zu verftehen habe 
und wie dieſelbe eingetheilt werde. Hierauf famen Definitionen der Be: 
griffe: Orthoepie, Orthographie, Etymologie, Syntax, Interpunction 
u. dgl. m. Dieſe und manche andere Fremdlinge mochten uns allenfalls 
durch ihre ſeltſame Maske ein augenblidliches Intereſſe abgewinnen, aber 
innerlich behaglich wurde und dabei nicht zu Muthe. Daß wir in ber 
nächften Stunde nicht mußten und ſammt ımb fonder& Dummföpfe 
waren, fam und freilich feltfam vor, denn bei unferm früheren Lehrer 
hatten wir immer ganz Fluge Antworten gegeben. Indeſſen ging der 
Sturm bald vorüber. In den nachfolgenden Stunden wurde declinirt, 
comparirt und conjugirt. Wir wußten zwar nicht vecht warum; aber 
wir hatten doch etwas zu thun, was wenigftend unjere Stimmorgane 
und unfer Gedaͤchtniß beichäftigte.e ‘Die einzigen praftiichen Uebungen 
beftanden in der Ummanblung von Sägen nach dem Schema der Gonju- 
gationstabelle. Aber wern wir z. B. „den Ochſen von dem Schlächter” 
in allen Zeiten und Redeweiſen hatten „Schlachten“ Iaffen, dann war 
auch gewöhnlich die didaktiſche Weisheit unferes Lehrers und mit derſel⸗ 
ben unfere Tretmühblarbeit zu Ende. Kopf und Herz gingen leer Dabei 
aus und fuchten fich, wie natürlich, Durch Ausüben von allerhand ‘Dumm: 
heiten zu entfchädigen. So befamen denn auch unfere Genfuren ein ganz 
anderes Anjehen als früher; weder Betragen noch Fleiß waren zu loben; 
wir waren ganz andere jungen geworden. 

Nun, wer e& recht verfehrt anfangen will, der greife zu Diefer 
Methode. Ste fol noch nicht ganz ausgeftorben fein. igftend kennt 
der Verfaſſer feinen pädagogijchen Gefinnungsgenoffen, dem fie nicht ſchon 
auf feinem Lebendwege begegnet wäre. 

Solchen Mißgriffen gegenüber ift Daran zu erinnern, daß das Deutſche 
unfere Mutterfprache ift, welche Die Kinder gewohnt find, in der Form von 
Gedanken zu empfangen, die fie aber nicht, mie eine fremde, fchulmäßig er: 
lernen mögen. Nirgend fommen und die Vorftellungen ald declinir= und 
conjugirbare Wörter entgegen; nirgend laden uns bie verfchiedenen Kormen 
eined Wortes ein, fie zufammenzuftellen und zum Gegenftande näherer Be 
trachtung zu machen. Die deutiche Sprache Funftmäßig nach Regeln zu lernen, 
ift alſo nicht3 für die Jugend; das mag man dem Ausländer überlaffen, 
dem unfere Sprache eine fremde if. Chen jo wenig fönnen Finder bis 
zum 13. oder 14. Jahre zu einer zufammenbangenden fuftemdtijchen Gr- 
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faffung der Spracherfcheinungen angeleitet werden. Jeder Verſuch dieſer 
Art muß fehlichlagen. Wer ihn macht, führt die Kinder in die Wüſte 
trodener Abitractionen, und Die Erfolge, welche er erzielt, beftehen höch- 
ftend in blindem Nachbeten, in gedächtnigmäßigem Wiedergeben wiſſen⸗ 
Ichaftliher Formen. Mag es fein, daß manchen Schtiler auch auf Diefe 
Weife ein Licht aufgeht; nur bilde ſich Der Lehrer nicht ein, daß er es 
ihm angeftedft habe. 

Diefer Methode, weldhe wir die alte oder Iateinifche nennen 
wollen, weil man der Meinung war, die deutſche Sprache ſei eben fo 
wie die Iateinifche zu Lehren, konnte man nach Peſtalozzi's Auftreten nicht 
lange treu bleiben. ‘Der erite, welcher ihr erfolgreich entgegentrat, war 
Diefterweg in feiner Schrift: 


14. Praktiſcher Lehrgang fürden Unterricht inber deutſchen Sprache. 
3 Theile. Erfte Aufl. Grefeld bei Funke. 1830. — 4. Aufl. Bielefeld bei 
Velhagen und Klaſing. 2 Thlr. | 


Bon der Anficht ausgehend, daß das Leben weniger theoretifche 
Kenutniffe, weit mehr aber praftiiche Gewandtheit fordere, legt er ganz 
bejonderd Werth auf die Uebungen. Er giebt dem deshalb ein 
Handbuch, das nur mit dem Anſpruch auftritt, den Forderungen zu ent- 
Iprechen, welche die Didaktik an den Glementarunterricht zu ftellen bat, 
dad aber Feinesweged den Anforderungen der Wiſſenſchaft gemügen will. 
Ueberall von der Anſchauung ausgehend, läßt er die Sprachgeleße aus 
Beilpielen entwideln, fo bob die Schüler vor Allem genöthigt werden, 
jelbitthätig zu fein. ‘Daß dieſes ftete Dringen auf Selbitthätigfeit von 
Diefterwegd Schülern hin und wieder einfeitig aufgefaßt wurde, und daß 
es bei manchen berfelben in eine Art von Mechanismus ausartete, läßt 
fi nicht in Abrede ftellen. Denn wenn die Knaben Sätze, wie „der 
Fremde ift angefommen”, „der Schüler hat einen Brief geſchrieben“ nach 
und nach jo erweitern mußten, bis fie jchlieplich Tauteten: „Der geftern 
mit jeinem Bruder von Coͤln zurüderwartete Fremde ift heut gejund und 
munter angefommen“ und „Der aufmerffame und fleißige Schüler hat 
geitern hier dem Vater jchnell einen inhaltreichen Brief gefchrieben" — 
10 wird man dergleichen Conſtructionen allerdings wenig erbaulich finden. 
Denn dad Erweitern nadter Säbe ohne innere Nothmwendigfeit wird 
leicht zu einem bloßen Formendienſt, der feine wahrhaft organischen 
Producte zu Tage fördern Tann. Uebrigens ift das Betonen des Werthes 
der praftiichen Uebungen nicht Die einzige, ja nicht einmal Die beſonders 
berwortretende Seite der genannten Schrift, welcher jedenfalld die Aner- 
fennung gebührt, die Methode des deutſchen Sprachunterricht um einen 
Schritt vorwärts gebracht zu haben, und welche ihr Verfaſſer felbft „als 
Mittelglied zwifchen früheren und jpäteren (von Anderen zu erwartenden) 
Leiſtungen“ bezeichnet. 

Die eben gejchilberte, von Diefterweg ind Dafein gerufene Methode 
fann man die conftructive nennen. Sr trat beſonders Otto Schulz 
entgegen, indem er bemerfte, die Sprache fei etwas Gegebened, aber nicht 
etwas zu Machendes; dad Gegebene habe man zu nehmen, aber nicht zu 
conftruiren. Außerdem wies er darauf hin, daß das Wort eine beftimmt 
ausgeprägte Form für eine zum Bewußtſein gefommene Erfahrung fei, 
dag man aljo nicht von dem Worte, fondern von der Sache auszugehen 
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habe, und daß dieſes Sachliche, aljo der zu betrachtende Stoff, id 
nirgend befjer vorfinde, ald in dem Leſebuche des Schülerd. Wollte der 
Lehrer durchweg To „verfahren, wie wir oben beiſpielsweiſe angegeben 
haben, jo hieße das allerdings, dem Denken der Kinder eine Zwangsjacke 
anlegen, denn zu Kundgebungen der genannten Art bietet das Leben 
wohl niemald Gelegenheit. D. Schulz Bat auch gewiß ganz Recht, wenn 
er verlangt, dad Syſtem der Uebungen fei aus Der Seele des Schülers, 
nicht aber aus dem Inhaltsverzeichniß einer Grammatik zu entnehmen. 
Die Vorftelung aber, daß die Grammatif für den Schüler durchaus 
nicht3 anderes ald eine Art von Profruftesbett fei, war eine exgcentrijche 
und führte Dieiterwegd Gegner bald zu den extremften Schritten. Weil 
man nur die eine Seite der Leiftungen feiner Schüler ind Auge faßte, 
und zwar gerade Die, welche bei den öffentlichen Prüfungen bejonderd 
hervortrat, jo machte man ihm den Vorwurf der Einfeitigfeit und ver: 
ftieg ſich bis zu der Behauptung, daß der rationelle beutfche Unterricht 
überhaupt zu verwerfen ſei, indem er das Leben des Gefühls beein—⸗ 
traͤchtige. Bald lautete denn auch das allgemeine Feldgeſchrei: „Gar 
fein abgeſonderter grammatiſcher Unterricht“ und die Loſung hieß: „An: 
ſchluß ans Leſebuch.“) Viele ließen ſich natürlich betaͤuben, und Manche 
waren in der traurigen Lage, Grundſaͤtzen folgen zu muͤſſen, Die ihnen 
innerlich) widerſtrebten. Noch Andere hatten nichts Giligered zu thun, 
als zur Feder zu greifen und der neu verfündeten Botjchaft ihren Arm 
zu leihen. So — denn Handbücher, wie die folgenden: 


15. G. Keitel. Leitfaden für den Unterricht in der Mutterſprache 
in Volksſchulen und anderen niederen Lehranſtalten, insbeſondere auch für 
Schulpräparanden zc. Ohringen bei Baumann 1863. 22 Sgr. 


Der Verfaſſer gefteht felbft, daß der grammatijche Unterricht im 
Anſchluß an das Lejebuch fich leicht ind Weite verliere, und Lehrer wie 
Schüler ermüde; ebenfo, daß er gendthigt geweien, Die Wortlehre zer: 
freut an den dazu geeigneten Orten einzufchalten; daß er fich aljo eine 
Schwierige (wir behaupten unlösbare) Aufgabe gejtellt babe. 


16. 9. Büttner. Der Spradunterriht in der Oberklaſſe der Volle: 
fhule. Berlin bei A. Stubenraud. 1872. 18 Sgr. 


Der Verfaffer behauptet mit großer Kühnheit: „Für die Unterſtufe 
Ichließt fich der Sprachunterricht an Die Durcharbeitung der Fibel, für 
die Oberftufe an die Behandlung des Lejebuches an. Einen irgendwie 
IE MI ENGEN Sprachunterricht giebt es für die Volföfchule nicht." Konn⸗ 
ten die Regulative mehr Gehorfam verlangen? 

Nicht um ſich dieſe Bücher anzufchaffen und danach zu unterrichten, 
ae wir fie genannt, fondern nur, um ihre Verfafler zu bedauern, daß 
ie einem Wahn zu Liebe ein paar Jahre ihres Lebens geopfert haben. 
Man ſehe zu, wie bier die Lefeftüde bis ind Einzelnfte hinein abgefragt 
werben. Es muß eine mahre Marter fein, ein natürlicher Menſch hredt 
davor zuruͤck. Gott fei Dank, daß und unfer guter Geniud vor dem 
Betreten folcher Irrwege bewahrt hat. 


eig ) game — —— * die Brass: ie Unter 
oder ni ndet geſchichtlich verfolgt und überfichtlidh dargeſtellt in Schmid’ 
Encyklopädie Bd. I, 930-940. . i 
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Diefe Methode, die wir, um in Diefterwegfcher Weife zu reden, 
ald die radicalsreactionäre bezeichnen wollen, und deren Blüthe in 
die Zeit der Regulative fällt, beftand wefentlich in Folgendem: Man ließ 
projaifche oder poetische Stüde Iefen, wie fle das Leſebuch Darbot, oder 
joldye, die man eigens fabrteirt hatte, um fie der fprachlichen Bergliebe- 
rung zum Opfer zu bringen. Dann fragte man ihren Inhalt ab, ganz 
gleich, ob er den Schülern an und für * verſtaͤndlich war oder nicht, 
und knuͤpfte endlich Died und jenes Grammatiſche an, wie die Gelegenheit 
ed mit ſich brachte. Lehrer und Schüler Bingen alfo vom Aufall ab 
und wurden fchlieplich auch ein Opfer des Zufall. Das vertrug fich 
natürlich ganz gut mit den Tendenzen der NRegulative; aber wie mußte 
Lehrern und Schülern dabei zu Muthe fein! 

Man denke fi ein Kind mit feinem Lefebuche in der Hand. Es 
bat ein Stüd gelefen und ift mit allen Kräften feines Gemüthes beftrebt, 
ih des Inhalts zu bemädhtigen, wie der Verfaller es gewollt bat. Und 
nun fommt der Lehrer und legt dem Producte der Phantafie die Feſſeln 
der Grammatik an. Müſſen Die Kinder es nicht durchfuͤhlen, daß Das 
Leſeſtück zu Zwecken gemißbraucht wird, für die e8 gar nicht gejchrieben 
it; müflen Stunden folcher Art nicht eine wahre Tortur fein? Und 
wenn nun gar Seminariften jo gemartert werben, daß man fie ein ganzes 
Vierteljahr (mir reden von Thatfachen!) an einem und demſelben Leſe⸗ 
füge herumzerrt, müffen ihnen, falls fte anders Gelegenheit gefunden, 
doch einmal einen Blick in „die fogenannte Haffifche Literatur” zu thun, 
nit Die Worte Goethe's einfallen: 


„Wer will was Lebenvig’8 erkennen und beichreiben, 
Sucht erft ven Geift herauszutreiben, - 

Dann hat er die Theile in feiner Hand, 

Fehlt leider! nur das geiftige Band.” 


Wir fragen: Kann der Schüler ſich Später eines ſolchen Leſeſtückes 
noch mit Freuden erinnern? Und wenn das Stunde fir Stunde jo 
forigeht, muß ihm nicht zuleßt das ganze Leſebuch werleivet werben, das 
a doch eigentlich einen Genuß bereiten follte? Becker Außert in der 
orrede zu ehem Handbuch der deutfchen Sprache: „Laͤßt fich dieſes Ziel 
(die Erwedung und Belebung ded natürlichen Sprachgefühls) erreichen, 
wenn man, wie.Biele fordern, den grammatifchen Unterricht nur beiläufig 
und nicht in beſonderen Stunden ertheilt? Ich fage: Nein!" Und wir 
jagen auch Nein! und zwar aus pädagogifchen Rüdfichten. Lehrer und 
Schüler find von dem natürlichen Verlangen befeelt, in jeder Stunde 
ein bejtimmtes Stadium zu durchlaufen, alſo ein Gebiet zu behandeln, 
deſſen Abſchluß ihnen eine gewiſſe Befrievigung gewährt. Nur auf dieſe 
Weile merfen fie, daß fie vorwärts fommen. ‘Das tft aber nicht moͤglich, 
wenn man fie Wochen und Monate lang nöthigt, in einem ewigen Laby⸗ 
rinth von Erſcheinungen umhberzuirren. j 
. Wenn nım feine der drei genannten Methoden unbedingt zu empfehlen 
ift, weber die lateiniſche, noch die conftructive, noch die radical: 
reactionäre; melde tit dann zu wählen? Wir antworten: bie der 
mittleren am nächften ftehenbe, die rationelle, die wir darum jo nennen, 
weil fie den allein vernünftigen Mittelweg einfchlägt. Die neuen Mini- 
fterialbeftimmungen bahnen ihr in vollftändig zwanglofer Weife den Weg, 
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indem fie jagen: „Sn den Oberklaſſen mehrklaſſiger Schulen 
find für Unterricht und Hebung in der deutſchen Spradlehre 
beifondere Stunden anzufegen.” Da dem Lehrer einer Mittelfchule 
für Deutjch, Lefen und Schreiben in den Unterflaffen 12, in den Ober: 
klaſſen 8 oder mindeftend 6 Stunden zur Verfügung ftehen, jo wird er, 
drei Schreibeftunden abgerechnet, Die übrige Zeit nach beitem Ermeſſen 
zu verwerthen haben. Natürlich wird er jetzt nicht in allen Stunden 
dafjelbe treiben, und die jugendlichen Geifter Tag für Tag an Das Leſe⸗ 
buch bannen, jondern er wird zwilchen Lectüre, Grammatik und 
Stilübungen unterjcheiden, und dieſer Wechjel gerade wird Die Schüler 
frifch erhalten. Sie treiben dann zwar immer Deutſch, aber ſtets in 
anderer Weife, und müſſen dennoch merken, wie Eins in das Andere 
greift, Eins dem Gedeihen und Reifen des Andern zu Statten fommt. 

Dei ver Beiprehung Der Lejeftüde wird der Lehrer dad von 
dem Buche Dargebotene in kurze Fragen zerlegen, die er nach ber 
Faſſungskraft feiner Schüler zu bemefjen bat, ohne Dabei bis ins Klein- 
liche und Lächerliche zu gehen. Die Kinder werden anfangs mit den 
Morten des Lejebuches antworten, und wenn fie erft breifter geworden 
find, ihm auch ihre eigenen Gedanken entgegenbringen. Fabeln, Leichte 
Erzählungen, auch leicht verjtändliche Korifihe Gedichte geben zu ſolchen 
Uebungen den geeigneten Stoff. Aber vor allem Breittreten und Zer- 
faſern defjelben bat er fich in Acht zu — Seine Aufgabe iſt nur, 
Mißverſtaͤndniſſe zu entdecken und zu beſeitigen, das noch Dunkele zu 
erläutern, überhaupt aber das Ganze fo zu behandeln, Daß es geiſtiges 
Eigenthbum des Schülers wird. Mehr ald zwei Stunden follte man auf 
ein kuͤrzeres Lefeftüd nie verwenden; vier Stunden feien auch für umfang- 
reichere Gedichte das hoͤchſte Maß. Ob der Lehrer feine Sache redt 
macht, wirb er bald an der Luft und Freude merken, welche die Kinder 
en Unterridgt entgegenbringen; ob die Behandlung des Gegenftandes 
die rechten Früchte getragen, kann er an ihrem Lejen erkennen. Wird 
ein beiprochenes Stüd gut gelefen, dann haben Die Kinder es verftanden. 
Damit aber fet e8 genug; man gehe dann zu etwas Neuen! Lehrern, 
die in Betreff des eben beiprochenen Punktes einer Anleitung zu be 
dürfen glauben, empfehlen wir: 


17. Das Lejebucd in der Bollefhule Ein Wegweifer für Lehrer, bear: 
beitet von 9. Bräunlich, $; Franke, K. Herder und K. Schmidt. Weimar 
bei H. Böhlau. 1863. Sgr. 


Wie haben ſich nun die grammatiſchen Stunden zu geſtalten? 
Hier werden wir etwas länger verweilen muͤſſen. 
Der oben berührte Streit ift endlich zu einem Reſultate gelangt, 
das fich bereit3 eine ziemlich allgemeine Geltung erworben bat. Man 
hat fich klar gemacht, daß der grammatifche Unterricht nicht zu entbehren 
tft, daß er nicht nur das Verftändniß des Gelefenen in erfolgreicher 
Weiſe fördert, fondern daß er auch der Darftellung eigener Gedanken 
eine mejentliche Stütze bietet. Sich auf das bloße Sprachgefühl zu 
verlaffen, ift nicht rathjam; es ift zu unbeftimmt, e8 muß zum Haren 
Bewußtſein erhoben werben. 
„Was ben Stoff betrifft, fo wäre es eine Thorheit, ven Geſammt⸗ 
inhalt irgend einer wilfenfchaftlihen Grammatik zum Cigenthum tes 
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Schüler machen zu wollen. Ginem beftimmten Syftem zu genügen, ift 
nicht Die Aufgabe des Lehrers; er wird aljo auszuſcheiden haben, was 
bie Zwecke des Unterrichts nicht fördert, Dagegen das hervorheben, wo⸗ 
gegen am meiften gefehlt wird. 
Eine befondere Aufmerkſamkeit hat er auf die Terminologie zu 
rihten. Es iſt wichtig, Daß er fich bei der Wahl der grammatifchen 
Kunſtausdruͤcke in fehlichten, leicht verftänblichen Formen bewege; boch- 
trabende Bezeichnungen, die der Behandlungsweiſe Doch nur einen gelehr- 
ten Anftrich geben, find zu vermeiden. Die Benennungen müfjen kurz, 
allgemein befannt, bequem zu fprechen und fchnell (auch abgekürzt) zu 
ſchreiben fein. Wenn ſie dem Begriff entſprechen, was vollkommen nur 
ſelten der Fall iſt, dann find fie des allgemeinen Beifalls gewiß. Uebri— 
gens iſt auch hier, wie in der Orthographie, das Eingebuͤrgerte zu achten. 
Schulmeiſterliche Eitelkeit hat ſich in dieſer Beziehung nicht ſelten breit 
emacht, und oft, nur um originell zu fein, neue Namen eingeführt. 
ejonderd tadelte man, daß manche Benennungen das Weſen der Sadhe 
nicht träfen, daß das Hauptwort 3. B. nicht das hauptſaͤchlichſte Wort 
im Satze fei, daß das Beitwort nicht die Beit, ſondern eine Thätigfeit 
bezeichne u. dgl. m. Dieſen Leuten möchte man zurufen: | 


„Bei euch, ihr Herrn, fan man das Wefen 
Gewöhnlih an dem Namen lejen.“ 


Werben denn Namen überhaupt jo gegeben, und ift denn jedes 
Weſen verpflichtet, feinem Namen Ehre zu madhen? Gewöhnlich giebt 
irgend ein hervorſtechendes Merkmal den Anlaß zur Benennung. So 
wird das Subftantivum Hauptiwort genannt, weil es dem Geifte bie 
Hauptvorftellung nennt, an die fich alle übrigen Sabglieder anfchließen; 
und das Verbum heißt Beitwort, weil fi Die Zeit an ihm bezeichnen 
läßt. Das find Merkmale, die ſich jebem leicht aufdrängen, und Damit 

t. Hier I e8, Furzen Proceß zu machen und fi an mäfelnden 
lugheitsdünkel nicht weiter zu kehren. Wir haben den Ding-, den 
Nenn: und Gegenftandöwörtern, und wie die Neuerungen alle heißen, 
nie Gefhmad abgewinnen können; und Sean Paul hat ganz Recht, wenn 
er den feligen Donatus heftig werben und fragen läßt: „Om Henters 
Ramen! meint ihr denn die Subftantiva oder den Teufel und feine 
Großmutter?“ Auch deutfch Brauchen die Namen nicht alle zu fein. Es 
bat fi manches fremde Wort bei und eingebürgert, aljo fünnen wir 
auch „Artikel“ jagen, was jedenfalls Fürzer und richtiger ift als Das 
unbequeme und ganz unpallende „ er ober das in der That 
hoͤchſt ———— „Selbſtandswort“. ei dem Bee , ftatt Der 
lateiniſchen Terminologie eine deutfche einzuführen, ift faſt jeder, der ſich 
zum Autor aufgeworfen, dem eigenen Gutbünfen gefolgt. Gin ſolches 
Berfahren kann — nur unheilbringend ſein. Denn wird das, was 
zu gemeinſamer Verſtaͤn igung dienen fol, dem Belieben des Einzelnen 
überlafien, fo muß eine Verwirrung entftehen, aus der man fich jchwer 
berausfinden kann. Und fommt nun gar die liebe Eitelfeit mit ihrer 
Nechthaberei Hinzu, dann ift e8 mit der Einigung ganz vorbei. Das ift 
aber leider geichehen, da fich faft jeder Lehrer in einer Klaſſe als Selbſt⸗ 
herrſcher betrachtet, wo er feinen Willen durchſetzen kann. Und fo beſtand 
benn oft der ganze grammatifche Unterricht in nichts weiter ald dem 
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Einüben einer abjonderlichen, wenn nicht gar vornehm klingenden Ter⸗ 
minologte, die fpäter als unnuͤtzer Ballaft wieder über Bord geworfen 
werden mußte. Darum fei der Wahlfpruch des Lehrers: „So einfad) 
wie möglich!" Mir empfehlen in dieſer Beziehung: 


18. Ueberſicht der deutſchen Spradlehre mit durchgängig deutſcher 
"  Namengebung, jefigeftelt im Auftrage von fünf Berliner LXehrervereinen. 
Berlin, Plahn'ſche Buchhandlung. 1854. 21/, Sgr. 


Wenn wir auch nicht mit jedem einzelnen Punkte einverftanden find, 
jo bleibt es immerhin anerfennendwerth, daß fich funfzehn, von verſchie⸗ 
denen Vereinen erwählte Männer jo weit haben einigen koͤnnen. Wenig: 
ftend ift Dadurch der Beweis geliefert, daß man das Deutjche durch das 
Deutfche erflären kann, und daß wirnicht genöthigt find, unjerer Mutter: 
ſprache in Betreff der grammatifchen Kunftausprüde ein geiſtiges Armuths⸗ 
zeugniß außzuftellen. 

Werden in einer Anftalt auch fremde Sprachen gelehrt, dann ver: 
fteht es fich von felbft, daß man ſich neben ber deutſchen auch ber 
allgemein üblichen Tateinifchen Terminologie zu bedienen hat. on ben 
verſchiedenen deutſchen Ausdrüden aber gebe man in einer und berfelben 
Anſtalt nur einen. Mit dem jchulmelfterlichen Hader um die Wahl der 
Kunſtausdrücke follte man die Jugend billig verſchonen. In didaktiſcher 
Beziehung erinnern wir jchließlich daran, daß der allgemeine Grundſatz: 
„Erft Die Sahe und dann das Zeichen” aud Bier feine Geltung 
hat. Jeder Kunſtausdruck ift erft Dann einzuführen, menn der Schüler 
mit den betreffenden fprachlichen Formen und Verhältniffen bekannt und 
vertraut geworben tft. Der Gebrauch todter Wortfchälle ift Leider immer 
noch ein weit verbreitete Uebel, an dem der Verkehr mit unjern 
Schülern krankt; es wird in der That noch viel Ieered Stroh gedroſchen. 

Was nun Die weitere Behandlung des grammatifchen Unterrichts 
betrifft, fo möge ber angehende Lehrer ſich folgende Winfe zur Richt: 
ſchnur nehmen. 


1) Mache dir für die Rlaffe, in welcher du zu unterrichten 
haft, oder für Die Anftalt, Die Deiner Leitung anver: 
traut tft, einen Plan. 


Wir wifjen allerdings, daß bei der forgfältig angelegten Verwaltung 
unferer Schulanftalten jedem Lehrer fein Penſum zuertheilt wird; aber 
wir wiffen eben jo gut, wie Häufig Die Lehrer mit ihrem Penfum nit 
ausfommen, ja in welches Staunen bisweilen ſelbſt Schüler hoͤherer 
Lehranftalten gerathen, wenn fte die in den Programmen aufgeführten 
Penfa mit dem wirklich Dageweſenen vergleichen. Um das Benfum alſo 
zu erfüllen, iſt ein Plan durchaus nothwendig. Denn das zu beackernde 
Feld iſt groß und weit, und ſchon mancher Lehrer iſt bei feinen Auseinander⸗ 
jeßungen mit einer jo maßlofen Gründlichkeit zu Werfe gegangen, tab 
er weder Blüthen noch Fruͤchte zu jehen bekommen hat. 

In den eriten Schuljahren kann natürlich von Grammatik gar feine 
Rede fein; hier treten die Denk-, Sprech- und Schreibübungen an ihr 
Stelle. Mit dem Beginn des grammatifchen Curſus aber bat ber Lehrer 
zuerft Die wichtigften und nothmwendigften Bebürfniffe zu befriedigen, ehe 
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er an das. Weitere denkt. Iſt Das für Die muthmaßlichen Lebensverhält- 
niffe des Schülers Ilnentbehrliche erreicht, Dann mag der meitere Ausbau 
in Kugel genommen werben. 

on einem Mufterplan für die un des Lehrftoffed auf die 
verſchiedenen Stufen muͤſſen wir bier abjehen; die Zahl unferer Gegner 
würde Legion fein. Es wirb ausreichen, wenn wir und auf allgemeine 
Umriffe befchränfen, ſonſt aber dem Lehrer freie Hand laſſen, wie er fid) 
feinen Plan entwerfen will. Die Natur der Sprache mit ihrem umnend- 
lihen Reihthum; Die Verſchiedenheit der Bildungsfphären, welchen die 
betreffenden Schüler angehören; die Mannigfaltigfeit der Ziele, welche 
die einzelnen Unftalten verfolgen; und jchlieglich die individuellen Eigen- 
thümlichfeiten der Un ſelbſt — das alles find Klippen, an denen 
unfer Unternehmen jcheitern würde. Es reiht auch wirklich aus, 
wenn ein Wegweiſer und mit den richtigen Grundfäßen vertraut macht; 
im Uebrigen muß der Xehrer eine chöpferifche Thätigfeit entfalten dürfen. 
Tie Schüler müfjen nterfen, daß ihnen ein freier Mann gegenüberfteht, 
nicht aber einer, der am drüdenden Soche zieht. Nur bei freier Be— 
wegung kann man von innen heraus wirken. Wer nicht einen Wegweiſer, 
jondern einen Führer braucht, an deſſen Hanb er einherfchreiten kann, 
und bei Dem er ficher tft, nie vom Wege abzufommen, der ſuche einen 
Leitfaden. Hier theilen wir nur die Grundzüge mit. Die Ausführung 
und Vollendung des Gebäudes tjt eine nothwendige Kraftübung, die den 
Lehrer frijch erhält, und Die auch feinen Schülern zu Gute kommt. 


2) Richte dich bei der Auswahl des Stoffes nach den Fähig- 
feiten und dem Bildungsbebürfniß Deiner Schüler, 
nicht aber nad dem Gange einer Grammatik. 


Verſteht ſich das aber nicht ganz von felbit? Man follte es meinen. 
Und Doc iſt es noch gar nicht jo Tange ber, daß mir- ein Literat, ein 
eifriger Hegelianer, nachdem ich zehn: bis elfjährige Schülerinnen über 
tie Verhältniffe des einfachen und des erweiterten Sabed examinirt, mit 
der Bemerkung entgegentrat: „Warum lehren Sie da8? das ift ja gar 
nicht Ihre Sache. Das ift Syntax, Die habe ich zu lehren.” Wer Ge- 
legenheit bat, Erfahrungen folcher Art zu machen, wird einjehen, Daß es 
troß des vernünftigiten päbagogijchen Verfahrens oft ſchwere Kämpfe zu 
beftehen giebt. In jolchen Faͤllen aber heißt es, ſich tapfer vertheibigen, 
und nicht etwa das Wohl der jugend einer gelehrten Schrulle zum 
Opfer bringen. Leider muß jo etwas noch heutigen Tages gejagt wer: 
den, da es immer noch Leute giebt, die zwar Bücherfenntniß genug, aber 
feine Deenfchenfenntniß, vor Allem feine Kenntniß der Kindesnatur haben, 
und bie fich dennoch dem Berufe des Jugendlehrers widmen. Fürdhte 
dich alſo nicht, das fachlich oder wiſſenſchaftlich Zuſammengehörige um 
ber Unterrichtszwecke willen zu zerfpalten, jonbern wähle aus den einzel: 
nen Theilen der Grammatik dasjenige aus, was für Die Stufe, auf 
welcher deine Schüler ftehen, brauchbar ift. Verweile deshalb auch nicht 
bei einem Gegenftande bis zur Erichöpfung; es tft gemügend, ihn von 
jeiner wejentlichften Seite zu erfaflen, da er den Schülern fpäter doch 
von neuem vorgeführt werden muß. Ob fie Die Regeln einer beſtimmten 
Srammatif inne haben, darauf fommt gar nicht an; Darauf aber Fommt 
alles an, daß fte Durch deinen Unterricht geiftig gefördert werden. Das 
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alfo, was fie faſſen können, fol man ihnen nicht vorenthalten, mag es 
in der Grammatif ftehen, wo ed wolle. 


3) Vermeide jede der drei oben (S. 232—235) gef&hilderten 
Methoden; ſchlage Dagegen den allein vernünftigen 
Mittelweg ein und bediene Dich Feines anderen geht: 
verfahrend als des beuriftifchen. 


"Da jeder gute Linterriht von der Anſchauung — muß, ſo 
hat man auch bei den Belehrungen über Grammatik die Kinder mitten 
in ihre Mutterſprache hineinzuſtellen. Aber freilich beherrſchen ſie bei 
— beſchraͤnkten Anſchauungskreiſe nur ein geringes Gebiet derſelben. 

eshalb wird es noͤthig ſein, für Erweiterung ihres Sprachſchatzes zu 
ſorgen. Dies geſchieht am beſten, indem man ihnen Muſterbeiſpiele ent⸗ 
gegen bringt, die, dem frifchen, farbenreichen Leben entnommen, auf Geiſt 
und Gemüth einen dauernden und lebhaften Einbrud machen. Hierzu 
eignen fich nächft pofitiven Wahrheiten aus den Realien befonders Sprüd: 
wörter, Bibelftellen, Sentenzen und Ausiprüche bedeutender Männer, die 
fih der Lehrer fammeln und nad grammatifchen Principien ordnen muß. 
Sollte jemand vor diefer Arbeit zurüdjchreden, jo wollen wir ihm 
außer Vernalefend Beiipielgrammatif (Bern 1840) noch zwet Schriften 
nennen, welche ihn der übrigend gar nicht uninterefjanten Muͤhe überheben. 


19. Beiſpiel-Grammatik. Georbnete Sammlung von une 
zum Unterricht in ver deutſchen Saplehre 2c. von. Fr. Brümmer. Derlin 
bei Stubenraud 1869. 20 Sgr. 


20. Geordnete Sammlung von Mu EElapen für ben Unterricht in der 
beutfchen Sprache ıc. von F. Pflüger. Leipzig bei Branpftetter. 1855. 15 Sgr. 


In beiden tft Darauf geachtet, daß die Beiſpiele in Betreff der Form 
genau das Gepräge deſſen ek was das Sprachgeſetz verlangt; die 
erfte Schrift umfaßt alle Theile der Saplehre, die zweite befchränft ſich 
. auf den zufammengefeßten Satz. Aus Arbeiten folcher Art fann man 
lernen, was ein Lehrer unter Opferfreudigfeit im Berufsleben zu ver: 
ftehen hat, und was es heißt, ganz und gar in feinen Beruf aufgeben. 
Benußt der Lehrer die dargebotenen und hoffentlich auch die jelbit- 
gejammelten Beifpiele zu geiſtweckenden Uebungen, jo kann es nicht fehlen, 
daß der Geſichtskreis jeiner Schüler bedeutend erweitert wird. Sta, dad. 
gute Beifpiel, das fie ftetd vor Augen haben, wird fie felbft zum 
Suchen, wie zum eigenen Denfen ermuntern, und die Klagen über in⸗ 
haltsloſe, nichtsfagende Sätze werden gar bald verſtummen. _ 

Die naͤchſte Frage ift num die: Wie ift der gewonnene Sprachſtoff 
für Belehrung über grammatifche Verhältniffe zu verwerthen? Natürlich 
in derjelben Weiſe, wie jede gute Grammatik entfteht. Bekanntlich fällt 
feine vom Himmel herab; fondern der Grammatifer, der fie fehreibt, bat 
zu beobachten, zu vergleichen, zu überlegen, und fchlieglich das auf: 
peter Sprachgeſetz feftzuftellen. Das tft der Weg, ben auch ber 

ehrer mit feinen Schülern zu wandeln hat, es ift Die heuriſtiſche oder 
die dialogiſch-entwickelnde Methode. Sie ift die befte, und es wird mie 
eine bejjere erfunden werben. Wahrhaft tüchtige Lehrer wenden fie an, 
jo daß es eine Luft tft, ihrem Unterricht beizuwohnen; träge und bequeme 
Lehrer mäfeln an ihr, als ob fie zu lange aufhalte. So viel aber ftebt 
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tet: Eine einzige Wahrheit, welche die Schüler unter richtiger Anleitung 
des Lehrers felber finden, wiegt zehn, ja hundert Wahrheiten. auf, die 
er ihnen vorjagt. Jene tft ein Beweis von fchöpferiicher T’hätigfeit des 
Geiftes, dieſe find eine Bürde, die ihn nur erbrüden und in Felleln 
ichlagen Fann. | 

‘Den Gegnern deſſen, wad wir eben behauptet, nennen wir als 
Gewährsmann einen Sprachforfcher, der zwar Fein Glementarlehrer ift, 
fih aber doch auf die Charafterifirung eines vernünftigen grammatifchen 
Unterrichts verfteht. Theodor Beder jagt ganz in Mebereinftimmumg mit 
Jeinem Vater Dr. Karl Ferdinand Beder in der Vorrede zu befien 
Handbuche der deutjchen Sprache: „Der deutſche Sprachunterricht muß 
vor allen Dingen anjchaulich fein. Er foll nicht mit abftracten Regeln 
beginnen, ſondern er muß die Regel und das Geſetz aus dem lebendigen 
Beiſpiele entwideln und in neuen Beiſpielen zur Anjchauung bringen. 
Er darf fih nicht auf Die Betrachtung der einzelnen Wortarten und 
Wortformen bejchränfen; denn es giebt faum eine größere Abftraction 
ald 3. B. die der Flegiondformen, wie man fie in den Paradigmen der 
Gonjugationen und Deelinationen zum Hauptgegenftand des grammatifchen 
Unterrichts macht; der Unterricht muß vielmehr auch die Formenlehre 
und Die Wortbildung nicht an einzelnen Wörtern, fondern an dem 
lebendigen Satze entwideln und zur Anfchauung bringen. Die Elemente 
ber Syntax und die Betrachtung der Sabverhältniffe müffen den Anfang 
und die Grundlage des ganzen —— Unterrichts bilden.“ 

Das Verfahren des * iſt demnach, kurz zuſammengefaßt, fol- 
gendes: 1) Beiſpiele, welche die Regel enthalten, werden dem Schüler 
vorgefuͤhrt, man beginnt mit der Anſchauung; 2) der Lehrer fordert die 
Schüler zum Vergleichen und Unterſcheiden auf, veranlaßt ſie alſo zum 
Reflectiren; 3) das von dem Schüler aufgefundene Reſultat wird geprüft 
und mit der noͤthigen Genauigkeit hingeſtellt; 4) das Ergebniß des ganzen 
Vorganges bildet die nunmehr dem Gedaͤchtniß anzuvertrauende Regel. 
Alſo nicht grammatiſch-theoretiſches Wiſſen, ſondern —— 
Uebungen bilden die Hauptſache; erſt eine gewiſſe Fertigkeit in der 
Sprache, dann das Denken über die Sprache; erſt Uebung und Ge- 
wöhnung, dann Die Reflexion; erſt die Beiſpiele, dann die Regel. Sp 
iſt es naturgemaäß und, wie wir nachgewieſen haben, auch ſachgemäß. 
Ein Lehrer, der umgekehrt verfährt, macht das Dach zum Fundamente, 
ſtellt die Sache geradezu auf den Kopf. Die Folge aber iſt: Die Kinder 
lernen nichts, wenn er ſich auch ſelbſt auf den Kopf ſtellt. 

Iſt nun auch das Feſtſtellen der Regel dad nächfte und wichtigſte 
Biel, auf welches der Lehrer hier fein Augenmerk zu richten hat, jo darf 
er doch nie vergeflen, daß jede Sprachform die Trägerin eines Inhalts 
ift, Daß jeder Formendienft leicht nüchtern, troden und langweilig wird, 
und daß erfrifchende Seitenblide auf einen feſſelnden Gedanken Fein 
Verbrechen find. Im Gegentheil, es ift wünjchenswerth, Daß die Bei— 
jpiele hierzu auffordern. Zu vermeiden tft Dagegen: 1) das gebäcdtniß- 
mäßige Anlernen von fuftematifchen Ueberfichten, die für den Schüler 
noch feinen Inhalt haben, jowie das induftrielle Schnelllernen oder 
dad Einpaufen von Regeln, wodurd man nicht® anderes als fich auf: 
blaͤhende Vielwiſſer erzieht, wie fte die fogenannten „Preſſen“ liefern; 
2) das eitele Gelehrtthun, welches fich auf fubtile Unterſcheidungen 

Dieſterweg's Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 16 
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etwas einbildet und gern mit abjonderlichen Erfcheinungen Parade macht. 
Dur das Erſte bildet man fritifirende Theoretifer, Die vor lauter 
Einfiht in die Gründe zu feinem naturwüchfigen Gedanken fommen; 
Durch das Zweite alberne Narren, die vor dem fortwährenden Hafen 
nach Seltjamfeiten nie zur Vernunft kommen Fönnen. 

Veberlaffen wir die Thoren ihrem Schickſal, und fragen wir: Wie 
überzeugen wir und, daß wir felbft auf dem richtigen Wege find? Will 
man willen, ob eine arithmetifche Aufgabe richtig gelöft ift, fo macht 
man die Probe. Will der Lehrer wiſſen, ob ein Abfchnitt der Grammatik 
von feinen Schlilern richtig erfaßt ift, dann laſſe er ein Leſeſtück analnfirem 
Sept alfo tft e8 Zeit, auch einmal zum Lejebuche zu greifen, und bie 
Kinder werden ed mit Vergnügen thun. Was aber tft zu wählen? 
Jedenfalls ein Leſeſtuͤck, das die Kinder feinem Inhalte nach Fennen, eine 
Fabel, eine Erzählung oder ein leichtes didaktiſches Gedicht. Vor dem 
Analyfiren frage fich der Lehrer: 1) Was darf ich fordern? 2) Was 
habe ich zu übergehen? 3) Was habe ich mitzutheilen? Stüde religisjen 
— 5 — überhaupt ſolche, welche durch Tiefe der Gedanken oder durch 
Schönheit der Form auf das Gemüth des Leſers einwirken follen, Dürfen 
für ſolche Zwecke nicht verwerthet werben. Iſt die Probe gemacht und 
haben die Schüler gut beftanden, dann lege man das Buch bei Seite 
bis auf Wiederſehen. Haben die Schüler in der grammatiſchen Erfenntnig 
wieder eine neue Stufe erftiegen, dann gewährt auch Die analytiſche Be 
handlung eines Leſeſtuͤcks wieder neuen Reiz. Der Lehrer aber wird 
fich jagen können, Daß er nicht nur durch das, was er den Rindern 
entgegen gebracht, fondern auch durch Die Art, wie er fle beichäftigt hat, 
bemüht gewefen ift, den ganzen inneren Menſchen in Anjpruch zu nehmen, 
und mehr kann man von ihm nicht verlangen. 

Sft nun Der Lehrer über das, was er zu lehren, jo wie über die 
Methode, deren er fich zu bedienen Hat, im Klaren, jo wird er ſich nad) 
einem Lehrbuche für fich felbft, vielleicht auch nach einem Leitfaden für 
feine Schüler umſehen. Und allerdings iſt ihm Dies zu rathen, wenn 
er fi) nicht ind Weite und Breite, verlieren will. In jedem anderen 
Unterricht3zweige find ihm durch das Penſum beitimmte Schranken gefeßt, 
innerhalb deren er fich zu bewegen hat; in der Sprache aber ift Lie 
Gefahr, fich zu verirren, viel größer. Er mähle ſich daher einen ficheren 
und erfahrenen Führer, wenigftend anfangs, bis er jo viel Erfahrung 
gefammelt hat, daß er ſich jelbft vertrauen fann. Mas Die 


A. Lers und Lehrmittel für den Sprachunterricht 


betrifft, jo find wir in Diefer Beziehung nicht ſtiefmuͤtterlich bedacht. Im 
Gegentheil, ſchon bei oberflächlicher Umſchau drängt fich uns eine Flut 
von Erjcheinungen auf, bei der und nur Die Auswahl Sorge macht. Ch 
auch Die Schüler einen Leitfaden in Händen haben follen, darüber find 
die Anfichten verjchieden. Unbedingt notbwendig ift er nicht; wo die 
Verhältniffe e8 aber geftatten, führe man ein Uebungs- und Aufgaben 
buch ein. Man erjpart fi dad Dictiren; Verfäumtes laͤßt ſich Leicht 
nachholen; Die Kinder haben Alles in correcter Form vor Augen; fie find 
ber Willkür des Lehrers weniger Preid gegeben; fie haben einen beſtimm⸗ 
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ten Anhalt für ihre häuslichen Arbeiten; fie laſſen fih da, wo mehrere 
Abtheilungen in einem Zimmer unterrichtet werden müffen, auch in der 
Schule zwedmäßig bejchäftigen — das alles find Umſtaͤnde, die der Ein- 
zelne wohl zu erwägen hat. Die Zahl der Leitfäden ift Legion, und die 
Grundſätze, nad) denen fie bearbeitet worden, find im Großen und Ganzen 
diefelben. ‘Da die fpecielle Methodif und Stoffanorinung im Lauf der 
Beit aber mannigfachen Veränderungen unterworfen gemwefen ift, jo müffen 
Handbücher mit ausführlichen Lehrgängen bald veralten. Cine der erften 


hierher gehörigen Schriften ift: 


24. Di 1 ktiſches Uebungsbuch in ber deut S 
10. [ 

Sie ſchloß ſich dem erſten Theile ſeines Praktiſchen Lehrganges an. 
Denmähft haben ſich Langenberg, Wander, Goͤtzinger, Scholz, Wurſt, 
D. Schulz u. A. um die Abfaſſung methodiſcher Leitfäden verdient gemacht. 


Von neueren Schriften nennen wir: 


22. Aufgabenfammlung für den Unterricht in ber deutſchen —— 
geordnet nach drei Sehrftufen von H. Franke. 3. Aufl. Weimar bei 
H. Böhlau. 5 Sur. 
Ein 80 Seiten umfafjended, ſehr praftifch eingerichtete Büchlein, 
dad dem Schüler, wie dem Lehrer bei den anzufertigenden grammatifchen 
Arbeiten gute Dienſte leiften wird. | 


23. Ergebniffe des Se Sprachunterrichts in Volls- und Bürger: 
ſchulen. Ein Wiederholungsbudh für Schüler von W. Dietlein. Berlin 
bei Stubenraud. 1872. Pr. 21/, Ser. 

Es enthält auf 32 Seiten die unentbehrlichften Regeln der deutfchen 
Sprachlehre, Die der Schüler einer guten Volfäfchule inne haben muß; 
ein jehr zwedmäßiges Büchlein, vorausgeſetzt, Daß der Lehrer alle Eingel- 
beiten aus den beigegebenen, oder noch beiler aus anderen Betfpielen 
entwidelt, und das Heftchen erft bei der Wiederholung zur Hand 
nehmen läßt. 

24. Grundriß der deutſchen Srammatil, nah methodiſchen Grundſätzen 

bearbeitet von Ed. und Br. Wetzel. 6. Aufl. Berlin bei Stubenraud. 
1872. 5 Ser. 

Eine einfache, kurze, klare und überfichtliche Darftellung des Gegen: 
ſtandes; Volfd- und Mittelfchulen, weldye den grammatiichen Unterricht 
zwar nicht tiefer eingehend, aber doch als jelbftändigen LXehrgegenftand 
betreiben, beſonders der praftifchen Beifptele wegen wohl zu empfehlen. 


25. Leitfaden für ben erften Unterricht in ber deutſchen Sprache 
vn Gebraud in —— Volksſchulen ıc. von Dr. R. Fiſcher. Berlin 
ei Nicolai. 1867. 3 Ser. 
giebt das durch den Unterricht zu erzielende Dlaterial ausreichend, über: 
fichtlich und Flar ’gegliedert; ſehr zu empfehlen. 
"26. Die deut Sapl je dreichu die Schule von Euſebius 
e Kufebiu 
Ein Buͤchlein von 50 Seiten, welches das nen fte überfichtlich, 
Har und methodiſch geordnet zufammenftellt, und das ſich praftifch recht 
gut verwerthen laͤßt. 
16* 
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27. Kleine Srammatif der deutſchen Sprache. Ein Lehr⸗ und Lernbuch 
zum Gebrauch in den unteren und mittleren Klaſſen höherer Unterrichts: 
anftalten von Dr. R. Fiſcher. 2. Aufl. Berlin bei Nicolat. 1868. 71/, Sur. 


Es find zwei Gurfe, von denen der eine die Laut- und Wortlehre, 
der andere die Wortbildungslehre, Saplehre und Metrif enthält; zur 
Repetition und ald Grundlage beim Unterricht ſehr geeignet, aber nicht 
nah Stufen geordnet; der Lehrer muß alfo auswählen, da er die Sab- 
Iehre nicht bis auf den Schluß verjchieben Tann. j 


28. Kleine Grammatil der deutfhen Sprache nebft einem Abtiß der 
deutſchen Metrik und Poetik. Ein Lehr⸗ und Lernbuch zum Gebrauch in 
re Bürgerfhulen von Dr. R. Fiſcher. Berlin bei Nicolai. 1872. 

Wo eine fremde Sprache entweder gar nicht, oder doch nur in 

beichräntten Umfange gelehrt werben kann, da muß der Hauptwerth auf 
das Deutjche gelegt werden. Dem Willen der Schüler jolcher Anftalten 
eine den Umftänden entjprechende gebiegene nd au geben, ift die 
Abficht des Buches, das ald ein ſehr brauchbarer Leitfaden zu empfehlen iſt. 


29. Keitfaden für den Unterricht in ber deutfhen Sprade. Eine nad 
methodiſchen irre Se bearbeitete ———— für höhere Lehran⸗ 
ftalten von Ed. und Fr. Wetzel. 5. Aufl. 1873. Pr. 15 Sgr. Handbuch 
der Orthographie beſonders 8 Sgr. 

Klarheit, Beſtimmtheit, angemeſſene Gliederung, gute Beiſpiele machen 

das Buch als — für die methodiſche Behandlung wohl geeignet, 
um fo mehr, als fi der Stoff auf das bejchränft, was fich wirklich 
verarbeiten läßt. 


30. Elementarlehre ber deutſchen Sprade für Mittelfchulen, methobi 
bargeftellt von Dr F. u Berlin er en Fr ©. ee 
Der Berfaffer, mit den neueren Forjchungen auf dem Gebiete der 
Sprachwiſſenſchaft wohl vertraut, bietet dieſelben der Schule in metho: 
diſcher Darftellung und ftufenmäßig angeordnet dar. Bon der Anjchauung 
ausgehend, kann der — an der Hand dieſes Leitfadens die Sprach- 
geſetze entwickeln und findet den für die Aufgaben unentbehrlichen Stoff. 
Für den Schüler wäre durch Die eben genannten Schriften in jeder 
Beziehung ausreichend gejorgt; nunmehr handelt es fich um Die ihnen 
entiprechenden 


B. Sand: und Sülfsbücher für den Lehrer. 


Ein Buch, welches fich des Beifall? aller Stimmfähigen erfreute, 
wird fo Teicht nicht zu finden fein. Wir fprechen dies abſichtlich aus, 
Damit niemand meine, wir feien bei den eben angeführten, wie bei ben 
noch zu nennenden Schriften mit allen Einzelheiten vollitändig einver: 
ftanden. Es ift Died auch gar nicht nöthig, weil e8 eben nicht möglich 
it. Denn Vorſchriften, bei denen der Lehrer des eigenen Urtheils ganz 
entbehren könnte, laſſen ſich einmal nicht geben. Die älteren Schriften 
von Honcamp, Scholy, Lange, Graßmann, Kraufe, Wurft, Otto, Kellner, 
welche in den früheren Auflagen des Wegmeiferd genannt und beurtheilt 
worden find, glauben wir hier übergehen zu Können und den DVerfaffern 
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Genuͤge geleiftet zu haben, wenn wir ihre Namen anführen. Unſer Bücher: 
markt bringt auf dieſem Gebiete unaufhörlich Neues, und Da nun Die 
Nachwelt einmal auf den Schultern der Vorwelt fteht, fo ift e8 natürlich, 
daß dad Gute durch das Beſſere verdrängt wird. Uebrigens ift ja 
niemand durch unfere Vorſchlaͤge in feiner Wahl gebunden. Um bie 
Lejer nicht mit einer Flut von Büchertiteln zu beläfttgen, befchränfen 
wir und auf die nachfolgenden Schriften: 

31. Der deutſche Sprachunterricht im erſten Schuljahre nad, feiner 
—— Cuimideiun und in lenreifhrprahtifer De a 

ethodik des ſprachlichen Elementarunterrichts von C. Kehr (jet Semi- 
nardireetor in Halberftadt) und G. Schlimbach. A. Aufl. "Gotha bei 
TIhienemann. 1873. 28 Sr. 

Wie allgemein bekannt, bereitet gerade der Elementarunterridht. Dem 
angehenden Lehrer die meiſte Noth. & ernfter er es meint, und je mehr 
ihm Daran liegt, den beiten Weg einzufchlagen, deſto größer muß feine 
Beſorgniß vor Irrwegen fein. Es ift daher hoͤchſt anerfennenswerth, 
daß zwei praftifche und erfahrene Pädagogen (der zweite tft leider nidyt 
mehr am Leben), die in ihrem Amte ſtets Hand in Hand mit einander 
gegangen find, Das, was fich bei ihrem Unterrichte ald brauchbar erprobt, 
der jüngeren Lehrerwelt entgegen bringen. Möge e8 mit Dank aufge: 
nommen werden. Die vorangeichidte gefchichtliche Entwidelung des 
ſprachlichen Elementarunterricht3 ift außerordentlich Iehrreih und erſetzt 
eine ganze Bibliothek über Diefen Gegenftand. Aber die Verfaſſer beichränfen 
fi nicht auf die Theorie, fondern zeigen dem Lehrer genau, wie er ſich 
zu verhalten hat, und zwar fo anfchaulich, als ob er dem Unterrichte 
beiwohnte. Anfängern fünnen wir fein beſſeres Buch empfehlen. 

32. Material für den Unterricht in der Grammatik, ——— und Inter⸗ 

punction. Bon H. Franke. 2. Aufl. Weimar bei Böhlau. 1872. 28 Sgr. 

Sin guter Leitfaden für Lehrer, befonderd für ſolche, Die, weil es 
ihnen noch an Erfahrung fehlt, gleich von vornherein einen ficher zum 
Ziele führenden Weg einjchlagen wollen. 

33. Die Bauer Sprade. Eine nad methodiſchen Grundſätzen bearbeitete 
Grammatik für rue — und zum Selbſtunterricht von Ed. 
und Fr. Wetzel. 4. Aufl. Berlin bei Stubenrauch. 1873. 1 Thle. 10 Sgr. 

Die Schrift behandelt alle Lehren der Grammatif, foweit fie bei 
dem Unterrichte verwerthbar find, und zwar fo, daß fie auch Lehrern an 
höheren Anftalten zu genügen ſucht. Die Anordnung tft eine methodiſche, 
infofern das gefammte Material auf drei Stufen vertheilt ift, von denen 
die erſte es mit der bloßen Anfchauung, die zweite mit der Neflegion, 
die dritte mit der Entwidelung und Feftftellung der Begriffe zu thun 
bat. Ob des Materials nicht faft zu viel gegeben ift, mag der Leſer 
beurtheilen; dem Fleiß der Arbeit, dem Gefhmad in der Wahl ber 
Beilpiele und der Sorgfalt, mit welcher die Bebürfniffe der Schule ins 
Auge gefaßt find, wird er feine Anerkennung nicht verfagen. Von dem 
Königlichen Miniſterium tft die Arbeit den Semtnarien empfohlen worden. 


34. U Mutt mt Grundzü den neueren Anfichten 
—3 * De en. a Berlin bei uttentag. o. 

gr. 
Die Arbeit geht von dem VBeftreben aus, Die Forſchungen der Ge— 
brüber Grimm allmältg auch der Schule zugänglich zu machen; fie jucht 


L 
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daher einerfeitd den Forderungen der Wiſſenſchaft zu entiprechen, anderer: 
ſeits durch Anwendung der entwidelnden Methode dad Schulbebürfnik 
zu berüdfichtigen.. Dad Ganze tft eine wohl durchdachte Arbeit. Die 
Begriffe jind furz, beftimmt und zuverläffig befinirt, der Stoff ift nad 
den Alteräftufen vertheilt, Die Darftelung ſelbſt durchaus anfprechend 
und mit den nöthigen Winken für den Lehrer auögeftattet. 

Mit Schriften, wie Die eben angeführten, muß man ein Citat aus 
dem Reglement pour les 6coles primaires en 1833 vergleichen, welches 
wir in ben früheren Auflagen des Wegweiſers mitgetheilt finden: „L'e- 
tude de la grammaire n’aura plus d&sormais que ce seul inconvenient, 


qu'il n’y a pas de grammaire populaire, par ce qu’il n’est pas possible 


d’en faire, etc. — La grammaixe n'est pas une étude pour les enfants; 
il faut röserver cet enseignement pour l’äge de douse à quatorze ans; 
il faut enfin faire la grammaire par les &elöves d'après des exemples. 
— Dad Leptere gejchieht bei Be längft von allen einſichtsvollen Paͤda⸗ 
gogen. Was dad Gritere betrifft, jo würden franzöfiihe Schulmänner, 
wenn fie unfere Beftrebungen auf paͤdagogiſch-didaktiſchem Gebiete zu 
würdigen verftänden, jet vielleicht zu der Einficht Eommen, daß dad Wort 
„impossible* auch in unferm Woͤrterbuche nicht ſteht; aber freilich gilt 
das nur für ſolche Leute, Die Selbftverleugnung genug befigen, um bei 
ihrer Unterrichtämethode auf alles Streben nad) gloire zu verzichten. 
Die didaktiſche Thätigfeit, wie wir fie verlangen, erfordert ftille und 
treue Hingebung an eine ernfte und tiefe Idee; Stant läßt ſich Damit 
nicht machen. 

Nicht ohne Abficht haben wir Diejenigen Werke vorangeftellt, welche 
den grammatifchen Lehrſtoff nach unterrichtlichen Grundſätzen bearbeiten. 
Dem angehenden Lehrer ift e8 durchaus zu rathen, Das Material, deflen 
er fich zu bemeiftern bat, glei in der Form entgegen zu nehmen, die 
für ihn ald Lehrer die ewig muftergültige fein muß. Iſt diefes Ziel 
mit Sicherheit erreicht, Dann mag er auch zu folchen Büchern greifen, 
nach Denen er zwar nicht unterrichten darf, aus welchen er aber doch 
Anſichten und wichtige Kenntniſſe fchöpfen Tann. Wir nennen ihm des⸗ 
halb am Schluß dieſes Abſchnitts noch einige 


C.. Wiſſen ſchaftlich⸗ Werke. 


Da der Wegweiſer einen praktiſchen Zweck verfolgt, ſo muß eine 
kleine Anzahl ſolcher Werke genügen, um den Lehrer wenigftens auf Die 
Stufe zu ftellen, von welcher aus er einen Blid in die Werfftätte eigent⸗ 
lich gelehrter Forfehung thun Tann. Daß ihm dieſe ſelbſt verjchlofien 
bleibt, wird ihm Niemand zum Vorwurf machen; fein Beruf führt ihn 
eben auf anderen, auch nicht mühelojen Pfaden dahin. 

Was die älteren Grammatifen aus dem Ende des vorigen Jahr? 
hunderts, wie bie von — und Morizz betrifft, eben jo Die zu Anfang 
des jebigen Jahrhunderts erfchtenenen Sprachlehren von Heinfius, Herling, 
Schmitthenner, Gößinger, Lorberg u. A., fo gehören fie einer vergangenen 
Zeit an, find der Form nad) veraltet und zur Selbftbelehrung für den 
praftiichen Schulmann, dem die Zeit knapp genug ee iſt, nicht 
mehr geeignet. Dagegen duͤrften ihm folgende Schriften, beſonders wem 


er fie in Der von und aufgeführten Reihenfolge benußt, ganz treffliche 
Dienfte leiſten. 


35. — Sprachlehre für Vollsihulen, Präparanden-Anſtalten und 
Schullehrer: Seminare von Otto Schulz. Berlin bei Nicolai, 8. Aufl. 
1866. 124/, Sgr. 

Die Vorrede enthält ſehr beherzigenswerthe Gedanken. ‘Der Stoff 
ift bier nicht nach methodifchen Principten, ſondern Inhgemäb geordnet, 
ſo daß der Lehrer auf 208 Geiten einen rafchen Ueberblid über unfer 
ganzes Sprachgebäubde erhält. Bur erften Einführung in Die nad, wilfen- 
Ihaftlichen Grundſätzen bearbeiteten Lehrfchriften ift das Buch ſehr geeignet, 
bejonder8 aber auch wegen der Schärfe feiner Begriffsbeftimmungen zur 
Berichtigung ſchiefer Anfichten, wie fie oft von Seminarien mitgebracht 
werden, wohl zu empfehlen. 


36. Theoretifch-praftifche deutſche Schulgrammatik oder kurzgefaßtes 
Lehrbuch der deutſchen Sprade ıc. von Dr. 9. Heyſe. Hannover bei 
Hahn. 18. Aufl. 1854. 1 Thlr. 

Auch hier enthält Die Vorrede ſehr bedeutſame Winfe, Die dem 
Lehrer jelbft nach mehrjährigen gefammelten Erfahrungen immer noch zu 
Statten fommen werden. Das Material ift ſyſtematiſch klar gegliedert, 
die Regeln faßlich und deutlich, Die ihnen nachfolgenden Beiſpiele treffend 
gewählt. Die von dem Sohne des Verfaſſers fortgeführten neuen Auf- 
- Tagen find ſtets mit der Wiſſenſchaft fortgefchritten. deſſen hätten Die 
zur Wiederholung der einzelnen Abſchnitte aufgeführten Uebungsaufgaben, 
die Doch nur ald veralteter Hausrath aus einer laͤngſt vergangenen Zeit 
zu betrachten find, bier lieber fortbleiben können. Sie liefern nur noch 
einen Beweis, was für naive Vorftellungen man — von den BER, 
der wiſſenſchaftlichen Methode hatte. Zum Nachſchlagen und zur Selbft- 
belehrung aber ift die 416 Seiten umfaſſende Sprachlehre jehr ee 
weshalb fie auch fortdanernd in der Gunft des Publicums fich erhalten hat. 

Während die eben genannten Sprachlehren, ald Repräfentanten aller 
derjenigen betrachtet werben fönnen, Die nad) dem Zuſchnitt der alten 
Iateinifchen Grammatifen bearbeitet waren, haben die heruorragenditen 
Sprachforjcher unfered Jahrhunderts jelbftändige, aber von einander ganz 
verjchiedene Wege eingejchlagen, von denen der Lehrer, wenn er nicht 
gem außer feiner Zeit ftehen will, wenigftens Kenntniß nehmen muß. 

achdem man ſich Far gemacht, daß die unendliche Fülle von Erjcei- 
nungen, welche Adelung in feinem „Umftändlichen ——— der deutſchen 
Sprache, 2 Bde. Leipzig, 1782, mit möglichſter Verſtandesſchaͤrfe zu— 
jammengeftellt, fich auf dem eingejchlagenen Wege doch nicht bewältigen 
laffe, begann mit den zwanziger jahren eine Theilung der Arbeit, in 
welcher zwei ſcharf von einander geſchiedene Richtungen heroortraten. 

Die eine nennt man die logiſche oder rationelle Sprachforjchung, 
ald deren Hauptvertreter Beder zu nennen ift; die andere ift Die 
biftorifche Sprachforjchung, ald deren Begründer Jakob Grimm 
angelehen wird. 

Beder betrachtet die Sprache als Product des denkenden Menſchen⸗ 
geiftes, bei defſen Ichöpferifcher Thätigfeit zwei Principien, Das Logijche 
und das euphonifche, zu Grunde gelegen haben. Er geht deshalb von 
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allgemeinen Anfichten und Principien aus, aus denen er die Geſetze und 
Griheinungen der Sprache zu entwideln ſucht. Die Sprache jelbft ift 
ihm nicht3 anderes als Ericheinung des Gedankens; ed müſſen daher bie 
Geſetze des Denfens fich in der Sprache wiederfinden, alfo Logik und 
Sprache fih deden. Neben Beder find in erfter Linie Herling und 
Schmitthenner zu nennen; außerdem aber traten bejonderd Honcamp, 
Kaifer, Scherr und Wurft in feine Fußtapfen. Der lebtere verfuchte in 
feiner „Praftiichen Sprachdenklehre für Volksſchulen“, wie in ber 
„Theoretijch-praftifchen Anleitung zum Gebrauche” derfelben (Reutlingen 
bei Mäden 1838) das Syſtem Bederd zu popularifiren und in Die 
Schule einzuführen, A haben die Erfolge den gehegten Erwartungen 
nicht entiprochen. Daß die Schriften Wurſts ieboc reich an werthoollen 
Winken für den Lehrer find, laͤßt ſich nicht leugnen. Unter Bederd 
Schriften heben wir vor Allem hervor: 


37. Handbuch der deutfhen Sprade von Dr. Karl Ferdinand Bedker: 
neunte el der deutſchen Schulgrammatil; neubearbeitet von Theodor 
Beder (dem Sohne bes Verfaſſers). Frag bei Tempsty. 1870. 1 Thlr. 16 Sr. 


38. Ausführlihe deutſche Grammatik als Commentar ber Schul⸗ 
grammatik. Frankfurt a. M. bei Hermann. 3 Abtheilungen. 1842. 5 Thlr. 


39. De Wort in feiner organtfhen Bedeutung. Frankfurt a. M. 


40. Drganismusß der Sprade. Frankfurt a. M. 1841. 3 Thlr. 10 Sur. 


—Jakob Grimm unterfuht den Gang, welden die Entwidelung 
der Sprache von den Anfängen literarifcher Erſcheinungen bis auf bie 
Gegenwart genommen hat, und ftellt die Refultate feiner Beobachtungen 
zufammen. Dadurch daß er die in Die Vergeſſenheit zurüdgefunfenen 
Formen der Sprache wieder ans Licht zieht, tritt er dem Duell Derfelben 
näher und erjcheint gewilfermaßen als Naturforjcher der Sprache, Die 
er fomit nicht als ein für alle Beiten fertiges Gebäude, ſondern als 
ein lebendiges Product betrachtet, Das in fortwährender Gntwidelung 
begriffen if. Gemeinfam mit J. Grimm wirkte fein Bruder Wilhelm, 
während Benede, Lachmann, Maßmann, Wadernagel u. a. ihnen auf 
der betretenen Bahn eifrig folgten. Seine „deutſche Grammatik” erjchten 
in vier Bänden, Göttingen bei Dietrich, 1822— 37; fie eignet fich indeſſen 
“nur für gelehrte Sprachforjcher. z 

Da die mı8 dem gegenwärtigen Buftande der Sprache überwiegend 
nad) logiſchen Gefichtöpunften entwidelten Regeln mit der durch Die 
gejchichtliche Forſchung angebahnten Auffaffung oft in ftarfen Wider⸗ 
ſpruch treten, jo darf der Lehrer fich nicht auf den Verſuch einlafien,. 
die Schule als den Boden zu betrachten, auf welchem die Iogifche und 
die hiftorifche Richtung mit einander zu verjchmelgen feten. Die Schule 
hat einen anderen Zweck als die Wiſſenſchaft; fie hat der Jugend bie 

Sprache der Gegenwart zum Verftändniß zu bringen, und fie zu befähigen, 
ſich derjelben mit Sicherheit zu bedienen. Ihre Hauptarbeit muß Daher 
die logiſche Betrachtung der Sprache fein. Hiftoriiche Bergleichungen 
mag man gelegentlich herbeiziehen, wo fie Diefe oder jene Erjcheinung 
in klareres Licht ftellen; die Grammatik jelbft aber darf für Die Schule 
nicht auf Hiftorifcher Grundlage erbaut werden. Selbft höhere Lehr⸗ 
. anftalten jollten auf die Behandlung des Gothiſchen und Althochdeutſchen 
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verzichten und ſolche Studien denen überlaffen, die fich in der Sprache 
ter Gegenwart mit voller Sicherheit bewegen. Die Darlegung der 
Geſchichte der Sprache tft als die völlig auögereifte Frucht eined höhe- 
ren wifjenfchaftlichen Studiums zu betrachten, zu welchem immer nur 
Wenige berufen fein werden. Dieſe Wenigen aber pflegen fich ihre 
Bildung nur an ſolchen Stätten zu holen, wo man nicht mehr in Den 
Kinderjchuhen einhergeht. ‘Deshalb bleiben audy alle autodidaktiſchen 
Beftrebungen auf dieſem Gebiete ſtets ein bedenklicher Verjuch, vor dem 
man nur warnen Tann. 


Saft jede Grammatik giebt am Schluß ihrer Darftellung, wenn 
auch nur anhangsweiſe, einen Abſchnitt über 


D. Interpunction oder Zeichenfegung. 


Es ift Died ein Gegenftand, den wir auch bier nicht übergehen 
dürfen. Unfere Interpunction ſoll von dem griechiſchen Grammatifer 
Ariftophanes erfunden worden fein, worauf andere Gelehrte fie weiter 
ausgebildet haben. Be wurde fte nicht allgemein benußt, fo Daß 
fie zu Karls des Großen Zeit faft in Vergeffenheit gerathen war. Zwei 
gelehrte Männer, Alcuin und Warnefried, die an feinem Hofe lebten, 
und ſich mit Abfaffung einer deutſchen Grammatik beichäftigten, führten 
fie wieder ein. Anfangs bejchränfte man ſich auf ein einziges Zeichen, 
den Punkt, der auf dreifache Art gejeßt wurde; bisweilen fügte man 
auch noch einen Strich Hinzu, ohne — beſtimmte Geſetze zu befolgen. 
Auf dieſe Weiſe ſchwankte man in der Zeichenſetzung bis zu Ende des 
15. Jahrhunderts, wo die gelehrten venetianiſchen Buchdrucker Manucci 
die Interpunctionszeichen vermehrten und für die Anwendung derſelben 
feſte Regeln aufſtellten. Ihnen alſo haben wir unſere gegenwaͤrtige 
Zeichenſetzung in ihren Grundzügen zu danken. 

Bekanntlich werden die Interpunctionszeichen theils zur Verbindung, 
theils zur Trennung der Wörter und Saͤtze benutzt; hauptſaͤchlich aber 
ſind ſie Satzzeichen und haben als ſolche die innerlich verbundenen Sätze 
aͤußerlich von einander abzugrenzen. Somit leiſten ſie dem Auge dieſelben 
ae welche beim mündlichen Ausdruck die Paufen dem Ohre 
eiften. 

Zunaͤchſt alſo find fte nothwendig für Dad Auge, weldes beim 
ftillen Leſen Ruhepunkte verlangt, Damit ihm das Verftänbniß der Ge- 
banfen durch Die Außerlich angedeutete Beziehung der Säbe zu einander 
mit größerer Leichtigkeit vermittelt werde. Zeichen dieſer Art, melde 
ed vorwiegend mit der finngemäßen Gliederung der Säbe zu thun haben, 
nennt man Be en; es find das Komma, Das Semifolon, 
dad Kolon und der Punkt. 

Bweitend fommen fie und auch bei dem mündlichen Vortrage 
zu Hülfe, indem fie und andeuten, ob wir ben Ton auf gleicher Höhe 
chweben laſſen, die Stimme heben oder ſenken follen. Sie tragen dazu 
bei, daß wir nicht nur finngemäß, fondern auch ausdrucksvoll Iefen, und 
fönnen Saptonzeichen genannt werden. Neben den vorigen, die dieſem 
Bwede gleichfalls dienen, find hier noch beſonders das Fragezeichen, Das 
Ausrufungszeichen und der Gedankenſtrich zu nennen. 
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Saptheilzeichen wie Sabtonzeichen find wichtig für Die richtige Er- 
faffung des Sinnes. Es ftört und, wenn fie Fehlen; denn das Ber: 
ftändniß deſſen, was wir leſen, wird uns dadurch erſchwert. 

Außer den genannten Sabzetchen, auf welche der Lehrer fein Haupt: 
augenmerf zu richten hat, wird er feine Schüler noch mit einigen anderen 
befannt machen müflen, welche mehr äußeren Zwecken Dienen, wie Die 
Bindejtriche, der Apoftropb, die Trennpunkte (ad), Die Anführungszeichen, 
die Parentheſe, der Accent, die Zeichen der abgebrochenen Rebe (. . . 
oder —), die Anmerkungszeichen (* 7), die Gleichheitäzeihen (=), Die 
Abſchnittszeichen ($), Die Abkürzungszeichen (ıc., u. ſ. w., d. h., u. dgl., 
u. v. a.), die Nachdruckszeichen (Unterftreichen der Wörter oder gefperrte 
Schrift) u. dgl. m. 

Es liegt auf der Hand, Daß der Lehrer feine Mittheilungen über 
diefe Dinge nicht in der Form eines zufammenhangenden Vortrages 
geben kann. Wollftändig wäre Dies erft nach Beendigung der Sa nr 
möglich, und jo lange koͤnnen Die bereitö leſenden und ſchreibenden Kinder 
nicht warten. Er wird n Belehrungen alfo auf die verfchiedenen 
Stufen vertheilen muͤſſen und fih dabei mehr nach dem augenblidlichen Be 

bürfnig richten, als eine vollftändige Meberficht erftreben. Diefe mag gegeben 


jei zufrieben, wenn fie anfangs einen Fleinen Kreis ficher beherrichen. 
Das Weitere findet fich mit der Zeit. Vor einigen Verkehrtheiten aber 


häufig wiederfehren. Wenn das Komma, wie bei Aufzäblungen, neben- 
geordnete Vorftellungen von einander trennt, fo muß bie Stimme in 
berjelben Tonhöhe ſchweben bleiben; trennt es aber beigeorbnete Säße, 
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oder Haupt: und Nebenſatz, jo wird die Stimme ein wenig gehoben. 
In letzterer Beziehung thun beſonders Heinere Kinder des Guten oft jo 
viel, daß fich Dem Buhörer die Kommata in wahre Fragezeichen verwandeln. 
Ein Kampf gegen das Senken der Stimme beim Komma ift feltener zu 
beſtehen. — Aber das Fragezeichen macht noch einige Noth. Daß die 
Stimme bei diefem Zeichen fich heben foll, merken ſich die Kinder bald; 
daß ed aber nicht überall gejchehen Darf, vergeſſen fie nur allzuleicht. 
DBergleichen wir folgende Fragen: Wer fpricht? Wie geht’3? Wo fommen 
Sie her? und Verſtehſt du? Geht's gut? Kommt Du mit? — fo wird 
jeder zugeben, daß wir bei den drei erften, die mit einem Frageworte 
beginnen, Die Stimme zu ſenken; bei den drei letzten, wo der Sab nicht 
von vorn herein als Frageſatz gekennzeichnet ift, fie zu heben haben. 
Hört man aber ein Gebet, wie: 


„Heut ift der Woche letzter Tag, 
Daran id mit Bedacht, 

Vor dir, Gott, mein Gewilfen frag’: 
Mie hab’ ich fie vollbracht?” 


am Schluß mit gehobener Stimme fprechen, fo ift ed fein Wunder, wenn 
Einem für gnen Nugenblid der Verſtand ſtill fteht, und Doc, Fann man 
dergleichen oft genug erleben. 

Uebungen mit Säben, die ohne Sinterpunction eine Doppelte Deutung 
zulaffen, find jedenfalls nicht zu verwerfen. Beiſpiele, wie die folgenden: 
„sch babe Ihre Schweiter nicht aber ihren Bruder getroffen; ich erſuche 
Sie freundlichit entfchuldigen zu wollen; ich bitte Ste gütigft Plab zu 
nehmen; zur Arbeit nicht zum Müßiggang find wir beftimmt auf Erden; 
daß Sie Frank gewefen find weiß ich nicht ohne Urfache habe ich mich 
geängftigt” möge man an die Tafel jchreiben und das fehlende Zeichen 

al an die eine, das anderemal an die andere Stelle ſetzen und bie 
Dedeutung des Satzes angeben laffen. Die Schüler lernen Daraus, was 
für Folgen manchmal aud Kleinen Unachtfamkeiten entjtehen. 
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4. Die Stilübungen. 


In den bisher betrachteten Gebieten des Sprachunterrichts hat der 
Schuͤler mannichfache en zum Schreiben gehabt, und zwar 
zum Abjchreiben- wie zum Auffchreiben. Died muß ihn fait von jelbft 
auf ven Gedanken bringen, er koͤnne auch etwas nieberjchreiben, was er 
aus ſich ſelbſt gejchöpft. Und käme dies auch den Schülern ſeltſam vor, 
die ja jedenfall8 Die mündliche Mittheilung als den natürlichen Ausdruck 
ihres Innern anfehen werden, jo bat doc der Lehrer nicht nur an ihre 
gegenwärtigen, jondern auch am ihre zukünftigen Bedürfniſſe zu Denken. 
Faſt jeder Menſch kann einmal in den Fall kommen, einen Brief zu 
ſchreiben, in dem er Ereigniſſe mitzutheilen, einen re Darzuftellen, 
jeine Antichten zu entwideln, feinen Empfindungen einen Ausdruck zu geben, 
oder gar etwas, fei es auch nur feine Lage, zu jchildern bat. Er — 
alſo erzaͤhlen, beſchreiben, auseinanderſetzen, uͤberhaupt zweckentſprechen 
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darftellen können. Muͤndlich kann dies faft Jeder ohne alle Beichwerbe, 
beſonders da, wo er ſich äußern darf, wie ihm gerade ums Herz ill. 
Kommt e3 aber darauf an, die Feder in Bewegung zu feben, Dann ent: 
fteht al&bald ein Gefühl der Beflemmung, deifen der Ungeübte jo leicht 
nicht Meifter werden kann. Das gefprochene Wort wird jchnell vom 
Winde verweht; aber was man ſchwarz auf weiß vor fich bat, Das ſteht 
gefefjelt da und läßt fich von allen Seiten betrachten. Hier fühlt jeber, 
daß jemand, der und lieft, ganz andere Forderungen an ung ftellt, als 
Einer, der uns hört. Um fich fchriftlich ausdrüden zu koͤnnen, dazu 
find befondere Uebungen nötbig, mit denen wir aber in der jugend 
beginnen müfjen; und dieſem Zweck entjprechen Die Stilübungen oder die 
Abfaffung deutſcher Aufläbe. 

Es ift kaum ein Jahrhundert ber, Daß man auf den Gebanfen 
fam, ein Kind könne nicht bloß etwas abjchreiben, fondern auch aus bem 
Kopfe etwas auffchreiben. Sin der MWürtembergiichen Pe vom 
Sabre 1782 heißt e8: „Denen, die im Schreiben ſich bereits gefaßt 
haben, kann unterweilen etwas aus dem Gedrudten abzujchreiben, ober 
vom Dictirten nachzufchreiben, oder zulebt aud) aus eigenem Kopfe etwa 
einen auswendig gelernten Sprudy zu Papier zu Bringen, aufgegeben 
werben, Damit fie nicht nur nachzumalen, Jondern jelbften etwag zu ſchreiben 
fernen, wie denn auch wohlgethan, wenn fie von freien Stüden einen 
Brief an Eltern oder chriftliche Freunde mit guter Manier zu fchreiben 
Amen und ihnen dazu Die gehörige Anlettung, wie fie anzufangen 
und zu fchließen haben, gegeben wird.’ 

Jetzt ift das freilich anderd geworden, denn die preußischen Miniſterial⸗ 
beftimmungen vom 15. October 1872 verlangen von der Volksſchule, daß 
ihre Schüler der Unterftufe „ein nach Form und Inhalt Teichtes Spradh- 
ſtück felbftändig nieberjchreiben”, Die der Dberftufe aber „auch größere 
Sprachſtücke richtig wiedergeben können”. Und in der Mittelfchule ſollen 
die Auffagübungen bereit in der vierten Klaffe mit der „Wiebergabe 
Feiner, von dem Lehrer mitgetheilter Erzählungen oder im Unterricht vor- 
bereiteter Bejchreibungen” beginnen, in ber Dritten Klaffe an jehwierigeren 
Stoffen fortgefeßt werden, worauf in Der zweiten Ueberſetzungen aus 
dem Franzöfiichen und ganz leichte Aufſätze gefordert werben, zu benen 
Stoff und Diepofition in den Unterrichtsftunden unter Anleitung des 
Lehrers gefunden worden, wie auch Schilderungen von Selbfterlebtem, 
namentlich in Briefform und Gef an up Die erſte Klaffe aber 
jol eine Unterweifung über die wichtigften Stilgattungen. und Themata 
zur Bearbeitung aus folchen Gebieten erhalten, welche den Schülern aus 
dem Unterricht, der Lectüre oder aus dem Leben binlänglich bekannt find; 
desgleichen ſoll ihnen Anleitung in Der cas von Geſchaͤftsauffaͤtzen 
und Gejchäftäbriefen, die im gewerblichen Xeben am häufigften vorkommen 
und fpecielle Berufsfenntnifje nicht erfordern, gegeben werden. 

Was hier gefordert wird, tft nichts Neues; es ift in jeder guten 
Schule Iängft üblih. Die Kinder werden angeleitet, ihre Gebanfen 
niederzufchreiben, oder, wie man ed nennt, deutſche Auffäße zu machen. 
Da died niemand von felbft kann, fo muß es gelernt werben; und da es 
ſich nicht von felbft Iernt, fo muß man es lehren. Sache der Grammatik 
ift es Be da dieſe eigentlich nur die in der Sprache vorhandenen 
Wort: und Rebeformen verftehen Iehrt; aber Sache des Unterrichts ift 


N 


— 2603 — 


es, der nicht bloß ein theoretiſcher, ſondern ein praktiſcher ſein ſoll. 
Deshalb müſſen natürlich Uebungen im Sprechen vorangegangen ſein, 
und zwar richtiges und gelaͤufiges Sprechen in allen Unterrichtsgegen— 
ftänden, alfo freies Erzählen und MWiedergeben des Vorgetragenen im 
Zufammenhange. Auf diefe Weife haben ſich Die Kinder pofitive Kennt- 
a angeeignet, ed find Gedanken, Anfichten, Ideen in ihnen erweckt 
worden. 

Auch der grammatifche Unterricht wird der Anfertigung deutſcher 
Auffäße zu Statten fommen. Beder jagt in der Vorrede zu feinem 
Handbuch der deutſchen Sprache: „Wenn der grammatifche Unterricht 
in Diefem Sinne (nämlich daß er die Logtf des Gedankens in der leben- 
digen Rede zur Anjchauung u. ertbeilt wird, jo wedt und belebt er 
dad natürliche Sprachgefühl. giebt eine feite Grundlage für die 
Stilübungen, bei denen Lehrer wie Schüler fo leicht in Die Unflarbeit 
eitler rhetoriſcher Phrafen und in fubfective, willfürliche Künftelei ver- 
fallen, meil fie die einfachen grammatifchen Gejeße nicht fennen.” Richtig 
ift Died, nur muß man Die Sache nicht mißverftehen und Die gramma- 
tifchen Formen zu Gebietern über Die Gedanken erheben wollen. Hat 
man doch im Ernſte den Vorſchlag gemacht, die Kinder zu veranlaffen, 
in ihren Auffäßen anfangs nur einfache Säbe anzuwenden; ſpaͤter ſollten 
ihnen erweiterte und erjt bei einer gewillen Fertigkeit zujammengefeßte 
Sätze erlaubt fein. Man denke fich ein Kind, in deſſen Seele Gedanfen 
fi frei zu geftalten beginnen, unter eine fo deſpotiſche Herrfchaft geftellt; _ 
wie ſchwer muß es die wahrhaft lächerliche Tyrannei empfinden! Für- 
wahr e8 giebt Schulmonarchen, die vielleicht geeignet fein mögen, wiber- 
Ipenftigen Irrſinnigen die Zwangsjacke anzulegen, aber- nimmermehr, 
jungen Sinderfeelen als die Sorme ihres Lebens zu leuchten. ° 

Die Hauptjache in einem Aufſatze find die Gebanfen. Wem die 
fehlen, der muß das Schreiben laffen. Da nun Kinder bis zum vier: 
zehnten Jahre unreife Menfchen find und feine Gedanken haben, Die fie 
geneigt wären, dem Papiere anzuvertrauen, jo muß man ihnen dazu 
verhelfen. Als Mittel zu dieſem Bwede empfiehlt ſich zunächft Das 
Lefebuch, vorausgeſetzt, Daß Der Lehrer es richtig zu behandeln verfteht; 
femer die Gegenjtände, welche das Kind umgeben und ed zu aufmerf- 
ſamer Betradhtung einladen; endlich das Xeben mit feinen Greigniflen, 
Begebenheiten und Erfahrungen, die ed zum Beobachten wie zum Nadı- 
denken anregen. Aus allen diefen Gebieten kann der Lehrer wählen, 
und es jollte fein Tag vergehen, wo er feine Schüler nicht irgend etwas 
ſelbſtaͤndig auffchreiben Tieße, wenn ed auch nicht immer ein wirklicher 
ar if Sa, man follte die Kinder anreizen und ermuthigen, auch 
ohne Daß ihnen won Seiten des Lehrerd eine beftimmte Aufgabe gejtellt 
ift, Einfälle, Gedanken, Zweifel, die ihnen aufftoßen, in Worte zu Fleiden 
und für fi) niederzuſchreiben. So wie die Seele anfängt zu arbeiten, 
jollte fie fi auch aufs Schreiben legen. Hat ed auch weiter keinen 
Zwech, fo ift e8 doch wenigftend ein Mittel zur a, 

Bor Allem freilich müßte dies Der Lehrer thun, ehe er es feinen 
Schülern empfiehlt. Gar mancher würde dann behutjamer in der Wahl 
feiner Themata und milder in feinen Anforderungen fein. Einen Aufſatz 
zu machen, ift feine Kleinigfeit; den Kindern ift e8 bei ihrer Gebanfen- 
armuth meift eine wahre Qual, eine centnerjchwere Laft, ja, nach ihrem 
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eigenen Geftändniß Die jchwerite, die fte zu tragen haben. Iſt Doch ſelbſt 
und &rwachfenen, wenn wir etwas Umfangreichered niebergejchrieben 
haben, faſt jedesmal fo zu Muthe, als fei ung ein Stein vom Herzen 
enommen. Und doch dürfen wir der jugend dieſe Arbeit nicht erfparen. 
Einmal wird fie entjchteden gefordert; ambererjeitd find ja Keime von 
Gedanken vorhanden, Die nur des befrüchtenden Thaues von oben warten, 
um zu fröhlicher Entwidelung zu gelangen; und ſchließlich find dem 
Lehrer die Auffäße jeiner Schüler der beite Probirftein für Das, was er 
an ihnen gewirkt, indem fie am ficherften Beugniß ablegen von der Ge 
Sanımtentwidelung des jugendlichen Geiſtes. 

Ohne das, was wir den befruchtenden Thau von oben genamnt, 
d. h. ohne veritändige Vorbereitung und Unterflüßung von Seiten bes 
Lehrerd werden allerdings feine nennenswerthen Erfolge zu erzielen fein. 
Graufam und gefährlich ift es, die Kinder ſich vollftändig felbft zu über- 
laſſen, und von denen, die, wie Aug. Wolf jagt, kaum ſelbſt probucirt 
worden find, eigene Productionen zu verlangen. Durch ſolchen Zwang 
bildet man fade Schwäßer und frühreife, dafür aber auch fchwächliche 
Kinder, die fpäter gar nichts leiften. Weg alſo mit den fogenann- 
ten freien Arbeiten, die Doch nur mit dem äußerften Widerſtreben 
angefertigt werden, und denen man in der Regel feine Spur von Freiheit 
anmerkt. Aus einer umeifen Citrone läßt fich Fein Saft außpreffen. 
Und wenn die Kinder nun gar veranlaßt werden, ihr Inneres zur Schau 
zu Stellen, dann Fann der Lehrer wirklich zum MWerbrecher an Der jugend- 
lichen Seele werden. Herder jagt: „Das menfchliche Herz öffnet fich 
nur dem, der ſich demjelben nähert,” aljo gelegentlich, in Momenten, 
wo es fich um gegenjeitiges Vertrauen handelt. Vor den Empfindungen, 
bie fi) in unferm Innern regen, Die unfer eigenftes Selbſt ——— 
ſollten wir ſtets eine gewiſſe Scheu haben. Kinder, die dieſe Scheu 
überwinden und ſich Darin gefallen, ihr Inneres bloß zu ſtellen, haben 
die beite Seite ihres Weſens, die Kindlichfeit, bereit3 verloren. Sie aber 
um dieſen Schmud betrügen, daß ift in der That ein Verbrechen. Knaben 
wehren ſich glüdlichermweite von jelbit gegen folche Zumutbung; Mädchen 
aber gehen leichter in die ihnen geitellte Falle. Mögen es nun jpür- 
Iuftige Gouvernanten oder unerfahrene und neugierige Lehrer fein, welche 
fi) herausnehmen, die jugendliche Mädchenfeele zu fondiren; jene find bei 
ihrem ungzeitigen Grziehungseifer in einer unglüdjeligen Selbfttäufchung 
befangen, diefe begehen durch ihr werberbliched Spiel mit eben erwachen⸗ 
den Empfindungen einen offenbaren Verrath an den ihnen anvertrauten 
Kinderſeelen. 

Mit dieſen Andeutungen ſei es genug. Es iſt fo viel über deutſche 
Stilübungen geſchrieben worden, daß der Leſer ſich der andrängenden 
Flut i wird erwehren können. Wir brauchen nur die Namen 
Barthel, Beder, Bormann, Braubach, Colshorn, Ehrlich, Engelien, 
Falkmann, Gollniſch, Götzinger, Hartmann, Herling, Herzog, Hierſche, 
Hoͤrſchelmann, Soft, Juch, Jütting, Kehr, Kehrein, Kellner, Kriebitzſch, 
Lampert, Lauckhard, D. Lange, Luͤben, Meißner, Nehm, Otto, Petermann, 
Rinne, Ritſert, Rocholz, Schaumann, Schneider, Scholz, Sommer, Steeger, 
Venn, Wagner, Wahlert, Winter, Wißmayr und Wurſt zu nennen, um 
anzudeuten, wie vielfach man bemüht geweſen iſt, theils theoretiſch, theils 
praktiſch einem weit verbreiteten Beduͤrfniß entgegenzufommen. Eine 
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der brauchbarften, weil den mannigfaltigften Betürfniffen gemügende 
Schrift iſt: 
41. Rehm's methodiſches Handbuch für den Unterricht in deutſchen Stil- 
übungen. Ein Leitfaden für Lehrer an Volls- und Bürgerſchulen. 
3. Aufl. Beſorgt durch F. Strübing. Eſſen bei G. D. Bädeker. 
1858. 1 The. 

Durchaus verftändigen päbagogifchen Principien huldigend, gewährt 
fie einen dem Xebend- und Anlonungeei der finder entnommenen 
Stoff in einer Auswahl, die nicht nur Elementar-, fondern auch etwas 
weiter entwidelten Schulen genügt und auf die Verftanded- wie auf die 
Gemüthsbildung der Jugend gleidymäßig fördernd einzumwirfen beftrebt ift. 
Neben den genannten Verfaflern ftiliftifcher Lehr- und Hülfsbücher darf 
Schreiber Diejes fich wohl geftatten, auf feine eigene Arbeit: 

42. Praktiſches Handbuch für den Unterricht in deutſchen Stil: 

übungen von Ludwig Rudolph. A Theile. 4. Aufl Berlin bei Nico: 
Int. 1871—74. 3 Thlr. 25 Sgr. 
binzumeifen, welche fich Die Aufgabe geftellt hat, den Lehrer neben ber 
unentbehrlichen theoretifchen Anweiſung mit einem möglichft umfangreichen 
Uebungsmaterial zu verforgen. Die vier Abthellungen, von denen auch 
jede einzeln zu beziehen iſt, entiprechen den verſchiedenen Altersftufen, 
wie den Bedürfnifjen der verjchiedenen Lehranftalten. 

Ob der Lehrer e8 für zweckmäßig hält, den Schülern auch Anleitung 
jur Anfertigung von Gejchäftsaufjäßen zu geben, müfjen wir ihm über: 
laſſen. In unjerer eigenen Praxis haben wir feine Veranlaffung dazu 
genommen, da wir ed für unzwedmäßig halten, dem Leben worzugreifen, 
ſo Iange ein Verftändnig für die Verhältniffe deſſelben noch nicht da ift. 
Indeſſen ift e8 ja möglich, daß mancher Lehrer ſich genöthigt fieht, oder 
auch innerlich geneigt ift, feinen Beruf mehr von der praftiichen als von 
der idealen Seite aufzufaflen. Ihm empfehlen wir: 


43. Formulare für das Geſchäftsleben von Herzfprung. Berlin bei 
Heymann; 1 Thlr. 7%, Ser. 

44. Regel: und Webungsbuc beim Unterricht im Brieffchreiben, im An⸗ 
—5 — aller Arten der Geſchäftsaufſätze und in ber gewerblichen Bud 
übrung. Bearbeitet von 9. Gärtner. Weimar bei 9. Böhlau. 1872. 
117 ©. Sehr praktiſch! 12 Ser. 

Daß mit der eben gegebenen Darftellung das Gapitel über die 
deutſchen Auffabübungen nicht erfchöpft ift, wien wir on wohl; aber 
wir durften und bier mit einer Skizzirung des Gegenftandes begnügen, 
da wir und in dem oben erwähnten Werke bereit3 jo vollftändig wie 
möglich ausgejprochen haben. Nur ein paar praftifche Rathſchlaͤge möge 
der Xehrer noch entgegen nehmen, die ihm feine mühevolle Arbeit wejent- 
li; erleichtern werben: 


1) Sude die Finder bei ihren Arbeiten vor Fehlern zu 
bewahren 


Auf allen Gebieten des Lebens ift es beiler, Fehler und Irrthümer 
zu verhüten, al8 begangene Thorheiten wieder gut zu machen. Wie Die 
Kinder in den Stand gefeßt werben fönnen, ihren Kräften gemäß zu 
arbeiten, haben wir oben angebeutet; aber man mwieberhole ſich Diefe Ver: 
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pflichtun bei jeder einzelnen Aufgabe. Die Mühe, die der Lehrer in 
der Rlafe aufgewenbet, fommt ihm bei der Durchitcht der Hefte oft in 
recht erfreulicher Weile zu Gute. 


2) Halte mit unüberwindlider Bähigfeit auf Genauigkeit 
und Reinlichfeit der fchriftlihen Arbeiten, ſo wie auf 
pünftliche Ablieferung derjelben. 


Eigentlich verfteht fi) Died von ſelbſt, und es ift fo oft gejagt 
worden, daß man nur mit einer gewiſſen Scheu daran geht, es zu wieder⸗ 
holen. Wenn man aber bemerkt, daß aller Beauffichtigung ungeachtet ° 
bier und da noch eine unglaubliche Liederlichfeit in den Heften berricht, 
jo biutet einem dad Herz bei folcher gewiſſenloſen Amtöverwaltung. 
Was müſſen das für Menfchen werben, die fchon in der Jugend jo wenig 
Reſpect vor der Anftalt, fo wenig Hochachtung vor ihrem Lehrer haben. 
Aber freilich, er wird fie auch wohl nicht verdienen! — Und andererfeits, 
wie erfreulich ift e8, wenn man alle Hefte forgfältig gepflegt und geführt 
findet und an jeder Kleinigkeit das wachtame Auge des Lehrer bemerft. 
Es ift mitunter wahrhaft — mit welcher liebenswürdigen Treue 
= Gewiſſenhaftigkeit die Kinder auf Die ſcheinbar unbedeutenditen Dinge 
achten. 

Frage dich alſo in allem Ernſte: Trage ich durch die Art, wie ich 
die Arbeiten meiner Schüler controlire, zu ihrer Erziehung oder zu 
ihrer Verwahrloſung bei? Die Eltern der Kinder (man höre ſie 
nur!) wiſſen von Beidem zu erzählen. Sie klagen manchmal ihre Liebe 
Noth, wenn die Kinder aus einer Klafje in die andere kommen, wie fie 
denn auch im umgekehrten Falle dem Lehrer nicht felten ihre aufrichtige 
Freude zu erkennen geben. — Hier wären noch heilige Dirigentenpflichten 
zu erfüllen, denn es handelt ſich um nichts weniger als um die Eharafter- 
bildung unjerer Jugend. 


3) Corrigire Die Arbeiten deiner Schüler mit Sorgfalt, 
aber ſei Human in der Beurtbeilung derjelben. 


Hat das Kind gearbeitet, jo erwartet e8 Beachtung feiner Thätig- 
feit und Anerkennung feiner Leiſtung. Kein Kind arbeitet für ſich, 
fondern für den Lehrer; den will es befriedigen. Gelingt ihm die, 
dann tft es glüdlih. Iſt der Lehrer aber gleichgültig; fieht er die 
Arbeiten gar nicht an, oder laͤßt er fie wochenlang liegen: dann iſt es 
nicht zu verwundern, wenn die Kinder ihn mit gleicher Muͤnze bezahlen. 
Wozu follten fie fich „umfonft” Mühe geben? Das Gute zu thun um bes 
Guten willen, auch wenn e8 von niemand beachtet wird, dazu gehört 
ein Grad von Selbftverleugnung, den fi) der Menſch erft in reiferem 
Alter aneignet. Früchte diefer Art aber muß man nicht da pflüden 
wollen, wo es darauf anfommt, die erſten Keime zu legen. 

Jeder Auffab verlangt ein Urtheil, das in Worten, wenn auch 
nur in wenigen, auszubrüden ift, nicht etwa in Ziffern ‚oder Buchitaben. 
Diefe find Fein Gradmeſſer für geiftige Leiftungen, wohl aber ein Be 
weiß von DBequemlichfeitäliebe des Gorrigirenden. Für ein in Worten 
ausgedrüdtes Urtheil muß man einftehen; eine Nummer ift eine ſehr 
dehnbare Vorftellung, die den Kindern entweder zu viel, oder zu wenig, 
genau betrachtet, aber gar nichts jagt. Alfo ein in Worten ausgebrüdtes 
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Urtheil, ein Sab, wenn auch ein elliptifcher; die Kinder verlangen nicht 
mehr. Deshalb unterlaffe man auch alle zärtlichen Anrebewörter. Ob 
Mariechen recht fleißig gearbeitet, oder Glärchen allerliebft gefchrieben, 
mag ber betreffenden Mutter ganz Jchmeichelhaft fein; man Tann es Die 
Kinder auch allenfalld merken laffen: aber es ift nicht nöthig, daß man 
ed ihnen roth auf weiß zu leſen giebt. Das Urtheil fei einfach, wahr 
und gerecht, doch unter Vermeidung aller Härte. Leiſtungen eines Kindes 


‘ Dürfen nicht mit dem Maßftabe eines Kritikers Literariicher Erzeugniſſe 


gemefjen werden. Verdient eine Leiftung, vieleiht auch nur eine Seite 
derjelben, Anerfennung, fo verjäume man nicht, fie auszusprechen; ein 
behutſames Lob wirkt oft mehr als der fehärfite Tadel. 


4) Halte dir ein Heft, in welches du während ber Gorrectur 
Fragen und Bemerkungen einträgft, zuwelden dich Die 
Arbeiten deiner Schüler veranlaffen. 


Die Gorrectur ift eine der mühfamften Arbeiten. Damit fie dem 
Lehrer nun nicht bloß als eine brüdende Laft erjcheine, muß er fie fo 
einzurichten fuchen, Daß nicht nur feinen Schülern, fondern auch ihn 
felbit eine Frucht daraus erwächſt. Den Schülern wird die Correctur 
von Nußen, wenn man fie nötbigt, fich alle Verbefjerungen aufmerkfam 
anzujehen. So lange noch viele Fehler vorkommen, laſſe man fie daher 
eine Abjchrift machen; fpäter aber, wo es fih nur um die Befeitigung 
einzelner Verftöße handelt, ftelle man ihnen befondere Uebungsaufgaben, 
deren Löjung fie für die Zukunft vorfichtiger machen wird. 

Der Schüler wird auf dieſe Weile aus der Correctur etwas lernen; 
aber auch dem Lehrer kann fie für feine eigene Entwidelung förderlich 
werden. Niemand ift auf allen Gebieten fo bewandert, daß ihm nicht nod) 
etwas zu lernen übrig bliebe. Nicht jelten werben dem Lehrer während 
ter Gorrectur Fragen aufitoßen, zu Deren Beantwortung er fich augen- 
blicklich nicht die nöthige Zeit nehmen will; die er fich aber nicht gern 
entjchlüpfen Iafjen möchte. Eine kurze Notiz Fann bier dem Gedaͤchtniß 
zu Hülfe fommen. Auch häufig wiederkehrende, ober beſonders auf: 
fallende Fehler zu notiren, dürfte zwedmäßig fein, um ihnen |päter 
beim Unterricht genauere Aufmerkjanfeit zu widmen. Vor Allem gilt 
dies von ungelenfigen Gonftructionen, an denen Schülerarbeiten oft 
überreich find. Dergleichen abjchredende Beifpiele, unmittelbar aus dem 
jugendlichen Geiftesleben herauögegriffen, find unter Umftänden von ganz 
beionderer Wirkung. 

Hat der Lehrer die Sorrectur beendet, dann nehme er feine Notizen 
vor. Sie werden ihm zum ftillen Weiterſtudium Veranlafjung geben, 
werden aber auch feiner Thätigfeit in der Klaſſe neuen Neiz gewähren, 
denn „Eins muß in das Andere greifen, Eins durch das Andre gedeihn 
und reifen.” Hiermit überlaffen wir den Lehrer einer Thätigfeit, in Der 
wir und vierzig Jahre lang verjucht haben, ohne darin zu ermüben. 
Mühelos ift fie nicht, deſſen konnen wir ihn verfichern; aber auch 
Yard fruchtlos, im Gegentbeil, fie wird oft von dem ſchoͤnſten Erfolge 
gekrönt. 
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5. Literatur. 


Gleich zu Anfang diefer Abhandlung haben wir darauf hingewiefen, 
Daß der Zweck des Unterricht3 in der Mutterfprache ein doppelter fei. 
Wenn wir zunächft den materinlen Zwed darin gefunden haben, daß das 
Kind feine Mutteriprache recht veritehe, fo kann natürlich nicht nur von 
dem die Rede fein, was ed gelegentlich hört, fondern wir. denfen aud) 
an die Schäße, welche die edelften Geifter der Nation in ihren Schriften 
hinterlaffen haben. Mit der Berückſichtigung dieſes Momente wird 
dann gleichzeitig der zweite Ywed, Die Förderung ber formalen Bildung 
unferer Jugend, erreicht. 

Es ift Dies. keinesweges eine nene Anforderung, weldye an den 
Unterricht in der Mutterfprache geitellt wird, Schon bei den Griechen 
und den Römern fing die Unterweifung in der Spradye mit dem Yefen 
Elaffiicher Werte an. Denn die Aufgabe der Grammatifer zerfiel in 
zwei Stüde, in die Kunſt gut zu reden und in Die Erklärung der Dichter. 
Bei den Griechen wählte man für den leßteren Zweck Aeſops Fabeln 
und die Homerifchen Gedichte; bei den Römern las man anfangs eine 
Iateinifche Ueberfegung des Homer, fpäter Virgild Aeneide. Es geſchah 
dies mit dem beiten Erfolge, denn Die Jugend wurde dadurch nicht nur 
mit neuen Anjchauungen und Gedanken bereichert, fondern fie gewöhnte 
ſich auch Daran, ihre eigenen Gedanken zu beherrichen. Sin Deutfchland 
hat e8 lange gedauert, ehe den Pädagogen dieſe Erfenntniß aufging. 
Schreiber Diefes ift in dem dritten Decennium unfere® Jahrhunderts, 
obwohl er eine der beiten Föniglichen Lehranſtalten Berlins bejuchte, mit 
Tendenzgejchichten aus Wilmſens Kinderfreund genährt worden, und 
erinnert fich noch mit großer Freude Des jahres 1829, wo ihm, doch 
leider erft, nach feiner Einſegnung, ein Buch 

45. Materialien für den erften Unterricht in der Declamation von 

H. A. Kerndörffer; Leipzig bei ©. Yleifher. 1828. 3. Aufl. 10 Ser. 
in die Hände gegeben wurde, welche8 er wegen der Auswahl von wirf- 
lihen Perlen unferer Literatur ftet3 in hohen Ehren gehalten bat. Auch 
aus feinen eriten Amtsjahren erinnert er fih, Daß der Schulrath Otto 
Schulz die Jugend mit dem Sprachſchatz, jo weit er dem Leben des 
Bolfes angehörte, bekannt gemacht willen wollte. Grit die NRegulative . 
Ichloffen „die fogenannte Flaffiiche Literatur” von dem Unterricht in der 
Volksſchule und deshalb auch von der Behandlung in Schullebrer: 
jeminarien aus. Es war wohl das erfte Mal, daß eine preußifche Ver: 
waltung&behörde die Literatur des deutſchen Volkes mit dem Bann belegte. 

Nach achtzehnjährigen Harren hat fich endlich Diefer Bann aelöft, 
denn in den neuen Meinifterialbeftimmungen heißt e8: „Auf der Ober— 
ftufe mehrklaſſiger Volksſchulen wird das Leſebuch auch dazu benußt, 
den Kindern Proben von den Hauptwerfen der vaterländiichen, nament- 
lid, der volföthümlichen Dichtung und einige Nachrichten über die Dichter 
der Nation zu geben; doch beichränfen fich diefe Mittheilungen auf die 
Zeit nach der Reformation. Für die Mittelfchulen Tauten die betreffen- 
den Verfügungen zunächft für die zweite Klafje: „Die Schüler werden 
in das Verftändnig von Mufterftüden deutſcher Proja und Boefie ein- 
gerührt, und zu einem guten Bortrage derſelben angeleitet. Die poetijche 
Lectüre wird fo eingerichtet, daß die Schüler an derſelben eine hinreichend 
deutliche Vorſtellung von ben wichtigften Dichtungsarten erhalten.“ Und 
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für Die erfte Klaffe ift das Benfum: „Fortgeſetzte Erklärung von Mufter- 
ftüden deutscher Proſa und Poeſie. Im Anſchluſſe an Die poetijche 
Lectüre wird dem Schüler das Unentbehrliche über Versmaß und all- 
gemeine metrifche Geſetze, jowie über die bedeutendften deutſchen ‘Dichter 
in einer feiner Faſſungskraft entfprechenden Weije gegeben”... .. „Die 
Auswahl des Leſebuchs ift jo zu treffen, daß die Schüler in demſelben 
Proben aus den Meifterwerfen der deutfchen Dichtung und Proſa finden; 
erforderlichen Falls ift neben denſelben eine gute Gebichtfammlung zu 
brauchen. In Schulen, Die mehr als ſechs Klaffen haben, werben Werfe 
wie Dinna von Barnhelm, Hermann und Dorothea, Tell, Wallenftein ıc. 
im Zuſammenhange geleſen.“ 

Dem Paädagogen wird ordentlich wohl beim Leſen dieſer Beitin- 
mungen; er athmet wieder .auf und bricht unwillfürlich in Die Worte des 
Dichters aus: 


„Bernunft fängt wieder an zu ſprechen, 
Und Hoffnung wieder an zu blühn.“ 


Wir dürfen aljo wieder hineingreifen in die Schabfammer des deut⸗ 
chen Geifted und Herzens, dürfen Die Jugend wieder hinführen zu ben 
frijchen Quellen, die für Alle ohne Ausnahme ſprudeln, und an denen auch 
fie die tieferen Bedürfniffe ihres Herzend befriedigen faın. Wen wäre 
die Literatur unſeres Volkes nicht eins feiner Eoftbarften Güter! Alles, 
was der menſchliche Geift erbacht und erforfcht; alles, was dag Menſchen- 
berz geahnt und empfunden; alled Große und GErhabene, alles Edle und 
Tiefe ift bier in der würdigften Sorm zum Ausdrud gebraht. Wenn 
wir erfchöpft von Der Arbeit des Taged, müde von den Wirren des 
Lebens, und über das eitele Treiben der Welt erheben wollen: wohin 
flüchten wir lieber ald in das Gebiet des Idealen, in die Melt des 
Ichönen Scheins, wo uns das wahrhaft Menfchliche begegnet, wo ung die 
unverfälfchte Stimme der Natur erklingt; wohin eilen wir lieber als in die 
Arme der Poeſie, die und auf den Fittigen der Andacht zu höheren Regionen 
erhebt. Wir jagen abfichtlich: Auf den Fittigen der Andacht! ft doch die 
Poefie am naͤchſten verwandt mit der Religion, deren bejeligenpfte Wahr- 
heiten ja am liebſten in frommen Gejängen zum Himmel emporfteigen, 
und gerade in biefer Form dem Herzen die beite Erquidung gewähren. 

Darum foll aud) die Jugend, deren Sinn nody friſch und rein, deren 
Gemüth noch empfänglich ift für alles Edle und Schöne, jo oft e8 geht, 
aus der dürren Proja des täglichen Lebens Hinausgeführt werden auf 
die duftenden Auen der Dichtkunft, wo ſich mit der Belehrung der erhe— 
bendfte Genuß verbindet, wo fie allezeit mit friſchem Lebensmuth erfüllt 
werden kann. Iſt Doc) gerade unfere deutjche Sprache fo unendlich reich 
an literarifchen Schäßen, die, den edelften Regungen des Herzens. ent- 
quollen, wie für die Jugend gejchrieben find. Und befonders in unferer 
Zeit, wo fo manche unlauteren Gricheinungen unter dem Gemande der 
Poeſie fich eingejchlichen haben, Die Doc, eigentlich nur der Frivolität 
dienen und den Bug nach dem Idealen vollitändig zu vernichten drohen; 
in einer Zeit, wo die niedrige Gefinnung elender Poflenfchreiber oft 
mit den heiligiten Empfindungen des Herzend ihren Spott treibt: da ift 
e3 Doppelt wichtig, die Jugend mit dem echten Wefen der Poefie befannt 
zu machen, ihr Gerz mit Begeifterung für das mahrhaft Schöne zu 
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erfüllen, Damit unfer Volk wieder werde, was es geweſen, ein Volk voll 
echter deutſcher Sitte, ein Volk von edler und würdiger Gefinnung. 
Wem das Verftändniß für die Schönheiten unferer klaſſiſchen Poeſie 
einmal aufgegangen tft, der wird fich gewiß mit Efel von der Fabrik: 
arbeit unferer trivialen PVoifen)piele abwenden, die den Sinn des Bolfes 
nur vergiften, nimmermehr aber dazu beitragen können, unfer Dafein zu 
veredeln und zu verflären. 

Das Lebte aber gehört mit zu dem fchönen Berufe des Lehrers ber 
deutſchen Sprache; er joll die Poefie in das Leben der Schule hinein- 
tragen. Und dieſem Bwede dient Die Literatur. Gewiß! wirb jeder 
Lehrer jagen, aber wie? 

Dem Menſchengeſchlechte ift nun, einmal das 2908 bejchieden, überall 
duch Irrthum zur Wahrheit emporzuftreben. An Diefem allgemeinen 
Schickſale aber nimmt die Schule Theil; die Lehrer der Gegenwart 
lernen von den Fehlern ihrer Vorgänger. 

Daß die Literatur für die gereiften Schüler ein zweckmäßiges Bil- 
dungsmittel jet, fühlte man zeitig genug heraus; aber wie ber wahre 
Pädagog fich dieſes Mitteld zu bedienen habe, darüber Tonnte man lange 
Beit nicht einig werden. Die Methode des Unterricht3 in den oberen 
Klaſſen höberer Lehranftalten war Daher nicht auf allgemein anerkannte 
pſychologiſche Principien gegründet, ſondern richtete ſich mehr oder weniger 
nach der Lieblingsbefchäftigung der einzelnen Lehrer. So jah man auf 
der einen Anftalt befonders hiſtoriſche Grammatif und altdeutjche Literatur 
treiben, während man an einer anderen fich quf Die Lectüre und Erklä- 
rung der neueren Rlaffifer beſchraͤnkte. Dover man begann auch in voll- 
ftändig veralteter Weile mit Definitionen über Literatur und Literatur: 
gefchichte, mit der Eintheilung in Perioden, und ließ dann Die Biographien 
der einzelnen Schriftfteller folgen, worauf man Die über fie ausge)prochenen 
Urtheile durch Proben aus ihren Werfen belegte, gerade als käme e3 
nur darauf an, den Inhalt eined Literaturgejchichtliden Compendiums 
dem Gedaͤchtniß der Schüler einzuverleiben. Bei ſolcher Auffaſſung Des 
Gegenftandes durfte man fih dann nicht wundern, mern die Jugend 
gelegentlich mit auswendig gelernten Biographien aufwartete und mit 
Urtbeilen über Werfe bei der Hand war, die fie weder gelejen hatte, 
noch jemals zu leſen beabfichtigte. Wen es Dagegen auf Selbftthätigfeit 
der Schüler gar nicht ankam; wer mit unmiderftehlicher Abneigung gegen 
das aufhaltende Wiederholen erfüllt, ſich Tieber felbft reden hörte: ber 
juchte den ganzen Unterricht in eine angenehme Unterhaltung zu verwandeln; 
der war glüdlich, wenn die Schüler von feiner Suada erbaut, ober bie 
Schülerinnen von feinem „reizenden Vortrage“ bezaubert waren, und 
vermied es forgfältig, ſich jemals Davon zu überzeugen, was ſein genialer 
Unterricht denn eigentlich gefruchtet habe. Endlich wäre noch Der unver: 
beijerlichen Theoretiker zu erwähnen, die, mit einem Syſtem der Poetif 
im Kopfe, augenfcheinlich Darauf ausgingen, auch ihre Schüler mit dieſem 
Syſtem zu beglüden, und. die in -befonderen Lectionen über Rhetorif, 
Stiliftif, Metrif und Proſodie alles, was mühfamer Fleiß ber Gelehrten 
- zujammengetragen, ihren ftaunenden Zuhörern in fchönfter ſyſtematiſcher 
Ordnung vorzuführen fuchten. 

Die Lejer merken wohl, daß wir Feiner einzigen der eben gefennzeich: 
neten Methoden Hold find, und doc kann man ihnen noch alle Tage 
begegnen. Es giebt Xehrer genug, die, ohne fich Har gemacht zu haben, 
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weffen die Jugend eigentlich bedarf, fich mit blindem Umhertappen, mit 
planlofem Zugreifen begnügen, und endlich, wenn fie fehen, welche nicht 
zu bewältigende Laft fie fich und den Kindern aufgebürdet haben, mit 
volftändiger Abneigung gegen den Unterricht in der Literatur erfüllt 
werden. Dieſem Nothzuſtande gegenüber muß mit voller Entſchiedenheit 
ausgeiprochen werden: Die Literaturgefchichte als folche gehört 
gar nicht in die Schule; fie ift Sache des Privatftubiums, aber nicht 
des Schulunterricht3; fie ift eine Wiffenfchaft, Die ſich gar nicht Fchulmäßig 
geftalten Täßt. Der Erfolg Iehrt dies auch. Die Vertheidiger Der hiſt⸗ 
riſchen Grammatik und der altdeutſchen Literatur bleiben ſtets in den 
Anfaͤngen ſtecken, weil es an Zeit gebricht, das grenzenloſe Gebiet zu 
durchmeſſen. Diejenigen, welche ſich auf die Erklaͤrung der Werke unſerer 
modernen Klaſſiker beſchraͤnken, koͤnnen ſich gewöhnlich von ihren Lieblings⸗ 
ftüden nicht trennen, jo daß ber Jugend alles Uebrige wie eine unbe- 
fonnte Welt erfcheint. Wer dagegen einen vollftändigen Leberblid zu 
erzielen fucht, wird bald gewahren, daß in den Namen und Jahreszahlen, 
wie in den biographifchen Notizen und allem übrigen damit in Berbin- 
tung ftehenden Gedaͤchtnißkram ein befruchtender Bildungsftoff nicht 
enthalten if. Daß ferner die Schönredner, welche ftatt der Poefie mit 
ihrem belebenden Inhalte nur Die Rejultate Afthetifcher Forjchung an den 
Ohren ihrer Schüler vorüberführen, höchftend dieſe Ohren fikeln, die 
Herzen aber nicht zu erwärmen vermögen, fteht außer allem Zweifel. 
Und daß endlich Die Theoretifer mit ihrem Definiren und Syftematifiren 
feine Freunde und Anhänger der Poeſie, fondern nur eitele Schwaͤtzer 
und Phraſenmacher erziehen, dad hat Die Erfahrung zur Genüge betätigt. 

Unter ſolchen Verbältniffen ift e8 fein Wunder, wenn man alles 
Ernſtes mit dem Gedanken umgegangen ift, die Literaturgefchichte aus 
tem Yehrplan unferer Schulanftalten ganz zu ftreichen. ‘Denn wenn ber 
Erfolg mit der aufgewendeten Mühe wirklich in gar feinem Verhaͤltniß 
fteht, dann wäre es in der That befjer, die vorhandene Zeit wichtigeren 
Dingen zu widmen. Das ift bi! jetzt nun freilich nicht gefchehen, weil 
man fich fürchtet, Das Kind mit dem Babe auszufchütten. Sehen wir 
alfo zu, ob ſich das Kind nicht retten läßt. 

Der Hauptfehler, welchen man in früheren Zeiten begangen bat, 
und den man an vielen Orten noch begeht, ift darin zu fuchen, daß man 
die Literatur nur ald Penſum für die oberfte Unterrichtäftufe angeſetzt 
bat, während die Jugend ſich thatjächlich während ihrer ganzen Schulzeit 
auf diefem Felde bewegt. Warum alfo nicht rechtzeitig mit dem wichtigen’ 
und gar nicht zu umgebenden Stoffe anfangen? Sind wir doch auf 
allen andern Unterrichtöfelbern genöthigt, Grundlinten zu ziehen, Bausteine 
berbeizutragen und Materialien zu fammeln, die und bei der Ausführnng 
und Vollendung des Gebäudes zu Statten kommen. Muͤſſen wir in der 
Geographie, in den Naturwiſſenſchaften, in ter Geſchichte mit dem Einzel: 
nen beginnen, damit auf der höchſten Stufe ein umfafjender und Iohnender 
Ueberblick ermöglicht werde, fo kann dies auch auf dem Gebiete Der 
Literatur gefchehen. Schon von dem zehnten oder elften Lebensjahre au 
fann man bei der Beſprechung eines Gedichtes Mittheilungen über Die 
Lebensverhältniffe feines Verfaſſers machen. Belehrungen jolcher Art 
werben die den Interpretationen gewidmeten Stunden nidyt nur in wohl- 
thuender Weife unterbrechen, fondern fie werden fich auch Da, wo das 
Intereſſe für den Verfaſſer bereits angeregt ift, viel leichter einprägen, 
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als jpäter, wo ganze Reihen von Biographien in dem Gedaͤchtniß auf- 
gejpeichert werden follen. Außerdem aber werben die Kinder auf Die 
fünftig zu erwartende Literaturgefchichte aufmerkſam gemacht, von der fie 
wenigitens einige Bruchftüde erhalten, wenn fie Die oberite Stufe etwa 
nicht erreichen jollten. ‘Dem Lehrer Diefer Stufe aber wird ein Fundament 
gelegt, auf dem er feinen Ausbau beginnen kann, ohne Daß er fortwährend 
gendtbigt ift, allerlei Lüden auszufüllen. Wer ein Meiſterwerk augzu- 
führen bat, dem darf man nicht auch die Handlangerdienfte zumuthen; 
das aber gefchieht, wenn jemand Alled auf einmal leiften fol. 

Was für die Literaturgefchichte feine Geltung hat, dad wird auch 
für Die Poetif angemeſſen erfcheinen. Belehrungen über die Reime, über 
Affonanz und Alliteration, über einzelne Versmaße, über Stropbenformen 
und Dichtungsarten laffen fi nah Maßgabe der Faſſungskraft der 
Schüler auf allen früheren Stufen an Gedichte, alſo an concrete Erfchei- 
nungen anfchliegen. Nur auf dieſe Weife werben fie das Intereſſe voll 
ftändig zu feleln vermögen. Und wenn man die metrifchen und Die 
Strophenverhältniffe verjchiedener Gedichte mit einander vergleichen läßt, 
dann wird ſich auch für Die Poetif nad) und nad) ein Schaß von Kennt: 
nilfen anfammeln, der ſich fpäter in zweckmaͤßigſter Weiſe verwerthen laͤßt. 
Haben Die Kinder aber von diefen Dingen auf den früheren Stufen gar 
nicht3 erfahren, dann ift e8 Fein Wunder, wenn ihnen jpäter Die ganze 
Metrif wie eine Reihe von Schablonen vorkommt, nach denen man etwa 
arbeiten Fönnte, um beftimmte Arten von Gedichten zu Stande zu bringen. 
Wahrhaft poetiiche Producte werden nie nach fertigen Regeln gemacht; fie 
find lebendige Weſen, welche die Geſetze ihrer Exiſtenz in fich ſelbſt tragen. 
Diefe Gefeße hat der Lehrer deshalb nicht zu geben, ſondern er hat fie 
aus den vorliegenden Muftern zu entwigeln; denn was bei der Poeſie nicht 
aus der Praxis herauswächlt, ftiftet überall mehr Schuden ald Nutzen. 

Das Princip der Anfchauung hat alfo auch auf dem Gebiete der Lite: 
ratur feine Geltung. ‘Der Lehrer geht von concreten Erjcheinungen aus und 
läßt feine Schüler Daran beobachten, was ihre Faſſungsgabe erlaubt. Co 
treten bie Kinder in unmittelbare Gemeinſchaft mit den Schriftitellern, 
werden mit der Art ihres Schaffens, wie mit ihrem Ideenkreiſe vertraut 
gemacht und benußen dieſe Kenntniſſe ald ein Mittel zu ihrer alljeitigen 
Sortentwidelung. Und find mehrere folcher vorbereitenden Curſe mit all: 
mäliger Erweiterung des Gefichtäfreifes durchgemacht worden, dann kann 
eö dem Lehrer der Oberftufe nicht fchwer werben, Die Jugend zu den allge: 
meinen Ideen zu erheben, die ohne gründliche Kenntniß des Einzelnen nun 
einmal völlig werthlog find. So vorbereitet, werden die Schüler ihn ver: 
ftehen, wenn er fie Darauf hinweiſt, daß Die Sprache urfprünglich nur dem 
Bedürfniß des gewöhnlichen Verkehrs diente, fpäter aber, von dem Geiſte 
des Volfes innerlich fortentwidelt, auch zur Befriedigung höherer und viel: 
jeitiger Bebürfnijfe benußt wurde. Schülern, deren Sprachſchatz fid) nad) 
und nad) erweitert, und denen unter richtiger Leitung Diefe Bereicherung auch 
wirklich zum Bewußtſein gefommen ift, wird Das Verftändnig für Die cultur: 
geichichtliche Bedeutung unferer Redner, Schriftfteller und Dichter jet Teicht 
erichlofjen werden fönnen. Handelt es fich aber darum, fie mit den einzelnen 
Erſcheinungen befannt zu machen, dann wird man eine weile Oekonomie zu 
beobachten und fich auf Die hervorragendſten Erzeugniffe zu befehränfen haben. 

Nichtsdeſtoweniger bleibt es wünſchenswerth, daß überall, wo bie 
Verhaͤltniſſe es nur irgend geftatten, auch die Literaturgefchichte in orge: 
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niſchem Zuſammenhange gelehrt werde. Unfere gefammte Literatur ift 
ja nichts anderes als ein geiftiged Product des Volkes, bei deſſen Erzeu- 
gung ihm die ebelften Geifter al8 Führer vorangeleushtet haben. Zu 
dieſem Bemwußtfein muß die Schule ihre Yöglinge erheben; das ift aber 
ohne genetifchen Zuſammenhang nicht möglich. amit nun die ertheilten 
Belehrungen nicht ein bloßes Raiſonnement bleiben, fo find den Schüler 
die berborragenditen Denfmäler fchriftlicher Grzeugniffe auch wirklich 
entgegen zu bringen, um das Einzelne, das ihm Belehrung und Genuß 
gewähren foll, zu dem Ganzen in lebendige Beziehung zu ſetzen. Auf 
diefe Weiſe fommt nicht nur Plan und Ordnung in den Unterricht, 
jondern es geben aud) entwidelndes Naifonnement und erhebende Be— 
trachtung ald zwei umgertrennliche Gefährten jo hindurch, daß fie in 
Wahrheit die Seele deſſelben bilden. 

In Betreff der Auswahl ber zu Iefenden Werke wird der Lehrer 
nie allen Erwartungen genügen fönnen; Manche muß dem Privatfleiß, 
Andere dem fpäteren Leben überlajjen werden. Was aber gewählt wird, 
muß den betreffenden Schriftiteller wirklich repräfentiren, muß fich einer 
allgemeinen Anerkennung erfreuen und gleichzeitig reich an befruchtenden 
Ideen fein. Nur fb bringt man dem Schüler einen Bildungsftoff ent- 
gegen, der eine wahrhaft veredelnde Wirfung ausübt. ine geringe 
Anzahl von Werfen, forgfältig eingehend behandelt, jo daß die Kinder 
nicht nur auf das merfen, was fie vor Augen haben, fondern ſich aud) 
gewöhnen, zwiſchen den Beilen zu lefen, wird ihnen größeren Nuben 
bringen ald das Streben nach relativer Vollitändigfeit, wobei fie nur 
von Allem foften, aber an feiner einzigen Speiſe fich fättigen Fönnen. 
Doch hüte man ſich vor der ziemlich weit verbreiteten Snterpretations- 
jucht, die den Schüler vor lauter Erläuterungen gar nicht zum Genuffe 
tes Werkes fommen läßt. Nur das, mas zum Verftändnig unentbehrlid) 
it, alſo beſonders fachliche Bemerkungen, füge man Hinzu, ſonſt aber 
laffe man die klaſſiſche Sprache der Dichtung felber wirken. Die Poeſie, 
die unmittelbar zum Serzen redet, ift meift eine viel befjere Lehrerin ale 
der eifrigfte Schulmeifter, der fich vielleicht ein beſonderes Verdienſt zu 
erwerben glaubt, wenn er ihr mit feinen Paraphraſen zu Hülfe kommt. 

Wird unfere Jugend auf dieſe Weife in die Flafjifche Literatur ein⸗ 
geführt, fo wäre es merfwürdig, wenn fie nicht dauernden Geſchmack an 
ibr finden’ follte. Wie dem gereiften Manne, wenn er die Stätte feiner 
Jugendſpiele erblicdt, der ganze Zauber feiner Stinderjahre wieder vor Die 
Seele tritt: fo kehren wir Alle zu Schriften, die wir in der {jugend 
lieb gewonnen, in fpäteren Jahren mit Freuden zurüd. Und wie manches 
Wort, Das damald auf fruchtbaren Boden fiel, tritt ung dann in wohl: 
befannten Klängen und doch in neuer Geftalt entgegen. Urſprünglich 
nicht3 weiter als ein zarter Keim, der Die junge Seele mit leifen Ahnungen 
erfüllte, erjcheint e3 nun als eine völlig ausgereifte Frucht, die und um 
jo mehr zufagt, als eine Tange Reihe von Erfahrungen die Wahrheit 
des Gelejenen beftätigt. . Wem es aber bei feiner Lectüre vor Allem um 
Wahrheit zu thun ift, der wird fehwerlich geneigt fein, fich mit Den faben 
Erzeugniſſen unferer QTagespreffe zu begnügen, die oft Feinen anderen 
Vorzug als den der Neuheit aufzuwerfen haben. Unſere Klaſſiker haben 
fi) jo ausreichend um die geiftige Entwidelung ihres Volkes verdient 
gemacht, daß die Schule gewiß alle Urſache hat, das Verftändniß ihrer 
Were nad) Kräften zu fördern. Es ift dies gegenwärtig um fo leichter 
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möglich, als die hervorragendſten Dichtungen jet in Separatausgaben 
zu außerordentlich billigen Preifen zu haben find. Gine Sammlung für 
Fo hl rn Lyriſche, wie für die Profa wird daneben freilicdy immer 
noch nöthig fein. | | 

Damit nun aber bei dem linterricht in der Literatur der Schwer- 
punkt der Thätigfeit nicht vorwiegend in Dem Lehrer liege, wie bie bei 
den Interpretationen kaum anderd möglich ift, fo wird derjelbe darauf 
bedacht fein müfjen, auch feine Schüler in zweckentſprechender Weiſe zu 
beſchaͤftigen. Am beften gejchieht dies durch Declamationdübungen, Die 
auf allen Stufen von Wichtigkeit find, weil fie nicht nur den Kreis der 
- Anfchauungen erweitern, fondern auch den Sprachſchatz weientlich bereichern. 

Auf den unteren Stufeg wird der Lehrer natürlich erft für Das 
Berftändnig forgen und dann das Memoriren folgen Iaffen, damit es ſich 
nicht um eigentliche8 Auswendiglernen, fondern um das geiftige Erfaſſen 
des Gegenftandes handle. Es ift mitunter ein wahrer Sammer, die 
Kinder lernen zu hören. Durch Hundertmaliges Lefen derjelben Zeilen 
jeßen fie die zuhörenden Eltern in wahre Verzweiflung, und das wird 
fortgefeßt, Bid fie die Neihenfolge der Site im Ohre haben. Aber 
weiter geht es auch nicht; darum wilfen dann Kopf und Herz auch nichts 
von dem, was bie Lippen herplappern. Schade, daß wir nicht einen 
Ausdruck haben, der dem franzöfifchen „Apprendre par coeur“ entjpricht! 
Nun, wenn und auch der Ausdruck fehlt, jo können wir doch die Sache 
haben. Man Iehre die Kinder alfo richtig memoriren, d. h. nicht mit 
dem Ohr und den Tippen, fondern mit Elarem Kopf und warmem Herzen 
lernen; dann werden fie und auch nicht Br mit dem widerwärtigen 
„Auflagen“ entgegen Tommen, fondern fie werden ihre Gedichte 
Iprechen oder vortragen. So gehört es fih. In den unteren Klaſſen 
wird man das Aufgegebene freilich noch überhören müſſen, und den Kin⸗ 
dern das wiederholte Anhören defjelben Stoffes nicht erfparen können. 
Auf den höheren Stufen müflen fie fich freier bewegen. Man gebe ver: 
Ichiedenen Abtheilungen verfchiedene Aufgaben, und fpäter laffe man jedes 
Kind felbft wählen, um zugleich über den Geſchmack der Einzelnen ins 
Klare zu kommen. Die Kinder thun dies mit großem Vergnügen und 
bringen ihren Mitſchülern oft manches Neue und Ueberrafchende entgegen; 
auch merken fie fehr Bald heraus, innerhalb welcher Grenzen fie fich bei 
ihrer Wahl bewegen dürfen. Zur Freiheit erzieht man nur, wenn man 
der Jugend auch, ein gewiſſes Maß von Freiheit gönnt. 

Was nun den Vortrag felbft betrifft, jo laſſe man die Schüler 
portreten, damit fie an ihren Mitjchülern eine ihnen gegenüber figenbe 
Zuhörerſchaft haben. Auch Mädchen thun dies in ihrer Klaffe ohne 
Schen. Der Lehrer trete oder feße ſich feitwärts, Damit er nicht nur 
den Sprechenden beobachten, fondern auch fehen kann, wie fein Vortrag 
auf die Veitfchüler wirkt. Iſt das, was der Schüler fpricht, wirklich 
jein inneres Eigenthum, dann wird er es auch‘ Kar, verftändig, ruhig 
und bejonnen, mit einem Worte muftergültig vortragen, jo weit in ber 
Schule überhaupt von mufterhaftem Sprechen Die Rede fein kann. Affec- 
tation und unnatürliches Pathos weile man mit Entſchiedenheit zurüd, 
das Gefticuliren überlaffe man den Erwachſenen. Aber gedankenlofes 
Herplappern ift eben fo wenig zu dulden, wie eine Darftellung, Die aller 
Empfindung Baar iſt. Der letzte Punkt ift allerdings einer der ſchwie⸗ 
rigften und erfordert, daß ber Lehrer felbft nicht nur einen feinen @e 
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ihmad habe, fondern auch in Betreff der didaktiſchen Behandlung ein 
durchaus taftwolled Verhalten beobachte. Beſitzt er Gewandtheit genug, 
jo fann er die Kinder durch voraufgejchictte Bemerkungen in eine Stim- 
mung verfeßen, welche fie befähigt, für jedes Gedicht gleich von vorn 
herein den richtigen Ton anzufchlagen. Lernen die Schüler auf Diele 
Weiſe fich beugen unter die Gewalt der Sprache, dann werden fie audy 
allmälig zu einer gewiffen Herrfchaft über Diefelbe gelangen, die als das 
Endziel des Unterrichts und als der eigentliche Triumph des Lehrers zu 
betrachten ift. 

Es fragt fih nun noch, welche Hülfsmittel ftehen dem Lehrer zu 
Gebote, um den eben beiprochenen Zweig des Unterricht3 in der ange- 
deuteten Weiſe behandeln zu Eönnen. Sin erfter Linie nennen wir ihm: 


46. Geſchichte der poetijhen Literatur der Deutſchen. Ein Bud 
für Schule und Haus von Werner Hahn. Berlin bei W. Herb. 1860. 
1 Thlr. 15 Sgr. 

Ein mäßig ftarfer Band, welcher den doppelten Zweck verfolgt, das 
wiſſenſchaftlich Feſtſtehende zu lehren und zu weiterem Studium anzuregen. 
Tas Feſtſtehende ift Kar und überfichtlich geordnet, fo daß man einen 
ficheren Blick in den Entwidelungdgang der Poefie erhält. Um zum 
Weiterſtudinm anzuregen, find die bedeutendften Literarifchen Erſcheinungen 
nad Inhalt und Charakter gefchildert, wodurd dem Leſer eine Vor- 
ttellung von dem Werth der Literatur erweckt wird. Beides ift durch 
den Drud unterfchieden, eine für den fich vworbereitenden Lehrer höchſt 
zweckmäßige Einrichtung. In Betreff der angeführten Werfe hat ſich 
ber Verfaſſer eine weiſe Beſchränkung auferlegt; er nennt keins, deſſen 
Inhalt nicht durch eine gedrängte Analyje oder auf ähnliche Weife an— 
gedeutet wird. Man wird alfo nirgend mit bloßen Regiftern abgefpeift 
und befommt doch eine vollftändige Anfchauung von dem, was auf ben 
Entwidelungsgang der Volksbildung Einfluß gehabt hat. Alles kann ja 
doch Niemand lefen. Wir kennen fein Werk, welches fiir unterrichtliche 
Zwecke das vorliegende überträfe. ALS ſehr brauchbare Ergänzung zu 
biefem Werke empfehlen wir: 

47. Geſchichte der deutſchen Poeſie in Yeicht faßlichen Umriffen von 

——— bearb. = S m eier u ? Theile. Nee, 
Branpdftetter. 1859. 3 Thlr. 

Es unterfcheidet ſich von dem vorigen weſentlich durch Die Beigabe 
von Proben, jo daß es gleichzeitig ald ein Literaturgefchichtliches Leſebuch 
su betrachten ift, das auch der Jugend unbedenklich in Die Hände gegeben 
werben kann. Beziehen fich die beiden eben genannten Werke auf bie 
Zeit big 1840, die alfo wirflich bereit3 der Sefchichte angehört, fo findet 
derjenige, welcher fich auch über die Schriftfteller der neueren Zeit ein 
Urtheil bilden will, die erwünfchte Auskunft in: 


48. Die deutſche Literatur der Gegenwart von 18481858 von Rob. 
Brup. Leipzig bei Günther; 2 Bände. 2. Aufl. 1860. 3 Thlr. 10 Ser. 
. Der allgemein befannte, aber auch vielfach verfannte Vorkämpfer 
unferer Zeit giebt in dieſem Werke allerdings nur Beiträge und Vor— 
arbeiten, die von dem Grundgedanken getragen find, daß das hiftorifche 
und das literarische Dafein eine Volkes in einiger Wechjelbeziehung mit 
einander ſtehen; aber es find fehr Ichäßbare Darftellungen, die dad durch 
die beiden erftgenannten Werke herporgerufene Bild vollenden helfen. 
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Wer geneigt ift, umfangreichere Studien zu machen, und fi, ebe 
er an größere Werfe geht, gern einen fchnellen Ueberblick verjchaffen 
möchte, dem empfehlen wir: 


49. Grundriß der Sei te der deutfchen Literatur von Prof. Dr. 
J. W. Schaefer. 11. Aufl. Berlin bei Oppenheim. 1870. 121/, Sar. 
Ein auf forgfältige Studien gegründeter, aber gedrängter Abriß 
200 ©.) mit reichhaltigem Literarifchem Nachweis. Cine Flar gegliederte 
arſtellung, treffende Beurtheilung der Verfaſſer und ihrer Echriften, 
beigefügte Ueberfichten, Tabellen und Regifter erleichtern dem Autodidaften 
. fein Streben, das gerade auf Diefem Gebiete oft mit großem Beitverluft 
verfnüpft ift. Die nenefte Auflage dharafterifirt auch Die geiftigen Rich— 
tungen der Gegenwart bi8 1862. 
Mo in den oberen Klaſſen einer Auftalt ein zufammenhbangender 
Unterricht in der Literaturgefchichte ertheilt werden kann, da ift ein Leit: 
faden wünfchenswerth. Dieſem Ywede entſpricht: 


50. Führer durch den deutſchen Dichterhain von D. NRofenthal. Berlin 
bei Nicolai. 1851. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Aus der alt: und mittelhochdeutichen Poefie werden nur einzelne 
wenige Proben mit bochdeutfcher Ueberſetzung gegeben, Dafür aber wird 
der Inhalt der merfwürdigften, von deutſchen Dichtern behandelten Sagen 
furz vorgeführt. Von Luther an find die verjchiedenen Epochen angemejjen 
ſkizzirt, die Notizen über Die einzelnen Dichter für das Verftändniß ihrer 
Merfe ausreichend, die Proben zwedmäßig ausgewählt. Werner em- 
pfehlen wir: 

51. Vorſchule der a AL. für Schulen, vornehmlich höbere 
Töchterſchulen und gehobene Bürgerihulen. Im drei Stufen. Bon 8. Tb. 
Kriebitih. 2. Auf. Berlin bet Stubenraudy. 1373. 221/, Sgr. 

Die methodischen Grundfäße, die wir auf anderen Gebieten als die 
allein gültigen anerkennen, hat der Verfaffer hier auf die Literaturgefchichte 
angewandt und das Material auf drei Stufen vertbeilt. Die untere 
beichränft fi auf Biographien mit Heranziehung befannter Beifpiele, 
huldigt alfo dem Princip der Anfchauung. Die Mittelftufe fehildert 
einzelne Charaktere als Vertreter einer Gruppe oder Führer einer Epoche, 
befriedigt aljfo die erwachende Reflexion. Die Oberftufe giebt die Ent: 
wicdelung der Literatur im Zuſammenhange, führt dem Schüler aljo ein 
relative Ganzes vor. Die Charafteriftif Der Perſonen und Zeiten ift 
überall Durd) Beijpiele belegt. — Was alſo fonft von einem denfenden 
und ftrebfamen Lehrer wohl gelegentlich geichiebt, iſt bier nach einem 
beitimmten Plane zur Anfchauung gebradt. Bei einer confequenten 
Durchführung deſſelben kann das Willen der Schüler nicht mehr aus 
zufällig aufgefangenen Notizen beſtehen. Das ganze Buch verrätb das 
praftifche Gejchief eines erfahrenen Schulmannes und wird fi, im Sim 
und Geifte feines Verfaſſers angervendet, wohl bewähren. 


52. Die Boefie in der Volksſchule. Eine Sammlung von Gedichten älterer 
und neuerer Zeit zur Förderung der Sprad: und Gemüthsbildung, von 

8. Kellner, 2. Aufl. Eſſen bei G. D. Bädeker. 1863. 15 Gar. 
Eine vierundawanzig Seiten umfallende Einleitung enthält für ben 
Lehrer der Mutterfprache in hohem Grade beherzigenswertbe Worte, wie 
fie von einem Schulmanne, der es mit der Jugend fo wohl meint, nicht 
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anderd zu erwarten find. Der nüchternen Verftandesbildung durch ver- 
nünftige Pflege des Gemüthslebend entgegen zu wirken, ift der Zweck Der 
Sammlung, die feine anderen poetifchen Producte giebt als ſolche, Die 
unjerm Volf3geifte unmittelbar entquollen find. Daß der Verf. die Fabel 
jo gut wie ausgeſchloſſen hat, können wir nicht billigen. Sind die guten 
Kabeln auch bereit8 weit verbreitet, jo durften fie Doch in einer für bie 
Jugend bejtimmten Sammlung nicht fehlen. Inhalt: 1. Gott und die 
Natur. 2. Geſchichte. 3. Poetifche Erzählungen, Balladen und Legenden. 
4. Volföthümliches in Liedern, Sprüchen und Raͤthſeln. — Der Lehrer 

wird bier vieled weniger Bekannte, und doch recht Anfprechendes finden. 

53. Auswahl harakteriftiiher Dichtungen und Profaftüde zur Ein- 

führung in die deutſche LKiteratur. Ein Lehr: und Lefebuch von N. Lüben. 
3 Theile. Leipzig bei Brandftetter. 1864. 1 Thle. 10 Ser. 

Die poetifchen Gaben find fo geordnet, daß einerjeit3 die nee 
Folge inne gehalten ift, Damit die Schüler eine Vorftellung von der all- 
mäligen Entwidelung der Literatur erbalten; andererſeits ift auch für 
eine Abftufung nad) den Bildungdgraden der Schüler verjchiedener Klaſſen 
gejorgt. Als Grundlage für den betreffenden Unterricht, wie für die Damit 
in Verbindung zu jeßenden Uebungen ift dad Werk jehr zu enıpfehlen. 

54. Einführung In die deutſche Literatur; vermittelt durch Erläute- 

tungen von Mufterftüden ıc. von A. Lüben und C. Nade. 3 Bor. 
Reipzig bei Branpdftetter. 1865. 3. Aufl. 4 Thlr. 15 Ser. 

Ein Hand» und Hülfsbuch für den Lehrer, das ihm ein höchit ſchaätzens— 
werthes Material entgegenbringt, und zwar in einer Form und Auswahl, 
die für die meiften Verhältniffe als ausreichend und zufriedenftellend zu be: 
trachten iſt. Die Winfe über das beim Unterricht zu beobachtende Verfahren 
befunden überall die praftifchen und erfahrenen Schulmänner, Die Die Bedürf- 
niffe der Schule, wie die der Lehrer kennen. Die außerordentlich günftige Auf: 
nahme, die das Merk gefunden, überhebt ung jeder weiteren Anpreifung. 

In Betreff der didaktischen Behandlung unjerer literariichen Schäge 
bat die neuere Zeit überhaupt eine umfangreiche und achtungswerthe 
<hätigfeit entwidelt. Da der Raum eine eingehendere Beiprechung aller 
werthvollen Erſcheinungen nicht geftattet, fo begnügen wir und für ben 
Abſchluß dieſes Gebietes mit Nennung einiger Titel: Dietlein, Die 
Poefie in der Volfsjchule, Wittenberg bei Herrofe. — Gude, Erläute: 
rungen deutjcher Dichtungen, Leipzig bei Brandftetter. — Forſter, das 
Volkslied in der Volksjchule, Breslau bei Hirt. 

Auch die poetische Formenlehre, deren wir bereit oben (S. 260) 
gedacht haben, ift in der neueren Zeit mit Rückſicht auf die Zwecke Der 
Eile mehrfach bearbeitet worden. Wir nennen zunädht: 

55. Beiträge zur Literaturkunde von C. Richter. Erſte Abiheilung. 

Zur Formenlehre der Poefie. Berlin bei Stubenraud. 1871. 15 Sgr. 


56. Poetik. Die Lehre von den Formen und Gattungen ber deutſchen Dicht: 
tunft; für höhere Lehranftalten und zum Selbftunterricht bearbeitet von 
Kleinpaul; 4. Aufl. Barmen. 1861. 24 Sr. 


Zwei auf fleißigen Studien ruhende Arbeiten über Geſchichte Der 
deutjchen Sprache, Weſen der Poefie, Verdmaße, Dichtungdarten und 
was Damit zufammenhängt, Alles klar, faßlich und überfichtlicdy Dargeftellt. 
Wer Zeit und Gelegenheit hat, den Schülern fiber dieſe ‘Dinge eine 
zufammenhängende Belehrung zu ertheilen, was ſich bier und da in 
Mittelfchulen, für höhere Lehranftalten aber unter allen Umftänden recht- 
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fertigen läßt, der wird ſich der beiden genannten Schriften mit Nutzen 
bedienen können. Will man auch den Schülern ein Büchlein über dieſen 
Gegenftand in die Hände geben, fo empfehlen wir: 
57. Abriß ber deutſchen Metrik nebft meirifhen Aufgaben, ein Leitfaden 
für Schüler von Dr. Ed, Niemeyer. Crefeld bei G. Kübler. 1860. 9 Ser. 
Es beſchraͤnkt ſich auf die wichtigften Geſetze und die gangbarften 
Formen des deutichen Versbaues und zwar fo, daß bei allen einzelnen 
Erſcheinungen — ugleich die hiſtoriſche Entwickelung berückſichtigt 
wird. Auch für Lehrer, die ſich einen ſchnellen Ueberblick über das Noth- 
wendigite verjchaffen wollen, ift Das 67 Seiten ftarfe Büchlein völlig 
ausreichend. Etwas vollfländiger und noch mehr für den praftifchen 
Gebrauch berechnet ift: 
58. Deutjhe Dihtung. Die Lehre von den Formen und Gattungen ber- 
jelben. Ein Leitfaden für Real-, höhere Bürger: und Töchterſchulen von 
Dr. W. Buchner. 2. Aufl. Eſſen bei G. D. Bädeker. 18689. 8 Sur. 
Eine unmittelbar aus der Prarid hervorgegangene Arbeit, welche 
unjere deutfche Dichtung mit vollem Rechte unabhängig von der antifen 
Metrif behandelt. Wenngleich als Leitfaden für Schüler beftimmt, ift 
die 78 Seiten umfafjende Arbeit doch auch für den Lehrer als ausreichend 
zu betrachten. Das Ganze ift ar, einfach, natürlich, Die Beifpiele 
treffend; die Schüler werden zum Sucden und Beobachten angeleitet, 
und die Diefem Zweck entiprechenden Aufgaben zeugen von ficherem 
pädagogifhen Taft. Umfangreicher, ja in gewilfen Sinne vollftändig ift: 
59. Deutfhe Proſodie von Dr. Freeſe. Straljund bei Löffler. 1837. 1Thlr. 


Das 250 Seiten umfaflende Werfchen ift zwar von mehr wiſſen⸗ 
Ihaftlihem Charakter, ftügt fich indefjen wefentlih auf Die Praxis unferer 
gefeiertiten Nationaldichter. Noch mehr zu empfehlen ift: 

- 60. Vorſchule der Dichtkunſt. Theoretiſ ale nn zum beut- 
Ihen Vers- und Strophenbau, mit vielen Aufgaben und beigegebenen 
Löfungen; von H. Biehoff. Braunſchweig bei G. Weſtermann; 1860. 
28 Bogen; 1 Thlr. 20 Sgr. 

In höheren Lehranftalten, wo man der deutſchen Metrif befontere 
Stunden widmen fann, wird ein gewandter Lehrer, zumal wenn er fid 
felbft auf dem Felde der Poefte verſucht, auch feinen Schülern zur 
praktiſchen Verwerthung ihrer profodifchen Kenntniffe Anleitung geben 
wollen. Hierzu bietet die vorliegende, mit wirklich paͤdagogiſchem Geſchick 
‚verfaßte Schrift eine werthvolle Handhabe. Wer fi) in der Lage fieht, 
Gebrauch von ihr zu machen, beſonders Lehrer der oberen Klaffen höherer 
Töchterfchulen, deren BZöglinge ja nicht felten eine beachtenswerthe Nei⸗ 
gung zu poetifchen Derfuchen verrathen, der wird mit Hülfe dieſes Buches 
dem erwacdjenden Talente die Bahnen anmweifen fönnen, auf denen fid 
der Sprachſchatz erweitern, und Gelenfigfeit des Ausdrucks fich fördern 
läßt. Aber auch demjenigen, der behufs eigener poetifcher Productionen 
ſich nach einem einficht3vollen Führer umfieht, wird die Arbeit in Betreff 
feiner Geſchmacksbildung wefentlihe Dienfte leiten. Zum Schluß 
erwähnen wir noch: 

61. Hülfsbuch für den deutſchen Unterricht in ben oberen Klaffen höherer 

Lekhranſtalten vonH. Viehoff. Braunſchweig bei ©. Weftermann. 1858. 12 Sgr. 
ein Anhang. zu des Verfaffers Handbuche der deutſchen National: 
literatur. Den Haupttheil (114 Seiten) bildet eine reiche und zweckmaͤßige 








— 269 — 


Auswahl von Proben älterer deutjcher Profa und Poefie mit Ueber: 
fegungen, Die vielleicht in nod etwas größerer Zahl hätten gegeben 
werden Tönnen. Das lebte Drittel des Buches bilden: ein Abriß aus 
der Literaturgefchichte, eine Verslehre, die billigen Anforderungen genügt, 
ein Ueberblid über die Dichtungsarten und ein Abriß der GStillehre. 
Das Ganze tft mehr zum Studium für den Lehrer ald zu unmittelbar 
praftifcher Verwendung beftimmt. Auch ift der Verf. Pädagoge genug, 
um fich gegen jüftematifche Belehrung über die genannten ‘Dinge au&- 
zujprechen, deren Kenntniß jedoch dem Lehrer bei feinen Interpretationen 
von weſentlichem Nutzen fein muß. — Wa3 der Lejer in dem eriten Theile 
de3 eben genannten Hülfsbuches etwa noch vermißt, dad gewährt ihm in 
ausreichendem Maße: | 


62. Deutfhes Leſebuch für die Oberklaſſen höherer Schulen, heraus: 
egeben von Director Dr. Schauenburg und Director Dr. Hohe. 1. Theil 
(13, 14., 15. u. 16. Jahrh.). 2. verm. u. verb. Aufl. 1 Thlr. 2 Sur. 
2. Theil (die neuere Zeit von Opik bis 1830 umfaflend). 23 Sgr. Eſſen, 

©. D. Bädeker. 

Bon dem paädagogiſch durchaus richtigen Geſichtspunkte ausgehend, 
daß auch in den Oberflaffen höherer Lehranftalten der Schwerpunft des 
deutſchen Unterricht3 in der richtigen Verwendung des Lehrſtoffs zu fuchen 
fei, und daß dem Schüler eine ſyſtematiſche Betreibung der Literatur: 
geichichte eben fo wenig Nutzen bringen könne, wie eine ähnliche Behand: 
lung der Rhetorik, Metrik und Poetif, geben die Verfaſſer ftatt abge 
rijjener Proben größere Stüde der bervorragenditen Dichtungen; und 
wo aus nahe liegenden Gründen ein Ganzes nicht gegeben werden Fann, 
itellen fie durch Inhalt3angaben des Ausgejchloffenen den nöthigen Zu—⸗ 
ſammenhang ber. Lehrern, welche ſich privatim mit dem Mittelhochdeutichen 
beihäftigen möchten, ift Der erſte Theil dieſes Lejebuches um fo mehr zu 
empfehlen, ald er durch einen kurzen Abriß über die Kormenlehre und 
ein Gloſſar (ein alphabetijches Verzeichniß der minder befanmten Wörter) 
da3 Studium nicht nur erleichtert, jondern gleichzeitig Die Selbftthätigfeit 
in angemeffener Weiſe in Anſpruch nimmt. 

Für den zweiten Theil mußten ſelbſtverſtaͤndlich andere Geficht3- 
punfte maßgebend fein. Nur für die Zeit bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhundert? fonnte e8 den Verfaſſern noch darauf anfommen, einen 
angemefjenen Vorrath von Stoff mitzutheilen. Für die neuere Beit war 
dies weniger nöthig, da billige Ausgaben aus unferer epifchen und Dramas 
tiſchen Literatur jetzt in reichem Maße vorhanden find. Wir finden daher 
von den Gedichten der neueren Klaſſiker nur folche berüdftchtigt, Die ihrer 
größereg Schwierigfeit wegen in den Lejebüchern für die mittleren Klaffen 
nicht vorzufommen pflegen. Dadurh tft der Umfang des 2. Theile 
(etwa 300 ©.) nicht über den des erften hinausgegangen. Daß Die 
Verfaffer ihre Auswahl mit dem erften Drittel unjered Jahrhunderts 
abgejchloffen Haben, hat feine volle Berechtigung; denn Titerariiche Er- 
zeugniffe, über welche die öffentliche Kritik er; nicht völlig ſpruchreif 
geworden ift, können nicht Gegenftand des belehrenden Unterrichts fein. 
Ueberläßt man übrigend den Schülern der oberen Klaffen die Wahl der 
zu lernenden Gedichte, fo bringen fie dem Lehrer doch auch aus Der 
neueften Zeit jo manches Werthvolle entgegen, das ihn vielleicht gar zum 
Sammeln reist und einer angemefjenen Kortfährung der auf dieſem Ge⸗ 
biete bisher entwicelten Thätigfeit zu Hülfe kommt. 
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Unter Berüdfihtigung der angedeuteten Gefichtöpunfte müſſen wir 
die Auswahl um fo mehr als eine durchaus zmwedmäßige bezeichnen, ald 
auch das Hervorragendfte aus der Proſa aufgenommen if. So werben 
dem Lehrer beijpieldweife die Abjchnitte aus Leffings Laofoon und ber 
— Dramaturgie, aus Herders Ideen ıc. und mehrere der wich— 
tigften Briefe unferer Stlaffifer gewiß in hohem Grabe willflommen fein, 
da fie vorzüglich geeignet find, dem Stilgefühl unferer Schüler eine 
zweckmäßige Richtung zu geben. Somit ift den literarifchen Bebürfniffen 
höherer Lehranftalten in durchaus einfichtSvoller Weife genügt und auch 
dafür gejorgt, Daß durch den mitgetheilten Stoff dad Bartgefühl der 
Jugend (befoibers des weiblichen) nirgend verlegt wird. 

Die biographifchen Notizen, welche den Namen der einzelnen Verfafler 
beigegeben find, enthalten die dem Schüler unentbehrlichen Data, Die der 
Lehrer durdy feinen Unterricht zu beleben hat. Dieſe Notizen ımd bie 
am Schluß gegebenen fyftematifchen Ueberfichten (im 1. Theil 8, im 
2. Theil 13 Seiten) erfparen dem Lehrer das Dictiren und dem Schüler 
das Nacdjichreiben. Da der Unterricht fich durchaus auf die hervor: 
ragendften Dichter und ihre Erzeugniffe bejchränfen, bin und wieder aber 
doch auch Ruͤckſicht auf ihre minder bedeutenden Beitgenoffen nehmen 
muß, fo wird auf Diefe Weife gewiß allen billigen Anſprüchen genügt. 
Daß Lebtered der Fall ift, geht aus der Anerfennung hervor, wmeldye 
die Arbeit ſich bereitd erworben, und bejonderd auch daraus, daß von 
een ee bereit eine zweite (verbeilerte und vermehrte) Auflage 
erichienen iſt. 

Endlich dürfte fich als — Hülfsmittel für eine gründliche 
Behandlung der Metrif noch folgende Sammlung empfehlen: - 

63. Auswahl deutſcher Gedichte nad ben nationalen metrifhen For: 
men berjelben, für höhere Schulen und weitere gebildete Kreife, von Phil. 
Badernagel. 6. Ausgabe. Altenburg bei H. A. Pierer. 1872. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Sie liefert eine reiche Auswahl von Muftern für die verfchiedenen 
Formen der Poefie, ſowohl für diejenigen, welche den Dichtungen fremder 
Völker nachgebildet find, als für die urſprünglich deutſchen Maße. Gleich⸗ 
zeitig erhält der Lehrer dadurch eine gejchichtliche Anordnung der Formen, 
in denen die deutfchen ‘Dichter zu und gejungen haben, und eine reiche 
Auswahl von Proben für einen zufammenhangenden Linterricht in ber 
Literaturgeſchichte. 

Wenngleich die bisher genannten Schriften eine ganz anſehn⸗ 
lihe Sammlung ausmachen und ſomit dem Bebüffniß der meiften Lehrer 
genügen möchten: jo irren wir uns doch wohl nicht, wenn wir annehmen, 
der deutſche Lehrer werde fid, mit den Koryphäen unferer Literatur ganz 
befonderd vertraut machen wollen. Es wird Daher nicht unangemefjen 
ericheinen, wenn wir feinen Blick noch auf folgende Schriften hinlenfen: 


64. ©. E. Leffing. Sein Leben und feine Werke, von Ad. Stahr. 2 Theile. 
Berlin bei Guttentag. 1859. 2 Thlr. 

65. ee von H. Viehoff. 4 Theile. Stuttgart bei Becher 1855. 
> T. T. 

66. Goethe's Leben und Schriften von G. H. Lewes, überfeßt von Free; 
2 Bde. Berlin bei Dunkler. 1858. 1 Thlr. 

67. Goethe aus näherem perfönlichen Umgange bargeftelt von Joh. Belt. 
Leipzig bei Brodhaus. 1836. 1 Thlr. 15 Ser 

68. Goethe's BA — erläutert und auf ihre Beranlaflungen, Quellen und 
ee zurüdgeführt, von H. Viehoff; 2 Theile: Stuttgart. Conradi. 

r. 
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69. Vorträge über eine Auswahl von Goethe's Inrifhen Gedichten, 
von K. L. Kannegießer. Breslau bei Richter. 1835. 1 Thlr. 10 Ser. 

70. Borlefungen, über Goethe's Fauft von Fr. Kreißig. Berlin bei 
Nicolai. 1866. Geb. 1 Thlr. 20 Ser. 

71. Goethe ald Naturforſcher und in befonderer Beziehung auf Schiller, 
von R. Virchow. Berlin bei Hirſchwald. 1861. 12 Ser. 

. Goethe un Sciller von 8. Goedele. Hannover bei Chlermann. 

1859. 238 Sur. 

73. Schiller's Leben für den weiteren Kreis feiner Leſer, von K. Hoffmeifter, 
ergänzt und herausgegeben von H. Viehoff. 3 Theile. Stuttgart bei 
Becher. 1846. 1 Thlr. 15 Sur. 

74 Sciller’8 Leben und Werke von E. Palleske. 2 Bde. Berlin bei 
Dunter. 1858. 1 Thlr. 

75. Schiller’3 Dentwürdigleiten und Belenntniffe, geichrieben von 
ihm felbft, georbnet von Diezmann. Leipzig bei Baumgärtner. 1854. 24 Sgr. 

76. Schiller im Verhältniß zum Ehriftentbum, von R. Binder. Stutt- 
gart bei Mepler. 1839. 20 Ser. 

717. Schillers Gedichte, erläutert und Fl ihre Veranlaffungen und 
un ——— von H. Viehoff. 3 Theile. Stuttgart bei Becher. 
1856. t. 


78. Schiller-Lexikon. Erläuterndes Wörterbuch zu Schillers Dichterwerlen; 
unter Mitwirkung von 8. Goldbeck bearbeitet von 2. Rudolph. 2 DBpe. 
Berlin bei Nicolai. 1869. 3 Thlr. 

In diefem Werke haben wir und die Aufgabe geftellt, jede Frage, 
die dem Leſer Schillerfcher Poefie aufftoßen kann, zu beantworten, und 
das Ganze fo einzurichten, daß er ſich den gewünſchten Aufjchluß mit 
größter Schnelligkeit verſchaffen kann. Für jedes Gedicht ift eine Furze 
Einleitung oder je nad) Bebürfniß eine Juhaltsangabe, für jedes Drama 
eine längere Abhandlung gegeben, weldye die Entftehungsgefchichte des 
Stüdg, feine biftorifche Grundlage, die Charafteriftif der einzelnen Per— 
jonen, den Gang der Handlung, die Idee des Stüdes und die Würdigung 
der Beurtheilungen enthält, die es von den bedeutenderen Kritifern 
erfahren. Außerdem aber ijt jede Einzelheit, Die einer Erläuterung be- 
dürftig ift, berausgehoben und der nöthige Nachweis Darüber geliefert 
worden. Durch die alphabetifche Anordnung wird das Auffinden des Ver: 
langten wefentlich erleichtert. Die Faſſung ift eine populäre, Die ganze 
Darftellung fo gehalten, daß das Werk auch der jugend ohne Bedenken 
in die Hände gegeben werben kann. 
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IN. 


Ueberblich über die Geſchichte der Methodik des dentſchen 
Sprachunterrichts. 


In der vorangegangenen Betrachtung haben wir bereits bei jedem 
einzelnen Zweige des Unterrichts in der Mutterſprache einige Blicke auf 
die geſchichtliche Entwickelung ſeiner Methode gethan. Es war dies 
nöthig, um zu zeigen, wie die von der Gegenwart befolgten Principien 
nach und nach zur Geltung gelangt ſind. Auch hoffen wir, der Leſer 
werde ſich für ſeine praktiſche Thaͤtigkeit eine beſtimmte Anſicht gebildet 
und den feſten Entſchluß gefaßt haben, nicht nur in den Pfaden der 
befferen Methodiker zu wandeln, ſondern auch an feinem Theile für Die 


' — 272 — 


Fortentwidelung einer vernünftigen Unterrichtsweiſe thätig zu fein. Da 
aber ſelbſt die beſte Frucht ihre Nahrung nicht anders ald aus ber 
Wurzel bezieht, jo wird ed für ihn eben fo nothwendig als belehrend 
fein, noch einen furzen Rüdblid auf Die gefchichtliche Entwickelung der 
Methodik des deutſchen Sprachunterrichtd im Ganzen zu thun. 

Auf allen Gebieten der Wiffenfchaft und Kunſt begegnen wir dem 
Gegenſatz zwifchen Theorie und Praxis. Aber wenn auch Gegenſaͤtze, 
fo —* beide einander doch nicht aus. Indeſſen gehen ſie auch nicht 
ohne weiteres Hand in Hand, ſondern ſie müſſen erſt in ein Verhaͤltniß 
der Verſöhnung zu einander gebracht werden. Beſonders iſt dies nöthig, 
wenn von Methodik die Rede ſein ſoll; denn jede von beiden hat ihre 
hiſtoriſche, wie auch ihre logiſche Berechtigung. 

Die Theorie dringt auf geregeltes, zufammenhängendes, alſo willen: 
ſchaftliches Erkennen; ihr kommt e3 darauf an, die Sache, um die es 
fich —— mit dem Verſtande zu beherrſchen, ſie ſchließlich im Kopfe 
zu haben. 

Die Praxis arbeitet auf Fertigkeiten hin, weil das Leben dieſelben 
fordert. Das Können iſt ihr die Hauptſache, das Wiſſen aber nur 
inſoweit von Werth, als es die Fertigkeit erhöht. 

Die Praxis iſt uͤberall aͤlter als die Theorie; zu jener noͤthigen uns die 
Verhaͤltniſſe des Lebens, zu dieſer fordert uns unſer Nachdenken auf. Bon 
Natur find wir nur rajch zur That; das Denken folgt langſam hinterdrein. 


Auch auf dem Gebiete der Sprache ift der Menſch zunächſt zum 
mündlichen und fpäter auch zum fchriftlichen Ausdruck feiner Gedanken, 
alfo zum Können gendthigt; ald denkender Geiſt aber ift er auch geneigt, 
gewiſſe Erjcheinungen unbefchadet ihrer Mannigfaltigfeit unter eine Einheit 
zu bringen, in diefer Dad Geſetz zu erkennen und 5 daraus eine Regel 
für die Praxis zu bilden. ie Theorie entwickelt ſich alſo aus der 
Praxis, ſtrebt aber freilich auch wieder zur Praxis bin. Von einem 
Sprachkundigen verlangt man beides. Beſitzt er Virtuoſität in der 
Praxis, fo ift er ein Spradfünftler; befikt er Wirtuofität in ber 
Theorie, jo ift er ein Bea er Lehrer bat für fid 
und jeine Schüler nad) beiden Richtungen bin thätig zu fein, Doch fo, 
daß er feine der anderen vorzieht. Je mehr er beiden gleichmäßig 
gerecht zu werden jucht, deſto vollflommener wird fein Unterricht fein. 

Faſſen wir nun die Entwidelungsgefchichte der Methodik des deutſchen 
Sprachunterrichts näher ind Auge. 

Jahrhunderte lang war in unferm PVaterlande nicht das ‘Deutjche, 
fondern Das Lateinifche die Sprache der gelehrten Stände; natürlich 
wurde nun auch lebtered vorzugäweife in den Schulen gepflegt. er 
Grund davon lag in der mangelhaften Ausbildung unjerer Mutterſprache; 
denn Luther war ja eigentlich der erfte, welcher Dad Neuhochdeutjche zur 
Schriftiprache erhob. Daß er es nicht geichaffen, haben wir bereits 
oben gejehen. Gr fand es in den Städten vor, wo er, nachdem er 
jeiner Klofterhalle den Rüden gekehrt, ald echter Volksmann die Straßen, 
die Märkte und die Verfammlungen auffuchte und dem Wolfe felber die 
Laute, Die Töne, Die Worte und die Satzverbindungen ablaufchte. Sagt 
er Doch jelbft: „Es lernt jedermann Deutſch gar viel beſſer aus ber 
mündlichen Rede im Haufe und auf dem Marfte, denn aus Büchern.” 
Die Sprache alfo, die er in dem Volke vorfand, benugte er in feinen 
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Schriften, jedoch jo, Daß er zu fichten, Die Spreu von dem Weizen zu 
ſondern verttand. ‘Die feinere Sprache der beſſeren Stände wurde -auf 
dieſe Weije weiter ausgebildet, veredelt und Durch Luthers viel gelefene 
Schriften allgemein verbreitet. 

Daß die deutfche Sprache auch für die Schule zu verwerthen fei, 
war feine Meinung nicht, denn er jagt: „Die Schulmeifter jollen Fleiß 
anwenden, daß fie die Kinder allein Lateinifch ehren, nicht Deutjch.“ 
In den Schulen der Reformatoren finden wir daher keinesweges das 
Deutfche als Unterrichtsſprache. Die Schüler durften nicht einmal in 
ihrer Meutterfprache mit einander reden, und Schreibunterricht wurde 
nur als Privatlection gegen bejondered Honorar ertheilt. Der Gebraud) 
des Deutfchen beichränfte fich jomit auf ein Minimum. Die Kleinen 
lernten den deutſchen Katechismus, einige Bibeljprüche, deutſche Lieder, 
befamen fpäter ein deutſches Dictat zum Ueberfegen in das Lateinische, 
und wurden veranlaßt, deutjche Predigten zu hören. Eine „deutſche Gram: 
matica” war zwar bereit3 1531, von Valentin Sfelfamer heraus: 
gegeben worden, daß fie aber irgendwo in den Schulen Eingang gefunden, 
davon ift nicht3 befannt. Erſt zu Anfange des 17. Jahrhunderts traten 
einige Schulmänner, wie Wolfgang Ratih und Amos Comenius, 
ald Kämpfer für die Anfiht auf, daß man ſich des Deutichen ala 
Unterrichtöiprache bedienen müfle, aber mit fo geringem Erfolge, daß 
wieder mehr ald ein Sahrhundert verging, ehe fich die Lehrer zu dieſer 
Neuerung entjchließen Eonnten. Mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
jedoch brach eine neue Zeit an. Gottfched behandelte die deutſche 
Sprache, der es immer noch an Selbitändigfeit und Reinheit gebradı, 
wiſſenſchaftlich, in Folge deffen er, wenigitend bis zum Regierungdantritt 
Friedrichs des Großen ald erjte Autorität galt. ‘Dies blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Praxis der Volfsfchule, die’ man feit dent Ende Des 
vorigen Jahrhunderts, im Gegenja zu den älteren Iateinifchen Schulen, 
die deutſche Schule nannte. So hieß fie, weil feine fremde Eprache 
gelehrt, alle Uebrige aber deutfch gelernt werden mußte. Nur von 
dem Unterricht im Deutjchen felbft war nicht die Rede; höchſtens daß 
man Deutſch las und fchrieb und Uebungen im Deutjchen vornahm. 
Bu diefem Zweck wurde dann auch wohl etwas von den Wortarten bei- 
gebracht, jedoch nur ald Aufßerliche Nomenclatur. Um ein Eindringen 
in dad Verſtändniß grammatischer Verhältniffe handelte es ſich Dabei 
nicht, und von eigenem Gedankenausdruck in der Mutterſprache waren 
faum duͤrftige Anfänge zu bemerfen. 

Erft die Philantropen, deren Hauptbeitreben dahin ging, Die 
Jugend für das Leben auszubilden, gelangten zu der Einficht, daß Die 
Schüler, wenn ſie das Hochdeutſche fprechen und fchreiben ſollten, e3 
nothwendig auch verftehen müßten. Dieſem praftifchen Zwecke gemäß 
richteten fie ihren Unterricht ein. Eben fo war die Rochowſche Schule 
bemüht, die Sprachübungen mit Denfübungen an finnlicyen Gegenftänden, 
wie an Wörtern und Wortfamilien zu verbinden. ‘Die allerdingd immer 
noch mehr oder weniger abitracten Verftandesübungen mwurben wirkliche 
Sprehübungen, und die Kinder lernten fi in vollitändigen Saͤtzen aus- 
drüden. Einen Schritt weiter ging die Peſtalozziſche Schule, indem 
fie dad Princip der Anſchauung auch für. den deutfchen Sprachunterricht 
ald maßgebend erklärte und praktische Uebungen an Gegenftänden des 
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Schulzimmers, an Bildern, am menjchlichen Körper, wie an Natur: 
erjcheinungen und menschlichen Thätigfeiten anftellen ließ. Aber im 
Bufammenhange wurde die Grammatik nirgend gelehrt. 

Als jedoch zu Ende des vorigen Jahrhundert? Adelung Da 
großen Woörterbuche und feiner „deutſchen Sprachlehre für ulen“ 
auftrat, begann man unferer Mutterfprache eine große Aufmerkjamfeit 
zuzumenden, und zwar drang fie, befonders durch Wilmfensd Bemühungen, 
zuerft in Die Volfsfchule ein. Daß der Zweck Dabei zunächft ein praftijcher 
war, ift natürlich nicht zu tadeln. Sprechen lernt man eben, wie Luther 
ganz richtig fagt, am beiten auf dem Markte des Lebens. Hier ver- 
nehmen wir die Sprache unferer Landsleute, wie fte tm öffentlichen 
Berfehr, im Haufe und in der Geſellſchaft erklingt. Nur tft das jo 
Erlernte noch unvolllommen, dem mit dem Sprechen hat man nod) 
nicht jchreiben gelernt. Die Schriftiprache ift eine andere als die ge 
wöhnliche Umgangöfpradye. An jemanden, welcher fchreibt, macht man 
höhere Anforderungen; er fol auf die Wahl feiner Ausbrüde mehr 
Sorgfamfeit verwenden, in ben Redewendungen, deren er ſich bedient, mebr 
Sicherheit und Gewandtheit 'entwideln. Und felbft, wenn er populär 
jchreibt, darf er hierauf nicht verzichten, Die urjprüngliche Methode 
mußte alſo einen Schritt weiter gehen; fie mußte auf Mittel finnen, 
die Umgangssprache in Die Schriftiprache zu verwandeln. Auch Dies 
hätte fich auf praftifchen Wege bewirken Laffen, wenn nur eine klaſſiſche 
Literatur in bochdeutfcher Sprache vorhanden gewefen wäre; man hätte 
die Werfe der beiten Schriftfteller Iejfen und einfach nachahmen laſſen 
fönnen. Aber Lutherd Bibelüberſetzung war faft das einzige in Proſa 
geſchriebene Verf; und fo viel fie auch mittelbar gewirkt, zu unmittelbarer 
Nachahmung fchien das, was man als ein SHeiligthum verehrte, doch 
nicht geeignet zu fein. 

So blieb denn fein anderes Weittel übrig ald das, welches fich zu- 
folge der Hiftorischen Entwidelung unferer höheren Schulen als das 
nächte darbot. Mean jchloß fih an das Studium der alten Sprachen, 
bejonder? der Iateinifchen an; man lehrte und lernte Das Deutſche durch 
das Lateinifche. Bei dem Ueberſetzen war man natürlich genöthigt, Die 
Mutterfprache den Formen und Wendungen der fremden anzupaffen, und 
jo entftanden denn Die verjchiedenen Deutfchen Grammatifen, Die alle 
nach dem Muſter der lateinischen abgefaßt waren. Man begann mit 
der Sormenlehre, in welcher Declinationen, Comparationen und Gon- 
jugationen die Hauptrolle fpielten; Das deutfche Hauptwort wie das 
HBeitwort wurden nach Art der Iateinifchern Paradigmen für Subflantiva 
und Verba in die alte befannte Schablone eingezwängt; Regeln über die 
Rection der Eigenfchafts-, Zeit: und Verhältnißwörter, womöglid, nad) 
Art der lateiniſchen Genusregeln in rhythmiſcher Form, wurden aus: 
wendig gelernt; und ſchließlich wurde ein furzer Abfchnitt über die Satz⸗ 
lehre ald Anhang gegeben, der aber wirklich wie etwas rein Neben: 
-fächliches erjchien. So ging es fort von Adelung und Morik bis 
Heinfins und Heyſe, welche beiden noch in der erften Hälfte unfered 
Jahrhunderts in höchſtem Anſehen ftanden. 

Nach dieſen Grammatiken wurde natürlich auch unterrichtet und 
zwar in der Weiſe, wie wir es oben (S. 232) angedeutet haben. Daß 
die angewendete Methode faſt gar keine, oder doch nur ſehr ſpaͤrliche 
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Früchte brachte, ift Teicht erflärlich; nichtsdeitoweniger wurde fie von 
Philologen mit Confequenz befolgt und hartnädig vertheidigt. Als nun 
aber die feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts entftandenen Werke 
der Literatur, deren Stil alles bisher Dagemejene in den Schatten 
ftellte, Die ganze gebildete Welt mit Bewunderung erfüllte, da wurden 
auch Die Lehrer der Jugend mit fortgerifjen. Wer nur irgend die Feder 
zu führen verftand, fühlte fi veranlaßt, dem Bopffuften eines baroden 
Kanzeleiftild Lebewohl zu jagen und ſich einer edleren und gejchmad- 
volleren Darſtellungsweiſe zu befleißigen; mit einem Worte, man war 
bemüht, Die guten Mufter nachzuahmen. Was Schriftfteller und Lehrer 
für fich thaten, blieb nicht ohne eu und wurbe alsbald auch Bei 
den Schülern angewendet; man juchte Dad Heil in der correctionellen 
Methode. An mufterhaften Beifpielen brachte man ihnen das Beſſere 
zur Anſchauung, fehlerhafte wurden ihnen zu Warnung vorgeführt. Auf 
dem Gebiete der Grammatik, der Stiliftif und der Rhetorif wurde auf 
dieſe Weiſe verfahren; es war wenigftend ein Fortjchritt zum Beſſeren. 
Aber die Methode war doch immer eine einfeitige. Man war zwar von der 
Anſchauung ausgegangen, aber man war auch bei derſelben ftehen geblieben. 
Bis zur Entwidelung war man nicht vorgebrungen. Dad Heer der 
Regeln, welches dem Gebächtniß des Schülers eingeprägt werben follte, 
war nicht zu bewältigen, eine Ueberſicht alfo nicht zu: erzielen. Wieles 
blieb reiner Mechanismus, der den denfenden Geift nicht befriedigen 
fonnte; furz, Die Methode war noch Feine naturgemäße, und Die Lehrer 
darum eben jo geplagt wie die Schüler. Da erſchien ald Netterin Die 
Geſchichte. Sie, die allezgeit die beite Lehrmeifterin der Völker geweſen 
it, Hat auch nie verfäumt, ihren belebenden Einfluß auf Wifjenfchaft und 
Unterricht zu üben. " 

Schon zu Anfang dieſes Jahrhunderts verjenfte man fidh in bie 
Herrlichfeiten einer vergangenen Zeit; man ftudirte Deutfche Art und 
Kunſt, und was die ftille Neigung Einzelner begonnen, das vollendete 
nach den Freiheitöfriegen der Patriotismud. Dem franzöfiichen Weſen 
gründlich abhold, wandte man fich nach dem Vorgange der Gebrüder 
Grimm mit größerem Ernfte auch der deutſchen Sprache zu. ‘Da thr 
durch die biftorifchen Forſchungen jeßt nicht nur eine feflere Grundlage, 
ſondern auch ein weiterer Umfang, und mit demfelben ein tieferer Gehalt 
gegeben war, fo konnte man die Iateinifche Zwangsjacke abwerfen, und 
Mh mit dem freudigen Bewußtſein muthvoll errungener Selbftändigfeit 
auch in feiner Sprache auf rein heimathlichem Boden bemwegen. it 
Eifer wurde jegt nicht nur von Gelehrten, wie Benede, Lachmann, Graff, 
Mapmann, Wadernagel und anderen, fondern auch in höheren Schul- 
anftalten das Alt: und Mittelhochdeutſche getrieben und hierdurch bie 
Kenntniß des Neuhochdeutichen geförbert. 

Faft gleichzeitig mit der biftorifchen Schule, deren ‚Fortjchreiten Die 
fremde Bwangshertt aft weber hatte unterbrüden noch lähmen Eönnen, 
bildete fi) in ber Frankfurter Geſellſchaft für deutjche Sprache eine 
neue Schule, als deren Begründer und Führer Herling und Beder 
zu betrachten find, zwei hervorragende Sprachforjcher, von Denen ber 
erfte mehr die logische, der zweite mehr die phyfiologifcheorganijche Seite 
unferer Mutterſprache ausbildet. Mit dem Auftreten dieſer Männer 
blieb von dem Mufter der nach lateiniſchem Zuſchnitt verfaßten Gram- 
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matifen feine Spur übrig. Dean fing jebt mit der Satzlehre an, ftellte 
die Betrachtung des Satzes fogar in den Vordergrund, und hiermit war 
die Bahn zu allen den Veränderungen und Verbeſſerungen gebrochen, 
welche die Volksſchule Längft angeftrebt Hatte. Denn während Die ge: 
lehrten Sprachforſcher auf ihre Weiſe Die Theorie förderten, hatten 
Peſtalozzis Schüler und Anhänger der Prazis u Dienfte geleiftet. 
Denzel, Harniſch, Scholz und Graßmann hatten durdy ihre methodischen 
Schriften für die Behandlung des Spracunterriht3 eine neue Bahn 
gebrochen. In den Seminarien wurde endlich der Gebrauch der lateinilc- 
deutfchen Grammatifen von Heinfius, Heyſe ac. verlaffen; und alsbald 
folgten nicht nur die Volksſchulen, fondern auch die Lehrer höherer An- 
jtalten fühlten fi) veranlaßt, Die neu geebneten Bahnen zu betreten. 
Herlingd und Bederd Schriften wurden bald ein Vorbild für viele 
Grammatifen, Lehr: und Uebungsbücher; ja felbft für die Volksſchule 
juchten Männer wie Honcamp und Wurſt Das Beckerſche Syſtem m 
leicht faßlicher Weiſe darzuftellen. In Diefer Beziehung war Wurft 
allerdingd zu weit gegangen und fand auch bald feine Gegner in ber 
befonderd dur Günther, Hülsmann und Wadernagel vertretenen myſtiſch⸗ 
romantiſchen Schule, wie er denn auch von Mager, wenngleich aus 
anderen Gründen, energifch befämpft wurde. Honcamp wußte fich durd) 
Umarbeitungen und Verbefjerungen zwar länger zu behaupten, indeß find 
jest beibe al3 bejettigt anzufehen. 

Neben den beiden genannten Schulen wiſſenſchaftlicher Sprad: 
forfcher ift noch auf die durch Steinthal jo geiftwoll weiter ne 
Beitrebungen Wilhelm von Humboldts hinzuweiſen, der Die Beziehun- 
„ gen der Sprache zum Weſen des menfchlichen Geiftes, infonderheit auch 

die der deutſchen Sprache zum deutſchen Volksgeiſt zu entdeden und 
darzuftellen ſucht. Seine Schrift: „Ueber Die Berichiebenheit des menſch⸗ 
lichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiſtige Entwickelung des 
Menſchengeſchlechts“ hat auf dem Gebiete der neueren Sprachforſchung, 
wie bekannt, Epoche gemacht. Die von ihm eingeſchlagene Richtung kann 
man als die pſychologiſch-nationale Sprachforſchung bezeichnen, ein 
Studium, dad noch in den Anfängen begriffen ift, und deſſen Fortfegung 
für die Entwidelung der Nationalbildung gewiß nicht ohne Bedeutung 
fein wird. Die Sprache ift einmal der natürliche Ausdruck des Volks— 
eiſtes, und bejonderd zeichnet ſich unfere Mutterfprache Durch geiftige 
Srraffung der einzelnen Vorftellungen, wie durch finnige Verknuͤpfung 
der verjchiedenen Beziehungen aus. Unbefangenheit und Beſcheidenheit, 
Klarheit und Offenheit, Tiefe und Innerlichkeit find Vorzüge, wie wir 
fie in anderen Spraden in demjelben Maße nicht wiederfinden; fie ift 
fomit ein Erzeugniß, in welchem der ganze fittliche Adel unfered Volks— 
geifted zum Ausdruck gelangt. Wer das erkennt, wird bei jeinem linter: 
richte nicht nur den Geſichtskreis feiner Schüler erweitern, fondern ver: 
mittelft der Sprache auch eine ethiſche Wirkung auszuüben fuchen. 

Diefe kurz dargeftellten Richtungen der. älteren und Der jüngften 
Dergangenheit haben auf den gegenwärtigen Zuſtand der Methodik des 
deutſchen Sprachunterrichts beitimmend eingewirft. Keine von ihnen 
enthält die ganze Wahrheit, jo daß ihr die —— einzuraͤumen 
wäre; aber es iſt auch Feine unter ihnen, in ber nicht etwas Wahres laͤge, 
das wenigſtens unjere Beachtung verdiente. Das fönnte num freilich Manchen 
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veranlafjen, aus jeder der vorhandenen Richtungen das auszuwählen, 
was ihm am meiften zufagt; die re Bruchſtücke ge 
und ſich aus ihnen ein neued Gebäude aufzuführen. Daß folcher Eflef- 
ticismus aber leicht auf Irrwege führt und oft in die auffallenditen 
Widerſprüche verwideln kann, wird jeder willen, der ed damit verjucht 
hat. Dem praftiichen Lehrer a weiter nichts, als die Bebürfniffe 
feiner Schüler zu erforichen, demnächlt aber mit methodifchem Geiſte 
an die Ordnung und Gliederung des dargebotenen Materiald zu gehen. 

Es giebt manche vorzigliche Arbeiten auf dem Gebiete der Methodik 
tes Sprachunterrichts, aber es giebt auch einen Streit der Meinungen 
über diejen Begenftant. Hierin Liegt der Grund der Gonfufion in den 
Köpfen vieler Lehrer, die den Kindern natürlich feinen Segen bringen 
fann. Eigenfinn auf der einen und Bequemlichkeitsliebe auf der anderen 
Seite find ſchuld daran, daß fo häufig nicht das geichieht, was nad 
ten Forderungen einer rationellen Pädagogik ſollte. Die 
Lehrer an höheren Schulen wollten lange Beit von dem deutſchen Sprady- 
unterrichte gar nichts willen und meinten, was die Knaben in Diejer 
Beziehung brauchten, das lernten fie an den klaſſiſchen Sprachen von ſelbſt. 
Ja, noch jebt giebt e8 Gymnaſien, in denen bis Tertia fein einziger 
deutſcher Auffab gemacht wird, fo Daß zwölf: bis Dreizgehnjährige Knaben 
in Diefer Beziehung gegen ihre nn Schweftern oft auffallend zurüd 
find. Dur das Friftfiche Ueberjegen aus dem Lateinifchen ſollen fie 
das Deutiche ohne weitere Anleitung lernen. Nun ja, mit der Zeit 
lernen fie es wohl, aber es ift aud) danach. Ein gewiſſer color latinus 
mag ihren jchriftlichen Darftellungen anzumerken fein, aber von deutfchen 
Geift und Odem find fie nicht durchweht. Andere, die wirflich etwas 
Deutſch Iehren, legen eine nach Art der Iateiniichen Grammatiken ab- 
gefaßte Sprachlehre zu Grunde und laſſen die Regeln derjelben, fammt 
ten binzugefügten Beifpielen dem Gebächtniß einprägen. Einen inneren 
Gewinn haben die Knaben davon nicht; fie lernen bloß auswendig, und 
das Wenige, was fie davon behalten, ift Gedächtnigfram. — Noch Andere, 
welche die Nublofigfeit dieſes Einpfropfungsſyſtems einjehen, werfen die 
anze deutſche Grammatif über Bord und laſſen bloß Auffäße machen, 
egnügen ſich hierauf mit der Gorrectur und mit den unvermeiblichen 
Bemerkungen über Orthographie, Interpunction und fogenannten guten 
Stil, überlaffen aber im Uebrigen die Schüler ihrem Schidfale. — Die: 
jenigen, weldye den Werth der Bederfchen Anfichten kennen und ſchaͤtzen 
elernt haben, ſchicken vielleicht eine ausführliche Saplehre voran, worauf 
he in den oberen Klaffen einen ſyſtematiſchen Vortrag über Rhetorik und 
Poetik folgen laſſen. Und wer ſich mit befonderem Intereſſe den foge- 
nannten germaniftischen Studien gewidmet hat, bafirt feinen ganzen Unter: 
richt auf Das Alt: und Mittelhochdeutſche und bemüht fich, feine Schüler 
in bie betreffende Literatur einzuführen. - 

&3 Hat dies Alles natürlich feinen Werth, aber doch nur einen 
relativen. Von einer Methodik, die den Anforderungen der Gegenwart 
entipräche, ift bei allen dieſen Beftrebungen nicht Die Rebe. Unſere Zeit 
verlangt durchaus, Daß der Lehrer mit feinen Schülern in lebendige 
Wechjelbeziehung trete, daß er fie zum Beobachten, zum Unterſuchen, 
zum Auffinden der Wahrheiten anleite, mit einem Worte, aus ihnen 
heraus entwidele, was ſich nur irgend entwideln laͤßt. Tas geht bei 
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der deutſchen Sprache, die die Kinder als unverlierbares Eigenthum 
beſitzen, leichter als bei jedem anderen Gegenſtande. Daß Die Arbeit an 
ſich keine leichte iſt; daß man ſtets anregen, aufmuntern, ermuthigen, R: 
antreiben muß, das ift richtig, aber Feine Entſchuldigung. Cine Klaſſe 
mit einer Schaar von lernbegierigen Schülern iſt Fein — 
ein Lehramt ift kein Ruhepoſten. Unſer ganzes öffentliches Leben iſt 
— darum ſei auch die Arbeit, Die wir Lehrer in unſern ſtillen 

auern vollziehen, nichts anderes ald Leben, wahrhaft geiftiges Leben, 
das fi) ald Gelbitthätigkeit äußert und zur Selbitändigfeit führt. 

So viel aber fteht fell. Die Abneigung gegen den abfiracten 
Sprachunterricht iſt immer allgemeiner geworden. Peſtalozzis Princip 
der Anſchauung iſt ſiegreich durchgedrungen; Dieſterwegs Dringen auf 
naturgemaͤßes Verfahren, auf Entwickelung der Sprachgeſetze aus den 
concreten Erſcheinungen und auf Selbſtthaͤtigkeit der Schüler erfreut 
fi) einer allgemeinen Anerfennung, und im Großen und Ganzen befindet 
fi) die Methodik des Unterrichts in der Mutterfprache auf einer Bahn, 
welche Lehrer und Schüler innerlich befriedigt. 

Die Hauptgrundjäße, über welche die meiften Methodifer in 
- Betreff des Glementarunterricht3 ſich gegenwärtig geeinigt haben, 
find folgende: 

1) Halte auf lautes, deutliches und richtiges Sprechen und fuche 
daſſelbe überall zu fördern. 

2) Sorge dafür, daß die Kinder dad Gejprochene und Gelejene 
zunächft ohne Hülfe der Grammatik verftehen. 

3) Betrachte Die fchriftlichen Uebungen nur als Folge und Prüfftein 
voraufgegangener mündlicher Belehrung, bei welcher das Nothwendigſte 
aus der Grammatif heranzuziehen ift. 

4) Alles Grammatifche ift auf dem Wege der Anichauung aus vor: 
gelegten Beijpielen zu entwideln. Die Probe, ob der Unterricht gefruchtet, 
ift an geeigneten Lejeftüden anzuftellen. ‘Die Grammatik ift hierbei nicht 
ald Selbfitzwed, jondern nur als Mittel zum Berftehen und Können zu 
betrachten. | 

5) Orthographie und Sinterpunction find zunächft durch Anfchauung, 
dann aber auch jo zu lehren, daß der Verſtand babei thätig ift. Auge, 
Ohr und Ueberlegung müffen gleichmäßig in Anfpruch genommen werben. 

6) Das Leſebuch bildet den eigentlichen Kern: und Mittelpunft des 
gefammten Sprachunterrichts, obwohl ed nicht als ausfchließliches Hulfe- 
mittel für alle einzelnen Belehrungen zu betrachten, fondern, wo es nur 
irgend möglich, Die analytifche Methode in Anwendung zu bringen ift. 

Auch für den Höheren Unterricht befolgt man, unter der Voraus: 
jebung, daß Das Leben in Verbindung mit dem poraufgegangenen Elementar: 
unterricht den Schülern einige Fertigkeit im Er, fo wie Sicherheit 
im orthographifchen Schreiben angeeignet habe, etwa folgende Grundfäge: 

1) Jede Unterweifung hat zunächft einen praftifchen Zweck zu ver: 
folgen; es ift auf genaues Verftehen, auf correctes Sprechen und auf 
Iprachrichtigeg Schreiben zu halten. 

2) Die Haffiche deutfche Schriftiprache wird den Schülern in guten 
Mufterftücden vorgeführt, welche die Leſebücher aller Unterrichtsftufen 
barbieten müflen; in den oberen Klaſſen find ganze Werke deutſcher 
Klaſſiker zu leſen. 
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. 3) Diefe Mufterftüde werden zugleich zur Erläuterung der Belehrungen 
über Grammatik, Stil und Literatur, ſowohl in Profa als Poeſie, benutzt. 
4) Jedes grammatifche Geſetz ift aus zweckmäͤßig ausgewählten 
Beilpielen oder aus pafjenden Leſeſtücken zu entmideln und zwar fo, daß 
bie Schüler ed unter Anleitung des Lehrers felber finden und aufftellen. 
Die Benutzung eined logiſch geordneten Leitfadens darf nur Dazu dienen, 
die Kenntniß und Veberficht des Syſtems zu erleichtern. Das methodifche 
Verfahren un jederzeit mit dem Analvyfiren, Tann aber Später in Die 
ſynthetiſche Methode übergeben. Auf den unteren Stufen ift überall 
das Material zu fammeln und in angemefjener Weiſe zu gruppiren, da— 
mit anf den Höheren Stufen die Aufftellung des Syſtems erfolgen kann. 
Dieſes felbft bildet ſtets den "Schlußftein des Unterrichts, nicht Das 
Fundament, das eben- nur aus Bauſteinen beitehen kann. 

5) Schriftliche Arbeiten (Auffäbe) find auch in höheren Lehranſtalten 
auf allen Unterrichtsftufen ein unerlaßliches Uebung$- ‚und Bildungsmittel 
des jugendlichen Geifted. Sie beginnen mit der Nachbildung von Muſter⸗ 
ftüden, werden fpäter durch Beiprechung der Stoffe in angemeljener 
Meife voxbereitet, und ſchließen mit Andeutungen über die Art der Aus— 
führung, welche dem Schüler nach Maßgabe der erlangten Kräfte anheim- 
zugeben -ift. Bei der Beurtheilung ber fehriftlichen Arbeiten ift die oben 
angeführte correctionelle Methode am Plabe. 

6) Wo neben der Mutterfprache eine fremde gelehrt wird, kann 
diefe ald Stüße herangezogen werden, fobald fich Gelegenheit zu Ver: 
gleichen bietet. Wirflihe Grundlage des deutfchen Unterrichts darf die 
fremde nicht fein; in Betreff der Sprache müljen wir und daran gemöh- 
nen, auf eigenen Fuͤßen zu ftehen. Wie feine fremde Nation uns in 
irgend einer Beziehung Geſetze vorzufchreiben hat, fo haben wir ung aud) 
in unferer Sprache das Recht der freien Selbftbeftimmung zu wahren. 

7) Auf den — Stufen ſind die Schüler mit den Geſetzen der 
Poeſie und der Rhetorik bekannt zu machen, doch ſo, daß ſie ihnen an 
zweckmäßig ausgewählten Muſterbeiſpielen deutſcher Klaſſiker zur An 
ſchauung gebracht werden. Anleitung zu ſelbſtaͤndigen metriſchen Ver— 
ſuchen wird erſt da zu geben ſein, wo den uͤbrigen nothwendigen Dingen 
voͤllig Genüge geſchehen iſt. 

8) Auf der hochſten Stufe kann man die heraugereiften jungen 
Leute mit den Älteren Formen der Spracde, fo wie mit den hervor— 
ragendften Erzeugniſſen jener Epoche befannt machen, worauf ein Ueber⸗ 
blid über die gefammte deutfche Nationalliteratur, angeſchloſſen an Elaffifche 
Proben aus allen Beitaltern, geeignet fein wird, dad aufgeführte Ge- 
bäude zu frönen. i 

Ausführlichered über dieſen Gegenftand gewährt eine Fleine, nur 
36 Seiten umfafjende, aber ſehr Iehrreiche Schrift: 

79. Geſchichte des deutſchen Sprachſtudiums und insbeſondere feiner 


Unterrichtsmethodik fett der Reformation; von Th. Thrämer. Leipzig bei 
Hartmann. 1848. 


er fi noch gründlicher zu belehren wuͤnſcht, dem empfehlen wir: 


80. Geſchichte der germanischen Philologie vorzugsweife in Deutichland 
von Rudolf v. Raumer. Münden bei Dlvenbourg. 1870. 3 Thlr. 6 Sur. 
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— 230 — 
Schluß. 


Wir find fertig und erwarten das Urtheil des Leſers, nicht bes 
„Fertigen“, dem doch nichts recht zu machen ift, fondern des „Wer: 
denden”, der noch des Rathes bedarf; aber auch nur des Rathes! 
Viele ind Einzelne gehende Vorfchriften zu geben, war nicht unfere Ab: 
ficht; wir wollten nicht für zufünftige Präceptoren fehreiben. Aber den 
Lehrer mit dem Geifte vertraut zu machen, in welchem er zu wirfen bat, 
Dazu fühlten wir und "verpflichtet. Wer als Lehrer der Mutterjprade 
etwas leiften will, darf ſich nicht nach handwerksmaͤßigen Kunſtgriffen 
umſehen, durch deren pünftliche Anwendung er ſich den Auf eined ge 
jchidten Arbeiter erwerben kann. Wichtiger ift e8, fein Gemüth mit 
der ganzen und vollen Begeifterung des Kuͤnſtlers zu erfüllen, der ſich 
von den Bemwußtfein getragen fühlt, daB er eine ideale Aufgabe zu Löfen 
hat. Menfchen zu bilden, das tft fein behrer Beruf. Dazu aber bedarf 
es einer Kraft des Geiftes, die nicht nur das gefammte Gebiet unferer 
Sprache beherricht, fordern Die auch der jugend zu imponiren verfteht. 
Nur ein charaktervoller Mann Tann den Keim zu Fünftiger Charafters 
biltung legen, und bierauf vor Allem kommt es an. Wer der Sprade 
nicht mächtig ift; wer in der mündlichen, wie in der fchriftlichen Dar- 
ftellung, ftatt Gedanken zu entwideln, nad Worten ringt, der eignet id 
nicht zum Lehrer der deutſchen Sprache. Einem Stümper darf man 
diefen Unterricht nicht anvertrauen; er verlangt einen vieljeitig gebildeten, 
einen gewandten Mann. Auch die Gelehrjamfeit thut es nicht. Tie 
Summe des Wilfend macht nirgend den Pädagogen, am wenigften in 
der Mutterſprache. Wer aber methodifches Geſchick beſitzt, eine gute 
Schulzucht hält und dabei des lebendigen Wortes Meifter if: der wird 
auf dieſem Gebiete etwas Ieiften und fich auf lange Jahre hinaus ber 
innigften Dankbarfeit feiner Schüler zu erfreuen haben. 

Der Unterricht in der Mutterſprache tft der ſchwierigſte und wid): 
tigfte und follte deshalb in allen deutjchen Schulen der erfte fein. In 
feinem andern Gegenftande kann der Lehrer von feiner Geſammtbildung 
einen fo anggiebigen Gebrauch machen, kann fein Gefammtcharafter jo 
zu voller Geltung gelangen als gerade bier. Und fragen wir unfere 
großen Staatsmänner, die Deutjchland zu der Höhe feined Ruhmes 
emporgehoben, was fie eigentlich begeiftert, was fie zu mutbiger That 
getrieben: die hohen und erhabenen Ideen, die wir in unferer WKutter- 
ſprache niedergelegt finden; Die Gewalt der deutjchen Rede, die in den 
Ihönften Jahren ihres Lebens an ihr Ohr und in ihr Herz gedrungen, 
dieſe Mächte find ed, an denen fie ſich gebilvet haben; bie deutſche 
Sprachmutter bat fie mit ihrem Herzblute genährt. Wem aljo die Ehre 
zu Theil wird, die deutfche Jugend in ihrer Mutterfprache zu unter: 
richten, der fei erfüllt von der hohen Würde feines Berufes. Das 
edelfte Gut der Nation ift in feine Hände gelegt, und dieſes Heiligthum 
unjeres Volkes gewiffenhaft zu hüten, das ift ein unfterbliches Verdienſt. 
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V. 


Der Unterricht im Rechnen. 


Von 


„a. Böhme 


eminarlehrer in — 


—— — 


Der Anterriht im Rechnen. 


Mir ift für Die neue Auflage des Wegweiſers ein Gegenftand zu: 
gewiefen, den in ben früheren der Meifter Dieſterweg jelbit bearbeitet 
hatte. Wenn irgend wo, jo war er auf dem Gebiete der Methode des 
Rechnens ein Mufter; mir wird er immer ald ein ſolches vorjchweben; 
gäbe ich aber den Aufſatz wieder, wie er aus feiner Feder gefloffen, 
dann würde ich nicht nach feinem Sinne handeln. Niemandem ftand 
dad Dogma von der Fortentwicklung höher, ald ihm; insbeſondere forderte 
er jolche auf dem Gebiete der Methodif und Didaktik; freudig erfannte 
er an, was Andere Vortheilhafteres, Praktiſcheres lieferten. Ich fühle mich 
daher verpflichtet, dem Aufſatze des Meifters dasjenige hinzuzufügen, 
was, nach meiner individuellen Ueberzeugung, in zwei Decennien Vortheil- 
hafteres erreicht ift; ich werde Manches Fortlaffen, mas, als felbft- 
verftänblich, jet nicht mehr gejagt zu werben braucht; ich werde mid) 
bemühen, Einzelnes fürzer zu fallen, um für nöthig werdende Ergänzungen . 
Raum zu gewinnen. Um auch aͤußerlich das aus des Meifters Feder 
Stammende fofort erkennbar werden zu lafjen, wirb Dies in „„. . ."* 
gejeßt werden. 


— — — —— 


1) Bildung der Zahl. „„Faſſen wir die mehreren Gegenftänden 
der äußeren oder inneren Welt gemeinfamen Merkmale zu einer Geſammt⸗ 
vorftellung zufammen, fo bilden wir felbftthätig die denfelben zufommende 
höhere oder übergeorbnete allgemeine Vorftellung, einen Begriff. Nehmen 
wir aber an einem Gegenftande ein Merkmal auf (welches auch ein Be— 
griff fein fann), und beobachten, ob dafjelbe mehreren und wie vielen 
GSegenftänden zufomme, fo bilden wir die Vorftellung von der Zahl 
biefer Dinge. Diefe Thätigfeit unſers Geifted heißt zählen. Bei der 
Begriffbildung fuchen wir daher die Einheit, unter der die Gegenftänbe, 
die unter demfelben ftehen, zu fallen find; bei der BZahlbildung Dagegen 
jeßen wir eine Einheit und. ſuchen die Mehrheit. Dort fleigen wir 
von der gegebenen Vielheit zur Einheit auf; bier beftlimmen wir bie 
Mehrheit der Einheiten, welchen dafjelbe Merkmal, das als Grundeinheit 
gilt, zufommt. n. 

Das Zählen der Dinge befteht Daher in der Angabe, wie viele Dinge 
einer Art vorhanden find, oder in gewöhnlichem Sprachausdruck: Zählen 
beißt, die Menge der gleichartigen Dinge einer Art angeben. Nur gleich 
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artige Dinge Fönnen zufammengezählt werden, weil ſich das Bufamnıen- 
zählen auf das gemeinfame Merkmal, die Grundeinheit, bezieht; bie 
(übrigen) DVerfchiedenheiten der Dinge, welche gezählt werben, bleiben 
dabei außer Betracht oder Gberficht man. Natürlich kann jedes Ding 
von fo vielen Merkmalen, ald ihm — , aufgefaßt und mit allen 
den Dingen, welchen eind diefer Merkmale gemeinfam ift, zuſammen⸗ 
gesahtt oder unter biejelbe Merfmalseinheit geitellt werden. Ein Eichen⸗ 
latt kann 3. B. ald ein @ichenblatt, ald ein Blatt, als ein grünes, 
als ein eßbares, als ein organifches Ding, ald ein Ding fchlechthin auf- 
gefaßt werben. 

Ein jedes Ding bildet für ſich eine Einheit. Diefe Vorftellung der 
Einheit entfteht aber nur im Verhältniß zu einer Mehrheit oder Vielheit. 
Einheit und Mehrheit werden immer zujammengebacht, oder ftehen in 
nothwendiger Beziehung zu einander. Die eine Vorftellung ift nicht ohne 
die andere; mit der einen ift bie andere gejeßt oder gegeben. 

Da die Zahl die Vorftellung von der Mehrheit gleichartiger oder 
al8 gleichartig gedachter Dinge iſt, jo daß fie durch die Wiederholung 
der Einheit entiteht, jo ſetzt alſo jede Bahlvorftellung Die Vorftellung ber 
Einheit voraus, und fie jelbft ift in der Zeit entftanden, ohne jedoch ſelbſt 
eine Zeitvorſtellung zu fein. Sie entfteht durch ein allmähliges Nach— 
einanderjeken derfelben Einheit, aber fie ift nicht dieſes reine Hacheinanber, 
welches die Zeit iſt. So mannigfach die Merkmale der Dinge find, jo 
mannigfach find die Einheiten, unter die fie geftellt werden. ‘Diele Ein: 
heiten find entweder Fonfrete Dierfmale, weil fie an den einzelnen ‘Dingen 
haften, oder von ihnen abitrahirte Merfmale, alfo immer doch konkret⸗ 
abftraft, niemal3 rein=abftraft. Dieſe Merkmale geben den Namen der 
Zahl ber, 3. B. zehn Bäume — zehn mal ein Baumz;’ zehn organifirte 
Dinge = zehn mal ein organifirte8 Ding ıc. Abftrahirt man aber auch 
von dieſem Namen, fo bleibt die abitrafte Vorftellung der Eins übrig. 
Die Eins ift (abgeſehen davon, daß auch die Ziffer 1 wohl die Ein? 
heißt) daher die abjtrafte Einheit.” * 

2) un Diefe Bemerfungen führen und auf Die Arten der Zahl- 
vorftellungen, Zahlgrößen oder Zahlen ſchlechthin. 

Wie fie von der ſinnlichen, äͤußeren oder inneren, Anſchauung auf: 
gelebt werden, find fie Fonfrete Zahlen, 3. B. zwei Blumen, Münzen, 

inge 2c., auch benannte genannt. Nehmen wir ihnen diefe Namen 
und beziehen fie auf die abftrafte Eins, fo find es abftrafte Zahl: 
größen, auch reine Zahlen genannt. Beide gehören, da die Menge der 
Einheiten gedacht wird, zu den beftimmten Zahlen. Unbeftimmt 
find fie, wenn man eine unbeftimmte Menge von Einheiten, eine Mehr- 
heit oder Vielheit, gleichviel welche, denft. Solche heißen auch allge: 
meine, die anderen beiondere Zahlgrößen. Sowohl die allgemeinen, 
al8 die bejonderen Zahlgrößen können benannt und unbenannt, Fonfret 
und abftraft fein. Die Vorftellung einer unbeftimmten Zahl Bäume ift 
eine allgemeine benannte, die einer unbeftimmten Zahl mal Eins ift 
eine allgemeine reine, die einer beftimmten Zahl von Bäumen ift eine 
bejondere benannte, die einer beftimmten Zahl mal Eins ift eine bejonbere 
reine Zahl." * 

3) „„So vielfach die Zahlen, fo vielfach ift auch Die Zahlenlehre 
oder Arithmetif. 
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Beſchaͤftigt ſie ſich mit allgemeinen Bahlgrößen, fo nennt man fie 
allgemeine Zahlenlehre oder allgemeine Aritbmetif. “Die befondere 
Zahlenlehre hat es mit beftinmten, reinen und benannten, Zahlen zu 
thun. Man nennt diefe auch die praftifche Zablenlehre. NRecdnen*) 
heißt, aus gegebenen Zahlgrößen — durch diefelben und ihr Verhältnik 
— andere finden, welche von ihnen abhängig find. Mean unterjcheibet 
BZahlenlehre und Rechnen. jene ift der allgemeinere Begriff, be: 
zeichnet Das Willen von den igenfchaften der Bahlen, (bisweilen Die 
bloße Theorie), Diejes ift Die Anwendung der Theorie auf Gegenftände 
des praftiichen Lebens; Rechnen ift angewandte Zahlenlehre. In der 
Theorie erzielt man dag Wiſſen der Eigenfchaften der Zahlen, ver be- 
jonderen und allgemeinen, alfo auch der Geſetze und Regeln, in der Praxis 
die Bertigfeit der Anwendung dieſer Gefee und Negeln. Beide werden anı 
beiten überall mit einander verbunden. (Bloße Praxis ohne Flare Einficht 
der Gründe ift Routine Keine Theorie ift nur abftraft und ohne 
indireften praktischen Gewinn. Unter Rechenkunſt verfteht man die 
Praxis (Praktik).““ 

4) Ziffern. Um die Menge der Einheiten gleichartiger Gegenſtaͤnde 
anzubeuten, könnte man eine ber Menge der Einheiten entjprechente Anzahl 
gleicher Zeichen, etwa Striche, Punkte 2c. feßen. Da nur eine fleine Anzahl 
ſolcher Zeichen ein ſchnelles Zuſammenfaſſen zur Gefanmtzahl zuläßt, fo 
bat man fchon frühzeitig darauf gefonnen, für die verſchiedenen Anzahlen 
gewifje Zeichen, Zahlzeichen, zu feßen; mehrere der alten Culturvoͤlker 
bedienten fich dazu der Buchitaben ihres Alphabetes. So dienten den 
Griechen 9 Buchftaben zur Bezeichnung der Einer (Eins bis Neun), 
9 andere zur Bezeichnung der Zehner CBepn bis Neunzig), und weitere 9 
zur Bezeichnung der Hunderter (Cinhundert bi Neunhundert). ‘Die 
Zaufender wurden durch den ent|prechenden Einerbuchftaben, unter welchen 
ein Strich gefeßt wurbe, bezeichnet. Bedeutet 3. B. E fünf Einer, jo 
bezeichnet E fünf Taufender. Eine Myriade, einen Zehntaufender, be- 


« T 

zeichnet man mit M, zwei Myriaden mit M, drei Myriaden mit M u. |. w. 

Die Römer hatten fieben Zahlzeihen: I für Eins, V für Fünf, 
X für Zehn, L für Fünfzig, C für Einhundert, ID oder D für Fünfhundert, 
CID oder M für Eintaufend. Dieje Zeichen find urjprünglidy nur ein- 
fache Linien und Winfelformen gewefen IVXLCD; erft fpäter haben fie 
fih abgerundet und die Form ähnlich geftalteter Buchſtaben erhalten. 
Wie fih X aus zwei übereinandergeitellten Fünfen ya gebildet hat, 
10 EC (Hundert) aus zwei übereinanbergefeßten LT’; bezeichnet OD Taufend, 
ſo ergiebt ſich durch Halbirung des Quadrates in D das Halbtaufend 
oder Fünfhundert. OD rundete fi) in D ab, wofür fpäter die Buchitaben- 
form D gebraucht wurbe; daß durch Verlängerung der Winkelſchenkel 


) Die Ableitung des Wortes rehnen iſt nicht vollitändig befannt. Campe 
und Heinfius find der Meinung, daß rehnen das Beritärlungswort von dem 
altdeutſchen rehen fei und dieſes von dem noch Älteren rehan —= erklären ber- 
rühre; rehen fände fih noch in den en te tele Rechenbuch, Reden: 
kunſt ı. Sprachwidrige Neuerungen baben bie lehteren Wörter in Rechnen⸗ 
buch, Rech nenkunſt ıc. verballhornt. Mit demfelben Recht Lönnte man fordern, 
Leſenbuch, Schreibenheft, Heilenkunft ꝛc. zu ſprechen. 

Schmitthenner leitet das Wort rechnen vom gothiſchen Worte rhanjan, dieſes 
von rikan — ſammeln ab. (Siehe deſſen Wörterbuch, zweite Auflage, Seite 376.) 
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über den Scheitelpunkt leicht aus der Form V ein X gebildet werben 
kann, womit dem Betruge Thür und Thor geöffnet ift, Iäßt wohl das 
Spridwort: „Einem ein X für ein V (U) machen“, entftehen. Daß I 
von dem erften Buchitaben des Wortes Initium, C von dem Worte Centum, 
M von dem Worte Mille entlehnt worden, ift feineswegs anzunehmen. 
Analogien fehlen für VXLD. 
Die jebt übliche Bezeichnung der Zahlen ſtammt von den Indern, 


‚von denen fie die Araber erhalten und nad) Spanien übertragen haben. 


Ihre Verbreitung, etwa vom jahre 1000 ab, war nur eine allınählide; 
in öffentlichen &nfehriften und Urkunden treten fie erft im 14. und 


'15. Jahrhundert auf. 


Die Behauptung, daß unfere neun Bahlzeichen urſprünglich Zahl— 
bilder gemejen, und aus einer, ihrem Zahlenwerth entjprechenden Anzahl 
von Strichen gebildet feien, ift nicht erwiefen. ‘Die Vertreter dieſer Anficht 
ftüßen fi) etwa auf folgende Formen: z | 


|LH4567838 


i 
1 2 3 45 6 7 


Daß die Bezeichnung der Bahlen durch unfere Ziffern eine beimeitem 
bequemere ift, als die der Griechen und Römer, ſpringt in die Augen; 
bedürfen wir auch zweier Zahlzeichen mehr, als Die Römer, fo ergiebt 
fich für unſere Bezeichnung ein großer Vorzug daraus, daß durch die 
Stelle, welche eine Ziffer einnimmt, ihr Einerwerth mit einer entjprechenden 
Potenz von Zehn multiplicirt wird. 

In ihrer gegenwärtigen Form laſſen unfere Ziffern, jollten fie aud) 
uriprünglich Zahlbilder geweſen fein, die durch fie vertretenen Einheiten 


‚nicht erfennen; fie find al8 Zahlzeichen anzuſehen. „„Wie ſich das 


Mort zum Gedanken und der Buchſtabe zum Worte verhält, jo verhält 
fich das Zahlwort zur Zahl (Bahlvorftellung) und die Ziffer zum Zahl⸗ 
worte. Gedanke, Wort, Buchſtabe — und Zahl (Bahlvorftellung), 
Bahlwort, Biffer bilden alfo zwei Parallefismen. Wie der Buchſtabe 
nichts ift ohne dad Wort, dad Wort nichts ohne den Begriff, jo ift die 
Biffer nicht? ohne das Zahlwort und die Zahlvorſtellung.““! Alles 
Rechnen ift daher ein Rechnen mit Zahlvorftellungen, mit Zahlen. 

Es ift zu bedauern, daß ſich in den Sprachgebrauch immer mehr 
eine Vertauſchung der Wörter Zahl und Ziffer einjchleiht. Man 
lieft häufig in Tagesblaͤttern Ausprüde, wie: „Die Bevoͤlkerung ift auf 
die Ziffer 73425 geftiegen”, während es doc, beißen müßte „auf die 
Zahl ꝛc.“ Nach dem urjprünglichen Sprachgebrauche kann unter einer 
„großen Ziffer” nur ein in größerer Form dargeſtelltes Zahlzeihen . 
verftanden werben, nicht aber eine größere Menge von Einheiten. 
dem Ausdrud: „die Benölferung beziffert ſich jebt auf 73425" Liegt 
nur, daß die Zahl der Einwohner durch Zufammenftellung der Ziffern 
7,3, A, 2, 5 bezeichnet wird. Entziffern heißt (nach Adelung) 
„eine verborgene, mit Ziffern, d. 5. geheimen Schriftzeichen, gejchriebene 
Schrift erflären, figürlich überhaupt aufklären, an das Licht bringen“. 
Im diplomatifchen DVerfehre werden ſolche Geheimfchriften vielfach ange 
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wendet; Eingeweihte haben fie zu enthüllen, aufzulöfen, zu dechiffriren. 
Bei Adam Rieſe findet fi für Ziffer oft die Bezeichnung Figur. — 
Durch die Schule ſollte darauf hingewirkt werden, der Begriffsverwechs⸗ 
lung und Verwirrung zwijchen Zahl (nombre) und Ziffer (chiffre) ent- 
gegenzuarbeiten. 

Aus dem methodifchen Grundfage: „Bon der Sache zum Zeichen“ 
folgt, Daß die Ziffer dem Schüler folange vorenthalten werben müffe, 
bis die geiftige Kräftigung erzielt worden ift, ſich für das Zeichen Die 
beitimmte Zahl vorzuitellen. Die Ziffer dient zur jchriftlichen Fixirung 
einer Zahl und ift mindeſtens fo lange bei der Ausführung von Rech— 
nungen entbehrlih, ald Die. gegebenen und durch Rechnung entſtehenden 
Bablen dem Gedädhtniffe behaltbar find. Daß man ohne jedwede Kenntniß 
der Ziffern doc rechnen kann, das Könnten fchon die vielen Taufende 
von Perſonen darthun, welche, ohne einen Unterricht im Rechnen und 
Schreiben empfangen zu haben, doch die aus ihrer gewerblichen Bejchäf- 
tigung entfallenden Rechnungen recht geläufig ausführen. Das Vorhan- 
denfein der Ziffer zeugt felbftredend davon, Daß fie ald Erſatz der in 
Einheiten dargeftellten wuͤnſchenswerth erjchten; es kann ſich alfo nur 
die Frage aufwerfen: „Wann tft die Einführung der Ziffer zuläffig?“ 
Wir antworten darauf: „Sobald der Lehrer Die Ueberzeugung gewonnen 
bat, daß der Schüler mit dem Zahlworte eine völlig Klare Vorftellung 
der Zahl, Die e8 bezeichnet, verbindet.” Im allgemeinen dürfte Dies 
für die Zahlen Eins His Zehn in einigen Monaten als erreicht angenommen 
werben koͤnnen; es wird ja doch mindeftend in gleicher Zeit jedem in bie 
Schule getretenen Finde zugemutbet, für den feinem Auge entgegentretenden 
Buchſtaben den entiprechenden Laut anzugeben und Die ihm in Schreib- 
oder Druckſchrift fichtbar gemachten Wörter zu ſprechen. Die Methobif 
bat freilich treffliche Mittel erfonnen, auch für Die zeitig nöthigiwerbende 
Schriftliche Befchäftigung mit Zahlen die Anwendung der Ziffern zu ent- 
behren; das Kind het die Eleinen Operationen in Strichen, Punkten, 
Zahlbildern aus und prägt fi) Dadurch die Refultate der Operationen 
ein. Soll aber, was bier auf dem Wege der unmittelbaren Anjchauung 
vermittelt wird, durch Vorftellung erreicht werben, jo muß ein Zeitpunkt 
eintreten, wo dieſe Art der jchriftlichen Darftellung verlaſſen wird, ebenfo 
wie dem Auge des Kindes bei der Ausführung ohne jchriftliche Darftellung 
allmählich die in ihren Einheiten (Durch Striche, Punkte, Zahlbilder ꝛc.) 
dargeitellten Zahlen entzogen werben, ſobald es genugſam gefräftigt 
erſcheint, 2 Schnell die Zahl vorzuftellen und zu vergegenwärtigen. Bei 
dem einen Kinde wird felbftverftändlich der Mebergang zur Bifferfenntniß. 
und zu ihrer Verwendung bei jchriftlichen Uebungen früher, bei dent 
anderen erſt fpäter eintreten Dürfen; zuläffig erfcheint es ſchon im 
eriten Zahlenkreiſe (Eins bis Zehn). 

Die Furcht vor der Ziffer bat Darſtellungen erſonnen, welche Ver: 
anſchaulichungen fein follen, von folchen aber weit entfernt bleiben. Sind 


in I ZU, II x I, IL ; I bie Sefutete u ehtitn, meice fh 


aus der Verminderung der Fünf um Zwei, aus ber Verbreifachung der 
Drei, au der Theilung der Sechs durch Zwei ergeben? Dergleichen 
findet fich noch in vielen „NRechenfibeln”. Der Berfafler einer „Zahlen: 
lehre“ will im erften feiner „Schülerhefte” unfere Ziffern durch Die 
römischen Ziffern erſetzen, „weil dieſe nicht nur Symbole, fondern Zahl- 
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bilder (?) find". Wir fragen: Gewinnt aus Darftellungen, wie III x IV, 
IV in XI, XUI:III, Y/x + YY/x, VIOEI/y + ID /v, IVYy—I!/v, 
Ix YYın u. dgl. m. das Kind das NRefultat auf anſchaulichem Wege? 

Der Uebergang zur Ziffer ift immerhin ein bedeutſamer Schritt, 
und es ift wohl zu erwägen, wann er gewagt werden kann; Darüber 
hat die Einficht des Lehrers zu entfcheiden; lieber etwas fpäter, als zu 
früh. Erfab an zwedmäßigen Formen für fchriftliche Uebungen ift 
reichlich vorhanden; die Furcht vor der HBiffer Darf Diefe aber nicht ala 
ein Gejpenft erjcheinen laſſen; jonft ruft fie Truggeftalten, wie Die an- 
geführten, hervor. 
| 5) Kopfrechnen. Schriftliches Rechnen. Normalverfahren. Das 

Rechnen ift ein geiftiger Act; felbft dann, wenn Die gegebenen 
Zahlen und die erzeugten Refultate in Biffern niedergefchrieben werden, 
bleibt der Act ein geiftiger; denn zur Ausführung der Operationen 
find immer Zahlvorſtellungen erforberlich; es giebt im wejentlichen nur ein 
Rechnen. Indeſſen bat man, namentlich je nachdem eine Rechnung 
ER Biffern oder mit Hinzunahme folcher ausgeführt wird, noch unter: 
ſchieden Kopfrehnen (BZahlen-, Denk⸗, Mündliches-, Gedächtnißrechnen) 
und ſchriftliches Rechnen (Ziffer, Tafelrechnen). 

Unter Kopfrechnen würde man zunächft Diejenige Ausführung der 
Rechnung zu verftehen haben, bei welcher man bemüht iſt, die gegebenen 
und die fi) in der Rechnung ergebenden Zahlen mit dem Gedaͤchtniſſe 
zu behalten; würde Kopfrechnen nur jo eng aufgefaßt, jo Tönnte dafür 
wohl die früher üblich gewejene Bezeichnung Gedaͤchtnißrechnen gejeßt 
werden. Wer aber —2* nicht bloß als eine Fertigkeit auffaßt, nach 
gewiſſen Geſetzen durch Vermehren (Addiren, Multipliciren, Potenziren) 
und durch Vermindern (Subtrahiren, Dividiren, Radiciren) aus gegebenen 
Zahlen andere zu bilden, wer namentlich in Erwaͤgung zieht, daß ja 
das Urtheildvermögen exit darüber zu befinden hat, ob und auf welche 
Weiſe vermehrt und vermindert werben fol, der muß fi) gegen die 
Bezeichnung Gedächtnißrechnen fträuben. Die Ausrechnung fteht 
immer in zweiter Linie, fowohl der Zeit, ald dem Werthe nad. Aus: 
gerechnet fann erft werden, wenn ein Denfprozeß vorausgegangen it; 
die Ausrechnung kann durch Zu⸗ und Abzählen oder mittelit Tabellen, 
welche das Vermehren dur Einsundeind-, Cinmaleind-, PBotenztafeln, 
und dad DVermindern durch Einsvoneind-, Einsineins⸗, Wurzeltafeln ab: 
fürzen, bewirkt werden; ja es giebt auch finnreich conitruirte Majchinen, 
welche die Ausrechnung ausführen. Ueber der Maſchine fteht Der Keiter, 
der ihr infolge feiner Erwägungen die für jeden einzelnen Fall erforber: 
liche Stellung x. giebt. Ebene ftehbt dem Werthe nad) die der Aus: 
führung der Rechnung, der Ausrechnung, vorangehende Denfthätigfeit 
über jener. Weil alles Rechnen eine Denfthätigfeit vorausſetzt, ſo 
will auch das Beſtimmungswort in dem von vielen gebrauchten Denk⸗ 
rechnen als ein muͤßiges erſcheinen; vorzugsweiſe wird darunter das 
Aufloöſen — Aufgaben gemeint, bei denen die Denkthätigkeit, das 

Bilden und Aneinanderreihen von Schlüffen überwiegend in —5 — ge⸗ 
nommen wird, die Ausrechnung dagegen in den Hintergrund tritt. Auch 
der Ausdruck Zahlen rechnen, durch das ein Rechnen angedeutet werden 
ſoll, bei welchem man es nur mit den Zahlvorſtellungen zu thun 
hat, will uns nicht vollkommen befriedigen, da ja auch derjenige, welcher 
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die ganze Rechnung in Ziffern darſtellt oder Theile derſelben notirt, nie 
mit der Ziffer als ſolcher, ſondern mit der von ihr bezeichneten Zahl, 
mit der Zahlvorſtellung, operirt. 

Am wenigften zutreffend ift der Ausdruck mündliches Rechnen 
ee): er bat fich wohl eingefchlicyen, um der wohlbegrün- 
beten Forderung Ausdrud zu geben, daß der Schüler auch angehalten 
werde, den Gang ber Berechnung (Huflöfung) zu begründen und in 
Haren Worten darzuthun, welche Schlüffe und Schlußreiben er vor 
dem Antreten der Augrechnung habe bilden müſſen. ALS Die geeignetite, 
weil umfafjendfte Bezeichnung will und immer noch SKopfrechnen be: 
dünfen; vom Kopfe denken wir alle beim Nechnen nötbigen Funktionen 
des Geiftes ausgehend. Ä 

Das Weſen des Kopfrechnend wird erit recht Far, wenn man ed 
dem eigentlihen fchriftlihen Rechnen (Ziffer, Xafelrechnen) 
gegenüberitellt. Otto Schulz”) charakterifirt beides jo: „Worin befteht 
nun aber der mefentliche Unterjchied beider Arten zu rechnen? Weines 
Erachtens in Folgendem. Beim Tafelredhnen find alle Zahlen dur 
Ziffern en und wir rechnen nach beitimmten Regeln, die großen: 
theild auf Die Darftellungswetfe der Zahl dur die: Ziffern gegründet 
find, fo daß bier die Ziffer nicht ein bloßes Beichen, fondern ein wejent- 
liched Moment. der Rechnung wird. Beim Kopfrechnen ftellt fich jeder 
die Zahl vor, wie er Tann, unb tt ihm auch unverwehrt, fie fich ver- 
mittelft der Biffer oorzuftellen. Aber er verfährt nicht nach ben Re— 
geln, die fi auf die Darftellung der Zahl durch die Ziffer 
gründen; er rechnet, wie es der innere Zuſammenhang der 
Zahlen an die Hand giebt.“ 

Sm mefentlichen fchließen wir ung obiger Auffaffung an, ziehen aber 
der Bezeichnung Tafelrechnen, da es ja nur eind ber Materialien 
bezeichnet, auf dem die Ausrechnung fchriftlich vollzogen werden Fann 
ferner der Begeihmng Zifferrechnen, weil doch niemals eigentlic) 
mit ber Ziffer, ſondern mit der Zahl operirt wird, den Ausdruck ſchrift⸗ 
lihes Rechnen vor. Weil aber im Gegenfab zu den von der unterften 
bis zu ber oberen Stufe auftretenden: jchriftlihen Uebungen und Auf- 
zeichnungen, bie in ihrem Weſen ſich eng an den im Kopfrechnen einzu⸗ 
fchlagenden Gang anjchliegen, durch Tehriftliches Rechnen dad „auf der 
Dartellung der Bahlen in Hiffern fich gründende Verfahren” bezeichnet 
werben foll, jo nennen wir e8 „etgentliches ſchriftliches Rechnen“. 
Die Bortheile, welche die Anwendung ded eigentlichen jchriftlichen Ver⸗ 
fahrend gewähren, werben gerade erft bei Hahlen, bie ihrer Größe 
wegen fidy im allgemeinen zum Kopfrechnen nicht eignen, recht bemerfbar; 
es kann das fchriftliche Verfahren Daher ag hai werden, bis 
dad Behürfniß, die größeren Zahlen in ben Linterricht einzuführen, 
auftritt; es muß hinausgeſchoben werben, weil, ſoll dem Schüler eine 
Einſicht in die Gründe zutheil werden, der erforderliche Grad geiftiger 
Reife abzuwarten ift. Iſt für die Ausführung im Kopfe Die eigentliche 
Ichriftlihe Form verwerflich, jo darf Doch nicht abjolut verlangt werden, 
daß fih der Kopfrechner Feine Zahl in Ziffern vorftelle; wir meinen, 
wer einmal gelernt hat, daß die aus drei Hunderten, ſechs Zehnern, 
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fünf Einen en Zahl a ran furz und vortheil- 
haft mit den Ziffern 3, 6, 5 und gerade in Diefer Aufeinanderfolge be 
zeichnet wird, dem Tann auch unmillfürlicy bei einer mit dieſer Zahl im 
Kopfe auszuführenden Rechnung diefe in der Form 365 entgegentreten. 
Sr ſoll nur nicht, Hätte er beiſpielsweiſe die Zahl 287 zu jener zu 
zählen, die Addition in der für die fchriftliche Ausführung üblichen Weife 
vornehmen; an fein a würde Dann die Forderung geitellt, ſich 
erftend Die fechd einzelnen Yiffern 3, 6, 5 und 2, 8, 7, ferner bie 
Stellung der 5 zur 7, der 6 zur 8, der 3 zur 2 einzuprägen; außerdem 
müßte er bei der Bildung der drei Refultate 5 +7= 12,6 +8 = 1A, 
3 +2 = 5 im Gedädtniß behalten, daß von den 12 Einern die 2 Einer 
unter 5 und 7 zu ftehen Tommen, der übrig bleibende Zehner mit 14 
zu 15 vereinigt, Die 5 Behner unter 6 und 8 geftellt, der übrig bleibende 
Hunderter (oder Behnerzehner) zu 3 + 2 gezählt und die Hunderterzahl 
6 gebilbet werde. Schließlich hätte er die von rechts nad) links erhal: 
tenen Zahlen 2, 5, 6 umzufehren in die Zahl 652. Mieviel Einzeln: 
heiten hätte da das Gedaͤchtniß aufzubewahren! Es koͤnnte jo etwas 
nur einem Menſchen zugemuthet werden, deſſen Gedächtniß auf Koften 
Geiftesfräfte unnatürlicd) ausgebildet wäre, wie 3. B. bei dem 
einer Zeit ald Wunder angeftaunten Rechner Dahſe. Der Kopfrechner 
vollzieht die Modition von 365 und 287 fo: Zunaͤchſt ſucht er jede der 
Zahlen ald ein Einheitliche zu erfaflen; dann ftellt er fich die Zahl 
287 in ihren Beftandtheilen (200, 80, 7) vor, vereinigt mit der Zahl 
365 die Zahl 200 zu 565, mit 565 bie Zahl 80 zu 645, mit 645 bie 
Bahl 7 zur Gefammtjumme 652. Dies eine Beijpiel möge genügen, 
die Unangemefjenheit der Anwendung des eigentlichen jchriftlichen Rechnens 
betm Ausrechnen im Kopfe darzuthun. 

In dem behandelten Beifpiele ift das beim Kopfrechnen anzuwen⸗ 
dende Normalverfahren für das Modiren angedeutet; auch in den 
anderen drei Grundrechnungsarten giebt es ein Normalverfahren 
für das Kopfrechnen. Es laäßt ſich im allgemeinen dahin charakteri- 
firen: Beim Addiren wird zu dem erften Summanden zuerft das größte 
Stüd des zu addirenden Summanden gelegt, zu der neuen Zahl das 
folgende Stüd u. |. w. Beim Subtrahiren wird vom ganzen Minuendus 
erft das größte Stüd des Subtrahenden genommen, vom Reſt das 
zweite Stüd u. |. mw. Beim Multipliciren wird erft das größte Stüd 
ded Multiplicandud vervielfacht, dann das nädjfte u. ſ. f.; jedes neu 
entftehende Stüd wird mit dem vorher gewonnenen Reſul— 
tate vereinigt, um dem Gedächtniß fo wenig, als möglich, aufzu: 
bürden. Beim Dividiren wird der Dividendus in ſolche Stüde zerlegt, 
in weldden der Divifor ohne Reſt enthalten ifl. Für das Kopf- 
rechnen würden ſich im allgemeinen nur die Zahlen ald Multiplicatoren 
und Diviforen eignen, deren Zwei⸗ bis Neunfaches zu gedaͤchtnißmäßigem 
Eigenthum geworden ift. (Einmaleins mit 2, 3 bis 9; 10, 20 bis 90, 
etwa noch mit 12, 15, 24, 25.) Das Auswendiglernen der Producte 
anderer Zahlen, etwa 13, 14, 17, 19 ꝛc. ift eine ganz unfruchtbare 
Arbeit, eine Kraft: und Zeitverſchwendung. Zu gedächtnipmäßigem 
Willen brauchen nur die Producte jolcher Zahlen zu gelangen, die ald 
Grundzahlen immer wieder, oder als Reductionszahlen Häufig in den 
Rechnungen auftreten. Was felten zur Anwendung kommt, das ent- 
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ſchwindet dem Gebächtniß alsbald wieder. Bor dem SHereinziehen zu 
großer Zahlen in das Kopfrechnen ift zu warnen. Otto Schulz fagt”): 
„&3 kommt mir aber doc jeltfam vor, wenn man verlangt, Daß jede 
Rechenaufgabe im SKopfe gerechnet werde, als wenn unfere finnreiche Art, 
die Zahlen zu fchreiben gar nicht in der Welt und alles Schreibmaterial 
verbotene Waare wäre. In Feinem bürgerlichen Gejchäfte kommen grö- 
Bere Rechnungen vor, ald bei den Gelbwechälern; wie pflegen denn dieſe 
zu rechnen? Nicht fo, daß fie die Aufgabe nach dem Nechenbuche an- 
jegen, aber auch nicht jo, daß fte Das ganze Facit im Kopfe ausrechnen; 
fie fchreiben die Zahlen, auf Die e8 ankommt, mit Kreide auf den Comtoir- 
tiich, und verbinden das Hifferrechnen mit dem Rechnen im Kopfe. Nur 
Heinere Rechnungen, wie fie auf dem Markte und in den Kauflaͤden vor- 
fommen, macht jeber (der es nämlich verfteht) im Kopfe; alle größeren 
Rechnungen werden verftändige Männer Doch wohl mit dem Griffel oder 
dem DBleiftift in der Hand ausführen.” 


Inbetreff des A ige für das Kopfrechnen ift noch 
zu bemerken: Es ift als folches für alle Schüler, für ftärfere und 
jhwächere beitimmt; es ift das naturgemäßefte; in ihm müfjen alle 
Schüler ficher werden, weil e8 in allen Fällen angewendet werben Tann. 
Es Fann vielleicht noch vortheilhaftere, weil ſchneller zum Ziele füh- 
rende Ausführungen geben, wie etwa in dem früher behandelten Beifpiel 
365 + 278, wenn 287 als 300 — 13 gedacht, alfo gerechnet wird: 
365 + 300 = 665; 665 — 13 = 652. Solche — irgungen lerne 
der Schüler erft kennen, wenn er auf dem normalen Wege ganz ficher 
ift; ja dann, aber nicht eher, veranlafle man ihn, auf Türzere, beque- 
mere Wege zu Tpeculiren. Mit bequemeren Wegen tft gemeint, Daß 
man unbequeme Zahlen in bequeme, 3. B. aus dem Ginmaleind befannte 
und geläufige, ferner in reine Zehner, reine Hunderter ıc. zerlegt. Das 
„Eines fchickt No nicht für Alle” will recht beherzigt fein; fchwächere 
Schüler mögen lieber in einer Weife ganz ficher werden, als in zweien 
halb; zweimal ein Halbes Hat nicht immer den Werth eined Ganzen. 
Serner beherzige man dad „Eile mit Weile”. Welche Stadien hat das 
Heine Kind vom riechen bid zum ficheren Gehen durchzumachen! Wie 
bedeutend müfjen zuerft die Unterftügungen fein und wie allmählich 
fallt eine Stüße nad) der anderen fort! 

Der fähige Schüler ſoll auf vortheilhaftere Wege fpeculiren, und 
wenn er auch nicht immer Fürzere, wenn er nur andere Wege findet, 
ſo bat er Gewinn, vielleicht nicht für das Ausrechnen, aber gewiß 
für das Berechnen, Rechnen, Denken! Hierzu noch ein Wort von 
O. Schulz a. a. O.: „Es Eommt meift nicht Bloß auf den praftifchen 
Werth des Kopfrechnens, fondern vielmehr auf den allgemeinen pädago- 
giſchen Zweck deſſelben an. Der Schüler fol nicht immer im gewohnten 
Geleiſe weiter geführt werben; es ſoll ihm bei allem, was er thut, aud) 
eine gewiſſe Freiheit geftattet werden. Nun ift Kopfrechnen freie Bewe- 
gung nach eigenem Ermeſſen; das Tafelrechnen ift ein Fortichleichen in 
dem gewohnten Geleife; wer den Schülern zum Rechnen Luft machen 
will, der wird ihnen die Freiheit des Rechnen? nicht verkümmern.“ 
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Es iſt oben geſagt worden, warum das eigentliche ſchriftliche Rechnen 
hinauszuſchieben ſei, mindeſtens bis das Kind den Kreis Eins bis Hun⸗ 
dert ganz beherrſcht; aber es iſt auch ſchon S. 287 angedeutet worden, 
daß von der unterſten Stufe an ſchriftliche Beſchäftigung im 
Rechnen noͤthig werde. Selbſt bei einer in 'größere Klaſſenzahl geglie⸗ 
derten Schule können in einer und derſelben Klaſſe mehrere Abtheilungen 
noͤthig werden; bei der einklaſſigen Schule iſt dies im ausgedehnteſten 
Maße der Fall. Da ſich der Lehrer unterrichtend nur einer Abtheilung 
widmen kann, fo tritt die Nothwendigkeit ein, die übrigen einen Theil 
der Stunde hindurch ftill, d. h. jchriftlich zu befchäftigen. Dieſe ſchrift⸗ 
liche Beichäftigung muß ſich unmittelbar der im Unterrichte behandelten 
Stufe anſchließen; fie kann nur ald ein einübender Beilandtheil der 
Lernthätigfeit angefehen werben; darum tft für die en eine ſolche 
Form zu wählen, bie den Gang der im Kopf vollzogenen Ausrechnung 
wieder erfennen läßt; es Tann aber auch die Wiedergabe des Reſultats 
genügen, wenn ber Lehrer die a hat, daß zur Ge 
winnung des Refultates ein naturgemäßer Weg eingejchlagen worden ift. 
Die ſchriftliche Beichäftigung ift aber nicht bloß ald ein Nothbehelf an- 
zufehen, um mehrere Abtheilungen gleichzeitig in Thätigfeit zu erhalten; 
fie ift, auch wenn_nur eine Abtheilung Be eine durchaus noth- 
mwendige Abwechslung gegenüber der an= und aufregenden Thätigfeit, in 
welche der Schüler durch ben Unterricht verjeßt wird; fie muß bem 
Ihwächeren Schüler, der langſamer denkt und ausrechnet, und der leicht 
mit dem Fact im Kückſtande bleibt, Gelegenheit bieten, ſeinen Kraͤften 
gemäß zu arbeiten; anderſeits verſtattet aber auch die ſchriftliche Be 
Ihäftigung dem fähigeren Schüler, der um der ſchwaͤcheren Schüler willen 
beim Unterrichte und bei der gemeinfamen Uebung nicht genugfam be 
Ichäftigt werden Fonnte, den Ueberſchuß an Kraft bei der ftillen Uebung 
in der Menge der zu loͤſenden Aufgaben oder in der Auffindung mannig- 
faltiger %öfungen zu verwerthen. Wie Unterricht und ftille Beichäftigung 
namentlich bei mehreren Abtheilungen zwedmäßig zu vertheilen jei, bar- 
über muß in jedem einzelnen Falle vom Lehrer entichieden werden; dafür 
nur muß er forgen, daß, fei es durch Wandrechentafeln auf der unterften, 
durch Schülerhefte auf den folgenden Stufen, ausreichender Stoff für 
längere Zeit vorhanden fei, Damit er im Unterrichten einer anderen Ab⸗ 
theilung nicht Durch unzureichende Beichäftigung der anderen gejtört werde. 
Es empfehlen fih dazu zweck mäßig angeordnete Reihenfolgen, Anlehnung 
vieler Uebungen an eine oder mehrere für Dielen Zweck bearbeitete 
MWandtafeln.‘) Der Lehrer kann ſich durch Hinzunahme ſolcher Hilfs- 
mittel, durch Beachtung dahin zielender Winfe Die Arbeit außerordentlich 
erleichtern. Es zeugt wahrlich von geringem Verftändniß deſſen, was 
die Volksſchule bedarf, wern e8 in einem 1872 erjchienenen „ eiſer 
für den geſammten Rechenunterricht in Volksſchulen“, welcher auf 14 
Octavſeiten Die methodiſche Behandlung der Kreife 1 bis 10 und 100 
„bejeitigt”, auf Seite 4 heißt: Au Sehrifkfiche Reihenfolgen (?) nad} 
ftehender Art find anzufertigen. ie Schüler ſchreiben von Der 


*) Die XII. der Wandtafeln des Verf. giebt Stoff je Sunberttaufend von 
Abditionen zc., obwohl fie nur die Zahlen von 1 bi8 100 in „bunter Reihe”, d. h. 
—— Eins zu Eins fortſchreitend, ſondern nach einem gewiffen Prinzip geordnet, 
enthält. 
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Schultafel ab und feßen dad Rejultat hinzu; . 9.2 +2 = 
4+1= 3+3=- 5+4= . Ein einigermaßen flinfer 
Schüler ift gerade ebenso fchnell mit feiner Arbeit fertig, als ber Lehrer 
mit dem Anfchreiben der Aufgaben an die Wandtafell. Was Dann? 

Selbſtverſtaͤndlich fallen bis zum Eintritt des eigentlichen jchriftlichen 
Rechnens Kopfrechnen und fchriftliche Lebungen zufammen; die fchriftliche 
Uebung kann nur eine weitere Aneignung des im Unterrichte zum Ber: 
ſtaͤndniß Gebrachten bezweden. Iſt in der Klaſſe nur eine Abtheilung, 
fo wird zur ftillen Beichäftigung der lebte Theil der Nechenftunde be- 
ftimmt; bei mehreren Abtheilungen wird Diejenige zuerſt ſchriftlich rechnen, 
deren Penſum am meiften vorbereitet erjcheint. Died und ob eine der 
höheren Abtheilungen auch beim Unterrichte der niederen zuhörend theil- 
nimmt, um noch zu größerer Sicherheit auf der grundlegenden Stufe 
zu gelangen, muß dem Ermeſſen des Lehrers anbeimgefteitt werben. 
Wiederholung ift immer heilfam! 

Tritt das Penſum des eigentlichen jchriftlichen Rechnens auf, fo darf 
doch das Kopfrechnen, dad immerhin das wichtigere ift, nicht verabjfäumt 
werden; es müflen fortlaufend Uebungen im legteren neben dem eriteren 
einhergehen, deſſen ſichere Aneignung, felbjt wenn ein mehrjähriger 
Unterricht in den erſten Yahlenfreifen voraufgegangen ift, ein bis zwei 
Sabre in Anfprucdy nimmt. Eine Trennung beider Uebungen nad) der 
Zeit gebietet fid) ganz von jelbft; völlig gleichgiltig ift e&, ob die Trennung 
fich in einer und derjelben Stunde vollzieht, oder ob auf dieſer Stufe 
von den wöchentlichen Rechenftunden bejtimmte zur Ginübung der fchrift- 
lichen Form, andere für Stopfrechnen angefebt werden. Letzteres möchte 
ſich vielleicht in den meiften Fällen empfehlen, um ver Vorbereitungen 
willen, die das fchriftliche Rechnen erfordert; Schiefertafeln, —— x. 
müffen zum Gebrauche bereit liegen. Damit aber ein innerer Zufammen- 
hang zwijchen Kopf- und en Rechnen beftehen bleibe, find Die 
Kopfrechenübungen möglichft der Rechnungsart zu entnehmen, welche in 
ihrer Schriftlichen Form zur Cinübung gelangen ol; felbitverftändlid, 
werden jene an Fleineren Bahlen, im allgemeinen innerhalb des erften 
Zaufend, vollzogen”). 

6) —— Fertigkeit. Soll der Rechenunterricht ſeiner allgemein 
bildenden Kraft ſich nicht entäußern, jo darf auf Feiner Stufe dad Ver⸗ 
ſtaͤndniß verabjfäumt werden; es nimmt überall Nummer Eins ein; aber 
dem Kennen muß aud ein Können folgen; zur Erzielung eines ſicheren 
Wiſſens ift viel Uebung erforderlich, Sol im Rechnen, wo eine 
Stufe immer die Grundlage der anderen bildet, dad Fortjchreiten nicht 
ein $ortfchleppen bleiben, jo muß beim Betreten einer neuen Stufe die 
vorhergehende einen gewiſſen Grad der Sicherheit darbieten; wir 
jagen, einen gewiſſen Grad der Sicherheit; denn die Erzielung 
einer vollfommenen, nicht3 mehr zu wünjchen übrig laſſenden $ertig- 
feit fönnte mitunter zu einer Ermübung — die weiter vom Ziele 
ab⸗, als zu demſelben hinbringt. Die verſchieden beanlagten Schüler 
werden immerhin zu einem ——— Grade der Fertigkeit gelangen; 
maßgebend iſt hier, wie bei jedem Maſſenunterrichte, die mittlere Bean- 
lagung der Mehrzahl. . 


*) Bergleihe Lüben, pädagogiſcher Iahreöberiht 1873. ©. 2 ff. 
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Wir verlangen Fertigfeit, aber nur eine folche, welche den Unterricht 
auf der folgenden Stufe nicht lahm legt. Der Rechemmterricht tft nad 
diefer Seite hin vor anderen Unterrichtsgegenſtaͤnden bevorzugt, da Die 
Uebungen auf den folgenden Stufen meift die früheren von ſelbſt in fich 
aufnehmen. Gewilje Stufen muͤſſen bis zur Schlagfertigfeit gelangen, 
fol der fortbauende Unterricht nicht lahmen; namentlich gilt Die8 vom 
Eindundeind (Summen der Einer), vom Einsvoneins (‘Differenzen ber 
Bahlen des eriten und zweiten Zehners), vom Einmaleins (Producte der 
Zahlen des erſten Zehners), vom Einsineins (Factoren der Bahlen bes 
Einmaleind). Hier 2 fein Befinnen mehr; der Frage muß die Antwort 
blitzſchnell folgen. Dieſe Grundübungen, auf denen die Tech alles 
Rechnens beruht, müfjen auf den folgenden Stufen immer ımd immer 
wiederholt werden. 

Auch das eigentliche jchriftliche Verfahren tft in den vier Grunt- 
rechnungsarten bis zu einer möglichit hohen Fertigfeit zu üben; die, Fer- 
tigfeit muß eine mechantjche geworden fein; jeder Handwerker, jeder 
Künftler muß es in feinem Berufe zu einer folchen Fertigkeit bringen. 
„Es ift nicht zu vergeffen, daB die Anwendung einer Fertigfeit auf bie 
verjchiebenen Lebensgebiete ftoden muß, wenn die Fertigkeit ſelbſt Feine 
mechanifche geworden ift; wie kann auch bie Anordnung raſch und ficher 
vor fi) gehen, wenn man fich bei der Operation fortwährend befinnen 
muß, wie Diefelbe auszuführen ſei. Es muß alſo verlangt werden, daß 
die Operationen felbft feine Schwierigkeiten mehr bieten, wenn fie auf 
Fälle des Lebend angewendet werben follen, Damit dad eigentliche 
Nachdenken allein der Anwendung der Rechenfertigfeit auf den 
gegebenen Stoff gewidmet werben Fann.” ”) 

Wenn wir einer großen Fertigkeit in den Grundlagen dad Wort 
reden, jo brauchen wir doch das Maß, welches gewiſſe Geſchäftsleute 
von den in ihr Gefchäft eintretenden Lehrlingen beanfpruchen, nicht anzu: 
ſtreben. Wem dad Rechnen eine Berufsarbeit wird, der wird, hat er in 
der Schule einen guten Grund gelegt, durch fortgejektes Rechnen im 


Berufe zu der für Diefen erforderlichen Fertigfeit Fommen. Wer in 


feinem Berufsleben feltener zu rechnen bat, für den ift der Zeiterluſt, 
der ihm durch minder ſchnelles Operiren erwaͤchſt, nicht zu hoch anzu: 
Ichlagen; Die Schule hat zwar Rechner zu bilden, aber Feine Galcula 
toren, Banquierd ꝛc. Kaufleute follten bei der Aufnahme von Lehrlingen 
mehr auf allgemeine Bildungsfähigfeit fehen, ald auf einen emi— 
nenten Grad von Fertigfeit; Die Schule ‚hat zumeift Darauf binzuarbeiten, 
den Gejchäftsleuten bildungsfähige junge Leute zu Iiefern; ſolche 
werden fich die zum Beruf erforderliche Technik in demſelben durch Die 
vielfach Dargebotene Veranlafjung bald und Leicht aneignen. Sin höherem 
Grade noch gilt Died von allerhand Vortheilen, Abfürzungen, Kunftgriffen x. 
für ſpecielle Berufszweige. „Die Schule hat nicht Die Aufgabe, auf einen 
bejonderen Zweig des Fünftigen Lebens vorzubereiten; fie ift wielmehr eine 
allgemeine Bildungsanftalt. Die Rechenfertigfeit darf daher nicht 
in den alleinigen Dienft irgend eined Zweiges des fpäteren Lebens treten; 
fie jol vielmehr auf alle Yweige angewandt werden. Das Fann, zujam- 
mengehalten mit dem jededmaligen Gefichtsfreife des Schülers, nicht? 


*) Löhmann, Führer im Rechenunterricht. ©. 28. 
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anders heißen, als Daß die —— auf alle Lebensgebiete angewandt 
werden ſoll, die in den Geſichtskreis des Schülers hineingezogen werden 
fönnen. Daß dabei diejenigen Gebiete den Vorzug verdienen, die dem 
Schüler am nächiten Liegen oder für denſelben den größten bildenden 
Werth haben, ſoll nur angedeutet fein.“ *) 

7) Schriftliche Darftellung der Rechnungen. Häusliche Aufgaben. 
Jeder Geſchaͤftsmann a ee, en auözuftellen; man verlangt Kr in 
überfichtlicher, gefälliger Form. Zu einer ſolchen muß der Schüler von 
der unterften Stufe an angeleitet und gewöhnt werden; dazu dienen anfangs 
die mit einem Ss verjehenen Rechentafeln und Hefte. Schon der 
Stellenwerth ber Ziffer erfordert genaues Untereinander— 
jeßen ꝛc. Eine Elare, überfichtliche Anordnung der Rechnungen zu erzielen, 
muß fich natürlich auch der NRechenunterricht angelegen fein Iaffen, und 
da ſich beim Finde nichts von felbft verfteht, fo tft es nicht Bloß zuläffig, 
jondern geboten, Daß der Lehrer oder das Aufgabenheft des Schülers 
eine angemeſſene, Durch Erfahrung ald muftergiltig erwiejene Form vor- 
ſchreibt. Unverftändig aber würde ed fein, dem Schüler ein ſolches 
a gleichſam ald eine Schablone zu mechaniichen „Nach- 
machen“ überweifen zu wollen. Wie jeder Aufgabe das Verſtändniß 
voraufzugehen hat, jo muß fich auch Die Darftellung aus der naturgemäßen 
Auflöſung entwideln. Die Form, in weldyer die Rechnung dargeſtellt 
wird, darf durchaus nicht als Nebenfächliches angefehen werden; fie foll 
des Schülerd Sinn für a , für Ebenmaß Fräftigen, in ibm 
Die Liebe zur Ordnung befeftigen. Achtet der Lehrer ftreng auf gefällige, 
überfichtliche Anoronung der Rechnung, jo fürzt er 2 ſelbſt zugleich 
wejentlich Die Zeit bei der Durchficht und Beurtheilung der Arbeiten ab. 
Bon reiferen Schülern ift zu verlangen, daß fie ſelbſt Die Auflöfungen 
in eine möglichft überfichtliche Form bringen; Die überfichtliche Darftellung 
legt zugleidy Beugniß von dem richtigen Verſtaͤndniß ab. 

Wenn der Hauptzwer der häuslichen Aufgaben darin gejehen werben 
muß, Daß dem Schüler Gelegenheit geboten werde, fich tm ſelbſtaͤndigen 
Arbeiten zu üben, jo dürfen auch fchon auf Der Unterftufe, vorauögefegt, 
daß die häuslichen Verhältniffe der Eltern es geftatten, häusliche Auf: 
gaben gegeben werden. Selbftverftänblich müfjen ſich Die Forderungen 
anfangs in den befcheidenften Grenzen halten; der Umfang darf nur ein 
jehr mäßiger ſein; die Xöjung der Aufgabe darf Feine, Die Arbeits: 
freudigfeit lähmenden Schwierigkeiten darbieten; es darf nur verlangt 
werden, das zu reprobuciren, was in der Schule nicht nur zum Ver: 
ftändniß gebracht, ſondern auch bis zu einem gewillen Grade eingeübt 
worden ift. Die Arbeit muß durch wenige Biffern angebeutet werden 
koͤnnen, da, wenn fi} in den Händen des Eleinen Schülers fein gebrudtes 
Aufgabenheft befindet, beim Dietiren ꝛc. der Aufgaben leicht Fehler ein- 
fchleichen; ein Aufgabenheft Fann, wo Dürftigere Verhältnifje obwalten, 
auf den unteren Stufen, bis zum Eintritt des eigentlichen jchriftlichen 
Rechnens entbehrt werden, da fich, namentlich für Zu⸗ und Abzählen in 
den Streifen 1 bis 100, 1000 entiprechende Reihenfolgen (vergl. Nr. 9. 
©. 302) bilden laffen. Sie empfehlen fich außerdem dem Lehrer deshalb, 
weil fie die Controle der Arbeiten außerordentlich Leicht machen. Natürlich) 


*) Löbmann, Führer. ©. 38. 
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muß die Länge ber Arbeit den Kräften des Schülers entſprechend abge 
meflen werden. — Bei den zur Einübung des eigentlichen jchriftlichen 
Verfahrens zu gebenden Aufgaben find zu große „ellenlange” Zahlen zu 
vermeiden; ſie ermüden leicht und gewähren dem Schüler nicht die 
Freudigkeit, welche er an einer, ſelbſt gleiche Zeit tn Anſpruch nehmenden 
größeren Zahl fürzerer Aufgaben hat. — Schriftliche, wörtliche Wieder⸗ 
gabe des Ganges der Aufldfung angewandter Aufgaben ift im allgemeinen 
für die Oberſtufe en ; in den meiften Fällen werben aber 
auch bier nur folche Aufgaben für Die häusliche Xhätigfeit gewählt 
werden dürfen, welche fchon in der Stunde zum Berftändniß gebracht 
find; e8 empfehlen ſich Aufgaben Derjelben Faſſung mit veränderten - 
Zahlen. Woͤrtliche Auflöjfungen find in fprachlicher Beziehung gleich 
jtrenge den ftiliftiichen Arbeiten zu behandeln. — Wie die „ellenlangen“ 
Bahlenaufgaben: für die Befeftigung in dem „schriftlichen Verfahren“ 
ermüden und Darum zu vermeiden Find jo auch unbequeme Brüche in 
den angewandten Aufgaben. Mber foweit Darf man auch nicht gehen, 
daß dem Schüler nicht Hin und wieder eine längere Rechnung (als 
Geduldprobe) zugemuthet, ober peinlich jeder größere Bruch innerhalb 
der Rechnung vermieden werde; ohne folche geht es auch in den Rech—⸗ 
nungen, welche das Leben bietet, nicht immer ab. Wenn, wie bei Durdy 
Schnittörechnungen und Gewinn: und Verluft-Procenten, dad Endrejultat 
zu unbequemen Brüchen führen fann, fo darf doch die Aufgabe felbft 
feine unnatürliche Brüche, wie. /, /44 /iz 2. Mark, Meter x. enthalten. 
Unbequeme Brüche im: Facit werde der Schüler angehalten, in bequeme, 
bei decimalen Münzen, Maßen und Gewichten alfo in Decimalbrüche, 
bei Procentfäßen in die gebräuchlichiten Procentjäge abzurunden. 

8) Angewandte Zahlen (Aufgaben). Die vorigen Abfchnitte 
liegen fchon b—urchleuchten, worauf es tm mwejentlichen bei der Methode 
des Rechenunterrichtes anfommt. Sollte Diefer dem Schüler auch nur zu 
einer Fertigkeit im Operiren mit Sri zu verhelfen haben, jo würde 
ſchon, wie bei den fogenannten technifchen Unterrichtägegenftänden (Schrei- 
ben, Zeichnen, Singen, Handarbeiten) ein Weg nicht zu geftatten fein, 
der fih auf Vor: und Nachmachen bejchränft; auch beim Unterricht in 
den technischen Fächern fol der ganze Menſch ins Auge gefaßt werben. 
Dies gilt in erhöhtem Maße von dem Linterrichte in Rechnen. Dem 
Schüler fol nicht bloß eine ertigkeit zueigen gemacht werben; er foll 
fih auch der Gründe für das Verfahren — und dadurch befähigt 
werben, fich daſſelbe zu reconftruiren für den Fall, daß durch längere 
Beit ausgeſetzte Anwendung etwas vergeſſen ſei. Geſetzt, e3 hätte jemand 
längere Bei nicht Anlaß gehabt, Eubifwurzeln auszuziehen, jo kann die 
dabei zu beobachtende Technit und die Aufeinanderfolge der Functionen 
jeinem Gedächtniffe entfallen. Cr wird ſich das Verfahren nur dann 
wieder in die Erinnerung zurüdrufen können, wenn er vor Grlernung 
des Wurzelaußziehend auf Die Bildung des Gubus einer zweitheiligen 
Zahl hingewieſen war; der Cubus einer Zahl wird ja durch zweimalige 
Multiplication mit derjelben Zahl gebildet; Das ift ihm befannt, wie er 
(a + b)? findet. Hat er fih fo in die einzelnen Stüde der aus ber 
zweitheiligen Größe entftehenden Cubikzahl wieder: gebildet, fo wird es 
ihm auch gelingen, aus einer Cubikzahl die mehrftellige Wurzel zu finden. 
Die Reconftruction des Verfahrend wird um fo ficherer gelingen, je mehr 








der Unterridht heuriſtiſcher Art war, je mehr er die Selbftthätigfeit in 
Anfpruch genommen hatte. 

Der Sprachgebrauch weift ja fchon darauf Hin, Daß Rechnen auch 
eine höhere Thätigfeit bezeichnet, ald nur, aus gegebenen Zahlen 
andere finden, welche von jenen nad beftimmten Öefehen abhängig find. 
Rechnen wird auch für denken, bedenken, urtheilen, beurtheilen, 
erwägen, übertragen ıc. gebraucht. Die technifche Fertigkeit ift nur 
ein Mittel zum Zweck; Zweck ſelbſt ift die Anwendung der Bahl: 
combinationen auf Fälle, welche das ie Leben Darbietet. Bei 
Löſung einer angewandten Aufgabe bereitet nicht Die Technif Schmierig- 
feiten, vielmehr Die Beurtheilung der Aufgabe, das Auffinden und Bilden 
ber zu treffenden Schlüffe. Darum foll die Methode des Nechenunterrichtes 
immer im Auge behalten, die Denkkraft des Schülers zu bilben. Ge- 
Ihieht Died, dann darf der Unterricht im Rechnen fo recht als eine 
En a angejeben werden, die Fräftigend für ben gejammten 

eiſt wirft. 

Mie das Schreiben von Buchftaben nicht Selbitzwed ift, vielmehr 
eine Vorbereitung zum Aufzeichnen von Wörtern und Gedanken, unb wie 
deshalb von Anfeng an die Schreibübungen in den ‘Dienft des ortho- 
graphiſchen und ftiliftiichen Unterrichts geftellt werden müllen, fo muß 
auch der Rechenunterricht von der unterften Stufe an fogenannte an- 
gene ndte Aufgaben aufnehmen. In der Aufgabe: Leber 3 Jahr iſt 
Bernhard 8 Jahr alt. Wie alt war er vor. 3 Jahren? ift nur Die 
Operation 8—3—3 oder 8—6 auszuführen. Das hat der Schüler bei 
der Zerlegung ver Zahl 6 in 8 und 2 gelernt, natürlich zuerft an 
concreten, benannten Zahlen, etwa fo, Daß er von 8 Knoͤpfen (Steinen, 
Stäbchen, Würfeln, Pfennigen ꝛc.) 6 links, 2 rechts legte, woraus 
ſich von ſelbſt Die Refultate: 6+2=8, 2 +6=8, 8 —2=6, 
8—6 = 2 ergaben. Wird er ebenfo fchnell, wie er die Frage 8 — 6? 
beantwortet, obige Frage: Wie alt war B. vor 3 Jahren? beantworten 
fönnen? Nein, er muß erft finden, wie alt B. jebt if. Er muß über: 
legen: Jetzt ift B. noch nicht 8 Jahr alt; erit in 3 Jahren ift B. 
8 Jahr alt; B. ift jet um 3 Jahr jünger; e8 muß alfo die Zahl ber 
fahre um 3 verringert werden; Daher: 8 Jahr weniger 3 Jahr = 5 Jahr. 
Bor 3 Jahren war B. noch um 3 Yahr jünger; e8 muß alfo von 5 
um 3 zurüdgezählt werden; giebt 2 Sabre; B. war alſo vor 3 Jahren 
erſt 2 Jahr alt. — Wir feben voraus, Daß der Schüler durch den 
Unterricht ſchon des wirklichen Zurüdzählene (7, 6, 5) überhoben ift, 
daß ee wi 8—3=5, 5—3—=2. Der Schüler bat alfo die 
Operationen 8—3=5, 5 — 3=2 auf den vorliegenden Fall an- 
gewandt. — Grft, wenn obige Auflöfung vorangegangen tft, kann er 
auf folgende Erwägungen geleitet werden: B. tft erft in 3 Jahren 8 Jahr 
alt; vor 3 Jahren war er 3 Soe und 3 Jahr, alfo 6 Jahr jünger, 
al8 im Alter von 8 fahren; folglich Tann auch 8 ſogleich um 6 ver- 
ringert werden. — Selbſtverſtaͤndlich muͤſſen die angewandten Aufgaben 
aus dem Anfchauungdfreife entnommen werden, welcher der jedesmaligen 
Bildungsftufe des Schülers entipricht; Die Aufgaben dürfen auch nicht 
foviel Beiwerf enthalten, Daß die Operation ganz in den Hintergrund 
oder gar in den Schatten tritt, wie 3. B. in folgender, einem Aufgaben- 
hefte wörtlich entlehnten: „Klaus, ein ungezogener Bube, fing am Fenſter 
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eine Fliege und riß ihr ein Bein aut. Mit boshafter Schabenfreude 
ergößte er fi au dem Bappeln des armen Thierchend, ald ganz un- 
erwartet der Vater zur Thür hereintrat, welcher dem kleinen Thierguäler 
das Schändliche Diefer That ernft vorhielt. Zur Strafe band er ihn mit 
dem rechten Beine an das Tijchbein und ließ ihn bier nun auch eine 
gende Stunde lang zappeln. a. Wieviel Beine hatte die Fliege? b. Wieviel 

eine hatte ihr Klaus ausgeriffen? c. Wieviel Beine hatte [e nun noch?“ 
An mie vieled Andere wird der Knabe denken, ald Daran, daß bie Fliege 
6 Beine hatte, daß fie num noch 5 behielt? Seine Gedanken werben 
De auf den ungezogenen, boshaften Klaus, auf den zornig eintreten: 
den Vater, auf die zappelnbe Fliege, den zappelnden Klaus ıc. 2. Wenig 
verftändig ift ed auch, wortreiche angewandte Aufgaben in einer Rechen: 
fibel fchon auf der Stufe abdruden zu Iaffen, wo dem Schüler theils 
bie ek Leſefertigkeit, jedenfalls aber bie Fähigkeit fehlte, die ge— 
drudte Aufgabe zu — , die ihm wohl verſtaͤndlich wird, wenn fie 
der Lehrer fpricht. Man begegnet angewandten Aufgaben auf Den erften 
Stufen der für die Hand der Kinder beftimmten Hefte, ja jogar unter 
der etwas hochtrabenden Leberfchrift: „Algebraifche Aufgaben!“ 

Die „Allgemeinen Beftimmungen bed Preußiſchen Eultug-Minifterium 
vom 15. October 1872” fagten in der „Verfügung tiber Ginrichtung, 
Aufgabe und Ziel der preußiichen Volksſchule: Dad Rechnen ift auf allen 
Stufen ald Hebung im Elaren Denken und richtigen Sprechen zu betreiben; 
Doch ift als der lebte Zweck ſtets die Befähigung der Schüler zu felb: 
ftändiger, ficherer und ſchnellen Löſung der ihnen geftellten Aufgaben an- 
zujehen. Die Preußiichen Regulative ftellten Die Forderung: Sobald die 
nöthige Einficht in das Zehnerſyſtem und Fertigkeit in der Anwendung 
deſſelben erlangt ift, ift hauptfächlich mit angewandten Zahlen zu 
rechnen, Die aus dem Lebend- und künftigen Berufsfreife der Kinder ent: 
nommen find.” 

Wenn in dem angezogenen Sabe aus den „Allgemeinen Beftimmun- 
gen" eine Andeutung, ober die angewandten Aufgaben zu entnehmen, 
vermißt wird, jo Fann fie aus einem vorhergehenden Sabe ergänzt wer: 
den; e8 heißt .. an einer früheren Stelle: „Bei der praftifchen 
Anwendung tft überall die Beziehung auf Das bürgerliche Leben ind Auge 
zu fallen”. Die Entnahme der angewandten Aufgaben „aus Dem Yeben?- 
freie der Kinder” erfcheint als eine jelbitverftändliche Forderung, ſowohl 
wenn damit ein der Entwiclungsftufe angemefjener Anſchauungskreis des 
Kindes, als die ihm durch feine Familie, Gemeinde und Die Haupttbätig: 
feit der Bewohner nahe gelegten Verhältniffe gemeint find. Wenn aud) 
heute niemand mehr durch Geſetze an feine Scholle gefefjelt ift, wenn bie 
Sreizügtgfeit auch eine vermehrte Fluctuation hervorrufen wird, jo wird 
fi) doch wohl herausftellen, daß die Mehrzahl der Kinder in gewerbliche 
Verhältnifie treten werden, die denen ihrer Eltern entſprechen; es wird 
die Mehrzahl der Kinder der Aderbauer wieder Aderbauer, der Handwerker 
wieder Handwerker, der Bergleute wieder Bergleute 2. Aus dieſem 
Grunde, vielmehr aber noch deshalb, weil Die gewerblichen Verhältnifie 
der Eltern dem Berftändnifjfe der Kinder näher liegen, als andere, wird 
ber Lehrer feinen Stoff zu angewandten vorzugsmweife aus den Ber: 
hältniffen feiner Umgebung zu entnehmen, in bie Aufgaben die Iocalen 
Erzeugniffe, ihre Preife ꝛc. hinein zu Bringen haben. Iſt es möglich, 
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den tehnifchen, wie den formalen Zweck des Rechenunterrichtd an 
ſolchem Stoff zu erreichen, dann um fo beſſer. Wie mit den Schuljahren 
der Einblid in die Verhältnifje der Umgebung fich immer erweitern wird, 
ſo wird es anderſeits viel Punkte geben, welche auch dem Verſtaͤndniß 
des der Schule entwachjenden Knaben und Mädchens fern bleiben; es iſt 
Daher auch ein gewiſſes Maß nach diefer Seite hin inne zu Halten; Die 
Volksſchule und die ihr verwandten find allgemeine Schulen; fie Dürfen 
nicht anftreben wollen, mas Aufgabe der Berufsfchulen für Aderbau, 
Gewerbe, Handel ıc. iſt. Hauptſache bleibt, Knaben und Mädchen durch 
den Rechenunterricht geiftig anzuregen und zu befähigen, daß Beruf und 
Haus |päter aus ihnen brauchbare, tüchtige Leute bilden können. 

9) Gliederung des — Seit Jahrhunderten iſt 
der Beſitz eines gewiſſen Grades von Rechenfertigkeit für jedermann als 
unerläßlich anerkannt; darum bat ſchon die ältere Bolfsichule das Rechnen 
in ihre Unterrichtögegenftände — die moderne Paͤdogogik hat 
ihm das Buͤrgerrecht in der Volksſchule geſichert, weil fie den Beſitz 
der Nechenfertigfeit für die Anforderungen des praftifchen Lebens noth- 
wendig erachtet, zugleich aber auch, weil die Behandlung der Bahl, ihre 
Beziehung auf Die mannigfaltigen Fälle des Lebens, allgemeine Bildungs⸗ 
momente darbietet, wie wenig andere Vorftufen der Wiſſenſchaft und Kunft. 
Elemente des Rechnens, Zahlvorftellungen, bringt, wenn auch nur in fehr 
fleinem range das jechgjährige Kind mit zur Schule; es hat an ben 
einmaligen VBorhandenjein gewiſſer Körpertheile Die Vorftellung der Zahl 
Eins, an dem zweimaligen Vorkommen anderer Die Vorftellung der Zahl 
Zwei gewonnen, vielleicht auch an dem mehrmaligen Vorkommen anderer 
Gegenftände feiner Umgebung die folgenden Zahlen fennen gelernt. Es 
erſcheint ſomit zuläffig und geboten, den NRechenunterricht mit dem eriten 
Schultage eintreten zu laſſen. Gr beginnt mit der Aneignung der eriten 
Zahlvorſtellungen und fchreitet zunächtt mit der Erweiterung diejer fort. 
Hieraus ergtebt fi Die Grundoperation alles Rechnens, das 
Zählen; zur Noth müßte ſich jede Zahloperation durch Bu= und Abzählen 
ausführen laſſen, Ka e jede Addition und Subtraction; aber 
audy durch Zuzaͤhlen jede Multiplication, eine Fünftlich verfürgte Addition, 
und durch Abzählen Die Divifion, eine Eünftlich verfürzte Subtraction. 
Daß die erften Bahlvorftellungen nur durch ein Vorführen und ein wie- 
derholtes Anſchauen gleichartiger Gegenftände gewonnen merben fönnen, 
ergiebt fich aus Vielem, was fchon gejagt worden; das Zählen ergiebt 

von ſelbſt durch Erweiterung der zulebt aufgefaßten Zahlvorftellung 
um Eins; e3 ift das Zählen das Refultat der ſich allmählich erweiternden 
BZahlvorftellungen und deren Verbindung mit dem richtigen Zahlworte. 
Die Vorftellung einer größeren Menge in ihren Einheiten, in wirklichen 
Einjen, fällt aud) dem geiftig Neiferen ſchwer; der Dfficier gewinnt die 
Zahl für feine, in Reihe und Glied ftehenden Soldaten zunaäͤchſt durch 
unmittelbares Abzählen der erften Reihe, des jogenannten erften Gliedes; 
er kürzt, wenn mehrere folcher Glieder vorhanden find, das Weiter: 
zählen ab durch entfprechendes Vervielfachen. Größere Mengen ftellen 
wir uns in möglichft gleichen Gruppen (von Fünfern, Behnern, Dutzend, 
Mandel, Schod x.) vor; es tritt alfo eine Abftraction ein. Zu folder 
gelangt das Kind nur allmählid. Daraus folgt, Daß ſich der Unter- 
richtsſtoff zunähft nad der Menge der auffaßbaren Zahl: 
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voritellungen zu gliedern habe. Die Hauptgliederung ergeben Die 
Stufen des defadiichen Zahlenſyſtems, alfo 1 bis 10, 1 bis 100, 1 bis 
1000. Als vermittelnde Stufe, weil in ihr die Elemente alled Abbi- 
rend und Subtrahirend ihre Grenze finden, machte ſich Die „bevorzugte Be 
handlung der Zahlen 11 bis 20 nöthig; auch bei Erweiterung des 
Vebungsraumes von 100 bis 1000 empfiehlt fich ein laͤngeres Verweilen 
im zweiten Hundert; ift eine Sicherheit in dieſem erften Stabium des 
neuen Kreiſes erreicht, jo ift eine joldhe in den folgenden Hunderterfreifen 
bi8 Tauſend um fo leichter zu erzielen, da allen Erfcheinungen und Gom- 
binationen analoge aus dem zweiten Hundert zugrunde liegen. 

innerhalb der durch die dekadiſchen Stufen bedingten Gliederungen 
werben ſich wieder neue Gliederungen geltend machen; fie Fünnen ent- 
nommen werben au8 den verfchiedenen Diöglichkeiten des Gombinirens der 
Zahlen. So würbe, da das Zählen ald die primitivefte Function alles 
Rechnens anzufehen ift, da8 Zufammenzählen (Addiren) als erfte 
Hebung eintreten Tönnen; ihm koͤnnte Die entgegenftehende Rechnungsart, 
das Abziehben (Subtrahiren) folgen, dann das verfürzte Addiren, 
dag Multipliciren, jchließlich Das verfürzte Subtrahiren, das Di- 
vibiren. innerhalb dieſer Stufen werden wieder neue Gliederungen er- 
forberlidh werden, etwa bedingt durch die Größe und Ginfachheit der 
Zahl, welche zus oder abgezählt, mit welcher vervielfacht und Durch welche 
getheilt werben foll. 

Bid etwa zum jahre 1840 Hin ift in den, feit der Umbildung der 
Methode des Rechenunterrichtd durch Peſtalozzis Anregung entftandenen 
Schriften im Großen und Ganzen ein, der vorftehend angedeuteten Glie- 
derung entiprechender Stufengang beobachtet worden. Grube fuchte in 
jeinem Leitfaden”) die Methode des elementaren Rechnens in eine 
andere Bahn zu lenken. Er jagt ©. 28. ff. (per zweiten Auflage): „Das 
elementare Rechnen nad den Specied außeinanderfallen zu laſſen, ift 
daffelbe, ald im „Anichauungsunterrichte” dem Finde die Gegenftänbe 
nad) den Rubrifen von Größe, Geftalt, Farben ıc. vorzuführen, oder bie 
Botanif mit dem Linnefchen Syſteme zu beginnen. Wie aber das Kind 
den Gegenſtand nicht Fennen Ternt, wenn ed nach einem Merkmale ver- 
ſchiedene Gegenftände anjchaut, jondern wenn e8 den einen Gegenftand 
nach feinen verjchiedenen Merkmalen betrachtet — und wie es faljch ift, 
ten Anfänger in der Botanik die Pflanzen fo vorzuführen, daß er erit 
nur die Wurzel, dann den Stengel ıc. anjchaue, da er vielmehr die Pflanze 
ganz fieht und fehen fol; jo lernt ver Schüler auch 3. B. die Zahl 4 
nicht Fennen, nämlich mit wahrer Durchdringung des Objects, wenn er 
heute 2 + 2 = 4 lernt, nady einigen Wochen, wenn die Subtraction 
an Die Reihe fommt, 4 — 2 = 2 x. Vielmehr bat er de wenn er 
weiß, daß 2 x 2 = 4, damit zugleich Die übrigen Anfchauungen 
2+2=4,4—2=2,2in4 = 2, und die Methodik hat un- 
recht, wenn fie dieſen objectiven Zuſammenhang „nach den Operationen“ 
zerreißt. ine ſolche Theilung ftärft aber nicht, fondern fchwächt Die 
Kraft der Anfchauung, meil fie teren Stoncentration auf Einen Punft 


*) U. W. Grube, Leitfaden für das Rechnen in der Elementarfchule nad, ven 

Srundfägen einer heuriftifhen Methobe. Berlin, Verlag von Th. Chr. Fr. Enslin. 

. 1. Auflage 1842, v1. 1873. (Der Hauptfache nad ſchon im Schulblatt der Provinz 
Brandenburg, 1841, enthalten). 
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und jomit das „Beobachten im Anfchauen” hindert. Der Elementar- 
Tchüler lerne die Zahlen nicht vereinzelt und. abgeriffen nach den Opera: 
tionen des Addirens, Subtrahirens, Multiplicirend und Dividirens, ſondern 
jede Zahl (in Raume von 1 bis 100) allſeitig nad jenen Ope— 
rationen in ihrer organifchen Einheit kennen und behandeln.“ 

Nachdem Grube anerkannt, daß Kranke”) zu denen gehöre, „welche 
der angedeuteten Idee vom Organiömnd im Rechnen fi am meiften 
nähern und auf ein mehr heuriftifches Verfahren von feiten des Lehrers, 
auf ein mehr ſelbſtthätiges Anfchauen von ſeiten des Schülerd hin— 
arbeite,” fährt er fort: „Da der Bahlenraum, weldyer Der Anjchauung 
unmittelbar offen Liegt und zugänglich ift, und alles Rechnen mit größeren 
Zahlen nur mit ns derjelben auf das erfte Hundert bewerfitelligt 
wird, jo muß in diefem Raume jede Zahl nad) ihren verjchiedenen Be- 
ftandtheilen Far vor der Seele ded Schüler ftehen; aus der allfeitigen 
Anſchauung der einzelnen Zahlen müflen die Specied der Operationen 
von ſelbſt a und felbft Die angewandten Aufgaben nur dazu 
dienen, um die Vorftellung der reinen Zahl deſto mehr zu befeitigen; 
dabei endlich müffen Die einzelnen Stufen in einem ſolchen len 
Bufammenhange ftehen, Daß die eine fi in der anderen wieder und 
reichlich entfaltet. Nur jo wird der Grund gelegt für ein fchnelles 
Kopfrechnen ſowohl, wie für ein grünbliches Denfrechnen. ‘Der Schüler 
empfängt das nöthige Material, daS er dann fpäter zu jeder Operation 
gegenwärtig und bereit bat.“ 

Der Df. glaubt, zu den erften EM zu haben, welche Grube's Idee 
aufnahmen; bereit3 der Aufſatz im Schulblatte der Provinz Brandenburg 
(ef. S. 40) veranlaßte 1841 das Entftehen meiner Zahlbilder und Ber- 
legungen der Zahlen; nach zweijähriger Prüfung in der Schule erjchienen 
fie als „MWandrechenfibel® im Drud (1843). Aber ich folge Grube nur 
in dem Bahlenraume 1 bi8 20. Dafür folgende Gründe: Ich meine, 
„die Zahlen, welche der Anfchauung” (Des Kindes) „unmittelbar offen 
liegen und zugänglich find,“ reichen nicht über Zwanzig hinaus. Dieſe 
Zahlen bilden die ausfchltegliche Grundlage alled Addirens und Sub- 
trabirend; nur Die aus ihrer Zerlegung in zwei Stüde ſich ergebenden 
Rejultate find, eben weil fie das ganze Eindundeind und Einsvoneins 
enthalten, der Einübung — felbitverftändlich durch fortgefeßtes Rechnen 
— 5i8 zum gedähtnißmäßigen Wiffen werth. Cine Zerlegung 
in mehr ald zwei Stüde (nit Theile) erjcheint ie, für Die 
Praxis; gegenüber dem Zeitaufwande ift fie zu wenig nußbringend, Da 
eine Addition von Drei Stüden erft dad Zuſammenfaſſen von zweien zu 
einer Summe erfordert, zu der dann Das dritte Stüd gelegt wird. Daß 
5+6 +7 = 18, mag der gewandte Rechner in Blitzesſchnelle erſehen; 
faftifch vereinigt er erit 5 + 6 zu 11, dann 11 + 7 zu 18. Wir 
dürfen und durch eine Fertigfeit nicht täujchen laſſen, Die und Die ein- 
zelnen Schritte nicht mehr zum Bewußtfein fommen laͤßt. Neben den 
aus der Zerlegung jeder der Zahlen bis 20 in Die möglichen zwei Stücke 
gewonnenen Refultaten, welche ja ald Grundlage zu allen Additionen und 
Subtractionen ausreichen, lernt der Schüler gleichzeitig aus ben ein- 


*) Kranke, Anleitung zu einem zwedmäßigen Unterrichte im Rechnen, Hannover 
1824, Hahnſche Buchhandlung. 
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zelnen BZablbildern Die Producte 2. 2, 3. 2, bis 10. 2, 2. 3 bis 6. 3, 
2.4 bis 5. A, 2. 6 bis 3. 6, 2. 7, 2. 8, 2. 9, 2. 10 und Die ent- 
ſprechenden Theile kennen. Für die Praxis ift es gleichgiltig, die Be— 
itandtheile felten vorfommender Zahlen, wie 79, 83 2. zu wiſſen; dies 
muß aber von den grundlegenden Zahlen 1 bis 10, auch 11 bis 20 
gefordert werden, und zu iÖnen muͤſſen noch die ald Reductionszahlen 
hervorragenden, vielfach angewendeten Zahlen 100, 50, 25, 60, 24 
kommen; fo lange die Hauptmuͤnze der Thaler zu 30 Groſchen war, 
nahm die Behandlung der Zahl 30 eine hervorragende Stellung ein; 
dem Schüler mußten ihre Hälften, ‘Drittel, Viertel, Fünftel, Sechötel, 
Zehntel, Zmwölftel, Sünfzehntel, Vierundzwanzigſtel, Dreißigftel, Sechzigftel 
geäufig fein, wie die Zahlen des Einmaleins. it der Einführung der 

ark verringert fi das Bebürfniß, in den Stüden und Theilen ber 
Dreißig fchlagfertig zu fein. Es jet bier nur angedeutet, daß auch einigen 
über 100 hinaus liegenden Zahlen, wie 144, 360, 500, 1000 Bei ben 
an im Kopfrechnen eine bejondere Aufmerkſamkeit zugewendet wer: 
en muß. 

Grube's Weife im allgemeinen bei dem Hinausgehen über 20 zu 
verlafien, beitimmen und noch einige andere Gründe. Es tft ©. 292 
. ausgeführt, daß in Klaffen mit mehreren Abtheilungen — man denfe 
an die taufende von einklaffigen Landichulen — der Schüler viel fchrift- 
lich vechnen muß; jede Schriftliche Uebung ift natürlic vom Lehrer zu 
controliren. Je größer die zu betradhtende Zahl ift, deſto größer wird 
die Anzahl der Durch Zerlegung entitehenden Stüde, Die ber Lehrer bei 
Schriftlicher Aufftellung nur controlicen könnte, wenn alle Schüler eine 
beftimmte Orbnung innehtelten. Wufftellungen, wie 100 = 99 + 1, 
98 + 2, 97 + 3 x. verfehlen felbitverftändlich Den Zweck; Reihenfolgen 
müffen dem Schüler Gelegenheit bieten zu rechnen; wie folche einzurich— 
ten feien, darüber giebt jedes praktiſche ee Auskunft. 

Zu den. Gründen, welche uns veranlaflen, von der Zahl 20 ab den 
Stufengang nach den Species zu ordnen, gehört noch folgender: Bu ber 
aus der Anfchauung refultirenden Einfiht muß viel Uebung und An 
wendung fommen. %ertigfeit wird nur erreicht, wenn eine und 
Diefelbe Hebung häufig wiederholt wird; Belege dafür bieten Hand- 
werfer, Künftler, Virtuoſen jeder Art; Darum werde auch eine Beit lang 
fleißig abdirt, dann jubtrahirt x. Biel Uebung fol zur mechanischen 
Sertigfeit führen; nichts deſto weniger ſoll und kann die Uebung eine 
geiflige Arbeit fein. In dem von und befolgten Stufengange, meinen 
wir, fei auf den „der wamittelbaren Anfchauung offen liegenden und 
zugänglichen Stufen” den Vortheilen ded Grube'ſchen Verfahrend Red: 
nung getragen, anderfeitö feien aber über jenen Kreis hinaus die Vortheile 
berüdfichtigt, welche Die getrennte Behandlung der fogenannten Species 
für zwedmäßige ftille Beichäftigung bietet, der in der Volksſchule ein 
bedeutender Theil der Rechenftunden zur Gewinnung der Fertigkeit zu- 
gewendet werden muß. 

Nachdem die Kreiſe 1 bis 10, 20, 100, (200), 1000, ohne. Rüd- 
ficht auf das ſpecifiſch Jchriftliche Verfahren zu nehmen, behandelt worden 
find, tritt auch dieſes (ef. ©. 289 ff.) in fein Recht ein. Zur ficheren 
Aneignung find 1—1*/s Jahr erforderlich; nebenher ſetzen fi) Die Uebun— 
gen im Kopfrechnen fort (©. 288). Diefe haben insbeſondere angewandte 
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Aufgaben aus den im fchriftlichen Rechnen geübten Operationen aufzu- 
nehmen, Damit die durch Einprägung der fchriftlicyhen Form herbei- 
gen Sinförmigfeit möglichit paralyfirt werde. Nachdem die vier 
Species im Kopf- und Kohrittfichen Rechnen auf mehrfach benannte (mehr- 
jortige) Zahlen Anwendung gefunden haben, kommt die Brudhrehnung 
zu ausführlicher Behandlung. Brüche find auf den früheren Stufen 
bereit3 aufzunehmen; fie liegen innerhalb des Borftellungsfreijes, der 
allgemein für die erften A bis 5 Schuljahre vorauszuſetzen ift; es tft 
aber in jener Zeit noch von jedem Fünftlichen Verfahren und von jolchen 
Uebungen abzufehen, die abftracterer Art find; die Brüche dürfen nur 
jolche Nenner — die ſich aus ganzen Theilen der Reductionszahlen 
für Münzen, Maße und Gewichte ergeben; alſo /2 /a /u /s /s Is Ih /ı2 
Is /ao Ina /as /so /s0 /100 u Pol. m. Auch wenn man innerhalb dieſer 
\deinbar engen Grenzen bleibt, ergeben Sich fo zahlreiche und mannig- 
faltige Uebungen in den vier Specied, im Reſolviren und Reduciren, bob, 
wo ungünftige Bildungs: und andere Verhältniffe dem Schulunterricht 
engere Grenzen zumweifen, jene als ein genügender, den praftifchen An: 
forderungen untergeordnneter Lebensſtellungen entfprechender Erſatz ange: 
jehen werben koͤnnen für Die ausführliche, zum hen der Abftraction 
anheimfallende Bruchrechnung. Im allgemeinen dürften mit lebterer Die 
Mädchenabtheilungen niederer Volksſchulen zu verfchonen fein; der Zeit- 
aufwand, welchen hier die Behandlung der ausgeführteren Bruchrechnung 
erfordern würde, fteht ſowohl mit dem formalen, wie mit dem materiellen 
Nutzen in feinem Verhältniß.”) Weil die gewöhnlich ften Brüche auch 
in den untergenrdnetften Lebensverhältniffen auftreten, jo ift es nöthig, 
fie bereit? dem Penſum der Unterftufe der Volksſchule anzufügen; es 
gewähren dann bei jehr ungünftiger a und bei ſehr ver- 
fürztem Schulbefuche das Kopfrechnen in den Kreiſen 1—10, 20, 100, 
1000, ferner die vier Specied im ſchriftlichen Rechnen, kleine Preis- 
berechnungen und die allernothwendigften Brüche ein in fih abgerun: 
detes Ganzes. Kinen ähnlichen Abſchluß, für etwas günftigere Ver- 
bältniffe, muß die Mittelftufe, welcher Die Rechnungsarten mit mehrfacd) 
benannten Zahlen zugewiefen find, durch Aufnahme der übrigen gemöhn- 
lichen Brüche erfahren; namentlich hat fie das Kopfrechnen, welches durch 
fie viel Abfürzungen erfahren kann, unausgejeßt heranzuziehen. 

Die Einreihung der Decimalbruchrechnung in das Penjum der 
Volksſchule hat bei Einführung der decimalen Made und Gewichte viel 
Federn in Bewegung geſetzt. Bis vor 15 und 20 Jahren war fie noch 
ein Prärogativ höherer Schulen, und mit Recht; denn fie hatte für Die 
niederen gewerblichen Kreiſe feine praftifche Bedeutung. Gegenwärtig 
liegt Die Sache wejentlich anders. Je mehr fich. die Decimal-Eintheilung 
der Maße und Gewichte vervolllommnete, deſto wünſchenswerther 
wurde ihre Aufnahme in das Benfum der Volksfchule; Durch die vollftändig 
decimale Theilung der Reichsmünze geftaltet fih das Wuͤnſchenswerthe 
zur Nothwendigkeit. Sie läßt ſich um fo eher in die Abjchnitte Der 
gemeinen Bruchrechmung einreihen, wenn man ſchon frühzeitig den Schüler 
gewöhnt, die decimalen Theile der Hauptmünze, der Hauptgemwichte und 
Hauptmaße in Decimalbrudhform zu fohreiben. Iſt der Schüler 


) Bergl. Löhmann ©. 46. 
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angehalten worden, neben der Addition, Subtraction, Multiplication und 
Divifion mit mehrfach benannten Zahlen Diefelbe Aufgabe in Decimal: 
bruchform auszuführen, aljo beijpielöweife: 


13 ME. 67 Pf. = 13,67 Mt. 
+69 „8, = 6948 „ 
j +3 , 6. = 239% „ 


— 17 M. 1%. = 107,11 DE 


69 Mi. 48 Pi. — 69,48 Mi. 


23, % „ = 39% „ 
— 45 M. 52 Pf. = 45,52 Mt. 
13 ME. 67 Pi. = 1367 Pf. — 13,67 ME. 
x 15 x 15 x 15 x 15 
195 Der. 1005 Pf. 20505 Pf. 205,05 Mt. 
+10 = I0OM.5FP. — 5 ms — 
205 Mt. ee ee 
205 Me. SP. 
> ME 5 Pf: 15 = 13 Mi. 67 Mt. 
d i 
— 20505 Pf.: 15 = 205,05 Mk.: 15 = 13,67 ME. 
45 — 1367 Bf. - 15 
10 mM. = 13 M. 67 Pf. 55 
05 — — 
90 100 
105 — 
105 105 
105 








fo wird hierdurch die vollftändige Decimalbrudrehnung wejentlid, 
etwa in demſelben Maße vorbereitet, wie Die ausführlihe gemeine 
Bruchrechnung durch Voraudnahme der gemöhnlichiten Brüche; außer 
dem lernt der Schüler, welcher mit der Mittelftufe abjchliegen muß, 
menigftend die Decimalbruhforn Tennen und mit einigem Wortbeil 
verwenden. 

Die mehrfach ausgeſprochene Anſicht, Daß mit der decimalen 
Durchführung des Maß- Gewichts: und ſyſtems Die gemeine Bruch⸗ 
rechnung ganz außer Conrs kommen werde, h eine irrige. Selbjt wenn 
fi) Die Verkäufer werben gewöhnt haben, nur nad Decimaltheilen höherer 
Einheiten, alfo nur nad /, /s Jo x. Metern, Kilogrammen, Hefto- 
litern 2. zu verfaufen, und wenn auch die Beit gekommen fein wird, 
wo man nicht mehr nad) Dubend, Mandel, Schod, Buch, Groß ꝛc. Fauft 
und verkauft, fondern nur nad becimalen Bahlmaßen, jo werden nicht? 
defto weniger bei vielen, namentlich bei Durchſchnitisberechnungen nicht⸗ 
Decimale Brüche ericheinen; deshalb Farm die gemeine Bruchrechnung 
auch von dem Schulunterricht nicht abgefeßt werden. 
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Die Decimalbrudrehnung ftüßt ſich auf bie — 8 De: 
cimalbrudhform”), diefe auf die Art, wie in dem dekadiſchen Zahlen⸗ 
ſyſtem Die Zahlen gejchrieben werden, alſo auf ben Werth, ben jebe 
Ziffer durch ihre Stellung erhält; mithin gehören Decimalbruchf o rm 
und Decimalbruch rechnung in Das Gebiet des fchriftlichen (Ziffern⸗) 
Rechnens; natürlich wird man mit Brüchen, die zum Nenner eine dekadiſche 
Einheit haben, auch verbältnigmäßig leicht im Kopfe rechnen. Die 
abgefürzte Decimalbruchrechnung fann, im allgemeinen, ver Volks⸗ 
ſchule vorenthalten bleiben. 

Das Rechenpenfum der Volksſchule findet feinen Abſchluß in der 
Anwendung der gemeinen und Decimalbrüche auf Die verfchiedenartigften 
Aufgaben aus dem — Leben und auf die ſogenannten buͤrger⸗ 
lichen Rechnungsarten, einſ — Raumberechnungen, die, ſoweit die 
Vermittlung moͤglich Scheint, auch ſchon auf früheren Stufen vorkommen 
dürfen. Die „Allgemeinen Beftimmungen” des Preußiſchen Gultusminifters 
vom 15. October 1872 fordern in Betreff der Naumlehre: „Sin der 
mehrflaffigen Schule kommt Die Lehre von den Linien und Winkeln und 
von der Gleichheit und Kongruenz der Figuren in elementarer Dar- 
ftellung binzu. ‘Der Unterricht in der Raumlehre tft ſowohl mit Dem» 
jenigen im Rechnen, wie mit dem Beichenunterrichte in Verbindung zu 

en. Während die Schüler in dem lebteren die Formen der Linien, 
Flächen und Körper richtig anzufchauen und darzuftellen geübt werben, 
lernen fie im exiteren mit deren Maßzahlen ficher und verftändig operiren, 
Die Länge der Linien, die Ausbehnung der Flächen und den Inhalt der 
Körper berechnen.” inwieweit von * mathematiſchen Beweiſen in 
ber Volksſchule abzuſehen jet, Darüber wird die Abhandlung „Raum: 
lehre” wohl ausführlicher fi) ausfprechen. Wir halten jene Beweiſe 
in der Volksſchule, ſelbſt in der mehrklaffigen für wenig fruchtbringend; 
nicht deſto weniger ift auch der Schüler der Volksſchule von der Wahr- 
beit der wichtigſten, in die Praxis eingreifenden Lehrjähe zu überzeugen; 
— — = hy — Mege wohl gefchehen. (Bergl. des Verfaſſers 

uͤlerhe .XI. 

Die in den „Preußiſchen Beſtimmungen“ der mehrklaſſigen Volks⸗— 
ſchule noch zugewieſene „Lehre von der Wurzelextraction“ würden wir 
der Mittelſchule vorbehalten; jedenfalls halten wir das Aufſuchen der 
Cubikwurzel ſehr entbehrlich; wogegen allerdings die Quadratwurzel 
für den Bauhandwerker praktiſche Bedeutung hat. Für die Mittel— 
ſchule treten Anfänge der Buchſtabenrechnung und der Algebra hinzu; 
nach den „Preußiichen Beſtimmungen“ fol in „der Mitteljchule von mehr 
als ſechs Klafſen das arithmetijche Benfum durch Fortführung der Algebra 
und Buchitabenrechnung, durch Die Gleichungen, Die Hinzunahme ſchwieriger 
Aufgaben aus den bürgerlichen Rechnungdarten, namentlich der *— 
und Coursrechnung erweitert werben.” der Mittelfchule der Charakter 
einer gelehrten Schule nicht innewohnen, fie „vielmehr die Bedürfniffe 
des gewerblichen Lebend und des fogenannten Mittelftandes in größerem 


*) Bet der ausgebreiteteren Anwendung bes Komma als Scheidungszeichen ber 

gm en Zahl vom Decimalbrudhe iſt e8 dringend nöthig, daffelde nicht mehr als 

beilungemerkmal für vielziffrige Zahlen anzuwenden. Sechs Ziffern laſſen ſich 

Thon überjehen; e8 genügt wohl, zwiſchen die 6. und 7. ein Komma oben, zwifchen 
die 12. und 13. zwei Komma oben zu feßen. 
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a fol, als dies in höheren Lehranftalten in der 
Regel Fall fein kann“, jo ift unfere Meinung, daß im allgemeinen 
auch auf den ihr zugewiefenen Penfen Der Arithmetik Die elementare 
Methode anzuwenden fei, nach welcher Die Allgemeinheit aus einzelnen 
Fällen entwidelt wird. 

Da jeder re ea in der Volks⸗, wie in der Mittel: 
ſchule zur Aufgabe hat, den Schüler zu einem Grade von Selbftändigfeit 
zu führen, der ibn befähigt, fich ohne Lehrer mit Hilfe von Lehrbüchern 
fortzubilden, jo erjcheint es ans daß die für die Oberftufe beflimmten 
Scülerhefte u bloß die Aufgaben enthalten, fondern fi, etwa in den, 
den einzelnen Abſchnitten vorauszufchidenden Ginleitungen gewiffermaßen 
zu einem Lehrbuche geftalten, aus welchem von dem Schüler Präparation 
auf den Unterricht, Repetition nach demfelben gefordert wird; zugleich 
fol e3 nach der Schulzeit zu einem Rathgeber Be, welcher Vergeſſenes 
wieber zu conftruiren, Verſaͤumtes nachzuholen behilflich tft. 

10) Regeln. lee Aus vielen voraufgehenden Stellen geht 
klar und deutlich hervor, 2 auf feiner Stufe von einem Rechnen nad) 
gegebenen Regeln die Rebe fein darf; darin Tiegt aber nicht, Daß es 
verwerflich ſei, aus einzelnen analogen Fällen einen allgemein giltigen 
Sab berzuleiten und dieſen fpäter zur allgemeinen Richtſchnur, zur 
Regel für Die Operation Hinzuftellen, das Bilden der Allgemeinheit aus 
einzelnen Fällen, das Conſtruiren der Regel ift ein geiftiger Ad; wird 
die Regel durch eigned Gonftruiren des Schülerd geiſtiges Gigenthum, 
fo mag er auch nad) der Regel, wie der Mathematiker nach feiner von 
ihm geiftig erfaßten Formel, rechnen; der Schüler muß ſich nur dieſelbe 
auf einem Wege erworben haben, der ihn befähigt, fie wieber zu con⸗ 
ftruiren, falls fie ihm entfallen fein follte. (cf. © 296. 

Es ift für Die jchriftliche Ausführung einer Rechnung aa ah 
nicht jedem Schluffe fogleich Die Ausrechnung folgen zu laſſen, fon 
dieſelbe erſt dann auszuführen, wenn alle zur Löfung einer aufgehe 
nötbigen Schlüffe gemadht find. Während der Kopfrechner jedem Schluffe 
fogleich die Yußrehnung folgen läßt, um fein Gedachtniß mit möglichft 
wenigen Zahlen zu belaften, deutet ber ſchriftlich Rechende nur nad 
Wa Schluſſe die betreffende Operation an; in der Summa 

iefer Andeutungen ift fomit Die ganze Schlußreihe enthalten. Beftehen die 
angebeuteten Dperationen aus Itiplicatoren und Diviforen, jo läßt 
ſich Die gefammte Rechnung in die Form eines Bruchgs bringen, beffen 
Zähler (Dividendus) und Nenner (Divifor) aus einzelnen Sactoren be 
fteht; der Gefammtzähler ift das Product aus allen Factoren des Zaͤhlers; 
der Gefamminenner ſetzt fi durch Multiplication aller Nennerfactoren 
zufammen; das Gefammtrefultat wird a ein Bruch, der ſich in vielen 
Fällen (durch Aufheben) in Eleineren len ausbrüden laſſen wird. 
Der Schüler Hat bei dem Aufheben der Brüche ſchon erfannt, Daß er 
die im Be und Nenner enthaltenen gleichen Factoren fortlaffen Tann; 
aus demjelben Grunde Tönnen in einem Bruce, beifen Bähler und 
Nenner aus einzelnen Factoren befteht, Die im Zähler und Nenner 
enthaltenen gleichen Factoren — (geſtrichen) werden; auf dieſe 
Weiſe werden große Zahlen vermieden, und ſomit wird in vielen Fällen 
die Rechnung wejentlic, verfürzt. Dieſe Form der Ausrechnung, Bruchſatz 
genannt, kann nicht zu einem mechaniſchen Verfahren werben. Bevor 
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der Schüler eine Zahl in den Zähler ſetzt, muß ihn ein Schluß belehrt 
haben, daß multiplictrt werden muß; er weiß aus dem Wefen des 
Sa 8, daß der Werth des Bruches mit derfelben Zahl multiplicirt 
wird, mit welcher fein Zähler multiplicrt wurde. DBelehrt ihn fein 
Schluß: e8 muß Dividirt werden, fo weiß er, daß er in allen Fällen 
einen Theil des Bruches durch Multiplication des Nenners er- 
hält. Der Bruchſatz darf mithin unbedingt von den Schülern der 
Volksſchule angewendet werden. 

Das Rechnen mit Proportionen bat gar feinen praftifchen Werth 
und lohnt Die Mühe nicht, welche erforberlih ift, in ein volles Ver— 
ftändniß derfelben und der mit ihnen vorzunehmenden Veränderungen 
einzuführen. 

Den aus zufammengefebten Berhältnifjen fich bildenden, früher mit 
Regula- re Regula-septem bezeichneten Sat macht der Bruchſatz 
ganz entbehrlich. 

Der Kettenfaß, um deſſen Begründung fi) wenig Rechenbücher 
fümmern, — er ſich auf hoͤchſt einfache Weiſe, ohne Hinzunahme 
von zuſammengeſetzten Verhaͤltniſſen ꝛc. begründen läßt, hat nur Werth 
für nufmännitihe Rechnungen, bei denen es fich um fortlaufende Rebuc- 
tionen gleicher Werthe in andere Benennungen handelt; er kann den 
Schüler leicht zu gedanfenlofem Rechnen führen, wenn er gemerft hat, 
wie fih ein Glied an das andere reiht. Um dieſer Gefahr willen werde 
er dem Volksſchüler vorenthalten. Auf der oberen Stufe der Mittel- 
Schule, namentlich der erweiterten, möge er eine Stelle finden; namentlich 
ericheint Died gerechtfertigt an Orten, wo muthmaßlich ein größerer Theil 
der Schüler in den Faufmännifchen oder in einen gewerblichen Beruf 
— dem auch kaufmaͤnniſche Berechnungen nicht fern liegen. Wenn 
der Kaufmann ſeine Rechnungen, die faſt ausſchließlich von derſelben Art 
find, nach dem Kettenſatz mechaniſch ausführt, jo hat das nichts Nach⸗ 
theiliged; dem Kaufmann geben andere Fälle Gelegenheit, feine Denf- 
thätigfeit in Fluß zu erhalten; der Schüler ſoll eben durch jede Rech- 
nung Anlaß zum ‘Denfen erhalten. Daß aber die Schule, welche dem 
fünftigen Kaufmanne den Kettenſatz mit in feinen Beruf geben will, eine 
an des Satzes vermittelt, dazu verpflichtet fie ihre Hauptauf- 
gabe: den Schüler zu einem denkenden, jelbftändigen Menſchen zu bilden. 

Wir haben in dem Vorangegangenen das Biel, welches die Volks⸗ 
Thule, Die niedere wie die gehobenere, zu erreichen haben möchte, bereits 
angegeben. Sol der Rechenunterricht den ibm an der allgemeinen Bil- 
dung des Schülerd zufallenden Antheil ausführen, jo kommt es nicht 
—* darauf an, daß er in den zu dem angedeuteten Penſum erforder⸗ 
lichen Zahlenoperationen „fertig gemacht” werde; der Unterricht muß des 
Schülers Denkthätigfeit ſo geleitet und in Anſpruch genommen haben, 
Daß er zu felbftändiger Loͤſung von angewandten Aufgaben befähigt wor- 
den if. Das befte Zeichen vollftändigen Verſtaͤndniſſes iſt Die Flare 
Tarftellung des Ganges der — in Worten; darum darf auf keiner 
Stufe eine Unklarheit im Ausdruck, ein Sprung in der zur Löſung 
noͤthigen Schlußreihe durchgehen; „Wie aller Unterricht Sprachunterricht 
iſt, ſo vorzüglich Der Rechenunterricht. Die Löfungen müſſen muͤndlich 
ſo gegeben werden, daß nicht die geringſte Unbeſtimmtheit vorkommt und 
zwar überall mit ſcharfen Accenten, mit Hervorhebung der Woͤrter, 

20* 
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in welchen die neue Vorftellung liegt, aus welcher die Art der zu wäh- 
lenden Operation hervorgeht.” ” 

Die in Worte gefleideten, mn ſchriftlich wiedergegebenen 
Löſungen müflen ſich ebenjojehr von Weitjchweifigfeit, ald von Unbe 
ftimmtheit im Ausbrud fern halten; zu leßterem gehören insbeſondere 
Wendungen, wie: „preimal größer” ftatt „Dreimal jo groß”, „dreimal 
feiner” ftatt „der dritte Theil‘ ober ein Drittel fo groß”, ferner bie 
Verwechslung der Ausdrüde Theilen und Enthaltenfein u. dgl. m. 

11) Münzen, Maße, Gewichte. Der materielle Zweck Des Nechen- 
unterrichted, „mit einer für das Leben wichtigen Yertigfeit vertraut zu 
machen”, fordert, Die Uebungen mit der Zahl an Münzen, Maße und 
Gewichte anzujchliegen. Da ein Bebürfniß Hierzu fich Schon in den 
allereinfachiten Lebensverhältntfien geltend macht und aud) das Kind im 
elterlichen Haufe jchon davon berührt wird, fo bat auch bereit3 ver 
allererfte Unterriht die Verpflichtung, dahin einfchlagende Uebungen 
aufzumehmen und mit den hauptfächlichiten der landesüblichen Münzen, 
Maße und Gewichte befannt zu machen. 

Die deutfche Einheit hat auch dem Streben nad) einerlei Muͤnze, 
Maß und Gewicht die Krone aufgejeßt. Lange war eine Uebeinftimmung 
auf diefem Gebiete angeftrebt worden; was Die wachjenden Verfehrämittel 
nur allmählich und ftüdmweije erringen Eonnten, das haben der aus dem 
Sabre 1866 hervorgegangene Norbdeutiche Bund im Vereine mit ben 
füddeutichen Bollvereinzftaaten inbezug auf Maße und Gewichte, und das 
aus dem Sjahre 1870 ermwachjene deutſche Reich inbetreff der Münzen 
endlich zum Abſchluß — Waͤhrend bis dahin febes kleine Laͤndchen 
ein, feinen lokalen Muͤnz⸗,, Maß- und Gewichtsverhaͤltniſſen angepaßtes 
Rechenbuch haben mußte, kann jetzt ein und daſſelbe Aufgabenheft von 
der Nord⸗ und Oſtſee bis an die Alpen, vom Niemen bis zum Rhein 
benußt werben. Der Handelöverfehr aus einem deutſchen Staate hinüber 
und berüber ift unendlich erleichtert worden durch gleiches Maß und 
Gewicht; es wird Died in noch höherem Maße der Fall werden durch 
die eine und gleiche Reichsmünze, ſobald Die einzelnen Gelbjorten 
in einer dem immenfen Bebürfniffe entiprechenden Menge geprägt fein 
werden. Während der nicht —— Uebergangszeit werden die Um⸗ 
rechnungen der alten landesäblichen Geldſorten in Die Reichsmuͤnze noch 
manche Unbequemlichfeiten herbeiführen; Die Schule muß dieſe mindern 
helfen durch frühzeitiged Hineinziehen der neuen Münzen in den Unter: 
richt, die Umrechnungen werden indefjen, namentlich wo bisher der Xhaler- 
fuß galt, minder erbeblidh fein, al8 beim Uebergange von den alten 
Maßen und Gewichten zu den — | 

Das „Unterridhte anſchaulich!“, von dem im folgenden Ab- 
ſchnitte noch gehandelt werden ſoll, gilt insbeſondere woͤrtlich, wo es ſich 
um das Bekanntmachen mit Münzen, Maßen und Gewichten handelt. 
Sie müſſen den Kindern immer und immer wieder vorgezeigt und in 
ihren Abſtufungen mit einander verglichen werden, wenn nicht die Be— 
zeichnungen leere Schaͤlle bleiben ober ganz falſche Vorſtellungen herbei⸗ 
führen jollen. Dabei tft für jede Stufe eine forgfältige Auswahl zu 
treffen; eine ganz allmähliche Erweiterung von der unterften bis zur 
oberften Stufe muß beobachtet werben; erfi auf dieſer kann der Schüler 
eine vollſtaͤndige Einficht in das ganze Syſtem erhalten. Da ber inter: 
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nationale Verkehr Begentig auch Die untergeordneten Beruffreife trifft, 
fo werden auf der Oberftufe auch Belehrungen über außerdeutſche Mün- 
zen x. binzufommen müllen. 

Es kann nicht Aufgabe dieſer Abhandlung fein, eine Belehrung über 
das aus dem Längenmaße, dem Meter, fich aufbauende Maß-, Gewichts- 
und Münzfyftem zu geben; außer vielen Sonderfchriften enthalten viele 
der für Lehrer und Schüler abgefaßten, dem Rechenunterrichte dienenden 
Bücher das Erforberlihe. Dagegen erjcheint es angemefjen, bier zur 
Verftändigung über die beim Unterrichte zu benußenden Namen, für bie 
bei der Schreibung einzufchlagende Orthograpbie und für Die etwa aufzu- 
nehmenden fchriftlichen Abbreviaturen unfere Anficht udn Ein- 
zelne Maße und Gewichte haben ausfchließlich deutſche Namen erhalten, 
wie Scheffel, Schoppen, Pfund; für andere giebt das Geſetz neben den 
fremden auch deutſche Bezeichnungen; 3. B. Meter und Stab, Defameter 
und Kette, Gentimeter und Neuzoll, Millimeter und Strich, Hektoliter 
und Faß, Liter und Kanne, Dekagramm und Loth x. Wir glauben nicht, 
daß die deutſche Gefinnung darunter leidet, wenn man ben fremden 
Namen den Borzug giebt. Nachdem fchon die Franzoſen ſoviel Selbft- 
verleugnung gezeigt, den von ihnen geichaffenen Maßen und Gewichten 
ai der franzöfiichen, jondern der griechifchen und lateiniſchen Sprache 
entlehnte Namen zu geben, um internationale Verftändigung zu erleichtern, 
fo haben wir durch Aufnahme der fremden Namen lebtgenannten Zweck 
zu unterftüßen, nicht aber durch deutſche Namen zu fchmwächen; gilt Dies 
von den Grunbwörtern: Meter, Ar, Liter, Gramm, fo noch mehr von 
den Beſtimmungswörtern Kilo, Hekto, Deka — Deci, Centi, Milli, 
durch welche die dekadiſchen (decimalen) Vielfachen und Theile präci8 aus- 
gebrüdt werden. UWebrigend bat in der kurzen Frift der Annahme des 
metrifchen Maßes und Gewichtes Die „vox populi‘‘ bereit8 eine Entfchei- 
dung getroffen. Jeder Kaufmann mißt nach „Meter“, nicht nach „Stab“, 
Tifchler und Zimmermann rechnen und mefjen nach „Meter und Genti- 
meter”, der Schneiberin ift Gentimeter geläufig, Die Bauerfrau verfauft 
die Kartoffeln ꝛc. nach Litern, und felbft beim Milchverkauf ift Die fonft 
fo geläufig gewejene „Kanne” dem Namen „Liter” gewichen; Das einzige, 
das ſich 9 ſperrt, iſt „das Loth“ für „Dekagramm“. 


Das son, enthält die Schreibung Zentimeter, Dezigramm, alſo 
3. für c. Das Beftreben, das c. auszumerzen, mag im allgemeinen ge- 
rechtfertigt erfcheinen; in den entjchieden lateinifchen Herleitungen von 
centum und decem erfcheint das c. erftens naturgemäßer, anderſeits 
dürfte Das c. aus internationalen Rüdfichten entjprechender fein. Wir 
würden unfere Anficht der des Geſetzgebers gegenüber nicht I machen, 
wenn nicht ein dem Geſetzgeber ebenbürtiger Sactor, die „Reih8-Nor- 
mal-Eichungscommiſſion“ das c. protegirt hätte. In Deka und 
Hekto darf dad (griehifche) E nicht mit c vertaufcht werben; der Con⸗ 
fequenz wegen ift auch in Cubik (Cubus) das C beizubehalten. 

Inbezug auf die fchriftliche Abkürzung muß nad) unferer Meinung 
verlangt werben: 1) fie muß möglichft kurz fein; 2) fie muß fich leicht 
ausführen laffen; 3) fie Darf feine Verwechslung mit einem anderen Namen 
zulaflen; PL muß auch im internationalen Verfehre verftändlich und 
5) in der Burdführung confequent und parallel fein. 
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Wenn die becimalen Vielfache: „Deka, Hekto,. Kilo“ durch die 
großen Anfangsbuchftaben D, ZZ, K, die decimalen Theile: „deci, centi, 
milli“ durch d, c, m angedeutet werben, fo tft einer Verwechslung zwiſchen 
Deka und deci vorgebeugt; dieſe Schreibung nimmt der „Verband deut⸗ 
ſcher Architelten und Ingenieure“ an, verwirft aber das c flatt z; bie 
Normaleihungs - Sommilfion fürzt Kilo in k, Defa in dk ab; legteres 
erfcheint für Die Schule nicht acceptabel, da k und e in Schrift und 
Drud oft vertaufcht werden. Im Intereſſe der Schüler will es auch 
empfehlenswerth erjcheinen, Die ganze Abbreviatur auf der Linie zu jchreiben 
und zu druden, anftatt nad) der bei Exponenten üblichen Erhöhung. 
Diefe kurzen Andeutungen mögen ausreichen, folgende Schreibung zu 
motiviren: 

Meter m, Quadratmeter Om oder qm, Ur a, Cubifmeter Cbm, 
Liter I, Gramm g. 

Durch Vorfeßung von K, H, D und d, c, m ergeben ſich 

a) für die Zängemaße: M, Km (Hm), Dm, dm, cm, mm. 

b) für die Släcdyenmaße: Om, Ddm, Dem, Omm, a, Ha. 

c) für die Cubikmaße: Cbm, Cbdm, Cbem, Cbmm. 

d) für die Hohlmaße: 1, HI (Kl), dl, cl, ml. 

e) für die Gewichte: g, Kg, Dg, dg, cg, mg. 

f) Wird Meile mit MI bezeichnet, fo kommen och hinzu OMI, Ch MI. 

In jeder Klaſſe muß ein in 100 Gentimeter eingetheilter Meterſtab 
vorhanden fein, damit jederzeit Meflungen vorgenommen werden Tönnen. 
Um dad Maß dem Auge und dem Gedaͤchtniſſe einzuprägen, ſei mit Del: 
farbe das Meetermaß auf die Wandtafel gezeichnet und zwar einmal 
ſenkrecht und einmal wagerecht, damit ſich Das Auge im Abſchätzen von 
Längen und Höhen übe. Ein etwas ftärferer Strich markire die Deci- 
meter, ein noch flärferer Strich das halbe Meter. — Bon der Mittel: 
ftufe an muß ein in 100 Ddm getheilted® Duabratmeter vor den Augen 
der Schüler an die Wand geheftet fein. Auf dem Schulhofe, dem Turn⸗ 
plaße ıc. werbe eine Fläche von 10m Länge, 10m Breite abgemefjen und 
an ben vier Eden durch Pflöcke, Pfähle ꝛc. marfirt, damit der Schüler ſich 
immer das Ar in feiner Duabratform vergegenwärtigen Fönne; auf ber 
Oberftufe tritt in ähnlicher Weiſe die Kenntniß eines Hektar hinzu. Wie— 
derholentlich werben die Schüler veranlaßt, die Länge ihrer Finger, Die 
Breite * Hand, die Weite einer Spanne, eines Schrittes ꝛc. auszu⸗ 
meſſen, ferner wieviel ihrer Schritte auf ein Dekameter kommen; daraus 
muß ihnen eine beſtimmte Vorſtellung von einem Kilometer, von der zu 
deſſen Zurücklegung erforderlichen Zeit x. erwachſen; auf ähnliche Weiſe 
gewinnen fie eine Vorſtellung von einer geographiſchen Meile (7420m) x. 

Don der unterften Stufe an muß ein Liters und ein Halblitermaß, 
womöglich ein jedes in beiden Eylinderformen, vorhanden fein; für Scheffel 
und Hektoliter mag eine Zeichnung genügen; jeder Lehrer wird eine foldhe 
anfertigen können. Für das Scheffelmaß find gefehlich beftimmt: 457, Imm 
Durchmeſſer, 304,7mm Höhe, für ein Heftolitermaß: 575,9mm Durch⸗ 
meijer, 383,9mm Höhe. 

Bon Gewichten bedarf ed auf der Unterftufe eines Kilogrammes und 
eined Pfundes; ed muß auch auf den Raum hingewiefen werben, den ein 
aus Eiſen oder Meifing gefertigte Kilogrammgewicht zu einem Kilo: 
gramme Butter, Kaffee, Getreide, Tabak, Sand, Waſſer ꝛc. einninmt; 
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Das führt auf den oberen Stufen auf das fpecififche Gewicht der Körper. 
Auf der Mittelftufe treten die Unterabtheilungen der Gewichte Hinzu. 
Für Die größeren Gewichte können allenfalls getreue Abbildungen genügen. 

Sie ftehen natürlich bier ald Veranfchaulichungsmittel um fo mehr 
in zweiter Linie, da eigentlich die Vergegenwärtigung der Schwere erzielt 
werden ſoll. Die Lehrer werben nicht verfehlen, ihre Schüler auf Gele- 
genheiten aufmerkſam zu machen, wo fte nicht bloß größere Gewichte 
jehen, ſondern auch an ihnen ab und zu ihre Kraft mefjen, ihre eigene 
Schwere erfahren. fönnen; in den Städten findet fich folche Gelegenheit 
bei Kaufleuten, Sleifchern, Bädern ꝛc. im Dorfe beim Müller, Schmied x. 

Auf der Oberfiufe muß ein genau aus Blech gearbeitetes Cubikde⸗ 
cimeter vorhanden fein; feine eine Flaͤche laſſe fich aufklappen, um daſſelbe 
mit Waſſer ıc. füllen zu können. Sein Inhalt ift bekanntlich dem eines 
Liters gleih. Der Schüler der Volksſchule wird fich durch Umfchütten 
der Füllung eines Liters in ein Cubikdecimeter hiervon überzeugen; wo 
fih Die Raumberechnungen bis zum Berechnen des Gylinderd ausdehnen, 
überzeugt fich ver Schüler durch Rechnung; das gefekliche Maß für die 
hohe Eylinderform ift 3. B. 86mm Durchmefjer, 172,1imm Höhe. Wird 
in r?2 sch die Zahl — gleich 22/, gejebt, jo beträgt Die Abweichung von 
einem Liter 97,7 Cbmm, d. t. etwa A/yoags Liter, alfo 1/;ogas Des 
Sollwerthes. 


Durch Abwiegen eines mit Sand, Gartenerde, Kaffeebohnen, Getrei⸗ 
beförnern u. ſ. w. gefüllten Cubikdecimeters ober Litermaßes kann der 
Schüler annäherungsweife das fpecififche Gewicht einiger Stoffe und 
Produkte ermitteln. 

Auf der Oberftufe iſt eine vollftändige Leberficht über dad Maß—⸗ 
und Gewichtäfyften, die Herleitung aus dem Längenmaße 2. zu geben.”) 

12) Beranfhaulihungs - Mittel. Die Zahl ift die DVorftellung 
einer Menge gleichartiger Dinge. Die Vorftellung der Zahl kann von 
dem Kinde nur erworben werben dadurch, daß ihm gleichartige, concrete 
Dinge vorgeführt werden. Was für Dinge man hierzu wählt, ift für 
die Gewinnung der Bahlvorftellung gleichgiltig. Die Vorftellung der 
Zahl Zwei gewinnt das Kind an feinen zwei Armen, Händen, Beinen, 
Füßen, die Zahl Fünf und Zehn an den Fingern ꝛc. Andere Zahlen 
kann es an den Fenſtern eines Zimmers, an den Scheiben eines Fenfterd x. 
fennen lernen. Der Unterricht wird zur Gewinnung der Bahlvoritellun: 
gen ‚Gegenftände bevorzugen, mit benen fich leicht handtiren laͤßt; Das 
oͤnnten Muͤnzſtuͤcke, Knöpfe, Blech-, Holz, Papp⸗ 2c. Plättchen, Stäbchen 
u. dgl. fein. Zur Erwedung der — würde es auch gleich⸗ 
giltig fein, ob die vier Knoͤpfe, welche dem Kinde die Zahlvorſtellung Vier 
zuführen follen, von gleicher Größe unb gleicher Form find; denn ein 
jehr geoßer, ein großer, ein Fleiner und ein jehr Fleiner Knopf find immer 
vier. Knöpfe. er aber beim Nechenunterricht nicht bloß den Zweck 
adhoc verfolgen will, wer anerfennt, Daß jeder Unterrichtögegenftand nach 
möglichft vielen Seiten bin bilden, alfo beiſpielsweiſe auch Die fittliche 
Seite nicht außeracht laſſen foll, der wird, um im Finde den Sinn für 
Schönheit und Ebenmaß zu regeln und damit zugleich Liebe für Ordnung 


*) Man vergleiche des Bf. Schulhefte Ar. V. ober IX, XI. 
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und Pünktlichkeit anzulegen, Knöpfe von gleicher Form und Größe, und 
zwar von ſolcher Form wählen, welche dem Auge angenehm ift. 

Mit je mehr Sinnen ein Gegenftand wahrgenommen werben kann, 
deſto fräftiger wird fich feine Geftalt ıc. in der Vorftellung wieder 
erzeugen; ed wird alfo für die Veranfchaulichung der Zahl vortbeilhafter 
fein, wirfliche Dinge flatt ihrer Abbildungen zu gebrauchen. Wer auf der 
unterften Stufe der rechnenden Thätigkeit fteht, pflegt nicht nur Die zu 
zählenden Dinge anzufchauen, fein Auge von einem zum andern gleiten 
zu laſſen; er liebt es, die zu zahlenden Dinge anzutaften, anzugreifen 
(begreifen). Died muß ein: Fingerzeig. fein, dem erften Unterrichte in 
der Zahl wirflihe, taſtbare Gegenftände zugrunde zu legen. Aber 
auch um deshalb müflen es folche jein, weil dem Kinde die Möglichkeit 
gegeben werben muß, felbft die Dinge zujammenzulegen, vorhandene 
durch Hinzuthun zu vermehren, durch Abnehmen zu vermindern, durch 
ne gleicher Anzahl Gruppen zu bilden, welche die Borftellung 
des Vervielfältigend erzeugen, ſowie durch Auseinanderlegen einer An- 
in gleiche Eleinere Anzahlen die Vorftellung des Theilens herbeizu- 
uͤhren. 

Hiermit ſoll dargethan fein, daß den koörperlichen EB 
mitteln der Vorzug vor fertigen Beichnungen einzuräumen fei; ber 
fertigen Zeichnung mürbe * die vorzuziehen ſein, welche der Lehrer 
vor den Augen der Kinder entſtehen läßt. Die fertige Zeichnung, 
auf der etwa die Zahlen Eins bis Zehn veranſchaulicht ſind, dienen 
nicht als erſtes Veranſchaulichungsmittel, ſondern zur Unterſcheidung 
= nen Bahlen, zur Wiederholung, zum Nachbilden, zum 

inüben. 


Es ift felbft dem Zahlkundigen nicht möglich, eine größere Menge 
von Einheiten fchnell zur beftimmten Zahl ii ammenzufaflen. Als id) 
einmal den Rechenmeifter Dahje aufforderte, ſchnell anzugeben, wieviel 
Stühle in dem —— in welchem er feine Vorſtellung gab, fich 
befänben, zögerte er, fich entſchuldigend, die Stühle hätten theild hohe, 
theil® niedere Lehnen; es fländen nicht gleich viel in jeder Reihe; aud) 
bie Form fei verjchieden x. Wer Geld zählt, legt eine gleiche Anzahl 
gleiher Stüde und zwar fontel in eine dieihe , daß zugleich Theile 
einer höheren Einheit gebilbet werben. Größere Zahlenmengen faſſen wir 
nicht mehr in ihren Einen auf, fondern wir ſtreben Ban) Gruppen, 
neue Einheiten, zu bilden, alfo Behner, Hunderter, Dubend, Mandel x. 
Auch das Kind kann nur eine geringe Anzahl von Ginfen fchnell zur Zahl 
zufammenfaffen; die Zahl für größere Mengen findet e8 nur durch wirk⸗ 
liches Zählen. Soll ed ‘aber eine Vorftellung von größeren Zahl ge 
winnen, jo kann Died nur Durch gruppenweiſes Erfaſſen geſchehen; DET 
führen wir ihm die Zahlen in geordneten, dem Auge wohlgefällict 
Gruppen zu. Die ſymmetriſche Anordnung der Einheiten in dieſe. 
Orupppen (Bahlbildern) laͤßt das Kind zugleich Die weſentlichſten Beſtand— 
theile (feine Summanden und Factoren) erfennen und bereitet fo durch 
Beritüdelung dad Zu⸗ und Abzählen, durch Zerlegung das Vervielfachen 
und Xheilen vor, ober ba dieſe Stüde und Theile Die Grundlage alles ı 
Rechnens Bilden, dad Einsundeins, das Einsvoneins, dad Einmaleins, 
bad Einsineind. Wir Halten folgende Zahlbilder für geeignet: 









r 
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Seel 


Bon einem Beranfchaulichungsapparate, welcher den erften Uebungen 
zu Grunde gelegt wird, verlangen wir, daß er dad Bilden von Gruppen 
— geſtattet. Als ſolcher empfiehlt ſich eine quadratiſche ſchwarze 

olztafel von c. 1/,m Länge; fie iſt mit 100 Löchern, in zehn ſenkrechten 
und 10 wagerechten Reihen, verjehen, in welche weiße Knöpfchen, jo wie 
fie zu Schubfaften verwendet werben, geftedt werben Fönnen. Die 
Tafel reicht für alle Veranfchaulichungen bis 100 aus. Der Apparat 
laßt fich leicht umd mit geringen Koſten Herftellen; er ift Dauerhaft und 
nicht complicirt; die Zahlbilder Eönnen von den Kindern felbit angeftedt 
werben; durch Kortnehmen und Zuſetzen eines oder einiger Knöpfe Laffen 
fih aus einem Zahlbilde andere geitalten. 

Wie S. 301 ff. ausgeführt worden, tft es zweckmäßig, alle in das 
Einsundeins fallenden Rejultate aus der Zerlegung der Zahlen 2 bis 10 
und 11 bis 20 zu gewinnen; nebenher ergeben di noch die innerhalb 
diefer Graͤnze liegenden Producte und Theile. Alle diefe Uebungen laffen 
fih leicht an der Tafel ausführen. Die Einprägung des Erkannten 
erfolgt zunächft durch das Nachbilden der Zahlbilder; Tpäter, wenn die 
Ziffern zur Geltung gefommen, wird das durch Die Zahlbilder Dargeitellte 
in Biffern übertragen. 

Für die Uebungen in dem Kreife 21 bis 100 ſei bemerkt, daß auch 
jede diefer Zahlen fih an der Tafel daritellen läßt; jede vollbeſetzte 
Reihe bildet einen Behner; Die Summen laſſen ſich durch Hinzufügen, 
die Differenzen Durch Fortnehmen von Knöpfen veranfchaulichen; durch Bilden 
von Zweier, Dreier⸗ ıc. Reihen wird dad Einmaleind bis 10 mal 10, 
und mit ihm das Einsineins veranfchaulidht. 

Die Darftellung am Apparate, an diefem, wie an anderen, muß 
aber auch ihre Grenze haben. Sie foll die Herbeiführung der Einſicht 
erleichtern, die sen (die innere Anfhauung) vermitteln; 
die Erhebung von der Anfchauung zur Vorftellung fördert den Schüler 

| auf eine höhere geiftige Stufe; der Schüler muß daher allmählich von der 
— ſinnlichen Anſchauung frei werden. Beiſpielsweiſe: Bei der Aufgabe, zur 
en Zahl 67 die Zahl 8 zu zählen, vergegenwaͤrtigten ihm 6 volle Reihen 
kant“ (eher und 7 einzelne Knöpfe in der fiebenten Reihe die Zahl 67. 
durh ſieht, daß noch 3 Loͤcher leer ſind, daß er alſo durch Hinzufügen 
aden von 3 Knoͤpfen den ſiebenten Zehner füllt, daß er alſo zunaͤchſt 67 und 3 
Je zu 70 vereinigen muß. Er weiß aus dem erjten Bahlenfreife, aus 
end U der Berlegung der Acht, daß 8= 3 +5 iſt, er ſchließt: da von 


der 8 erft 3 zugelegt find, jo müfjen zur 70 noch 5 kommen; alſo 
0+5=7, wel 67 +3 +5= 75. Waͤren die Summen der 
Reihe 3 +8 = 11, 11 +8 = 19, 19 +8 = 77 nn. ſ. w. in aͤhn⸗ 
licher Weife an dem Apparat veranfchauliht worden, jo müßte biefelbe 
Reihe noch einmal ohne Hülfe des Apparate gebildet werben; bei 
67 +8 bätte fi der Schüler zunächft 6 Behner und 7 Einer vor- 
zuftellen, femer daß 3 Einer zur 70 fehlen «. Da die Summe 
7 +8 = 15 fon aus der Berlegung von 15 in 7 + 8 befamt ge 
worden, fo bätte er analog dem Kalle 7 + 8 = 15 dad Reſultat 
67 + 8 = 75 bilden müffen; zu dieſem Biel fol er fommen; es ift 
daher die Zerlegung von 67 + 8 in 67 + 3 + 5 nur ald eine Brüde 
anzuſehen; zuletzt muß auch ohne ſolche die Rechnung ausgeführt werben. 
Es würbe h daber empfehlen, vor der Addition der 8 im Raume von 
20 bis 100 die Summen 1 +8 2+8...9 +8 bis zur mög 
lichen Schlagfertigfeit zu wiederholen, Damit bei dem angezogenen 
Sale, 67 +8, Schluß entjtehe: da 7 +8= 15 und da 
67=60 +7, ſo iſt 67 +8 = 60 +7 +8 = 60 + 15 = 75. 
In einer aus den mannigfaltigften Begabungen beftehenden Klaffe werben 
die einzelnen Schüler zu jehr verfchiedener Zeit zu dieſem Ziele fommen; 
minder fähigen geftatte man jene Brüde längere Beit; allmählich werden 
auch fie ſich Davon befreien, befonderd, wenn Die fähigeren fleißig dartbun, 
wie fie Das Nejultat gefunden haben. Hinzufommen muß immer wieder 
Die Wiederholung der erften, Der grundlegenden Bahlenfreije. 
Die Gefahr zu ermüden mußte den Lehrer davon abfehen laſſen, auf der 
unterften Stufe jo lange zu verweilen, bi, durch fortwährendes 
Rechnen, die Einerfummen zum gedächnißmäßigen Wiſſen gelangt 
find; was Dort nicht erreicht werden Fonnte, muß auf der folgenden 
Stufe, welche unzählig viel analoge Fälle bietet, nachgeholt werben. 
Ein theilweifed Verzichten auf der erften Stufe wird nöthig, um ber 
gefährlicheren Ermattung vorzubeugen und um die befähigteren Schüler 
nicht allzuſehr zurückzuhalten. 

Die Veranſchaulichung an dem Apparate erfordert immerhin einen 
ala Aufwand an Beit; Diefer darf nicht gefcheut werden; für bie 

efefligung des Durch Anjchauung zur Einficht Gebrachten ift Der Ap⸗ 
parat entbehrlich, wenn auf Wandtafeln Die einzelnen Fälle ebenfalls zu- 
nächſt anjchaulich Ddargeftellt find; die Einübung erfolgt Durch fleißiges 
Ableſen in und außer der Reihe. Andere Tafeln, Die zugleich zu ſchrift⸗ 
Iihen Uebungen dienen, enthalten das auf jenen PVeranfchaulichte in 
Biffern. Das Ablefen derſelben mechjelt mit Abfragen feitend des Lehrers. 
Auch eine Tafel mit 100 Punkten, analog dem erwähnten Apparate, 
muß vorhanden fein. 

Wenn bier eines Apparates befonderd Erwähnung gefchehen ift, 
jo fol damit Die Zweckmäßigkeit anderer (cf. Lehrmittelverzeichniß), nicht 
beitritten ‚werben. Das Beitreben, durch Veranfchaulshungsmittel dem 
Vorftellungsvermögen der Kinder beizufommen, ift ein nicht gemug zu 
Iobendes; Die Opfer an Nachbenfen und Arbeit, welche ber rin ung 
ſinnreicher Rechenapparate gebracht find, verdienen volle Anerkennung. 
Wir geben den einfacheren den Vorzug vor complicirteren, in welche 
der Schüler fich erft Be bineindenfen muß. Wunder aber, wie 
ber verloren gegangene Nürnberger Trichter, wirkt fein Mpparat! Bei: 
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fpielöweife Darf zur Einführung in die Bruchrechnung fein befonderer 
Apparat mehr“ erforberlich fein, welcher Halbe, Drittel, Viertel x. ver- 
anfchaulicht; bat der Schüler in einem vier 513 fünf jahre dauernden 
Unterricht von diejen im täglichen Verkehr auftretenden Brüchen noch 
feine Vorftellung gewonnen, nun fo ift er entweder Dazu überhaupt un⸗ 
fähig oder aber, und das würde in den allermeiften Yällen zutreffen, 
der Unterricht hat nichts getaugt; denn ſchon von der erften Stufe an 
ſollen die allergewöhnlichiten Brühe in den Lnterricht aufgenommen 
werden. Grfennt das Find in dem Zahlbilde Acht die beiden Vieren, jo 
auch, daß die Hälfte von Acht gleich Vier tft; erkennt es in demfelben 
Zahlbilde A Zweien, jo auch, daß fie aus vier gleihen Stüden 
(Theilen) befteht, daß ein Viertheil (MWiertel) gleich Zwei, zwei Viertel 
leich Bier, drei Viertel gleich Sechs find u. ſ. w. (Vergleiche ©. 303). 

enn wir auf der Stufe der eigentlichen Bruchrechnung einen Apparat 
ald entbehrlich bezeichnen, jo jol damit nicht jede Veranſchaulichung aus⸗ 
geichloffen fein; es genügen aber die Schultafel und ein Stüd Kreide 
* zur a deilen, was früher nicht zu vollem Bewußtfein ge⸗ 
ommen ift. 


13) Regeln für den methodischen Gang des Rechenunterrichts. 

Mir unterfchreiben volftändig die Punkte, welche Diefterweg ſchon 

vor 40 Jahren in der erften Auflage des Wegweiſers aufgeftellt hat. 
„„Jeder bildende, methodifche Unterricht verlangt einen Stufengang 
nicht nur im allgemeinen vom Leichteren zum Schwereren, jonbern auch) 
in der Art, daß das Vorhergehende das Folgende vollftändig begründe, 
unmittelbar zu demjelben Hinführe, und dadurch ein bewußtes ficheres, 
planmäßiges Fortjchreiten entſtehe. Gilt dies irgendwo, jo zumal in 
den mathematischen Disciplinen, welche dem Gebiet nicht bes empiriſchen, 
aggregatartigen, ſondern des rationellen, wiſſenſchaftlichen Erkennens an⸗ 
geben. Fefter Zuſammenhang, überfichtliche Anordnung und fichere 
gründung find alfo bier unerlaßlihe Gigenfchaften. ‘Diefe werben 
gelunben durch Anwendung der allgemeinen Lnterrichtögefeße auf den im 
enunterricht zu behandelnden Stoff, d. h. die Zahl und unjer (deka⸗ 
diſches) Zahlenſyſtem. Won jenen abgejehen, entnehmen wir daher Die 
näheren Beitimmungen aus der Natur des Objects und feiner verſchie⸗ 
denen Theile. Natürlich kann die Vertheilung derjelben auf verjchiedene 
Stufen in Ban Weiſe richtig angelegt werben, und wirklich weichen 
bie befjeren methodifchen Leitfäden in manchen Stüden von einander ab, 
ohne daß fich im allgemeinen immer mit Sicherheit angeben ließe, welche 
Art der Vertheilung für alle Fälle als die befjere angejehen werben 
müfle. Den Beweis dafür werben Die fpäter anzuführenden Lehrichriften 
liefern. Hier müffen wir uns daher mit einer allgemeinen Abftufung 
begnügen, indem wir manches Speciellere tiefer unten berühren werben. 
Für alle Stufen ftellen wir folgende Regeln auf: 

1) Die Entwidelung der Sache, die richtige Erkenntniß, die Klar- 
heit der Auffafjung ift überall das Erſte, Nächfte; Die Uebung 
das Bweite; Die Anwendung das Dritte. — 

2) Gemäß dem Princip des Elementarunterrichts wird bie richtige 
Auffaffung immer auf dem Wege der Anfchauung, der Äußeren 
und inneren, gewonnen. 
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3) Aus der richtigen Auffaffung einzelner Beifpiele findet der Schüler 
die Regel*), Das weil dag Durch vollfommen richtigen (prä- 
ciſen) Ausdruck dargeſtellt wird. 

4) Auf jeder folgenden Stufe wird zuerſt das Neue rein für ſich 
betrachtet; dann wird ed mit dem Vorhergehenden in Verbindung 
gebracht, fo daß fid) Die Uebung des Fruheren auf allen Stufen 
wieberholt (combinatorifch). 

5) Auf jeder Stufe wird fo lange verweilt, bis der Schüler Fertig- 
feit in Der Uebung und Anwendung gewonnen hat. — Das Klar 
DBegriffene wird jo lange er bi8 es dem unteren — 
mäßigen) Gedankenlaufe übergeben iſt. Die Nichtbeachtung dieſes 
Grundſatzes bringt in den Nechenunterriht Schwanfen, Unficher- 
heit und Freudloſigkeit. Ehe man 3. B. das große Ginmaleind 
anfängt, muß auf jebe Frage aus dem kleinen augenblidlid 
die richtige Antwort erfolgen, und fo in allen Fällen. Will man 
Alles auf allen Stufen berüdfichtigen, jo ift die Abftufung vernichtet 
und ein chaotifcher Zuftand eingetreten. Das mit Tlarem Bewußt⸗ 
fein Erfaßte muß dem unbewußten Seelenleben übergeben werden. 

6) Allenthalben wird das Rechnen mit reinen und benannten Zahlen 
‚mit dem — Rechnen verbunden. Das Eine iſt fo noth⸗ 
wendig wie Das Andere. Auch treiben gut geführte Rechenjchüler 
Beides mit gleicher Luft. die Liebe zur Sache in der An- 
wendung der Zahl auf Aepfel und Nüffe, oder in erfundenen 
Erzählungen, in welchen Rechenaufgaben verftedt find, fucht, bat 
das Weſen der Sache nicht begriffen. Abwechslung ift gut, ja 
nothwendig; aber die Hauptjache bleibt Die reine Durcharbeitung 
des Stoffes. Eben jo, wer davon gehört hat, Daß jeder Unter: 
richtögegenftand ein religiöſes oder ſittliches Moment enthalte, und 
er ſuchte e8 in Aufgaben über biblifche Gejchichte (wie viel Israeliten 
im todten Meere ertrunfen u. |. w.) — was wirde man Dazu fagen? 
Die fittliche Kraft liegt in der Behandlung des Stoffes, und was 
nicht in der Sache liegt, darauf verzichtet man. Alles Gefuchte, 
alle? — alles Machwerk in der Erziehung ſchadet. 

7) Der Gebrauch der Ziffer folgt unmittelbar auf die Uebung 
mit reinen Zahlvorſtellungen. Erf are u fihtbare Zeichen; 
dann jchriftlich. Beides, alfo Alles, iſt Denkrechnen. 

8) Die Einübung des Zehnergeſetzes ift überall entſchieden Haupt: 
ſache. Denn unfer ganzes Zählen beruht auf der Anwendung 
defjelben, und jede anerfennendmerthe Fertigkeit beſteht in der 
geläufigen Handhabung deſſelben. Fertige Kopfrechner find haupt- 
ſächlich nur auf dieſem Wege zu bilden. 

9) Die angewandten Aufgaben haben vorzüglich das übliche Muͤnz⸗, 
Maß- und Gewichtsſyſtem zn berüdfichtigen. An den Grenzen 
fremder Länder oder in Hanbelsftädten x. zieht man auch das 
Fremde heran. 


‚ „Nur aus ben felbft erfahrenen oder doch Har vorgeftellten und — fundenen 
einzelnen Fällen ſtammt der allgemeinen Regel ihre Wahrheit nihauligkeit 
und Wirffamfeit. Wird fie von Anfang an bloß abſtrabkt gebildet, jo wird fie aller 
altung entbehren und pealene bazu dienen, daß man f einbildet, von einer 
ache zu wiſſen ıc. Aber mo e8 die Anwenbung auf bejondere Berhältniffe gilt, 
wird fie und im Stiche laſſen.“ (Beneke.) 
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10) Auf vollftändig genauen, deutlichen, mündlichen Ausdruck wird 
überall ein entſcheidender Werth gelegt. Es kommt nicht nur 
darauf an, daß die Schüler das richtige Refultat finden, ſondern 
fie müfjen auch den Gang der Entwidelung in reinem, geläufigem 
Deutſch darftellen können. Das ift viel wichtiger, als eine un⸗ 
endliche Fertigfeit oder das Ausrechnen ellenlanger Exempel. | 

11) Auf allen Stufen leite man die Schüler an, jelbft ſolche Aufgaben 
zu bilden, welche dahin gehören. Bill der Lehrer zurücktreten, fo 
kann es (wie in den Schulen nach „wechfelfeitiger Einrichtung”) 
bei der Ginübung des bereit3 vollitändig Begriffenen gefcheben. 
Die Entwidelung der Sache aber muß er fich felbft vorbehalten. 
Wo alfo Helfer, Monitoren, Eleine Hülfslehrer 2c. gebraucht wer- 
den follen, gejchehe es in Betreff der Erhöhung der Fertigkeit. 

12) Wil man den Wetteifer beleben, jo geſchieht es am Schluß einer 
Stufe. Hier ift ein Verjegen der Schüler nach den Graben der 
erlangten Einſicht und Fertigkeit, oder auch ein (belebendes) 
Streiten um die Pläße zuläffig. Das Gute thun um des Guten 
willen, fleißig lernen um des Lernens willen, ift das Höchfte; 
aber man fordere von Kindern nicht mehr, als Kinder Teiften 
fönnen! Selbft die Erwachſenen fönnen ja bis jet der äußeren 
Impulſe auch nicht entbehren, wenn ein lebendiger Gemeingeift 
entfteben ſoll.““ 
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Lehr⸗ und Lernbücher für den Rechenunterricht. 


Nachdem wir im Vorangegangenen die Grundzüge für den Rechen- 
unterricht dargelegt haben, laſſen wir eine Reihe von Lehr: und Lernmitteln 
folgen. Es Tonnte bei dem großen Reichthum vorhandener Schriften nur 
ein Bruchtheil aufgeführt werden; was, nach unferer fubjectiven Anficht, 
ungeeignet erjchien, ift fortgelafjen; Die aufgeführten Schriften halten wir 
im allgemeinen für empfehlenswerth, wenn wir auch felbjtweritändlich in 
Sinzelbeiten abweichender Anficht find. Wir zweifeln nicht, daß ſich 
unter den uns entgangenen Schriften noch viele nennenswerthe finden. 
Die Anerfennung der allgemeinen Brauchbarkeit geftattete, der zur Ver: 
fügung geftellte Raum gebot, von einer fpeciellen Beurtheilung Abſtand 
zu nehmen und auf eine gedrängte Inhaltsangabe zu beichränfen. ‘Die 
in naher Ausficht ftehende Einführung der Reichsmünze wird ohne 
Zweifel die Nenbearbeitung beftehender Schriften veranlaffen und neue 
beroorrufen; * deutet Diejenigen Bücher an, melche gegenwärtig bereits 
für Das Rechnen nach der Reichsmark bearbeitet find. 


Für Lehrer. 


1. Diefterweg und Heufer, een ae Handbuch fürden Geſammt⸗ 
— im Rechnen. Als faden bei dem Rechenunterricht und 
ur Selbſtbelehrung. Zwei Theile a 1 Thlr. 5 Sgr. Gütersloh bei 

ertelsmann. Sechste Auflage. 
Die erſte Auflage erſchien 1829. Das, als ein Bahnbrecher an⸗ 
zuſehende Werk, aus dem Tauſende von Lehrern Belehrung und viele 
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Autoren Anregung zu weiterem Ausbau erhalten haben, wirb feinen 
Werth unter den methodifchen Schriften immer behaupten. In dem 
erften Theile behandelt Dieſterweg diejenigen Gebiete, welche der Volks⸗ 
Schule gern, in eingehenbfter Weiſe. ‘Der zweite, von Heuſer in 
2 Abth. bearbeitete Theil behandelt Die Xehre von den Proportionen, die 
ae Regel-de-tri, Zins⸗, Rabatt-, Gejellfchafts-, Miſchungs⸗, 
Wechſel⸗Rechnung, den Kettenfap, Decimalbrüche, enigegengelebte roͤßen, 
arithmetiſche und geometriſche Reihen, Quadrat⸗ und Kubikwurzeln, Lo⸗ 
ale (vorzüglich), Verſetzungen, Verbindungen x. Möchte das 

uch durch geſchickte zeitgemäße Bearbeitungen der Lehrerwelt recht Tange 
erhalten bleiben! Wenige Wochen vor jeinem Heimgange erfuchte Diefter- 
weg Herrn Langenberg, für den erblindeten Heufer bie Durchſicht ber 
jechöten — des II. Theiles zu übernehmen. Vom ſiebenten Bogen 
ab fiel Herrn Langenberg auch die Bearbeitung der folgenden Kapitel zu, 
da der Verfaſſer Seufer am 7. Yuguft 1866 feinem Mitarbeiter ‘Diefterweg 
in das Jenſeits folgte. In beſſere Hände, als in Langenberg’3, konnte 
die Arbeit nicht gelegt werden! Wuͤnſchenswerth für beide Theile ifl 
die baldige Neubearbeitung nach Dem metrifchen Maße und Gewichte, jo 
wie nach der Reichsmünze. 


2. *E. Hentſchel, Seminarlehrer in Weißenfels, nt bes Reden: 
unterrihtd in Bolldfchulen. Leipzig bei C. Merfeburger. 1871. 
Neunte Auflage. I. 16 Sgr., II. 20 Sr. 

I. Theil. Die Grundrehumungsarten und en in ganzen Babien; 
II. Theil, 1. Abth. u reanung: Decimalbrüdhe. II.* Theil, 2. Abt. 
Regel⸗de⸗tri, Kettenfab, befondere Nechnungsfälle des gemeinen Lebens (im 
Drud begriffen). 

Diefterweg hat in den — Auflagen des Wegweiſers Hentſchel's 
Verdienſte um die Methodik des Rechenunterrichts in anerkennendſter 
Weiſe gewürdigt. Wir drücken unſere innige Freude aus, daß dem hoch—⸗ 
verdienten Pädagogen, ver am 14. October 1872 fein fünfzigjähriges 
Jubiläum beging, noch Kraft geblieben, die neunte Auflage, den metrif 
Maßen und Gewichten entiprechend, zu bearbeiten; aus einigen Gorrectur: 
bogen der legten Abtheilungen ift erjichtlich, daß auch Die Reichsmark 
bereitö berüdfichtigt worden. Möge ſich Hentſchel's Lehrbuch zu feinen 
vielen alten Kreunden noch recht viel neue gewinnen! 

Als eine praftifche Unterweifung im Löfen von Aufgaben führen 
‘ wir ſogleich an: 

3. Hentfhel, Sundert Rehenaufgaben, elementari eldft. Leipzi 
I —E Tila en — As 

Der Berf. jagt felbit: Eine praftiiche Anleitung, die Aufgaben der 
einfachen und zuſammengeſetzten Regel-de-tri, der niederen Wechjelred- 
nung x. ohne Anwendung von Proportionen zu löſen. Zum Gebraud) 
in Volksſchulen und zur Selbftunterweifung I diejenigen, welche ſich 
zu Lehrern bilden wollen. Vorausgeſetzt wird: Bekanntſchaft mit ben 
Rechnungsarten ganzer Bahlen und Brüce Die — ſind für das 
Denkrechnen beſtimmt, welches der Verf. dem Regelrechnen gegenüberſtellt; 
es ſollen die Aufgaben, zu denen der Lehrer entſprechende bilden mag, 
das ſchriftliche Rechnen vorbereiten oder, wo hierzu Zeit fehlt, erſetzen; 
„der Schüler wird ſchon fortkommen im Leben; er kann addiren, ſubtra⸗ 
hiren, multipliciren, dividiren und — denken. Mehr braucht er kaum!“ 
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4. A. Stubba, Oberlehrer am Seminar in Bunzlau, Anweifun g für den 
Redhenunterriht in Schulen und Schu eg . Auflage. 
1864. Berlag von Ed. Kummer in Leipzig. Zuſammen 1 Thlr. 27 Ser. 

I. Theil, 292 Seiten, erläutert method diejenigen Penjen, welche in 
bes Verfaſſers Aufgabenhefte I. IT. III. (ſ. unten) für das Kopf- und 
Bifferrechnen behandelt find. 

2 2: Theil, 248 Seiten, erläutert die Abſchnitte der Schülerhefte IV., 
„VI. 

5. Stubba :c., Rechenbuch für Volksſchulen. 

I. Theil. 4. Auflage. 16 Sgr., II. Theil. 3. Auflage. 12 Ser. 


Diefed aus den Anforderungen der Preußifchen Regulative entftan- 
dene Buch darf ald eine, mäßigeren Bedürfniſſen entiprechende 
Ausgabe der vorgenannten „Anweifung” angejehen werben; beshalb 
ſoll fie nach ihrem inneren Werthe nicht unter jene geftellt fein. Möge 
dem hochgefchäbten Veteranen noch Sraft zur Bearbeitung nach der 
Reichsmuͤnze bleiben! Neben Diefterweg, Hentjchel und Stubba ift 
bejonderd Scholz; — weiland Oberlehrer am Seminar zu Bredlau, für 
die methodiſche a des Rechenunterrichted thätig gemejen; er 
gehört nicht mehr zu den Xebenben; feine, auch von en warn 


empfohlenen, in der Entwidlung der Methode hervorragenden Arbeiten 


dürfen ver Vergeffenheit nicht anheimfallen. Darum nennen wir von " 


feinen Schriften: 


6. Ch. ©. Scholz, Die Zahldenkübungen in elementarifcher All- 

fettigleit mit den Zablengrößen von Eins bis Hundert an- 

eftellt und als ein Beitrag zur Vereinfahung des Rechenunterrichts 
erausgegeben. Breslau, 1848. (126 Seiten 10 Ser.) 


7. Scholz, Die Anfänge ber Brudrehnung als Zahldenkübung 
in elementarifcher Allſeitigkeit mit den Zahlgrößen von Eins bit 
Hundert (64 ©. 5 Ser.). 


8 Scholz, Faßliche Anweiſung zum gründlichen Kopf- und Ziffer: 
teönen, 3 Theile. Sale bei Chuard Anton. % Ser. 


Hierzu gehörten die ihrer Zeit weit verbreiteten Aufgabenhefte: 


9. Scholz, Aufgaben zum Kopfrechnen, Halle bei Anton, 3 &e 25 Sgr. 

e = ö Bilferzchuen. deßgl., 3 Hefte 25 Ser. 

10. Scholz, Die Dreiſatzrechnung im weiteften Umfange oder bie bürger- 

lichen Rehnumgsarten in Bruchform dargeftellt ꝛc. Breslau 1850, 
Berlag von P. T. Scholz. 5 Ser. 

Diefterweg bat fich letzterem Buche ſehr abhold gezeigt, weil es für 
die Ausrechnung der Regel-destri-Aufgaben eine Form, die Bruchform, 
den Bruchſatz, empfiehlt. Der se die Ehre! Diefterweg hat 
das Buch verfannt. Scholz ift das Verdienft zuguerkennen, beigetragen 
zu haben, die Rechnung nach Proportionen aus der Bolksfchule zu ent- 
fernen; der Bruchſatz if, wie wir in der vorausgegangenen Abhandlung 
ausgeführt haben, ein Product einzelner fi aneinander rei- 
hender Schlüffe; es könnte durch ihn einem mechanifchen Ausführen 
nur Vorſchub geleiftet werben, wenn etwa eine ganze Reihe gleichartiger 
Aufgaben Hinter einander gerechnet würde. Scholz bat vielleicht des 
Guten zuviel gethan, wenn er in einem eigend dazu gefchriebenen Buche 
nadhweilt, wie weit ſich die „Bruchform“ verwenden läßt; denn in Der 
Bruchform, in den Bruchſatz läßt fih jede Rechnung ausführen, 
deren Refultat fi aus Multiplicatoren und Diviforen bildet. 
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U 11. A. W. Grube, Leitfaden für dad Nehnen in der Elementar- 
ſchule nad den Grundfägen einer heuriſtiſchen Methode. Berlin bei Enslin. 
5. Auflage. 1873. 15 Sgr. 

Wie bedeutend wir Died Buch für die Entwidelung der Methode 
erachten, tft in der vorangehenden Abhandlung ausgeführt. Wir jchlieen 
fogleich einige in Grube's Sinne, freilich nad) unſerer Anficht zu weit 
gehende, Schriften an: 

12. Müplpfordt, arith metiſche Nebungen zur Beförderung eines wahrhaft 
eiftbildenden Kopf: und Denkrechnens, Halle bei Pfeffer. 1853. 

13. Dagstt, Die Zahlen von Eins bis Hundert. Königsberg 1854. 
Schulz’ Buchbruderei. 15 Ser. 

14, Johann Schmidt, Anleitun jum Gebraud der —— im 
un ür Elementarfhüler. Nah Grube's Ideen. berg 
bei 3. 9. Stein. 1854. 8 Sgr. 

15. *M. zum Lehrer an dem Königl. Lehrerinnen-Sentinar und ber .. 
Schule in Berlin, Anleitung zum Unterriht im Rechnen. Gi 
methodiſches Handbuch für Lehrer, Seminariftien ꝛc. Sechbite Auflage, 
Bearbeitung nad der Neihsmünze. Die 7. Auflage wird ſoeben (1874) 
gebrudt. Berlin bet G. W. 8. Hülter, 1873. 563 Seiten, 4 Mark. 

Die Principien, nad) denen dies Handbuch bearbeitet worden, find 
aus der vorangehenden Abhandlung zu entnehmen. Die methodifche 
Behandlung waltet in den grundlegenden Stufen vor; auf den oberen 
Stufen tritt Die Belehrung über XTechnifches und Sachliches in ben 
Vordergrund. Die „Anleitung für Lehrer” jchließt fi) Stufe für Stufe 
ftreng den gleichnamigen Abfehntiten der Aufgabenhefte für die Schüler 
(ef. Diefe unten) an. Aufgaben enthält die Anleitung nur als Bei- 
fpiele zu methodifchen, fachlichen und technijchen Erläuterungen und 
DBegründungen. 

16. *A. Böhme, Aufgaben zum Kopfrehnen. Ein Hilfsbud für Lehrer. 

Berlin 1873. Verlag von 6 W. F. Müller. L.=08 Marl, U. 1,60 Marl, 
11. 2,50 Marl. 

Die Uebungshefte für Schüler find, wenn auch nicht ausſchließlich, 
doch zum größten Theile für die fehriftliche Befchäftigung beftimmt. Die 
für den Lehrer bearbeiteten, oben genannten Bücher follen die Schüler- 
hefte ergänzen; fie enthalten, in 139 Stufen fortjcheitend, neben vielen 
Bahlenaufgaben eine große Zahl von angewandten Aufgaben zu jedem 
Abjchnitte der Schülerhefte; die Reſultate find beigedrudt, methodiſche 
Winke eingeflochten. Beſondere Rüdficht ift auf Die Fertigkeit tm Rechnen 
mit Reductionszahlen nn > 

- 1 64 Seiten. eiſe 1 bis 10, 20, 100, 1000 in den vier 
Grundrechnungsarten mit einfach benannten Bablen. 

II. 124 Seiten. Rechnungsarten mit mehrfach benannten ganzen 
Zahlen, Regeldetri, Zeitrechnung. 

IH. 196 Seiten. Bruchrechnungen, Verhältnißbeftimmungen, Regel- 
detri, Zind-, Rabatt, Termin, Gefellichaft3-, Miſchungs⸗ ze. Rechnung. 

17. Löhmann, Hauptlehrer in Flensburg: „Ueber Ziele und Stufen bes 
Nehenunterridts. 60 ©. A Sgr. Flensburg bei A. Weftfalen. 1871. 

Ein mit großer Klarheit abgefaßtes Schriftchen, in welchem ber 
Verfafler in entwidelnder te das Biel des Rechenunterrichts in folgen: 
den drei Säben aufitellt: 4) der Schüler foll durch eigene — 
auf eigene Erfahrung geſtützt, dahin geführt werben, mit Verſtaͤndniß 
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zu rechnen, damit er nicht allein Rechenfchaft won feiner Thätigfett ab» 

legen koͤnne, ſondern auch fähig fei, Die etwa vergefjene Auflöfungsweife 

ohne fremde Hülfe wieber aufzufinden. 2) Er fol durch häufige 

iederholung einer und dDerfelben Thätigfeit dahin geführt 
werden, bie einzelnen NRechenoperationen als mechaniſche Fertigkeit 
auszuführen, Damit er nicht nöthig habe, fich bei ae Operation der 

Art und Weife der Ausführung, ſowie der Gründe dafür bewußt zu 

werden. 3) Er fol dahin ee rt werben, bie erworbene Yertigfeit auf 

die verjchiedenen Fälle des Lebens anzuwenden. 

18. *A. Haeſters und Ph. Röhm, Rechenbuch für die deutſche Volks: ' 

Thule. Methodiſches Handbuch zum 1. und 2. Heft (für nterllaffen). 
4. Auflage. 1874. 96 ©. 8 Ser. Effen, bei ©. D. Bädeker. 

Enthält eine ſich an die ent|prechenden Schülerhefte eng anjchließende 
Anweiſung nebft Hufgaben für die Kreife 1 bi3 10, 20, 100. (Wal. S. 327.) 

19. 9. ee Lehrer in Klagenfurt, Beiträge zum elementaren 

Nehenunterricht, oder Operationen mit dem Holjftäbchen-Rechenapparate. 
Für Eltern und Lehrer. Berlag von U. Pichler's Wittwe und Sohn. 
Wien 1869. 5 Sgr. 

32 Seiten liefern in dialogiſcher Form eine Anweiſung zum Gebraud) 
des „Holsftäbchen- Apparates“, beitehend in Pafetchen von 10 Stäbchen, 
10 Behnerpafetchen, 10 Hundertpafetchen. | 

2. 8. Kaſelitz, Schulvorfteher in Berlin: Wie muß [19 die Methode 

bed Rechenunterrichts geftalten, damit einerſeits den Yorberungen 
des praktiſchen Lebens in genügender Meife Rechnung getragen und ander: 
ſeits der Rechenunterricht — —— übt und ſittliche Bildung 
wirt? 32 ©. 3 Sgr. Berlin 1867, bei A. Stubenraud). 

Neben der Beantwortung obiger Frage charakterifirt der Verfaſſer 
den Stufengang in den Rechenbüchern von Geyger und Kafelig; in Kuͤrze 
erwähnen wir nur, Daß die Verfaſſer infofern von Grube abweichen, als fie 
„1) mit jeder neu hinzutretenden operativen Bahl, reip. Bahlengruppe 
auch den Zahlenkreis erweitern, 2) nicht nur Die betreffende Zahl mit den 
vorhergehenden meſſen und fie zerlegend und wieber zufammenfeßend be- 
traten, d. h. analytifch verfahren, ſondern mit einer beſtimmten 
Zahl in einem beftimmten Bahlenfreije operiren, rechnen, die betreffende 
Zahl zur operativen Zahl machen, d. 5. ſynthetiſch verfahren.” 

21. 3. H. Kardel, Seminarlehrer a. D. Aufgaben zum Kopfrednen. 

Kiel bei Ernft Somann, 1872. I. 132 Seiten. II. 160 Seiten. : 

1. tft für die Mittelftufe, II. für die Oberftufe beſtimmt; II. erftredt 
fih auch über Duabratwurzeln und Raumberecdhnungen. Um zwedmäßig 
zwei gleichzeitig beſchaͤftigen zu können, enthalten bie gegenüberlie— 

enden Seiten verſchiedene, zum Theil ſachlich verwandte Aufgaben. 
eben den metriſchen Maßen und Gewichten kommen vielfach noch die 
aͤlteren holſteinſchen vor. 

22. BR. Schmidt, — in Pregih: Der Rechenunterricht in der Volks— 
— 2. Auflage. Herroſs in Wittenberg, 1872. 1. 24 Sgr. Die 
ünf erſten Schuljahre; II. 24 Sgr. Die drei legten Schuljahre. 

Beide Theile find als eine methodiſche Anweiſung zum Unterrichten 

im Rechnen anzufehen; mehr noch erfcheinen fie ald eine Aufgabenfamm- 

lung für da8 gefammte Rechnen, während die beiben folgenden, aud für 

Lehrer beftimmten Bücher deſſelben Verfaffers: 

23. »W. Schmidt, Aufgaben zum Kopfrehnen. (1. 10 Sgr., IT. 12 Sgr.) 

3. Auflage. 
nur Aufgaben zum Kopfrechnen geben wollen. 


Diefterweg'd Wegwelfer. 5. Aufl. II. Band. 21 


⸗ 
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24. »W. Schmidt, Decimalbrudrehnung, die neuen Maße und Gewidte 
und bie beutfche Reichsmünze. Preis 12 Sgr. — Für die Webergangs: 
periode beftimmt. 

25. W. Schmidt, 100 al gebraiſche Aufgaben mit praktiſchen Löfungen un 
eine — die Quabrats und Kubilwurzeln — Preis 6 Sgr. 
Herr Seminarlehrer Hentſchel hat ein empfehlendes Vorwort geſchrieben! 

26. F. Schneyer, Der erſte Rechenunterricht mit Bemupung des Bau: 
tafthen® und der Netztafeln. Zum Gebrauch für Lehrer und in der Familie. 
Coburg bei Sendelbach, 1871. Kreis 1 bis 10. 


Wird fi) befonderd im Privatunterricht verwenden laffen! 


27. E. Langenberg, Die ſchwierigſten Aufgaben inben Rechenbüchetn 
"von Dieſterweg und Heuſer auf möglichſt verſchiedene Weiſe aufgelöfit. 
‚4 Auflage. Gütersloh bei Bertelsmann. 1859. 171/, Sgr. 
Diefterweg bat in einem Vorworte dieſe Arbeit für Lehrer und Prö- 
paranden empfohlen! 
23. ®. Adam, Seminarlehrer in Kyrig, Die bürgerliden Rednungb- 


arten ıc. 150 vollftandig durchgeführte und erläuterte Muſterbeiſpiele. 
Zangenfalza 1866. 12 Sgr. 


29. A. Winter, Chronometrie. Das Wichtigfte aus der Zeit: und Feſtrech⸗ 
nung, vom Kalender und ven Uhren. Langenſalza bei 2. Greßler, 88 Seiten. 
Die empfehlenswerthe Schrift verbreitet fich I. über das tropifche, fide- 
riſche, bürgerliche Jahr, die Jahresrechnung verjchtedener Völfer, den Julia⸗ 
nifehen und Gregorianifchen Kalender, Hera, Beitzirfel; II. Jahreszeiten, 
II. Monate, IV. Wochen, V. Tage, VI. Stunden, VII. Kalender, VII. 
Seftfalender, IX. Ofterfeft, X. Beitmefjung, Uhren. 
30. *D. Lettau, Seminarlehrer in Marienburg, Algebraifhe Aufgaben 
a ee des neuen Münzfußes. Langenfalza bei Greßler, 1872. 


Enthält zum BZwede der Fortbildung viele durch Raiſonnements 
gelöfte Aufgaben und in einem Anhange Aufgaben zu felbftändiger Löſung. 
31. A. Büttner, Seminarlehrer: Die Elementeder Buchſtabenrechnung 
und Algebra Für den Schul und Selbſtunterricht. Berlin bei 

A. Stubenraud, 1873. 20 Egr. 

Das Buch will den Forderungen der „Allgemeinen Befttmmungen 
des Preuß. Gultusminifteriumd vom 15. October 1872 inbezug auf bie 
an die Seminarien und Mittelfchulen geftellten Aufgaben gerecht werben. 
Der Verf. hat verfucht, „die Mitte zwiſchen ftreng wifjenjchaftlicher und 
rein elementarer Behandlung zu halten“. Das Buch enthält: Die vier 
Species der Buchitabenrechnung, pofitive und negative Zahlen, Quadrat: 
und Kubifwurzeln, algebraiiche Gleichungen des erften Grabes, geometrijche 
Proportionen, Potenzen und Wurzeln, Progreffionen. 

32. Dr. Ed, Heis, Profeffor der Mathematik und Afttonom an der Königl. 

Academie zu Münfter. Köln bei Du Mont-Schauberg und Wien bei Gerolt. 
1873. 400 Seiten. 34. Auflage. 1 Thlr. 

Diefe Sammlung von Beifpielen und Aufgaben aus der 
allgemeinen Arithmetif und Algebra fei Lehrern zur Fortbiltung 
empfohlen. 

33. Fr —— Pe a8 nnd: —— 

nweiſung zum prattijſchen dechn * rer en⸗ 
ſalza bei Seehler 1864. 1 Ehe u Sr le i 

500 Seiten geben dem Lehrer Anweifung zur Behanblung des in 
die Volksſchule gehörenden Unterrichtäftoffes und liefern zugleich einen 
reichen Aufgabenjchag. 
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34. F. Weiland, preuß. — jetzt Director in Trieſt, Zahlenlehre. 
rar u Methodiiches. 2. Auflage. Verlag von Schulze in Berlin, 
; gt. 


Das Methodifche erjcheint gegenüber dem Sachlichen, namentlich 
in den eriten Kreifen, zu furz behandelt. 


35. "Hoffmann und Klein, Seminarlehrer in Boppard und Brühl: Reden: 
bud für Seminariften und Lehrer. Köln und Neuß bei Schwann, 
1874. 2. Auflage 1 Thlr. ‚ 
Zweck de3 362 ©. ftarfen reichhaltigen Buches ift vornehmlich, 
Seminariften, nachdem fie an dem für ben Unterricht zugrunde gelegten 
Elementarbuche mit der methodiichen Behandlung des Gegenftandes be- 
fannt gemacht worden, weiteren Stoff zur Hebung ıc. zu liefern. ‘Den 
fi) bis zum Wurzelaußziehen, Raumberechnungen, Progreſſionen, Gleichun⸗ 
gen ausdehnenden Abſchnitten find eingehende Belehrungen zum Selbft- 
unterrichte ꝛc. beigegeben. 


36. K. Steinert, Lehrgang für den Elementar-Redhenunterridht im 
Bahlenraum 1 bi8 20. Frankfurt a. / Oder 1871, bei Borges. 6 Sgr. 
Auf 30 Seiten befchreibt der Verf. Veranſchaulichungsmittel und 
giebt feinen Stufengang as. 
37. 3. Menzel, Lehrbuch für ven Elementarunterriht im Rednen. 
2. Auflage. Berlin bet Stubenraudh. 1870. 28 Sgr. 


38. 3. Menzel, Aufgaben für das Kopfrehnen. 2. Auflage Berlin 
bet Stubenraud. 1870. 20 Ser. 


39. *Brenner, Der ſchriftliche Rehenunterricht, zum Gebrauch für die 
deutfchen Volksſchullehrer. Die im Lehrbuch ent altenen Ya pie nd in 
befonverem Abdruck für die Schüler erſchienen. Stuttgart bei Mepler, 1873. 


40. 8. W. Barfuß, an der Arithmetil. Weimar bei Böhlau. (Zur 
ortbildung für Lehrer geeignet.) 1857. 1 Thlr. 


Lehrmittel 


41. N. Böhme, 13 Wandredentafeln. Berlag von ©. W. F. Müller in 
Berlin. A. Auflage. 1873. 1 Thlr. 

Die Wandrechentafeln enthalten die Zahkbilder 1 bis 10, Veran⸗ 
\haulichung der Berlegung der Zahlen 2 bi8 20, Xafel mit 100 Punk—⸗ 
ten, die aus den eriten Zahlenkreiſen fich ergebenden Aufgaben in Biffern, 
die Zahlen von 1 bis 100 in Biffern, eritens in gerader Aufeinanderfolge, 
zweitend in bunter Reihe zum Anſchluß von unendlich vielen Aufgaben 
für Addition, Subtraction, Multiplication, Divifion in dem greife 1 bis 
100, 200, auch bis 1000; ferner anjchauliches Einmaleins. 


42. der 1 Biffernftäbe, Berlin bei Dad und Grieben. 8 Ser. 
ierzu eine Anweifung in demſelben Verlage. 

Die BZiffernfläbe liefern Durch Combinationen eine große Menge 
von Aufgaben; wir halten fie in den Fleineren Zahlenkreiſen geeignet; für 
Aufgaben mit las Zahlen dürften gedrudte Aufgabenhefte vorzu- 
ziehen fein, zu Denen der Lehrer die Refultathefte befikt. 

43. Kafelig, Hülfs- und Mebungswandtafeln fürben erſten Rechen⸗ 

unterricht. Berlin bei Stubenraud. 1868. 171/, Sgr. 

Dur Bahlbilder, auf denen ſich gefüllte, halb⸗ und viertelgetheilte 
Kreife befinden, werden Die Operationen der Zahlen bis 25 veranfhautich. 
(Vergl. Hülfe- und Uebungsbüchlein.) 

21° 
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44. C. T. Maueröberger in Glauchau (Sachſen) liefert von den (jogenannten) 

Ruſſiſchen Rehenmafdinen: 
a) verbeſſerte, mit Füßen verfehen, 74 cm. b., 80 cm. Ig., mit 50 far: 
er 50 weißen Kugeln (3 cm. D.) und zwei Verbedbrettern für 

r. 
uk zum Aufhängen, ohne Verdeckbretter, 60 cm. h. und 80 cm. Ig., für 
r. x 
©) ür bie Sand der finder, 22 cm. Ig., 22 cm. breit, für 5 Sgr. 
(Heinere 4 Ser.) 

Ob es zwedmäßig, den Kindern c. in der Schule in die Hand zu 
geben, erjcheint ung fraglich; a. und b. ſcheinen ausreichend fichtbar für Klaſſen; 
durch c. wird Die Aufmerfjamfeit vom gemeinfamen Lehrmittel abgelenft. 

45. Maueröberger, Spielbud, 1 Sgr., giebt Vorlagen zu regelmäßigen 


Figuren, welde an der Heinen Maſchine von den Kindern nadhgebilbet 
werben können. 


46. ©. Wille, Lehrer in Asien, Zwei neue Beranfhaulidungs-Apparate 
um elementaren Rechnen. 1. das BZahlenbilder-Rechengeftell, II. der 
ahlenbilder⸗Rechenkaſten. Delitzſch bei Reinhold Pabſt, 1870. 

I. dient für die Zahlenkreiſe 1 bis 10 und 1 bis 20. 
I. dient für bie Nechenoperationen bi8 1000, ja 10000. 

Herr Hentichel fpricht dem Werkchen, in welchem der Apparat und 
die an ihm vorzunehmenden Uebungen bejchrieben find, feinen Beifall aus. 
Aus eigener Anjchauung Tennt Ref. den Apparat nicht. 

47. Born, Lehrer in Berlin, Müller⸗Str. 9, Rechenapparate, Selbfiverlag. 

I. für ven Zahlenkreis 1 bis 10. 51/, Thlr. 

Durch angebrachte Schieber laſſen fich die zur Darftellung der Ope- 
ration nicht erorberlichen Punkte verdeden; e8 lafjen fi alle Summen 
und Differenzen veranjchaulichen. 

II. Apparat für den Bahlenkreis 4 bis 100. 51, Thlr. 

Die Einrichtung ift ähnlich der bei I. 

48. Neubert, Oberlehrer am Seminar in Mirow, Medlenburg-Strelih, bat 
einen finmeich conftruicten Rechenapparat zur Wiener Austellung 
ne Er befteht aus drei Tabellen und zwei Rechenmaſchinen, einer 

bl- und einer Fachmaſchine. 

Die Zählmaſchine hat 10 magerechte Drähte mit 10 durchbohrten 
hölzernen Würfeln ftatt der fonft üblichen Kugeln, weil an dieſen das 
Bilden höherer Einheiten aus niederen nicht zur Anſchauung zu bringen 
ift; Durch einen Schieber laſſen fich Die Würfel verdeden, welche zur 
jedesmaligen Veranſchaulichung nicht nöthig find. 

Die Fachmaſchine dient 1) zur Veranfchaulichung bed ‘Decimal- 
ſyſtems, 2) zur Grleichterung de3 Grlernend der 4 Grundrechnungsarten 
mit größeren Zahlen, 3) zur Darftellung der Bruchzahlen, 4) zum Meffen 

erader Linien und zur Berechnung rechtwinkliger Flächen und bes vier- 
Feitigen Prisma, 5) zur Veranfchaulichung des Liters und feiner Theile, 
6) zur Entwidlung der Formeln der Quadrat: und Kubikzahlen, reip- 
zum Radiciren. 

Die drei Tabellen der Zählmafchine dienen für das Rechnen im 
Kreije von 1 bis 100. In der dazu gehörigen vom Verf. zu beziehenven 
Anweilung ift die Einrichtung des Apparates näher beſchrieben. 

.. Zu empfehlen we daß die Herren Erfinder der Rechenapparate 
dieje recht fleißig auf Lehrmittelausftellungen, die ſich mit Lehrerverſamm⸗ 
lungen verbinden, fenden; ein Urtheil für Die Brauchbarfeit kann nur 
aus eigener Anfchauung gewonnen werben. 
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49. Günter, Prof. in Wien, Meter, Liter, Kilo! Wien bei Pichlers Wittwe 
und Sohn, 1873. 1 Thle. 6 Ser. 
Abbildungen von Duadratdecimeter, Cubikdecimeter, 
Liter .in beiden Formen, Decimetermaßitab, Kilogramm, Defagramm, 
Gramm, Ne zum Gubifdecimeter und Cubifcentimeter. 


50. Zableau der neuen Maße und Gewichte, genau in natürlicher 
Größe unter ln ber Normal-Eihungs-Commiffion gefertigt. Berlin 
bt ©. W. F. Müller, in farbigem Drud, 15 Sgr. 

Enthält 2, 1, a, /y uch ie, "gar 0,2, 0,1, 0,05, 0,01 Liter. 

5, 2, 1, Ya, Ur, Kg., 200, 100, 50, 10 x. Gramm. 

Maßſtab 1/, Meter. 


Für Schüler. 


51. Dieiterweg und Heuſer, — Rechenbuch für Elementar— 
und höhere Bürgerſchulen. Gütersloh bei Bertelsmann, 1874. 
3 Uebungsbücher, wovon die beiden erſten zeitgemäß von E. Langenberg 
bearbeitet find. 24. Aufl. J./III. cart. a 41/, Sgr. 

I. 22. Auflage. Es ſetzt die vier Grundrechnungsarten voraus, 
— nach den Brüchen noch Regel⸗de⸗tri und praktiſche geometriſche 
Aufgaben. 

II. 12. Auflage. Geometriſche Proportionen, zuſammengeſetzte Ver⸗ 
hältnifje und Negel:destri, Zins⸗, Rabatt, Zinfeszins- ıc. 

II. 5. Auflage, noch von Diefterweg und Heuſer herrührend, 1854. 
Es wäre zu wünjchen, daß dies bewährte Buch durch Neubearbeitung 
nach den neuen Maßen, Gewichten und Münzen unter der Zahl der 
befjeren NRechenbücher erhalten bliebe. a) bleibt die Vor⸗ 
rede zur 3. und 5. Auflagel Sie liefert den Nachweis, dab für Schüler 
von 12 bis 16 Jahren und für Seminmiften die praktiſche Ein- 
führung in die höheren Rechnungen die einzig geeignete Weile fl. Es 
werden behandelt: Proportionen, Progreffionen, Potenzen, Wurzeln, 
Logarithmen ac. 

Wir halten namentlich den 3. Theil auch jebt noch für eins der 
geeignetiten Bücher, Seminariften in Die angegebenen Kreiſe einzuführen; 
namentlich wüßten wir Fein Buch zu nennen, in welchen die Lehre und 
das Weſen von den Logarithmen elementarer und verftändlicher behandelt 
wäre. Heuſer bat das Verdienſt, dad Buch verfaßt zu haben; Die 
Anregung und Anweifung zu der entwidelnden Darftellung — fo will 
ed ung einen — hat au er von Diefterweg erhalten. 


Ebenſo bleibe empfohlen: 


52. Heufer, Praltiihe Anleitung a Buchftabenrehnung und 
Algebra. (Hierzu Auflöfungen) Güterbloh bei Bertelsmann, 1855. 
183 Seiten. 12 Ser. 
53. — Hentſchel, Aufgaben zum Zifferrechnen. Leipzig bei Merſe⸗ 
urger, 
ehenfibel. 35. Auflage. 1—10, 1—100. 
1. Seft, 1. Abth. 27. Auflage. 32 ©. (1!/, Thle. roh.) Grund: 
rehnungsarten in größeren Zahlen. 
I. Heft, 2. Abd, 27. Auflage. 8 Sgr.) Mehrfach benannte Zahlen. 
J Sgr. Seiten. Brüche. 
u re (2 Sgr.) 54 Seiten. Verhältniſſe, 
Regel⸗de⸗tri, Kettenrehnung, Zins⸗ ıc. 
Aufgaben für Decimalbrüde. 52 Seiten. 2 Sgr. 2. Auflage. 
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54. *Hentihel und Jaenicke (Seminarlehrer in Halberſtadt) Rechenbuch 
für die abſchließende Volksſchule. Fünf Hefte 1869—1871. IE 
Ausgabe B. zu vorftehenden Büchern. 

1. 1 bis 20. 4%, Sgr. 
m 1 „00 11, „ 
Im. 4 „ 1000. E 
IV. Der höhere Zahlenraum und die 4 Species mit mehrfach benannten 
Bahlen. 2 Sar. 
V. Bruchrechnung und bie verſchiedenen Rechnungen des bürgerlichen 
Lebens. 2 Ser. 

55. Hentihel, Aufgaben zum Kopfrechnen. Leipzig bei C. Merjeburger, 
1870. 10. Auflage. 

I. 10 Sgr.; TI. 10 Sgr., je 120 Seiten. Diefe beiden Hefte begleiten 
den Stoff, welchen die Hefte für Bifferrehnen umfaflen. 

56. 9. Stubba, Oberlebrer am Seminar in Bunzlau, Aufgaben zum 
Zifferrehnen für Schüler in Stadt: und Landfhulen. Sechs 
Hefte a 11/, Sgr. Bunzlau bei Appun, 1873. 

(Inhalt: Bier Species in unbenannten Zahlen, bi8 Mifhungs- unt 
Termin⸗Rechnung. 

57. Stubba, Decimalen, Wurzeln. 21/; Sgr. Leipzig bei Kummer. 

58. Stubba, Aufgaben zumKopfrehnen. Vier Hefte a 11/, Sgr. Leipzig 
bei E. Kummer, 1873. (Umfang wie oben.) 

59. Stubba, Anweifung und Aufgaben zu Raumberehnungen für 
Elementar: und Nachhilfeſchulen. 21/ SE: Leipzig bet E. Kummer. 

(Erftreden fi bis zur Berechnung der Kugel.) 

60. Stubba, Sammlung algebraifher Aufgaben nebft Anleitung. 910 
Aufgaben. Altenburg bei Pierer. 20 Ser. 

61. Stubba, Aufgaben für die rehnende Geometrie. Für die Ober 
Haffen der Volksſchulen und gewerbliche Bortbildungsanftalten. 3 Hefte. 
Leipzig bei Kummer. 

— I. 72/, Sgr. Aufgaben, welche durch bie vier Species beſtritten werben 
nnen. 

I. 7%/, Sgr. Planimetriſche Aufgaben, zu deren Berechnung Quabdrat- 
wurzeln erforderlich find. 
Br Hr. gE Stereometrifhe Aufgaben, zu deren Berechnung Kubil- 
zahlen nöthig find. 

Sn U. finden fih die Quabratzahlen und fiebenftellige Wurzeln ter 
Bahlen 1 bi8 1000; in II. ebenſo Kubilzahlen und Kubikwurzeln. 

Außer Facitbüchlein find für I. und II. (a 71/, Sgr.) vollftänbige 
Berechnungen gegeben. 


Die Hefte werden ſich für Mitteljchulen empfehlen. 

62. Stubba, Die Arithmetik für Gewerbtreibende Ein Hand: unt 
Hilfsbuch fir Nachhilfeſchulen und für den Selbſtunterricht. Leipzig bei 
Kummer 12 Sgr. 

Der Umfang tft dem in den Schülerheften entjprechend, es joll 
dad Heft zur Auffriichung und Erweiterung des in der Schule Ange 
legten Dienen. 

63. "A. Böhme, — —— in Berlin, Aufgaben zum Rechnen (für 

die abſchließende Vol alone): Berlin, bei ©. W. 3. Müller, 1873. 
I. 0,15 Marl. Rechenfibel 1 bis 10, 20, 100. 
1. 0,20 Marl. 1—1000 I eier Bier Species in unbenannten 
= einfah benannten Zahlen; Preisberehnungen; bie nothwendigſten 


In. 0,25 Marl. Mehrfach benannte Zahlen; — der Decimal⸗ 
bruchform; Zeitrechnung; Erweiterung der gewbhnüchfien rüche. 
IV. 0,30 Marl. Gemeine und Decimalbrüche. 
V. 0,30 Marl. Anwendung der Bruchrechnung auf Regelvetri, Zins⸗ ıc. 
Raumberehnungen. 
jedes mit einem ‘Doppelcurfus von Aufgaben — für Schule und 
Haus — Heft bildet ein abſchließendes Ganze für ungünſtigere 
äußere Verhaltniſſe, abgekürzte Schulzeit ıc. 
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Denfelben Umfang, aber in weiterer Durchführung, für günftigere 
i 


Verhaͤltniſſe und fuͤr die weiterführende Volksſchule, behandeln: 


64. *»A. Böhme, Uebungsbuch. Fünf Hefte. 
Nr. VI. 0,35 Marl, entſpricht Ne. J. 31/, Sgr. 


„VII. 0330, „II. 31,, Sr. 
„ vI. 040 „ — „UI 4 ar. 
„ B.050 „ — „ IV. 5 Sgr. 
„ %080 „ „V. 5 Sgr. 


65. Ueber das Bedürfniß der * — hinaus reihen Nr. XI., XIT., XIII. 
Sie ſind durch einleitende Abhandlungen ꝛc. für die Fortbildung, auf eigene 
Präparation zc. berechnet. 

*XI. 0,65 Marl, Raumlebre und — 

*xXI. 0,90 Mark, Verhältnißbeſtimmungen, Zins⸗, Rabatt-, Termin⸗, 
Geſellſchafts⸗, Mifhungs: ıc. Rechnung. 

*XIII. 1,80 Marl. Abhandlungen, Geſetze über Maß, Gewicht, Münzen; 
—— Münz- und Wechſel⸗ eanung, Quadrat⸗ und Kubifwurzeln, 
geometriihe Aufgaben, Zinſeszins, Mortalitätstafeln ıc. 

66. 3. H. Löhmann, Sauptlehrer in Flensburg, Rechenhefte. Verlag von 

8. alen in — — 1871-1873. 9 € 

Fünf Hefte. 1. 3 Syr. (Kreife 110, 100.) 

lt. 3 Sgr. Bablenrehnen über 100. 

*III. 4 Sgr. Bifferrehnen. Die vier Species ohne und mit Sorten. 

*ıVa. 5 Sgr. Brüde. 

*1Vb. 6 Sgr. Anwendung der Bruchrechnung ıc. 

Bon Nr. II. und IV. find außerdem Fleine Ausgaben mit: Verüd- 

jihtigung der Bebürfniffe der Mädchenſchulen erfchienen. 

67. *W. Koh, Sauce in Berlin, Aufgaben für das fhriftlide 
Rechnen. Verlag Oehmigke ————— n Berlin, 1873. Sechs Hefte. 
Umfang: Bier Species mit unbenannten Zahlen bi8 Zinſeszins, Oua⸗ 
drat: und Kubikwurzeln ıc. Doppelcurien. 

I. 21/, Sgr., II. 21/, Sgr., II. 21/5 Sgr., IV. A Sgr. V. 4 Sgr., 
VI. Tilg Ser. 

63. A. Breſtrich, Schulnorfteher in Berlin, Rechenfibel. Verlag von Oehmigke 
(Appelius) in Berlin, 1873. 3 Sgr. - 

Iſt als Vorftufe, Uebungen im Kreife von 1—100 enthaltend, zu 

Koch's Rechenbuͤchern anzujehen. 
69. *W. Schmidt, Lehrer in Pretzſch, Aufgaben im ſchriftlichen Rechnen 
für vie Volksſchule. Veriag von ——— in Wittenberg, 1872, 1873. 
1. Heft 11/5, Sgr., die drei erften Schuljahre. 
1. „ 2 „ viertes und fünfte Schuljahr. 
IT. „ Mg u ſechstes und fiebente® Schuljahr. 


IV. „ WM, „  achtes Schuljahr. 
: — II. und IV. iſt noch ein Heft (Ausgabe für Landſchulen, 3%, Sgr.) 
eftimmt. 


70. *H. Blande, Seminarlehrer in Hannover, Uebungsfchule im bürger- 
lihen Rechnen. Hannover bei Schmorl und Seefeld, 1873. 


Neben der Reichsmuͤnze auch Thalerwährung. 
I. ungebunden 4 Sgr. Sreife 1 bis 1% 20, 100, 1000. 


11. 6 Sgr. Grweiterter Zahlenraum. Bier Specie® mit einfad und 
mehrfach benannten Zahlen. Gemeine und Decimalbrüche. 


71. "A. Haeſters und Ph. Röhm, Rehenbud für die beutfhe Volks: 
Thule Bollftändig umgenrbeitet nad dem neuen Münz-Syfteme und 
- der neuen Maß: und Gewichts-⸗Ordnung des Deutichen Reiches. Effen bei 
G. D. Bädeker. 12. Auflage. 
Sau Terz nu egal aus ſechs Heften beſtehend: 
1. Seft. Bablenfreis von an geh. In Marl. 
11. ; —1( 


n " v " „ ' " 


m, "nn 1-1000, » 030 . 
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IYV. Heft. Rechnen mit mehrjortigen Zahlen und Zeitrehnung, geh. 
0,20 Mark. 


J 

V. „ Gewöhnliche Bruchrechnung, Decimalbruchrechnung u. Raum⸗ 
lehre. geb. 0,40 Mark. 

VI „ Dereiſatz, Zins⸗ und Rabattrechnung, Gewinn⸗ und Verluſt⸗ 
rechnung, Geſellſchafts⸗ und —— Flächen⸗ 
und Körperrechnung, geb. 0,40 Marl. 

a sr aus drei Heften beftebend: zum I. und DI. Heft me⸗ 
thodiſches Handbuch, 4. Aufl., geh. 0,80 Marl, zum IIL und IV. Heft 
Antworten, A. Auft., geb. 0,50 Marl, zum V. und VI. Heft Antworten, 
5. Aufl., geh. 0,50 Matt. 


72. enger und Kafelig, Schulvorfteher in Berlin, Rechenbuch für Bolt3- 
fhulen. erlag von A. Stubenrauh in Berlin. Acht Hefte. 

Inhalt: Zahlen 1 bis 5, 6 bis 12, bis 500, 1000, dann Die vier 
Grundrechnungsarten bis bürgerliche Rechnungsarten, Wurzelausziehung. 

Ia. 11/, Sgr., Ib. 1'/, Sgr., IIa. 21/, Sgr., Ib. 2 Sgr., II. 2 Sgr., 
IV. 2 Sgr., V. 3 ©gr., VI. 10 Ser. 

Hierzu: 

Kafeliß ... Hülfs- und Uebungsbuch für den erften Reden: 
unterridt. 2 Ser. 

Bier Tafeln mit Zahlbildern, welche die Operationen veranjchaulichen. 

73. Menzel, Regierungss und Schulrath, Aufgaben für das ſchriftliche 

Rechnen. Berlin bei A. Stubenraud, 1873. 
Rechenfibel 2 Sgr., Bahlenraum 1 bi8 100. 
I. 11/, Sgr., I. 2!/, Sgr., 1. 21/, Sgr., IV. 2 Ser. 
inhalt I. bis IV. Vier Specied bis Negel-bestri, Zins⸗ ıc. Rechnung. 
74. BO. Rüdbeil, Rechenbuch. Vier Hefte. Verlag von Otto Goedel, Sonbere- 
haufen. 1872. 
I. 32 Seiten, II. 80 Seiten, III. 60 Seiten, IV. 56 Seiten. limfang: 
Kreife 1 bis 10, 20, 100 bis Wurzelausziehen. 

Außer Lebungsaufgaben finden fi) auch Andeutungen für den Lehrer; 
beim Kreife 1 big 10 Schon. Decimalbruhform (9), bei 1 bis 100 
Berlegung in die Primfactoren; in II. Regel für die Berechnung bes 
Oftertages. (?) 

75. a und Sehe, Rechenſchule. Verlag von ©. Meyer in Sannorer, 


Rechenfibel, 2 Sgr. 1 6i8 10, 20, 100. 
Br Theil, A Sgr. Bier Species (ſchriftlich) und leichte Fälle der Bruch⸗ 
rechnung. 
II. Fheil, 6 Sgr. Grundrechnungen mit mehrfach benannten Zahlen, 
gemeine und Decimalbrüche bis zu Raumberechnungen. 

Dem nicht begründeten, fondern nur „vorgemachten“ Kettenjaße ift Die 
Bemerfung beigegeben, „der Kettenſatz muß mit Vorficht angewendet wer: 
den, da er nur bei geraden Berhältniffen zu einem richtigen Ergebniß 
führt!“ (9) 

76. 8. 8. Boffe, Rechenbuch für die Volfsfhule rfte bis vierte Ab⸗ 
theilung neu herausgegeben von &. Keller, fünfte und ſechſte Abtheilung 
von E. Langenberg. Gütersloh bei Berteldmann. 

1, 11/; ©gr., 1 bis 100; I. 2 Sgr., vier Specieß in ganzen Zahlen: 
M. 21/5 Sgr., mehrfad benannte ganze Zahlen; IV. 3 Sgr., Brück, 
Negel-destri; V. 4 Sgr. Decimalbrüche, Regel⸗de⸗iti ıc.; VI. 6 Sgr., zu: 
fammengejepte Regel⸗de⸗iri, Zins, Rabatt, Zinſebzins, Kettenfaß, Wechſel ıc. 

77. Weiland, ülerhefte BUS DADEERIEhNE Bier Hefte (3, 5, 4, 21/, Sgr.). 
Berlin bei W. Schülze, 1868. 

Eigenthümlich ift, Daß der Verfaſſer im erften Hefte, Kreid 1 bie 

12, ftatt der gewöhnlichen Ziffern die römischen Zahlgeihen anwendet 


4 \ 





— 329 — 


(ct. Abhandlung). Die von Anfang an in Worte gefaßten Ausgaben 
jollen, na ©. 82 der Zahlenlehre „dem Lehrer den Unterricht erleichtern 
und die erwachſenen Angehörigen der Sleinen in den Stand feßen, zu 
Hauſe nachzubelfen”. Unter der Bezeichnung „Ergänzungen“ folgen am 
Schluſſe des Hefted IV. Kapitel über Wurzelausziehen, negative Bahlen, 
Löſung algebraifcher Aufgaben durch Gleichungen, Proportionen, Reihen. 
78. ©. F. Heinifh, Aufgaben zum Kopf- und Zifferrehnen. Bamberg, 
je Vene 2, 3 21/, a 4 AAN i ; 
- Inhalt: Bahlenraum 1 bis 100, u. ſ. w. bis Zinſeszins, Raum- 

berechnungen, Wurzeln. 
79. Heinifh, Rehenbud zum Schul: und Sausgebraud. Pier Theile 

gr 


in einem Bande. 1 Thlr. 14 Sgr. 


Enthält neben vielen Beifpielen auch Unterweifung und Anleitung 
zur Auflöfung. 


80. Heller und Glaubitz, Aufgaben zum fhriftliden Rehnen Für 
hüler der Volksſchule. Glogau bei Flemming. 
Sechs Hefte a 16 Seiten a 11/, Sgr. Beginnt mit [chriftlihem Rechnen, 
ebt bis Geſellſchafts- und Raumrednung. 
81. Friepe, Gellheim, Niendorf, Daumluns von Aufgaben für den 
Rehenunterridt. Brandenburg a./S. bei A. Müller. 1870. 
Sch8 Hefte a 11/3 Sgr. Bon den erften Zahlenkreiſen an bis zu⸗ 
fammengejeßte On ıc. 

82. Kühn und Kuznick, Aufgaben zum Bifferrehnen. Breslau bei 

W. — 70. —F umf — 
echs Hefte a 11/, Sgr. Umfang wie vorſtehend. 

83. Kölner Rechenb uch, herausgegeben vom Lehrerverein zu Köln. Verlag 

von Tu Mont-Schauberg, Köln, 1872. Drei Hefte. 
1.* 4 bi8 10, 20, 100, 200; II. vier Species b18 Brüche; III. Decimal- 
Par x Regel⸗de⸗tri und Anwendung. 
K. Bunger, Curſus für den Unterriht im Tafelrechnen für 
Stapdts und Landſchulen, fowie zum Selbſtunterricht. Gera bei 
P. Strebel, 1872. a 3 Ser. 

1.326. Bier Specied mit einfach und mehrfach benannten Zahlen; 
II. 36 S. Gemeine und Deeimalbrüce, Proportionen, Regel⸗de⸗tri, Ketten⸗ 
ſatz; III. 48 ©. Geſellſchafts⸗ ıc. Rechnung; IV. 48 S. Geometrie, ent- 
baltend Erläuterung, Beweife durch Veran haulichung und Berechnungen. 
85. W. Mettenleiter, Lehrer in Hellbronn, Sammlung arithmetiſcher 

Aufgaben für Schüler in Volksſchulen. Ravensburg bei Dorn, 
1872, 1873._ Drei Hefte. 
I. 40 Seiten, für bie drei erſten Schuljahre. 
II. 36 Seiten, für da8 vierte und fünfte Schuljahr. Brüche. 
III. 48 Seiten —— und Anwendung. 
86. F. hr — Schu vorſteher, Exempelbud oder Sammlung arith- 
metijcher Aufgaben. Samburg bei Nolte, 1873. a 3 Ser. 
I. 16 Setten, 4 Specieß ! riftlih mit unbenannten Zahlen. 
1. 32 Seiten, Brüde und Regel⸗de⸗tri. 
87. U. Bratke, Lehrer in Sun, Rehenfibel nad 4. W. Grube. Berlin 
1873, bei . Enslin. 5 Sr. 


56 Seiten. Zahlen 1 bis 100; von 20 ab find nur die im Einmal: 
ein? vorkommenden Zahlen behandelt! Ein Vortheil! 


88. ale: Oberlehrer in Frankfurt a. / M., Reche nfibel. Frankfurt a. / M. 


bei Jaeger, 18722 
1. Heft Kreiſe 1 bis 5, 6 bis 10; V. Heft 1 bis 20. 
89. Kentenich, Rechenbuch für höhere Töchterfhulen. Köln und Neuß 
bei Schwann, 1871. 15 Ser. | 
244 Seiten. Die Bezeichnung „für höhere Töchterfchulen” könnte 


aud fehlen; der Inhalt‘ reicht auch für andere Schulen vollfommen aus. 


u 
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90. ©. Battig, erjter Lehrer am katholiſchen Seminar in Breslau. Xerlag 
von NR. Oppenheim in Berlin, 1872. 
I. en ei das — 34 Seiten. 3 — 
II. „ Bifferrehnen. 56 Seiten. 5 Sgr. 


Der Titel Beftimmt beide Hefte für „Seminare, obere Klaſſen an 
Mittelfchulen, Töchter- und Elementarſchulen! Der. Stoff in Wr. IL, 
namentlich in ber Bruchrechnung tft nicht ausreichend. I. enthält auf 
S. 158 6 en für Brüche; ©. 6 bis 24 Bins- x. bis 
Mifchungs- Rechnung; ©. 27 bis 56. Algebraiſche Aufgaben, Decimal- 
Abe ; urzeln, Gleichungen. Mehreren Abfchnitten find bie Aufföfungen 
eigegeben. 


91. H. Fechner, ee es Berlin, Rechenfibel. Berlin bei Wiegandt 
und Grieben, 1873. 
32 Geiten. Kreis 1 Bis 10, 20, 100. Biffernaufgaben für Die 
vier Species. 
92. Em iX Bellner, Frühwirth, Ruder, Rechnungsaufgaben für Scäüler 
der Volle⸗ und Bür erſqqule. Wien 1874 bei a — — und Sohn. 
I. 48 Seiten, 15 Krz.; 3 zwei Schu uljahre. 
I. 40 Seiten, 12 Krz.; dritte® Schuljahr. "1000 Een 10000. 
93. 2. Klein, Rechenf ibel, Üebungeftof im Bahblenraum 1 bis 20 Wien 
bei Pichler's Wittwe und So 
54 Seiten, 20 Krz., Beam in Bahlenaufgaben bie —— 1 bie 20. 
94. Gaſſer, das Rechnen mit gemeinen und Decimalbrüchen. Für 
die —5*— Seminarklaſſe, ien — und Gewerbeſchule. 2. Aufl. 
Sranffurt a./M. 1871, bei Jaeger. 


76 Seiten. In der Vorrede tritt der Verf. der Anficht entgegen, 
daß Die gemeinen Brüche in Zukunft in Fortfall fommen können 3 
Buch tft mehr ein Leitfaben für den Lehrer, doch auch zum Selbflunter- 
richt ꝛc. geeignet. 


9. *Marbab, Arithmetiſ in Exempyelbud für ar ee zwei 
Seite. 21. Auflage. Schleu fingen 1873, bei Glaſer. 21/, Sar. 
die vier Specieß in gleich enannten, I. in un —— — 
96. * und Wieſe, Rechenheft J. für bie Unterllaffe (1. und 2. Schul⸗ 
je) m für die ale 2 — 5. Schuljahr). 4. Auflage. Oldenburg 
erd. Schmibt, 1873. 
97. nr Rehenbug ar — und Landſchulen. 23. Auflage. 
Hannover, Helwing Hofbuchhandlung. J. Theil, Vorſchule. 1873. 
92 Seiten, Kreis 1 bi8 1000. 3/. 
. Kentenich, Aufgaben für das Sriftlige Rechnen in ber .. 
Ihule Köln und Neuß bei Schwann, 1873. Bier Hefte a 21, S 
Das Rechnen mit Decimalen geht dem Rechnen mit gemeinen Brüchen 
voran. 
99. Friederichs, Klusmann und Logemann, en für Unterllaffen. 
11. Auflage. Oldenburg bet talling, 18 
I. 1 618 5, 10, 20, 100; II. 1 bi8 4000, 410000. Die ſchriftliche Form 
tritt noch nicht auf. 
100._ Karl Schubert, Aufgaben zum Unterridte im Pe Für bie 





cD 
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"Sand der Schüler in Volks⸗ und x 5 Bänden, tat 
— at Ge Schuljahr. Wien 1873, bei Jalob Dirnböd (Georg randt). 
t. 5 Ser. 


Das im Juli 1873 für Defterreich gefehlich gewordene metrifche 
Map ıc. ift berüdjichtigt. 
101. Dr. Fr. Buchenau, Prof., Vorfteher ber Realſchule in —— Aufgaben 
zum bürgerlichen Rechnen für Bremiſche Schulen. Halle «S. 
1870, bei & Gefenius, 2 Theile. I. 15 Sgr., II. 18 Ser. 
I. 152 Seiten, mit dem reife 1 bis 100 begimenb, die 3 bis 4 erften 
Schuljahre umfaſſend. 
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II. 200 Seiten in drei Heften, a. bis Zeitrechnung; b. Brüche ıc. bis 
Kettenſatz; c. Gejellihaftsrehnung- zc., Proportionen, geographiſche, geo- 
— phyſikaliſche ufge en. 

W. Adam, geometrifhe NRehenaufgaben. Ein Uehungs: und Wieder: 
eg zum Gebraud in Bürger, Gewerbe und Nealfchulen, fowie 
zum Gelflunterricht. Reipig bei %. A. Brochaus. 
Umfang: Längen, Kreißlinien, Theile derjelben, Flächen bis Ellipfen 
und Ovalen, Körper bis zur Kugel. 15 Gar. 

103. C. Kehr, Seminardireltor in Halberftabt, geo metrifche Rehenaufgaben 
jet bie Oberklaffe der Volls- und Bürgerfhulen, fomwie für 
andwirthſchaftliche und gewerbliche Fortbildungsſchülen. 3. Auflage. Gotha 
bei Thienemann, 1869. 9 Ser. 

51 Seiten. Inhalt wie beim vorbergenannten. 

104. Dr. Kleinpaul, Rector in Barmen, Aufgaben zum praktiſchen Rechnen. 
6. Auflage. Barmen bei Langewieſche, 1870. 18 Sgr. 

204 Seiten, 18 Sgr. Der neueften Auflage find die vier a 
arten vorangeſetzt; dad Bud umfaßt den gefammten Uebungsftoff für 
gehobene Volks- und Mittelfchulen. Hierzu eine Anweiſung. 1!/, Thlr. 

105. Grünfeld, Oberlehrer in Schleswig, Elementarcurfuß in der Ärith: 
metik für ben vorbereitenden Unterricht 1870. Schleswig bei H. Heiberg, 
1870. TAle Sur. 

52 Seiten. Buchftabenrechnung, angelehnt an das Rechnen mit 
beitimmten Bahlen. Auch hier vom Befonderen zum Allgemeinen! 


106. Otto, Lehrer in Auerbach, Anleitung zur Saal ann und 
nr al nebft Beifpielen und Uebungsaufgaben. Leipzig bei J. T. Wöhler. 
8 F 64 Seiten. 

107. Dr. Schwarz, Grundzüge des a für die Schüler 
ter unteren und mittleren Klaffen von Realichulen, höheren Bürgerjchulen, 
Seminaren ıc. Halle bei Nebert, 1870. 50 Seiten. 4 Ser. 

108. Bien: Praktifhe Anleitung zur Budhftabenrehnung und 

Igebra. Clberfeld bei Friderichs. 12 Ser. 

109. Hierzu Auflöfungen der Aufgaben. 

110. Trappe, 0 an der Realſchule zum — In Breslau. Schul— 
Arithmetik. Breslau bei F. Hirt. 1868. 128 Seiten. 15 Sgr. 

Inhalt: Decimalbrühe, Buchſtabenrechnung, Potenzen, Wurzeln, Loga⸗ 

rithmen, Brogreffionen, Gleichungen des 1. und 2. Grades; in einem 
Anbange: die incommenſurablen Größen und irrationalen Zablen, kubiſche 
Gleichungen, binomiſcher Lehrſatz, Berechnung der Logarithmentafeln, 
Kettenbruͤche. 


In der Vorrede ſpricht ſich der Verfaſſer gegen die Anwendung der 
Proportionen aus. 

111. A. Czatſchkowitz, Director in Wien, Ziffergleichungen. Für Bürger⸗ 
ulen, untere Klaſſen der MNineifchulen ꝛc. Wien 1871, bei Pichler's 
ittwe und Sohn. 6 Sgr. 

66 Seiten, 30 Krz. Enthält: Entgegengeſetzte Größen, vier Re —— 


102. 


arten mit ſoichen; leichungen des 1. Graͤdes Einer Anzahl aufgelöjter 
Aufgaben folgen bloße Aufgaben, welche vom Schüler gelöft werben follen. 
112. Rerling, DOberlehrer am Oymnaftum iu Dorpat, Lehrbuch ber allge: 
meinen Arithmetilnebft Betfptelen und Aufgaben, zum Gebraud 
beim Unterricht in Oymnaflen und höheren UnterrichtSanftalten. 2. Auflage. 
Dorpat bei E. I. Karow. 1 Thlr. 2 Ser. 
Die vorzugsweiſe Bezeichnung „für Gymnaſien“ fchliept den Gebraud) 
in anderen Unftalten nicht aus; Das Buch möchte fich befonderd zum 
Weiterfiudium eignen, nachdem ein aus elementarer Behandlung gewonnener 
Grund gelegt ift. 
113. Nerling, Sammlung von Betjpielen und — aus der 
Buchſtabenrechnung und Algebra. Dorpat bei Glaeſer, 1871. 3. Aufl. 
Hierzu Aufldfungen. 18 Ser. 
Die Aufgaben fchliegen fi) im allgemeinen an des Verfafferd „Lehr: 
buch“ an. 


114. Raplow, Lehrer in Melzow, Dentrehnen. Algebraiſche Aufgaben aus 
der Sammlung von Meter Hirfh, für Freunde des Rechnens, beſonders 
für Präparanden, Seminariften und Lehrer. Langenfalza, Schulbuchhandlung. 

Algebraiiche Aufgaben des 1. Grades, des 2. Grades und diophantiſche 
"Aufgaben. Die Aufgaben find verftändlich aufgelöft und empfehlen fi 
zur Fortbildung. 

115. Dr. Heid, Prof. der Mathematif an ber Kgl. Mademie in Münfter. 4. Aufl. 
Köln bei Du Mont⸗Schauberg. Redhenbuh für Gewerbe: und 
Sandmwerterfhulen. 15 Ser. 

Inhalt: Bon den vier Species an, Bene und Deceimalbrüde, Ber 
—— Proportionen, Zins⸗ ıc., Wurzeln, algebraiſche Formeln, Raum⸗ 
erechnungen. 

116. Von demſelben Verfaſſer: Rechenbuch für die Gymnaſien, Real: 
ſchulen und Gewerbeſchulen Oeſterreichs. 20 Sgr. 


Der Inhalt erſtreckt ſich im allgemeinen über die beim vorhergehenden 
Buche genannten Gebiete. 


117. Brandi, Mathematifhes Uebungs buch mit eingereibten Erflärungen 
für höhere Lebranftalten. 1. Arithmetif und eometrifche ek Sr 
bie unteren Klaflen. II. Arithmetik und Algebra für die mittleren Klaflen. 
Münfter bei Ruffel, 1872. a 17 1/, Sgr. 


Logarithmen⸗Tafeln. 

Umfaſſendere: 

118. Georg Freiherr von — Logarithmiſch-trigonometriſches Hand- 
buch. 48. Auflage, bearbeitet von Profeſſor Dr. Bremiker. Berlin, 
Weidmann'ſche Buchhandlung. 1 Thlr. 71/, Sur. 

Kleinere: Ä | 


119. mi —— logarithmiſche und trigonometriſche 
ze In (1 6i8 10909). Schulausgabe. Braunfchweig bei Vieweg u. Sohn. 
ar. 
120. Auguft, logarithmiſche und trigonometriſche Tafeln (1 bi8 10000). 
Seipsig. 1868 bei Beit u. Go. 16 Ser. 


Kaufmännifches Nechnen, 


behandelt folgende Bücher: 

121. *Lieſe, Sefhäftlihes Rehnen und Budführung. 20 Sgr. Leipzig 
bei Merfeburger, 1873. — 

122. Siegmund Salomon, kaufmänniſches Rechenbuch. Für die Bedürfniſſe 
m 5 — und Kapitaliſten. Berlin 1869, Verlag von Obwald Seehagen. 
1 r, 15 Sgr. f 

123. ®. Steinmeg, Das kaufmänniſche Nehnen. Zum Selbſtunterricht 
für — Quedlinburg bei Bafſſe, 1867. 20 Sgr. 

it einem Vorworte von E. Hentſchel. 

124. G. F. Heiniſch, Lehrer der Handelswiſſenſchaft an der Gewerb⸗ und Handelß⸗ 
ſchule zu Bamberg, Kaufmännifhes Rechenbuch. Verlag von Buchner 
in Bamberg. 3. alase 1870. Zwei Theile. 

1. 274 Seiten, 27 Sgr. Allgemeiner Theil, enthalten daB Penfum 
einer guten Bolksichule; Kern Adrif der Münz:, Maß⸗ und Gewichtskunde. 

TI. 324 Seiten, 28 Ser. u und Wechſelrechnung, Paptergeld, 
Effecten, Getreide, Spiritus, Eonti-Gorrenten. 


(Die genannten drei Bücher bedürfen demmächft der Neubenrbeitung 
nad) der Reichsmuͤnze.) 
1235. S. Salomon, Praltifhes Lehrbuch zum Selbftunterridt im 


Buchführen und in der Einrichtung der Bücher. Berlag von O. Seehagen 
in Berlin. 1870. 71/, Sr. 
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Schreiben. 
‚ ”on - 


X. 3. Nauen, 


Lehrer ber Kalligraphie an ber Friedrichs⸗Werder'ſchen Gewerbefhule in Berlin. 





Dex Schreibunterricht oder der Unterricht in der 
Kalligraphie*). 


— 


„Wenn es gleich wahr iſt, Daß der Inhalt des Geſchriebenen wich⸗ 
tiger, als die äußere Form, und daß demnach auf Spradrichtigfeit und 
Klarheit des Gedanfend mehr, ald auf die Schönheit der Schriftzüge 
gefehen. werden müſſe; jo Fann gleichwohl der Salligraphie eine wichtige 
Stelle in Volksſchulen nicht verjagt, noch geleugnet werben, daß Ge- 
wandtheit und Sicherheit in Darftellung der Formen mittelbar bie bes 
Gedankens felbft befördert, und namentlich) für das PVerftändniß des 
Gefchriebenen von großer Wichtigkeit fet. 

Freilich kann der Unterricht im Schönfchreiben Teichter, ald mancher 
andere Lehrgegenftand in einen geiftlofen Mechanismus audarten, und er 
wird Died überall, wo der Lehrer fih mit dem Worjchreiben oder dem 
Borlegen der Mufterblätter begnügt. Denn das Kind denft nur da, wo 

2 Die erite Bearbeitung des Artilel8 „Schreiben“ in dem „Wegmeifer” Tieferte 
Joh. Heint. Mäpdler, geb. zu Berlin 1794. Er war der Sohn eines Schneiders 
und mwibmete fi, urfprünglich zu des Vaters Handwerk beftimmt, dem Elementar- 


rfach. 

Seine beſondere Thätigkeit widmete er zunächſt dem Schreibunterricht. Sein 
Vorſchriftenwert, welches damals zu den beſten gehörte, In litdographirten Normal- 
Schreibebücher, noch mehr aber fein 1826 erjchtenenes Le a Schönſchreibekunſt, 
bekundeten den denkenden Lehrer in der Methode und den Meiſter in der Technik. 
Die damals ungemein ſchnelle und großartige Verbreitung feiner Schriftwerke (ver 
Verleger giebt den Verbraud der Normal-Schreibebücher auf wenigftend eine Million 
an) giebt den beften Beweis für obigen Ausſpruch. Nachdem er als Kalligraph von 
1822 bis 1829 an dem Privatfeminar in Berlin mitgewirkt hatte, wurbe ihm biefer 
Zweig des Unterrihtd aud an dem unter Bormannd Leitung 1831 begründeten und 
1832 unter Diefterweg geftellten Königl. Seminar für Stabtfchulen übertragen. Seiner 


Neigung folgend, beiuchte ex von 1822 an in Berlin naturwiffenfhaftlihe und - ' 
— e Borlefungen. Seine 1834—36 bearbeitete Wanblarte-begrünbete feinen - -: 
als 


onom und hatte 1840 die Berufung als en ber Altronomie und 
Direltor der Sternwarte in Dorpat zur Folge. Bisher hatte er, troß feiner um- 
faffenden Studien, als Lehrer der Kalligraphie an Diefterwegs Seminar I gewirkt, 
und darf im dritten und vierten Decennium dieſes Jahrhunderts auf vielem Gebiete 
in Berlin als „Tonangeber“ angefehen werben. Selbfiverftändlich hörte feine Ein- 
wirkung nad) diefer Seite mit feiner erufung nad Rußland auf. Nach 2ölädriger 
Wirkſamkeit in Dorpat, erhöht zum „Wirklihen Geheimen-Rath” mit dem Bi at 
Excellenz und in den Abelftand erhoben, kehrte er 1865 nach Deutfchland zurüd. Die 
aſtronomiſche Wiſſenſchaft hat er durch zahlreiche Schriften bereichert. J. H. Nädler 
ſtarb im Februar 1874 in Hannover. — Der gegenwärtige Bearbeiter des Artikels 
„Schreibunterricht“ Hat diejenigen Stellen, welche von Mäpler. herrühren, dur „.. .” 
gefennzeichnet. | 
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es zum Denken angeleitet und angehalten wird, und es wird einen Unter: 
richtögegenftand weniger um der Sache, ald um der Art und Meile 
willen, in der er ihm mitgetheilt wird, lieb gewinnen oder vernachläffigen. 
Von großer Wichtigkeit ift Daher Die Methodif des Schreibunter- 
richt, und fein Jugendlehrer follte ſich mit der technischen Fertigkeit 
begnügen und wähnen, die Schreibftunde fei zu feiner Erholung beftimmt. 
Auch im Schreibunterrichte kommt es zunaͤchſt auf wahrhaftes Erkennen, 
auf richtige Einficht, auf Das Begreifen.an; der Schüler ſoll die Buchftaben- 
formen nicht bewußtlod nachmalen, fondern fie in allen ihren Theilen 
Har auffallen; er ſoll fich Darüber beftimmt aussprechen koͤnnen; er fol 
die Buchltabenformen zu feinem geiftigen Sun machen, jo daß er 
fie jpäter frei aus ſich heraus, ohne fremdes Vorbild, erzeugen Tann. 
Was jede Lehrftunde fordert — beftändige Aufmerkfamfeit des Lehrers, 
Felbftthätige Leitung des Fleißes der Schüler, lebendigen Vortrag — 
das nimmt Daher auch die Schreibftunde in vollen Anſpruch, und der 
Talligraphifche ift eben jo, wie der Rechen: oder Sprachunterricht, einer 
bildenden Methode fähig. 
Wenn, wie billig vorausgeſetzt wird, Der Lehrer ſich der Gründe 
deſſen bewußt tft, was er lehrt; wenn er ferner hinreichenden pädago- 
giſchen Takt hat, um zu wiflen, was für jedes Kindesalter gehört und 
was nicht; werm er nicht wähnt, den Anfängern Alles geben zu können, 
und nicht vergißt, daß Wiederholung die Seele alles Lehrens tft, jo wirt 
er nicht Leicht in feiner Lehrmethode fehlgreifen, da Kalligraphie nicht 
erade zu den fehwierigften Disziplinen zu zählen ift. Das Ziel, welches 
olfsichulen in Diefem Face zu erreichen Haben, Tann ohne große 
Häufung der Stundenzahl, und in mäßiger Zeit erreicht werden; Die 
Darzuftellenden Verhaͤltniſſe und Verbindungen find einfach und bequem 
uͤberſchaulich, und Fünftliche Erleichterungsmittel find hier gewiß ganz 
entbehrlich. Deshalb ift es auch keineswegs zu tadeln, wenn man mit 
dem Unterricht im Schönfchreiben noch Nebenzwecke verbindet, und nament- 
lih den Text der WVorlegeblätter jo wählt, daß dadurch Schemata zu 
Aufſaͤtzen des bürgerlichen Lebens, wie Atteſte, Rechnungen und dergl. 
aufgeftellt werben. Nur gehe man nicht noch weiter, verbinde Die Schreib» 
ftunde nicht mit anderen Lehrftunden, 3. B. der Beichen- oder ortho⸗ 
graphifchen, wohl gar der Leſe- und Rechenftunde. Sn einem allge: 
meinen Zuſammenhange ftehen alle Lehrobjefte, und manche noch 
außerdem in näherer Beziehung zu einander. Dies ſoll auch nicht ohne 
Einfluß auf ihre Behandlung bleiben, und ber Xehrer, zumal der Klafjen- 
lehrer, wird dies auch gar wohl berüdfichtigen Tönnen, ohne Daß er deß⸗ 
halb veranlaßt wäre, zwei oder mehrere Gegenftände in eine Lehrftunde 
zufammenzuziehen, von welchen jeder einer verjchiedenen Begründung bedarf. 
Orthographie und Stalligraphie 3. B. haben ganz verjchiedene Regeln, die 
unmöglich in ein Ganzes zufammen gezogen werben fönnen; aber der 
gewillenhafte Lehrer wird bei den orthographifchen Uebungen eben fo 
wenig eine nachläffige Handſchrift geftatten, als er in den Falligrapbijchen 
Abſchriften Rechtichreibefehler ungerügt laſſen wird. ‘Die Lefeftunde wird 
das Leſen des Geſchriebenen nicht übergehen, der Lehrer in der Schreib: 
ftunde daran erinnern, Daß der Zweck jeded Schreibens vor Allem ber 
jet, gelejen zu werden. Schreiben und Zeichnen endlich, injofern beide 
vom Darſtellen der Linien anfangen, Fönnten mit einigem Scheine in 
ihren Elementen als identiſch angeſehen werden, allein man wird bald 
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finden, Daß beide gerade nur die erfte, einfachite gerade Linie mit 
einander gemein — , ja, daß ſelbſt dieſe aus ganz verſchiedenem Ge⸗ 
ſichtspunkt betrachtet werden muß, je nachdem ſie Element des Zeichnens 
oder des Schreibens iſt. Nur notoriſcher Zeitmangel kann in beſonderen 
Fällen eine Vereinigung weſentlich verſchiedener Objecte zu Einer Lehr⸗ 
ftunde entfchuldigen, und gewiß bleibt es das Bedauerlichſte aller Aus: 
funftämittel. Selbſt Caͤſar, der fünf verſchiedene Thätigfeiten zugleich 
verrichten konnte, vermochte Died gewiß nicht als Knabe. 

Wenigftend werden wir in gegenwärtiger Bearbeitung auf ein ſolches 
Zuſammenziehen mit anderen Lektionen feine weitere Rüdficht nehmen. 
Wie der Lehrer in eigenthümlichen Verhältniffen den Stoff anzuordnen 
pr zu behandeln habe, muß ihn ohnedies feine eigene Beurtheilung 
ehren. 

Das Schreiben kann füglich mit dem Lefen zugleich") beginnen. 

Wie fih nun einmal jebt alle Verhältnilfe Des Lebend und der. 
Schule geftaltet haben, kann des Leſens und des Schreibend Niemand 
mehr entrathen, der in irgend einem andern Gegenflande unterrichtet 
werden fol. Man fordert überall fchriftliche Arbeiten. Hieran einjeitt 
etwas ändern zu wollen, wäre nicht wohlgethan, auch wenn e8 möglich 
wäre. Aber ed ift unbillig und mithin erfolglos, fchriftliche Arbeiten 
von demjenigen Schüler zu verlangen, der über die Elemente des Schön: 
ſchreibens noch nicht hinaus ift. Das fechite Lebensjahr ift Deshalb Fein 
zu frühes Alter für Die erſten Grundlagen; doch mag man nad) Umftänden 
auch Länger warten. 

Im zarten Alter Fann übrigend von theoretiſcher Belehrung noch 
feine Rebe fein. Alles ift Sache der Uebung, und das einzige Regulativ 
des Schülers ift die Handfchrift des Lehrers und Die Art, wie der Schüler 
diefen fchreiben fieht. Mit großem Nuben bedient .man ſich hier, wie 


auf allen Stufen bed Unterrichts, der fehwarzen Schultafel und ber 
Kreide.” 


Der wichtigfte Theil des Schreibunterricht3 ift Die treue Auffaſſung 
der Form, und dieſe wird nur Durd genaue Anfhauung und er- 
flärende Beſprechung erreidt. 

Da dies aber nicht mit allen Schülern einzeln gejchehen Tann, fo 
bieten Die vor den Augen der Kinder aus ihren Elementen in großem 
Maßſtabe conftruirten Buchftabenformen an der fchwarzen Wanbtafel 
unbeftritten für Alle ein beſſeres Anjchauungsmittel, ald die Fleinen im 
Buche des Schüler8 vorgefchriebenen oder in Vorlagen gedrudten Schriften; 
vorausgefeßt, Daß dad vom Lehrer mit Kreide Ungefchriebene immer 


muftergül 


tig iſt. 
Die Beften Erfolge im Schreiben erreicht gewiß Der Lehrer, der 
Theorie und Praxis in fich vereinigt. Es iſt von großer Wichtigkeit, 
daß jeder Lehrer, der im Schreiben unterrichten will, ‚nicht bloß Die Feder, 
jondern auch die Kreide tüchtig zu handhaben veritehe. 

Dean ar nicht, Daß die großen lithographirten Wandtafeln Den- 
felben Zweck erfüllen; einmal find die Buchftaben darauf felten in ſolcher 
Größe und Stärfe dargeftellt, daß fie von allen Kindern ſcharf gefehen 


*) Zugleih = zu berfelben Zeit, in demfelben Alter ver Schüler. Wir haben 
es bier nur mit dem Schönfchreiben, nit mit ver Schreib-Leſemethode zu thun. 
Dieflermeg’s Wegweiſer. 5. Aufl. II. Banb. 22 
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werben können, und dann zeigen fie auch nicht Das einzelne Bild ent- 
ee fondern eine ganze Gejellichaft, und zwar ſchon fertig, fie geben 
eöhalb auch Teicht zur Berftreuung Veranlaſſung. Bei richtiger Be 
handlung des Gegenſtandes an der fchwarzen Schultafel find für bie 
elementare Unterrichtäftufe Die Vorſchriften in der Schule überflüffig, 
— können Dagegen zu häuslichen Arbeiten mit Nutzen angewendet 
werben. 


„Die Tithograpbirten Schreibebücdher, in denen fich vollfländige 
Mebungsftufen als Vorjchrift befinden, follen dem Lehrer feine Arbeit 
erleichtern, nicht ihn von derſelben dispenſiren, noch ihn des Urtheils 
überheben, ob etwa für den einen ober den andern Schüler eine öftere 
Miederholung aller oder einiger Uebungsftufen nöthig fein Dürfte, ald 
das Schreibebuch deren enthält. In Iehterem Falle wird er, nach Um: 
ftänden, entweber ein zweites Exemplar deſſelben Heftes durchüben laſſen 
oder die nöthigen Wiederholungen in einem bejonderen Buche nach der 
lithographirten Vorſchrift anordnen.“ 


Sie ſind auch mehr für die häuslichen Arbeiten beſtimmt, und ent⸗ 
halten gewöhnlich jede Uebung zwei mal auf verſchiedenen Seiten. Die 
zweite Seite bezwedt, daß der Schüler die Fehler, auf die ihn der Lehrer 
bei der Gorreftur auf der erften Seite aufmerkſam gemacht hat, vermeibet. 


Für geübtere Schüler find Mufterblätter ald Bildungsmittel des 
Ordnungs⸗ und Schönheitsfinnes unbedingt zu empfehlen unb zur Nach⸗ 
ahmung vorzulegen. Bildet ſich doch jeder angehende Künftler an Bor: 
bildern von Meiftern heran. 


Das früher üblich gewefene Vorjchreiben für Schule und Haus ift 
gänzlich und mit vollem Rechte zu Grabe getragen; aber der Lehrer darf 
darum die Feder nicht für immer aus der Hand legen wollen; er wirb 
fie nöthig Haben, un feinen Schülern die falfchen Formen zu corrigiren 
und über die Haltung der Feder zu belehren. Fehler, die bei vielen 
Schülern fih seinen, werden an ber ſchwarzen Schultafel zur Belehrung 
der ganzen Klaſſe beiprochen; dann wird die Hebung nody einmal gemadt. 
Für Fehler, welche nur bei einzelnen Schülern vorkommen, haben 
diefe zu Haufe die berichtigten Formen einzuüben. 


Der erg muß nicht nur in allen Klaffen einer Schule, 
jondern auch in allen Schulen einer Stadt übereinftunmenb ertheilt 
werben. Sehr häufig ift dies leider nicht der Fall, und die daraus her- 
vorgehenden Uebelſtaͤnde find genugfam befannt. Wie leicht wäre Obiges 
zu erreichen, wenn ſich Die betreffenden Lehrer zur Ginigung die Hand 
willig reichten und auf Fleine Eigenthümlichkeiten in Der Handichrift 
verzichteten. Die Lehrer leifteten fih und ihren Schülern dadurch einen 
‚wefentlichen Dienfl. Man follte wenigftend über Die Buchftabenform und 
über die Haltung des Körpers und der Feder beim Schreiben eine Einigfeit 
herbei führen; Die Methode bietet ja jebem noch Raum gennn, feine ge- 
prüften Erfahrungen in Anwendung zu bringen. Deffen Methode it 
ganz gewiß Die beite, die nach rationellen Grundjäben Die beften Erfolge 
aufzuweilen hat. Wie verſchieden wird nicht Die Methode des Takt⸗ 
ſchreibens aufgefaßt und angewenbet, und bei gleicher Regſamkeit find bie 
Erfolge geinik gleih. — 
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Denn wenn ber Eine im Gleichtakt alle Auf-- und Abftriche wie 


3.9. beim Fleinen Deutihen _227° fortlaufend von 1 bis 7 zählt, ein 


Zweiter mır durh 1—2, 1—2, 1—2, 1, und ein Dritter nur durch 
Klopfen markirte, fo würde der Taft Dadurch nicht geändert und Die 
Schrift unter gleicher Handhabung gewiß auch nicht verfchieden fein. 
Der Erfte dürfte durch das Fortzählen bie — Bewegung der 
Hand vielleicht beſſer bezeichnen, als die beiden Andern. — 

Da aber die Buchſtabentheile nicht aus gleichen Laͤngen beſtehen, ſo 
fordern wieder Andere zu den ſiebenfachen Längen und zu den oben und 
unten von der Richtung fehr abjchweifenden Ovalen und Wellenlinien 
mit Recht mehr Leit, als zum einfachen Grumdftrich; Diefe muß zuge: 
ftanden werden denn ſonſt müßte man durch eine gefteigerte Geſchwindigkeit 
diefe Formen flüchtiger behandeln, was gerade das Taftichreiben ver- 
hindern joll, und beim fortlaufenden Schönfchreiben zeigt ſich ja auch 
deutlich, daß mur die gleichen Längen in gleicher Zeitdauer gejchrieben 
werden Fönnen. 

Die firenge Uusführung des gleichmäßig fortichreitenden Taktes ift 
demnach nur zu Ginübung gleichartiger Elemente, einzeln und zufammen- 
haͤngend, von links nach rechts fortſchreitend, anzuwenden. 

Der nad) den verſchiedenen Langen der Buchſtabenelemente zu modifi⸗ 
cirende Taft wird zum wiederholten Schreiben eines und deſſelben Wortes 
angewendet, weldyed aus Elementen verſchiedener Größe befteht. Die 
Schüler werden den Rhythmus des Wortes audy bald herausfühlen, und 
ihre Bewegungen barnach regeln. Auge, Hand und Gefühl beim 
Schreiben zu bilden. — 

Es iſt fehr zu empfehlen, vor Beginn des Schreibend bejondere 
— — Die Kinder uͤberſchreiben z. B. mit ausge⸗ 
ſtrecktem Arm und richtig gehaltener Feder vom Platze aus die an der 
Schultafel —— Form in der Luft, wobei Zeit und Buchſtaben⸗ 
eintheilung uͤbereinſtimmen müſſen. Alle Drucke, Abſtriche, werben ihrer 
Natur nad) ſtark, jo wie alle Verbindungen, Haar⸗ oder Aufſtriche ſchwach 
betont. Bei etwas gefteigerter Geſchwindigkeit laſſe man nur Die ftarfen 
Takte hören, und zulept ald Uebergang zum freien Schreiben lafje man 
ein und Diefelbe Hebung recht oft, bloß mit Zeichen zum Anfangen fchreiben. 

Beim fchnellen Taftiren, namentlich als Uebung zum Schnellichreiben, 
muß jedoch das Tempo die Möglichkeit der vollftändigen Darftellung ber 
Form zulaffen; fo bald dieſe leidet, flüchtig und mangelhaft erjcheint, ift 
das Tempo zu mäßigen. 

Bei den bejonderen Uebungen der einzelnen Schreiborgane und der 
Schriftelemente, bei der a Bufammenftellung diefer Glemente zu 
normalen Buchſtabenbildern und dieſer zu Gruppen und Wörtern Er 
das Taktfchreiben zu den beiten Erfolgen, nur muß ber Lehrer mit Xe- 
bendigfeit, Energie und Ausdauer feine Schüler zu geipannter Aufmerf- 
jamfeit und pünftlicher Ausführung des Taktkommandos ftreng anhalten; 
die Schüler werben dann zur fichern und breiften Darftellung Der von 
ihnen richtig erkannten Formen geführt und legen in Diefen Mebungen 
den Grund zu einer correften Hanbichrift. 

" 22” 
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Diefe Uebungen werben häufig von Den Gorrefturen an der jchwarzen 
Tafel, der Vorführung neu zu übender Formen und, deren Beſprechung unter: 
brochen, und fomit werben den Kindern Paufen zum Ausruhen geboten. 

Bei der AZufammenftellung der Wörter zu Säben und ganzen 
Schriftausführungen müfjen fih nun die Schüler üben in —— 
Darſtellung mit Beruͤckſichtigung von Correktheit, Schoͤnheit und leichter 
Lesbarkeit, Selbſtaͤndiges zu produciren, wodurch ſie durch die bisherigen 
Taktſchreibeübungen hinreichend befähigt worden find. 

Oben ift gejagt worden, „baß der Zweck des Schreibens vor Allem 
der fei, Daß es gelejen werde.” Damit begnügen wir und aber jetzt 
nicht, fondern fordern zunaͤchſt noch, daß Die Schrift auch leicht dar- 
zuftellen und leicht zu leſen fei. | 

Wenn demnach die Form (Schrift) ermöglicht, den Inhalt (Gedanken) 
leicht zu entziffern, jo ift die wichtigite Forderung, welche ber Lejer an 
den Schreiber zu ftellen hat, erfüllt. Die praktische Brauchbarfeit einer 
Schrift liegt Daher in der mit Leichter ‘Darftellbarkeit verbundenen Deut- 
lichkeit der Form und ihrer Feine Verwechslung zulaffenden Berfchiedenheit. 
ee rs vermag dieſen Anforderungen auch vollfommen zu 
entſprechen. 

Der Schreibunterricht hat demnach hauptfächlich Die Aneignung einer 
leicht Darzuftellenden und leicht zu leſenden Schrift zu erftreben. Wie 
die Anforderungen des ftetS reger werbenden gejchäftlichen Verkehrs Die 
alten Schriftformen nach dieſen Rüdfichten im Allgemeinen umgeftaltet 
bat, fo ift auch Die Deutſche Currentſchrift in den letzten fünfzig Se li 
wejentlich den beiden Hauptforderungen entjprechend umgebilbet worden. 

Diefe in der Praxis bewährten Formen in ihrer Verwandtſchaft 
zur antifen Sorm regelrecht Darzuftellen und zu erhalten, tft auch Aufgabe 
des Schreibunterrichtö in der Schule. Mormalſchrift — Nationaljchrift.) 

Die Leichte Darjtellung der normalen Buchſtabenformen  ift 
abhängig: 

A. von der naturgemäßen Haltung bed Körpers und feiner Glieber. 

B. von den KHöhenverhältniffen des Tiſches zur Bank und dieſer 
zum Fußboden in Bezug auf Die Körpergröße des Schülers. 

C. von den Schreibmaterialien. 

D. vom richtigen Halten der Feder. 

E. von der Richtung der Buchitaben. 

F. von der Lage des Papierd und der naturgemäßen Berwegung 
der zum Schreiben nothwendigen Körpertheile, Schreiborgane. 

G. von den natürlichen Verbindungen der Elemente und Buchitaben 
zu Wörtern und Zeilen. 


A. Die naturgemäße Haltung des Körpers und feiner Glieder. 


Eine Beihäftigung, die eine faſt bewegungsloſe Haltung Des Körper? 
erfordert, wie das Schreiben, kann namentlid bei Kindern, Die noch im 
Wachsthum ftehen, jehr nadhtheilig für die Geſundheit werben. Eine 
ruhige Haltung des Körpers ift aber dennoch zum Teichten, fließenben 
und anhaltenden Schreiben durchaus nothwendig. Wir baben zu über: 
legen, welche Haltung dem Zweck des Unterricht? am meiften entipricht 
und ber Geſundheit am wenigſten jchabet. 








— 341 — 


Das Schreiben wird ſich in den verfchiedenften Lagen und Stellungen 
des Körper? ausführen laffen; aber e8 muß auch eine Körperhaltung 
gefunden werden, welche dad Schreiben auf Die Dauer möglich macht, 
welche eine gleichmäßige Darſtellung der Formen nicht beeinträchtiget und . 
die Schreiborgane nicht Leicht ermuͤdet. 

Alled Liegen, Schwanfen, Hängen und Drüden des Körpers ift zu 
vermeiden; es hemmt und ermübdet die zum fließenden Schreiben noth- 
un freie Bewegung der Schreiborgane. 

er Schüler muß aljo beim Schreiben jo fißen, daß fein Theil 
jeined Körpers Dabei eine Verfchiebung, Drehung oder Biegung erleidet, 
die er bald merklich als unbequem empfindet, und die ihn ſchnell ermübet. 
Auf dieſe Haltung ift nicht bloß des Schreibens, fondern auch der Ge- 
jundheit wegen ganz bejonderd zu achten”). 

Nach obigen Anforderungen ſitzt der ſchreibende Schüler etwas 
Ihräg vor dem Tifch, d. h. es ift Die linke Seite des Körperd der 
Tifchfante zu=, die rechte abgeneigt, jedoch Darf der Seitendurchmeſſer des 
Körperd mit der Tiſchkante den Winfel von 20 Grad nicht überjchreiten; 
der rechte Oberſchenkel wird Dabei etwas weiter auf Die Bank ge- 
Ichoben, als der linke. Sit der Schreiber auf einem Stuhl, jo muß 
biefer mit dem Tiſch auch einen Winfel von 20 Grad machen und die 
Schenkel fiten gleich weit auf dem Stuhle. Beide Knie werden 
wenigftend 302 weit auseinander gehalten, Damit der Unterleib nicht 
von den Oberſchenkeln gebrüdt werden fann. Die beiden Unter: 
Ichenfel flehen rechtwinklig am Oberſchenkel, dürfen alfo weder vorgeftredt, 
oder zurüdgezogen noch übereinander gelegt werden. Die Füße ruhen 
mit ihrer ganzen Sohle auf dem Fußboden, oder auf einem Dazu ber: 
gerichteten Brett, aber nicht auf der Tiſchleiſte — Wegen der jchrägen 
Haltung des Körpers fteht der linfe Fuß etwa 15cm weiter nach vorn, 
ald der rechte, und die beiden Haden werden, wie die Sinie, 20m 
weit von einander aufgejeht, wobei Die Zehen etwas nach außen zu 
richten find. Der rechte Oberarm bildet mit feinem Unterarm mög- 
lichſt einen rechten Winkel, und wird, an der Schulter hängend, dem 
Körper genähert, ohne ihn jedoch anzubrüden. Den rechten Unter- 
arm legt man, leicht auf dem Fleiſche ruhend, bis zur Hälfte (vom 
Handgelent bis zum Cllenbogen gemefjen) rechtwinklig mit der Tifch- 
fante auf den Tiſch. Der linke Unterarm bildet mit feinem Oberarm 
auch einen rechten Winfel und wird, in Diefer Haltung parallel mit der 
Tiſchkante bleibend, jo weit auf den Tiſch geichoben, bis fich beide 
Schultern in gleicher Höhe befinden; Die beiden Schulterblätter 
dürfen dabei nicht aus ihrer natürlichen Lage gebracht werben. (Schultern 
zuruckſ) Der linfe Oberarm fteht ald Stüße des Körperd auf bem 
Ellenbogen feft und ſoll zugleich verhindern, daß ſich die Bruſt an ben 


*) Wie wichtig dieſer Gegenftand iſt, beweiſt, daß zur Berathung über eine 
naturgemäße Haltung (u. dgl. m.) des Schülers, in Bezug auf die Gefährdung feiner 
Gefundheit in der Schule, in jüngfter Beit mehrere — 56 — Schulmänner und Aerzte 
in Conferenzen zuſammentraten, in welchen unter anderen dieſe Anforderungen allſeitig 
beſprochen wurden. Man erkannte ihre Wichtigkeit an, und empfahl ihre Anwendung 
zur Beſeitigung der Uebelſtände. 

Eine vom Profeſſor Dr. Bock in Leipzig bet Keil erſchienene Broſchüre „Eine 
Mahnung an Eltern, Lehrer und Schulbehörden über die Pflege der Lörperlichen und 
geiftigen Erziehung des Schulkindes“ enthält viel Beachtenswerthes. 


N 
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Tiſch drückt. Der linke Unterarm und die Hohl liegende Hand 
bewegen fich, um die Lage des Papiers zu reguliren. | 

Den ganzen Oberkörper neigt man nn Rüdenfrümmung nad) 
außen, etwa bis zu 20 Grab Abweichung von der Senfrechten nad) feiner 
Vorderſeite, — ohne den Tiſch zu berühren (Kurzſichtige werden dieſen 
Winkel noch üuͤberſchreiten). 

Den Kopf neigt man durch Anziehen des Kinnes gegen die Bruſt 
jo weit nach unten, daß Die Augen in natürlicher Stellung (nicht feit- 
wärts) auf das Papier fehen können; Die Halswirbel erleiden hierbei 
eine mäßige, aber zur Schonung der Augen — Krümmung. 

Der ſo ſitzende Schreiber wird kein Glied ſeines Koͤrpers bevorzugt 


angeſtrengt fühlen. Er findet Ruhepunkte in dem Aufſetzen der ganzen 


Fußſohle, im Sitzen auf der Bank, in dem nach innen gebogenen Rüd: 
grat oberhalb des Geſaͤßes und im Ruhen des Iinfen Oberarmes auf 
der Tiſchflaͤche. 


B. Die Höhenverhältniffe des Tifches zur Bank und dieſer 
zum Sußboden in Bezug auf die Körpergröße des Schülers. 


Nach der oben bejchriebenen Haltung des Körperd muß die Höhe 
vom Fußboden bis zur lee der Bank gleich fein der Länge bes 
Unterjchenfeld bis zur Fußſohle, Damit Ober- und Unterfchenfel beim 
Sitzen rechtwinklig gehalten werben fönnen. Die Höhe der Bank zum 
Tiſch iſt gleich Der ſenkrecht gemefjenen Entfernung vom rechten Ober: 
ſchenkel bi8 zum rechten Unterarm, beim rechtwinklig gehaltenen Ober: 
und Unterarm und nach vorn geneigtem Körper. 

Demnach wäre für jedes einzelne Kind ein paſſender feſter Sik und 
Tiſch oder beides mit verftellbaren Abftänden erforderlich, was freilich zu 
wünfchen, aber nicht immer zu erlangen fein wird. 

Da nun aber die Site (Bänke und Tifche) den a Anforderungen 
felten für Alle entſprechen, (gewöhnlich find fie für kleine Kinder zu hoch,) jo 
könnten fie in zu abnormen VBerhältniffen, für einzelne Stinder durch angemeflen 
ftarfe, leicht zu befeftigende Brettftüde geregelt werben, und bei Be 
chaffung neuer Subfellien follten Diefelben wenigftend von verfchiebenen 
Höhenverhältniffen hergeftellt werden; dann koͤnnte man Die niedrigen, 
porn, mit den Kleinen Schülern, und die höhern nach Hinten, mit den 
größern Schülern bejeßen. Hierbei ginge freilich Die fo beliebte Rang: 
ordnung verloren, Die aber auch von vielen Lehrern aufgegeben tft, wenn 
auch nur — der Kurzſichtig⸗ und Schwerhoͤrigkeit einiger Kinder. — 

Selbft bei etwa vorkommenden Meißverhältniffen zwiſchen Bank und 


Tiſch halte man 5 eine gejunde Haltung des Körpers; bei zu 


hoben Tijchen wird Der linke Unterarm nicht jo weit auf den Tiſch gelegt, 
und der rechte Unterarm wird weiter vom Körper abgehalten werden müfjen. 

Sich mit dem Seitendurchmeffer des Körpers parallel der Tifchkante 
zu feßen, und Die beiden Unterarme bis zur Hälfte auf den Tiſch Iegen, ift 
nicht zu empfehlen, wenn auch viele Schreiber fi jo gewöhnt haben. 


C. Die Schreibmaterialien. 


Der leichten, fließenden und Fa: Darftellung einer Schrift find 
gute Materialien wefentlich förderlih. Mit Papier, Dinte, Feder und 
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Halter von guter Beichaffenheit wird jeder Schreiber Beſſeres zu leiſten 
im Stanbe fein, ald mit fchlechten oder wohl gar unbrauchbaren 
Mitteln. — | 

Darum ne feinen Schülern auch gute, dem Zweck vollfommen 
entjprechende Mittel in die Hand, damit fie bei ihrer Arbeit nicht mit 
oft unüberwinblichen Hindernifjen zu fämpfen haben und ihnen jo vorweg 
die Freudigkeit des Gelingend ihrer Arbeit verfümmert wird. 

Nur auf nicht zu dünnem, richtig geleimtem und nicht zu ſtark ge⸗ 

lättetem Paptere läßt ſich gut fchreiben, unb das ein wenig blau 
—— tft dem kreideweißen und zu grauen, der Augen wegen, vor⸗ 
ausziehen. 

Gute Dinte muß gleich ſchwarz fein, und leicht aus der Feder 
fließen; fie darf der Schrift feinen Glanz geben und muß möglichit frei 
von Säure fein, damit fi) Stahlfeder und Dinte nicht — ver⸗ 
derben. Sie iſt beſonders vor Staub zu ſchützen. 

Aus der Menge der verſchiedenen Stahlfedern wähle man für 
= — weder zu ſpitze noch zu ſtumpfe, Feine ſcharf einfchneidende 
no atzende. 

Don guten Sorten, die gewöhnlich mitt M (mittel) F (fein) EF 
— fein) bezeichnet find, eignet ſich die PFeder am beiten zum Schön- 

reiben. 


Die an einer guten Feder I richtige Schärfe und 
Glafticität. Die richtige Schärfe prüft man duch Aufftriche von unten 
links nad) oben rechts, dieſelben müfjen dann zufammenhängend, glatt 
unb fein een Bur Prüfung der Glafticität macht man Striche 
berjelben Richtung, aber von oben nach unten, mit zunehmendem Drud, 


(Keilſtriche) wie im Fleinen deutſchen J dieſe Striche müffen bei 


ftetiger Druckzunahme auf beiden Seiten jcharf begrenzt erjcheinen und 
ohne befonderes Aufdrüden entftanden fein. ‘Die Daritellung des Fleinen 


deutſchen ⸗ iſt ein Prüfſtein für beide Eigenſchaften einer guten 


Feder. 

Auch der Federhalter iſt einer Beſprechung werth. Haupter⸗ 

orderniß eines brauchbaren Halters iſt, daß die Feder in demſelben feſt 
‚ und bequem mit den drei Fingerſpitzen zu halten ſei. 

Letzteres erfüllt ein einfacher, Ieichter Halter, von ber Dide eines 
ftarfen Gaͤnſekiels, und etwa ber doppelten Laͤnge bed Beigefingers. 

Die Induſtrie bietet Hierin Mannigfaltiges; vor allen aber ver- 
dienen die ganz aus Holz, Horn, Rohr oder Gummi hergeftellten Halter 
den Vorzug, und von biejen wieder die, welche unten eine volle Rundung 
haben (ohne Abfchnitt) und nach oben coniſch auslaufen. Ste laſſen 
fih gut halten und wirken nicht ſo nachthetlig auf das zarte Gefühl ber 
Fingerfpigen, wie die von Glas- oder glatten Metallröhren, welche man 
beim Iängeren Schreiben immer ftärfer anfaßt, wodurch nach und nad) 
das Gefühl abgeftumpft und der Schreibframpf erzeugt wird. 
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Eben ſo ſind die mit Ringen, Schiebern und Ausſchnitten, die eine 
richtige Federhaltung fördern ſollen, nicht zu empfehlen; letztere können 
nur ausnahmsweiſe auf kurze Zeit mit Nuben angewendet werben. 


D. Das richtige Halten der Feder. 


Man faſſe den Halter zuerſt mit der Außerften Spitze des Daumen 
und des Mittelfingers ſo an, daß letzterer von der Federſpitze etwa 
gem entfernt bleibt; (lege aber den Mittelfinger nicht unter den Selten, 
Der Daumen drädt den Halter gegen das erite Beigefingergelent des 
jeßt noch gehobenen Beigefingers und Diefer berührt nun gleichfalls 
mit der Spike den Halter. 

Die Gelenke diefer drei Finger werden unter ehr ftumpfen Win: 
fein jchwach gebogen (gewölbt), Zeige- und Mittelfinger eng zufammen 
gehalten, Daumen und Zeigeflnger Hinseaen dürfen fich nicht berühren. 
Der verfchiedenen Länge wegen fteht der Mittelfinger am tiefften (3 
von ber Federſpitze ab), der Zeigefinger etwad höher und der Daumen 
noch höher am Halter. 

Die beiden Unterlagefinger, (ber vierte und fünfte) werden halb 
zugemacht und bilden mit den drei Schreibefingern eine Luͤcke. 

Die rehte Hand legt man mit der Handwurzel ſo auf das Papier, 
daß die beiden Unterlagefinger, welche neben einander liegen, mit den 
Seitenfanten der Nägel dafjelbe berühren; Unterarm und Hand machen, 
der Unterlagefinger wegen, einen jehr flachen ftumpfen Winkel nad) oben, 
aber nicht ſeitwaͤrts. 

p Die linke Hand liegt hohl und berührt mit den Fingerſpitzen das 
apier. 

Die Feder, deren linke Spitze etwas höher gehalten wird als die 
rechte, macht mit der Papierflaͤche einen Winkel von 45 Grad und zeigt 
mit dem oberen Ende des Halters nach dem Koͤrper (Ohr) des Schreibers 
bin; harte Federn erfordern einen kleineren, weichere einen größeren Winkel, 
der aber beim Schreiben nur äußerſt wenig verändert werden darf. — 


E. Bon der Richtung der Buchſtaben. 


Macht man mit der fchreibenden Hand Bewegungen nad) verfchie 
denen Richtungen von einem Punfte aus, fo erjcheint die von unten rechts 
nach oben links und zurüd die unbequemfte für Hand und Feder, alſo 
für eine normale Richtung der Schrift nicht geeignet. 

Die Bewegung von unten fenfrecdht nach oben und zurüd ift ſchon 
leichter auszuführen, und dient auch bei einigen Schriften noch als Richt- 
jchnur; aber der Uebergang von ihr zur fortlaufenden Verbindung der 
Elemente zu Buchftaben und dieſer zu Wörtern fordert in der Current⸗ 
Schrift einen zu großen und nur langfam und unbequem barzuftellenden 
Winfel, eben fo, wie es in der Gurfivfchrift die zu flachen unbangen 
thun; baher man auch nach und nach immer mehr von dieſer Richtung 
abwich, und durch die ſchraͤgere Lage die Schrift handgerechter, wohl⸗ 
gefaͤlliger und zum geläufigen Schreiben geeigneter machte. 

Als die angemeffenfte Richtung ift Die normal fchräge, 45 Grab 
Abweihung von der jenfrechten, allgemein angenommen, einmal weil in 
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ihr die Bewegungen der Hand am bequemften, jchnellften und ficherften 
ausgeführt werben können, und weil die Fleinen Winkel leichter und 
Ichneller Verbindungen zulaffen. 

Das Auge vermag für Die Nichtigkeit - fenfrechter und wagerechter 
Linien eine äußerft feharfe Kritif auszuüben und aud) Die, ven halben 
rechten Winfel bezeichnende, normal jchräge Linie noch richtig zu beur⸗ 
theilen; aber jede andere Abweichung, wie etwa die zu 30, 36 oder AO 
Grad fann ed nicht. mit Beftimmtheit für use, erflären. 

Da fi) Auge, Arm, Hand und Finger, bei richtiger Haltung des 
Körpers jo wie Lage des Papiers, für Die Bewegungen in Diefer Bit 
am brauchbariten zeigten, jo folgte man den natürlichen Anlagen dieſer 
Drgane und gab der Schrift die oben ſchon bezeichnete Richtung. 

Endlich wurde der im Gejchäftäleben, und bejonderd vom Kaufmanne 
ausgebildete, liegende Charakter der Schrift von der ſich gegen jebe 
Neuerung firäubenden Schule angenommen, und Diefe machte in den letzten 
50 fahren, befonders unter Hennig, Mäblerd und Heinrichs) An- 
leitungen, Die Umwandlung der Lage, jo wie auch der unbequemen, ge- 
Ihmadlofen Formen glüdlich mit durch. 

„Der ſtets gleichbleibende Winkel von 45 Grad beftimmt Die Haupt- 

rihtung allee Drucke in den’ Buchftaben. Zu Anfängern darf man 
natürlich nicht in mathematifchen Ausbrüden fprechen; man bezeichne 
deshalb die Richtung an der ſchwarzen Schultafel.” 
Bu dieſem Zweck mefje man oben links an der Tafelecke nach beiden 
Seiten gee Stücke ab und verbinde die Endpunkte derſelben durch eine 
gerade Linie. Dieſe Linie beſtimmt genau die Richtung aller Drucke, und 
nachdem mehrere mit derſelben parallel gezogen worden ſind, veranlaſſe 
man die Kinder, in ihren Büchern mit Kantel und Blei genau daſſelbe 
augzuführen. 

Wo man ed.für nöthig hält, kann man das ganze Linienfyftem 
nach unten angegebenen Größenverhältniffen der Buchſtaben ausführen 
und von den Kindern ebenfalld in ihren Büchern ziehen laſſen. 


F. Die Lage des ven und Die naturgemäße Bewegung 
er Schreiborgane. 


Das Papier lege man parallel mit der Tifchfante fo unter Den 
Schreibarm, daß die Spike der Feder genau auf den Punft zeigt, von 
wo aus das Schreiben beginnen fol. Dieſe Lage ift nothwenbig, um 
erade Beilen, und dieſelben parallel mit dem Papierrande fchreiben zu 
Öönnen, wozu Die Tiſchkante die Richtung giebt, und um dem Auge des 
Schreibers die Buchitaben bei ihrer Entftehung in ihrer natürlichen Tage 
porzuführen, wie fie dem Auge des Leſers erjcheinen. 

Die linke Hohlliegende Hand bält das Papier mit den Finger- 
ſpitzen und fchiebt es, aber immer parallel mit der Tiſchkante bleibend, 
nach oben ober unten, je nachdem die zu jchreibenden Zeilen e8 erfordern; 
der rechte Unterarm darf babei feine Auflage nicht nad) den Zeilen 


*) Bon Ausländern hat uns beſonders der englifhe Schreiblehrer Carſtairs 
durch feine Schreibmethore, in welcher er nicht bloß für das Darzuftellende, fondern auch 
für bie oo. Sorgane naturgemäße Uebungen aufftellte I r an Ei Dienfte 
eleiftet. Seine Örundfäße nd richtig, aber nicht Alles ift ür unfere Echrift und 
Säule brauchbar und ausführbar. 


” 
— u Er —— 
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verändern, alſo fein Herunterziehen, bis nur noch Die Hand auf dem 
Tifche ruht. Der rechte Unterarm wird immer rechtwinklig, und 
mit leichter Fühlung der Tiſchkante, von links nach rechts gefchoben; der 
Oberarm bewegt ſich Dabei aus dem Schultergelent. Die Sanb wurzel 
und Die beiden auf den Nägellanten ruhenden Unterlagefinger find 
der Hand dabet gleitende Stüben. 

Mit Diefer leichten Schiebung des Armed werden feine, gerade 
Linien, parallel der Tiſchkante über das ganze Papier gezogen. Es find 
dieſe Armbewegun en ſehr zu üben; fie fördern eine Leichte Führung bes 
Armes und dad Schreiben in geraden Zeilen. 

Die Fingerbewegungen beftehen im Ausftreden und Bujam- 
menztehen der Gelenfe und werden an Linien der ‚normal fehrägen 
Richtung ausgeführt. 

Für Handbewegungen mache man Uebungen an Strichen, an 
Ovalen mit Fleinftem und größtem meſſer im Verhältniß von 1:2, 
an MWellenlinien, einzeln und zu Schleifen verbunden, alle in einer Aus⸗ 
dehnung von 3 bis Am und in einer von der wagerechten Linie nur 
ſehr wenig abweichenden Lage. Bei allen Uebungen ber einzelnen Organe 
find auch nur Diefe in Thätigfeit zu ſetzen. 

An denfelben Formen mache man Hand» und Fingerbewegungen, 
aber in der Lage der normal fchrägen Linie. 

Buerft mache man alle Diefe Uebungen ohne Drud, dann aber mit 
Drudzus und Drudabnahme Alle druckloſen Webungen diefer Grund: 
formen werden alljeitig und vielfach überfchrieben, um in Den Schreib: 
organen die Bewegungen durch das Gefühl zu regeln und zu befeftigen. — 

Für Hand: und Armbewegungen made man folgende Uebungen. 
Mit Armbewegung ziehe man Haarftrichlinten über das ganze Papier, 
und einen ſich jeder biefer Linten anjchließenden Grundftrid mache man 
mit der Handbewegung. ‘Diefelbe Hebung mit einem Grundſtrich in der 
Mitte, dann mit zwei Grundſtrichen auf die ganze Strede vertheilt 
dann folgen 3, 4, 5 u. ſ. w. zuerſt in gleichen Entfermingen, dann na 
dem weiter unten angegebenen Maß zwifchen Grundftrichen und Buchftaben. 

Arm=, Hands und Fingerbewegungen erfolgen in ähnlichen 
Reihen. Man läßt 3. B. zwiſchen Den zu Buchftaben 


AH 1 - 
zujammengeftellten Grumdftrichreiben Die Unterlängefchleife _ F dann 
—2 
die Oberlaͤngeſchleife L und hierauf Die Unter- und Oberlänge 


ichleife ⸗ zuerſt ohne, dann mit Druck üben. Bei dieſen Uebungen 


verfalle man aber nicht in den Fehler, alle nur möglichen Zuſammen⸗ 
ftellungen erfchöpfend und bis zur vollen Sicherheit einüben zu wollen; 
jondern gehe vielmehr nach einiger Fertigkeit zum Buchftaben- und Wörter: 
Ichreiben über. Solche Uebungen läßt man aber auf jener Stufe wieber: 
holen; die Wahl derjelben muß dem Lehrer überlaffen bleiben. 
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G. Die natürliche Verbindung der Elemente und Buchſtaben 
| zu Wörtern und Beilen. 


Die natürliche Verbindung verlangt den direkten Uebergang von 
einem Element, refpective Buchftaben, zum andern, alfo ohne Unter: 
brechung des Verbindungäftriched, wobei fich jedoch der Verbindungswinkel 
nach ber verfchiedenen Größe der zu verbindenden &lemente und aud) 
nad Deren Entfernungen verändert. Die PVerbindungsftriche find nur 
— groß und parallel zwiſchen gleichen Elementen und gleichen Ent- 
ernungen. 

Die Hauptverbindung findet in der Grundftrichtiefe und 
Grundftrichhöhe ftatt. Die lateiniſchen Grundftriche werben bet der 
normalen Schrift in der halben Grundftrichhöhe verbunden. 

Ginige große und Fleine Buchftaben beider Schriften machen von 
der Hauptregel eine Ausnahme. 

Wenigen deutſchen Buchitaben fehlt Diefe natürliche Verbindung; 
von den großen dem | 


BE FEDE 
und von den Fleinen Dem — dem am Ende ſtehenden PA 


⸗ 
und dem runden — 


In der lateiniſchen Schrift haben keine Verbindung die großen 
Buchſtaben: 


DFISOP SI VW 


und von den Fleinen das runde 2 und ‚d 


Diefe a ar ohne Verbindung werden dur Anknüpfung in der 
Srundftrichtiefe den folgenden angereiht. 

Die leicht zu lefende Schrift erforbert eine nach beitimmten 
Geſetzen geordnete Gruppirung der Glemente zu Buchſtaben, Diefer zu 
Wörtern, und dieſer wieder zu Bellen; und zwar fo, dab das Auge beim 
Ueberblid die Betle, das Wort und felbft noch den Buchftaben al felbft- 
ftändiges Bild auffaſſen Fann. 

Au gedrängte, wie zu gebehnte Schrift erjchweren dieſe Auffafjun 
und kommen nody Unregelmäßigfeiten in den Entfernungen hinzu, ſo if 
folche oft ganz unmdglid). 

Diefe Gruppirung gejchteht nach folgenden Geſetzen. 

Alle Schriftorude (die mwefentlichen Beftandtheile der Buchſtaben) 
müflen 

1) gleihe Richtung, 
2) gleiche Stärte, 
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3) gleihe Größe und 
4) gleihe Entfernungen haben. 

Die beiden erften Regeln ftehen ohne Ausnahme da, die 3. und 4. 
jedoch erleiden Beichränfungen. 

Die Grunbitrichbuchftaben find die Hleinften, und die Grundftrichgröße, 
ſenkrecht gemeffen, ift dad Maß für alle Größen und Entfernungen. 

Gleich groß find nur: 

a. die Grundftrichbuchitaben gleich 1 Mas, 
b. die Eleinen Oberlängen, fie Baben 3. S 
c. die na Oberländen „ „ 4 „ 
d. die Unterlängen ne a ae Ne 
e. bie langen Buchladen „ „ 7 5 
bei b, c, d und e ift die Grundftrichgröße mit gerechnet. 

Dies Verhältnig von 1:7 gilt nur bei der deutfchen Schrift; Die 
lateintjche ſchreibt man gewöhnlich im Verhältnig von 1:5. ‘Die Laͤngen 
ragen 2 über und unter dem Grundftrid hervor. Die Fleinen Ober: 
längen erhalten nur das doppelte Maß des Grundftriche. 

Gleiche Entfernungen finden nur ftatt und betragen: 

1) Bwifchen den meiften Elementen: 


a. in einer gebehnten Schrift 2, (beim _O- Ay, und 
beim _F 1 Map), 


b. in einer gedrängten wenigftend 11/,, 
2) zwilchen den Buchilaben bei z 3, und bei L 2, 


3) zwifchen den Wörtern gewöhnlich A bis 5, ohne, und mit Inter⸗ 
punftionszeichen meiſtens 6 und 
4) zwiſchen den Zeilen immer 7 Maß. 

Die Entfernungen zwijchen den Wörtern laſſen fich nicht immer 
genau nach obigen Angaben ausführen, fie erleiden Veränderungen durch 
die Berfchedenbeit der Endungen der großen Buchitaben und durch bie 
Interpunktionszeichen. Der Schreiber muß für folche Abweichungen mit 
Hülfe .der — das richtige Maß herausfinden. 

In der lateiniſchen Schrift ſind die Beſtimmungen der Entfernungen 
ſehr ſchwankend; ſie fordert ihrem Charakter nach eine engere Verknuͤpfung. 
Nimmt man die Grundſtrichgröße als Maß an, jo wuͤrde eine normal 
Schrift zwilchen den Elementen 1, zwilchen den Buchftaben 1!/, und 
zwijchen den Wörtern 2 bi8 3 Maß erforbern. 

Um Richtung, Entfernung und Größe der Grundftriche recht 
anſchaulich zu machen, theilt man den Raum zwiſchen Grunbftrichtiefe 
und Grundftrichhöhe in Duabrate, deren Seiten gleich find ver Höhe 
des Raumes. Auf den wagerechten Seiten der Duadrate zählt man die 
Entfernungen ab; die fenfrechten geben die Größe und die Diagonalen 
die Richtung der Grundſtriche (Drude) an. 
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Die Schriftelemente. 


Die einfachen Grundelemente der deutſchen und Tateintichen Schrift find: 
1) der feine Aufitrich, 

2) der ftarfe Abftrich und 

3) das Dval (die Ellipse). 

Der Aufſtrich, Verbindungsitrich, auch Haarftrich genannt, tft ent- 
weder ein gerader oder flach gebogener. ‘Der flach ——— iſt ein Stück 
aus der druckloſen Seite eines Ovals. Sie find von verſchiedener Rich⸗ 
tung und Größe. 


Der Abſtrich kann in vier verjchiebenen Drudformen gemacht wer: 
den: 1) mit gleichem Drud, 2) mit Drudzunahme (Keilftrih), 3) mit 
Drudabnabme und 4) mit Drudzu:- und Drudabnahme (Oval und 
Wellenlinie). = 
“ Sn der Richtung find alle gleich, nämlich normal fchräg, in ber 
Größe verjchieden. 

Im Oval (Schreiboval) verhält ſich der Eleinfte Durchmefler 
zum größten wie 1:2. 

Die Lage eined Schreibovals tft eine derartige, daß der Längen- 
durchmeſſer Die normale fchräge Lage der Schrift erhält. Von einem 
ſolchen Dval wird ferner nur die Rede fein; ar Ausnahme "wird be 
zeichnet werben. Es erhält 1) von oben nad) links gezogen, links, und 
2) von oben nach rechtd gezogen, rechts Druckzu- und Druckab⸗ 
nahme. Der ftärfite Drud liegt, bei richtiger Federhaltung, in dem 
Punkte, in dem der kleinſte Durchmefjer Die Peripherie auf der Drudfeite 
berührt. Der Hauptbeitandtheil fehr vieler Buchſtaben ift Dad Oval, 
aber in verſchiedener Größe. Aus diefen beiden, aus entgegengejehter Be- 
wegung entitandenen Ovalen werben on Bufammenftellung zwei ver: 
Ichiedener Drudviertel zwei verjchiebene Drudwellenlinien gebildet, Die 
als aufammengefeßte Elemente wieder Hauptbejtandtheile ganzer Buch⸗ 
ſtabenfamilien bilden. 1) ‘Die Druckwellenlinie, links rechts gebogen, 


wie im großen deutihen C. ae erfolgt Durch einfache Yufammen- 
ftellung der Drudfeiten zweier gleich großer Ovale. 2) Die Drud- 


wellenlinie, rechts Tinf8 gebogen, wie im großen deutſchen U 


muß, wie folgt, conflruirt werden. Man ziehe in der Schriftlage einen 
feinen Oberlängeftrich, begrenze an bemfelben die Oberlänge und Grund: 
ftrichtiefe Durch parallele Linien, und theile den Raum in feine vier Grund» 
ftrihgrößen. Un den feinen Oberlaͤngeſtrich lege man links an ber 
Dberlänge ein Rechtöoval, und rechtd an der Grundftrichtiefe ein Links: 
oval, deren Laͤngendurchmeſſer zwei Maß betragen, und deren Druckſeiten 
an dem feinen Dberlängeftrich Tiegen. Nun verbinde man die obere 
Drudhälfte mit der ımteren dur) einen geraden Druckſtrich. Dieſe 
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Wellenlinie wird in der Grunditrichrichtung oben 1/, Oval mit Drudzu- 
nahme, in der Mitte 1/, geraden Grundftrih, und unten 1/,; Dval mit 
Drudabnahme haben. Bei Verbindungen zu Buchſtaben werben bie 
Haarftrichbogen bis zur Oberlänge, und fo von der Grunditrichtiefe an, 
Ablenfungen erfahren. Ebenſo wie die Drudwellen, jtellt man gr die 
Haarftrichwellen zufammen; jene find in ihrer Drudrichtung normal ſchraͤg, 
diefe macht man in obiger und in wagerechter * 
Die Wendungen an den Enden der langen Schleifen, 


EAN 


find, wie diefe felbft, Theile von Ovalen; und bie ſich gewöhnlich zum 
länglichen Punkt ausfüllenden Fleinen Verbindungsſchleifen, auch als Bud; 
ftabenelemente auftretend,, find Ovale, die nur vor ihrem Durchſchnitts⸗ 
punft von ihrer Biegung abgelenkt werben. 


Die deutſche Eurrentichrift. 


„Man beginnt mit biefer Schrift den Unterricht. Sie tft diejenige, 
die das Kind zuerft gebraucht, ja mit der ed, wenn es fein * im 
Leben ausreicht. Sie iſt, wo 2 — doch eben ſo leicht als die 
ſogenannte lateiniſche, der ſie auch, gehörig ausgefuͤhrt, an Schönheit 
nicht3 nachgiebt; ſie ift zugleich die eigenthämliche Schrift unſeres Volks⸗ 
ftammes. Selbft wenn here Gurrentiehrift, was Dog) weder wahrfdhein- 
Lich, noch felbft wünjchenswerth wäre, von der lateiniſchen allmählich ver- 
drängt werben -follte, jo wuͤrde man Doch die Kenntniß der erfteren den 
nächiten Generationen noch nicht erlaflen bürfen. Die Tadler berjelben 
haben fie nur in ihrer früheren fteifen, jet wohl für immer anti: 
— Form gekannt, und dieſe für ihren nothwendigen Grundcharakter 
angeſehen. 

Dieſe alte, ſenkrecht geſchriebene, mit vielen geknickten ungefälligen 
Formen, und einer Menge von links nach rechts gehenden Grundſtrichen, 
wie ſie in den kleinen Buchſtaben 


aA ddr 


vorkamen, ift vollftändig umgewandelt worben zu einer, nach beftimmten 
Regeln über Richtung, — Groͤße und Form der Buchſtaben 
rs Schrift; die auch den Anforderungen an Schönheit ent- 
pri 


Die Anwendung dieſer Regeln ift im Vorhergehenden beſprochen 
worden; nur die der Form fand bisher feinen Plab, und wirb auch, als 
befannt angenommen, im Nachfolgenden ohne Abbildung nur andeutungs⸗ 
weile berührt werben. 
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Reihenfolge der Buchitaben-Einübung. 


Nachdem der Buchſtabe an der ſchwarzen Schultafel aus feinen 
Elementen —— und mit den Kindern beſprochen iſt, kann er in 
folgender Weiſe eingeuͤbt werden, 

a. zwei bis drei verbundene Elemente desſelben, 

b. einzeln ſtehend der Buchſtabe, 

c. — lange Haarſtriche verbunden in Gruppen von 
8 


. in richtigen Entfernungen in Gruppen von 6 bis 9, 

. in richtigen Entfernungen zu sonen Reihen verbunden, 

. in re und in Wörtern mit jchon geübten 
Buchſtaben und 

. in der Wiederholung aller fchon geübten Buchftaben. 

Nach dem Standpunkt der Schüler wird die Wahl aus dieſen 
Vebungen zu machen fein. Anfänger laſſe man zuerft alle Formen groß 
und mit gedehnter Verbindung Schreiben; fie ſehen bie einzelnen Theile 
befier, und die Bewegungen werben fühlbarer. 


DD u 


0Q 


I. Die Grundftrihbudftaben. 


BZufammenfeßungen berfelben aus dem geraden, flachliegenben Auf- 
Ari und dem ftarfen Abſtrich find in der Uebung folgende: 


. MN / 
NH HU AS - - ——YUHUI II IB: 


Der Punkt über 7% bat, wie alle Punkte Grundftrichftärfe, und 
fteht da, wo fich die Verlängerung des Grundſtrichs mit der doppelten 
Grundſtrichhöhe durchſchneidet; eben jo hoch ftehen Die Beichen der Um⸗ 


laute, aber zwifchen der Verlängerung ihrer Grunditriche und mit Drud- 
abnahme. (Komma.) 


u’ 
Das Zeichen über den A— ft die Hälfte eines ſchraͤg ge 


theilten Dvald. Beim fleinen —e werben bie Elemente in zwei 


Drittel der Höhe und in halber Entfernung verbunden. 


Damen ungen aus dem geraden, flachliegenden Auf: 
rich, dem Oval und der Verbindungsfchleife, die fi zum läng- 
lihen Punkt ausfällt, find: 


a 0o 
U U U TUT AK I 
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Die Rundungen bei no und — find die unteren zwei 


Drittel eines wagerecht getheilten Ovals, das oben offen bleibt; beim 


„I wid _F0 ganze Ovale, unten mit einer Fleinen Ab⸗ 


lenkung. Die Berbindungsichleife (Punkt) nimmt oben bi& 1/, von der 
Grundftrihhöhe und unten bid 1/, auf der Grundftrichtiefe ein. Beim 


Ar und _LP laſſe man immer den Verbindungsftrich aus 
dem Opal mit üben. Der Drudbogen beim iſt gleich einem 
-O-  vhne Punkt zu machen. 


II. Die Unterlängen-Budftaben. 
Sie find Zuf — aus dem Aufſtrich, Keilſtrich und Oval. 


Die Reihenfolge der Uebungen tft: der einfache Keilſtrich, Aufftrid 
und Keilftrich verbunden, ald Vorübung zum EX dann S 
* 
* 
7F°7FEZF 
Der vier Grundſtrich große Keilftrih muß mit Dreifter, fchneller 
Bewegung (Schlag) und feinem Namen entiprechend, mit fteter zu⸗ 


nahme gemacht werden. Alle Druckſeiten (Keilſtrichſeiten) dieſer langen 
Schleifen ſind gerade, die Haarſtrichſeiten gebogen, unten rund und am 


breiteſten, zu halten. Beim S FI und _ liegt ber 


Durchſchnittspunkt Der Schleife in der Grundftrichtiefe, beim er 
Zr und GT eine halbe Grundftrichgröße unter der Grund- 


ftrichtiefe. 
Dei Verbindungen eines Aufftrichd mit einem Keilſtrich, wie bier 


beim I muß der Winfelpunft für beide Stride Endpunkt fein. 
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Nach ihrer Größe treten fie in zwei Gruppen auf; Die eine mit Drei, 


die andere mit vier Grundftrihgrößen. Zu jenen gehören: >, 
e Be L und zu dieſen —* — L 


Die erfte Gruppe, außer XL ift zufammengefeßt aus dem Opal, 
dem Fleinen ftarfen Abftrih (Grundſtrich) und dem flach gebogenen 
Aufftrich; die zweite, und hierzu gehört feiner Form nad) das L, 


aus dem Keilſtrich, Oval und Wellenlinie. Für Pr; bat man zwei 
Formen, die eine ohne Verbindung (am Ende ftehend) mit Fleiner 


Schleife, Die andere mit Verbindung und bis zur halben Grundftrichhöhe 
herabgezogener Schleife; die Drude beider Schleifen Tiegen in der Ber: 


längerung der Grundſtriche. Vom 4 find auch zwei Formen 
gebräuchlich, Das runde und das in halber Höhe —— welches mit 


einigen Oberlaͤngen-Buchſtaben verbunden wird; Die Schleifen beider 
haben Grundftrichgröße. 


Bet L und Pr 4 find die Schleifen wie bet den Unter: 


längen, breit und rund, und werden, in einer Grunbftrichgröße von oben, vom 
Rei ftrich abgelenkt. ‘Der Durchfchnittspunft derjelben Liegt in der Grund- 


ftrihhöhe. Die Ablenkung vom Seilftrich bei IF; und + 
erfolgt erſt in ber halben Grundſtrichhoͤhe. 
Beim L jegt man bie Feber links vom Reilftrich in der hal⸗ 


ben Grunbdftrichhöhe mit einem Punkt wieder ein und zieht von Diejem 
mit einer Biegung nad) unten den feinen Verbindungsftrich Durch den 


Keilftrich. Beim LE zieht man den Haarſtrich zum Bogen, unter 


einem vecht ſpitzen Winkel, aus der halben, und bis zu ®/, ber Länge 
Diefterweg’s Wegiweifer. 5. Wufl. II. Band. 23 
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des Keilftrichd, wendet bier um, und zieht oben in halber Grundſtrich⸗ 
entfernung einen Bogen mit Drudzu: und Drudabnahme nach der halben 
Grundſtrichhöhe des Keilſtrichs, und von diefem zurüd mit einer Wellen⸗ 
linie von halber Grundftrichgröße. 


IV. Die langen Buchſtaben. 


Sie find zufammengejeßt aus dem Keilftrih, ſteilen Verbindungs⸗ 
ftrih und Oval. Der Hauptbeitandtheil ift bei allen der Keilſtrich von 
fleben Grundftrichgrößen, bei befien Einübung man Darauf fehen muß, 
daß die Kinder fidy nicht Durch Die Länge zur ftärferen Drudgebung ver: 


leiten laffen. Die Schleifenbilpung bei X und LH wird wie 


‚ bei den Oberlängen und wie bei den Unterlängen audgeführt. 


Die Gruppe der langen Buchftaben befteht aus einfachen und au: 


fammengejegten Formen. ‘Die Verbindungen der einfachen 


und ⸗ ſind bekannt, das wird wie * 


verbunden. Von den zuſammengeſetzten waͤre zu beachten, daß beim 


—— das _Z in der Mitte zwiſchen ya und ⸗ 


ſtehen muß, und daß das Va mit und ohne Verbindung gebraucht 


wird. Zur Gonftruirung des urfprünglichen am Sl 


ziehe man in einer halben Grundftrichentfernung eine Hülfslinie, parallel 
mit dem Keilftrich Bid zur Grundſtrichtiefe. Auf Ießterer zeichne man nun 
wei anliegende Dvale jo, Daß ihre größten Axen in der Hülfslinte Liegen. 
Die größte Arge des auf der Grundftrichtiefe ftehenden Dval macht man 
zwei, Die des barüber — einen Grundſtrich groß, und von der 
Huͤlfslinie bleibt oben eine Grundſtrichgroͤße frei ſtehen. Der Verbindungs⸗ 


2 
ſtrich, wie beim L aus Der halben Oberlänge des 


gezogen, fchließt ſich dem oberen Fleinen Ovale an und verbindet Die beiden 
(rechten) Drudjeiten der Ovale mit ſchwacher Einbiegung (nicht Knick) und 
mündet dann in kurzer Umbiegung auf der Grundftrichtiefe mit freiftehendem 
Punkt in der halben Grundftrichhöhe, oder durchſchneidet Das untere Oval in 
halber Grundftrichhöhe ald Verbindungsſtrich für den folgenden Buchftaben. 
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Die anderen BZufammenftellungen find in der modern Haffischen 
Schrift zu reinen Verboppelungen geworden und werden nach den allge 
meinen Geſetzen verbunden. 

Auf bier eriten Stufe muß man ganz befonderd die Grundſtrich— 
buchftaben in verfchiedenen ne unter fih und mit andern 
Buchſtaben üben lafjen; fie fommen in der Schrift in größter Anzahl vor, 
und Diefe Menge trägt hauptjächlich den Charakter ver Schrift. — 


V. Die großen Budhftaben. 


„In der zweiten Stufe werden die großen Buchſtaben, gleichfalls 
nach einer Ableitungsfolge (die hier Freilich weniger ftreng durchgeführt 
werben kann) eingeibt. Die Länge kann hier fein Gintheilungsprinzip 
mehr begründen, da alle Buchftaben Die Oberlänge, und nur wenige noch 
überbie8 Die Unterlänge haben.“ Die Reihenfolge der Uebungen ift in 
nachfolgender Aufftellung gegeben. Der einzeln geübte Buchitabe wird 
mit Furzen, dann mit langen Wörterg, dann im Alphabete geübt. Zuletzt 
werben ein⸗ und mehrzeilige Saͤtze in oben angegebenen Normalbüichern 
oder nach Vorſchriften gejchrieben, denen ſich Abjchriften aus einem ge- 
drudten Buche und Diktate anfchließen Fönnen. 

Dan beginne mit den Buchftaben, denen das Link Ssoval zum Grunde 


. liegt, es find PR 170 * verbinde mit Diefem Oval den langen Keil⸗ 


ſtrich, das giebt VA und mit Schleife G Das zu biefer Gruppe 


gehörende E erhält häufig Durch zu ftarfe Krümmung eine unge: 


fällige Form, deshalb folge feine Conſtruirung. Wan made an den 
langen Keilſtrich, in einer Grundftrichgröße von oben, die lange Schleife 


des kleinen und lege rechts an feine ganze Unterlänge als 
Hülfsfigur ein Linksoval, und ein zweites, zwei Drittel fo großes an bie 
druckloſe Seite des erften. Nun ziehe man vom Keilſtrich aus etwa ein 


Maß“) unter der Grundftrichtiefe in Die anliegende Seite des großen 
Ovals und von diefem in das zweite bis zur abfteigenden Hälfte. Verbin⸗ 


dung wie beim Fleinen L Es folgen nun die aus dem Rechtsoval 


zufammengefeßten, es find und DW? Der zweite 


*) 1 Maß gleich ver Größe eined Grunpftriches | 
23* 


⸗ Pr, 
ed 
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Bogen beim Ta erhält nur 2/, bis 3/, Der Oberlänge; bei beiden 
Buchftaben laſſe man guch bie Verbindungsſtriche mitüben, wie beim Fleingn 


#- 


nf rue. eu tÜnararı 


u ind —I0. Rechtsoval und Keilſtrich werben verbun- 


⸗ 
⸗ 
den zu und I: Beim muß man ben zweiten 


Strich nad) der oben ein Maß gejenkten Krümmung in ben langen 
Ketlftrich übergehen laſſen, und beim zieht man fogleich nach der 


jehr Fleinen, nicht zum Punft ausgefüllten, an der Grundftrichhöhe im Haar- 
ſtrich ausgeführten Verbindungsschleife in den Keilftrich für Unterlängen, jo 
daß Ovaldrud und Keilftrichdrud in einer und derjelben Richtungslinie Liegen. 

Die Drudwellenlinie, links recht3 gebogen, iſt das vorherrſchende 
Element in den Zufammenftellungen des 


AL LEG 


Die Wellenlinie des I geht nach links in ein moͤglichſt 


twagerecht liegendes halbes Dval über und aus dieſem in die Hälfte eines 
zweiten, halb jo großen. Diefer Umfehwung tft leichter und fchneller zu 
machen, als ein Punkt in richtiger Größe und am rechten Ort. Die mage- 


rechtliegende Wellenlinie unten am 1 LE und E 


bat feinen Drud. Die Wellenlinie beim weicht unten nur 


wenig von der geraden Richtungslinie ab, tft eng verknüpft mit ber 
Heinen Schleife, von welcher man 1/, Maß über die Grundſtrichhoͤhe 
und 1 Maß breit mit furzer Btegung in den Keilftrich ziebt. 

Die Drudwellenlinie, rechts links gebogen, das Oval, der Keilſtrich 
und die Wellenlinie links rechts gebogen werben zu folgenden Buchftaben 


wien LTE SV 7L ⸗ = 


und D: Die Drucwellenlinie (rechts Tinte) Tommt 


hierbei in vier verfchiedenen Größen zur Anwendung. 
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Beim hat dieſe Druckwelle ganze, und beim TE 
und W halbe Oberlänge, beim L 3 F 
Grundſtrichgroͤße und beim YG und D nur halbe Grund- 


ftrichgröße. 
Die Drude der Wellenlinie und des Ovals Liegen beim a 


in einer und derjelben Richtungslinie, wie bei den beiden Eleinen we. Be; 


Das mache man oben rund (feine Druckwelle ald Vorfchlag) 
und ziehe den zweiten Bogen bis zur Oberlänge; Das Uebrige wie beim 


e 
kleinen LE Der Buchftabe D- wird fehr oft verzerrt dar⸗ 


gfeun deshalb die Beſchreibung zur richtigen Darſtellung deſſelben. 
ie Wellenlinie (links rechts gebogen) wird von der Fortſetzung der 
unteren Umbiegung, in halber Oberlaͤnge, ſteigend durchſchnitten, dieſe 
ſchneidende Linie wendet ſich dann und bildet das Rechtsoval, vor deſſen 
it fih Die kleine Welle, 1, Maß von der Grundftrichtiefe, 
anſchließt. 

'&: man weiter jchreitet, ift e8 fehr zu empfehlen, die Ziffern 
einüben zu laffen. Nur zu häufig werben fte, Die ja noch wichtiger 
al8 die Buchſtaben find, beim Schreibunterricht ganz vernacdhläffigt. 
Sie werben in ihrer Einfachheit und geringen Anzahl wenig Zeit er: 
fordern. Man laſſe fie in arithmetiicher Folge üben, gleich groß 
bilden (hoͤchſt wichtig für das Techniſche des Rechnens), und mache Darauf 
aufmerffam, daß fie ſchlechterdings Feine getrennten Theile enthalten 
bürfen, wie 3. B. einige Buchftaben. Alſo Feinen Punft über 1, feinen 
abgefonderten Hafen rechts oben bei 5*), ſondern Diefen ald Bogen mit 
der Hauptfigur beftimmt und deutlich verbunden und bergleichen. Wuch 
müffen Ziffern ftet3 größer und etwas ftärfer im Grundſtrich ald Buch: 
ftaben fein. Es genügt nicht, fie bloß neben einander geftellt zu üben, 


*) Die Ziffer 5 läßt fi, oben vom Hafen —— gut in einem Zuge 
machen, ſo wie bie 8 aus bem Grundſtrich des kleinen lateiniſchen 2. Mit dieſer 
Schreibweiſe ver 8 hat nicht nur die Regel „Alle Drucke gleiche Richtung” keine Aus- 
— r, ſondern der Druck derſelben kommt auch beſſer aus der Feder und 
er Hand. 
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fie müffen auch in Reiben unter einander gefchrieben werden, was bei 
Buchftaben nicht eigentlich nöthig if. Auf Diefem erften Kurjus bleibe 
man übrigens bei der einfachen Sorm der Ziffer ftehen. Findet man es 
für nöthig, Die Bruchform, die Stellung der Exponenten und dergleichen 
beſonders falligraphifch einüben zu laffen, jo bleibe dies für einen Tpäteren 
Kurſus aufbewahrt. 

Werden die häuslichen Arbeiten nad) Vorfchriften oder lithographirten 
Büchern gejchrieben, fo ne man die Schüler an, beim wieberholten 
Kopiren einer Vorfchriftzeile ftet3_dieje, nicht ihre eigene Kopie im Auge 
zu haben. Die Kontravenienten Fönnen leicht dadurch entdeckt werden, 
daß ein einmal begangener, beſonders orthographifcher Irrthum in allen 
weiter unten folgenden Reihen ftetö wiederfehrt. Uebrigens ift nicht zu 
fordern, daß Die Schüler jeden Buchftaben der Beile einzeln betrachten 
\ollen. Sie baben dad Wort im Zufammenhange zu fchreiben, folglich 
auch im Zufammenhange zu betrachten. Wenn fie nur überhaupt bie 
gute Schrift vor ſich jehen, fo wird fie fich ihnen auch einprägen, und 
dies um fo —5 , wenn man bewirken kann, daß ſie nie eine ſchlechte 
ſehen, wenigſtens nie vom Lehrer.“ 


Die lateiniſche Curſivſchrift. 


„Das methodiſche Prinzip bei Einübung dieſer Schrift bleibt das— 
jelbe, wie bei der Currentſchrift.“ 

x Die Glemente find hier auch Diefelben; aber die allgemeinen Regeln 
über Größe, Bufammenftellung, Entfernung und Verbindung erleiden 
Ausnahmen, und dieje find oben angegeben. &8 ift nicht rathſam, die 
Curſivſchrift en mit der Currentſchrift anzufangen, fondern erft, 
wenn der Schüler in der Darftellung des Charafterd der Currentſchrift 
einige Sicherheit erlangt hat. 

Dean lafje die erften Uebungen der Grundſtriche mit Fleinen Run- 
dungen und doppelten Entfernungen jchreiben, und erft bei der Zufammen- 
ftellung zu Buchſtaben trete zur normalen Rundung die normale Entfer- 
nung hinzu. Saͤmmtliche Uebungen der Gurfiofchrit find nach Demfelben 
Prinzip zufammen zu ftellen, wie in der Gurrentichrift. Die normale 
Rundung für Die Curfivfchrift (jeßt auch als Iateinifche, englifche be 
zeichnet) ift oben in Der Gonftruftion der von rechts nad) Iinf gebogenen 
Drudwellenlinie angegeben. 

Der erite Grundftrih, unten rund, bat oben 2/, geraden flarfen 
Grundſtrich und unten 1/, Abrundung, die mit Ablenkung von der Grund⸗ 
ſtrichrichtung und Drud Dnahme ausgeführt wird. Beim zweiten Grund- 
ftrih, oben rund, ift die Erſcheinung umgekehrt; er erhält oben 
1, en mit Drudzunahme durch die Zulenfung in die Grundftrid- 
richtung und unten %/, geraden Grundftrih. Im dritten Grundftrid, 
oben und unten rund, find beide Geftaltungen vereinigt; es ift Die von 
rechts nach links gebogene ftarfe Wellenlinie felbft, mit 1/, geraden Grund: 
rich in der Mitte. Es werben aus diefen Drei zufammengefeßten 
Elementen und den Grundelementen folgende Iateinifche Grundftrid: 
buchftaben zufammengefeßt. 
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Aus Nr. 1 das 2 wu, aus Nr. 2 die beiden erften Grundftriche 
des 790 und aus Nr. 2 und Nr. 1 das 7° , (rechts verbunden mit Nr. 1), 
aus Nr. 2 und 3 dad 72 779, aus Nr.3 und der Verbindungsfchleife (Punkt) 
das ze 1-3 (Punkt oben links) und mit recht Schrägem Haarftrich das kurze x, 
and Dval und Berbinbungsfchleife das @ we _e und 2, au Oval und 
N. 1 das za m aus der links rechts gebogenen Wellenlinie das 
am Ende ftehende Fleine „F mit Punktendung, und ohne Punkt, mit durch⸗ 


gezogener Kleinen Schleife, Das kleine F mit Verbindung. 


II. Die Unterlängen. 
Aus dem FKeilftrih, Oval und Schleife find zufammengeftellt das 


f ⸗ und und mit Verbindung der Wellenlinie das fi Y und 
dad lange F | 


II. Die Oberlängen. 
a. Die fleinen Oberlängen mit nur doppelter Grundftrichgröße 


von Nr. 1 find: das runde L ; aus Oval und doppelter Grundftrichgröße 
von Nr. 1 macht man das PA mit einer Verbindung, und dad am Ende 


ftehende 2 (ohne Verbindung) aus zwei Ovalen in der Größe von 1:2. 


Das ſpitze y4 aus dem Keilftrich wird, wie das deutſche, aus Der 


halben Srundftrihhöhe mit nachfolgendem Buchftaben verbunden. 
b. Die großen Oberlängen aus Keilftrih, Oval und Schleife 


find L und L und mit hinzutretender Wellenlinie (rechts links) das Äh 
Ä K und ch . Das PA und L haben unten ?/, Abrundung, 


und beim 27. und ch fteht der Keilftrich in der Mitte. 
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IV. Die langen Budhftaben. 
Ihr Hauptbeftanbtheil ift der Keilſtrich, mit Dem ſich Die Tange 


Schleife zum langen 4 / deutſchen ) und f verbindet. Das 
und L find feine befondern Formen, fondern nur BYufammenftellungen. 
V. Die großen Buchſtaben. 


Bufammenftellungen aus dem Linksoval find: —* Ge und aus dem 
Rechtsoval . Die Form des & macht einige Schwierigkeiten, fie wird 
auf folgende Weife conftruirt. Man .ziehe einen feinen Dberlängeftrich in der 
Schriftlage, theile denſelben in fünf gleiche Theile. ‘Die beiden oberen 
und bie drei unteren Theile find die Laͤngendurchmeſſer zwei zu ziehender 
Ovale, die aber beide Durch Ablenkung ihren Berührungspunkt Chöchftens 
1/, Maß) in Form einer Fleinen Schleife überjchreiten.. Schreibt man 


nun das 6 auf Diefe Ovale mit Fleiner Schleife, fo wird Form 
und Lage richtig werben. Bon den beiden ſich berührenden Ovalhaͤlften 


des bat nur bie erfte Drud. Das Linksoval mit der ein halb 
Map großen Wellenlinie (recht links gebogen) verbunden, giebt dad 


perlänge-(Z und ftatt der Wellenlinie mit dem Unterlaͤnge⸗ſteilſtrich 

zufammengefügt ergiebt e8 das lange G aus dem durch die lange 

Schleife das Lange G wird. | Das auf Der Grundſtrichtiefe ſtehende 
wird nur noch ſelten geſchrieben. 


Zuſammenſetzungen aus dem Oval, der Wellenlinie (links rechts), 
und der druckloſen, wagerechten Wellenlinie ſind das 


OO SFSKEPBR 
Das ift dem deutfchen gleich; Die wagerechten, druckloſen Wellen: 


lintien unten am und oben beim und weichen 
nur ſehr wenig von ber geraden ab, und berühren oder ſchneiden ein wenig 


mit ihrer Mitte die oberen Spißen des und 

Beim und liegen die oberen Ovale ziem- 
lich wagerecht und mit ihrem größten Drude in der Schriftlage. 
Zwei Drittel ihrer großen Age liegen links und ein ‘Drittel rechts von 
der SDrudwellenlinie. Die Winfelbildung beim zweiten Theil des B 


und FR erfolgt in halber Oberlänge. 








— 361 — 
Die Wellenlinie von rechts nach links, und Die von links nad rechts, 


und dad Oval find zufammengeftellt zu und 
Die kurzen Wellenlinien oben an dieſen Buchftaben haben halbes Maß, 
und find der Spike der großen Wellenlinie recht nahe zu ſetzen. 


Bei der Bufammenftellung des Q ses langen und ift 


die Wellenlinie (recht3 links gebogen) Das vorherrichende Element, mit dem 
fich der Grundſtrich Nr. 1 in Oberlänge, der Keilſtrich in ganzer Länge mit 


Schleife und ein feiner Berbindungsftrich anfchließen. Bei Z mi 
findet die Verbindung in balber Oberlänge ftatt. Das nur Oberlänge 
enthaltende wird, wie dad G , nur noch felten gefchrieben. Beim 


muß man den feinen Berbindungsftrich ſchraͤger ald die Schriftlage 
legen. Um ein richtiges Bild zu haben, ziehe man einen feinen, geraden 
Oberlängeitrih mit Schriftlage, theile Diefen in vier gleiche Theile und 
ziehe in der Entfernung von 11/, Diefer Theile eine parallele Linie mit 
der erften; dieſe beiden Linien und die zwiſchen ihnen Tiegenden Stüde 
der Srundftrichtiefe und der Oberlänge bilden ein Parallelogramm. Bon 
ben beiden ?/, Maß Be Wellenlinien (recht? links) fchreibe man bie 
eine auf die erite Seite des Parallelogramms, die Oberlänge berührend, 
und ziehe mit der gebogenen Verbindungslinie in Den rechts Tiegenden 
Winfel, von bier Die Diagonale im Haarftrih, und vom dritten Winkel 
wieder mit gebogener Verbindungslinie Die andere Wellenlinie unten in 
die zweite Seite des Parallelogrammd bis zur Grundftrichtiefe. Wenn 


man die ſpitzen Winfel frei gehalten hat, jo wird das in richtiger 


Form und Schriftlage erfcheinen. Man macht jebt beim auch häufig 
flatt Der fpigen Winkel kleine Schleifen, und ftatt der ‘Diagonale eine 
feine flache Wellenlinie. — 

Det den ſpitzwinkeligen Buchftaben 


4 — er H u 


find Die Drucdwellenlinien (links rechts) ſehr flady gebogen zu — und 
eben fo die im Haarſtrich aufſteigenden, Die mit halbem, beinahe mwage- 


recht Tiegendem Dval anfangen. Das C ift mit auffteigender Wellen 
linie zu machen, oben ſpitz zu balten, und fchließt abſteigend mit halbem, 
flachem Drudoval; ein wagerechter Haarftrich durchſchneidet Die Mitte. 

Alle Berbindungslinien haben mit den ftarfen Wellenlinien einen 
gemeinfchaftlichen Endpunkt im Winfelpunft. 


Dei hl cM und HH find die Haarftrichlinien, und 


beim H die Drudwellenlinien parallel zu halten, beim A findet 
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— 7, 
unten eine Abweichung ftatt. Beim oA Fund H enden 
die legten auffteigenden Wellenlinien in ein halbes Drudoval. Die Fleinen 


Wellenlinien (rechts links) oben beim Eh FF find den Spißen 


recht nahe zu ftellen. Das ift der am ſchwerſten barzuftellende 
wie auch zu befchreibende Buchitabe. Als Hülfsmittel zur Darftellung 
defjelben theile man ſich einen, auf einer wagerechten Linie ftehenden nor- 
mal jchrägen Strich in ſechs gleiche Theile, und lege durch die Mitte 
defjelben rechtwinklig einen feinen Strich von vier Theilen derjelben Größe. 
Die fi nun gegenfeitig halbirenden Striche find die beiden Axen des um 
die vier Endpunkte zu bejchreibenden Ovald. Bon dieſem Oval fchneide 
man ein Stüd, 1/, Maß über und parallel mit der wagerechten Linie, 
ab. Nun ziehe man zwei Maß von oben, jenfrecht gemeflen von der 


großen Are, rechts in dem Oval ein Deutjches großes durch 
den erſten unteren Theilungspunkt ber kleinen Are, und von bier 
nach einem Punkte in der Schnittlinie, der etwa 11/, Maß vom Winfel- 
unft der fich fehneidenden Linien entfernt ift, ziehe von bier im Haar⸗ 
ſtrich die Schleife flach unter und über die jchneibende Linie, (vielleicht 
etwas über das Oval hinaus,) und Ienfe dann den Strich, mit ber 
Schleife gleiche Tiefe haltend, ohne Knid in das Oval bis zum Anfang des 


; bon bier erfolgt eine Ablenfung vom Dval, Die durch Die große 
Are, 1/, Maß von oben, geht und bei 3 Maß Links fich wieder mit dem 
Oval vereinigt. Ein halb Maß links von oben fängt der Drud im Oval 
an, nimmt bis zur Schriftlage zu und mit der Ablenkung vom Oval ab. 
Drei Maß von oben erfolgt Die Umbtegung zur zweiten Hälfte des 


Ovals, das mitten im aufhört. — 

Bei dieſen ‘Darftellungen Haben wir immer nur die Flaffifchen 
Buchltabenformen im Auge gehabt; der Raum geftattete nicht, mehrfache 
Formen, namentlich von großen Buchftaben, hier aufzuführen, obgleich 
viele von ihnen ihrer leichten Darftellung wegen häufig gejchrieben werben. 


Es giebt viele Fälle im praftifchen Leben, mo unfere beiben ge 
bräuchlichen Schriften ‚nicht anzumenden find, namentlich nicht für das, 
was in größerer Entfernung gelefen werben, oder vorzüglich in bie 
Augen Tpringen fol, u. dgl. mehr. Man kann deshalb audy Die fchwie- 
riger zu fchreibenden und feltener vorkommenden Schriftarten nicht gänzlich 
aus der Schule verbannen und fie gleichfam ald Monopol der Kalli- 
graphen anſehen. Nach vollftändiger Befeftigung der deutſchen und 
lateinischen Schrift kann man wohl die Buchftabenformen der Rund- 
(Ronde-), Fraktur, gothifchen oder römischen Schrift, aus ihren Elementen 
zujammmengeftellt, einüben lafjen, wenn die Werhältniffe es geftatten. 
Nur muß dann der deutfchen und Iateinifchen Schrift eine beftimmte 
Zeit zur Uebung bleiben, damit ſie nicht vernacdhläffigt werben. 

Da e8 bei Ginübung diefer Schriften nicht auf fünftlerifch vollendete 
Ausführungen abgefehen fein kann, fondern nur auf Schönes und praf- 
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tiſch Anwendbared, jo bedient man ſich hierzu einer Feder mit breit 
abgejchnittenen Spiten. — Der Gebrauch derjelben ift jchwierig; fte macht 
nur feine Striche, wenn man ihre breite Abfchnittslinie in Die Richtung 
des zu ziehenden Striched ftellt und fie fo fortbemegt, oder den feinen 
Stridy mit der Ede zieht. ‘Der ftärffte Strich erfolgt, wenn Abfchnitts- 
linie und Richtung des zu ziehenden Striches einen rechten Winkel bilden. 
Die Zus und Abnahme der Stärfe eined Striches entfteht durch Das 
Größer: und Kleinerwerben des Winfeld, den der zu ſchreibende Strich 
mit der Abjchnittlinie der, in derſelben Lage gehaltenen Feder bei der 
—— macht. 

ine Drehung der Feder iſt nothwendig, wenn man gleichſtarke 
Striche nach verſchiedenen Richtungen machen muß, was namentlich bei 
deg gothiſchen Schrift häufig vorkommt. 

Den methodifchen Gang der Uebungen aufzuftellen, erlaubt der 
Raum nicht, aber der Lehrer wird nie fehlen, ‚wenn er, wie überall beim 
Unterrichte, vom Leichteren und Einfachen zum Schmereren und Zufammen- 
geſetzten fortjchreiten läßt. 


„Auch ‚mit vorgerüdten Schülern müffen von Beit zu Beit die oben 
vorgezeichneten Kurſe von Anfang an, wenn auch vieleicht nur fummarifch, 
wiederholt werden. ‘Dabei treten Erweiterungen ein, die für Das frühere 
Kindesalter noch nicht angemeffen waren, wie etwa mehrfache Formen für 
gewiffe Anfangsbuchſtaben, Abkürzungen und befondere Bezeichnungen 
(ber Geldſorten, Gewichte und dergleichen), Variationen des Maßſtabes, 
jo daß bald größer, bald Fleiner, als gewöhnlich, nach beftimmter 
Proportion gefchrieben wird u. dergl. m. 

Faft von ſelbſt wird nun nad tüchtiger, praftifcher Begründung 
der Slemente derjenige Grab des Schnelljchreibens fich herauöbilden, Der 
für das gefchäftliche Leben im Allgemeinen wünfchenöwerth ift. “Die 
Volksfchule hat nicht Die Beftimmung, Tachygraphen (Schnelljchreiber) 
zu bilden; fie hat nicht eine von ber —— als deren Gegenſatz 
geſonderte Schnellſchrift, ſondern eine und dieſelbe ſchoͤne, Leichte 
und bequeme Handſchrift zu lehren. Eine noch fo ſchöne Form des 
Alphabets, die ein fchnellexed Schreiben gar nicht zuließe, wäre als 
Current verwerflich, und entbehrliche Nebentheile find gar nicht erft in 
den Kurſus aufzunehmen. Das eben ift ber — Vorzug der gegen⸗ 
wärtig faſt allgemein eingeführten ſchraͤgen Currentſchrift, daß fie ſ 
ohne Ermüdung des Armes und ohne weſentliche Abweichungen von der 
ſtrengen Regel nicht allein raſcher, ſondern auch laͤngere Zeit hinterein⸗ 
ander, als jede andere Currentſchrift, ausführen läßt, und daß es jetzt 
nicht mehr, wie früher, Noth thut, dem Schüler die fteife Schulhand 
erft wieder abzugewöhnen, wenn er in ein bürgerliches Gefchäft, 3. B. 
in den Raufmannsftand, eintreten follte. 

Der Uebergang zur jchnelleren Ausführung der Schrift geichieht 
auf dem natürlichen Wege, ftufenweid und allmählich, wie e8 bei ben 
Taftichreibeübungen der Elemente der Buchftaben und Wörter ſchon be- 
gründet if. Man beftimme eine Zeit, in welcher eine gegebene Vorjchrift 
gut und regelrecht Fopirt werde, und verfürze dieſe Zeit allmählich, 
ohne je etwas Wefentliches in der Form der Buchſtaben auf: 
3unpfern und ohne neue Formen einzuführen. Die Diftate, 
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auch Diejenigen der andern Lehrftunden, Fönnen trefflich zu Diefem Zwecke 
benußt werden, und überhaupt muß der Schreibunterridht, je 
weiter er fortjchreitet, fich immer weniger ifoliren, jondern 
was der Schüler irgendwo fchreibt, fei gut gejchrieben und 
befunde ebenjo, wie das Schreibebuch Jelbft, den Unterricht 
und die Handichrift des Lehrers. — Es verfteht ſich von felbft, 
daß man ihm nicht mit fchriftlichen Arbeiten Dergeftalt überhäufe, Daß es 
re fällt, noch irgend eine Sorgfalt auf die. Handichrift zu 
werben. 

Da alle den fremden Sprachen entlehnte und nicht eingebürgerte 
Wörter, namentlich technifche, geographiiche und andere Benennungen, 
nicht wohl anderd als mit urfoihrift gefchrieben werben Fönnen, fo 
wird fie haufig mit der Gurrentichrift in demſelben Aufjabe zujammen 
adden werben müflen. Hier gilt ald Regel: ben Grundſtrichen der 

urftofchrift Die doppelte Höhe der Current-Grundſtriche zu geben und 
die Dber- und Unterlaͤngen, ſowie die Entfernungen nach den oben an: 
gegebenen Regeln auszuführen. 

Kalligraphiiche Vorſchriften dieſer Art gebe man indeß den Kindern 
nicht zu früh. Weit beffer find für fie, bi8 zur Erlangung einer größeren 
a und Fertigkeit, einfache Texte mit gleichbleibenden Reihen, 
abwechjelnd in einer Stunde deutſch, in einer folgenden lateiniſch. Es 
ift ganz gut (und in manchen Anftalten, wie Hanbelsfchulen nothwendig), 
—— Quittungen, Wechſel, Tabellen aller Art und dergleichen 
von den Schülern als Schoͤnſchrift kopiren zu laſſen; allein der Haupt: 
zwed des Schreibenlernend Darf nicht aus dem Auge gelaffen werben.“ 


Literariſche Hülfsmittel. 


„Ste zerfallen in zwei Hauptklaffen: entweder find es methodiſch⸗ 
didaktiſche Anleitungen für den Lehrer (alfo Lehrbücher im engeren 
a) oder Falligraphifche Mufter zum Nachjchreiben für die Schüler. 

a8 die Anleitungen für den Lehrer betrifft, jo findet ſich 
manches Einzelne in andern Schriften, 3. B. in Natorp's Briefmechfel 
einiger Schullehrer und Schulfreunde (bei Badeker in Effen) 1824, in 
Hennig’ Magazin für Kalligraphie, Berlin (bei F. Fleifcher in Leipzig) 
1821, fo wie in den meiften pädagogifchen Beitfchriften zerftreut.“ Weltere 
Werke, ohne praktische Anwendung für Die gegenwärtige Zeit, werden 
des beichränften Raumes wegen nur mit dem Titel angefündigt werben, 
wenn der Inhalt nicht ganz beſonders zu einer Beiprechung auffordert: 

Borzugsweife verdienen Erwähnung: 

1. Kurze, nad elementarifhen Grundſätzen verfaßte Anweifung 

um Unterrihte im regelmäßigen Shönfdhreiben der Gurrent: 
järift * Ueberſicht der beſſeren Methoden in dieſem Fache, Lehrer 
n Bürger«, Land⸗ und Privatſchulen, von M. K. G. Hergang. Mit e 
Tabelle. Zittau und Leipzig, bei Schöps. 1813. 5 Sur. 


2. eine Beihreibung der genetifhen Schreibmethode 
für Volfsfhulen, von Dr. geinti Stephani. Mit 12 in Kupfer 
eftohenen Mufterblättern. Erlangen, bei 3. I. Palm. 1815. (20 Sgr., 
ie Mufterblätter allein 121/, Sgr.) 


net 
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3. Bollftändigetheoretifhrpraftifhe Anweifung zur Erlernun 
ber deutſchen und —— Schrift, von Ei ——— —*8 
bei Hennings. 1820. 5 Thlr. 10 Sgr. 


Das reihhaltigfte und gründlichite Werk tiber Diefen Gegenftand, 
das nur wegen feines hohen Dreifes und weil in ihm dad Meifte für 
—— Lehranſtalten und für den Privatunterricht, weniger für den in 
ürgerjchulen anwendbar ift, den angehenden Lehrern weniger zufagt. 
Für Lebtere find brauchbarer: 


4. Slementarunterridt im Schreiben, von Rieß. (Ein befonderer 

rk aus Zerrenner's neueſtem deutſchen Schulfreunde.) Magdeburg. 
N gt. 

5. Bollftändiger Schreibunterricht, theoretifch und praltiſch dargeſtellt 
von C. F. Stein, Lehrer am Seminar zu Neuzelle. Nebft Titellupfer und 
wei Wandtafeln. 8. Züllichau bei Darnmann. 1825, (171/, Sgr. Die 
alligraphifchen Wanbtafeln daraus apart 10 Ser.) 


6. — e Anleitung zum Schönſchreiben für niedere und höhere 
Schulen. Nach ven neuer Anfichten bearbeitet von J. Th. Kreper. 
Nebſt 40 Vorlegeblättern. Coblenz, Hergt. 1839. 18°, Sur. 


7. Schnell⸗Schreib-Lehr⸗-Syſtem, oder u anne Unterrichtsmethode, 
von Carſtair. Aus engliſchen und franzöflihen Werlken bearbeitet von 
6. & Leifchner. Neu ——— von W. Wedemann, Seminarlehrer 
in Weimar. Mit 10 Abbildungen und 16 Tafeln Vorſchriften. Weimar 
bei Voigt. 1837. 20 Sgr. 


Die ſogenannte ld Schreibmethode wurde zuerft 
von dem englifchen Schreiblehrer Carſtair bei feinen Schülern ange: 
wendet. Der wejentlichite Unterfchieb feiner Methode und der damals 
herrjchenden lag in der Ausbildung der Schreiborgane. Auf Diefe richtete 
Sarftair Hauptjächlich feine Aufmerkjamkeit und übte Die Bewegungen 
derfelben nach vielen Richtungen und oft in fich zurüdfehrend an ein- 
fachen &lementen. Dann feßte er aus feinen Elementen”) Buchitaben 
zufammen und läßt diejelben, verbunden in Gruppen, von Bewegungsübun- 
gen der Schreiborgane unterbrochen, neben= und untereinander üben. 
Um die freie, alleinige Bewegung des Armes, den er beborzugendb 
zum leichten fließenden Schreiben benußt, allein zu uͤben, feßt er die 
Finger außer Thätigkeit, indem er fie bindet. Seine Schüler brachten bi 
unter obigem Namen von England nad Franfreih, und Odoyer wurde 
ihr Apoftel in Deutſchland. Durch Caͤſar's, Denning?, Mädler’d und 
Heinrig's Vorarbeiten fand er einen gut Fultivirten Boden vor, den er 
auch ausbeutete. — 
Mer fich genauer unterrichten will, der leſe die obige und die fol- 
enden Schriften. Sn jener find Die Eigenthuͤmlichkeiten der amerifanijchen 
ethode, ſo wie die der fogenannten alten genau beleuchtet, und in Der 
folgenden findet er Beiprechungen und Uebungen zur Erlangung einer 
ſchoͤnen fließenden Schrift. 


8. Methodiſche Aue lung zum Schön: und Sam igrcen nad 
Carſtair'ſchen Grundſätzen für Tateinifche, Gewerbe, Real: und Ele⸗ 
mentarfchulen bearbeitet von Präceptor Nädelin. Dritte Auflage. Stutt⸗ 
gart, Schweizerbart. 1846. 1 Täler. 5 Ser. 


*) Sein erfter Schüler, James Lowal, giebt in ber Schrift L’Eeriture ameri- 
Kr 17 ſolcher Elemente an, die jedoch nicht alle einfache, fonvern auch zuſammen⸗ 
gejegte darjiellen. 


10. 


12. 


13, 


14. 


15. 
16. 
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. Gründliche Anweijung, fih in 24 Lectionen eine ſchöne und geläufige 


Handſchrift anzueignen, fo wie einem etwaigen Zittern ber an während 
des Schreibend vorzubeugen, eventuel abzubelfen, mit au auf bie 
Screibmaterialien, die Stahlfebern indbefonbere und das Tathtſchreiben, 
nad Carſtair'ſchen Grundſätzen und zum Selbſtunterricht bearbeitet von 
2. Strahlendorf. Dit 36 in Stein 'gravirten Uebungstafeln. Berlin. 
1846. Selbftverlag. 1 Thlr. 

Das al ber amerifanifhen Schreibmethope, als eine Anleis 
tung für Volksſchullehrer. Bon %. Otte. Mit 8 Tithographirten Tafeln. 
Erfurt, Otto. 1840. 5 Ser. 


. Die amertlanifhe oder Takt-Schreibmethode in ihrem Weſen 


und als Mittel, das Volk auf eine Bee —— — zu heben, darge⸗ 
ſtellt von 3. H. Schöne. Nebſt vier Steinprudtafeln. Langenſalza, 
Schulbucbhandlung. 1843. 10 Ser. 


Der Schön Rh Eine methodiſche Anleitung nad ben 
Srundfägen Carftatr’8 für alle — und Erwachſene überhaupt, zunächſt 
aber für Lehrer an deutſchen Schulen, welche ſich und ihren Schülern eine 
gefällige 2 und Iateinifhe Hanbſchrift verſchaffen wollen, in Verbin 
3 am 18 Schreibheften. Bon 3. 2. Ebensperger. Nörplingen, Bed. 
r. 


Elementar-Schreibſchule. Von K. A. Zſchille. Eine Anleitung, 
das Schreiben im ſächſiſchen und im edig - flüchtigen Duktus nach einer 
wahrhaft erziehenden Methode zu lehren. Leipzig, Weinedel in Kommiſſion. 
1845. 2 Thlr. Zu jedem Dultus gehhren ein Elementarfchreibheft und 
neun Blatt auf Stein gravirte Vorfchriften. 1 Thlr. 15 Ser. 
Lehrbuch der Schönſchreibekunſt. Auch zum Gelbftunterricht zu ge: 
brauchen. Bon 3.9. Den Mit a Rupfertafeln. Zweite, verbeflerte 
Auflage. Berlin, Heymann. 1840. 1 Thlr. 15 Sur. 

Theo ze pe! e Sasse ianle Bon J. A. Silber. Berlin. 
1832. Leipzig bei Wienbrad. 2 Thlr. 71/, Ser. 
Syfitematifhe Anleitung zur Kalligraphie nah ihrem ganzen 
Umfange, nebft Angabe ber begher ——— oder geheim gehaltenen 
Vorthelle bei der Verzierung mit Gold und Silber, und einem Anhange 
bon dem amerikaniſchen Schnellſ nme ür Lehrende und zum 
Gelbitunterriht. Won Joſeph Payer. it zehn Kupfertafeln. Wien, 
a bes Verfaſſers, in Kommiffion bei Tendler und Schäfer. 1840. 

r. 


.Lehrbuch der Kalligraphie mit beſonderer Rückficht auf bie, der Er: 


haltung und Bereblung unferer Nationalfchrift nothwendige — 
der Buchſtaben aus den antiken Schriftformen. In Vorträgen auf Beran: 
laſſung des Königl. Schul-Collegti der Provinz Brandenburg gehalten von 
E. ®. Herkfprung. Berlin bet ©. Hempel. 1854. 1 Ele: 


Der Verfaſſer giebt in feinem Lehrbuche eine gründliche Ueberſicht 
über das ganze Gebiet der Schrift und Lehre derfelben. Die Ausbildung 
der deutſchen Currentſchrift und Gurfivfchrift und deren verfchiedenartigen 
Charakter beipriht er mit Sachkenntniß. Die Regeln über Schrift: 
Symmetrie, — Schriftlage, Größenverhältniß der Buchftaben und beren 
Entfernungen, Drudvertheilung und Gonftruftion des Dvald giebt er in 
genauer Bejchreibung und Bahlenbeftimmung an. In der Reform dei 
Schreibunterrichts berührt er Hennig, Mädler, Carftaird, Oboyer, Jaffẽee, 
Nede, Werdet, Bavarger und Heinrigs und Die Charlatanerie im Schreib— 
unterrichte. Die Haltung des Körperd und der Schreiborgane, ber 
Feder, der Lage des Papiers u. .f. w. beftimmt er genau und legt 
großen Werth auf die gewiffenhafte Ausführung derſelben. Mit ber 
Haltung des Körpers u. ſ. w. flimmen wir nicht ganz überein, mie in 
der Abhandlung „Schreibunterricht" zu erfehen iſt. Die Ableitung ber 


ze 36, 


Buchſtaben ans ter antifen Ferm umt teren Durchgangsſtufen, tie Gen: 
firuftion der dentichen und (steiniichen Alpbabete fint Darin vellfländig 
beſprochen und bildlich gut tarzettellt. Seine Anleitung zum Taktſchreiben 
iſt verſtändlich und anichaulich gemacht durch bezifferte Buchſtaben. 
Echnellſchtift in der Schule und Winfe zur leichten Darſtellung ber 
Buchſtaben bi ten weimntlicben Imbalt der lebrreichen und ſebr gut 
ausgeftatteten Schrift. Tue 25 kalligrapbiſchen Zafeln find von R. 
Winfelmann in Berlin, 45 Grat Schriftlage, fauber und ſchoͤn in Stein 
grapirt. 

18. Lebrbuch zer Kalligraphie, oder genaue ud, zwei 

i T augen e an n ur angu 
— ————— Sanriarift. Zum —R für 
nafien, -, Bewerbe: umd Elementarſchulen jo wie zum Selbjtunterricht 
herausgegeben Ton in. Mit 56 Tafeln Tithoge. Uebungen und 
Vorſchri Berlin bei R. Gärtner. 1361. 20 Sur. 

Der Berfafier verlangt darin bie genauefte Beachtung feiner Vor: 
ihriften über Körperhaltung, Stellung der Füße, Lage der Arme, Hal 
tung und Führung der Feder und Beichaffenbeit der Schreibmaterialien 
zur Erzielung einer leichten, fließenven, ſchoͤnen und gefälligen Handſchrift. 
Bei —— hätten bie Vorſchriften bie gejunde Haltung mehr 
berüchfichtigen können. In bem Schreibgang der deutſchen wie lateiniſchen 
Gurventichrift werden bie Uebungen nach den Schriftelementen, mit Be— 
rüdfihtigung der — zu einzelnſtehenden und zu verbundenen 
Buchſiaben, und zuletzt zu Woͤrtern zuſanunengeſetzt. Jede im Fortſchritt 
nen auftretende Form iſt im Buche erklaͤrt. Die Formen der Buch— 
ftaben, beſonders in ber beutjchen, find gefällig und fauber dargeftellt; 
einige jedoch im eigenthümlichen Charakter, aber ohne die Brauchbarkeit 
des — chens zu beſchraͤnken. ie Ausſtattung iſt gut. Schriftlage 
45 Grad. 


19. Der Schreib-⸗Unterricht nad ber ftigmograpbifhen Methode 
für den Elementar-Unterricht bargejtellt und normirt von Dr. F. 8. Hil- 
lardt. Mit 9 Tafeln Currentſchrift und 8 Tafeln Lateinſchrift. Zweite 
Ausgabe. Wien 1873 bei Pichlerd Wittwe & Sohn. 

Die ftigmographifche Methode, dad Schreiben nach quadratiſch auf: 

rk Punkten, verfolgt Daffelbe Prinzip, wie dad Schreiben in 
inienneßen. Bei ben er werden die Grundſtriche zu Diago- 
nalen, wie bet den in Quadraten ſtehenden Punkten, und bei den Rauten- 
negen werben Die Huarftriche zu Diagonalen und die Grundſtriche zu 
Seiten. — Bon allen drei Arten die Buchftabenform zu figiren, würde 
die fligmographifche infofern ben Vorzug verdienen, ald fie Dad Auge 
nicht durch zu viel Linien Beläftigt, und daß fie nach der Darftellung 
der Form dieſelbe Flar und Deutlich (allein) zeigt. Alle diefe Zwangs— 
darftellungen find jedoch nur für bie erſten Elementarübungen mit Nupen 
anzumenben; denn dad Aufjuchen der einzelnen Begrenzungen bleibt doch 
nur ein ängftliches, langſames Malen. Durch die Belebun des Stoffed, 
wie e8 in den Vorlibungen angedeutet tft, wird ein gejchicter Lehrer Die 
Heinen Kinder wohl zur genauen Anſchauung und der bazu nothwendigen, 
———— Aufmerkſamken heranzuziehen vermögen und ſomit auch gute 

eultate erzielen. Ausführung und Ausſtattung find ſehr gut. Schrift: 
lage 45 Grab. 
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9. Gründliche Anmweifung, ſich in 24 2ectionen eine * zum J. Ab— 
Handſchrift anzueignen, fo wie einem etwaigen Zitte — an zahlteihen 
bed Schreibend vorzubeugen, eventuel abzuhelfe em, ie 
ee Ei wollen insbefont ..grieben. 2 Thlr. 

ait'ſchen Orundfäßen und zum €, ‚chti : 
2. Strahlendorf. Mit 36 in Stein ‚ge —— Br * 
1846. Gelbftverlag. 1 Thlr. lurze Anweiſung zur 
10. Das er der amerikaniſchen e gegeben. Die deutſche 
tung für Volksſchullehrer. Von F. se mit 16 Uebungen, die 
5 ie an Aer 5 Sgr. Ae ber Römiſchen Kanzlei-, 
41. Die amerilanifhe oder Te ſſchi | 
und als Mittel, 9 Volk auf⸗ Bl en 
ftelt von I. H. Schöne. ° 
Schulbuhhandlung. 1843. 
12. Der Shönfhreibeunt: ufſten 


Grundſätzen Carſtair's fi 
aber 1 Rehrer ik „m ‚drüber war ber Kupferftih dad 
gefällige deutfche und ' 





im Großen; in neuerer Beit hat 


bung mit 18 Schrei‘ ger gelungene Verſuche gemacht, dem 
13. Elementar-&: chung auf kalligraphiſchen Unterricht 
das Schreiben i „ze Arbeiten Mettenleitner'd in München 
wahrhaft erzieh „iR. Winkelmann in Berlin) ſich durd 
a, aM ehren. * ber 16 5 
— N rungen an der ſchwarzen Schultafel, du 
1 ihrift im Die —— durch freies 
—x w. die Schüler befähigt worden find, 
15. Ibeor den im Unterrichte gegebenen Regeln, in mehr: 
1532. 0 an Zeiten, Frei, ſicher und richtig barzuftellen, 
16. Syfi „a 5 pr biäherigen Thätigfeit der Se eine andere 
Um 8, ne heilſame Abwechſelung (Höhere Stufe) geben, 
* nu derfelben in ihren Einzelheiten beſtehen kann, 
ee der Schönen Anordnung, der fauberen Ausführung 


ap cheren Darftellung und im Nachahmen des von 
‚ onen Schönen. — Das hierzu Die beiten Darftellungen 
1: a Zultafel nicht ausreichen, ift wohl einleuchtend. — 
a ririiten find freilich Teine Mufterfchriften, und felbit 
a wielleicht nicht zu den Eigenthuͤmlichkeiten der Hand: 


Nr, DA it ed nun feine Sache, fich den allgemein 


a ihen Schriftformen anzufchließen, zu denen er dann 
üb gefaunl” Ifende Vorbilder findet. — 
ren Erzenaniffe Diefer Lehrmittel werden zur Auswahl an: 


. DEN 5 ac r 
De * neuen ihrem Inhalte nach beſprochen werben. 


C 

gefuͤ "neue Vorſchriften für den Schul⸗ und Privatgebrauch beim erften 

. Du im Schönſchreiben von 3. D. Bollenberg. "Erftes Heft 35 Sur. 

gmeited Heft 1 Thle. 15 Spr._ Drittes Heft (zur meiteren Fortbildung 
im San — 1 Thle. 5 Sgr. Elberfeld beim Verfaſſer. (Eſſen bei 
‚2. Büdeler) 
(Die hundert einzeiligen Vorfchriften in deutfcher Schrift Toften W Sur.) 

2, pefjen meige Vorſchriften. Erſtes Heft 1 Thlr. Zweites Het 

Eblr. r. 
Ebendaſelbſt. 

3, Borlegeblätter zum Untexricht im Schönſchreiben, von Blei. 
Id, Herrmann, Kleß, Märker, Pippel, Schüge, Triſch. Mit einem 
orworte vom Regierungs⸗ und Schulrath Dr. Weiß. Erſter und zweiter 

Kurfus. Sechs Hefte. Leipzig bei d. I. Weber. 7 Thlr. 





I 
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— Aulvorfhriften, für gefüllte Elementarſchulen beſtimmt, 
2 u: Aichen und Privatunterricht brauchbar. Bon 3. Th. 
u »ꝛ. Erfte Abtheilung: 1. und 4. Heft a 62 Voi⸗ 
. —8 Koſchrift für Unterflaffen. Zweite Abtheilung: 
— Ffür Mittelklaſſen. — Selbftverlag und in 
es * x * 
—8 Rn Nr ce Gewerbe-, Sonntags- und Bürgerſchule. 
De ‚Be zme Ausbildung im Shönfärdben mit befonderer 
8, TE & RR, Styliſtik in bürgerlichen Pr ft8verhältniffen. Her⸗ 
. 8 DE RN aſtav Schulz, Organift und Lehrer in Schwann. Selbft: 
ee .iers. Erſte und zweite Abtheilung A 25 Sur. 
Un En {he Borlegeblätter für Schule und Haus von 
— ‚lin bei Silber und in Commilfion bei A. Rieß. 
BE 4 rift (Monde) von ©. 2. Müller, Kalligraph und Lehrer zu 
In - et am Main. Ein Heft, acht Blätter enthaltend. Stuttgart bet 
aier. 10 Sgr. 
"> acht Blätter der Rundſchrift enthalten: Uebungen der einfachen 


und einzelne Buchftaben, zwei Alphabete der Fleinen Buchſtaben 

her Größe, aber mit geringer Formabweichung. Dad Alphabet 

großen Buchftaben, dann Fürzere und längere Wörter in Buchſtaben 

ıhiedener Größe und ein Blatt mit zwei ſymmetriſch geordneten Vor⸗ 

‚sriften. ‘Die Formen der Buchftaben find Träftig und ſcharf gebrudt, 
die ganze Auzftattung gut. 


8. Deutſche und —— Schreibvorlagen in 10 Heften von G. L. 
Müller. Frankfurt am Main. Hermannſche Buchhandlung M. Diefteriveg. 
Preis fl. 7 oder 4 Thlr. 


Im Bericht der Wiener MWeltausftellung heißt e8 von dieſem Vor— 
ſchriften-Werk: „An der Spite fänmtlicher Auöfteller dieſes Lnterrichts- 
zweiges ftellen wir unbedingt Die Schreibuorlagen von Louis Müller aus 
Frankfurt a. M., deſſen vortrefflide Methode nur von der 
außerordentlih Shönen Formgebung der Schrift ſelber über- 
troffen wird.” 

Dem Obigen kann man vollfommen beiftimmen, ‚wenn auch einzelne 
Formen, namentlich die etwas ſtark geſchwungenen Unterlängefchletfen, 
wagerechte XWellenlinien in Drud und eu einiger Grundftriche 
von der Schriftlage nicht Aller Beifall finden follten. Der deutjche wie 
der lateinische —* iſt methodiſch übereinftimmend behandelt und fängt 
in Heft I. mit der Einuͤbung einfacher Buchſtaben, im Winkel von AO 
Grad jenfrechter Abweichung an, jtellt Die geübten zu Fürzeren, Dann zu 
längeren Wörtern zufammen, geht im III. Heft zu ein- und zweizeiligen 
Sentenzen über, macht im IV. Heft die Fortjeßung hiervon bis zu drei 
Heilen, und im V. Heft bis zu halben und ganzen Seiten, deren Inhalt 
I Früchte der Proſa und Poeſie, Geſchaͤftsaufſaͤtze und Gefchäftsbriefe 

nd. Sm eriten Hefte ift die Schrift recht FAR groß, wird von 
Heft zu Heft Fleiner und erjcheint im lebten Hefte in ganz angenehmer 
Größe. Faft in allen Heften kommen Wiederholungen, jo wie einige 
Buchſtaben in verjchiedenen Formen und die Ziffern vor. Die lateintfchen 
Hefte enthalten auch Franzöfiichen Text und Die große Contoſchrift. Für 
höhere Bürgerjchulen und wie der Titel befagt, „für Real- und Hanbel3- 
ſchulen“ find fie wohl geeignet. Die Ausftattung ift in jeder Beziehung 
mufterhaft. 

Diefterweg’s Wegweiſer. 5. Hufl. II. Banb. 24 
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9. ee mit eingedrudten Vorſchriften, von ber Berlags- 
buchhandlun $- Bruhn in Braunfhweig. (Per Dubend 15 Sgr., bei 
größeren Beite ungen Rabatt.) 

Sechs Hefte enthalten Die deutjche, ſechs Die Iateinifche und fernere 
ſechs die deutfche und Iateinifche Schrift abwechſelnd. Die Schrift er: 
Scheint ein wenig zu gedrängt und im Drud zu ſtark. Die Borfchwin- 
gungen, als Nrebenbeftanbtheife der großen Buchftaben, Dürfen Feinen 


Hauptdrud haben, unb als deutjches großes 


was bier ein Tateinifches ift, wäre bie alte Form beffer geweſen. Die 
Schriftlage ift nicht immer mit den Richtungslinien übereinftimmend 
(45 Grad). 


10. —— für den Schreibunterricht in Schule und Haus. 
Ein methopifcher . zur Erlernung ber beutfchen, Iateinifhen und 
griechiſchen Schrift, ſowie verfchiedene Zieralphabete. Geſchrieben und her⸗ 
en von 6. H. W. Zietzki. Berlin bei Franz Lobeck. 9 Hefte 
N 
In neun Heften bietet der Verfaſſer einen vollftändigen Uebungs⸗ 
ftoff für den Schreibunterriht dar. Mit den Uebungen der Slemente 
beginnend, folgen dieſen in ſachgemäßer Bufammenftellung die der Buch: 
ftaben; dann dieſe verbunden zu bejonderen Schreibübungen, zu Furzen 
* längeren Wörtern, zu Saͤtzen und endlich zu gefälligen Schriftganzen 
von verjchiebenem Inhalte, wobei beſonders Seihäftsnuffähe vertreten 
find. Zum Schluß bietet das ri Heft noch Schreibübungen der grie 
hifchen Sprache und aller zu Bierjchriften zu verwendenden Alphabete bar. 
Die methodiſch geordneten Uebungen werden häufig durch zwed- 
mäßige Wiederholungen unterbrochen. Dem BZiffernfchreiben find die 
Bezeichnungen der Gelbforten, Maße und Gewichte beigefügt. ‘Der 
reichhaltige Stoff ift mit Umficht gewählt und der methodifche Gang 
mit praftifcher Erfahrung geordnet, und die im großen Maßftabe einzeln 
dargeftellten Formen find der Auffaffung und Darftellung derfelben gewiß 
ſehr förderlih. Der Stufengang ift in der Deutjchen und Iateinifchen 
Schrift nach gleichen Prinzip geordnet. Die großen Buchftaben kommen 
erft in ihrer einfachen Form, dann mit Schwingungen zur Ginübung. 
Der Charakter der Buchftabenformen, wie Der der ganzen Schrift üt 
Ichön; nur das Oval bei den Fleinen lateiniſchen Buchftaben leidet durch 
die einzig mögliche Verbindung (ohne Abfeben) jehr an der ſchönen Form. 
Die Ausftattung ift lobenswerth, befonders Drud und Gravirung; Teßtere 
von R. Winkelmann in Berlin. Schriftlage 45 Grad. 


11. Bollftändiges an s circa 300 LE Use 
vo ung, ge von dem Hofli 4 £ 
ey ee 

An vorliegenden Vorſchriftenwerk legt der Verfaffer in methodiſcher 

Anordnung feinen Lehrgang dar. Er beginnt mit den Grundſtrichbuch⸗ 
ftaben und geht raſch zur Bufammenftellung leichter Wörter über. In 
gleicher Weife wird mit den andern Buchftabenfamilien und auch mit 
den großen Buchftaben verfahren. Auf jeder Vorſchrift fommt der zu 
übende Buchftabe erft einzeln und dann in fieben verjchiedenen Wörtern 
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vor. Bin, zweis, und dann mehrzeilige Uebungen machen den Beichluß. 
Der Stufengang der Lateinifchen Vorfchriften ift derſelbe. Ausftattung 
mufterhaft. (45 Grad.) 

12. 25 deutfhe und 25 Iateinifhe Schulvorfäriften in achtreihigen 


Blättern, gefchrieben von Herkfprung und Bornemann, geflochen von N. 
- ®intelmann. Berlin bei G. Bormann. & Heft 10 Ser. 


Die Eaffifchen Schriftformen erfcheinen in — Vorſchriften in 
reinſter, edelſter Geſtalt. Die Ausſtattung ſo wie die Gravirung von 
R. Winkelmann iſt ganz vorzüglich. (45 Grab.) 


13. Formulare für das Geſchäftsleben als Vorlegeblätter zum Schön⸗ 

en are Herkfprung, geftiodhen von Winkelmann. Berlin 

14. 288 eorefifche Tebunaen zur Beförderung einer ſymmetriſchen und fließenden 

Sandichrift, — von SHerkiprung. erlin beim Verfaſſer. — 
8. Auflage. 5 Ser. 

Der Verfaſſer läßt hier die Buchftaben Durch KHaarftriche von ver: 
fchieben geſchwungener Form verbinden, um das Gefühl und die leichte 
Führung der Hand zu bilden. Die achte ae tft wohl ein guter 
Beweis ihrer Brauchbarkeit. Schriftlage 45 Grab. 


15. Die Grundformen der Schrift zum Nachziehen mit trodener Feder. 
Geſchrieben von Herpfprung. a 50 Exemplare 1 Thlr. 
16. © reibſchule, geiärieben von Serkfprung. Berlin beim Verfaſſer. 


17. Rormal:Schreibebüder, gefchrieben von Herpfprung. 9 Hefte deutſch 


gr. 
18. Deutſche und lateiniſche Normal-Schreibebüdher in 20 Heften, 


2 Thlr. 2 K) Sor. 

19. Rormal: Ipöabete aller Sprachen nebft Verzierungen aller Art fir 
die höhere Kalligraphie und —— beſonders aber zum Gebrauch für 
Kalligraphen, Lithographen, Maler, Graveure ıc. Dritte Auflage mit zeit⸗ 

enden erbefferungen von A. 3. Nauen. Berlin bei Adolph Oehlmann 
achfolger Die & SHartlopf. 15 Sgr. 3% Dup. 4 NY 

20. Zwölf Schreibhefte für die deutſche und zwölf für die latei— 
niſche Schrift, von F. C. G. Schütt. Hamburg bei &. Adler. A Heft, 
3 Bogen 1 Sr. 

Die Hebungen der Schüttfchen Hefte beginnen in Duabratneßen mit dem 
feinen Aufftrich und dem flarfen Abſtrich; Dann folgen Zufammenfeßungen 
derjelben zu Buchftaben, Diefer zu Wörtern, der Wörter zu Heilen. — Bei den 
erften Uebungen find die Elemente und Buchftaben in großem Maßftabe vor: 

efchrieben, Der im Fortſchreiten Fleiner wird und in angemefjener Größe 
im legten Hefte erjcheint. Die Schrift ift im Hamburger Duktus gefchrieben 
und zeigt viele Eigenthümlichkeiten vefjelben, zu denen auch das alte, von 


unten auf im Haarftrich gefchriebene 4 u. 7 gehören. — 


Papier und Drud find im Probeheft gut. Schriftlage 45 Grad. 
Die unter No. 1 bis 20 incl. aufgeführten — * ſollen dem 
einzelnen Schüler zum Nachſchreiben vorgelegt werben. Für zahlreiche 
24° 
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Klafjen, namentlich mit mehreren Abtheilungen, wendet man auch Falli- 

graphiſche Wanduorfchriften, die meift nur das einfache Alphabet in 

großem Maßſtabe enthalten, mit Nutzen an. Stein, Demeter, Nicolai, Bog, 

Hornung, Mädler und Andere haben Wandvorſchriften dieſer Art geliefert. 
Es find noch zu nennen: | 


21. Kalligraphiſche Wandfibel ver Current⸗ und Iateinifhen Schrift 
= neißob —S — — von L. E. Weiler. Zwei Hefte D adt 
ei Lebtke. r 


22. Wandvorſ — vier Blätter, das deutſche und lateiniſche Alphabet 
enthaltend. Berlin 1820, beim veifaffer (Nikoler) | 
28. A Wandvoriäriften in Hülfsmittel zu einem | 
zwedmäßigen und erfolgreichen — —— für alle Schulen, in denen Ä 
die Anfänge ber —86 und lateiniſchen Schrift gelehrt werden. Von 
Stubba, Lehrer am Seminar zu Bunzlau. Sechszehn Wandtafeln nebſt 
* — Sorau bei Julien. 1834. Preis einer jeden 1 Wl. 
gt. 
24. Kalligraphiſche Wandvorſchriften in deutſcher Handſchrift, von 
A. Decker. EM des Herausgebers. Reutabte asp urg. 5 
25. Fünf Wandtafeln mit bem Eleinen und Broden — 


en 
olge auf Linien⸗ 


Auf dieſen fünf Wandtafeln iſt der Grundſtrich 5m hreit und 4m 
lang; die halb langen und großen Buchftaben haben eine Länge von 11 
und die ganz Iangen eine Länge von 18“. Der Verfaſſer hat fie nad 
Henze’3 Alphabeten der deutjchen Nationaljchrift entworfen, und nach feiner 


Angabe die Buchftabenformen FE E 7 VG 


ZEDWDBLEL 


V — E u. — verbeſſert. Meiſtentheils iſt 


ihm dies gelungen; nur haͤtten ⸗— CH die moderne Schleife 


behalten Tönnen. Das Ya bat durch ben Knick an Schönheit nicht ge 


wonnen und das große — mit zwei anliegenden Drucken, iſt auch 
keine Verbeſſerung, es widerſpricht dem Schreibgebrauch und der Urform 
in Der roͤmiſchen und griechiſchen Schrift. Einige Ziffern, z. B. die 5, 
4 und 7, könnten in korrekterer Form dargeſtellt ſein. Die Regel: „Alle 
ſtarken Drude haben gleiche Richtung“ tft gut durchgeführt, und auch das 
freilich ſehr ſchmale (1:3) Oval nicht, wie man es öfter findet, aus ber 
Schriftlage gefallen. Die ganze Ausflattung tft gut. Schriftlage etwas 
ſchraͤger als 45 Grad. 


‘ 
ee 


vor. 


Der Zeichenunterricht in der Schule. 


Bon 


A. Worms, 
Maler und Zeichenlehrer am Friedrichs⸗GSymnaſium und an ber Luiſenſchule in Berlin. 


Der Beihen-Anterriht in der Schule. 


I. 
Einleitung. 


Der der nachfolgenden Abhandlung Furz zugemeflene Raum geftattet 
nur eine ſkizzenhafte Bearbeitung des Thema’d. Wenn daher nicht überall 


der praͤciſe Ausdruck gefunden, ‚jo wollen Die geneigten Leſer Dieß einem. — 


Manne zugute halten, deſſen gewohntes Werkzeug der Zeichenſtift iſt. 
Zeichnen iſt ein Ding, deſſen Nothwendigkeit im Leben ſich Jedem 
auf Schritt und Tritt aufdraͤngt, und dennoch müſſen wir behaupten, es 
hat in den Schulen noch nicht ſeine ganze Würdigung gefunden. Wie 
lange iſt es denn ber, daß in fo manchen Schulen der Zeichen⸗Unterricht 
dem oder jenem Lehrer, diefer oder jener — wie ſie gerade noch 
Zeit übrig hatten, anvertraut wurde in der Meinung, es ſei ja nur eine 
Handarbeit, in der nur Der etwas leiſten würbe, der Talent hat! Daß 
es eine Disciplin ift, die vermöge der Fähigkeit, den Formenſinn zu 
weden und zu entwideln, das Formen Verſtaͤndniß zu nähren, den Sinn 
für das Gharafteriftiiche und Schöne zu pflegen, einem Jeden im Unter⸗ 
richt zu Gute fommen muß, daran ift vielfach nicht gedacht worden. Und 
leider, e8 muß gejagt werden, haftet dieſe Auffaffung mehr oder minder 
noch an dem —— überhaupt und wirft auf Die Stellung und 
Thätigfeit der Männer, welche bie Pflege dieſes Linterrichtäzweiges zu 
ihrem Beruf machten, nachtheilig ein. Andefien die Neuzeit mit — 
reformatoriſchen Gepraͤge hat das Beſſere auch in dieſer Beziehung ſchon 
angebahnt. So liegt uns ein Reſcript des — Miniſters 
von Stremdfr vor, welches den Entwurf eines Lehrplans und einer Inſtrue⸗ 
tion zur Regelung des Beichen-Unterriht8 an Volks⸗ und Mitteljchulen und 
verwandten Lehranftalten betrifft, in dem 4, 6 und 8 wöchentliche Lehr⸗ 
ftunden angefeßt find. Betrachtet man den Aufichwung, welchen Kunſt 
und Kunftinduftrte gegenwärtig in Defterreich genommen, dann erhält 
die Aufftellung eines } olchen Lehrplanes ihre Bedeutung. Es tft ferner 
mit Genugthuung zu conftatiren, daß Die Regierungen und Fürften ‘Deutfch- 
lands, an der Spige unſer verehrter Katjer, dem Beichnen ein erhöhtes 
Intereſſe zumenden. Beweiſt doch unfer Kaifer, der ſchon den beideu 


fruͤher in Berlin veranftalteten un an Schulzeichnen-Probucten ˖ 


und Lehrmitteln jeine Gunft zugewendet, Diefelbe auch Iept wieder Durch 
die Bewilligung ber Räume in der Afabemie für die Ausftellung von 


bon} 
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1874; beſuchten doch auch der Kronprinz und die Kronprinzeß des deut⸗ 
ſchen Reiches und der Neftor der Kriegskunſt, Moltke, Die lebte Ausſtel⸗ 
lung oft und mit fichtltchem Intereſſe. Im Hinblid darauf wird man 
fih nun auch der Hoffnung hingeben Dürfen, daß Behörden und Leiter 
der Schulen wohl mehr und mehr dieſem fo tief in das Leben ein- 
greifenden Bildungszweige die ihm gebührende Aufmerffamfeit zuwenden 
werben. In Frankreich und England hat man ſchon laͤngſt die Wichtig- 
feit eines ſyſtematiſchen Schulzeichnens erfannt, und das Uebergewicht Diefer 
Nationen in der Kunftinduftrie und mit der Pflege derfelben im höheren 
Grade ein Quell des Nationalwohlitandes refultirt zum Theil hieraus. 

Sind wir Deutjchen denn etwa ein fo” ungefchidtes Voll, daß wir 
e8 den andern nicht follten gleichthun Fünnen? Beftimmt nicht. - Unfere 
Kunftentwidelung früherer Sahrhunderte fpricht eine gar ſtolze Sprache. 
Darum auch mit allen Kräften heran an Die Gegenwart, und die Geiſtes⸗ 
blüthen, denen das Zeichnen Grundlage if, werben auch bei und helfen, 
die Kulturgröße unſeres Vaterlandes zu mehren. 

Es kann die Aufgabe der Schule nicht fein, Künftler zu bilden, da 
zum wahren Künftler eine Gottesbegnadung gehört, welche Durch Lehre 
geweckt, gefördert werben kann, ſich aber nicht geben laͤßt. Wohl aber 
giebt es der menschlichen Thätigfeiten, Ei denen Zeichnen nöthig ift, fo 
viele, daß feine Vernachläffigung eine Verfündigung an der Jugend ift. 
Sollte Jemand das Zeichnen im fpäteren Lebendberuf nicht brauchen, jo 
wird ihm das in der Schule gewonnene Anjchauungdvermögen doch 
immerhin eine Quelle erhöhten Genuſſes im ebelften Sinne fein. 

Diefterweg, der im treuen Andenken lebende Schulmeifter, bezeichnet 
in dem erften Bande dieſes Werkes ald die Beftimmung des Menſchen: 
Gelbftthätigfeit im Dienft des Wahren, Schönen und Guten. 
Dem Sinne dieſes Ausſpruches ent|pricht die Thätigkeit des Zeichnens genau, 
und das fünftlerifch fo durchdrungene alte "rl hat es erwiejen, zu 
welcher Harmonie der Seelenfräfte e8 Menſchen zu bringen vermögen, 
bie im Dienft des Wahren, Schönen und Guten tätig find. Allerdings 
kann nicht Jeder Künftler fein, ebenfowenig, wie e8 Jeder zum Gelehrten 
bringen wird; aber die Bildung kann man von einem Jeden verlangen, 
der da meint, daß er fich überhaupt aus dem Rohen herausgearbeitet 
bat, daß er Achtung vor der Kunft babe. Kommt, wenn dies beides 
vorhanden ift, dann noch Hinzu, Daß er en Verftändnig für die 
richtige Beurtheilung, einen Mapftab für die thſchaͤtzung dieſer höchften 
Menſchenleiſtungen erworben, dann wird ſein innerer Menſch an Gehalt 
gewonnen haben. Deſtructive Tendenzen, wie ſie heut zu Markt gebracht 
werden, haben ihren Grund in der Nichtachtung alles geiſtig Geſchaffenen. 
Welcher Gebildete will ſich dem Eindruck entziehen, den ein Kunſtwerk 
ausübt. Mit feinem Verſtändniß ſteigt man in die Werkſtatt des Ge 
nies, fühlt fich geiftig mit genoben, erregt. zu beiferem Wollen, mit dem 
Flug der Phantafie in eine ideale Welt verjeßt. Das verftändige An- 
Schauen eines Kunftwerfes belebt, erhebt und belehrt oft mehr, als das 
Studiren der Aefthetif. Doch auch die Natur wird das zeichnerijch ge⸗ 
bildete Auge in ihren mannigfachen Erfcheinungen befjer erkennen. —*— 
das rohe Auge nur das Einzelne, das Unweſentliche ſieht, wird der ge⸗ 
übte Blick die Harmonie des Ganzen erfaſſen, das Charakteriſtiſche von 
dem Nebenſaͤchlichen ſcheiden, ſich des Grundes der Erſcheinungen nach 


— 37 — 


ihrem äußeren Gepräge bewußt werden. ‚Eine Gedanfenfülle überfommt 
den aufmerffamen Naturbefchauer, die ihn in Iegter Linie auf die Größe 
des Schöpfers leitet. Sp wird die Natur für ihn ein Tempel, wo ihn 
jeder Baum und jeve Wolfe zum Hoftanna leitet. 

Die Schule — fie ift der Ort, wo der Same für das Aufgehen 
jever Menfchenfraft gelegt werben fol. Mit dem bloßen Wiſſen ift es 
nicht gethan; es follen alle Kräfte im Gleichmaß geübt werden. So 
häufig finden wir, daß einem Knaben die wiljenfchaftlichen Dinge fauer 
werben, ohne daß er gerade dumm zu fein braucht. Derſelbe hat viel- 
leicht ein ſchoͤnes Talent zum Zeichnen; ja häufig find Knaben, denen der 
grammatifalifche Bau der Sprachen und das Lernen der Vokabeln ſchwer 
alt, für den Verftandeötheil des Zeichnens abjolut gewedt. So ein 
armer Junge wird ſich in einer höheren Lehranftalt Durchquälen, bis er 
das Recht zum u en Militärdienft erworben, und Doch nichts Ganzes 
gelernt haben. ‘Das Beichnen bat er im Gymnaſium aufgeben müfjen, 
weil ihm die andern Dinge dazu feine Beit ließen, Verſäumtes ift nicht 
na — und fo iſt fein eigentliches Talent verloren. Wir find und 
wohl bewußt, daß wir biemit bei den wiflenfchaftlichen Lehrern ein Kopf: _ 
jchütteln hervorrufen werben — wahr bleibt e8 doch. Es ift unbe- 
ftreitbar, daß die Kunft ein gleichberechtigter Faktor mit der Wiflenfchaft 
ift, und daß die erftere in ihren Ausſtrahlungen für Die Arbeit des 
Menjchen des Nothwendigen fo viel bietet, als Die letztere; darum follte 
aber auch ſchon in der Schule der Kunft und ihren Gonfequenzen mehr 
Recht werden. So lange dem Schulzeichnen noch die Stelle des Neben- 
lächlichen zufällt, jo lange kann es in feiner vollen bildenden Kraft nicht 
zu Tage treten. Dem Verfaſſer ift häufig von Männern der Wiſſenſcha 
das Bedauern ausgeiprochen, daß fie auf der Schule nicht mehr und nicht 
einen befjeren Beichenunterricht genoffen hätten — das trifft zu. ‘Denn 
abgeſehen von dem praftifchen Nuben, den viele wiſſenſchaftlich thätige 
Männer von dem Beichnen haben, “bildet es bei dem Stubium aller 
Klaffifer oft eine fehr wünfchenswerthe Ergänzung. Es ift daher dem 
Berfafjer nie recht verſtaͤndlich geweſen, aus el Grunde der -mini- 
fterielle Lehrplan vom 2. Dftober 1862 in den Gymnaften den Beichen- 
Unterriht nur bis incl. Quarta obligatorisch anordnet. Bis dahin 
abfolvirt der Knabe noch nicht Die Elemente; Adytung vor der Sache und 
Luſt zu derfelben kann er da kaum gewinnen. 

In den Realjchulen tft eine Vermittelung zwilchen den Gelehrten: 
Schulen und den Mittelfchulen gefchaffen. Neuere Sprachen, Mathematif, 
Naturwifienichaften ꝛc. bilden die Stoffe, mit denen die jungen Geifter 
genährt werben; unb der Streit unter den Schulmännern, ob diefe Dis⸗ 
ciplinen eine vollendete un zu geben im Stande find, geht und hier 
nicht? an. Ein conjequenter Schritt ift ed, Daß dem Beichnen in ben 
Realſchulen fchon eine beſſere Stelle eingeräumt ift. Hier zieht ſich wenig- 
ftend dieſer Unterricht Durch alle Klaſſen; ein gefchidter, fich feiner Ziele 
bewußter Lehrer kann, wenn auch bei wöchentlichen Xehritunden Die 
Kunſtübung noch ſchlecht weg kommt, alle die ‘Dinge wenigftend berühren, 
die fpäter eingehender getrieben werden müflen. Freilich wäre e8 mins 
ſchenswerth, wern dem Zeichenlehrer mehr Zeit namentlich für das geo- 
metrifche Beichnen vergönnt wäre. Es foll Died als der reine Verftandestheil 
alles Zeichnen durchdringen, vor ber Spielerei und den Schoͤnheitsfloskeln 
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bewahren, die Sache ſtets auf ein Geſetz zurüdführen helfen. So wfrbew 
dem fünftigen Ingenieur, Baumeifter, Deajchinentechnifer 2c. ein Grund ges 
legt, der, indem er eine richtige, fachgemäße Anſchauung anbahnt, Die jpätere 
höhere Ausbildung mühelojer vermittelt. Daß daſſelbe auch für viele Gym- 
nafiaften, die fich Doch auch zum Theil den genannten Fächern zumenden, 
anwendbar ift, dürfte einem Zweifel wohl faum unterliegen. Es Tann 
zugeftanden werben, daß Zoͤglinge der höheren Lehranftalten Bei der Wahl 
eined Berufes, in dem das Zeichnen eine Hauptftelle einnimmt, in vielen 
Fällen in der Lage find, Durch gute Lehre und ausſchließliche Beichäftigung 
das Verfäumte nachzuholen — gut ift das aber auch fo nicht und befler, 
wenn auch im Zeichnen, wie in wifjenjchaftlichen Dingen, mehr Reife 
verlangt würde und Durch eingehende Prüfung bargetban werben müßte. 

on außerordentlicher Wirkfamkfett müfjen wir das Beichnen in ben 
Mittel: und Glementarfchulen halten. Lehranftalten, aus denen Die zu- 
fünftigen Kunftinduftriellen und Handwerker hervorgehen, follten ihm im 
— geradezu eine Hauptſtelle einräumen. Es tft gewiß nicht zufällig, 
daß der geiftreiche Semper in feinem epochemachenden Werke „ver Stil" 
dem Kunſthandwerk einen ganzen Band widmet. Wo die Kunftwerfe der 
Beit verloren gegangen find, fönnen wir aus den erhaltenen Handwerks: 
producten einen Schluß machen auf die Kunft der Zeil. Wo die Geräth- 
Ichaften zum Gebrauch für Das gewöhnliche Leben ein edleres Formenge- 
präge tragen, da läßt fich folgern, daß auch die Kunft hochftand, daß die 
Menfchen von edlem Sinne belebt wurden. Verdorbener Kunftgejchmad 
trifft auch ftet3 zufammen mit dem Mbwärtögehen der Kultur überhaupt. 
Siehe die Verfegung Ludwig's XIV. in den Olymp und Die Eriftenz 
einer Pompabour; die erfte Hälfte des 18. Jahrhunderts in Deutjchland. 

Don mie machtoollem Ginfluß es ift, wenn einer auf Abwege ge 
rathenen Production die Meiftermerfe früherer, bochentwidelter Zeiten 
zugänglich gemacht werden, Das lehrt und die europätfche Kunftentwidelung 
der Neuzeit. Auch unfere Aufgabe muß ed immer mehr fein, nachdem 
die Erbichaft der Griechen und Römer den modernen Kulturvoͤlkern über: 
fommen, die große Arbeit durchzuführen, alles Gute, wo es auch Ber- 
fomme, unjerer Kultur zu vermählen. Das giebt und Gewähr für Die 
neue Kunftepoche, der wir entgegengehen; giebt und Gewähr, daß das 
Handwerk an den Strahlen der Kunft ſich erwärmen, heben wird. Wenn 
wir Seteh und Ordnung in Alles einführen, was wir in der Kunft 
Ichaffen, dann werden wir auch ohne Suchen den Stil finden, der der 
neuen deutſchen Kunft bie Weihe verleiht. 

Dem Verfaſſer ift e8 noch perjönlich befannt geworden, welchen 
Werth der geniale, bahnbrechende Baumeifter Schinfel auf das Beichnen 
legte. Nicht nur, daß feine Schüler das conjtruftive Beichnen als felbft- 
verftändlich ſtark betreiben mußten — auch im freien Handzeichnen forderte 
er mit Recht eine tüchtige Durchbildung. Er wirkte aber auch in feinem 
dem Ganzen zugewandten Sinne auf die Handwerfer, Die bet feinen 
umfafjenden Arbeiten mit ihm in Berührung famen, ein; e& leben heut 
noch Handwerksmeiſter, die es mit Genugthuung eingeftehen, Daß fie 
Schinfel erft Das ganze Verftändniß ihres —* zu danken haben. 

In den Fachſchulen iſt es allgemeine Klage, daß die Schüler nicht 
genugfam im Zeichnen vorbereitet eintreten. Doch jehen wir bievon ab 
und betrachten und die Maſſe Derer, denen es nicht vergönnt ift, in 
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Fachſchulen fich weiter fortzubilden, und die Doch wieder zu ihrer DBe- 
Ihäftigung die Ausbildung, die das Zeichnen gewährt, nothwendig brauchen, 
dann werden wir wieder auf die Schulen geführt. Sehen wir einmal 
von dem Afthetifchen Werth des Zeichnens ab, den wohl ever, der es 
k betrieb, an ſich erfahren hat, fallen wir es rein von ber nüßlichen 
eite —: 

883 if fo gewiß wahr, mad Hentichel in feiner Abhandlung in 
Diefterweg’3 Wegweifer im Jahre 1838 fagt: Muß das Auge noth- 
wendigerweije für Die Formen der Natur und der Kunftwelt durch Das 
Zeichnen geöffnet werden? „Nothmendigerweife nicht, aber es ift 
gewiß, Daß, wer eine Stunde zeichnet, mehr für feine An- 
Ichauungsfraft gewinnt, als wer 10 Stunden bloß Sieht.” 
Beichnen beruht in erfter Linte auf einem verftändigen Auselnanderlegen 
der Formen; wer irgend "etwas tin einer Zeipmung, und fet e8 in noch fo» 
rober Technik, darlegen Tann, muß dieſe bargeftellte Sache verftanden 
haben, und dies Verſtaͤndniß wird fich allem Gelchaffenen, jei e8 Kunft: 
oder Handwerksproduct, aufprägen, wird ihm den Charakter geben. 
Strenggenommen, was thut denn der Tiſchler, Zimmermann, Schuh: 
macher, Schneider zc., wenn er feine Zuthaten zurecht macht? Er zeichnet, 
und je gejchiefter er hierin ift, deſto beffer wird ihm fein Werk gelingen, 
Zeichnen ift geradezu die Grammatik des Handwerferd. Aber verftändiges 
Beichnen ift gemeint. Damit, daß der arme unge einen verballbor: 
niftrten Kopf oder fonft ein Gebilde macht, das feinem eigenen Furzen 
Berftande ſchon erfcheint und ihm wohl gar noch zum recht Jchädlichen 
Ueberfluß Beifall und den Ruf eines Talentes, vielleicht gar eined außer: 
ordentlichen Talentes einbringt, damit ift ihm für das Zeichnen nicht 
‚geholfen. Wir kommen bier auf dad, was man eine gute Methobe im 
Reichen-Unterricht nennt. 

Die wiſſenſchaftlichen Lehrdisciplinen haben den unjchäßbaren Vor: 
theil für fih, daß fich durch Jahrhunderte langes ſyſtematiſches Betreiben 
Methoden herausgebildet haben, die mehr oder minder anerfannt doch 
wirkſam fein muͤſſen. — Im Zeichnen mit feinen verfchiedenen Richtungen, 
mit den verjchiedenften Mitteln zur Grreichung eined der Schule ent⸗ 
ſprechenden Zieles hat erft die jüngfte Zeit ein eingehendes Streben offen: 
bart. Gerade weil das Zeichnen in jo viele Lebensfphären eingreift, ift 
e3 natürlich, Daß den Beichenlehrern je nady ihrem — irkungs⸗ 
kreis das Bild deſſen, was noththut, ſich ſo verſchiedenartig geſtaltet. 
Ja, je nachdem der Lehrer dieſe oder jene Disciplin mit Vorliebe bes 
trieben, wird er fie in feinem Lehrgang vorwalten laſſen und fich fo oft 
von dem entfernen, was der Schule, die allfeitig anregen und verjchieden- 
artige Geſichtspunkte eröffnen ſoll, gemäß tft. 

Die Königliche Akademie der Künfte zu Berlin hat in ihrer Unter: 
abtheilung, der Kunftfchule, eine an getroffen, nach ber foldhe 
Perjonen, die fi) zu LBeichenlehrern ausbilden wollen, einen Curſus 
vurchmachen, um nach abgelegter Prüfung das Recht zum Unterrichten 
zu erhalten. Nicht zu verkennen iſt, daß hiemit ein bedeutſamer Schritt 
nach vorwärts geſchehen, doch wird dem Mangel an Zeichenlehrern und 
namentlich dem an einer guten Methode damit noch a abgeholfen. 
Für die höheren — wird re Curſus nur in ſeltenen Fällen 
genügen, um dem Lehrer die Fünftlerifche und technifche Durchbildung 
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zu geben, welche er zum gebeihlichen Wirfen haben muß; für die Ele 
mentarjchulen befteht aber bei der verhältnigmäßig geringen Zahl Der- 
jenigen, Die den Curſus durchmachen, der Mangel fort. Beſſer wird 
ed erft, wenn in der Anerkennung der Bedeutung des Faches daſſelbe 
nicht mehr ald unwefentlich betrachtet und den Lehrern bei den jebt 
Schon auszuuͤbenden Pflichten auch Die vollen Rechte ver Lehrer zuerkannt 
werben. Bei dem Umftanbe, daß Die Vertreter eined Unterrichtszweiges, 
den man ald nothwenbig jedem Lehrplan eingefügt hat, immer noch als 
Huülfsfräfte bezeichnet werden, fann unmöglicdy in den Lehrern der Trieb 
recht lebendig werden, fich ausfchließlih und mit vollem Intereſſe um 
alled Das zu fümmern, was im Fady Liegt. 

Wenn der Segen der allgemeinen Shui zur Wahrheit werden 
fol, fo muß es darauf ankommen, den BZeichen-Unterriht auch in den 
&lementarfchulen fo zu geftalten, baß der arme Knabe im Leben davon 
Anwendung machen kann; dann wird damit unfehlbar ein unabſehbar 
Gutes angebahnt. In einer Zeit, wo die Maſſenproduction der Maſchine 
eine Bedeutung beilegt, der gegenüber der einzelne Arbeiter ſehr Leicht 
mechanisch verfommt, wird ein gut angelegte Schulzeichnen der Selbft- 
thätigfeit des Individuums neue Bahnen eröffnen. Für Städte und 
namentlich für große Städte ift_ Died von außerordentlihem Werth. 
Für Leute aus dem Volt (was man fo darunter verfteht), die in ben 
überwiegend meiften Fällen dad Geſchick der Hand, Geſchick in der Auf- 

- .-faffung von Sormen als Haupthebel zu feinem bürgerlichen Fortkommen 
anjehen müflen, fol das hiezu Gehörige ſchon in der Schule gelehrt 
werden. Wo bei dem Sohn aus den befjer geftellten Geſellſchaftsklafſen 

- deſſen eigentliche Bildung erft beginnt, da muß der arme Knabe, noch 
faft Kind, Schon hinaus in das Leben mit jginen Gefahren. Gr trägt 
den Fluch der Armuth, die fittliche Vermworgenheit, wie eine Kette, mit 
fih; landlaͤufige Phrafen, das böje Beilpiel halten ihn darin feit und 
laſſen fein beſſeres Selbft gar nicht zur Entfaltung kommen — gerabe 
bei ihm lohnt e8 daher ganz bejonderd, eine Thätigfeit vorherrſchend 
anzubauen, die feinen Geift auf das Edle führt und unleugbaren Nuben, 
auch rein äußerlich betrachtet, gewährt. 

Wir fönnen und denen nicht unbedingt anfchließen, welche meinen, 
daß der Lauf der Begebenheiten den Genius der Beiten in eine Bahn 
gedrängt habe, die ihn mehr und mehr von ber Kunft des Ideals zu 
entfernen droht. Der Schein biefür tft vorhanden, Doch eben nur der 
Schein. Bei dem mächtigen Regen auf allen geiftigen, politifchen, 
jocialen, religiöfen, Fünftleriichen Gebieten fehen wir in unjerem Vater: 
lande Doch trog allen Schaumfprikend einen tiefen Drang nach dem 
„Borwärts" durchleuchten, der, En er fich fein Br ett nur erſt 
gegraben, troß alledem einen mä tigen Strom zum Ruhm und Wohl 
une Baterlandes bilden wird. Benutzen wir nur die Schule zum 
richtigen Ausftreuen des Samens, werfen wir alle Vorurtheile weg, und 

der alte Sag: 

„Wer die Schule bat, der hat den Staat“ 
wird ſich auf's Neue bewähren. 


I. 
Geſchichte und Methoden des Zeichenunterrichts. 


: ‘Der verdienſtvolle Hentjchel giebt in dem Wegweiſer (1. Aufl. 1838, 

4. Aufl. 1856) vom Sahre 1838 eine Ueberſicht der Beichen-Unterrichts- 
Methoden, wie fie biß zu feiner Beit maßgebend waren. ‘Da jene Ab— 
handlung nicht jedem Leſer diefer Schrift vorliegt, fo wollen wir der 
beiferen Orientirung halber das Dort Gejagte furz wiederholen. Hentjchel 
zerlegt die Geſchichte des Unterrichtes in 3 Hauptperioden, die durch 
a rn vermittelt werden: 

1) Das Gopiren ohne methodiſchen Lehrgang. 

&3 folgt eine Vebergangdperiode, in welcher die Nothwendigkeit be- 
tont wurde: vorerſt Hand und Auge zu üben, ehe man Dinge zeichnen 
ließ, zu Deren as die Freiheit und Sicherheit diefer Drgane 
nathwenbig war. Die meiften Uebungen aber beftanden ebenfalls im 

opiren. 
2) Die Peſtalozzi'ſche Zeit, wo die freie, felbftthätige, fchaffende 
Kraft. gebildet werden ſollte. Dazu gehört: al 

a. Die Ausbildung der Zeichenkraft muß an den Elementen der Form 
beginnen und lüdenlos fortgeführt werben. 

b. Die &lemente der Form find nicht von Außen zu geben, denn fie 
fönnen aus dem Menſchen entwidelt werben. 

c. Während an Strichen, Winkeln und mathematischen Figuren Auge 
und Hand geübt werben, ift zugleich der Schönheitäfinn des Kindes 
zu wecken und zu bilden. 

d. Es darf aber derjelbe durch nicht? von außen Gegebenes in feiner 
Entfaltung ‘befchränft werden. ‘Daher bleibt alle Copiren, ſowie 
auch das Zeichnen nach der Natur ausgejchloffen. Das Kind fol 
aus mathematischen Figuren felbftfräftig dur Zuſammenſtellung 
und Verzierung fchöne Gebilde erzeugen. 

e. Erſt wenn auf diefe Meile Die Clementarbildung vollendet ift, 
werde zum Copiren, vorzugöweife aber zum Zeichnen nach der 
Natur vorgefchritten. i 

1. Joſeph Schmidt, Lehrer am Peſtalozziſchen Inſtitut zu Sfferten bat in 
en m 1809 en a ae u FR bei dh) 
In demſelben Sinn: Tobler 1836, Burgdorf bet Langloiß. 

Es folgt wieder eine Uebergangsperiode, in welcher man der Er: 
findungsfraft des Kindes für dad Zuſammenſtellen fchöner Gebilde durch 
Anſchauung zu Hülfe Tommen wollte. 

Sammlungen ſolcher Gebilde: 

2. nt 3. Robolsti, 4. Schiele bei Anton in Halle; 5. Stein in Leipzig 

bei Hinrichs. 

Andere wieder wollten Die Erfindungen ausfchließen, bid der Schön- 
heitsſinn der Kinder durch mathematifche Figuren entwidelt ei. 

6. Ramfauer bei Cotta, Stuttgart und Tübingen. 1820. Ein feiner Zeit 

epochemachendes Werk über ben Sefammt-SchulzeihensUnterricht. 

Ramſauer endet mit der perjpeftivifchen Darftellung. 
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Andern genuͤgte das Bilden mathematiſcher Figuren nicht, ſie wollten 
auch wirkliche Dinge copiren und nach der Natur abzeichnen laſſen, na⸗ 
türlich immer nach dem Grade der erlangten Fertigkeit. 


7. Lamotte, deutſch von Kauffmann (in Stuttgart bei Balz. 1835). 

Geht zuerft die mathematifchen Figuren nach der Peſtalozzi'ſchen 
Methode durch, läßt ſodann mit bejonderer Rüdficht auf das Richtigzeichnen 
copiren, und fucht dann den Schönheitsfinn duch forgfältig gewählte 
Mufterftüde auszubilden. Später läßt er mit Cirkel und Lineal arbeiten. 

3) Einen ganz neuen Anlauf nahm Peter Schmidt in Berlin. 

Seine Werfe: 


8. 1) Anleitung zur Beihenlunft für den Selbflunterridt. Ein 
leitung zum Naturzeichnen. 1826. 


9. 2) Das Naturzeihnen für ven Shul- und Selbfi-Unterridt. 
Fortſetzung zu 1. 1828-1832. 


10. 3) Formenlehre mit Anwendung aufflaturgegenfände. 1833. 
11. ner RinenrsBerfpective für angehende Künftler u. Schulen. 


12. 5) Plan, wie B. Schmidt’3 Zeichenmethode in allen Schulen mit Erfolg 
und obne alle Umftände einzuführen ift oder das Naturzeichnen für bie 
allgemeinen Lehranitalten. 1835. 

P. Schmidt fing fofort mit dem Zeichnen nad) der Natur ohne 
alle Vorübungen an. Mit Hülfe von 19 Körpern, ald Würfel, Eylinder, 
Säule ꝛc. bildete er eine Tüdenloje Reihe von Aufgaben,- denen er Gyps⸗ 
föpfe anſchloß. Der Schüler wird an jeder Aufgabe bis zur vollkommenen 
Löſung feitgehalten. Daß auf diefe Weile nur Die Talenivolleren mit- 
famen, ift —— —— 

Bei dem Aufſehen, welches dieſe Methode zu ihrer Zeit machte, iſt 
es noͤthig, laͤnger bei derſelben zu verweilen. Schon Hentſchel fuͤhrt an, 
daß die P. Schmidt'ſche Methode wegen le an Raum in ihrer 
Gonfequenz nur an höheren Lehranftalten anwendbar war, da nach ihr 
nur einzelne Schüler an einer Gruppe arbeiten fonnten. Dan verjuchte 
nun auch ganze Klaſſen nach einer Gruppe arbeiten zu laſſen, was aber 
der ftarfen Verfürzungen und der dazu nothwendigen Vorausſetzung per: 
jpectivifcher Kenntniffe halber nicht Fruchtbringend war. Es wurde aud) 
diefer Art des Unterrichts wohl mit Recht Der Vorwurf gemacht, daß 
fie den Geſchmack zu wenig bilde und das genmetrijche Beichnen ver⸗ 
nachlaͤſſige. Nach unſerer eigenen Erfahrung haben wir nur vereinzelt 
Männer gefunden, Die nach Schmidt gebildet gewandte Zeichner ge: 
worden waren; und noch dazu hatten dieſe ihre Gewandtheit fpäteren 
Vebungen zu danken. Vom Anfänger tft es zuviel verlangt, daß er Alles 
fofort gut mache. Schmidt aber übte einen Zwang aus, ber die befjeren 
feiner Schüler, wenn fie ihm nicht vor Langweile davonliefen, dahin 
führte, Die Modelle nach ſeinem Schema treu nachzuahmen. Von einer 
haraktervollen Auffafjung deſſen, worauf es ankommt, war feine Spur 
zu finden, und gerabe talentoolle Schüler wurden, wenn nicht abgefchredt, 
jo Doch verleitet zur mechanifchen Steifheit. Die Beit arbeitete fi 
auch hier heraus. 

Franke, Zeichenlehrer am Königl. Seminar für Stabtichulen in 
Berlin, hat fi unter Diefterwegd Xeitung mit Grfolg bemüht, das 
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ar der Volksſchule zugänglich zu machen. Bevor er den Schüler 
zum Beichnen nach der Natur anleitete, gab er ihm eine umfaffende Vor⸗ 
bereitung, welche in einer mit Nachdenken verbundenen Uebung der Hand 
und des Auges beftand. Im Sinne Peſtalozzis gab er ee 
Figuren in Verbindung mit den Anfängen der Kormenlehre, ließ Figuren 
vom Schüler erfinden, Vorderflächen von Thüren, Fenftern, Geräthen nad) 
Vorlagen und der Natur zeichnen. (Franke hat auch eine große Anzahl von 
Borlagen Kg Blumen, Thiere, menfchliche Köpfe in fcharfen 
Umriften, ie, wenn ftellenweiß beijer gezeichnet, fich noch immer für den 
Anfangsunterricht bewähren würden.) So vorbereitet ließ er ſaͤmmtliche 
Schüler einer Klaſſe nach dem Körpermodell arbeiten und verband biemit 
Die perſpectiviſche Anſchauung, Zeichnen von Gebäuden und Geräthen mit 
den Seitenanfichten machte den Beſchluß. 


13. Frankes ‚methodiſche Anleitung fürden Unterrihtim Zeichnen. 
1833°. Seine „Elemente der Perfpective und ent, in Beziehung 


auf Naturzeichnen und Aufnehmen ganzer Gegenden im Freien 1836“ find 


bei Schappel in Berlin erfchienen. 

Beide Werke enthalten namentlich für Volksfchullehrer des Berher: 
zigenöwerthen- viel. 

Einen andern Weg geht Soldau. Er ftellt fich der Peſtalozzi'ſchen 
und P. Schmibt’fchen Methode entgegen. Das Zeichnen der geometriſchen 
Figuren verwirft er ald ermüdend und geifttödtend, er will nicht copiren, 
ebenjowenig erfinden Laflen, er will vielmehr Folgendes: 

1) Der Schüler fol die — Figuren uͤben, aber es muß 
dies mittelſt des Nachzeichnens wirklicher Gegenſtaͤnde geſchehen, 
in denen ſie vorkommen. 

2) Diefe Gegenftände müffen an ſich ſchoͤn fein. 

3) 2 Hr nur folche Linien enthalten, die mathematijch beftimm- 

ar find. 

4) Es dürfen nur Umriſſe gezeichnet werden. . 

5) Wenn das freie —— bis auf eine gewiſſe Stufe gebracht 
iſt, ſoll mit Anwendung von Lineal und Cirkel copirt werden. 

6) Fleißig ſind Umriſſe nach der Natur zu zeichnen. 

14. Soldau's Werk über den Gebrauch und Zweck der Vorlege— 

blätter. 1836. Darmſtadt bei Pabſt, enthält das Nähere. 
Einen ganz beſonderen Werth legt Hentſchel einer Methode bei, 
welche Otto in feiner pädagogifchen Zeichenlehre giebt. 

15. Anweifung, den Zeichen-Unterriht als einen —— Theil des 

Schul⸗Unterrichts zu behandeln, Erfurt bei Müller. 1837. 

Otto will, daß die Volksſchule, auf Die fich fein Werk bezieht, einer 
glänzenden Einfeitigfeit nicht Huldigen ſoll; fie fol wielmehr jeden Haupt- 
zweig des Gegenftanbes in angemeſſener Weiſe mittelft elementaren Ver⸗ 
fahren ausbilden, damit —8 für die allgemeine Bildung, als für den 
Bedarf des gewöhnlichen Lebens Erſprießliches gewonnen werde. Hentſchel 
nennt Otto's Verfahren gründlich, ſtreng, umſichtig, weder ſchulmeiſterlich 
pedantiſch, noch — überjchwenglich. Otto unterſcheidet Elemen⸗ 
tarzeichnen, Realzeichnen und Idealzeichnen. Unter dem Erſteren begreift 
er Uebung von Linien, Winkeln, mathematiſchen Figuren und mathema- 
tiichen Naturformen; unter Realzeichnen 1. Naturzeichnen (geometriſch 
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und perfpeciviih); 2. das Gopiren; unter Idealzeichnen dad Erfinden 
von freien Gebilden und von realen Gegenftänden. Neben dem freien 
Handzeichnen findet auch Das Reigen feine Pflege. 
Hentjchel Hält dieſe Methode für Die Brüde zur 4. Hauptperiode, 
wo alle Schulen, Die zeichnen koͤnnen, auch wirklich zeichnen. Er will: 
A. Den Zeichen-Unterricht nit nad) einer einzelnen Rich— 
tung ausgebildet haben. 
B. Die einzelnen Zweige des Unterrichts: follen in dad 
naturgemäßefte Berbältniß gejegt werden. 
C. Jeder Zweig ſoll den allgemeinen Unterrichtögefepen 
gemäß behandelt werden. 

Mag diefe Recapttulation der Hentjchel’fchen Abhandlung für unfere 
Zwede genügen. Wir fühlen uns nur gebrungen, zu bemerfen, daß, 
indem Die verjchiedenen Theile des Schulzeichnend: lementarzeichnen, 
Reigen, Copiren, Naturzeichnen, Erfinden, Abſchaͤtzen, Anfchauen be 
gründet wurden, foviel des Richtigen und wohl Beherzigendwerthen darin 
enthalten tft, daß heut nach 36 Jahren Neues wohl faum gejagt werden 
fann. Es verhält fich hiemit, wie mit den paͤdagogiſchen und ne 
Grundfägen Diefterweg’3 überhaupt: Man mag neue $ormen finden, der 
inhalt wird noch recht lange wahr bleiben. 

Eingangs iſt ſchon angedeutet, wie die Entwidelung der Kunft nad) 
allen Richtungen ihre Strahlen ausfendet, und fo hat denn auch die 
Kunftperiode, die wir feit 40 Sahren durchlaufen haben, auf den Schul: 
Beichenunterricht nicht ohne Einfluß Bleiben koͤnnen. In den dreißiger 
Jahren unfered Jahrhunderts rang ſich Die zeichnende Kunft los von 
einer kleinlichen Technik, welche in der Malerei im Spibpinjel ihren 
Repräjentanten ar Die Erfindung der Photographie hat und, was 
ja in früheren Kunftepochen jchon erfannt und ausgeibt wurde, wieder 
auf die Technik geleitet, nach welcher Die Fläche neben den richtigen 
Verhältniffen das Beftimmende für die zeichnerifche Darftellung fein muß. 
Dad Reale der Erſcheinung tft ſomit wieder auf den Schild erhoben. 
Verbindet fi) damit der friiche, -gejunde inhalt, jo haben wir das, wo⸗ 
nad) die Kunft der Neuzeit ſtrebt. Dieſem Zuge wird auch Der Beichen- 
unterricht in den Schulen folgen müfjen. Sehen wir zu, wie fi) dies 
jeit 36 Jahren bewahrheitet hat. 

Einer Erſcheinung können wir unfere Aufmerkſamkeit nicht verfagen: 
fie betrifft Die Pflege de3 Beichen-Unterricht3 im Süden unſeres Water: 
landed gegenüber dem Norven. In Bayern, Baden, Würtemberg in- 
tereffiren * die Regierungen ſchon ſeit langer Zeit lebhaft dafür, wäh: 
. rend in Preußen der Kultusminifter erſt in der neueften Beit bem 
Schulzeichnen eine hervorragende Aufmerfjamfeit zuwendet. Der Grund 
hiefür mag vielleicht in der hiftorifchen Entwidelung liegen. Der Süden 
Deutfchlands, weit früher cultivtrt und auf Kunſt, Induſtrie und veredeltes 
Handwerk hingeleitet, birgt in feinen Sammlungen und reichen Leber: 
bleibjeln mittelalterlicher Producte des Kunftfleißed ein Mittel der nie 
verfiegenden Anfchauung und des würdigen Nachftrebend. Der faft nie 
unterbrochene Verkehr mit Italien, der Pflanzitätte europäilcher af 
die empirische Ausübung der Kunft für religiöfe und profane Zwecke, 
Heiligenbilder und Holzjchnigereien in den füblichen Bergen, der ftete 
Umgang mit einer großen, marfigen Natur, felbft ein hiſtoriſches 
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Bemußtjein — Alles das mag wohl dazu beitragen, im Süden das Beichnen 
in einem andern Werth erjcheinen zu laſſen, als Dies biäher nach der 
Entwicklung des Nordens für dieſen möglih war. Wenn wir nun auch 
gegenwärtig die Fortbildungs-, Handwerker: und Induſtrieſchulen überall 
verbreitet fehen, jo überragt doch der Süden den Norden hierin bedeutend. 
In DMündyen wurde me: 1793 von Kefer und Mitterer Die Feiertags- 
Schule für Künftler und Handwerker gebildet, welche zeitgemäß fortjchreitend 
noch heut in hoher Blüthe fteht. In der Schweiz führte man in den 
dreißiger jahren dieſes Jahrhunderts die ech Induſtrieſchulen 
ein, von denen heut z. B. im Kanton Zürich 19 beſtehen. MWürtemberg 
erhält 463 Fortbildungsfchulen, während im ganzen preußifchen Staat 
deren faum 300 find. In Bayern entftanden in neuefter Zeit an 47 
Drten Handwerker -Fortbildungsfchulen, Die in Sonntags⸗, Wochen und 
Abendſchulen zerfallen, in denen circa A000 Schüler durch 180 Lehrer 
fortgebildet werden u. |. w. 

In allen dieſen Anftalten wird nach der Natur der Sache auf das 
Beicdhnen ein SHauptwerth gelegt. Wir Nordländer Dürfen uns nicht 
rühmen, daß das Erkennen der Nothwendigkeit einer guten Ausbildun 
im Beichnen fchon in das Bewußtſein gedrungen wäre. Wenn Died Ab 
nicht von hervorragenden Kunftinduftriellen gejagt werden fan, jo trifft 
es doch die Maffe. Sin Berlin befinden ſich 3. B. nach dem ftatiftifchen 
Ausweid 70,000 Männer, welche das Zeichnen nothwendig brauchen; 
jehen wir und Dagegen die Zahlen der HYöglinge an, die die Kunftfchule, 
Dad Gewerbemufeum, die Fortbildungsanftalten befuchen, jo bilden die— 
ſelben einen verjchwindend Eleinen Procentfab. 

Ein rüftige8 Streben nad) der Herausbildung eined guten Schul: 
zeichnend hat auch feit dem Jahr 1838 nicht nachgelaffen, und glauben 
wir dem Zweck diefer Schrift am beiten zu entiprechen, wenn wir bie 
verſchiedenen LUnterrichtSmethoden, wie fie in der Gegenwart gehandhabt 
werden, durchgehen. | 

Das Beinen nach Vorlagen. 68 ift Dies die ältefte Methode, 
die auf Kunſtakademieen heut noch als Einleitungsunterricht geübt wird. 
Hiebei ift jedoch hervorzuheben, daß der Schüler, welcher zur Akademie 
gebt, ftet3 mehr oder minder fchon Uebung im Zeichnen bat und von 

lent, ohne welches er nie ben Entſchluß fafjen jollte, ſich auf Der 
Akademie weiter zu bilden, Be wird. So bewährt fih auch hier 
Die Vorlage. Akademieen haben die Mittel, nur gute Vorlagen, meift 
Handzeichnungen, zu geben; in ihnen hat der Lernende ein Wollendetes 
vor fih, er fieht ein Biel, dem er nachitreben kann. Er bildet fih an 
der Technik, fieht, wie es Andere aufgefaßt, gut gemacht haben; feine 
Auffafjungs- und Geſchmacksbildung kann eine reiche Erndte davontragen. 
Anders verhält es ſich mit der Schule, wo der Same erit geftreut 
werben fol, wo mit dem Anfang ſoviel gut gemacht, ſoviel verborben 
werben Tann. Hier wird mit der Vorlage, der wir ihren Werth gewiß 
eo für die Schule zuerfennen, ein Außerft vorfichtiger, fachgemäßer 
Gebrauch gemacht werden müfjen. Vor allen Dingen fommt es auf Das 
„Wie“ der Vorlagen an. Die Ueberfluthung von ſolchen, wie fie ber 
Markt mafjenhaft bringt, ift eine Pet für den Zeichenunterricht. Aller: 
dings hängt das zufammen mit dem Umftande, Daß gar viele Schulen 
nody Beichenlehrer haben, Die nicht fachlich genug gebildet find; würden 
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die Lehrer fi) von den unnüßen Vorlagen abwenden, dann verichwänben 
diefe ja fehr bald. Mit methodiſch gut geordneten Vorlagen, mit folchen, 
welche vom Leichten zum Schweren in übereinftimmender Folge den Unter: 
richt vermitteln, läßt ſich namentlid) dann viel wirken, wenn der Lehrer 
darauf hält, daß die Beichnung nach der Vorlage entweder vergrößert 
oder verkleinert wird. Die unglüdjeligen, wie eine Krankheit fich fort- 
erbenden Manieren des Durchſtechens, Durchpauſens, verftandölofen Ab- 
meſſens ꝛc. führen zu einem mechanifchen, charakfterlofen Zeichnen, bei dem 
die Ausbildung des Seh: und Auffafjungsvermögend leer ausgeht. Ge- 
fährlich ift die Vorlage noch wegen zu früher Einführung des Schattens. 
&8 bedarf einer langen Uebung, ehe der Schüler dazu gelangt, das Flach⸗ 
gebilde mit einiger Feinheit der Auffaffung darzuftellen; verfäumt man bier 
die forgfältigfte Ausbildung und meint man, mit der frühen Ginführung 
des Schattens der Lebendigkeit der Kindesnatur — dann 
entwickelt ſich eine Rohheit der Darſtellung, welche Viele nie mehr zur 
richtigen Anſchauung des Weſens der Zeichnung gelangen läßt. Schattiren 
erfordert nicht nur eine ſchon ausgebildete Technik, mehr noch Das Bewußt—⸗ 
fein, warum die Vertheilung von Schatten und Licht fo und nicht anders 
fein muß. Die Zeichnung ift ſtets ein Flachgebilde, welches fchattirt Durch- 
eführt den Schein des Körperlichen giebt; es findet hier eine Uebertragung 
—* die vor allen Dingen mit Verſtaͤndniß vollzogen werden muß, wenn 
nicht eine elende Sudelei entſtehen ſoll, die dem Schüler die Luft am eigenen 
Schaffen benimmt. Dieſe Erwägungen haben dazu geführt, andere Wege, 
auf die wir ſpaͤter kommen, zu juchen, um auf,ficheren Wegen zum Ziele zu 
gelangen. — Die Vorlage hat den unter Umständen unfchäßbaren Vortheil, 
daß mit ihr der Einzelunterricht mit Erfolg betrieben werden kann. Bei nicht 
zu vollen Klaſſen kann der Xehrer mit jedem einzelnen Schüler auf Die Eigen- 
thümlichfeit der Vorlage eingehen und den Verlauf der Arbeit überwachen. 
Diejes Buch nennt fich Wegmweijer, und wollen deshalb die geehrten 
Leſer es einem erfahrenen Fachmann verzeihen, wenn er an dieſer Stelle 
- ein für alle Mal eine Bemerkung einflicht, die fein Beichenlehrer unbe: 
achtet Laffen darf. So häufig hört man, wenn Hans oder Mariechen eine 
Meihnachts- oder Geburtstagszeichnung überreicht hat, die Bemerfung: Da 
bat gewiß der Lehrer viel geholfen. Hand aufs Herz, ihr Gehen, 
ift e8 fo? Der Beichenlehrer follte es fich zum unabweichbaren Grundfak 
machen, nie in einer Schülerzeihnung felbft zu arbeiten. Sit 
der Schüler nicht foweit, um den Darzuftellenden Gegenjtand felbft unter 
Leitung des Lehrer zu beherrſchen, dann macht er eine leichtere Zeich 
nung, Sorrecturen neben der — oder auf einem beſonderen Blatt, 
das iſt richtig, daran rankt ſich der Lernende empor. Wie es aber ſo 
häufig geſchieht, daß der Lehrer in die fertig fein ſollende Schülerarbeit 
feine mufterhaften Striche jeßt und ihr fomit allerdings das Gepräge 
der Scheinvollendung giebt, Damit betrügt Der Lehrer fich, den Schüler 
und die Anderen, während das Beichenproduft auf Diefem Wege doch nie 
ein Durchgearbeitetes wird. — Noch ein anderer Uebelſtand ift mit Der 
Vorlage verbunden: fie ift jo bequem. Hat der Schüler eine Zeich—⸗ 
nung fertig, „nun eine andere”. Dad Kind freut ſich am Neuen, ift 
wieder beichäftigt — Das find böſe Confequenzen, die übrigend ein ge: 
wiſſenhafter Lehrer meiden wird. — Unter den vielen Vorlegewerken 
find Doch auch folche, die man mit gutem Gewiſſen empfehlen kann. 
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(16.) Der ſchon erwähnte Mitterer in München hat unter 
Anwendung der Lithographie Ichon in den erften Decennien unjeres Jahr: 
hunderts gute — herausgegeben, Die in zeitgemäßer Fort— 
entwickelung noch heut des Brauchbaren viel liefern. Syn leicht faßlicher 
Reihenfolge entwidelt Mitterer verfchiedene Zweige des Zeichenunterrichts 
in der Art, daß fich der Lehrer ihr nur einfach anschließen Darf. 

. Sn Berlin hat fi) Winkelmann (Firma: Winkelmann und Söhne) 
jeit einer ‚langen Reihe von Jahren durch Herausgabe Lithographirter 
Vorlagen verdient gemacht. (17.) Landichaftlihe Vorübungen, Baum: 
ſchlaͤge bis zu ausgeführten leichten Landſchaften in folider, einfach ver: 
fändiger Art Dargeftellt. (18.) Der menjchliche Kopf mit den Geſichts— 
theilen im Umriß beginnend bis zur mittleren Durchführung im Schatten, 
Hände, Füße, Körpertheile eignen fich vorzüglich für das Kreidezeichnen 
in jchraffirter Manier. (19.) Thiere, ebenfalld in klarer Durchführung 
und (20.) Ornamente vom Umriß bis zur Ausführung in 2 Kreiden, 
von Domſchke nach in der hiefigen Akademie der Künfte befindlichen 
Gypsabgüſſen. Wenn Die Ornamente auch nicht einen beitimmten Stil 
im Auge haben, fo zeichnen fie ſich Doch Durch ihre ruhige, fichere AuS- 
führung aus. (21.) Blumenfach find die Winfelmann’ichen Vorlagen 
ebenfalls wegen ihrer Naturwahrheit zu empfehlen. 


(22.) Wilhelm Hermes in Berlin hat einen Außerft reichhaltigen 
Verlag von lithographirten Vorlagen, den wir den Beichenlehrern empfeh— 
len können; Landfchaften von den Vorübungen an Bid zu ſehr guten 
Krk ee von Tempeltey und Hahn und großen ganz durch— 
eführten Bildern; der menjchliche Kopf foftematifch geordnet, Hände, 

Be; Blumen; Thiere ꝛc. In neuerer Zeit bat er mit der Bearbeitung 
des Ornamente einem fühlbaren Mangel abzuhelfen gejucht, jedoch fehlt 
bier noch Die fachgemäße Sichtung der verjchiedenen Bauftyle. 

Der Gebrauch der Vorlage für Die Schule ift nicht umbeftritten und 
als ftärkite Oppofition gegen Diefelbe tritt und die Dupuig’jche Methode 
entgegen. ‘Die Gebrüder Dupuis führten anfangs der dreißiger Jahre 
dieſes Jahrhunderts eine Methode ein, nad) der der Schüler auf das 
Unmittelbarfte zum Zeichnen nad) der Natur geleitet werben fol. Man 
iſt ge diefe Methode eine Fortbildung der P. Schmidt’jchen zu 
nennen. ie Modelle beginnen mit Dratbfiguren, (Linien, Flächen, 
Körpern), welche auf einem Geftell fo angebracht werden, daß fie frei 
im Raume vor einer jchwarzen Tafel zu ſchweben fcheinen. An die 
Drathfiguren ne fi) geometrifche Holzkörper, Gipsrelief3 in confe- 
quenter Reihenfolge, Gefidht:, Kopf, Hand: und Fußmodelle, jolche für 
Landfchaften und gemachte Blumen. Es ift Alles fo geordnet, daß fort- 
Ichreitend vom Leichten zum Schweren dad VBerftändniß der Formen ge- 
wonnen werden fol. Die Köpfe 3. B. beginnen mit einer großen 
KHauptform, wie fie etwa der Bildhauer beim Modelliren geben würde; 
in 3 Stufen werden fie mit allmählicher weiterer Ausführung der ein- 
zelnen Theile der Antife zugeführt. Ein Hauptmittel für Die Findung 
der feften Punkte bildet das Loth. Die je findet mit 2 Kreiden 
auf Zonpapier ftatt. ‘Der Kupferftecher, Profeſſor Eichens, hatte Diele 
Lehrmethode in Paris Fennen gelernt und führte fie an der Friebrich- 
Mifhelmftädtifchen Fortbiltungsanftalt zuerft in Berlin ein. Seither 
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hat fie hier Anhänger gefunden, namentlih bat die ftädtiiche Schul- 
deputation für fämmtliche Gemeindejchulen die Modelle angeſchafft. 

Wir müfjen bei diefer durchdachten Methode einen Hauptnachdrud 
darauf Iegen, Daß dem Schüler einige Hauptgrumdfäße der Berfpective, 
obne welche es Fein richtiges, malerijches Zeichnen giebt, ohne mathematifche 
Begründung anſchauungsmäßig beigebracht werben. Er lernt z. B. da: 
durch in der unmittelbarften Meife fennen, Daß Die Linie von ihrer vollen 
geometrifchen Ausdehnung bis zum Punkt, als der ftärkften Verkürzung, 
zur Erjcheinung fommen kann, die Fläche von ihrer vollen Ausdehnung 
bis zur Linie ꝛc. Der fo wichtige, perjpectiviiche Grundſatz, Daß Die 
entfernter liegenden Theile eines Körpers Lleiner erfcheinen müflen, zeigt 
fih auffallend, wenn dem Schüler das Drathneß Des Würfeld jo vor: 
geführt wird, Daß er das vor- und das zurüdliegende Quadrat zugleich 
überbliden fanı. Ebenſo wird ed ihm Klar, bob gleichlaufende Linien, 
die fi in ihrem Verlauf vom Beichauer entfernen, in einem Punkte ver- 
Ichwinden müfjen. Um das Weſen der Luftperfpective an Beiſpielen nach- 
zumweifen, bieten bie Holzkörper bequeme Handhaben. Sp giebt Der 
Dupuis'ſche Apparat dem fachlich gebildeten Xehrer, der fich feiner 
mit Einfiht und Gewandtheit zu bedienen weiß, Die mannigfachiten Mittel, 
um fur; und fehlagend jehr wefentliche Dinge, Die ſich auf die malerijche 
Darftellung beziehen, nachzuweiſen. Die Dratbnege und Holzkörper 
möchten wir in Feiner Schule vermilfen, Die Reliefs Fennen wir beſſer 
und die Köpfe Halten wir fogar für ſchaͤdlich. Unter den Zeichen: 
lehrern ift e8 ein flreitiger Punkt, ob Köpfe überhaupt in der Schule 
gezeichnet werden ſollen. Wir halten gerade fie für ein Mittel, dem 
Auge die feinfte Ausbildung zu geben; und von dieſem Gefichtöpunft gebt 
ie wohl die minifterielle Inſtruktion für den Beichenunterriht an 
höheren Xehranftalten aus, indem fie das Beichnen der Köpfe vorjchreibt. 
Auch führen wir das, was H. Weißhaupt in Münden darüber fagt, 
für und an: „Soll das Zeichnen nach der Natur nicht nur ein mechaniſches 
Abichreiben fein; fol es darauf audgehen, auch den geiftigen Ausdruck 
wiederzugeben : jo wirb der menſchliche Kopf, ald der Ausdrud der höchften 
Sintelligenz, der würdigſte Vorwurf fein.” Man Tann einmwenden, daß es 
auch der fchwierigfte ift und feinem Schüler zugänglich — Doc das trifft 
nicht zu. Es giebt begabte Schüler, Die einen nicht zu ſchweren Stopf 
wohl zeichnen koönnen; ihnen ſoll man Dies vorzüglichfte Bildungsmittel 
nicht vorenthalten. Die Dupuis’fchen Köpfe find ſolches eben nicht; fie 
find zu fehr nur auf das Materielle der Erjcheinung berechnet. 

In den Kreis eined guten Schulzeichnend wollen aber nod) andere 
Dinge gezogen fein, ald nur das Naturzeichnen; demgemäß hat fich Die 
Dupuis ſche Methode bei den Fachmännern auch nur eines ſehr mäßigen 
Beifalls zu erfreuen. (Die Beichaffung der Drathmodelle und Holzkörper 
fann wohl tin feiner Stadt, in der ein Dratharbeiter und ein Tiſchler 
wohnen, Schwierigfeiten bieten, daher enthalten wir und einer befondereg 
Duellenangabe.) 

Eine ftreitige Frage von großer Bedeutung für dad Yreihandzeichnen 
it Die: Ob confequent von der erften Stunde an ohne meda- 
niſche Hülfsmittel gearbeitet werden foll, oder nicht. Bes 
trachten wir die Sache ohne Voreingenommenheit, dann bat e8 ungemein 
viel für fih, wenn das Kind mit Hülfe des Lineals und Mafes eine 
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egebene Aufgabe vollſtaͤndig löſen muß. Reinlichere Hefte, ſaubere 
Bingen ein ſchnelleres Vorwärtöfommen in einem beftimmten Dar: 
ſtellungskreiſe — das werben Die Früchte dieſes Unterrichts fein. Die 
andere Anſchauung mwurzelt in dem Sab des Michel Angelo: Der Girkel 
foll im Auge liegen. Wer es an ſich und Anderen beobachtet Hat, 
welcher wunderbaren Ausbildung das Auge fähig ift, der wird Die mecha⸗ 
niſchen Hülfsmittel als der Natur des Freihandzeichnend zuwider ver- 
werfen. Wir kommen biebei auf die Kernfrage: „Mas foll das 
Zeichnen in der Schule erzielen?! Die Antwort möchten wir 
furz dahin feftftellen: Das Biel ift 1. Die Grundgefeke, nach denen die 
Körper in der Linie und in der Beleuchtung zur Erfcheinung gelangen, 
fennen zu lernen; 2. Die Fertigkeit zu erlangen, bis zu einem gewiljen 
Grade die Darftellung auszuüben, und 3. an den vorhandenen mufter- 
gitigen nn der und an ber Natur den Gefchmad zu 
ilden, das figefühl zu mweden und zu üben. . 

Gehen wir von Dieter Anfchauung aus, dann wird allerdingd das 
Verſtaͤndniß und die möglichft freie Wiedergabe des Erkannten von der 
eriten Stunde an erzielt werden müfjen und der Gebrauch der mechanischen 
Huͤlfsmittel verwerflich erjcheinen. Mit letzterem fchleicht fich eine lang⸗ 
weilige Mechanik ein, der Kreis der möglichen Formen tft ein ſehr be- 
grenzter, für die Schulgwede ungenügender; der Begriff des Kreihand- 
zeichnen kommt nicht zum Bemwußtjein, die Empfindung für die Freiheit 
der Form verliert fih im Schematismus. 

Trotz dieſer Erwägungen haben fich UnterrichtSmethoden entwickelt, 
nach denen Maß und Lineal als die erften zeichnerijchen Hülfsmittel Den 
Kindern in die Hand gegeben werben. Neben den Scheingründen, Die 
dafür angeführt werden, fommt noch ein jehr Wefentliches dieſen Methoden 
zu Hülfe: e8 kann mit ihnen Jemand unterrichten, der Feine zeichnerijche 
Erziehung genoffen, was bei dem Mangel an Fachmaͤnnern und dem 


Umftand, Daß der Zeichenunterricht obligatorifch iſt, ſchwer in das Ge 


wicht fallt. Sollen wir übrigend wählen zwiſchen einem zwed- und 
ziellofen Umbertappen im Zeichnen nad) Vorlagen und einem, wenn aud) 
einjeitigen Zeichnen nach den folgenden Methoden, dann entſcheiden wir 
und unbedingt für das Lebtere. 


Die ſtigmographiſchen Methoden, 


Sie haben zu ihrer Vorausfeßung, daß dem Kinde ein Liniennetz 
egeben werde, in dem e8 Durch Verbindung beftimmter Punkte die Figur 
Derausbringt. Das „Woher“ und „Wohin” braucht nicht erft geidn en 
zu werden, ed ift gegeben. Schon im jahre 1803 benußte Ramis in 
München an der dort begründeten Handwerks-Feiertagsſchule ſogenannte 
Zeichnungsbogen, auf denen theild ganz, theild, im weiteren Verlauf, halb 
die Figuren vorbereitet waren, in welchem letzteren Falle Die zweite 
Hälfte jelbftfländig vollendet werden mußte. In der Fortentwidelung 
diefer Zeichnungsbogen gelangte man dahin, zuerft Die Figuren mit punf- 
tirten Linien, Die überzogen wurden, zu geben, Dann nur Punkte anzubeuten 
und zuleßt die ganz freie Nachbildung zu üben. 

An anderen Orten bediente man fi) der Blechichablonen, mittelft 
deren dem Kinde die Vorfigur vorgezeichnet wurde. ine ganze Reihe 
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von Elementarzeichenheften mit Anwendung der jtigmographijchen Methode 
find noch gegenwärtig im Gebraud). 

(23.) Hillard in Wien (Stigmographie 1846) hat in Oeſterreich 
den umfaſſendſten Gebraudy vom Neb- und ftigmographifchen Beichnen für 
den Elementarunterricht gemacht. | 

(24.) Sehr eingehend in 3 Stufen haben Bauer und Rein (Eiſenach 
1873) den Gegenftand von der geraden Linie bis zu reicheren Flächen: 
verzierungen behandelt. 

(25.) Seibel und Schmidt in Weimar (1873) haben das Nebzeichnen 
als Leitfaden für den Lehrer behandelt. Sie geben Winfe, wie durch 
Stäbchenlegen in Froebel'ſcher Kindergartenmanier dad Nebzeichnen vor- 
bereitet werden joll, um von dieſem auf das eigentlich ftigmographiiche 
Zeichnen überzugehen. 

(26.) In Troſchel's Monat2blättern für die Förderung des Beichnend 
und des Beichenunterricht3? (Berlin bei Nicolai feit 1865) wird der 
Gegenftand mehrjeitig auf das Eingehendſte behandelt. In der nicht 
geringen Literatur über die Stigmographie geht die einftimmige Anficht 
dahin, daß fie nur ald eine Vorftufe für den eigentlichen Zeichenunterricht 
betrachtet werben darf. | 

(27.) Führen wir an, was Weißhaupt, techniicher Vorftand ſämmt⸗ 
licher Beichuungsfchulen und der lithographiſchen Kunftanftalt an der Hand- 
werker⸗Feiertagsſchule und Beichenlehrer in München, darüber ©. 9 jagt: 

„Wenn auch dieſe Behandlung des Unterricht? bejonderd für Gle- 
mentarlehrer, welche minder geübte Zeichner find, manches Bequeme hat, 
und dem Schüler durch Die mechanische Vorzeichnung der Begrenzungs- 
figuren, die Beftimmung der Punkte für die zu zeichnenden Linien feiner 
gegebenen Aufgabe, und fomit auch Das Beichnen derjelben weſentlich er- 
leichtert ift, fo wird Dagegen hiebei die fiir das freie Handzeichnen notb- 
wendige freie Kuffaffung weniger entwidelt. — Obgleich bei jenem 
Berfahren (Stigmograpbie) eine ſcheinbar befjere Auffaffung und Durch⸗ 
führung der Aufgabe ftch ergiebt, ald wie bei freien Uebungen, jo wird 
doch dem intelligenten Lehrer nicht entgehen, daß durch jened (Stigmo- 
graphie) mehr Die Täufchung, als wie der wirkliche Fortſchritt des 
Schülers gefördert wird. Hierüber erhält man auch die untrüglichften 
Beweiſe, wern den Schülern beider Methoden she und Wand- 
tafel) die Aufgabe geftellt wird, ein einfaches Ornament oder irgend ein 
Motiv des abgehandelten Lehrftoffes nach einer Vorlage oder Wanbtafel 
zu zeichnen; wobei Die an freie Auffaffung fchon gewöhnten Schüler den 
nad) der andern Methode gejchulten weit überlegen fein werben.“ 

In der dem aufmerfjanen Zeichenlehrer fich ſehr bald aufbrängenden 
Erkenntniß, daß die fligmographifche Methode mit der Darreichung aller 
in ihr Tiegenden Bequemlichfeitämittel fich dem freien Handzeichnen gegen- 
überjtellt, ſchlug man einen vermittelnden Weg ein: Das Neb der Sup. 
linien, welche die Figur einfchliegen, ſoll vom Schüler ſelbſt vorbereitet 
werden. Als der Hauptrepräfentant dieſer Richtung ftellt fi Domſchke 
dar in feinem (28.) „Wegweiſer für den praktiſchen Unterricht im Frei: 
bandzeichnen (Berlin 1869)" im 1. Theil: Worbereitungdunterridt. 
Domſchke kommt in feinem Lehrgang, den er für alle Schulen gelten 
laſſen will, auf den Gebrauch des Dupuis’fcen Apparate hinaus und 
meint, daß im Wefentlichen feine Methode die einzig richtige ſei. Wir 
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fönnen und dem nicht anjchließen, denn es führen auch im Zeichnen viele 
Wege nad Rom. Sehr richtig aber ift e3, Daß er verlangt, der Lehrer 
fol Die Zeichnung an der Tafel vorzeichnen. ‘Den Gebrauch des Kantels 
und des Maßes hreißt er vor. Bon dem erften Unterricht an bringt 
Domſchke dem Schüler die Begriffe der geometrtfchen Formen bei. Ob 
Died nun jo unbedingt durch Die Stigmographie geboten ift, und es nicht 
andere das Denken mehr anregende und die freie Auffaflung beſſer för: 
dernde Wege giebt, das wäre wohl zu erwägen. Daß der Verfafler 
zugleid, mit feiner Methode Beichenhefte herausgegeben hat, deren ſich 
der Schüler bedienen muß, erjcheint als ein Widerſpruch mit den vor- 
trefflichen pädagogischen Grundfäßen, welche im Text zur Aussprache 
fommen. Die Beichenhefte mit vorgebrudtem Schema find bedenklich. 
Einmal foll der Schüler feine Zeichnung jelbft hervorbringen, das weckt 
feine Aufmerffamfeit und führt ihn zur Selbftthätigfeit ; dann aber möchten 
wir von der Schule, dem ebelften ftaatlichen Inſtitut, Alles fern gehalten 
willen, was der Speculation die Thür öffnet. ‘Die häßlichen Conſequenzen 
ſoölcher Dinge find jedem erfahrenen Lehrer wohl bekannt. 

Einen Schritt näher dem wirklichen freien Handzeichnen fommen 
die Wandtafeln. rei in der Klaſſe aufgehängt in einer Größe, daß 
fie allen Schülern ars fichtbar find, geben fie ein vortreffliches Mittel, 
Die ganze Klaſſe mit derſelben Aufgabe zu beichäftigen, die Fleißigeren 
und Gejchidteren weiter zu führen und Formen Durchzuarbeiten, die auf 
die Entwidelung des Gejchmades vortheilhaft einwirfen. Wenn bei der 
Wandtafel auch noch Hülfzlinien nöthig find, fo rebuciren fie ſich doch 
auf einige wenige ſenkrechte und wagerechte, auf denen entweber nad) einem 
gegebenen Maßftab oder, was fich in der Folge empfiehlt, nach Verhält- 
niffen, die qus dem Bilde felbft entnommen find, einige angebeutete 
Hülfspunkte fi marfiren. Der Schüler ift hier gehalten, bei dem 
Beginn der Zeichnung fich eine allgemeine Diöpofition zu ſchaffen, Die 
Aufgabe zu zerlegen; und er hat feine innige Freude daran, wenn er fieht, 
wie unter feinen Händen ein ſcheinbar verwickeltes Bild fich vereinfacht, 
feinem Kraftmaß zugänglich wird. Noch von wefentlichem Werth ift es, 
Daß die Zeichnung nach der Wandtafel verfleinert werden muß. Unbedingt 
nöthig ift e8, daß der Lehrer Die anzufertigende Zeichnung vor dem An- 
fang auf dad Gingehendfte erklärt, mit den Schülern beipricht und fie 
jelbft an Die S huftafel zeichnet. Gerade das Lebtere darf ein 
guter Lehrer nie verfäumen. Erſtens erhöht es die Achtung der Schüler, 
wenn fie jeben, wie der Lehrer mit Ruhe, Feſtigkeit und Sicherheit dad 
Bild entftehen Iaßt, ferner aber wird er auch jehr viel Worte ſparen 
und die Auffafjung der Schüler in Die rechte Bahn lenken. Wuͤnſchens⸗ 
werth wäre es, * die Zeichnungen auf den Wandtafeln den beſten 
Vorwürfen entnommen würden, was bei den vorhandenen leider nicht 
immer der Fall ift. Die Ornamentik bietet für alle Stufen des Zeichen: 
unterricht3 zugängliche und jo vortreffliche Meufter, daß, jo lange wir 
nicht Die Runftepochen früherer Zeiten überwunden haben, wir wohl gut 
thun, uns zu bejcheiden und aus dem Born Fünftlerifcher Formen zu 
Ihöpfen, der fi) durch Jahrtauſende des Schaffens angejammelt hat. 
Dem Zeichenlehrer, der dad Fach verfteht, kann es ja nicht ſchwer Fallen, 
feine Wandtafeln felbft zu zeichnen; feinen Intentionen, dem, was er für 
die Schule je nad) ihrer Stellung und ihren Bielen für geboten erachtet, 


wird er jo am yes entiprechen; auch würde ſich ein Material an- 
fammeln, welches den weniger geübten Zeichenlehrern zu ftatten fäme. So 
mancher Uebelftand bei Vorlagen und Wandtafeln entfteht daraus, da 
fie von oft recht geſchickten Künftlern entworfen werben); Die aber ihre 
Erfahrungen nicht in der Schule gefammelt-haben. Künftleriiches Schaffen 
und Unterrichten find zwei recht mwejentlich verfchiedene Dinge — darum 
follten Lehrmittel ſtets ein unmittelbarer Ausflug der praftiichen Er- 
fahrung fein. Für die Wandtafel bietet fich ein reiches Feld der Aus- 
beutung. Vom einfachen Umriß in der ftrengften jommetrifchen Form 
ausgehend, laſſen fi nach und nach in fait unmerflicher Steigerung die 
Aufgaben freier geftalten. Mit immer weniger Hülfslinien fann man 
die reichere Form einführen, aus dem bloßen Umriß läßt ſich durch An- 
bringung der Schlagjchatten Diefelbe Zeichnung aus dem Flachgebilb in 
das Bagrelief umwandeln. Der Verfaffer hat ed für zweckmäßig gefun- 
den, daß es als Vorſtufe für das Zeichnen nach Gypsreliefs Wandtafeln 
giebt, Die auf dunkler Pappe gezeichnet Durch knappe Andeutung der 
Schlag: und Kernſchatten und Aufſetzen des höchſten Lichtes das Ver⸗ 
ftändniß für Die Rundung der Körper anbahnen. 

Nachftehend einige Quellen zur Beichaffung von Wandtafeln: 

(29.) Troſchel in Berlin hat eine große Anzahl von Wandtafeln 
herausgegeben: Geradlinige Figuren, die fich für den Anfangsunterricht an 
die ftigmographiiche Methode anlehnen; Figuren mit gejchwungenen Linien, 
die zum Flachornament überleiten; architektoniſche Gliederungen und Vor⸗ 
übungen zum Zeichnen des menjchlichen Kopfes. Die Tafeln find metho- 
diſch geordnet; nur wäre ed wünſchenswerth geweſen, daß Troſchel ſich 
mehr an gute Haffifche Muſter angelehnt hätte. 

0) Kumpa in Heflen bat eine Anzahl Flachverzierungen heraus- 
gegeben, die des Guten viel enthalten. 

(31.) Herdtle in Stuttgart (bei Nitjchfe) hat ein ſehr beachtens⸗ 
werthed Werk über dad Glementarzeichnen herausgegeben. Als Gegner 
des Zeichennetzes bafirt er den erften Unterricht auf geometrifche Figuren, 
geht ſodann auf ftilifirte Blumen, Ornamente, Gefäße, Dejfind über und 
jchließt hieran, was namentlich für Mädchenjchulen wichtig ift, Colorir⸗ 
vorlagen. Wir können Herdtle's Methode nur empfehlen. 

(32.) Herger, Jonas und Wendler in Berlin (bei van Muyden) 
find mit Wandtafeln hervorgetreten, Die gegenwärtig probeweife in einigen 
hiefigen Gemeindejchulen gebraucht werden. Zu Ioben ift die muftergiltige 
Wahl der Zeichnungen. Im der Methode lehnen fie ſich anfänglich an Die 
Stigmographie an; fie bejchreiten aber infofern einen gefährlichen Weg, 
als fie zum Gebraud, für den Lehrer auf bejonderen Bogen ganz fein 
vorgedruckt Die Zeichnungen geben, ſo daß fie dem Schüler nicht fichtbar 
jein jollen. Der Lehrer fol die Vorzeichnung vor den a der Schüler 
entftehen laffen, und da viele Lehrer Died nicht Fönnen, ſoll auf Die obige 
Weiſe der Schein erwedt werben, als ob Died Doch der Fall fei. Died 
ift unferer Meinung nach mehr, als eine unfchuldige Täufchung. Ohne 
indeß Diefe für manchen Lehrer gewiß verführeriihe Einrichtung bier 
weiter zu befämpfen, jei nur furz bemerkt, ed foll Niemand unter: 
richten, der das Penſum nihtvollftändig beherrfcht. Vielleicht 
nn „ Verfaffer mit Diefer Idee Glück, aber jedenfalls zum Nachtheil 

er Sache. 
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(33.) Der Baumeifter Jacobſohn, Lehrer am biefigen Gewerbe- 
muſeum, bat in kingfter Zeit ornamentale Wandtafeln herausgegeben, die 
fih an Boettcher's Tektonik amlehnen, jedoch erft dann brauchbar find, 
wenn der Schüler einen Elementarcurfus abjolvirt hat. 

Wir nennen noch: | 

34.) Bolz, 52 Blatt Wandtafeln, bie erften Elemente bed Zeichnen. 

nn (Röshlingen bei Bed.) — . 
(35.) RR 10 Bandtafeln für den erften Unterricht im Freihandzeichnen. 
urich. 


(36.) L. Voellinger, 40 Wandtafeln für den erſten Unterricht im Ornamenk 
Zeihnen. (Regensburg.) 
Auch zum geometriſchen Zeichenunterricht werden die Wandtafeln be: 
mußt, doch davon fpäter. | 
(37) Es foll nichts gezeichnet werden, was nicht ver- 
fanden ift; Diefer pädagogiiche Grundſatz führte Guido Schreiber 
in Karlsruhe auf Das Enfem des gegenfeitigen Unterrichts. 
Die Schüler einer Klafje werden in Abtheilungen getheilt, in denen je 
einer der Befähigtiten die Führerjchaft übernimmt. Auf einer großen 
Ihwarzen Tafel zeichnen . Die Schüler abwechſelnd; am Unterrand ber 
Zafel ift ein Mapftab angebracht; Die Aufgabe ſelbſt hängt im verfleinerten 
Map neben der Tafel. Der Führer prüft mit Girfel, Yineal und Winkel 
die Zeichnung, die nicht eher verlaffen wird, als big fie richtig iſt. Der 
Lehrer beauffichtigt da Ganze und unterrichtet in einer gejonderten Ab- 
theilung die Führer. Später werben biejelben Zeichnungen von jebem 
Schüler auf Papter gezeichnet. 

. Schreiber war feiner Zeit von dem badifchen Minifterium mit 
der Einrichtung der Gewerbefchulen betraut und es jcheint erflärlich, Daß. 
hier, wo das deichnen fich den Schülern in feiner Bedeutung aufbrängte, 
die Erfolge gute waren. (Verfaſſer wendet ſowohl bei dem geometriſchen 
Zeichnen, ald auch, wenn ed fich Darum. handelt, ornamentale Formen in 
ihren geometrijchen Grundlagen durchzuarbeiten, rg ein ähnliches 
Berfahren an, als er die von ihm felbft grob gezeichnete Aufgabe neben . 
der Tafel aufhängt und von einzelnen befähigten Schülern vor Aller 
Augen unter fleter Befprechung des Gegenftandes Die großen beftimmen- 
den Züge der Zeichnung darftellen laͤßt. Es hat ſich Died bisher für 
dag Verftändniß außerordentlich bewährt. Die Schreiber'ſche Methode 
in ihrer ganzen Strenge durchzuführen, Dazu mangelte ihm die Klaſſen⸗ 
einrichtung; auch möchten ſich wohl in ber allgemeinen Schule wegen ber 
entftehenden Unruhe mancherlei Bedenken ergeben.) Wohl zu bemerken 
ift Schreiber’3 u... jedenfalls und Pr nach Umftänden moderirt wird 
ed unbedingt dazu beitragen, dem Zeichnen den Charafter des Mecha— 
nifchen, der ihm noch in dem Vorurtheil jelbft gewiegter Schulmänner 
anflebt, zu nehmen”). 

Schubert, Lehrer des Freihandzeichnend an der nieberöfterreichifchen 
Oberrealfchule zu MWiener-Neuftadt, wendet feit 20 Jahren Das 


) Leider giebt eB noch fonft mohlwollende Pädagogen, die dem Beichnen nur 
den Werth einer Technik einräumen wollen. Solde unverftändige Auffaflung laftet 
auf dem Zeichnen, auf deſſen Lehrern wie ein Alp; und es gehört flelenweife ein 
ftarler Fi und unbebingte Hingabe an die Sache dazu, um nicht in Verbitterung 
zu geratben. 
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Freihbandzeichnen nach dem Diktat 


an. (38.) Nach Peſtalozzi'ſchen Grundfägen ſoll in der Schule nur unter 
Mitwirfung ſaͤmmtlicher Geiftesfräfte geärbeitet werden; demgemäß läßt 
Schubert die Schülerzeichnungen ohne Vorbild nur nad) Diftaten an ber 
Schultafel in möglichſt großen Dimenfionen an und zwar fo, daß 
alle Schüler nach einander an der Zeichnung Theil nehmen. ‘Der Yehrer 
dictirt 3. B. „zeichnet eine ſenkrechte Linie” — (dieſe wird erklärt), es 
tritt ein Schüler vor, der Died auszuführen fucht, Die anderen Schüler 
verfolgen Die Arbeit —, ed tritt ein zweiter vor, der möglicherweile die 
Arbeit des erften verbeſſert. „Xheilt Die Linie in 2, 3, 4 c. gleiche 
Theile” — x.; jeder Schüler fommt an die Reihe. Durch Verbindung 
von Punkten Durch Linien entfteht dann Die Figur, Die entweber einen 
befannten Gegenftand oder ein angenehmes harmoniſches Gebilde giebt. 
Ob dann, wenn von Jänmtlichen Schülern das Thema Durchgearbeitet ift, 
dDiefelbe Zeichnung von jedem Ginzelnen auf Papier wiederholt wird, 
ift dem Verfaffer nicht befannt. Anzunehmen tft dieß, weil jonft die all: 
jeitige zeichnerifche Ausbildung ein bedenkliche Lücke hinterlaffen würde. 

(39.) Glinzer in Kaſſel wendet die Diktatmethode ebenfall3 an. 
Für Die erften Anfänge bedient er fich einer Variante der ftigmographi: 
chen Methode. Mittelſt eines durchſtochenen Duadratneges deutet er Die 
Hülfspunfte für die eine Hälfte ſymmetriſcher Figuren an, Die andere 
Hälfte wird frei gezeichnet. Haben die Schüler jo Die nöthige Wertigkeit 
erworben, Daun beginnt das Diftatzeichnen. Vor demjelben giebt Glinzer 
Erklärungen des Körperlichen nach der räumlichen Begrenzung, wiewobl 
das Biel des Diftatzeichnend nur Flächenfiguren find. Cr läßt in ber 
Hülfsfigur gewiffe Punkte mit Zahlen bezeichnen, durch Deren Verbindung 
- die Beichnung entfteht. « 


Das a tempo:Zeichnen, 


Bon vielen Beichenlehrerm ift die Praxis, nad) welcher ber Yehrer 
die Zeichnung vor den Augen der Schüler an der Schultafel nach und 
nach mit den nöthigen Erklärungen entftehen läßt, geübt worden, Die 
Schüler folgen Schritt für Schritt dem Lehrer, arbeiten gewiſſermaßen 
mit ihm gemeinfam, und die ganze Klaſſe ift jo unter fteter Spannung 
thätig. Diefe Methode bat an der Königlichen Gewerbeichule in Eiber: 
feld, dem Polytechnicum in Aachen und der Gewerbeafadente in Berlin, 
namentlich für maſchiniſtiſches Zeichnen, eine ſyſtematiſche Anwendung 

efunden. Hören wir, wad v. Quitzow in den Monatöblättern für Die 
örderung des Beichen-Unterricht3 in der Februarnummer des Jahrganges 
1869 darüber treffend fagt: 

„Man Tönnte eine magnetifirende Kraft des Lehrerd erfeımen in 
feflelnder Sprache, Sicherheit des Zeichnerblickes, evidenter Arbeitsprobe 
und in leichtem Spiel mit der Arbeit auf Seiten des Lehrers, eine Kraft, 
die ſich Außert in dem fchrittweilen Erfolge Aller und aus letzterem wieber 
neues Leben gewinnt. Diejen Charakter trägt in hohem Grabe die Me 
thode des a tempo=-Zeichnend. Denn nur, wenn der lehrende Wiffenjchafter 
oder Künftler in feinev/ Befcheidenheit zu Füßen der Mufe das Bewußt- 
jein der ihm innewohnenden Kraft weder verliert, noch verbirgt, entiteht 
jenes Fluidum, welches auf ihn ſelbſt zurückwirkt aus der Erfolgsfreudigkeit 
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der Schaar und feinen eigenen jchöpferifchen Funken belebt. ‘Die unerläß- 
liche materielle Unterlage ift eine umfichtige Rührigfeit, völlige Sach— 
fenntniß, unfehlbare Sicherheit im Machen, anregender Vortrag, 
Grläuterung der fertigen Wandtafel, Zeichnung und womöglich des Ge: 
genftandes ſelbſt als Lehrmodells und — der thätige Wille, unter allen 
Umftänden in der vorgejchriebenen Zeit Die geftellte Fleine Aufgabe durch 
ſyſtematiſch zuvor bemeijene Arbeitsjchritte zu erledigen. Empfehlenswerth 
ift ein eiliger Gontroll-Umgang.? — 

„Wenn e8 wahr ift, daß die Erziehungsſchule auch Hinfichtlich des 
Zeichnens eine andere Aufgabe hat, als die Kunftfchule oder die technifche 
Fachſchule, fo befrembet es, in den Erziehungsfchulen die Lehrmethoden 
ber Kunſtakademie zu finden.. Der Grund dafür liegt nahe; daher ftellen 
wir Die Krage: Sollte nicht eine Seminarflaffe für Zeichenlehrer mit 
praftifhen Uebungen im ‚Unterrichten das geeignete Mittel zur 
Beſeitigung der rejultirenden Uebelftände fein? Die Methode des a tempo- 
Zeichnens dürfte belehrend und fchlagend ‚zeigen, ob ein Lehramtscandidat 
wirkſam arbeitet oder, woran ed ihm noch fehlt. Gewiß gerechtfertigt 
wäre ed, wenn die Prüfungscommiſſion außer dem Zeichner auch den 
Lehrer prüfte, ehe fie Jemandem die Befähigung zum öffentlichen Klaffen- 
lehrer des Zeichnens zufpricht." — 

Gerade darin, daß der Lehrer ſeinen Gegenſtand theoretiſch und 
praktiſch vollkommen beherrſchen muß, liegt ſein Hauptwerth in paͤda⸗ 
gogiſcher Hinſicht. Was nützt es denn, wenn der Lehrende getragen von 
dem Vorurtheil der Schuͤler fuͤr ſein beſſeres Wiſſen und Koͤnnen doch 
eigentlich ſeinen Schuͤlern immer nur einen Schritt voraus iſt? Damit 
wird er in den vielen Faͤllen, wo ſich die mangelnde beſſere Ausbildung 
fühlbar macht, nur an eine ſich unfehlbar einſtellende Langeweile gebunden 
ſein. Daß auch der Zeichenlehrer in ſeinem Fach viel mehr wiſſen und 
fönnen muß, als er lehren ſoll, tft unabweisbar. 

Das a tempo-Zeichnen iſt jo dehnbar, daß es ſich mit großem Er: 
folge auf ſelbſt ſchwierige Aufgaben im Freihandzeichnen, namentlich bei 
der Ornamentik, wie bei den Anfangsgründen mit Zuhülfenahme der 
Wandtafel anwenden laͤßt. 


(40.) Das Zeichnen in veränderter Stellung des Ori— 
ginales giebt Roller in Brünn in feiner ſyſtematiſchen Anleitung für 
den Glementarunterricht im freien Zeichnen an der Volksſchule. Auf einer 
jenfrechten oder wagerechten Achje mit ſymmetriſcher Einjchlußfigur werden 
verjchiedene Punkte angenommen, durch deren Verbindung mit graben ober 
bei Geübteren mit Erummen Linien die Zeichnung entiteht. Durch Der: 
änderung der Achjenlagen, Die von den Schülern jelbitftändig vollzogen 
werden muß, entiteht Dann ein anderes Bild. 

Weißhaupt in München faßt dieſe Methode noch viel allgemeiner. 
Er giebt ein Formenelement (Theil eines Ganzen) oder eine einfache 
Verbindung von folchen; die wichtigiten regelmäßigen Figuren: Quadrat, 
Kreid oder Theile von ihnen werden ald Grundfigur angenommen, und 
mit Benutzung derfelben ein harmoniſches Ganze gebildet. Durch Hinzu: 
fügungen zu einem Theile der Figur Fönnen neue Aufgaben entitehen, 
welche den befähigteren Schülern immer neue Arbeit geben. Gerade 
dieſer letztere Umftand ift dadurch wichtig, daß der Mafjenunterricht, auf 
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den man im Glementarzeichnen angewiefen ift, zum Fruchtbringenpften 
gemacht wird. 

Weishaupt will mit Diefem Verfahren das Zeichnen nach dem Diktat 
in Verbindung gebracht und regelmäßig Durch das Zeichnen aud dem 
Gedaͤchtniß unterbrochen ſehen. Für das letztere macht er folgende Vor- 
ſchlaͤge: Der Lehrer zeichne eine einfache verftänbliche Figur auf bie Tafel, 
erfläre das Charakteriftifche des Gegenftandes, Dede ſodann die Zeichnung 
zu und erft, nachdem die Mehrzahl der Schüler ihre Zeichnung vollendet 
“zu haben glaubt, enthülle er dieſelbe wieder zum Vergleichen. 


Das Erfinden. 


Eingangs wurde gejagt, DaB Peſtalozzi das Erfinden von Beidh- 
nungen ar die Schüler getrieben haben wollte. Der Gedanke, daß 
mit der technifchen Kertigfeit erft Die erfte Staffel der Kunft erftiegen 
jei, und mit der felbfithätigen Anwendung derjelben die wahre Frucht 
für das Leben abfallen müſſe, ift ja gut; jeboch vergißt man hiebei ganz 
und gar, daß zum Grfinden auf allen Gebieten ein Etwas gehört, das 
nicht — werben kann. Weil ſich nicht in Abrede ſtellen läßt, daß 
fein Menſch ohne alle Anlage zum Zeichnen ift, ſoll er auch ſolche zum 
Selbftichaffen haben? Wie viele Künftler haben wir nicht, Die e8 in ber 
Handhabung der technifchen Mittel zu einer wahrhaft Fünftlerifchen %er: 
tigfeit Sracten, ohne Doch zum Selbitichaffen gelangen zu Fönnen! Es 
fehlt ihnen eben nur das Fleine Etwas, dad man Genie nennt, und das 
ſoll in der Schule geübt, ja gelehrt werden? Warum ftellt man nicht 
den Gejanglehrern Die Aufgabe,: componiren, den Sprachlehrern, dichten 
zu lafjen?! Man braucht nur folche Verſuche von Schüler-Erfindungen 
gefehen zu haben, um fich ein für alle Mal davon abzuwenden. 

Geben wir aber dem Dinge einen andern Namen, nennen wir ed 
ein Umgeftalten, Zufammenftellen, und es wird in Das rechte Licht ge- 
rüdt fein. Auf der Ausftellung des Vereins deutſcher Zeichenlehrer in 
Berlin im Jahr 1871 befanden fi von der Communal-Oberrealfchule 
in Budweis Unterrichtöproducte, Die fi) Der allgemeinen Anerkennung 
der Sachmänner zu erfreuen hatten. Sie hatten das Entwerfen von 
Drnamenten zum Biel und gingen von der Pflanzenform aus. Aehnliche 
Arbeiten zeigt aud) die diesjährige Ausſtellung des Vereind zur Förderung 
des Beichenunterricht. | 

Wie fi die Pflanze au Stamm, Zweig, Stengel, Blatt, Knospe, 
Blüthe, Frucht, Ranke zufammenfeht, wie ganz beftinimte Geſetze des 
Wuchſes ſtets wiederkehren, ſo baut ſich auch das Ornament auf. Mit 
ber Kenntniß der Pflanzenform fällt es nicht ſchwer, unter Hinzunahme 
gewiſſer mathematiſcher Linien Ornamente zuſammenzuſtellen. Hier iſt 
ein dankbarer Boden für die Schule, ohne daß die Kraft der Schüler 
ſich in das Phantaſtiſche, Ueberſchwaͤngliche verlaufen kann. Mit ge— 
gebenen Formen nach beſtimmten Grundzügen ein harmoniſches Ganze 
geſtalten, das führt zur ſtilvollen Darſtellung, das führt am ſicherſten 
zur ruhigen geſetzmaͤßigen Auffaſſung natürlicher Formen. Jedem Lehrer 
wird fi) die Erfahrung aufgebrängt haben, daß die Schüler, wenn fie 
ben elementaren Unterricht verlaffen haben und nun an der fehwierigeren 
Vorlage, an dem Modell oder der Natur das Maß der gewonnenen 


! 
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zeichneriichen Darftellungsfraft in freierer Weife bethätigen follen, anfangs 
in das Sleinliche verfallen. Sie fehen den Wald vor Bäumen nicht, fie 
haften am Einzelnen und koͤnnen der Xotalerfcheinung nicht Herr werben. 
Durch die vorerwähnten Uebungen laͤßt ſich dieſe Klippe umgehen. Iſt 
der Schüler daran gewohnti, nach dem Geſetz zu arbeiten, Dann wird 
er überall dies Gefeß ſuchen und in dem Finden dbeffelben eine Duelle 
der Naturanfchauung gewonnen haben, die feinen empfangenen Zeichen: 
unterricht weit über die bloße Technik erhebt. 


Das Zeichnen nach dem Modell. 


Einen bedeutenden Schritt vorwärtd auf der Bahn des Zeichnen bildet 
die Darftellung nach dem Körper. Wenn die Arbeiten mit den bisher er- 
wähnten Lehrmitteln entweder nur das Fachgebilde oder ein nach Vorlagen 
ſchon Vollendetes im Auge hatten, an deſſen Art des Machend der Schüler 
fi) anlehnen kann und fol, fo tritt mit dem Zeichnen nad) dem Modell 
ein erhöhter Anſpruch an die Urtheiläfraft des Lernenden heran. Er 
kann ſich nicht mehr an einem bloßen Nachmachen genügen Iafjen, er hat 
ed nicht mehr nur mit den zwei Ausbehnungen des Flachbildes zu thun 
— rund und voll mit Schatten und Licht fieht der Körper vor ihm; 
die Technik, wie er ihn barftellen fol, muß er jchon begriffen haben. 
Schatten, Licht und perfpectivifche Veränderungen verjchleiern die reine 
Form, Die vom Beichner erft herausgefunden werden muß. Sehr mit 
Recht will Daher auch kaum ein Beichenlehrer der Gegenwart von dem 
unvermittelten Zeichnen nach dem Modell, wie es die Gebrüder Dupuis 
vorjchreiben, etwas willen (und felbit Die Leßteren, welche ihre Methode an 
Fachſchulen anmwendeten, erhielten ihre Schüler meift mehr oder minder 
vorgebildet). So hat denn Die Praxis Die Sache fo geftellt, daß man 
nad) dem entiprechenden Glementarpenfum mit den einfachen nicht zu 
feinen geometrifchen Körpern anfängt. Domſchke will zwar in feinem 
Wegweiſer die Drathfiguren und, ihnen ſich anjchließend, Nebfiguren, Die 
aus ftarfen Holzleiften beftehen, den maffiven Körpern vorhergehen laſſen, 
jedoch hat Verfaffer in feiner Erfahrung ‚gefunden, Daß das Beichnen 
nach den erfteren den Schülern weit jchwerer fällt, ald nach den leteren. 
Es Liegt dies auch in der Natur der Sache. Bei dem Wiodellzeichnen 
ſoll der Schüler auf Die Bedingungen geleitet werden, welche den Störper 
plaftifch erſcheinen laſſen, und Dazu gehört die volle Lichtwirfung, wie 
fie fih an den maſſiven Körpern unmittelbar zeigt. Bei den Holzneken 
zeigen fich durch Die Seitenanfichten große Schwierigfeiten und es il 
nur in Ausnahmefällen möglich, daß ſelbſt befähigte Schüler dahin 
fommen, die Enden der Linien in den Nebenanfichten felbftftändig zu— 
fammenzubringen. Der erwähnte minifterielle Lehrplan vom Jahr 1863 
Ichreibt zwar fchon in der II. Stufe des Unterrichts Die erſten Glemente 
des peripectivifchen Zeichnens vor, Died kann aber nur jo verftanden 
werden, daß empiriſch gewiſſe Dinge für Die ganz allgemeine Anſchauung 
den Schülern gelehrt werden follen, was, wie ſchon erwähnt, ſich ſehr 
gut mit Hülfe des Drathneßes abmachen läßt, ohne Daß man Diefelben 
zeichnen läßt. Daß dem fo fei, geht Daraus hervor, daß der minifterielle 
Lehrplan erſt auf der V. Stufe die Perfpective mit wiſſenſchaftlicher 
Begründung gegeben haben will. An den geometrijchen Körpern laſſen 
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fih nun die nothwendigften perjpectivifchen Anjchauungen ſowohl für die 
Linie, als für das Licht und den Schatten fo gut nachweifen, daß ein 
unverftandenes Zeichnen der Leiftenmodelle umgangen werben fann. Die 
Flächen ftellen fih in den Körpern a‘ dar; in den Schattenflädyen 
ift es leicht nachzuweiſen, daß der Theil des Schattens, der dem Auge 
näher Liegt, fräftiger, Dunkler erjcheinen muß; umgefehrt in Den Licht- 
flächen. An den fünf und mehrfeitigen Säulen, jowie an der Kugel, 
dem Ei ꝛc. tritt es klar hervor, wie mit dem veränderten Einfalldwinfel 
des Lichtes die Helligkeit der Fläche ab- oder zunehmen muß. Stellt 
man die geometrifchen Körper zu leichten Gruppen zulammen, dann lafjen 
ſich wieder die Geſetze des Schlagjchattend und der Reflere ganz Flar 
vor Augen ftellen — ſo bieten die einfachen geometrifchen Körper das Mittel, 
alles Das zu lehren, worauf e8 bei der Lichtwirfung vorläufig ankommt. 

Ein weiterer Schritt ift das Beichnen nad) dem Basrelief. Die 
früher mit Hülfe des reinen Umrifjed gewonnene Formenfenntniß läßt 
bier ein ſtufenweiſes, dem Schüler faßbared Fortjchreiten zu. f 

(41.) Die vorhandenen Lehrmittel find ganz vortrefflih. Die 
Koöniglich Würtembergifche Gentralftelle für Gewerbe und Handel in 
Stuttgart hat ſich das Verdienft erworben, eine Se der einfchlügigen 
Modelle herauszugeben. Ausgehend von zuſammengeſetzten geometriſchen 
Körpern läßt Die Sammlung Ornamente der einfachften Art, aber ge- 
ſchmackvoll in den Linien und der Flaren Auseinanderlegung der Flächen 
folgen und ge bis zu ſehr Ichönen Naturabgüffen von Pflanzenformen. 

(42.) Ebenſo hat das Polytechniſche Inſtitut in Dresden für den 
Beichenunterricht Modelle fertigen laſſen, Die nicht minder einen ganzen 
Lehrgang repräfentiren. 

Ueberhaupt wird es dem Sucenden im Nothfalle überall ba, wo 
Studatur-Werfftätten ſich befinden, nicht. jchwer werben, aus den vielen 
Modellen immer etwas dem Zweck Entiprechendes zu — 

An die Reliefsdarſtellungen ſchließen ſich nun Zeichnungen nach ganz 
freien Rundgebilden an. Sie ſind das weiteſte Ziel, welches eine Schule 
ſich ſtecken kann. Hier kommt es nun vor Allem auf den Lehrer ſelbſt 
an, wie weit ſeine künſtleriſche Ausbildung geht, Daß er nämlich in ber 
Lage ift, mündlich ſowohl, als auch durch praftiiche Ausübung den 
Schüler feſt und ſicher zu unterftüßen. | 

Wir erwähnen noch die gegenwärtig wieder in Aufnahme gefommenen 
Nachbildungen antifer Gefäße, welche in vielen Handlungen für Künftler: 
material, Borzellanfammlungen ꝛc. billig zu haben find. 

(43.) Die Fabrik für gebrannte Thonwaaren von March in Char: 
Iottenburg bei Berlin hat eine ganze Anzahl ſehr ſchöner Gefäße der 
Antike nachgebilbet. 

Das Zeichnen nad) guten Gefäßen foll "hier auf das Nachdruͤcklichſte 
empfohlen fein. %einheit der Gefammtform, milder und Doc) dharafter- 
voller Uebergang der Töne, feſtes Einſetzen des Lichtes und Kernſchatten 
machen fie zum guten Lehrmittel im eminenteften Sinne. 

In den höheren Lehranftalten, wo fachlich burchgebildete Lehrer 
den Gegenftand bemeiftern, ift e8 Durch die Leiftungen erwiefen, daß 
jelbft der menschliche Kopf nach dem Modell mit Erfolg als Lehrmittel 
angewendet wird. Nicht alle Zeichenlehrer der Gegenwart wollen bie 
Darftellung des menschlichen Kopfes in den Schulen zulafjen; fie be: 
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baupten, Daß hiezu eine ganz feine Durchbildung des Auges, der Technik 
und des Yormenverftändniffed gehört und haben für die mittelmäßig 
begabten Schüler beitimmt recht, Das Köpfezeichnen zu verjagen. 
Verlangen wir aber in der Schule feine Meifterwerfe, dann Liegt Fein 
Grund vor, Das Zeichnen des menfchlichen Kopfes als des feinften und 
intereffanteiten Bildungsmitteld auch für die abjolut befähigten und 
genug vorgebildeten Schüler auszujchließen. r 

Es ſei geftattet, einige allgemeine Bemerfungen über das Zeichnen 
an höheren Lehranftalten anzufchließen. Wir fennen nur wenige höhere 
Schulen, in denen die Landjchaft, Blumen, Thiere ꝛc. nicht gezeichnet 
werden. In mehrfachen mündlichen, wie jchriftlichen Verhandlungen und 
Abhandlungen deutſcher Zeichenlehrer wurde die fogenannte Bildermacherei 
durchaus verurtheilt. Verfteht man hierunter Died, daß der Neigung der 
Kinder, nur etwas fogenannt „Hübſches“ machen zu wollen, Vorſchub 

eleiftet wird, dann ift Die Oppofition vollberechtigt. In der Voraus- 

Kan aber, daß die Schüler höherer Lehranftalten lange genug den 
Zeichenunterricht empfangen, und die Vorftufen gründlich durchgenommen 
werden Fünnen, ftellt fich die Sache doch anders. Selbitverftändlich Toll 
die Schule im Zeichnen in erfter Linie Die Bildung des Auges, der 
Hand und die richtige Beurtheilung der Hauptkörperformen anbahnen; 
im weiteren Verfolg aber wird Die Schule, die nicht Fachſchule ift, Die 
Raturanfchauung wohl in den Bereich ihrer Thätigfeit gerade wegen 
ihrer Allgemeinheit ziehen dürfen. Warum nun alfo entweder nur Das 
Ornament- oder nur das Modellzeichnen u. |. w. einjeitig al3 alleiniges 
Bildungsmittel angenommen werben fol, ift nicht abzufehen. Lehrt man 
nur verftändig, dann wird immer unter Erfüllung der nöthigen Vorbe— 
dingungen das Zeichnen von Landichaften, Blumen, Thieren, Charafter- 
eöpfen xc. ein vortreffliches Lehrmittel fein und den Sinn für Die Schön- 
heiten in der Natur weden und nähren. Die Beichenfunft findet Anwendung 
in den reinen Kunſtproductionen aller Zweige der Malerei, in der Archi- 
tectur, Der Mafchinenbaufunde, dem Situationgzeichnen, Mufterzeichnen 
und einer Menge von menjchlichen Thätigfeiten überhaupt — wer mill 
nun eine Lehrmethode auffinden, die bis in ihre lebten Conſequenzen für 
die allgemeine Schule allein richtig iſt; das ift ganz unmöglich! Daher 
wiederholen wir ed: Schafft eine gejunde, feite Unterlage in 
einem gründlichen Elementarzeichen-Unterricht, haltet hier 
alles Scheinwesen fern, das den jungen Beiftern nur ſchaͤdlich ift, 
und überlaßt es dann den einzelnen gewifjenhaften, fachlich gebildeten 
Lehrern, aud dem großen Rahmen, der das Zeichnen umfchließt, Da? 
heraugzufuchen, was fte dem Individuum für angemefjen halten. Zu 
tabeln würde e8 nur fein, wenn die Aufgaben über die Kräfte der Schüler 
hinausgingen. 

Die Farbe. Vielfach wird es nach den neueren Beſtrebungen be— 
tont, daß die Farbe auch in der allgemeinen, ſelbſt in der Volksſchule 
ſeine Stelle finden müfje; namentlich glaubt man, daß bei Mädchen Der 
Sarbenfinn eine vorherrichende Rolle fpiele, und fucht dem Rechnung zu 
tragen. Die Produkte diefer Beftrebungen find zweierlei Natur: Einmal 
lehnt man die einfchlägigen Uebungen an dad geometrische Zeichnen an, 
indem man Flachfiguren, Nebformen, Bandverjchlingungen u. |. mw. mit 
gebrochenen Farben ausfüllen laßt, die man guten antifen Muſtern ent: 
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nimmt; oder aber man geht auf Blumenmalerei aut. Mean ift wohl 
berechtigt, die Frage aufzuwerfen, ob Died nicht über Die Grenzen der 
allgemeinen Schule hinausgeht und der Fachichule oder privaten Be 
ftrebungen überlaffen werben ſoll. Die Gegner der farbigen Zeichnungen 
meinen, Die Schule habe mit der Ausbildung für Die Darftellung der 
reinen Form ein ſchon gemügendes und fchwered Benfum. Die Farbe ift 
individuell, fie im ae Sinn in ein Geſetz zu fügen, tft ganz un- 
möglich, und fie erfordert für bie einigermaßen wirkſame Behandlung eine 
ſehr ausgebildete Technil. Die ea liegt wohl auch bier in 
der Mitte. Yu verwerfen ift e8 jedenfalld, wenn man dem Schüler den 
Pinfel in Die Hand giebt, ehe er die gepdrige Sicherheit in der feften 
Zeichnung des Umriftes und ein Urtheil über die Gründe der Licht- und 
Schattenabtönung erlangt hat; ift dies aber der Fall, dann giebt es 
feinen vernünftigen Grund, das Abfchattiren in vorfichtiger Stufenfolge 
vorerſt mit einem Ton vornehmen zu laſſen. Die Technik ift allerdings 
nicht leicht, aber dennoch forgfältigen, aufmerffamen Schülern durchführ⸗ 
bar. Man wechjelt nur die Behandlungsweife: was früher mit Schraffi- 
rungen "ober Gflompenlagen gemacht wurde, foll nun die Tufchlage 
berftelfen. Die Nothwendigfeit, beim Tuſchen mit der größten Aufmerk⸗ 
jamfeit die Flächen zu juchen, bat fogar Vortheile. Der Unbeftimmtheit, 
Unjauberfeit folgt bier die Strafe auf dem Fuß; es läßt ſich nicht3 von 
dem einmal Getufchten, wenigſtens nicht ohne große Mühe fortbringen. 
Bon Diefer Behandlung der Tufche zur farbigen Darſtellung ift der 
Schritt nur ein Fleiner. Verſteht der Lehrer die Behandlung der Yarbe, 
nun, dann möge er fie feinem Unterricht einfügen; ift Died nicht der Fall, 
dann huͤte er ji vor dem „bunten Allerlei”. ; 


Das geontetrifche Zeichnen. 


Scheinbar fteht das geometrijche Zeichnen in der Zeichenfunft ifolirt 
durch feine fpeciellen Zwecke; aber Doch nur ſcheinbar. Wenn wir die 
Tendenz des geometrijchen Zeichnens kurz dahin fallen, Daß es die Linien, 
Flächen und Körper nad) ihrer Form und räumlichen Ausdehnung fo, 
wie fie ſind, wiebergiebt, während die PVerfpective lehrt, wie fie er- 
ſcheinen, dann liegt es auf der Hand, daß das Eine die nothwendige 
Ergänzung des Andern ift. Sol dad Schulzeichnen überhaupt mehr, 
als eine bloß techntjche Uebung, verbunden mit der Ausbildung des Ge: 
ſchmackes, fein, jol ed nach feiner wahren Natur auf den Urjprung des 
„Warum“ der Erſ us leiten und fo jelbft Dem techniſch weniger 
Begabten eine Lehre fein, Die fich mit dem willenfchaftlichen Unterricht 
verbindet: Dann laͤßt fi) Das geometrifche Zeichnen gar nicht ausſchließen. 
Wer die Formen in ihren fcheinbaren Veränderungen zeichnen will, mit 
Berftänbniß zeichnen will, muß auf die Grundformen zurüdgehen; es 
muß ſich nothwendig malerijche8 und geometrifches Zeichnen Durchdringen. 

In dem berechtigten Streben unferer Zeit, das Schulzeichnen für 
dad Leben nubbar zu machen, kann man aber auch fehlgehen, Tann in 
Einjeitigfeit verfallen, Die der größte Feind der Schule if. Auf ber 
ſchon mehrfach erwähnten diesjährigen biefigen Austellung des Vereins 
deutſcher Zeichenlehrer liegen hiefür Die Beweiſe vor. Da find vortreffliche 
Leitungen, Die aber in ihren Konjequenzen theild nur auf Mufterzeichnen 
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losgehen, andere nur auf architectonifches Zeichnen u. |. w. Die Kenntniß 
geometrijcher Formen wird vielfach in der Art vermittelt, daß bei dem 
Anfangsunterricht den Kindern einfach gefagt wird: Das ift ein Quadrat, 
das ift ein Dreied u. f.w. Man glaubt Diemit genug getban zu haben 
und übt nur dag rg In andern Fällen wird wieder Alles 
auf geometriſches Beichnen balirt. Gerade weil Die zeichnerifchen Thätig- 
feiten jo vielfältig find, darum fol die Schule nichts ausſchließen und 
die gebräuchlichen Beichenmittel auch gebrauchen lehren. Das Beichnen 
mit dem Girfel und Lineal ift, abgejehen von feinem Inhalt, fo charaf- 
teriſtiſch verſchieden von Dem freien Handzeichnen, tft fo wichtig für viele 
Lebensfreife, Daß e8 ebenfo gut wie dieſes geübt werden, die Grenze beider 
und ihr Zufammenhang jchon in der Säule far gemacht werben muß. 


Ein vortrefflicher Beweis, daß der Verfaſſer mit diefer feiner Anſicht 


nicht allein ftebt, befindet fich wieder auf der Außftellung. Profeſſor 
Hutter in Münchenbuchſee in der Schweiz, Kanton Bern, bat einen 
Lehrgang vorgelegt, der von der erften Linie an bis zum zufammenge: 
ſetzten Ornament Freihandzeichnen, geometrifches Zeichnen, Progreſſion 
und Perſpektive ſtufenweiſe in einander fügt. Hier ift Leben, geiſtreiches 
Erkennen der vielſeitigen Aufgabe der Schule. Hüten wir Zeichenlehrer 
uns vor Allem vor der Unfehlbarkeit; ſie wird ſich beſtimmt nie mehr 
ſtrafen, als wo es ſich Darum handelt, in das volle Menſchenleben hinein— 
zugreifen, und Das ſoll der Zeichenunterricht feiner aͤſthetiſchen, wie 
praftiichen Seite nad). Die genmetrifchen Zeichendisciplinen aber find in 
der richtigen Verwendung ihrer Mittel dDurd ihre gebundene Strenge fo 
recht geeignet, dem geſammten Freihandzeichnen einen ficheren Halt zu 
geben, e3 vor der willfürlichen Ausſchreitung zu bewahren. Natürlich, 
will man fchließlich Alles auf fie zurüdführen, fo führt das zu einer 
unerträglicyen Trodenheit und wirft der Entwidelung eined Ingeniums 
entgegen. In unferem Baterlande hat das auf die Darftellende Geometrie 
egründete Zeichnen eine bedeutende Ausbildung erlangt und zeitmetje 
a jelbft in Schulen das Freihandzeichnen zuruͤckgedraͤngt; jedoch jcheint 
die beſſere Erkenntniß auch hier gefommen zu fein. 

Sn dem Drang, für den Unterricht möglichft allgemein gültige Nor- 
men zu Schaffen, ift dad Ornament und namentlich das der alten Griechen 
gegenwärtig allgemein ald das wirffamfte Lehrmittel erfannt und ſomit 
eine ſehr glüdlihe Wendung angebahnt. Im griechifchen Ornament 


durchdringen ſich mathematijche und Natur-Formen; wir finden in feinem - 


reichen Formenfreife die Motive für den Elementarunterricht bis zu denen, 
die direft Naturnachbildung find. Ä 


An der Verwendung ber geometrifchen Darftellungsmittel verfolgt 
man verjchievene Methoden. Als Curiofum möge es gelten, Daß man 
jelbft mit Der fligmographifchen Methode geometrische Formen Iehrt, das 
mag gut fein für Kindergärten. In den beften und meiften Werfen ber 
jehr umfangreichen Litteratur geht man auf den Funftgerechten Gebrauch Der 
Merfzeuge aus, was auch allein richtig if. Selbft mit der Anwendung 
des Girfeld für das Freihandzeichnen wird der Schüler nie in Die lang- 
weilige Mache verfallen. 


Aus den dem Verfaſſer befannten Werfen der Litteratur fol hier nur 
Einiges herausgegriffen werben: 
Diekermweg's Wegwelfer. 5. Aufl. II. Band. 26 
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43. Weißhaupt, Elementarunterriht im Linienzeihnen, Münden, 
1856. Für jeden Zeichenlehrer auch befielben Theorie und Prazis be& 
Zeihenunterrichts, Weimar, 1867, bei Voigt, wichtig. 

44. Guido Schreiber, zum erften Unterriht im Zeichnen, Karlörube 
bei Beit. (Bon bemfelben Berfaffer umfangreiche fehr beachtenswerthe 
Werke über alle dem geometrifchen Zeichnen verwandten Disciplinen). 


45. Fialkowski, die zeichnende Geometrie, Wien, 1860. Bon demfelben: 
Anleitung zur Zufammenftellung geometriſcher Formen in der Ebene. 


46. Dr. Stuhlmann, Beihenunterriht und Formenlehre in der Ele⸗ 
mentarklaſſe. Samburg, 1869 


47. Deike, über bie Berbindung der Elementarftufen bes Zeichnens 
mit den Elementen der geometrifhen Yormenlehre, Nordhauſen, 1857. 


48. Dr. ®. Rein, Dr. $. Dtto’s Bebagopl ine Beichenlehre für Bolfs-, 
Mittel- und höhere Schulen. Weimar bei Boehlau?). 

49. EStoevefandt, das geometrifhe Zeihnen und die Brojectionb: 
lehre. Berlin. 


Kurz und fchlagend für den Selbftunterridt. 


50. Dr. ie ee ürdenlUnterriht im techniſchen Zeichnen. 
Leipzig bei Seemann, 1864. 1. Heft. Projectionslehre. 


51. Dr. Joh. Mueller, die conftrucetive Zeichnungslehre oder die Lehre 
von Grund: und Aufriß, der Parallelperfpective, der maleriſchen Perjpective 
und der Schattenconftruction. Braunfhweig bei Vieweg u. Sohn, 1874. 
Werke, die fi nur mit Perfpective befaflen. 


52. Hummel, Freie Berfpective für Maler und Architelten, Berlin, 
1833, bei Herbig. 

Ein Werk, welches die Perfpective am umfafjendften behandelt, und 
in welchem für den, ber es aufmerkſam ftudirt, alle fpäteren Syſteme 
fih finden. Den Lehrern an höheren Lehranftalten zu empfehlen. 

53. 8. Emolf, Lehrbud der freien PBerfpective. Prag bei Tempsly, 1874. 

54. Stredfuß, Lehrbuch der PBerfpective für den Selbftunterridt. 

Breslau, 1858, bei Trewendt. 
Seined einfachen Lehrganges wegen gut für Die Schule. Desgleichen 


55. Berger, Lehre der Perſpective. Leipzig bei Schulze; und 

56. Klette, Populäre Anleitung zum perjpectivifhen Zeichnen, 

Braunſchweig, 1873, bei Bruhn. 

Dem Berfaffer fällt e8 ſchwer auf dad Herz, daß .er bisher fat 
ausnahmlos von Schülern ſprach. Wollen die etwaigen geneigten Leje- 
rinnen nicht ra , daß er fie vergefien bat. Wir gehören zu denen, 
welche dem Weibe eine jehr hohe Beitimmung in der Gejellichaft zu: 
erfennen. Die humanen Beftrebungen der Seßtzeit, dem Weibe Durd) 
eine befondere Fachbildung die Mittel zu einer jelbitfländigeren Exiſtenz, 
als bisher zu geben, müflen fich ja der Zuftimmung des Menjchenfreundes 
erfreuen und werden Früchte tragen. Läuft auch wohl viel Ueberſchwaͤng⸗ 
Pr mit unter, viel der Natur des Weibes Entgegengejebtes, jo wird 
ficy Doch auch dieſe Bewegung ihr Bett graben, in dem fie jegengreid 
dahinfließt. Bet der eigenthümlichen Neigung des Weibes für unbemerfte, 
finnige Thätigfeit, Sorgfalt und genaue Durchführung ihrer Arbeiten 
war es erklärlih, daß man das Beichnen mit in den Kreis biejer Be 


*) Bochlau Hat es ſich zur befonderen Aufgabe gemacht, vie Litteratur des Zeichen: 
— zu hegen. In ſeinem Verlage wird jeder Zeichenlehrer Stoff für das 
ach finden. 
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wegung zog — wie weit ſich das bewaͤhren wird, iſt Sache der Erfahrung. 
Dieſe Erſcheinung bonnte auf den Zeichenunterricht in Toͤchterſchulen nicht 
ohne Einfluß bleiben, womit die Sache eine ernſtere Bedeutung gewinnt. 
Sehen wir uns in der Litteratur um, dann fällt es auf, wie von dem 
Zeichenunterricht für das weibliche Geſchlecht kaum die Rebe iſt, und doch 
find nach dem Bildungsgange der Mädchen und ihrer Eigenthümlichkeit 
bedeutende Unterſchiede von dem Schulzeichnen der Knaben vorhanden. 
Der leichte, mehr auf das Aeußere gerichtete Sinn der Mädchen, Die 
Scheu, fich in eine Sache hineinzudenfen fann nicht durch die ffreng 
Iogifchen Studien der Mathematik befämpft werden; man wirb bei dem 
Zeichnen die Mittel finden, bier einigen Erſatz zu gewähren. Das bei 
Maͤdchen vorherrjchende Gefühl, der angeborne Sinn für —— 
Harmonie und Farbe, die lebhafte Phantaſie ſind zu benutzen, um in dem 
Gewande ſchöner Formen das mathematiſche Denken ſeiner Kälte ent⸗ 
kleidend Doch zu naͤhren. Laſſen wir die erwähnten Fachbeſtrebungen ganz 
bei Seite, fallen wir das Zeichnen der Mädchen von dem ber Schule 
entiprechenden Standpunkt, nehmen wir e8 ald allgemeines Bilbungsmittel, 
dann fpringt feine Bedeutung Far hervor. Umgang mit reinen Formen 
giebt einen reinen Sinn; das, was die Künfte überhaupt den Menſchen 
als Bildungsmittel für Geift und Gemüth ve wa das gewähren fie 
auch bier. Und braucht denn das Weib etwa feine Bildung? Es ift 
beftimmt, daß die erften Lebendeindrüde die haftendften, für alle Zukunft 
maßgebenden find. ‘Die Männer pflanzen die eriten Eindrüde nicht in 
die junge Menjchenfeele; e8 tft das Weib, defjen Einfluß bier entjcheidet. 
Der Mann mit feiner auf das öffentliche Leben —— Thaͤtigkeit, 
mit feinem Schaffen, Kämpfen und Ringen iſt in ben wenigſten Fällen 
in der Lage, fich noch mit Einzelheiten in der Erziehung feiner Kinder zu 
befafien; es ift dad Weib, das mit faft unmerflicher, emfiger Aufmerf: 
ſamkeit, mit dem ihm eigenen zarten Sinn, mit der Allgewalt der treueften 
Liebe nicht nur den Kindern das Beſte für das Leben einimpft; ſelbſt auf 
des Mannes jeden Standes und jeder Beichäftigung ganzes Sein wirkt 
der Einfluß des edlen Weibes mildernd, tröftend, erhebend. In unferem 
Baterlande gilt, Gott fei Dank, das Familienleben noch recht viel, und 
nur die richtige Stellung des Weibes in und zu der Familie giebt Die 
Gewähr, dab nicht Be: bier ber Geiſt zerſetzender Theorien das Leben 
der Nation untergrabe. Darum heran mit allen angemeflenen Mitteln 
an die weibliche Bildung und aud heran mit den Mitteln, die in Bezug 
auf Die formale, Afthetifche und Verſtands-Bildung im Zeichnen Tiegen. 

Die Grundzüge des Beichenunterrichts für das weibliche Gefchlecht 
werben fi) an die allgemeinen Methoden anlehnen, nur die Mittel und 
Ziele andere fein müflen. Bet dem Unterricht für Knaben kann man 
namentlich in höheren Lehranſtalten die rein le Disciplinen 
beim Zeichnen verwertben; bei Mädchen muß der Beichenichrer fich den 
Boden bereiten. WMufterähnliche Gebilde, die Pflanze, Frucht, geometrifche 
Darftellungen mit Anwendung auf ſymmetriſche Figuren werden bie 
Grundlagen des Unterrichte3 abgeben. Die perfpectivifchen Geſetze für. 
Linie, Licht und Schatten find am Beifpiel zu lehren, die Vorlage mit 
Glück vorzugsweile zu verwenden und die Farbe aufzunehmen. Die 
Mädchen intereffiren fich erfahrungsmäßig ſehr für das Zeichnen, weil 
fie fühlen, wie e8 dem Leben Schmnd und Nußen gewährt. 

26 * 
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Schluß: Wir haben geſehen, daß die Grundgedanken über das 
Schulzeichnen ſchon im Jahr 1838 in Dieſterweg's Wegweiſer richti 
gefaßt wurden; es unterſcheidet ſich die Gegenwart von damals —— 
dadurch, Daß jetzt Alles darauf draͤngt, dem Unterricht eine feſtere Ge⸗ 
ftaltung zu geben, ihn des Charakters des Nebenjächlichen zu entkleiden 
und als ebenbürtiges Lehrobjekt den übrigen Lehrgegenftänden einzu- 
fügen. Vorurtheile können befämpft werden; ausgerottet werben fie nur 
dadurch, daß der Werth einer ai nicht geſchaͤtzten Sache thatſaͤchlich 
zur Geltung kommt. Noch eins wollen wir erwähnen. Sin vielen Köpfen 
Ipuft noch der Wahn, es müffe ein tüchtiger Künftler auch ein tüchtiger 
Lehrer fein. Das ift eben ein Irrthum. Der Schulzeichenunterricht ift 
weſentlich pädagogiicher Natur; der Lehrer muß neben der volllommenen 
fachlichen Durchbildung einen tiefen Ginblid in die Leiftungsfähigfeit Des 
Kindes und die Gewandtheit befigen, alle Die gerade in der Kunftübung ſich 
früh zeigenden Kleinen Eigenthümlichfeiten zu beobachten und auf den verſchie⸗ 
denften Wegen mit Ruhe, Klarheit und Geduld zum richtigen Ziele zu leiten. 

Eingangs wurde auf den Werth des Zeichnens bingewiefen: wollen 


wir Beichenlehrer und immer mehr der Sache hingeben, ung nicht beirren 


und entmuthigen laſſen Durch manche trübe Erfahrung — die Zeit wird 
fommen, wo es tagt und dann, erft dann wird fich dad Schulzeichnen in 
jeinem ganzen Werth entfalten. | 


II. 
Dorfchläge zu einem Fehrplan im Beichnen. 


Für Knaben. 


Elementar-Curſus. Dauer deifelben auf 3 Sabre berechnet. 

Mit etwa dem 10. Jahre jollen die Knaben zu zeichnen anfangen. 
Es find 2 wöchentlihe Stunden angenommen; der Plan chliegt aber 
nicht aus, daß dafjelbe Penfum auf mehr Stunden ausgedehnt werben 
Tann. In Landſchulen möchte der Verfaffer einen vorzugsweiſen Werth 
auf das geometrifche Zeichnen gelegt fehen und zwar deshalb, weil dieſes 
dem praftifchen Bebürfniß des Landmannes entſpricht, audy dem Bildungs- 
gange bed Lehrerd mehr, als Freihandzeichnen angemefjen tft. 

MWomdglich werde der Zeichenunterricht in jeder Schule in Die Hand 
eines Lehrers gelegt. Auch ift es wünſchenswerth, daß in jever Schule 
der Unterricht in einem hiezu beftimmten Raume ertheilt werde. Dem 
Lehrer müfjen die Lehrmittel jeden Augenblid zur Hand fein. Schwer 
durchführbar ift Died nicht. 


J. Stufe. Dauer 6 Monate. 
Freihandzeichnen. 
Prinzip: Der Gebraud aller mechanischen Hülfsmittel ift ausge⸗ 


ſchloſſen. Das Auge fol geübt werden im Sehen und VBeurtheilen von 
Entfernungen und Richtungen, die Hand die Sicherheit erlangen, die 
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Linien nad) der gegebenen Richtung zu bilden. Der Lehrer arbeite nie 
in den Schülerzeichnungen; Andeutungen neben der Zeichnung, welche 
ftehen bleiben jollen, find empfehlenäwerth. 

Materialien: Ein Beichenheft ohne Anwendung von Luxus. Ge— 
wöhnliches ftarfe8 Papier im fteifen Umſchlag genügt. Die Schüler 
follen im Anfang beide Seiten des Papier bezeichnen, Damit einem zu 
ftarfen Aufdrüden die Strafe auf dem Fuß folgt. 

Eine Beichenmappe etwas größer, ald das Heft zum Aufbewahren 
und Trandportiven des Lebteren und zur Unterlage auf dem Tiſch. 

2 DBleiftifte, die angeſpitzt mit zur Schule gebracht werden müllen. 

1 Stud Gummi elafticum. (Nicht Radirgummi.) 

1 ſcharfes Mefjer zum Ergänzen der etwa abgebrochenen oder abge= 
arbeiteten Spipen. 

(57.) Wir fönnen nach eingehender Prüfung die Bleiftifte aus 
der Fabrik von Guttknecht in Stein bet Nürnberg auf das An— 
gelegentlichite empfehlen. Sie zeichnen ſich aus durch Haltbarkeit, Leichte 
Handhabung und reinen Strich, der fich mit dem Gummi unjchwer ent= 
fernen läßt. Ebenſo ift die in derjelben Fabrik bereitete Reißkohle und 
jchwarze Kreide zu empfehlen. ‘Die Letztere hält im Ton Die Mitte 
zwifchen der jchmarzen Naturfreide und der franzöfiichen Glanzkreide. 
Der Ton ift fräftig milde. 

Der Unterricht beginne mit fenfrechten nahezu in der ‘Höhe Der 
Seite unter einander gejegten Punkten. Der Lehrer mache Died an der 
Schultafel "vor, Iafje Die Schüler, nachdem er die Sache erflärt, felbft 
urtheilen, ob die Punkte richtig ftehen. Erſt wenn Dies erledigt, arbeiten 
fie in ihren Heften. Der Lehrer muß in fortwährender Bewegung unter 
den Schülern bleiben, lobend, tadelnd, Furze Andeutungen gebend. Um die 
Richtigkeit der Arbeit zu prüfen, follen die Schüler dad Heft ſenkrecht 
vor ſich halten. Glauben die Schüler, daß die Punkte richtig ftehen, 
dann verbinden fie diefe durch eine ganz leichte. Linie, welche erft dann 
überzeichnet wird, wenn fie dem Schüler gerade zu fein jcheint. So 
werden horizontale, fchräge, parallele Linien, Winfel, Dreiede, Duadrate, ° 
Oblongen, leichte Sterne und Stabverfchlingungen immer in der Weile 
zur Darftellung gebracht, daß durch Punkte die Marken gegeben werben. 
Ganz beſonders ift darauf zu achten, das die Größentheile aus der Figur 
jelbft entnommen werden. Dieſe Uebungen find beſſer, ald gegebene ober 
ſelbſt hervorzubringende Liniennege. Die Figuren ftellen fich beſſer in der 
reinen Form dar, und entfpricht diefe Art zumeift dem Begriff des freien 
Handzeichnend. Schulung des Auges, Befonnenheit zur Ausführung, 
Verhinderung des Cintretend einer langweiligen Mechanik find ihre 
nächſten Vortheile. Ewig wird ed wahr bleiben, daß auf den Anfang einer 
Sache das Meifte ankommt. Sehe man fich Die neueiten Leſe-, Rechen, 
Schreibmethoden an, wie fie darauf gerichtet find, dem Kinde den Begriff 
der Sache beizubringen, dann wird man wohl nach den Erfolgen nicht 
anftehen dürfen, audy bei dem Zeichnen dieſen Weg einzufchlagen. Muͤhſam 
ift Die Sache, aber erfolgreich die Kräfte anjpannend. 


IL Stufe. 6 Monate. 


In derfelben Weife, wie in der erften Stufe werben einfach ge- 
ſchwungene Linien gezeichnet. Aus der durch Punkte angebeuteten Sehne 
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des Bogend wird ein Theil ald Höhe genommen, und fo mit Hülfe 
dreier Hunfte die Bogenlinie gebildet. Dies wird nach der andern Seite 
wiederholt; derjelbe Bogen wagerecht gezeichnet. Man Tann nun durch 
Bufammenftellung ſolcher geſchwungenen Linien gejchloffene Figuren dar⸗ 
ftellen; Durch veränderte Lage der Sehne, weiche zur Are wird, fowie 
durch Veränderung der Theile und ‘Durchichneiden mehrerer Sehnen eine 
reihe Combination von Formen zur Darftellung bringen, welche dem 
Schüler immer faßbar bleiben. Die Gegenfähe feiner Formenveränderungen 
] nn gefliffentlich neben einander geftellt werben, um das Auge zu 


en. 
Mit dem rechtmwinfligen Durchichneiden der Axen und Hinzufügung 
IsIcher unter 45 Grad gelangt man zur Rofette, zum Blatt und aus einer 
regelmäßigen Bufammenftellung von Leßteren zum einfachen Ornament. 
Für Diefe nn können die vorhandenen Lehrmittel benußt werden; 
immer aber foll der Xehrer jede Figur an der Schultafel groß und allen 
Schülern ſichtbar entwideln. 


III. Stufe. 1 Sahr. 


a. Freihandzeichnen. 

b. Geometriſches Zeichnen. 

c. &ombination von a. und b. | 

Wenn der Leftionsplan es irgend geftattet, nehme man den Curſus 

“ Hinter einander durch. Kinder lieben allerdingd Die | und 

würde e3 ihnen Vergnügen machen, a, b, e in einem Semefter durch⸗ 
zuarbeiten. Soll der Unterricht aber recht feft fihen, jo müllen fie ſich 
in — Theil beſonders gut befeſtigen. Verfaſſer legt das Freihand⸗ 
zeichnen gern in den Sommer, wo das Licht durchſchnittlich beſſer iſt. 


a. Freihandzeichnen. 6 Monate. 


Fortſetzung aus Stufe II. Der Lehrer gebe aus den vorhergegangenen 
Formen Motive, z. B. den vierten Theil einer leichten Rofette, eine Blatt: 
form und gerabliniges Skelett zur Yufammenftellung von leichten Bändern, 
weldye die Schüler zu zeichnen haben. Verfaſſer zeichnet die Wanbtafeln 
Telbft, da Die vorhandenen nicht ftet3 allen Zweden dienen, auch die durch 
Vervielfältigung hergeftellten immer eine andere Technik zeigen, als die 
Handzeichnung. Lebtere fteht dem Verftändniß der Schüler näher. 

n dieſer Stufe nehme man auch die in der II. Stufe gegebenen 
allgemeinen Formen als Umfafjungs-, ald Hülfsformen und lehne hieran 
die Gliederungen. 

- Sehr Iehrreich tft es, wenn der Lehrer den Schülern Die Wandtafel 
zeigt, erflärt, fie jobann bei Seite ftelt und die Schüler die Aufgabe 
aus dem Gedaͤchtniß Löfen läßt. Nach der Vollendung der Zeichnung 
wird die MWandtafel zum Vergleichen wieder aufgeftellt. 

Einzelne Stunden mögen benußt werden, um Schraffirübungen 
machen zu laſſen. | 


b. Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 


Der Schüler ſoll mit dem Cirkel, Lineal und Winkel umgehen 
lernen. Es ift Dies für feine zeichnerifche Entwidelung wichtig. Frei⸗ 


A. 
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bandzeichnen und Girkelzeichnen unterfcheiden ſich zu charakteriſtiſch von 
einander, als daß man fich mit ber Halbheit, die darin Liegt, daß man 
die Kenntniß genmetrijcher Formen durch Freihandzeichnen vermitteln will, 
zufrieden geben Fönnte. 

Material: 1 Reißbrett nebſt Schiene und rechtwinfl. Dreied (das 
Ziehen der Senkrechten und Wagerechten wirb dadurch erleichtert); 
1 Einfeßzirfel, 1 harter Bleiftift, Gummi und 1 Metermaß. Die Zeich⸗ 
nungen follen ftet3 nach einer gegebenen Größe gearbeitet werben, um 
des DBindenden, Gejeßmäßigen ſoviel ald möglich ineimulesen, 

Die Zeichnungen auf diefer Stufe find gerablinige Figuren. Punkt, 
Linten, Parallelen, Winkel, Dreiede, Parallelogramme, Linien balbiren, 
in gleiche und ungleiche Theile zerlegen, Winkel halbiren, copiren, gleiche 
und ähnliche Figuren zeichnen. 

Das Penſum der Stunde fol in der Klaffe im Unreinen gezeichnet 
werden. Um eine wirkſame Gorreftur zu vermitteln, verwende man höd)- 
ftens 1/, Stunde für die Aufgaben, laſſe ſodann die Beichnungen unter 
den Schülern austaufchen, nementlich ſollen Die gejchidteren Schüler 
die Arbeiten der ungefchickteren, und umgefehrt, erhalten. Sodann wird 
das Penfum noch einmal durchgearbeit, wobei jeder Schüler die Correktur 
macht. Seht erhält jeder Schüler feine Zeichnung wieder und überträgt 
fie zu Haufe in Die Reinzeichnung. Das Papier aller Schüler joll gleich 

roß fein und auf jedem Blatt der Name ftehen. Text iſt hineinzu- 
hreiben und auf richtige Buchftabenbezeichnung zu ſehen. 

Hier kann dem Verfaſſer der Einwand gemacht werben, Daß häus- 
Liche Zeichenarbeiten in vielen Schulen nicht geftattet find. Wir ftreichen 
diefen Einwand fort. Soll etwas aus dem Zeichnen werden, dann 
müflen die Behörden fich entfchließen, dem Unterricht darin die Voll: 
berechtigung nach jeder Richtung zuzugeftehen. So lange das nicht der 
Fall ift, werden die beften Bemühungen der beften Lehrer zum großen 
Theil vergeblich fein. 


e. Eombination von a und b. 3 Monate. 


Hier follen Mäander, Netzbaͤnder, gerablinige Banbverjchlingungen 
aus guten klaſſiſchen Muftern (jiehe Böttcherd Tektonif) vorfommen, mit 
dem Reifkeuge entworfen, und die Schattenlinien, ſowie leichter eintöniger 
Schatten aus freier Hand angebracht werben. 


IV. Stufe 1 Sabr. 
a. Freihandzeichen. 
b. Geometrifched Zeichnen. 
ce. Sombination von a und b. 


a. Freihandzeichnen. 6 Monate. 

Wuͤrfel, drei, vier⸗ und mehrjeitige Säulen, Pyramide, Kreuz nad) 
plaftifchen Körpern. Nur die Hauptichattenmaffen follen angegeben werden. 
Ob der Schatten mit der Eftompe oder mit Strichlagen gemacht werde, 
fteht bei dem Lehrer; Verfafler zieht das Lebtere vor. Cinzelne Stunden 
find Schatttrübungen gewidmet. Die Erſcheinung, Daß Die vom Auge 
entfernter liegenden Körper und Theile eines Körperd Kleiner erjcheinen, 
ſoll am Drathnetz erflärt werden. Vorzüglich ift Darauf zu halten, daß 
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die Umriſſe rein und nicht zu dunkel gehalten werden. Wenn möglich, 
find gute Zeichnungen nach Körpern in der Klaſſe aufzubängen. 
Kurzfichtige Schüler mögen mit Vorlagen beidhäftigt werben. 


d. Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 


Kreisconftruftionen, Polygone, Ellipſen, Eilinten, Voluten und dahin 
gehörige Gonftruftionsaufgaben. Die beiferen Schüler follen Die Zeid- 
nungen mit ſchwarzer Tuſche ausziehen. 

ec. Eombination von a und b. 3 Monate. 

Laub: und Flechtbänder, Frummlinige Bandverjchlingungen, Wellen, 
Ranfen, Palmetten. 

Der Lehrer wolle fi) bier vorher recht Flar machen, wie Diele 
Zeichnungen entftehen. Scheinbar jehwierig Iöfen fich bei richtiger Ent- 
widlung die verwideltften Sormen auffallend einfach auf. Das ftärkt das 
Denken bed Schülers, reizt ihn zur gelpannteften Aufmerffamfeit und giebt 
ihm Muth und Sicherheit für die Ausführung. 

Ende des Elementarfur’u3. 


V. Stufe 1 Jahr. 
a. Freihandzeichnen. 
b. Geometriſches Zeichnen. 
c. Combination von a und b. 


a. Freihandzeichnen. 6 Monate. 

Eylinder, Kugel, Kegel, Ei nach Körpern. Für geſchickte Schüler 
Bielpunft das leichte Ornament nah Gyps im Umriß und mit leichtem 
Schatten. Vorübungen ded Schattens und die perfpectivifchen Erflärungen 
an den Drathnetzen find wieder nothwendig. 

Die Turzfichtigen Schüler zeichnen etwas jchwierigere Vorlagen; 
jedoch möchte der Verfaſſer Köpfe und dergl. ausgejchloffen wiſſen. Zu— 
meift empfehlen ſich gute ornamentale Vorlagen und Ausziehen derfelben 
mit der Rohrfeder. Dieſe ift überhaupt zur Gewinnung einer ficheren 
Hand ein vorzügliches Meittel. Die unterften Enden des gewöhnlichen 
Mauerrohred werden ohne Spalt in der' Form der Stahlfebern ge 
ſchnitten. Es wird womöglich mit ſchwarzer Tuſche gezeichnet. 

Es ift nicht nur unbedenklich, auf diefer Stufe Zeichnungen ver: 
Ichiedenen .Charakterd machen zu laffen, fondern fogar gut. Nicht nur 
von den Zeichnungen, welche der Schüler felbft macht, lernt er, auch 
von den Arbeiten feiner Mitfchüler bleibt ihm etwas haften. Er fieht 
deffen Aufgaben, hört die Weifungen des Lehrers, verfolgt den Gang der 
Sache und macht fie fich jo geiftig zu eigen. Zeichnen beruht wefentlic 
auf Der richtigen Anſchauung. Damit, daß in. einer Klaſſe Verjchiedenes 
gezeichnet wird, gewinnen Alle. 


b. Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 


Sortjeßung der Sreisconftruftionen; das Nöthigfte vom Grund: und 
Aufriß; Durchſchnitte. Darftelung von fingirten Feldmarken; Beſtim— 
mung der Entfernung nicht erreichbarer Punkte. Möglichft ſaubere Aus: 
führung dieſer Zeichnungen in Tufchlinien. 
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e. Gombination von a und b. 3 Monate. 


Schwierige Combinationen von Wellen; Afroterien; Gefäße ꝛc. nad 
uten antifen Muftern. Die altgriechifchen Darftellungen bieten Die beften 
ufter. Hier ift edle, einfache, leicht faßbare und anwenbbare Form. 


VL Stufe 1 Jahr. 
a. Sreihandzeichnen. 
b. Geometriſches Zeichnen. 
c. &ombination von a und b. 


a. Freihandzeichnen. 6 Monate. - 


Gruppen von gerablinigen und Umdrehungs- Körpern nach dem 
Modell, leichte Gefäße, Gypsornamente mit Schatten. Vorlagen mit 
mehr Ausführung, für die befferen Zeichner in 2 Kreiden. 


b. Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 


Projektion der Linien, Flächen und einfachen geometrischen Körper 
in Parallelconftruftion. Grundlagen der Schattenconftruftion unter dem 
Winfel von 45 Grad. Ausführung der Schattenflächen durch Tufchlagen. 


e. Combination von a und b. 3 Monate. 


Rundftäbe mit Anleitung für den richtigen Gebrauch des Durch— 
Ichnittes, Stüben, Das allgemeine Schema der Säulenorbnungen. 


An diefe 6 Stufen möge fi) der Unterricht in den oberen Klaſſen 
der höheren Lehranftalten fchließen. 

Verfaſſer verwahrt ſich ausdrücklich dagegen, daß vorſtehende Vor⸗ 
ſchlaͤge Den allein richtigen Weg für den Zeichenunterricht angeben ſollen. 
Das Gute ift von Männern, die die Sache verftehen, auf gar verjchie- 
denen Wegen zu erreichen. 

Wenn die Vorfchläge ald in ihren Grundzügen gut anerfannt wer- 
den, wenn fie manchem Xehrer, der fich nicht ausſchließlich mit Dem Fach 
beichäftigt, Fingerzeige geben, Dann dürfte dem Zweck diefer Zeilen ent- 
ſprochen ſein. Ganz unmöglich ift es, für alle Schulen einen Lehrgang auf- 
zuftellen; es fommen für einzelne, fowie für Gruppen von Schulen ganzer 
Gegenden Faktoren in Betracht, die ſich der Einficht des Einzelnen entziehen. 

Für die höheren Lehranftalten den Lehrgang zu verfolgen, ift über: 
flüffig. An ihnen befindet ſich der Unterricht wohl ausnahmslos in 
Händen von Fachmännern, deren Sache ed ift, ihre Schuldigfeit zu thun 
und jo dad, was erziehlic Wichtiges im Sach Liegt, immer mehr heraus- 
zubilden. Feſtzuhalten ift ftet3 der Standpunft, daß es in der Schule 
nicht darauf ankommt, einen Gegenftand auf Koften der Allgemeinheit zu 
pflegen, wie dies allerdings nahe liegt. Der Zeichenlehrer, der bei jeinen 
Studien ſich Borrugsiseife mit Köpfen, Landfchaften ac. beſchaͤftigt hat, 
wird Die Neigung haben, diefe Dinge am liebiten auch in der Schule zur 
treiben. Das ift nicht richtig. Das Schulzeichnen fol ſich den allge- 
meinen Zwecken der Schulen anfchließen, ſoweit als möglich mit den 
andern Disciplinen Hand in Hand gehen. Dies gilt hauptjächlich bei 
den höheren Schulen. Die Mathematit bietet Hanbhaben, mit den 
Schülern die Perfpective und ihre Vorftufen auf wifjenfchaftliche Grund: 
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faße bafirt zu nehmen. Yür die Anwendung wichtiger Geſetze der Optik 
bietet das Beichnen ſchlagende Beiſpiele. Die Ornamentif, Säulenort- 
nungen x. führen auf Betrachtungen über die Kunftthätigfeit der Alten, 
auf die praftifche Ergänzung der Kenntniß ihrer Sitten und Gebräude 
Buhl und Koner, Leben der Griechen und Römer). So fann ein guter 

eichenunterricht abgeſehen von der technijchen Ausbildung zu einer reichen 
Duelle des Wifjend werden. Namentlich der Funftgejchichtliche Unterricht 
wird dadurch eine wefentliche Förderung erfahren. 





Das Schulzeichnen für das weibliche Gefchlecht. 


Im Wejentlichen werden die Grundlagen des Beichnend bei Dem 
weiblichen Gejchlecht diefelben fein müllen, wie bei dem männlichen. Nur 
in den Bielen wird fich der Weibesnatur gemäß die Sache anders ftellen. 
Das Weib hegt im Allgemeinen wenig Sinn für das Abftrafte; es gehört 
mit feinem ganzen Welen mehr der Wirklichkeit an; Diefe will es ver: 
fihönen, verflären; antipathifch ift ihm die ſpeculative Forſchung. Wo 
ein edles Weib weiblich herricht, Da ift gut fein, da folgt der Segen. 

Das Talent und die Liebe zum Zeichnen ift bei der weiblichen 
Jugend reich vertreten; Zartheit in der Auffaffung der Formen, Sinnig: 
fett in der Zujfammenftellung, das find Gigenfchaften, die fich vortrefflid 
für die durch Zeichnen zu erzielende Ausbildung verwerthen Iaffen. Legen 
wir dieſe als Mapftab für den Unterrichtöplan an. 


 Elementar-Eurfns. 


L Stufe. 6 Monate. 
Freihandzeichnen wie bei dem Zeichnen für Knaben. 
IL Stufe. 6 Monate. 
Freibandzeichnen: 3 Monate Fortjeßung der geradlinigen Figuren, _ 
Stab: und Bandverjchlingungen (ſ. Herker, Wendler und Jonas). 
3 Monate gute Vorlagen, Häufer, Geräthe im Umriß (ſ. Hermes). 
| II. Stufe. 6 Monate. 
Wie die I. Stufe für Knaben. 
IV. Stufe. 


Sreihbandzeichnen: 3 Monate einzelne Blattformen, Die womöglich 
der Natur zu entnehmen find (die Herbarien liefern bier eine große 
Ausbeute). | 

Vorzüglich tft auf die Gefammtform zu achten, und erft, wenn bieje 
richtig ift, find Die Verzahnungen der Ränder und feineren Rippen bin: 
einzuzeichnen. 

3 Monate Vorlagen von Frummilinigen Gegenftänden ohne Schatten. 


V. Stufe. 6 Monate. 


Freihandzeichnen. Bufammenftellungen aus ftilifirten Blättern und 
Dlüthen zu Laubbaͤndern, zu denen die Motive vom Lehrer gegeben werben. 


/ 
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Die Zeichnungen find mit der Rohrfeder auszuziehen. Tuſchübungen. 
Vorlaͤufig find geometrijche Flächen, Quadrat, Kreis ꝛc. mit einförmigen 
Tuſchlagen auszufüllen; es ift auf fcharfe Begrenzung der Flächen und 
Oleihmäßigfeit im Ton zu ſehen. 


VL Stufe 6 Monate. 


Freihandzeichnen. 3 Monate Fortjeßung der V. Stufe; Ausfüllung 
der Blattornamente mit Tujchlagen, abmechjelnd der Grund oder Die 
Ornamente bunfel. 

3 Monate Vorlagen, Blumen mit leichtem Schatten. Geſchmackvolle 
Drnamente eignen ſich noch mehr zur Erlernung der Schattengebung. 


Schluß des Elementarfurfus. 


VIL Stufe 1 Jahr. 
a. Kreihandzeichnen. 
b. Geometriſches Zeichnen. 
c. Sombination von a und b. | 
a. Freihandzeichnen. 6 Monate 


Zeichnen nad) dem Körpermodel: Würfel, Pyramide, Säule mit 
geraden Seiten ıc. 

Für die furzfichtigen Schülerinnen Fortſetzung des Zeichnen! nad) 
Vorlagen. 

be Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 

Mit dem Reißzeug Darftellung der gerablinigen geometrifchen Flächen ; 
Uebungen in genauen Raumeintheilungen der Nebe für Blatt: und 
Blüthenbänber. 

o. Eombination von a und b. 3 Monate. 


. Ausführung von Blatt und Blüthenbändern mit Verwendung pri- 
märer Farben. Ebenſo mofaikartige Mufterübungen im Verwaſchen der 
Tuſchflaͤchen. 
VIII. Stufe. 1 Jahr. 

a. Freihandzeichnen. 

b. Geometriſches Zeichnen. 

c. Combination aus a und b. 

a. Freihandzeichnen. 6 Monate. 

Beichnen nach dem Körpermobell: Umbrehungsförper. 

Vorlagen: Gefichtötheile im Umriß und mit Schatten; Blumen mit 
Schatten; nach den Intentionen des Lehrerd Landfchaften. 

\ b. Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 
Kretsconftruftionen. 


e. Combination von a und b. 3 Monate. 


Mofaifartige Mufter mit Anwendung der Sreidconftruftionen und 
— in Farben. Zuſammenſtellungen nach natürlichen Blüthen 
un ttern. 
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IX, Stufe. 1 Jahr. 


Hier wird der Lehrer den inzwilchen entwidelten Fähigkeiten, Fertig- 
feiten und Neigungen Rechnung tragen müffen. 

Im Freihandzeichnen wendet der Verfaller dad Zeichnen nach dem 
Modell auf Gefäße, leichte Gypsornamente, ja ſelbſt Teichte Köpfe bei 
vorzugsweife befähigten Schülerinnen an. Nach Vorlagen Köpfe, Blumen, 
Landfchaften, Ornamente mit Schatten. Es ift ihm gelungen, Blumen 
nad) Vorlagen farbig in Aquarellirmanier zeichnen zu laſſen. 

Im geometrifchen Zeichnen giebt er, um wenigſtens das Verftändniß 
für folche Dinge zu vermitteln, einen Weberblid über Die Begriffe des 
Grund: und Aufriffes, Durchſchnittes, Der kartographiſchen Darftellung 
und in allgemeinen Zügen die Hauptanjchauungen der Perjpective, bes 
Zampen:, Sonnen: und Tagedlichtes, ſowie der Spiegelung. 

Es ift ja feine Frage, daß innerhalb des gegebenen Rahmen? für 
einen Unterichtsplan jehr viele DVerfchiedenheiten möglich find. Wenn 
aud) im Beichnen ebenjo, wie bei den andern Lehrfaͤchern nur mit Rüd- 
ficht auf eine mittlere Begabung der Lehrplan ſich aufbauen muß, fo hat 
doch gerade hier der Lehrer jehr viel Mittel, dem hervorragenden Talent 
Rechnung zu tragen, ohne der Mafle zu fchaben. So ift der Plan ge- 
dacht und fo bittet ihn der Verfaſſer aufzufaflen. 








VIII. 


Geſang. 


Von 


8. Krk, 


' 
Koönigl. Mufifpireftor und Lehrer am Seminar für Stabtfäulen in Berlin. 





Ya Anterriht im Singen. 


„Die Muflea if eine fhöne, herrliche Gabe Gottes, unb nahe ber Theologie. Ich wollt mi 
meiner geringen Mufiea nit um was großes verzeihen. Die Jugend foll mau ſtets zu 
eine geſchickte Leute.” — „Mufiea tft eine Halbe 
t tifamer unb vers 
nünftiger madel. Wer biefe ft kann, ber iſt guter Arzt, zu allem geſchickt.“ — 
Dr. Mart. Luther. (Tiſchreben. Eisleben 1866. BL 577 u. 878.) 





I. 
Wefen des Gefanges. 


Unter Geſang verftehen wir den Ausdruck der Gefühle durch Töne 
in organischer Verbindung mit dem Worte. Geſangkunſt ift die Ver⸗ 
einigung der Tonfunft mit der Dichtkunft. 

Wie die Glemente der Sprache die Raute find, fo find die der 
Mufit die Töne. Aus Lauten entftehen Silben, Wörter, Säbe, 
Perioden; — aud Tönen, a. in ihrem Aufeinanderfolgen: Gänge, 
Säpße, Perioden, b. in ihrem gleichzeitigen Erklingen: Harmonien 
oder Aceorde. Bei jeder Aufeinanderfolge von Lauten und Lautver- 
bindungen ſowohl, ald won einzelnen nder zu Accorden vereinigten Tönen 
fann dreierlei in Betracht gezogen werden: | 

1) Höhe und Tiefe, das melodifche Element; die Lehre hier: 
von heißt Melopif. 

2) Länge und Kürze, das rhythmiſche Element; die Lehre 
hiervon heißt Rhythmik. 

3) Stärke und Schwäche, das Dynamische Element; Die Lehre 
hiervon heißt Dynamit. 

Das Verhalten der Töne zu einander In Hinfiht auf ihr gleichzei- 
tiged Grflingen iſt das harmoniſche Element; die Lehre davon heißt 
die Harmonik. 


Der Geſang erjcheint in mancherlei Geſtalten. Allbefannt find Die 
Unterfcheidungen des Choral- und Figural-, des Solo- und Chor—⸗ 
ange Der Sologefang tft ein oder mehrftimmig, eben fo Der 

borgefang. Der Chor heißt gemifcht, wenn weibliche oder Kinder: 
flimmen (Knaben: und Mädchenttimmen). mit Männerftimmen vereinigt 
find (Sopran, At, Tenor, Baß), er heißt weiblicher oder Kinderchor, 
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wenn er bloß aus weiblichen ober Kinverftimmen zufammengefeßt ift 
(erfter Sopran, zweiter Sopran, Alt, auch wohl Gontra-Alt); er heißt 
Männerhor, wenn er aus Männerftimmen befteht (erfter, zweiter Tenor; 
eriter, zweiter Baß). | 


Als eine Erſcheinungsweiſe des Schönen tft der. Gefang Offen: 
barung oder Darftellung des Gefühle. Das Schöne h; eben in 
dem Singenden, dem Subjefte, als Gefühl, und erfcheint durch Dichter- 
wort und Ton, das e für das Gefühl. 

Mancherlei Kräfte find es, welche bei der Thätigfeit des Geſanges 
in Wirkſamkeit treten. 

a. Der Singende hat es mit Worten zu thun. Gr muß fie auf: 
faffen (wenn er fie nicht felbft Dichtet, wovon bier abgefehen wird), 
behalten und reproducieren. Das Auffaſſen bezieht fih auf Das 
Logifche und auf das Poetiſche der Worte; es bethätigt den Ber: 
ftand, das Gedächtnis, die Einbildungsfraft, Die Phantaſie, 
den Schönheitsfinn. Das Reproducieren der Worte nimmt außer 
allem Vorigen die Stimme in Anſpruch. 

b. Der Singende hat e8 mit Tönen zu thun. Auch dieſe muß 
er auffajjen (wenn er fie nicht erfindet, wovon hier ebenfall® abge 
jehen wird), behalten und reproducieren. Aufzufallen hat er fie 
einmal rein äußerlich in Hinficht auf das Melodiſche, Rhythmiſche, 
Dynamifche und Harmenifche, zweitens in Anfehung des Inner— 
lichen, ihres Sinne, fofern fie nämlich da8 Schöne zur Erjcheinmg 
bringen. Erſteres gejchieht mittelft des Tonvermögens, Lebtered mit- 
telit der Phantafie und des Schönheitsfinnes. 

Das Tonvermögen begreift Dad Tongedächtnis und das Ton: 
— und Darſtellungsvermögen in ſich, welches letztere 
wieder in Bezug auf das Melodiſche und Harmoniſche — wo es 
dann gewöhnlich Gehör genannt wird — und in Bezug auf dad Rhyth—⸗ 
miſche, wo e8 dann Taktſinn heißt — fowie in Bezug auf das Dyna⸗ 
miſche gedacht werben kann. Soll die Tonauffaſſung zur deutlichen 
Tonanſchauung, zum Tonbewußtjein führen, jo ſetzt fie die Kenntnis 
des Tonſyſtems voraus, welches außer dem Tonvermoͤgen den zäh: 
lenden und rechnenden Verftand, jowie das Gedächtnis in Anſpruch 
nimmt. Sollen Töne aufgefaßt werben, die durch Schriftliche Zeichen 
(Noten oder Ziffern) dargeftellt find, fo tft außer dem Tonvermögen 
aud Kenntnis des Tonzeichen-Syſtems erforderlich; abermald eine 
Sache des Verftandes und des Gedächtniſſes. Zum Producieren 
der Töne tft dann wiederum die Stimme nöthig. 


t 


Der Geſang ftellt Gefühle dar. Zuweilen find es Gefühle aus 
einer Lebenslage, welche im eigentlichen Sinne nicht Die des Singenden 
ift, vielleicht auch nie fein kann. Dies ift 3. B. faft immer im Om- 
forium, in der Oper, jo wie beim Vortragen von Balladen und Roman: 
zen, jehr häufig beim Singen von Kriegs-, Soldaten, Jagd⸗ und an 
deren Liedern der Fall. Ser gewährt der Geſang Genuß, Kunf: 
genuß. Verſchieden find Die Arten und Grabe veilelben; am höchften 
fteigert er ſich, wenn die Neflegion ganz zurüdtritt, wenn wir fo tn eine 


- 
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fremde Gefühldlage verjeßt werben, daß wir der unjerigen völlig entrüdt 
find, wenn der Schmerz, die Luft, wenn jedes Gefühl, das in den Tönen 
wieberflingt, ganz zu unferm eigenen wird.*) 

So iſt dem Menfchen im Gejange ein Quell der edelften Freuden 
geöffnet**), ein Quell, der in nie verfiegender Fuͤlle fließt. Und Kei— 
nem ward es verwehrt, ſich hier zu erquiden. Nicht ift der Kunſtgenuß 
auf die Säle der Reichen und Vornehmen beichränft; auch in der bejchei- 
denen Schulftube, auch unter dem Dache des niebrigften Mannes im 
Volke kann die Freude am Schönen wohnen, wenn man fie nur dort 
einzuführen. weiß. | 

Ein ander Mal findet beim Gefange ein künſtleriſches Sichverfeßen 
nicht in eine fremde Lebendlage, wohl aber in eine uns anfänglich fremde 
Gemüthsftimmung ftatt, die wir Durch das Singen zu unferer eigenen 
machen. So erheitert den Traurigen ein frohes dienen; jo ftärft den 
Verzagten ein Lied voll Muth; fo ſammelt fih der im lauten Treiben 
des äußern Lebens innerlich Geftörte und Berftreute durch einen exnften 
Geſang und richtet fein Gemüth auf Gott. Im allen folchen Fällen 
handelt ſich's alſo miht um einen vorübergehenden Genuß, jondern um 
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*) Am leichteſten tritt das bei Kindern ein, wie fie denn überhaupt poetiſcher 
find als Erwadjene Jean Paul jagt: „Mufil follte man lieber, als die Poefie, 
die fröhliche Kunſt heißen. Sie theilt Kindern nichts als Himmel aus, denn fie haben 
noch Teinen verloren, und ſetzen noch feine Erinnerungen als Dämpfer auf die hellen 
Töne”. (Levana. 2. Aufl. 1814. ©. 196.) 


“),. . 2. „der Freuden frobfte, Muſik . . . ... 
- Klopftod. 

„Singen ift die befte Kunft und Uebung. Es hat nichts zu thun mit ber 
Melt: ift nit fürm Geridt, noch in Haderſachen. Sänger find aud nicht forg- 
fältig, ſondern find fröhlid, und jhlagen die Sorgen mit Singen aus und — 

Luther. (ZTifchreden. BI. 578.) 


Hie kann nicht fein ein böfer Muth, 
mo anlagen Geſellen gut; 
bie bleibt fein Zorn, Zank, Haß nod Neid, 
weichen muß alles Serzeleid; 
Geiz, Sorg und mas ſonſt bart anleit, 
fährt hin mit aller Traurigleit. 
Luther. („Frau Mufica”. 1538.) 


„Sp rafft von jeder eiteln Bürde, 
wenn bed Geſanges Ruf erihallt, 
der Menſch fih auf au Geiſterwürde, 
und tritt in heilige Gewalt; 
den hohen Göttern iſt er eigen, 
ihm darf nichts Irdiſches f nah’n, 
und andre Macht muß ſchweigen, 
und kein Verhängnis fällt ihn an; 
es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
ſo lang des Liedes Zauber walten.“ 
Schiller. (Die Macht des Geſanges. 1795.) 
„Muß doch ein harter Marmor in der bekannten Säule Memnonis erweichen, wenn 
der Tiebliye Strahl der Sonne fie beleuchtet; und pool nit -da8 menſchliche Herze 
beweget werben, wenn der mit dem geiftlichen Strahl egleitete Ton auf daſſelbe fallt?“ 
‚ aniel Better, Muficalifhe Kirch» und Hausergöglichleit. Th. I. (Leipzig. 
1709.) 
.r) ‚Mufica ift das beite Labjal einem betrübten Menfchen, dadurch das Herze 
wieber zu Fried erquickt und erfrijcht wird.” Luther. (Tiſchreden. Bl. 577.) 


Diefermeg’s Wegwetfer. d. Aufl. II. Band. 27 
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eine oft jehr tiefe und dauernde Ergreifung des ganzen innern 
Menſchen“?). 

Wieder in anderen Faͤllen bedarf ed Feiner Erregung, keiner Ber- 
ftärfung der Empfindung; dad Herz ift „von tauſend Gefühlen voll“, es 
ftrömt über im Gejange. Ein fiegreiches Heer ftimmt ein Tedeum an, 
— um die Gefallenen Flagt der Trauerchor, — reicher Erntejegen öffnet 
die Lippen zu frohen Liedern, — dem in die Kerne ziehenden Freunde 
tönt wehmüthig der Abſchiedsgruß, — die Chriftengemeinde ruft jaudh- 
zend dem Herrn ihr begeifterted Hofiannal entgegen, — ein „geängitigtes 
und zerfchlagened Herz“ ruft „aus der Tiefe” im demüthigen Bußgefange. 
Der Geſang ift die Sprache des Gemüthed, und ed liegt ein tiefed Be— 
dürfnis in der Menjchennatur, diefe Sprache zu fprechen*). Das die 
Geſchichte aller Zeiten und WVöälfer, ganz beſonders aber die Gefchichte 
des Chriftenthums***). 

Dies ift der Einfluß des Gefanges auf dad Gefühlsleben. Es gibt 
eine „Macht des Geſanges“!t). Bon den Schlachtgefängen der alten 
Deutjchen bis auf die Vaterlandslieder der Gegenwart, von den Hymnen 
der erſten chriftlichen Kirche bis auf Luther’ und feiner Beitgenoffen 
Choräle herab finden wir ihn daher im Dienfte der höchſten und heiligften 
Angelegenheiten unſeres Geſchlechts; nicht zu gedenken der Stellung, 
welche er in gleicher Hinficht bei den Völkern des Alterthums einnahm. 
Beſonders ift zu erwähnen, daß er durch Wedung und Belebung reli- 
giöfer Gefühle auf den Millen wirft und dadurch ein Mittel zur Ver- 
edlung der fittlihen Natur des Menſchen wird. Nicht bloß tem 
Schönen dient der Geſang, er führt durch's Schöne zum Guten.tf) 


*) Auguftinus fagt: Spiritus nostri habent proprios modos et motus in 
cantu. Ein gute Mufica macht das Herz lind, frifch, Beilig und lebendig. 
Dr.Ric.Selneccer, Ehriftt. Pfalmen, Lieder u. Kirhengefänge. (Leipzig, 1587. X. TITEL.) 
„Die Geſänge haben die fonderbare Art und Eigenfchaft, daß fe dem Menſchen 
ein Ding tief einbilven und anmuthig machen,“ 4 
M. Chriitophorus Fricc:u8 (Fricke), Muſic-Büchlein. (Xüneb. 1631. &- 79.) 
Macrobius faat: Omnis habitus animi cantibus gubernatur. Das if! Das 
ganze Gemüth des Menſchen wird durch Geſang regieret und geführet. (Daf. ©. 87.) 

“) Mufik ift vie Sprache, die Unnennbares jagt, die da lebendig wird und unfer 
Ohr mit füßem Schmeidelton umplauvdert, wo der Verſtand umſonſt nah Worten 
haſcht, mo das Herz, die innerjte Seele, felbft in einer Zunge redet, die wir nicht 
verftehen, fondern allein fühlen müſſen, wenn wir des heiligen Geiſtes voll werben 
wollen. Die Muſik ift die Sprache des Herzens, die Sprade der Liebe und die 
Sprade Gottes, meil alle drei im höchſten Schmud eine find. Darum ift aud jede 
Melodie cin Gedanke und jerer Ton ein Wort.“ Sean Paul. 

„Die Muſik ift unter allen Künften die rein menfchlichfte, die allgemeinſte.“ 
Def.” (Sämmtl. Werke. 1827. — AXVI, 88.) 
°.) „Als der chriltlihe Glaube daß Keben in Gerühlen erıwedte und mit den 
höchſten Spealen des Dafeins erfüllte, da Lonnte die Menfchheit nur in Tönen tie 
Mittel zureihender Ausſprache finden, und e8 wurde eine neue Kunſt als eine chriſt⸗ 
liche gewonnen.“ Dr. Ferd. Hand. (Aeſthetik ver Tonkunſt. 1837.) 
+) Was kann man von Arndt, Körner, Schentendorf u. 9. fagen? 
Heinrich des Löwen Wabhliprud war: 
z „Kampf ohne Sang 
hat Einen Drang.“ 

TT) „Durd die Gewalt, die fie (die Tonkunſt) über die Herzen Aller ausübt, 
hat fie den ftärkiten Einfluß auf den Charakter; fie ftand daher bei allen gebildeten 
Völkern in größtem Anfeben, und die größten Männer ver alten und neuern Zeit 
haben fie als eines der wirkfamften Mittel zur Erziehung und Beförderung bejonder® 
der religiöfen Bildung empfohlen.“ 

Conrad Kocher. (Die Tonkunft in der Kirche. Stuttgart, 1823. S. 46.) 
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Weſen und Zweck, Wichtigkeit und Mothwendigkeit des 
Gefangunterricts. 


Das Mefen des Gefangunterrichts ergibt fi) aus dem Weſen des 
Gefanges. Wenn dieſer Dad Schöne in Verbindung von Wort und Ton 
zur Erſcheinung bringt, jo hat jener dad Wort, den Ton und die 
Verbindung beider zum Gegenftande. Er enthält aljo Uebungen: 

1) a. Im Auffaſſen und Hervorbringen der Worte, 

Hören, Leſen, Berftehen, — Ausſprache. 
b. Im Auffaſſen und Hervorbringen der Töne, 
Melodif, Rhythmik, Dynamik, Harmonik, — Stimm- 
übungen. | 
2) In der Verbindung der Töne mit den Worten, 
Vereinigung des Vorigen im eigentlihen Gefange, 
— Vortrag. 

Die Uebungen am Worte hat der Gefangunterricht mit dem 
Sprahunterricdhfe gemein. Sie gewähren dem Schüler einen Reich- 
tbum von Bildern und Gedanken; fie bilden, wie ſchon angedeutet, 
en a das Gedähtnis, die Phantaſie, den Schön: 

eitsſinn. 

Die Uebungen am Tone gehoͤren dem Geſangunterrichte eigenthümlich 
an. Sie gewähren ihm die Kenntnis des Tonweſens, als einer 
befondern, durch eine Fülle mannidhfaher Erſcheinungen aus— 
gezeichneten Seite der Schöpfung, fie bilden dad Tonvermögen, 
ohne deſſen Gntwidelung es feine harmoniſche Menſchenbildung, 
gibt; ſie bilden, wie ebenfalls ſchon bemerkt, den Verſtand, das Ge— 
dächtnis, den Schönheitsſinn, die Stimme. 

Die Uebungen im eigentlichen Geſange bewirken, um auch dies 
noch ein Mal anzufuͤhren, in eigenthuͤmlicher Weiſe die Bereiche— 
rung und Veredlung des Gefühlslebens und mittelbar die Richtung 
des Willens auf's Gute. Hierbei iſt noch zu bemerken, daß der 
Schönheitsſinn, ſobald er in einer Richtung ausgebildet iſt, ſich, 
pſychologiſchen Geſetzen gemaͤß, auch nach anderen Seiten hin leichter und 
freier entwickeln wird ), was wieder nicht ohne Einfluß auf den Sinn 
für das fittlich Schöne bleiben Tann. 

Das find die Bildungdmomente, welche der Geſangunterricht in 
formaler, wie in materialer Hinfiht enthält. Er ift alfo in hohem 
Grade geeignet, das Find zum Schönen, Guten und Wahren führen 
w een, und daß ſolches wirklich durch ihn gefchehe, darin befteht fein 

wed. 


2) „Denn fol das Gute, da8 Schöne geltend eh werben, fo müfjen wir e8 
wirklich fehen und empfinden; gelingt es nur, den Menſchen dahin zu bringen, fei es, 
eine ſchöne That oder ein ſchönes Kunſtwerk mit Ruhe zu betrachten, gelingt es gar, 
ihn zur ftetigen Uebung des Schönen, fei e8 auch erft wider feinen Willen oder nur 
mit halbem Bewußtfein zu vermögen, fo ift der Zweck erreiht. Denn darin eben 
ift e8 gutund ſchön, daß es, einmalin unfere Seele gelaffen, nun raſtlos 
mit göttlidher Kraft uns für fih gewinnt.” 

Prof. Dr. E. Fiſcher. (Rheiniſche Blätter, XV. 200.) 
27° 
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Hierauf aber beruht feine Wichtigfeit*) für die Volksſchule, Da 
dieſe jelbft im Dienfte des Schönen, Guten und Wahren fteht. Sa 
er tritt mit Nothwendigkeit in die Reihe der übrigen Unterridhts- 
zweige der Volföjchule, weil er ihren Zwed in eigenthümlidher 
Weiſe, die durch Anderes nicht zu erſetzen tft, fördert **). Ä 

n diefer Anficht vom Gefangunterrichte können wir durch die Er: 
wägung einiger befonderen Wirkungen, die er ald Schulgegenftand 
äußert, nur beftärft werden. Er ift ein treffliches Mittel, die Aufmerf: 
ſamkeit zu jchärfen, die Schüler an ftreng geregelted, durch's Wort, Den 
Wink, den Blick beftimmtes Thun zu gewöhnen. So arbeitet er dem 
trägen, träumerifchen Sichgehenlaffen des Einen, wie dem übereilten, 
oorjchnellen Weſen des Andern entgegen. Er bat, mit einem Worte, 
einen großen Werth in gumnaftifcher und disciplinariſcher Hinficht. 

. I den meiften anderen Yehrgegenftänden fteht der einzelne Schüler 
nur für fich und durch fich da, wenigſtens ift die Gemeinſamkeit nicht noth— 
wendig. Der Gefangunterricht ſchlingt ein enges, feſtes Band 
um eine ganze Klaffe**), nicht nur Außertich, ſondern auch innerlich. 

Endlich ſei noch bemerkt, daß in gutem Geſangunterrichte, indem 
derſelbe den Sinn des Schülers für den Rhythmus, den Accent und Die, 
Melodie der Lautſprache öffnet, der Lefeunterricht, den unfere 
Zeit immer mehr über das widrige Leiern mancher älteren Schulen zu 
erheben ſucht, eine ſehr wejentliche Unterftübung findet. 

So wäre denn Die Wichtigkeit und Nothwendigfeit des Gefangunter- 
richts fir Die Volksſchule dargethan. Hören wir zum Scluffe nod) 
einige bedeutfame Stimmen hierüber: 

„Muficam hab' ich allzeit Lich gehabt. — Wer die veradhtet, wie 
denn alle Schwärmer thun, mit denen bin id) nicht zufrieden. Denn Die 
Mufica ift ein Gabe und Geſchenk Gottes, nicht ein Menfchengefchenf. — 
Man muß Muficam von Noth wegen in Schulen behalten. Ein Schul- 


*) „Ich gebe nad) der Theologie der Muſica den näheſten Locum und höchſte Ehre.” 

; Mart. Luther. iihreden. BI. 578.) 

») ‚Die Muſik follte buch ihren Rhythmus und Salt das Gemüth mit 
maßpvoller Sarmonie erfülen. So hoch ſchätzten bie Griechen die" Mufif und jo 
vielfach übten fie diefelbe aus, daß der Ausdruck: ein mufifher Menid, bei ihnen 
dafjelbe, wie bei und ein gebildeter bebeutete. Die Erziehung war daher in biefem 
Elemente, welches bie Selaftfeit und offene Bejonnenheit mit feelenvollem Zwan 
in da8 Innerite des Menjchen zur ſchönen Gewohnheit einfchmeicheln follte, Anßerft 
forgfältig.* Dr. Karl Roſenkranz. (Die Pädagogik als Syſtem. 1848.) 
) Gin Chor Singender ift gleichſam ſchon eine Gefellihaft Brüder. Das 
Herz wird geöffnet, und fie fühlen im Strom des Geſanges fih Eine Seele und 
Ein Herz.” Herder. 
„Durd) Feine andre Kunft wird ihm Gr Kinde) fein gefelliges Verhältnis zu 
feinen Mitfhülern auf eine jo wohlthätige Art zum Bewußtſein gebraht. Yrü lernt 
e8 auf diefem Bildungsmwege als Indivivuum Veine finnfich-geiftige Thatkraft, feine 
Kunftkraft, lernt durch harmoniſches Zuſammenwirken mit andern Kindern jeine 
Menſchenkraft kennen, lernt frübzeitig fo feine hohe Beitimmung ahnen. Bald wird 
ihm unter zweckmäßiger Reitung die Singſtunde unter allen Lehrſtunden die liebfte. Es 
ewinnt auch den Lehrer lieb, der e8 einer fo köſtlichen Gabe theilhaft madt. Und 
o leitet an ber Hand der Liebe ber Lehrer e8 zu böberer Bildung binan, er gibt 
ihm bet reifender Jugend die höhere Weihe der Tonkunft, er führt e8 durch den 
moralifhen Gefang zur allgemeinen Menfchenliebe, und endlich durch den reli⸗ 

gidfen zur wahren Gottedverehrung.“ 
Hans Georg Nägeli. (Gefanglehre ae Peftalogzifihen Grunbfäßen. 
ürid, 1810. ©. IX.) 
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meifter muß fingen fönnen, fonft ſehe ich ihn nicht an. Dean foll aud) 
junge Geſellen zum Predigamt (I) nicht verordnnen, fie haben fich Denn 
zubor in der Schule wohl — und geübet.“ 

Mart. Luther. (Tiſchreden. Bl. 577. 578.) 


. .. „Auch daß ich nicht der Meinung bin, daß durchs Guangelion 
Sollten alle Künfte zu Boden gefchlagen werden und vergehen, wie etliche 
Abergeiftlichen fürgeben: Sondern ich wollt alle Künfte, ſonderlich die 
Mufica gerne fehen im Dienft des, Der fie geben und geichaffen hat.“ 

Quther. (Sm der Vorrebe zu feinem Geiftl. Geſangbüchlein. 1524.) 


„Bon Balentin Troßendorf, einem frommen Schulmeifter zu 
Goldberg in Schlefien (+ 1556) wird .erzählet, daß, wie er fonft feine 
ihm anbefohlene Jugend zu allem Guten angemwiejen, aljo injonderheit 
auch diejelbe mit allem Fleiß zur Mufic vermahnet hab, unter andern 
mit diefen Worten:  „Lernet fingen, liebe Soͤhn', Iernet fingen, auf daß, 
wann ihr in Himmel fommet, die heiligen Engelein Gottes euch zu ihrem 
Chor treten und mit fingen lafjen. Tune erit vobis gloria: des werdet 
ihr denn fonderlihen Ruhm und Ehr haben.” — Welches von ihm ſehr 
wol geredt und gut gemeinet ift.“ 

Joh. Staden. (Sn feiner Haus-Muſic. Th. IV. Nürnb. 1628.) 


„Mufik ift ung für Sinn und Seele, für Leben und Liebe, für Tugend 
und ©ottjeligfeit ein jo Träftiges, jo heilbringended Bildungsmittel, Daß 
wir es auf Die Jugend nicht anders, als mit Gewiljenbaftigfeit und Würde, 
mit Eifer und Beharrlichfeit angewandt wiffen möchten. Durch Fein 
andres menjchliches Wiſſen und Können wird wohl das Kind von feiner 
finnlihen und von feiner geiftigen Seite jo tief und lebhaft ergriffen, und 
jo mannigfaltig befchäftigt; fein Gemüth erhält hier eine mit dem Förper- 
lihen Wachöthum fortlaufende, immer neue Nahrung und Stärkung.“ 

H. ©. Nägeli. (Gejanglehre 1810. ©. IX.) 


„Ohne und in eine Unterfuchung zu verlieren, was alled die Ton- 
funft im Menschen wirfe, a wir fie ald ein Gebiet, ald einen Theil 
feine3 geiftigen Lebens an, dem er ohne Beichränfung und Entbehrung 
nicht entjagen kann: die Muſik ift eine won feinen geiftigen Kraͤften, 
durch die er der Welt und feiner ſelbſt, feines Lebens bemußt und froh 
und Herr wird.“ 

A. DB Marz. (Die Kunft des Gefanges. 1826. ©. 340.) 


„Wenn auch die Jugend zu feiner bedeutenden Kunftfertigfeit möchte 
gelangen koͤnnen, fo verdient die Muſik fchon wegen ihres pädagogijchen 
MWerthes, wegen ihres bildenden Einflufjed auf Geift und Herz unter den 
Lehrfächern des Volksſchulunterrichts eine der erſten Stellen.“ 

B. &. 8. Natorp. (Briefwechfel. 1816. II, 142.) 


„Der Gefang ift eine Gabe Gottes, Das Herz des Menſchen zu 
erfreuen. Und wer den Kindern den Mund öffnet, der öffnet ihnen auch 
das Verftändnid und Gemüth.“ 5 A. Krummacher. (1810.) 
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Anwendung der allgemeinen Anterrichtsgrandfähe anf deu 
Geſangnuterricht. 


A. Zwei Curſe. Ihre Stellung zu einander. 


Der Geſangunterricht ſoll formal und material bilden. Dieſer 
Doppelzweck macht nöthig: 

1) eine Reihe von ie einen Elementar-Curſus; 

2) dad Ginüben von wirflihen Liedern und anderen Gejängen, 

einen Lieder-Curſus. 

Der Elementar-Curſus fol den Schüler zur Bewußtwerdung und 
Selbftthätigfeit führen, der Lieder-Curjus ihn zur Gemüthlichkeit 
erziehen. Daraus laſſen fi) für jeden von ihnen gewiſſe Grundgeſetze 
ableiten, von denen hier folgende Platz finden mögen: 

Der Elementen Garne ſoll 

1) durch die ganze Schulzeit gehen, 

2) ſich auf alle Tonelemente erſtrecken, 

3) luͤckenlos fortſchreiten. 

Der Lieder-Curſus ſoll 

1) ebenfalls durch die ganze Schulzeit gehen, 

2) fih auf das geſammte Leben des Kindes in und außer der 
chule eritreden, 

3) ausschließlich nur Inhaltvolles und Schönes aufnehmen. 

In einem der folgenden Abfchnitte fehren wir zu Diefen Sägen zu- 
ruͤck und fügen Anderes bei. 

Jetzt bejchäftige und zunächft die Frage, in welches Verhältnis 
die Schule Die beiden Curſe zu jeßen habe. 

Soll der Elementar-Eurjuß dem Lieder-Curſus vorausgeſchickt 
werden? Dann würden die Kinder während einer gewiffen Zeit nur 
Vorübungen ohne Lieder haben, und zwar eine lange Zeit hindurd, 
da der Elementar-Curſus, Toll er feinem zweiten und dritten Grundge 
feße entiprechen, in Wochen und Monaten nicht beendigt werden Tann. 
Das darf nicht fein; es fteht mit dem erften Grundgeſetze bes Lieber: 
Curſus im Widerſpruch. Auf ein gleiches Rejultat führt auch unmittel- 
bar die Erwägung des erſten Grundgeſetzes des Elementar-Curſus. 

Nahe liegt nun der Gedanke einer Verbindung der beiden Gurfe. 
Es Scheint das Angemeffenite, von Stufe zu Stufe das im Elementar-Curſus 
Grreichte in Liedern zur Anwendung zu bringen. Allein das ift abermals unver: 
träglich mit den Grundgefeken des einen und des andern Curſus. Es zeigt 
ſich nämlich die Unmöglichkeit, für alle Stufen des lange bei den Elementen 
verharrenden, nur langjam, weil lüdenlos, von Stufe zu Stufe auffteigenden 
Elementar⸗Curſus jo viele Lieder von unbezweifelter Schönheit zu finden, 
daß auch das Leben des Kindes nach allen Seiten hin bedacht werden Fann. 

So bleibt denn weiter nicht übrig, ald zu trennen, was nicht ver: 
bunden jein ann, und alfo den Lieder-Curſus neben dem Elementar: 
Curſus felbftändig hinzuführen. — Zu Weihnachten müfjen wir 
anftimmen können: „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ und zu des Königs 
Geburtstag: „Den König fegne, Gott!”, ohne fragen zu Dürfen, ob in 
einem oder dem andern Gefange etwa eine Fortſchreitung oder eine Talt- 


A nn 
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eintheilung vorfomme, welche noch nicht geübt ſei. Kommt's nicht dahin, 
jo werden wir nie die Früchte reifen ſehen, welche man fich feit Naͤgeli's 
oder Natorp's erftem Auftreten vom Gefangunterrichte verfprochen hat. 

Aber, jo hört man fragen, wie lernen die Rinder Die Lieder? Ant- 
wort: immer |o, wie es der Entwidelungdgrad ihres Tonver— 
mögend eben gejtattet. Wer nichts weiter kann, ald nad) dem Gehör 
fingen, thut ſolches; wer mehr fann, thut mehr, fei ed nun, daß er fid) 
bloß im Allgemeinen an den durd) die Noten gegebenen Umriß des zu 
Singenden hält, oder daß er bewußtvoll und ficher nach Ichriftlichen Zeichen 
fingt. Wir nehmen Alled, was im Elementar-Curſus gewonnen 
ift, für den Lieder-Curfus in Anſpruch, nur daß wir dieſen in Be- 
treff der Wahl der Lieder nicht von jenem abhängig machen. Wir geben 
alſo den Schülern zeitig Die Noten, mit furzer, allgemeiner Erflä- 
rung. Nun macht fich jeder fo viel daraus, als er kann. Das ift die alte 
und neue Praxis faft aller Fleineren und größeren Chorgeſanganſtalten. 

Aber, jo fragt man weiter, ift da nicht viel Mechanismus? Geben 
wir nicht auf Diefe Weije Das bewußtoolle Singen großentheild auf? — 

Hierauf iſt dies zu erwiedern: 

Wie man fich die Aufgabe, welche das Kind in Hinficht auf be- 
wußtvolled Singen zu Iöjen habe, häufig denkt, jo ift es die, einen 
Choral, ein einfaches Lied ohne Hülfe des Lehrers vom Blatte zu fingen. 
Weißt du auch, was dazu gehört? Das ift eine Aufgabe, weldye erſtlich 
viele Menſchen nie Löjen lernen, weil ed dem lieben Gott nicht gefallen 
bat, ihnen das erforberlihe Maß von Tonanſchauungskraft zu geben"), 


*) „Sch habe dieſe Erfahrung an mehr denn taufend Schülern der verfchiebenften 
Alterd- und Bildungsftufen gemacht. 
Tongedächtnis — überall; 
Ein gewiſſer Tontaftfinn, ohne Mare Tonanfhauung — ſehr häufig; 
Tonbewußtſein und Tonſicherheit — ziemlich ſelten. 
E. Hentſchel. 
Beſtätigt (nach Hentſchel's Meinung) werden dieſe Beobachtungen durch folgende 
Stelle aus der in den „Rheiniſchen Blättern“ (X. 295.) enthaltenen Abhandlung über 
Gefangunterriht von Carl Karow: „zum Gefange wie zur Mufil überhaupt wird 
nun einmal eine gewifje Anlage erfordert, und wem ch Pest, der lernt, troß aller 
Anftrengung, nicht fingen. Dan kann annehmen, daß die Singflafjen in den Schulen 
im Durchſchnitt folgended Verhältnis Tiefen: unter achtzig Kindern erden zehn 
gewiß recht tüchtige und brauchbare Sänger; zwanzig andere find zwar nicht aus- 
gezeichnet, aber doc brauchbar; fünfundzwanzig andere fommen mit, find aber allein 
nicht zu brauchen, weil fie ihre Tüchtigleit nur durch die Geſchicklichkeit der Uebrigen 
aben und darauf flüben; zwanzig andere kümmern fi weiter gar nicht um bie 
ten, fondern fingen nur nad dem Gehör mit; und fünf endlich find zu dem Ge- 
fange unbraudbar, weil e8 ihnen an Gehör oder Stimme, over an beiden fehlt." — 
Wenn ich hier die Erfahrung und Beobadhtung zweier bewährter Gefangmeifter als 
Rorm beibehielt, fo Tann ich gleihwohl, geftüßt auf langjährige eigene Erfahrung und 
Beobachtung, nicht unterlaffen u bemerken: daß mir dad von Beiden der Schuljugend 
— aß von Geſangsanlage etwas unterſchätzt vorlomint. Daß in vielen unsre 
olks⸗ und höheren Schulen die Jugend nicht zu einem erjprießlidhen und mö aa) 
jelbftändigen Singen gelangt, Tiegt Har zu Tage; aber die Gründe dieſes Webel- 
ftandes find weniger in den nicht ausreichenden a zum Gefange, als vielmehr 
in ganz anderen, meift recht leidigen Urfachen und Berhältniffen, über welche jpäter 
ein Näheres, zu her Borläufig möge eine dahin einfchlogenve, aus Fr W. Lindner's 
Handbuch: „Das Nothwendigfte und Wiflenswerthefte aud dem Gelammtgebiete der 
Tonkunſt“ (Rei jig 1840, ©. 270) entlehnte Bemerkung bier eine Stelle finden: 
„Was die Anlage zur Muſik betrifft, die man gewöhnlid nicht jedem 
Menſchen zugefteht und aber an einer allgemeinen Volklsbildung für Muſik und 
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eine Aufgabe, welche zmeitend auch reicher begabte Schüler vor bem 
eilften, zwölften Jahre felten Iöfen lernen, ob auch der Unterricht früb 


namentlich für Gefang zweifelt, fo lehrt die tägliche Erfahrung, daß alle Menſchen, 
wenig feltene Ausnahmen abgerechnet, Anlage zur Mufit haben; ein Volk mehr ale 
das andere .......... Die meiſten Menſchen haben jogar mehr Anlage, ald man 
von ihnen, als fie felbft von fi — pflegen. Nichts iſt häufiger, als daß 
dieſe Anlage durch eine ſchwankende a bon ihr verlannt, oder durch Trägbeit 
und el vernadhläffigt, oder durch falſche Behandlung irre geleitet oder gar 
unterbrüdt wird. Die höchſt feltenen Ausnahmen zeigen ſich gewöhnlich durch eine 
volllommene Gleichgültigkeit gegen die Mufik, felbft gegen ihren finnlichen Netz, oft 
durch einen entſchiedenen, fich körperlich fühlbar machenden Widerwillen. Es ift zwar 
die — ran, wie weit die Anlage eines beftimmten ln reicht, wa8 man 
von ihrer Ausbildung zu hoffen bat, wie viel vom Menichenleben und feiner 
Beſtimmung man EN anvertrauen darf, ſehr jchwer.... Bet der Prüfung um 
Entwidelung der Anlage kann man fiher zu Werke gehen, wenn man annimmt, baf 
die Anlage eines Jeden jo weit reicht und fo weit der Ausbildung werth if, als die 
Zuft an der Sache reiht. Denn innere Luft zur a nicht das zufällige Gefallen 
daran; nicht die Modefucht, die Muſik zu lernen, weil ſich fo viele Damit befchäftigen, 
darf für die Aufnahme der Mufil in den Kreis unfrer Bildungsmittel und unſrer 
Be ne entſcheiden. Alle biefe Gelüfte verlafien uns meift, ehe ihr Biel, ober 
gleih nachdem es erreicht a und bringen er auch nur ben gehofften Kohn, nie 
die wahre Freude an der Kunft. Daher fehen wir fo viele nad dem NAufbören des 
Unterrichtes, oder bei dem Eintritte in bürgerliche und amtliche Verhältniffe, in eigene 
Häuslichkeit von aller Beſchäftigung mit der Kunft fcheiden.“ 

Derfelben Anfiht ift auh A. B. Marz, wenn er fid in feinem Werk: „Die 
Kunft des Geſanges.“ (Berlin, 1826 S. 443.) folgendermaßen außfpridt: . 

„Ein gänzliher Mangel an Mufilfinn ſcheint zu den höchſt feltenen Fällen zu 
gehören und meit öfter ift die Berufung auf Mangel an Anlage nur eine Beſchöni⸗ 
gung der Trägheit oder der unzwedmäßigen Anleitung. Hierhin fcheint uns bejon- 
ders die Klage ber Lehrer zu gehören, daß es dem Schüler an hr mangele. 
Taltgefühl ift nicht® anderes, al der Sinn für Ordnung, die Fähigkeit, Länge und 
Kürze, Stärle und Schwäche zu unterfheiden und gleiche Zänge und Stärke zu er⸗ 
fennen. Und a. ſcheint feinem — Weſen derſagt zu fein. Wir ſehen ja 
auch, daß die unbegabteften und robeften Menfchen in den milttärifchen Uebungen zu 
den genaueften taltgemäßen Bewegungen und na Halle gewöhnt werben. Wenn 
der Üehrer fih nit auf ein todtes Vorrechnen und Vorzählen des Taktes befchränkt, 
Sondern dem Schüler die Darftellung des Maßes auf te Weiſe verleben: 
digt und im Lernenden Vorſtellungen aufzufinden weiß, an die fich jene knüpfen, fo 
wird biefe Klage höchſt felten werden. — Es gibt nur. zwei fichere Zeichen der Un- 
fähigkeit zur Muſik: ginzuce Mangel an Tonfinn — an der Fähigkeit, den Unter⸗ 
ſchied der Höhe und Tiefe aufzufaſſen; und ——— Unluſt am Muſikhören. Unter 
Tauſenden, die der Verf. beobachtet, hat er nur Einen gefunden, der durchaus unfähig 
war, irgend ein Tonverhältnis nur einigermaßen beſtimmt anzugeben, obwohl er den 
Rhythmus zahlreicher ihm bekannter Gelänge wohl feſthielt — und nur Einen, dem 
das Muſikhören wirklich ängitigenb und peinigend wurde. — — Wer — enhaft 
dem Hauptzwecke der Mufikbildung: das muſikaliſche Vermögen im Menſchen zu 
erhöhen, allein nachgeht; .... wer ſich gern begnügt, das zu hegen, was Natur 
verliehen und geſtattet — wie viel oder wenig es —* dem dürfen wir hierauf ohne 
weiteres antworten: 

daß Muſikanlage bei allen Menſchen, wo nicht das Gegentheil erhellt, vorans⸗ 
zufegen iſt. Sie offenbart ſich aber auch dem Beobachtenden von der frühſten Jugend, 
und vielleicht in biefer Zeit der Unbefangenheit am unzweibentigften. ......... Der 
Lehrer muß die Fähigkeit und die Luſt baben, bie ‚Anlagen und Neigungen feine® 
Schüler aufzufuchen und alles, was er ihm — will, an dieſe zu knupfen und 
lebendig zu machen. Ein Lehrer, ber nicht die Anlagen des Schülers zu gebrauchen 
und zu kräftigen, feine Luft und Neigung zu beobachten, zu nähren und zu bemupen 
weiß, ift, felbft bei der größten eignen Kenntnis und Geſchicklichkeit, unbrauchbar. 
Jede Anlage ift von Ratur beſchränkt und — und en ift fie ber Punkt, 
von dem aus allein vorgefchritten werben kann. er dieſen Punkt nicht aufzuftnden 
und alles Uebrige an ihn zu aäpien, von ihm gleihjam en weiß, der ent: 
zieht dem Schüler und fich bie fruchtbare, die unentbehrliche Wirkung ver Naturanlage.“ 
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begonnen und mit Sorgfalt und Geſchick fortgeführt ſei; — eine Auf: 
gabe, welche nur ganz bejonderd mit Tonfraft auögeftattete Kinder, denen 
fich gewöhnlich in ſehr kurzer Zeit die Tonwelt wie mit einem Zauber⸗ 
ſchlage zu öffnen pflegt, ohne Weiteres zu Iöfen vermögen. — 

Verkenne dieſe Aufgabe nicht, wenn Du hörſt, oder wohl jelbft zu 
finden glaubit, daß bier und da in einer Schule die Kinder nach Furzer Vor- 
bereitung von Noten oder Ziffern fingen. Immer wirft du bei näherer 
Brüfung finden, daß von folgenden Fällen einer oder mehrere ftattfinden: 

Entweder beftehen die Gejänge nur aus Fleinen, faum den engen 
Kreis von 1, 3, 5, 8 überjchreitenden, melodiſch und rhythmiſch nur 
Tchwach ausgebildeten Sägchen, wie etwa: 


1315 34616 585[|8 6 5 4|3 1] 
Thal und Flu-ren feh’ ich blühen, wen des Winter Stürme fliehen. 


ober die Schüler taften nur, d. h. fte folgen bloß einem gewiſſen Ge: 
fühle des Zuſammenhangs der Töne, während der Lehrer in feines Her: 
zend Freude meint, fie Schauen; — oder es bilden einige talentoolle 
Kinder die Vorjänger, und die übrigen fingen bewußtlos nad). — 
Uebrigens, was heißt denn mechanisch? Wo geht ed an, wo hört 
ed auf? A fingt ein Lied bloß nach dem Gehör, während B e& nad) 
Noten, und zwar taftend, lernt; A lernt's, wie du fagft, mechanifch, 
B jteht höher, lernt's aber auch mehanish. Nun fommt C, der fchaut 
Die Intervalle an, fingt ohne zu taften ficher nach Noten; aber er fennt 
Die Accorde nicht, welche der Melodie zu Grunde liegen, — auch er fingt 
mechaniſch. Kommt hierauf D, fingt’3 ohne zu taften, Tennt auch Die 
Accorde, weiß aber nicht3 von den Öefeben ihrer Verbindung, — treibt's 
auch mechaniſch. Endlich erjcheint E, vermag und weiß dies Alles, hat aber 
feine Ahnung von den mathematischen Grundlagen des Tonweſens, — ift 
auch ein Mechanicus. — — — Nun denn! Sieber will und foll und muß 
‚Das Kind zu allen Beiten lernen, und zwar frifche, Fräftige, Tebensvolle 
Lieder; was ſchadet's denn, wenn es nur nachſingt, da ed noch nicht taften 
fann, und wenn ed nur taftet, da es noch nicht zu fchauen vermag? Jede 
Anlage unjered Wefend tft von Gott, Die niebere wie Die höhere; jo pflege 
denn und gebrauche jede zu ihrer Zeit und fchaffe etwas Guted Damit! 


B. Weiteres über Inhalt und Behandlung der beiden Eurfe. 


1. Allgemeines. 
a. In Betreff der Zonzeichen. 


1. Nach der Auffaffung und Beitimmung neuerer bewährter Päda- 
gogen fol ver Gefangimterricht mit dem Cintritte des Kindes in Die 


Schule beginnen. Während der beiden eriten Schuljahre, vom 6. bis 


zum vollendeten 8. Lebensjahre des Kindes, befteht der Unterricht bloß in 
Jogenanntem „Gehörfingen" (Singen nad) dem Gehör, ohne den Gebraud) 
der Noten). Erſt für den fpäteren Sefangunterricht, vom 9. bis zum 
14. oder 15. Lebensjahre, tritt der Gebrauch der Noten ein. Da ed 
ſich jedoch fchon beim „Behörfingen“, zum Zweck des fchnelleren Fort: 
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ſchritts im Singen, ald nüßlich erwieſen, wenn wenigftend ein Linder 
Erſatz für Die nod) fehlende ote — die Tonziffer eintritt, fo möge Deren 
Anwendung der Beachtung des Lehrers beftend empfohlen fein. “Der 
Schüler lernt dann ſchon frühzeitig, fein Auge an einem ihm bereits 
befannten, nur zu anderm Zwecke verwendeten Beichen üben und fchärfen, 
was für die jpäter auftretende Notenbezeichnung nur von Vortheil fein kam. 
Das Nähere über diefe für den Gefangunterricht auf der Unterſtufe 
von mir zurechtgelegte Art von BZiffernbezeichnung ift nachzuſehen in dem 
von 2. Erf und Frz. Betreind herausgegebenen „Neuen Choralmelodien- 
buch.” 9.1 (Berlin 1873. Bei N. Enstin). — An beifolgenden Figu: 
ren, in welchen die Ziffern in anderer, ald der gewöhnlichen Weile — 
anftatt in Horigontaler, in vertifaler Richtung aufgefchichtet fiehen, 
wodurd fie ſich der Stellung der Noten in Linienfyftem nähern, zeigt der 
Lehrer vermittelft des Violinbogens den Schülern die zu fingenden Zöne. 
Da hiernach nur der melodiſche Gehalt der Töne, nicht aber deren 
rhythmiſches oder Dynamijches Clement ausgedrüdt ift, jo hat fich der 
Lehrer über Lebtered durch Worte mit feinen Schülern zu verftändigen. 


.(-8— I. —- 
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Figur I dient für die Tonarten C-, D-, Es-, E- und B-dur im authentifden 
— und Figur I fir F-, G-, As- und A-dur im plagalifchen Umfange. 


Daß wir demnach für die Mittel- und Oberflaffe die Noten in den 
Unterriht einführen, ift Nothwendigfeit, in formaler, wie in ma- 
terialer Beziehung. Wie wenig auch ein Schüler im Singen nad Ton: 
zeichen zu leiften vermöge: immer wird feine Thätigfeit beim Einüben von 
Geſaͤngen nad folchen Reichen eine freiere fein, ald wenn er auf bloßed 
Nachſingen des Vorgefpielten oder Vorgefungenen befchränft wäre. Daß 
aber die Noten unter allen Umftänden auch zur wefentlichen Erleichterung 
jeder Einübung und Wiederholung dienen, ift bei der überwiegenden Mebr- 
zahl von Gefanglehrern durch Die re feftgeftellt. Wenn Andere 
aus ihrer Erfahrung das Gegentheil behaupten, vielleicht gar die Ton- 
zeichen als ein Hemmnis verwerfen, jo liefern fie dadurch bloß den 
Beweis, Daß fie, jo begeiftert fie immerhin für das Geſangweſen fein 
mögen, die Tonzeichen nicht zu gebrauchen veritehen. 

Wir unterjcheiden aljo im Gejangunterrichte zwei Hauptftufen: Die 
Gehörftufe und die Notenftufe. 

2. Der Unterrieät fol anſchaulich fein. Das anfchaulichite und 
demnach unbedingt vorzuziehende Tonzeichen ift die Note. Man vergleiche: 
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Sehr fähige Schüler, wie fi in jeder Schule dann und wann 
einige zu finden pflegen, fingen, allen Erfahrungen zufolge, mit gleicher 
Leichtigkeit nach Noten wie nad) Ziffern. Ganz anders ift es aber. bei 
allen Uebrigen: Die haben, was auch Dagegen gejagt werden mag, an 
den Noten viel mehr ald an den Ziffern, ſobald es ſich nicht um das 
Einuͤben melodiſch und rhythmiſch bedeutungsleerer Sägchen, ſondern 
wirklicher, eine Mannigfaltigkeit von Intervallen und Rhythmen darbie- 
tender Lieder handelt. Bei den meiften Kindern bildet fich nämlich die 
Tonanſchauung entweder nur ganz allmählich fo weit aus, daß fie ein 
Lied mit vollem Bewußtfein zu fingen vermögen, oder e8 erfolgt ein fol- 
her Grad von Ausbildung auch gar nit. Sie find alſo bis gegen das 
viergehnte Jahr hin, wenn nicht immer, auf jene Art des Singens nad 
ichriftlichen Beichen verwiefen, wo man fi) zwar im Allgemeinen nach 
der Geftalt und der Stellung der Noten richtet, Das Ginzelne jedoch 
mehr nad) einem gewiſſen Gefühle, wie dad Kolgende zum Vorbergehen- 
ben palle, als vermöge eines deutlichen Erfennend, heroorbringt, alfo 
auch durch Taften. So lange nun ein folcher Schüler einmal nicht im 
Stande ift, jeden einzelnen Ton einer jchriftlich bezeichneten Melodie 
fich jelbftfräftig jo zu vergegenwärtigen, wie derjelbe not hwendiger— 
weiſe Flingen muß, jo hat er an den Hiffern nur wenig und ver- 
Itert fi in ein ganz unbeflimmte® Rathen. Die Notenfchrift dagegen 
bietet ihm immer noch eine Stüße: fie malt ihm die Tonverhältniffe; er 
darf nur Die Augen aufthbun, um fogleich wenigftend den Hauptumriß 
einer Melodie zu erfennen. Und welche Hülfe gewährt ſolche Veran- 
ſchaulichung einer Melodie für da8 Behalten derjelben! Wie dad Auge 
bie Notengruppen auffaßt, jo Fnüpft dad Tongedächtnis Die Vorftellung 
der Töne daran, und es bedarf oft nur eined Blickes auf diefe Noten: 
gruppen, um ganze Weifen, die dem Gebächtnid entſchwunden waren, 
wieder in demfelben hervorzurufen. Die Ziffern Dagegen gewähren dieje 
Hülfe nit. Cine Zifferreihe fieht jo aus wie Die andere, und ber 
Schüler muß aus einer folchen, ſie wiederholentlich von Ziffer zu Biffer 


durchbuchftabierend, ſich muͤhſam jeden Ton einzeln berausflauben, bevor 


er weiß, was fie ihm fagen will. Aljo: feine Ziffern! 


3. Die Noten find nad) dem Violinjchlüffel, nicht nad) dem Discant- 
ſchlüſſel (ẽ⸗Schlüſſel der 1. Linie), der aus den meiften Liederfammlungen 
für Volksſchulen faft ganz verfchwunden ift, zu lehren. Für Tenorftimmen 
genügt der Biolinfchlüffel — oder auch, wie ed in einfachen Partitur- 
druden Brauch ift, der Baßſchluͤſſek; und für Bapftimmen der Baßſchlüſſel. 
So forbert ed Jowohl die Einfachheit, in der Bezeichnung, wie aud) der 
Fortſchritt in der Cultur: alle übrigen Schlüffel find Sache des Künit- 
lers, nicht des Laien. 


b. Sin Betreff des Singens felbft. 


Sede Leiftung der Kinder foll möglichft vollfommen fein, 
oder wenn fie ed urjprünglich nicht ift, jofort dazu erhoben werden. Das 
Fehlerhafte bildet weder formal noch material, ja in erfterer Hinſicht 
verbildet ed nothmwendig. Cine zu tief gefungene Terz zieht leicht 
viele andere nach fich; das Ueberſpringen einer Paufe bringt den Takt 
bei jeder andern Pauſe in Gefahr, u. |. w. 
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Unbedingt iſt auf allen Stufen zu fordern: Reinheit der Into— 
nation, Richtigkeit der rhythmiſchen Darſtellung, Beobachtung 
der dynamiſchen Zeichen, Deutlichkeit der Ausſprache. Das 
Uebrige bleibt freilich relativ. 

Die geforderte Vollkommenheit in den Leiſtungen der Kinder beruh 
aber weſentlich auf drei Stücken: 

Erſtlich muß die zu loͤſende Aufgabe ſtets der Bildungsſtufe der 
Kinder angemefjen, der ganze Unterriht muß lüdenlos fein. 
Ein allbefannter, und doch gerabe beim Gejangunterrichte jo oft ohne 
Beachtung bleibender Grundſatz. — Immer nody wird in manchen Schulen 
viel zu Schweres zur Ginübung gewählt; eine jammervolle Entitellung 
jolcher Tonwerke, die vielleicht zu den ebelften ihrer Gattung gehören, 
ift Die unausbleibliche Folge davon. Woher rühren aber ſolche Miß— 
griffe? Manchmal ift Eitelkeit die Urſache, öfter jedoch muſikaliſche Un- 
fenntnid, und zwar nicht immer eine unverjchuldete. 

Zweitens muß e8 der Lehrer verftehen, in jedem einzelnen Falle die 
rechte Anleitung und Hülfe zu Be damit das Falfche vermieden 
oder doch ſogleich befeitigt werde. Keine Aufgabenreihe an fich vermag 
den Schüler zu bilden, wenn fie ohne die belehrende Zuthat des Lehrers 
bleibt. Eine ganze Claſſe nimmt vielleicht ein Intervall zu tief, und alle 
Aufforderungen, „böher zu fingen”, find fruchtlos, jo jehr die Schüler 
ſich auch anftrengen, denn fie jchauen das Intervall nicht an. Da 
muß ich helfen, indem ich das Nichtige vorfinge oder vorjpiele. 

St aber die Möglichfeit des Richtigen für den Schüler gegeben, jo 
muß der Lehrer auch drittens mit ernfter Beharrlichkeit, mit unbeugjamer 


‚ Strenge darauf dringen, Daß die Aufgabe fehlerfrei gelöft werde. Da— 


durch gewöhnt ſich der Lernende an das Richtige, dasſelbe wirb ihm zur 
mufikalifchen und moralifhen Nothwendigkeit. Aljo noch einmal: 
Nie das Falfche dulden! Darauf kommt Alle® hinaus. Ein verlorner 
Mann ift, der vier jahre lang unrein fingen läßt, meinend, im fünften 
werde ed fchon befjer werten, denn durch Straucheln lerne man geben. 
Das Sprichwort bat, wie viele andere, den Schall im Naden, und wer's 
nicht beffer anzuwenden weiß, den macht's zu Schanden. Denn: nicht 
durch Straucheln lernt man gehen, jondern durch — Gehen. ° 


ALS wejentliche Unterſtuͤtzungsmittel für die Richtigfeit des Gefanges 
jeten ſogleich noch folgende angeführt: 

1. Man Iaffe überall, wenn nit ausdrüdlich das Gegentheil vor: 
gejchrieben ift, mit voller Stimme fingen. Es iſt ein großer Fehler, 
wenn die Kinder nicht mit dem Tone heraudgehen. Ein zimpferlicher, 
Iiöpelnder, kraftloſer Gefang wird nie rein. — Laut fingen ift ja übri— 
gend nicht fchreien. Laßt den Schüler die Töne gehörig halten, fo 
Tann er nicht fchreien. 


2. Es werbe viel mit Begleitung eines Inſtrumentes geübt. 
Glüdlicher Lehrer, deſſen Schulfnaben allfonntäglich in der Kirche erjchei- 
nen und dort, um die Orgel gefchaart, die Ghoräte mit Fleiß und Aus: 
Dauer fingen! Das erfeßt drei Stimmübungsftunden wöchentlih. — Im 
m merfe man in Bezug auf Elementar-Sefangübung: 

ein Inſtrument. Sehr übel. 
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Geige. NAnerfannt beftes Inſtrument für den Gefangunterricht in 
Volksſchulen, unentbehrlich für den Unterricht auf der Unterftufe. 

Pianoforte. Sehr dienlich bei Einuͤbung mehrftimmiger Gefänge. 

Harmonium — oder Fleine Schulorgel. Kür die Begleitung 
einftimmiger Ehoräle und mehrftimmiger Firchlicher Figuralgefänge 
wohl geeignet. 

Nach Umftänden bald das eine, bald. das andere Inſtru— 
ment. Am allerbeiten. " 

Die Mebelftände, welche der Nichtgebrauch eines Inſtrumentes her- 
beiführt, find jo ſchreiend, daß ein Jeder fie Jogleich felbft auffinden muß. 
Was die genammten Inſtrumente betrifft, jo find Pianoforte und Orgel 
zur Begleitung mehrjtimmiger Gefänge paſſender ald die Geige; bei 
Treffübungen aber und beim &inüben einzelner Stimmen verdient die 
leßtere den Borzug,”) Denn 1) fann man fie fo fpielen, daß man 
alle Kinder im Auge hat, was bei Tafteninftrumenten in gewöhnlichen 
Schulftuben nur jelten der Fall ift; 2) Tann man damit umbergehen; 
3) dringt der Geigenton, ſcharf und einjchneidend wie er ift, weit mehr 
durch, ald der Ton des Pianoforte oder der Schulorgel; 4) hat man auf 
der Geige alle Modificationen des Tones in feiner Gewalt, u. ſ. w. 

Uebrigend mißverftehe man mich nicht. ‘Das Singen mit Begleitung 
ift nicht Biel, fonden Weg zum Ziele. eine eigentliche, wahre 
und fchönfte Aufgabe löj’t ein Chor nur dann, wenn er ohne Beglei- 
tung — a capella — rein und ficher fingt. Dem ift auch in jeder 
Dorfichule nachzuftreben. 

3. Was das taftgemäße Singen betrifft, jo muß der Takt ohne 
Ausnahme entweder vom Lehrer oder von den Kindern oder von beiden 
zugleich angegeben werden. Dies gejchieht von Seiten des Lehrers bald 
durch taftgemäßes, Tautes Zählen, bald durch Bewegungen mit dem 
Biolinbogen (einem Stäbchen ꝛc.), auf welche jeder Einzelne unun— 
erbioßen genau zu achten hat; von Seiten der Finder bald fo, 
daß Einige laut zählen, während Andere fingen, bald jo, daß Alle taf- 
tieren. Letzteres gejchieht nicht mittelft der befannten Bewegungen bes 
Gapellmeifterd: ab, auf; ab, links, auf ıc., jondern durch lauter Nieder: 
Ichläge entweder auf den Tiſch oder in die linfe Hand, weil ſolches viel 
leichter, natürlicher und nüßlicher ift. 

4. Wenn die Orthographie das erfte Schulmeifterfreuz ift, jo 
dürfte Die Ausſprache beim Singen auf den Rang des zweiten 


*) „Ich behaupte, daß man das Singen nicht Iehren Tann, ohne eine Geige 
in der Hand. Alle Singſchule ohne diefe taugt nichts. Alle Schüler fingen falſch. 
Das Falfhfingen ift Natur, Reinfingen ift Kunft, die man nur nad) ben ſcheidenden, 
gezogenen Tönen ber Geige Iennen kann. Blas⸗ oder Tafteninitrumente taugen nicht 
hierzu. Reinfingen ift ein Maximum, zu melden nur der @eigenton binitrebt. 
ai I böre, wie man das Singen lehrt, fo wundere ih mich nicht, daß alle Welt 
a ngt.“ 
F. 8%. B. (Bürlen) in der Leipziger allgem. muſikaliſchen Zeitung. 1827. 
„Wer den Gefang — er mag ein nody fo guter Schullehrer, ein noch fo guter 
Sänger fein — ohne Inftrument ertheilt, muß nicht nur fi und feine Schüler oft 
plagen, wo das Inftrument die Sache erleichtern würde, ſondern er fchreitet überhaupt 
im Curs Tangfamer fort, und fommt früher oder jpäter pi Singaufgaben, bie er, 
ohne Inftrument, nie recht ind Reine zu bringen vermag. Ä 
9. ©. Nägeli (Geſanglehre ©. 210). 
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Anſpruch haben. Hier hilft nichts, als daß bei Allem, was in ber 
Schule geſprochen und gefungen wird, der Lehrer eine eiferne Strenge 
gegen die Kinder — Doc, nein, zuerft gegen fich felber, und dann nod 
einmal gegen fich felber, und hernach gegen die Kinder übe. 


2. Befonderes. 
a. Der Elementar-Eurfus. 


Der Elementar-Curſus begreift in fid: 

aa. Uebungen im Auffaſſen melobifcher, rhythmiſcher, dynamiſcher 
und harmoniſcher Tonverhaͤltniſſe, alſo Gehoͤrübungen, welche, wenn 
der Lernende das Gehoͤrte in ſchriftlichen Zeichen darſtellt, in das No— 
tieren übergehen. 

bb. Uebungen im Singen ſelbſt, und zwar ebenfalls im Aus: 
‚führen melodifcher, rhythmiſcher, dynamischer und harmoniſcher Zonge: 
ftalten. Won den dynamiſchen Uebungen zweigen ſich bei genauer Unter: 
ſcheidung die eigentlihen Stimmübungen im engeren Sinne nod ab, 
jofern fie es ausjchließlid mit dem Material der Stimme zu thun 
haben, der fie Stärfe, Dauer, Zartheit, Biegſamkeit und Geſchwindigkeit 
geben follen. Dagegen können wieder Die Uebungen im Harmonijchen 
auf die der Melodif zurüdgeführt werden. Um Zerjplitterung zu ver: 
meiden, jollen im Folgenden überall bloß unterjchieden werden: 1) Melo— 
diſche Uebungen, einfchlieglih der hbarmonifchen; 2) rhythmiſche; 
3) Stimmübungen, einſchließlich der Dynamifchen. 

Es folge nun das Nöthige iiber die Anordnung und fonftige Be 
handlung diefer Uebungsarten. 

1. Daß der Elementar-&urfus fih durd Die ganze Schul: 
zeit ziehen folle, ift oben fchon gejagt. Seine einfachiten Uebungen 
laſſen fich recht wohl ſchon mit fünf: bis fechsjährigen Kindern anftellen. 
Was das Meitere betrifft, jo ift die Kunft lang, die Schulzeit fur. 
Viele Dinge laffen ſich auch nur mit reiferen Schülern behandeln, 3. 2. 
die Moll-Tonart. 

Bemerkt wurde 


2. ſchon, daß der Elementar-Curſus fih auf alle Ele: 
mente eritreden folle Alfo auch auf das harmoniſche. Gerade 
die Harmonik ift, jelbft in ihren Anfängen, für formale Bildung von 
beſonderer Wichtigfeit; Dabei zugleich ſehr anziehend für die Schüler. 
Sie öffnet ihnen einen ganz neuen Blick in das QTonmefen. 

Wenn ferner 

3. ebenfall3 ſchon ausgeiprochen wurde, DaB der Elementar: 
Curſus lückenlos fortfchreiten folle, fo ift dies freilich ein allge 
meiner Unterrichtsgrundſatz; ed bat derſelbe aber für den Gefangunter: 
richt eine ganz bejondere Wichtigkeit, und darum wird er bier aus: 
drüdlich betont. 

Ich füge nun Folgendes noch bei: 


4. Der Stoff ift zugleich fubjektiv und objektiv zu 
ordnen. 
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Ganz objektiv ift unpädagogifch, ganz ſubjektiv unmöglid. Man 
fol nicht zuerft ein Xonelement ganz, und dann wieder ein anderes 
ganz Durchüben, etwa zuerft die Rhythmik, Darauf Die Melodik u. |. w., 
fondern man ſoll Querburchfchnitte machen: erft das Leichtefte aus allen 
Elementen, fo viel ihrer auf bie ‚betreffende Stufe gehören, dann das 
Schwierigere, und fo fort. Doc joll man hierin auch nicht zu weit 
gehen, damit die Sachen nicht zu fehr aus dem Zufammenhange gerifjen 
werben. 

5. Man übt zwar Die Elemente fo, daß zunächſt immer 
nur eined als Hauptfahe ind Auge gefaßt wird, verbindet 
aber dann das Einzelne von Stufe zu Stufe zu Fleinern Ganzen. 

Erftere3 folgt aus dem Grundſatze, dem Zufammengefetten das 
Einfache vorhergehen zu laſſen; Lebtered dient zur Belebung der 
Kinder und gibt dem Unterrichte Kernhaftigfeit. ft etwa, um ein Beiſpiel 
ſolcher Zuſammenſetzung zu liefern, in der Rhythmik der 3/,-Taft geübt, 
in der Melodif der Dur-Dreiklang, ſo folgen Xongeftalten diefer Art: 


Dress 
er ie folchen Sägchen können aud) Worte verbunden werben, wie 
3 B. bier: 


Gere 
Her = aus aus dem La⸗ger, der Hahn hat ge = Frähtl 


Ste befchränfter aber Die zu verwendenden Tonmittel find, defto mehr 
Vorficht ift nöthig, Daß nicht Unmufifalifches und Unpoetiſches den Fin: 
dern geboten werde. Schreitet man mehr vor, jo wird ed natürlid 
immer leichter, nicht bloß kurze Tonfäße, fondern ganze Lieder aufzunehmen, 
die dann in die Reihe der im Lieder-Curſus eingeübten treten. 

Uebrigens ift die Regel: daß zunächft immer nur ein Clement als 
Hauptjache ind Auge zu fallen fei, nicht fo zu verftehen, daß etwa Die 
melodijchen Mebungen völlig taftlog, die rhythmiſchen nur auf einem Tone 
anzuftellen feier. in ſolches Nudeinanderzerren der Elemente ift weder 
dem Weſen der Mufik, noch der Natur des Kinded angemefjen. Zwar 
finden wir nicht felter den Rhythmus ohne das Melodijche (melodische 
Tonelement), wie 3. B. beim Trommeln; aber nicht will umgefehrt das 
Melodiſche ohne feinen Gefährten und Träger, den Rhythmus, jein. 
Selbft einfache Treffübungen werden bald ermüdend und abjtoßend, wenn 
der Rhythmus dabei ganz zurüdtritt. Mean gebe alfo den melodijchen 
Mebungen gleichfam beiläufig eine rhythmiſche Formung, und den rhyth- 
milchen eine melodifche.”) 


*) „Die Elementarübungen gehen möglichſt Sand in Hand, bejonders wird bie 
an nicht fo von der Melodik getrennt, daß bie Takltübungen auf Einem Zone 
ejungen werben...... Es ift darauf zu halten, daß die melopiihen Webungen 
—* in einer beftimmten Taktart geſungen werben; denn auch die erſten Töne, welche 
der Lehrer den Kindern zum Nachſingen gibt, müſſen von ihnen nicht willkürlich lange 
ehalten, te ihre Dauer muß durch Winke mit der Hand nad) einem genauen 
eitmaße beitimmt werben.” C. Karom (Rheiniſche Blätter. X. 289. 291.) 
„Taltloſer Gejang ift der Kindernatur durchaus unangemefjen. Dan beobadhte 

dad Kind bei gymnaſtiſchen Spielen jeder Art, oder bei bloß animalifchen Kraft- 


— Er en en 


— 432 — 


6. Man gebt von der Sadhe zum Namen und Beiden. 
Wenn aljo 3. B. die Kinder in der Rhythmik von den Bierteln zu den 
Achteln geführt werden follen, jo wird man erft mehrere Viertel vor- 
ipielen, während die Kinder in Viertelfchlägen taftieren, — dann ploͤßlich 
zu Achteln übergehen, bierauf die Kinder fi) über Dad Gehörte aus 
Iprechen laſſen, nachher für die Fürzere Tongattung den Namen geben 
und zuletzt die Notengeftalten einführen.?) 

7. Schon auf der Gehörſtufe werden melodiſche und 
rhythmiſche Stimmübungen angeftellt.**) 

8. Bei den melodifhen Uebungen auf dieſer Stufe tritt 
das barmonifhe Element nod am metften zurüd. Die Herbei— 
ziehung desſelben kann fi nur auf das Auffaffen und Nachſingen des 
Dur-Dreiflanges in feinen einfachiten Formen erftreden. 


9. Die Stimmübungen auf derfelben Stufe find mit großer 


Beihränfung und vorfihtigfter Beachtung des zarten Alters 
der Kinder anzuftellen. Sie beftehen im MWefentlichen darin, daß die 
Schüler in mäßiger Viertelbewegung ganz leichte Verbindungen mittlerer 
Töne bald ftärfer, bald ſchwaͤcher nadjlingen, 3. B.: 





10. Auf der Notenftufe findet dad harmoniſche Element 
feine gehörige Berüdjihtigung. Zwar läßt fi) darin nur weni: 
thun; aber darin liegt feine Berechtigung, gar nichts zu thun. Möglich 
tft Folgendes: i 

aa. Aufbau der Dreiflänge auf der erften, fünften und vierten 
Stufe der Tonleiter. 

bb. Aufbau des Dominant-Septaccords. 

ee. YZufammenftellung diefer Accorde zu den erften Grundzügen 
aller Mufif. 


IVL—-IWIT-IWIVL-IVIWL-IWVL 


Die nähere Ausführung fiehe in: B. Widmann's „Elementar-Curſus der Ge 
janglehre nach einer rationellen Methode.” (Leipzig, 1868.) 


Bon jelbft verfteht ſich, Daß dies anſchaulich behandelt werben 
muß. Bloßes Wort- und Zahlenwerk würde Hier völlig unnüß fein. 
Die Kinder müffen die Accorde und die Accord: Verbindungen hören. 
Ein Tafteninftrument Teiftet dabei treffliche Dienfte; doch ift ed nicht un: 
entbehrlich: man hat ja ein lebendiges Inſtrument, die Kinder jelbft. 


äußerungen durch Stimme, Hände oder Füße: es wird, fobald e8 foldhe ein Weilden 
[eek immer ein dynamiſches Schwer und Leicht, Hin und Her, auffallend 
hörbar bineinbringen.” Nägeli. (Sefanglehre. S. 229.) 
*) „Willſt das Biel du recht erreichen: 
erft die Sache, dann dad Zeichen.“ 
»*) Bol. in dieſer Hinfiht: B. Widmann, Borbereitungd = Curfus fin ben 


- ler at — Ch. H. Hohmann, Praktiſcher Lehrgang für den Gefangunterridt 


in Vollsſchulen. I. Curſus. — E. NRichter, Unterrichtlicdh georbnnete Sammlung ꝛc. 
in va = C. Karow, Leitfaden zum praktifchmethodifchen Unterricht im Gefange. 
orichule. 
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11. Die Stimmübungen find auf der Notenftufe, alfo 

mit größeren Kindern, als eine Hauptjache zu betreiben.”) 

a8 beite Material dazu Iiefert Die Tonleiter.) Sie merbe 
befonders in langen, geaogenen, an⸗ und abjehwellenden Tönen geübt.***) 
Auf Fünftliche Läufe, Triller und dergleichen kann fi die Volksſchule 
nicht einlaffen. Die Begleitung eined Inſtrumentes ift hierbei ganz be- 
ſonders nothwendig. 

Uebrigens übe man vorzugsweiſe die mittleren Toͤne der Stimme. 
- Niemals verlange man überhaupt, daß die Schüler, ſehr hohe Töne durch | 
gewaltſame engung, die nur ſchaden kann, erzwingen. Es muß für | 
-.eben fo gewiſſenlos als gwedwibrig erklärt werben, bielelben dadurch zum | 
Reinfingen bilden zu wollen, daß man jedes Lied um eine Secunde, den 
‚oder Duarte höher nimmt, ald ed componiert ift. 

12. Auf der Notenftufe follen die Schüler au eübt 
werden, mit dem Gehöre aufgefaßte Tonreihen f Hd 
aufzuzeichnen. | 

Alſo fleißiges Notteren! Sonft bilden wir den Schüler ganz ein- 
ſeitig. Er fol Dr a AA fingen, das ift Eines; aber das 
Andere iſt für die Bildung bed Tonvermögend eben fo wichtig, nämlich 
dag er für Töne Die Schriftzeihen made. ‘Dabei gewährt das 
Motieren noch den Vortheil, daß es bequeme Schüler, welche gern jo mit- 
fingen, wie die Anderen eben fingen, zur vollen Anwendung ihres Ton- 
vermögend gleichjam zwingt. Uebrigens ift es das einzige Mittel, fich 
son der Stufe, welche die Kinder in ber Tonanſchauung wirklich erreicht 
haben, zu unterrichten, und fich vor zahlloſen Täufchungen zu bewahren.r) 

Hätte Nägeli außer dem, daß er dad Notieren zur Schulübung ge- 
macht, weiter gar nichts für dad Geſangweſen gethan, jo hätte er ſchon 
dadurch fi ein jehr großes Verdienft erworben. 


b. Der Lieder-Eurfns, 
Sch wiederhole die ſchon oben erwähnten drei Geſetze und füge dann 
anbere bei. 
1. Der Lieder-Curſus geht — die ganze Schulzeit. 
Auch die kleinſten Schuͤler ſingen einfache Lieder mit Leichtigkeit nach 





*) „Die Solfeggi oder Singübungen geben der Stimme die gehörige Ausbildung, 

4 Mena leihjam don der Singleiter, die in Wollen dunkel ftand, jede goldene 
offe ar. 

Chr. Fr. Dan. Schubart's Ideen zu einer Aeſt — — 


en, 1806. 

**) „Der Sänger ſtudiere zuerſt aufs genaueſte feine Leiter, und wiederhole fie 
morgens und abends ber ftrengiten Gewiffenhaftigfeit." Schubart. (S. 336.) 
*) „Et lerne 2 ehende Töne oder weiße Noten aufs pünltlichſte aus: 

drüden; werde nn vom Schwellen und Sinken (cresc. und dim.) hf 
und en der Töne.” Derfelbe. : 336.) 
+) „Und vollends unmöglih kann der Lehrer willen, ob jedes Kind jede 
Uebung mit gänglicher Klarheit (mit deutlicher Vorftellung und Iebhafter Empfindung 
ihrer Beſtandtheile, der Tonverhältniffe) in fein Inneres aufgenommen (innerlid) 
angefhaut) hat. Er muß vielmehr vernünftiger Weife das Gegentheil annehmen. 
Ber mander — kann Manches dem Kinde auch nur „gelungen fein. Ja diefes 
Gelingen geht bei kehlengemäßen Stimmübungen gleich bei ver erften Wiederholun 
dem Begreifen vorher; und mo bei dem Kinde das Ge a ausreicht, da bemüht fi 
bann im Einzelnen der Verftand nicht weiter” Nägeli. (Gefanglehre. S. 120. 


DiekRerweg’s Wegweifer. 5. Aufl. II. Banb. 28 
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und werden, allen Grfahrungen zufolge, ihred erfreuenden und bildenden 
Einfluſſes theilhaftig. 2 

2. Der Geſang werde in eine innige Beziehung zu dem 
Leben des Kindes gejegt.*) 

Der Gefang joll das ganze Dafein des Menfchen belebend, verevelnd 
und erheiternd durchdringen. Man beachte des Kindes Gegenwart unt 
feine Bufunft; beachte feine dauernden und wedjelnden Be 
ziehbungen zur Natur, zu anderen Menjchen, zu Gott. Was die Ge: 
genwart des Kindes insbeſondere betrifft, jo trete der Gefangunterridt 
vor allen Dingen in die innigfte Verbindung mit dem Religiondunter- 
richte, den Glauben, die Liebe, die Hoffnung des Chriften umfaſſend. 
Und in jeden andern Act des Schullebend, wo es fi) darum handelt, 
das religiöfe Gefühl der Kinder in Anfprucdh zu nehmen, — Anfang und 
Schluß ber Lectionen, Wochen, Monats⸗, Yahresichlüffe, Vorbereitung 
auf die hohen Kirchenfefte, Feier zum Geburtätage des Königs x — 
werbe der Geſang verflochten. 
| In der Kirche follte werigftend alle Monate, und nicht bloß zur 

Kirchenrevifion, Orgelweihe ıc., eine Eleine Gejangaufführung jtatt finden. 
Die Möglichkeit ift faft überall da. Man muß e8 freilid über fih ge 
winnen, fich allenfall3 auf ganz einfache Lieber zu bejchränfen, aud) der 
Gemeinde getroft zutrauen, daß ſie nach und nad) an dergleichen mehr 
Gefallen finden werde, ald an dem heillofen Lärm gewöhnlicher Kirchen: 
mufifen. Nur wähle man wahrhaft Erbauliches, übe Alles möglichft voll: 
fommen ein und forge dafür, daß ben Zuhörern die Texte befannt werben. 

Neben geiftlichen Gelängen werde aber auch das weltliche Lied 
gepflegt, damit im häuslich-gejelligen Kreife, bei Spielen und Feſten, uf 
Spaziergängen, auf Wanderungen 2. die Kinder fich ihres Daſeins deſto 
inniger freuen. Uebrigens find hier auch jene Lieder, welche Das Kind 
in eine ihm fremde Lebenslage Tünftlerifch verjeßen, ganz an ihrem Orte. 

Worin jo nun die Mitgabe der Schule für Die Zufunft beftehen? 

Erftlih in einem Schatze von Chorälen. Der Choral iſt ein 
unabweisliche8 Bedürfnis des religiöjen und Firchlichen Lebens. Jedes 
Kind jollte beim Austritt aus der Schule wenigftend fünfzig bis fechzig 
Ehoräle aus dem Gedächtnis fingen koͤnnen.“) 


*) „In ihrer einfachen Schönheit, als — 29 regender Pfalterflang 
und Frohgeſang fol fie (die Tonkunſt) in Haus und ule * wg in bie 
Volksſchule treten, und Gebet und Rebe, Arbeit und Ruhe, Laſt und Raſt, Feſt und 
Mahl, Freud und Leid vereveln und verflären.“ 
Denkichrift des Erziehervereins zu Nürnberg, an bie baterifhen Stände gerichtet. 
(}. C. Koder, Die Ton nn in der Kirche. Stuttgart. 1823. ©. XIV. 
„Dieſe Lieblihe und große Kunſt muß nicht nur im täglich wiederkehrenden 
Rehrftunden geübt, ſondern auch bet den meiſten Anläffen des haͤuslichen und öffent: 
lichen Lebens finnig angewendet werben, fo, boß man fagen Tann, fie bucchgiehe und 
durchdringe dad Leben, wie Licht und Luft alle Körperwelt." (Ebendaſelbſt. S. XIIL) 
„Der einfachſte Genuß, fo wie bie ah hre, werben bei uns durch Geſang 
belebt und eingeprägt, ja felbft, was mir überliefern von Glaubens: und Sittenbe 
fenntnis, wird auf dem Wege des Geſanges mitgetheilt.“ 
Göthe. (Wilhelm Meiſters Wanderjahre. 2. Bud, 1. Gap.) 
**) Sol dieſe Aufgabe bloß in den Schulſtunden gelöfet werben, wie ſolches ber 
Hal an den Orten ift, wo die Kinder nicht regelmäßig die Kirche befuchen, fo erfor: 
dert fie allerdings fait zu viel Zeit. Ganz anders iſt et, wenn jeder Knabe ber 
Oberklaſſe am Sonntage feinen Plab auf dem Orgelchore einzunehmen gehalten ifl. 
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Dann aber ftatte man die Schüler mit angemefjenen Figural- 
gejängen aud. Wüßte man ed recht anzufangen, fo Tünnte Die Anzahl 
ſolcher Lieber, die jeder Schüler mit in das Leben binübernähme, fich 
wohl auf einige dreißig bis vierzig belaufen. Welches Inhalts tollen 
fie aber fein? Die Grfahrung lehrt, daß wenn der religisfe Sinn bes 
Volkes Nahrung ſucht oder fich Außert, er fich meiſt dem Choral zu- 
wendet. Deshalb möchte ich die Figuralgefänge weniger für dad Be: 
dürfnis des religiöfen Lebens, ald für andere Zwede wählen. Auszu- 
Ichließen wären nun wieder: 1) Alle bejonderen Berufslieder, mit Aus- 
nahme der Soldatenlieder, — (jo wie in allen Gebirgdgegenden ber 
Bergmann? und Hirtenlieder), am Meere der Schifferliever. 2) Lieber 
für ganz ſpezielle Fälle im Leben, 3.8. das an fich gar nicht werthlofe: 
„Auf, den DBergftod in die Hand!” (von Nägel). — „Auf, aufl ihr 
Brüder, und feid ſtark.“ (Kaplied von Ehr. Fr. D. Schubart.) 3) 
Alle Lieder, welche an fich fchön, aber der Anſchauungs⸗ und Empfin- 
dungsweiſe der Jugend nicht recht zugänglich find, 3. B.: „Sennft bu . 
das Land, wo die Zitronen blühn?” 4) Alle Lieder, welche vie Liebe 
der Gejchlechter zum Gegenftande haben, 3. B.: „Ein Veilchen auf ber 
Wieje ftand“ (von Göthe). — „Vögelein im Tannenwald.” — „Morgen 
muß ich fort von hier. — „Wenn ich ein Vöglein wär" (3 Strophen). 
5) Xrinflieder, 3. B.: „Bekraͤnzt mit Laub." — „Ein König tft der 
Wein” (von Kobell). Ä 


3. Alle Befänge müjjen Schön fein, in poetifcher wie tn 
mufifalifher Hinfiht. - 

Was an fich werthlos it, das kann niemals den Kunftfinn nähren, 
das Gemüth auf erwünjchte Weiſe anſprechen. Es gibt gute Texte, die 
ſchlecht componiert, und wiederum elende Reimereien, die ſehr ſchoͤn geſetzt 
find. Von Seiten des Lehrers gehört viel Studium dazu, hierin ein 
fiyere8 Urtheil zu gewinnen.) Vor groben Mißgriffen kann fich ber 
weniger Durchgebilbete bewahren, wenn er fich an Die weiter unten auf- 
zuführenden Liederfammlungen hält. Beſonders vorfichtig fei man bei 
eigentlichen Kinderliedern, denn unter der großen Anzahl berjelben ift 
viel Schlehted. Ein Kinderlied ift niemals ſchön, wenn es nicht 
Da kann man, einverſtanden mit dem Prebiger, bei verhälnismäßig geringem Zeit- 
aufwande ven ri Zweck folgendermaßen erreichen: ' 

1) Die Schule — befitzt eine —— Choralmelodienbüchlein. 

2) Aus dieſen läßt man etwa alle 8 Tage eine Anzahl von Chorälen nad 
Noten fingen, wobei der Lehrer die Finder durch ein Inftrument unterflügt. (Ste 
erlangen bald eine ziemliche Sicherheit darin.) 

3) In der Kirche wird jede Melodie ohne Ausnahme gehun en. Iſt eine fremde 
gewählt, fo wird fie Sonnabends einige Male mit den Stnaben burchgenomnten. 
Sonntags fingen diefe dann vor, forgfältig in ihre Büchlein ſchauend, und zugleich 
aufmerfiam der Orgel folgend; die Gemeinde ftimmt an Schwierigleit ein. So 
prägen ih nad und nad alle Melodien den Kindern mie ben *2 ein. 

*) Seit in den Schullehrer⸗Seminarien die Muſik vielſeitig gelehrt und geübt 
wird, glauben manche junge Lehrer, es fei für fie etwas Leichtes ———— e zu 
componteren. So geben fie mit großer Selbſtüberſchätzung und Dreiftigleit an Lieber 
und Motetten, Hymnen und Gantaten, haben auch nichts Eiligereß zu thun, als der 
Schöpfungen friſchweg in Schulen und Kichen aufzıführen! Es droht von biejer 
Seite viel Unheil und wäre es air an ber Zeit, biefem Unfug mit aller Macht 
on an arbeiten. — Lieber den |ogenannten Orgelbanls-, Zwirn“ weiter unten 
ein Näheres. 


25* 
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aub von Erwachſenen mit Antheil gejungen werden Fann. 
Schlecht find und bleiben namentlih die moralifterenden Kinderlieder, 
ſowie Diejenigen, worin die Kinder, ſich felber anfingend, einander zur 
Fröhlichkeit, zur Zufriedenheit, zur unfchuldigen SHeiterfeit, zum Fleiße, 
zur Ordnung, zur Tugend x. auffordern; wie 3. ©. 


Noch bin id ein Kind, noch fühl ih nur Unſchuld und Freuden, 
und weiß nicht, mas Keiden und Kümmernis find..... 

O laß mid als Kind, Gott! Leben und Dafein empfinden, - 

und Seligkeit finden, wo Tugenden find! (Die Kinpheit.) 


Sübih ordentlich, hübſch orbentlih muß man als Kind ſchon fein; 
der Luͤderliche Frauen ſich bet feinem Menſchen ein. 
Wer alles um fich wirft und ſchmeißt, nichts auf fich felber hält, 
yet früh ſchon einen Heinen Geiſt, und der entehrt die Welt. 
a8 eine Neſſel wird, brennt bald, o die Erfahrung fprihtsl 
Wer jung nichts tauget, der iſt alt gewiß ein Taugenichtel (Preiß der Orbnung.) 


D wie ift es jhön, in die Schule gehn und was lernen drin; 
eher Yugenblid mehret da mein @lüd, [hmeht genupt dahin! 
eined Lehrers Echweiß, meinen treuen Fleiß fiebt der gute Gott; 
und er legt darein Segen und Gebeihn, vieler gute Gottl (Die Schule.) 


Holde Tugend, wohn’ in meiner Bruft; 
das Alter, für die we haft du Himmelsluſt. 


— iſt den Kindern hold; bei der Unſchuld Koſen 

malt das Wöolkchen fih mit Gold, öffnen fich die Roſen. („Lieb für Kinder.“) 
D wie herrlich iſt der Preis, den ein unverbrofiner Fleiß 

jedem Erdbewohner beut, der ihm feine Kräfte weiht! : 

Wenn der Träge ala g gähnt oder fih nad Pollen Ian 

fürzet frohe Thätigleit einem leißigen bie Zeit. (Der if.) 

Müßig follt ih Knabe gehn? müßig? ja, das wäre ſchön! 

da bigſ p m ja bie A obne —— 

Nein! da lob' 'd mir den Fleiß; der hat Ehre, Ruhm und Preis. 
Müfiggang ift Laftergang; Arbeit fei mir Luft und Hang! (Müfiggang ) 
Arbeit macht das Leben ſüß, wirket Sröhlichkeit, 

Bei bie Welt zum Paradies, mehrt Volllommenheit. 

Kräfte gab uns die Natur zu Beruf und Pit: 

träge Müßiggänger nur Magen, Ieben nicht. (Xob der Arbeit.) 

Was für glüdlihe Tage, ohne Sorge und Plage, leb' ich als Kind! x. 


Wir fpielen und büpfen fo munter, fo munter, wie Hirfchchen im Wald: 
doch — wir wacker mitunter, denn Kinderchen Bach auch alt! 
Nicht zu reich und nicht zu arm; nicht zu kalt und nicht zu warm; 
nicht zu groß und nicht zu Hein: keins von allen möcht ich fein! : 


Wir Kinder, wir ſchmecken der Freuden recht viell 
wir [hädern und neden (verſteht fi, im Epiell) (Mit.einer Mel v. Mozart ) 


Alles Proben von vielgefungenen „Sinberliedern”, wie fie aus 
Liederfammlungen des vorigen N in die der nuem und 
neuften Beit übergegangen und troß Hey, Gil, Hoffmann v. F. u. 9. 
dem Bahn der Zeit widerftanden! Das nächte Verdienft an deren Fort⸗ 
erhaltung gebührt wohl vor allen den Philanthropen und deren An- 
hängern, und wird ſchon ein Furzer Blick in bie Liederwerfe eines 


—— 
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Baſedow, Wolfe, — in die Campe'ſche Kinderbibliothef, in den Kinderfreund 

von Weiße, Wilmfen, in die „Handwerkslieder.“ (Leipzig und Deſſau. 

1783), in Becker's Mildheimiſches Liederbuch, in die J. F. Reichardtſchen 

Kinderlieder (4 Theile), in Die Liederbücher von Hoppenftebt, Klitſcher 2c. 

genügen, dies zu beftätigen. Zugleich wird ſich aus genannten Werken 

eine nicht ganz unerhebliche Anzahl von „päbagogifchen Lyrikern“ er- 
geben, vertreten durch die Namen: Bertuch, Burmann, Dverbed, Weiße, 

Stumm, — Claudius (Ehrenberg), Stamford, Seidel, Dolz, 

Ziehnert, — Caroline Rudolphi u. U. Auch wird es hier nicht an un- 

rechter Stelle fein, noch ein Kleines Beifpiel von Baſedowſcher Lyrik aus- 

zubeben. Nach dem von bemjelben herausgegebenen „Privatgejangbuc) 
zur gejellichaftlichen und unanftößtigen (I) Erbauung zc. (Berlin und 

Altona, 1767.) beginnt das Luther'ſche „Ein feite Burg” —: 

Ein ftarler S i Gott! U t 

af Sn Pe are Da Bi af gef 

Wenn der Wahrheit Feind «8 mit Ernſte meint, 

und mit Macht und Liſt uns zumider iſt; 

fol er uns doch nicht fällen... 

In Str. 3 heißt's dann weiter: 

Und wenn die Welt voll Teufel wär, die (I) uns verſchlingen wollten! ꝛc. 
So tn ähnlicher Weiſe durch das ganze Lied hindurch. | 
„Was einmal gut gedacht und gejagt ift, fol man beruhen Lafjen 

und nichts daran mäleln und ändern“ jagt Göthel 
Sm nicht minder zierlicher Lyrik ergehen ſich auch Die fogenannten 

Ganond, bie bis tn die neuefte Zeit fortvauern und der lieben Jugend 

als treue Begleiter während der ganzen Schulzeit dienen müfjen: 

Die Glocke zu Capernaum gebt bum bum, bum bum bum. 


Wir ſchließen einen Sängerkreis und fingen alle ftufenweis; 
jonft fommt man leiht aus dem Geleis. 


Ein Canon in Unifono Klingt vor und hinten ebenfo! 


Meifter Jacob, ſchläfſt du noch? 
Hörft du nicht die Glocke? bum bum bum. 


Auf, ihr Brüder, auf und fingt, bis es immer beffer, immer beſſer Elingt! 
Sie iſt nicht werth, fo eine Welt wie diefe, daß man ihr eine Thräne meint! 
Ya, liebe Frau Bas, wenn's regnet, wird's naß, 

wenn’s — dann wird's weiß, und wenn's gefriert, ſo gibt's Eis: 

ja liebe, liebe Frau Bas! (Anno 1859 u. 1871 noch in zwei Geſangſchulen!) 


(Der Robleſſe unter den Ganons: D wie wohl iſt mir am Abend ꝛc. 
— Süßre Luft iſt's nicht auf Erben — ⁊c. zu gefchweigen.) 


Recht ergöglich wirkt e8 auch, wenn beim Singen dieſer Canons die 
Bocale a e i o u x. in einem Momente zufammentreffen und fich gegen- 
feitig ruinieren. Vergl. auch zur weitern Ergoͤtzung Hentſchels Guterpe. 
1860. ©. 29. und 1865. ©. 127. — Wie body Dagegen in feinen 
Leiftungen fleht und Vater Nägeli bal 
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Sehr leſenswerth iſt unter Andern das, was Frz. Horn („Korte 
piano“) und Hiede („Der deutſche Unterricht auf deutſchen Gumnafien*) 
über folche Afterpoefie gefagt haben. *) 

Daß fich Gejänge biefer Art fo lange und bis in Die neuefte Zeit 
haben forterhalten können, Liegt wohl mehrentheild an ihren jchönen und 
werthuollen Melodien, um derentwillen man gern über textliche Schwächen 
und Mängel hinwegfah. Beſſer freilich wäre es geweſen, um die guten 
Melodien zu retten, man hätte fie mit andern, paflenden Texten ver: 
jehen, wie e8 vordem auch fchon Brauch geweien; 3. B. bei Erasmus 
Alber (+ — wenn er von ſich ſchreibt: Ich habe die Weiſe, wo 
u Noten bölen Text haben, da ge ich ſolchen Noten einen guten 

ext."**) Haben wir doch aus dem Bereich des geiftlichen und weltlichen 
Volksliedes die chönften und bewährteften Muſter von Zextunterlagen 
aufzuweifen. Denn was ift 3. B. Luthers Lied: „Nun freut euch Lieben 
Chriften g’mein“ ander als ein untergelegte8? Und wer möchte es 
tadeln, wenn in Schulen und Kirchen zu älteren Volksweiſen, ſtatt ber 
Urtexte, neuere, wie: In allen meinen Thaten — Sei Lob und Ehr 
dem hoͤchſten Gut — Auf meinen lieben Gott — Bon Gott will ih 
nicht laflen — O Haupt voll Blut und Wunden — Wie joll ih did 
empfangen — Vater unjer im Himmelreih (Mel. urfprünglich ein Berg- 
reien) — Lobe den Herren, den mächtigen König (urfprünglich Tanzmel.) 
u. f. w. gejungen werden? Daß ſich Biete Praxis des Texrtunterlegend über 
den langen Zeitraum vom 13. Jahrh. an bis zur Gegenwart erftredit, mag 
doch wohl feine guten Gründe — ; jedenfalls koͤnnten Hunderte von 
Beifpielen, wie fie 3. B. in Hoffmann's v. F. „Geſchichte des deutfchen 
Ktirchenliedes“ oder in P. Wackernagel's „Das deutſche Kirchenlied“ vor- 
liegen, angeführt werden, um eben der Sache etwas mehr, als es bie 
und da der Fall zu fein fcheint, nachzudenken. Denn das blinde Eifern 
gegen untergelegte Texte, wie es jeit einiger Beit in Beitfchriften her: 
vorgetreten, iſt mehrentheild leered und müßiged Gerede, ohne reellen 
Hintergrund. Eifre man doch lieber gegen ſchlechtes Unterlegen und 
gegen Proben, ähnlich Denen in den weit verbreiteten „60 Liedern für 
30 Pfennige” —: ein Adventölied, nach der Mel. aus dem Freifchüßen: 
„Was gleicht wohl auf Erden” — oder dad Schenfendorffche: „Ein 
Gärtner geht im Gärten” — nad der Mel. „In deinem Arm zu 
wetlen? — aus Mozart’3 Oper: Titus — zu fingen; laffe aber dagegen 
Anderes und Belleres in Ruhe! „Leichter veracht, als beſſer gemacht“ 
— ſagt ſchon Mattheſon in feinem „Muftlaliichen Patrioten“ von 1728. 
Und das —— an die Tadler des rührenden Liedes: „Wie ſie ſo 
ſanft ruhn”: indem fie deſſen Text verbeſſern wollten, „verböſerten“ fie 


2) „Die Forderung, daß die Kinder nie Schlechtes, Gemeines leſen ſollen, 
leidet völlige Anwendung auf die Mufil. Wenn ſie aber von früh auf mur Gutes 
gehört, gejungen, gejpielt haben, fo wird ſich mit den Jahren ihr an 
erweitern, e8 wird ihnen zweite Natur, fi vom Häßlichen, Schledten entjchieben 
wegzuwenden, dagegen das Schöne und Gute zu lieben, in welcher Geſtalt es fich 
aud zeige. ... e ganz anders iſt es aber mit fo vielen, welche das Unglüd 
hatten, von früh auf nur fchlechte Mufll zu hören, zu üben, fi mit ihr einzuleben. 
Wie den wie ſchwer geſchieht e8, daß folde vom Unreinen reinigen, von ein 
gefzefienen Gewohnheiten entwöhnen und zum n, Schönen belehren.” 

Karl v. Raumer. (Geſchichte der Pädagogik. IH. Th. 3. Aufl. 1857. S. 521.) 


**) ride, Mufilbücdhlein. 1631. S. 34. 


— 
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benfelben, und zwar mit Worten wie: „Die gläubig Fampften den großen 
Lebenskampfl“, welche dem elegijchen Ausdrud der Melodie mehr al ges 
wöhnlich empfindlich widerftreben. — Auch das liebliche: „Stille Nacht" — 
bat feinen Puriſten ——— wegen des „holden Knaben im lockigen 
Haar.“ — Nicht minder das unſchuldige Lied: „Goldne Abendſonne“ 
(mit der Mel. v. Naͤgeli), welches fuͤr das Jugendalter als unpaſſend be⸗ 
funden wird! Wie viele Kirchenlieder würden aus ben Gefangbüchern zu 
ftreichen fein, wollte man mur das beftehn laſſen, was nach ſolchem Maßftabe 
bemefjen, für die Jugend als ftihhaltig befunden werden möchte! ‘Der: 
artige Bemängelungen und Ausftellungen rühren auch meiftend her von 
nüchternen Geiftern, die für Muſik wenig ober gar fein Gefühl haben. 
Bon Naumann’s Liebe: „Wiederum hat ſtille Naht" — das text: 
ih nur von untergeorbnetem Werthe ift, wird gejagt, daß Mozart 
bis zu Thränen gerührt worden, als er dafjelbe zum- erftenmal vom 
Thomaner-Chor in Leipzig zu hören befommen: Verdient e& nicht ſchon 
deshalb der Schonung? Uebrigens, wie viele ber fchönften und werth- 
vollften Sompofitionen von Mozart, Haydn ꝛc. müßten fallen, wollte 
man fie nur nach dem Werthe ihrer textlichen Cette bemeffen! 
Haydn’ „Jahreszeiten“ — Mozart's „Bauberflöte”, wo fänden bie 
dann noch Gnade? Und vollends Seb. Bach, mit feinem Heinrici'ſchen 
Texte zur „Mathäuspaſſion“, wohin wäre der zu verweilen? — Merken 
wir, was F. L. B.(ührlen) in Nr. 39 der N mufifal. Big. 
von 1815 jagt: „Ein fchlechter Text mit guter Muſik ift beſſer, 
als ein guter Text mit fchlechter Muſik. — Der Sinn ftrebt vom 
Texte zur Muſik; der Text appelliert an die Muſik: fte ift Die höhere 
Inſtanz. — Gute Muſik macht ſich im Nothfall felbft einen Text in 
unferm Innern, nicht aber umgekehrt.“ (Wal. 3. B. of. Haydn's 
„Sieben Worte des Erlöſers am Kreuze.” — Urſpruͤnglich Inſtrumental⸗ 
Sompsfition.) — 

Im Allgemeinen muß bemerkt werben: daß Die bejagten Maͤkeleien 
an Liedertegten mehrentheild ihren Grund haben in einem Uebermaße des 
Beiprechend und Erklaͤrens der letztern. In diefer Beziehung hat K. v. 
Raumer wohl Recht, wenn er ſich im Vorworte zu feinen „Kinderliedern“ 
mit folgenden Worten dagegen verwahrt: „Für ſolche Schulen, in 
denen man alle Schönen Dichterblumen zerrupft, — was man erklären 
nennt — find Diefe Lieder freilich nicht geeignet; ift doch kaum eins 
darunter, an welches fich ein Inngweiliger unvernünftiger Discurd mit 
den Schülern anfäbeln Ließe.“ 


re Bernünfteln wird Poefle vertrieben, 
aber fle mag das Vernümftige lieben.” 
Goͤt he. (Gebichte. 1829. I, 426.) 


4. Jede Form der Gesänge foll die angemeſſene Berüd- 
jihtigung finden. Denn jebe wirft ihrer Beſonderheit nach in eigen- 
thümlich bildender Weiſe auf die Lernenden ein. 

a. Daß die Schule den Choral» und den Figuralgeſang 
gleichmäßig zu pflegen babe, wurbe ſchon von einem andern Gefichtd- 
punkte aus erfannt; e8 tft aber zunächft noch beizufügen, daß der Choral 
in der Unt erklaſſe allerdings nur eine bejchränkte Anwendung finden 





f 
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fönne und an diefem Orte in der Hegel in etwas bewegterem Tempo 
zu nehmen jei, al3 weiterhin. 

Der Choral werde vorzugsweiſe nur nad) der neueren, nicht nad) 
der älteren (rhythmiſch mehr belebten) Form geübt. jener Form fann 
und darf ſich aus verfchiedenen Gründen feine Schule entjchlagen; nur 
müßte darauf gefehn werden, daß unter vielen ftet3 nur die beſſern und 
beiten, nicht aber verborbene und tadelhafte Formen, wie fie unfere 
Choralbücher im Uebermaß aufzumeifen haben, zur Einübung gelangten. 
Alle Varianten-Weſen müßte mit der Zeit auf ein Minimum zurüd- 
geführt werden, damit wor allen die nöthige Einigkeit in unfern Choral: 
8 ang kaͤme. Auch ift dem Lehrer anzurathen, Daß er ſich nicht jebes- 

tebigen, fondern nur der beiten und bewaͤhrteſten Melobienbücher 
bediene. Denn aus fchlechten und verfommenen Melodieformen ift für. 


"die wahre Kumftbildung nicht? zu gewinnen. Beſſer freilich wäre ed, wenn 


die neneren Firchlichen Gejangbücher mit Melodien, wie ſich's gebührt,. 
verjehen würden; bie Lehrer hätten dann an ihnen eine Norm, woran 
fie fich Halten Eönnten und brauchten nicht erft lange nach dem Beſſern 
umber zu fuchen. Iſt es doch für den Kenner ſchon ein leichtes Ge⸗ 
ſchaͤft, fich mit Diefem Zweige der Kunſt — zu befaſſen; denn das Un⸗ 
kraut im Choralfache hat bereits zu tief Wurzel gefaßt, um es ſo mit 
einem Male genuͤgend ausrotten zu können. Wie in den Melodien bericht 
auch in den Texten eine babyloniſche Verwirrung — Erſt nachdem 
in der neueren Choralform von den Schülern dad Nöthige für den 
kirchlichen Geſang geleiftet worden, mag die ältere Form, der fogenannte 
„rhythmiſche“ —** eſang, eintreten. Wenn dad Wort „rhythmiſch“ 
in dem Sinne verſtanden wird, als ſei damit ein Gegenſatz zur neueren 
Form ausgedrückt, fo iſt das nur eine üble Anſicht vom wahren Verhalt 
der Sache: Der neuere Choral tft ebenfo wohl rhythmiſch wie Der ältere 
und wird nur unrhythmiſch dadurch, wenn er, wie es oft ber Fall 
ift, unfünftleriih gefungen wird. Dem neueren Choral iſt fogar noch 
eine GEigenfchaft mehr, ald dem Altern beizumefien, nämlich das ſym⸗ 
metrifche Tongewiht. Und was an Lebendigkeit der rhythmiſchen Ton⸗ 
verhältnifje die ältere Yorm vor der neueren voraushat, Dad wird 
feßterer durch größeren Wechfel in den Harmonien — alſo durch h ar⸗ 
monifche Lebendigfeit mehr als reichlich wieder u Ein mehr> 
ftinmiger Choral aus der Matthäus-Palfion von Seb. Bad; kann jedem 
Altern Choral, 3. B. von Joh. Eccard, H. 2% Haßler, ebenbürtig gm 
Seite gefeßt werden; ein jeder hat feine befonbern Eigenthümlichfeiten, Die 
nicht unterfchäßt werben jollten. Das Volt möge fidy mit beiden Formen 
befaffen, jo weit e8 irgend möglih. Nur gehört die ältere Choralform 
mehr für gut eingefchulte Sängerchöre, als für die Gemeine, für welche 
fie, abgefehn von wenigen Ausnahmen, zu fchwer tft. In diefem Sinne 
verfuche e8 der Lehrer, auf die in den Choralfammlungen eines v. Winter- 
feld, v. Tucher x. befindlichen Schäße näher A, um fie unferer 
Schuljugend wieder geläufig zu machen. 

b. Man ſei darauf bedacht, daß der Gefang am rechten Orte 
einftimmig und am rechten Orte mehritimmig bi 

Kinder unter neun Jahren fingen in der Regel einftimmig. Mehr: 
ftimmigfeit ift bier nur übel angebracht, und en fie audy bei der 
Schulpruͤfung hundertfaches Lob. Mit älteren Kindern iſt's anders; fie 
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fönnen mehrftimmig fingen, ftreben auch, wie überhaupt der Kunſtſinn 
des Volkes, überall darnach Hin. Es iſt aber der mehrftimmige Gefang - 
ein jo wichtiged Kunftbilbungsmittel, und feine Gewalt über das Gemüth 
Fa groß, daß auch die beichränfteite Schule ihn nicht ganz aufgeben 
ollte. 


Man trifft übrigens in dieſer wichtigen Sache oft nicht das 
— Folgende Saͤtze mögen dem Leſer zu Saltpunften für fein Urtheil 
ienen. 


aa. Um wirfungsreichften bleibt immer der gemifchte Chor; einen 
ſolchen fuche man alte um jeden Preis zu bilden. Sopran: und Alt: 
ffimmen gibt die Schule; ‚Tenor und Baß, wenn fie der Schule fehlen, 
werben durch einige wohlgefinnte Fünglinge und Männer, wie jeder Ort 
fie befigt, ausgeführt. Die Sache will aber fehr einfach und natürlich 
_ fein, ohne Pauken und Trompeten, wenn fie gerathen und Dauer 
aben foll. 

Hier und da fcheinen feit einiger Beit Die Vereine für Männergefang 
das Gedeihen der Fleinen gemifchten Chöre zu hindern. Dies tit jehr 
zu beflagen, jo nüßlich ſolche Vereine an fi auch find. Verſaͤumet 
die Kleinen nicht! 


bb. Schulen, die auf den Kinderchor beſchraͤnkt find, mögen, um 
nicht auf ‚allerlei Abwege zu gerathen, Folgendes fefthalten: 

Den Choral fingt der Kinderhor mehrentheils ein- 
flimmig, da3 weltliche Lied zweiftimmig; Alles Dagegen, 
was für religiöfe, namentlich kirchliche Keierlichfeiten be- 
ſtimmt ift, dDreiftimmig. 

Als nächftes Biel der Leiftung im Choralgejfange würde demnach die 
Einftimmigfeit defjelben ind Auge zu faflen fein; jedoch die Schüler 
im Treffen nad) Noten gehörig gefördert, jo mag, wie e8 auch vielfach ſchon 
vorkommt, die Zwei⸗ und Dreiſtimmigkeit binzutreten. Dabei ift aber 
nieht außer Acht zu iaffen, daß die Oberftimme, ald Cantus firmus, — 
(verfteht fich, in paflender und bequemer Tonlage) — von fämmtlichen 
Schülern gleichmäßig geübt werde, weil jonft dein kirchlichen Zwecke nicht 
recht vorgearbeitet würde. 

Wie die Erfahrung lehrt, ift Das fogenannte Detonteren, das Schreien - 
— überhaupt alles robe winger vorzugsweiſe Eigenthum ſolcher Schulen, 
‚in welchen der einſtimmige Geſang vorherſcht und der mehrſtimmige nur 
nothdürftig oder auch gar nicht zur Geltung kommt. Nicht minder 
empfindlich wird auch der edlere Stimmklang gefchädigt Durch zu vieles 
Singen mit Orgelbegleitung: der ſich in feiner Stärke ſtets gleidy- 
bleibende Drgelton beeinträchtigt nur zu leicht jede feinere Empfindung 
für den Schwell- und Hallton, für das fogenannte Messa di voce. Aber 
auch ganz abgejehen von harmonifcher Beihülfe wird es fchon auf der 
Unterftufe möglich fein, für die Reinheit und Feftigfeit im Tone etwas 
Erfledliches zu thun, wenn die Schüler, für den Zweck der Gewinnung 


der gangbarften Choraltöne (von d bis D, angeleitet werden, recht oft 
in den Tetrachorden von g (ga hc), as, a und b (g und as für den 
Alt, a und b für den Sopran) zu fingen; denn meift find es die Töne 
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von a bis d oder e, welche im einftimmigen Choral vielfach unrein ge 
jungen werden”). 

Daß in neuerer Beit von verfchiebenen Seiten her ein gewiſſes lei⸗ 
diges Gifern gegen Einführung und Anwendung des ra 
Geſanges —**— zur ſtehenden Gewohnheit geworden, bleibt für das 
Gedeihen und den Fortſchritt der guten Sache nur zu beklagen. „Eines 
Schicht fich Freilich nicht für Alle,” und tft dem Mangel an guten Gejang- 
lehrern nicht immer leicht abzuhelfen; aber von einem — Theil der 
befaͤhigteren Geſanglehrer ſollte doch wenigſtens das verlangt werden 
können, daß ſie die Jugend nicht unnütz an einem ſo wichtigen Zweige 
der Kunſtbildung ſchaͤdigten. Wenn Männer, wie Zelter, Klein, Nägeli, 
Natorp, Gersbach, Hering, Rind, Hientzſch, Anſchütz, Jakob, Richter, 
Hentichel, Widmann, Flügel, Schletterer, Anding, Weeber, Pag u. ſ. w. in 
ihren Werfen dafür eingetreten find, jo wär’d doch wohl an der Zeit, ihnen 
nachzugehn und das Gleiche anzuftreben verfuchen; Letzteres um jo mehr, 
al8 wir durch die Dreiftimmigfeit eine Menge von Kunftmitteln, 5. 2. 
den wichtigen Duartenvorhalt, den Septaccord der 2. Tonartftufe, gewiſſe 
Sintervallerweiterungen, einen größern Umfang von Tönen, gewinnen, 
was dlle8 dem 2-flimmigen Geſange abgeht. Erft mit der Drei- und 
Vierftimmigfeit fommt Die größere Wärme und Innigkeit des Aus: 
drucks in die Muſik. Auch jagt die Erfahrung, daß die jugend an 
der Dreiftimmigfeit, der Zweiſtimmigkeit gegenüber, ein größeres Wohl: 
gefallen bat und gern ne fingt. 

Wie weit oft ein blinder Eifer für durchgängige Anwendung der 
Bmeiltimmigfeit, alſo gegen den dreiſtimmigen Selang, führen fann, wird, 
um ein wahrhaft abjchredendes Muſter von Tonſatz anzuführen, aus 
einer zu Aſchersleben im J. 1870 erichienenen Liederjammlung näher zu 
erjehen fein. Darin find unter andern die Lieder: Du Schwert an meiner 
Linken (von Weber), Wer bat dich, du fchöner Wald en: 
Was fchimmert dort vom Berge fo fchön (Kreuger), Auf, ihr Brüder, 
laßt und wallen (Stunz), &8 iſt beftimmt in Gottes Rath (Mendelsſohn) 
und viele8 Andere — zweiftimmig gejeßt!! — Mozart's „Bauberflöte” — 
für 2 Flöten! 

*) Beachtenswerth ift, was ein bewährter Geſanglehrer und Schüler von Zelter, 
Dr. E. Fiſcher in feiner Schrift: „Ueber Gefang und Gefangunterricht,* (Berlin, 1831): 
©. 31 über mehrftimmigen Gefang jagt: 

‚nie begegnen zuerſt einer bier und da gemachten ah nämlid für 
bie Schule Ho ben a mm gen Geſang, als völlig naturgemaß, umb jebem 


Einzelnen zugänglid, zu bewahren. 
„Aber der mebrflimned e Gefang ift gerade in der Ratur der menſchlichen 
Stimme begründet; denn 3. B. bei dem Knaben (eben jo bei weiblichen Stimmen). 


3 e 
fondern fi fehr bald aufs veutlichfte Alte und Discantitimmen ab, und wenn aud 
eine bedeutende Anzahl eine zwiſchen beiven liegende Stimme hat, ſo kann man von 
biefen fagen, fie feten mehr unvolllommene Discantflinmen, als ein Mittel zwifchen 
Alt und Discant, indem ihnen In der Regel nur einige hohe Töne Bi A ür ben 
Alt aber ihre Tiefe ganz unbrauchbar if. Wollte man aber beftändig ein er 
fingen, ſo würde man einer von beiden Stimmen Gewalt anthun müffen; denn jelb 

oräle, die nur im Umfang einer Dctave liegen, laffen fi nur ſchwer in eme 
Kir Tonhöhe legen, daß fie mit gleicher Bequemlichkeit von eigentlichen Alt und 
iöcantftimmen zugleich ausgeführt werden können. Man findet auch, daß bie Alt- 
fimmen (nachdem nur die allererfien Schwierigkeiten überwunden find) ſich fehr 
leicht darin finden, die -zweite Stimme zu übernehmen.” 
(Beiläufig gejagt: auch von Dr. E. Fiſcher aus eine Sammlung von 

2: und 3efämmigen Ehorälen für Sopran- und Altfiimmen.) 
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c. Neben dem Chorgefange finde auch der Einzelgefang feine 
Pflege. Dies ift wichtig für Die individuelle Ausbildung der Schüler 
ſowohl, wie für Tunftgemäße Geftaltung des Gefanges an ſich und bie 
dadurch bedingte Einwirkung deſſelben auf das Gemüth. In letzterer 
Beziehung erinnere ich nur am jene Lieber, Motetten und kleinen Chöre 
innerhalb des Schulfreifes, in welchen Chor- und Soloftellen abwechſeln. 
Es nimmt fih gar jchön aus, wenn lebtere gut vorgetragen werben. 
Auch Das macht ſich in der Regel ſchon recht vortheilhaft, wenn man 
in einem Chorliede einzelne Strophen von Einem oder Einigen fingen 
läßt, worauf dann die folgenden wieder vom Chore aufgenommen werben. 

5. Dan mähle nit nur folde Stüde, weldhen die Kin— 
der gewachſen ſind, fondern verweile audy fo lange dabei, bis 
fie mit Sicherheit und Freiheit ausgeführt werben. 

Dies ift zwar im Allgemeinen fchon angedeutet, muß aber bier noch 
ausdrüdlich wiederholt werden.) Nicht eher, ald wenn alle Zechnifche 
abgemacht ift, und Feine Schwierigfeit mehr hemmend und ftörend wirft, 
thut ſich das Herz des Sängers auf. Der Buhörer hat bei den ver- 
zweifelten — die ein einzelner Saͤnger oder ein ganzer Chor 
macht, um eine über ſeine Kräfte hinaus liegende Aufgabe zu Iöfen, nicht 
einmal den Genuß, den die haldbrechenden Sprünge eines Seiltaͤnzers ge- 
währen. — Alfo feine großen, contrapunctifch nun Chöre, feine 
fünftlichen Solo-Arten! Einfache Lieder, Fleine Motetten und Chöre, 
höchftens jo ſchwer, wie die fchwerften der von Hientzſch, Jakob, Wid- 
mann, Flügel x. herausgegebenen, — das ift Alles. %ordern die Um⸗ 
ftände gebieterifch, daß man Schulkinder zur Ausführung größerer Kirchen: 
mufifen ziehe, jo wähle man nur die Kai ften, und übe privatim die 
aufzuführenden Gantaten, Hymnen x. mit ihnen ein. 

6. Was nun die Einübung der Lieder anbelangt, fo gefchieht fie 
auf der Gehörftufe durch Vorſpielen oder Vorfingen und Nachſingen. 
Gin Beifpiel folgt unter C. 

Betreten die Schüler die Notenftufe, jo wird ihnen zunächft etwa 
in zehn bis zwölf Stunden bad Allernöthigfte über Die Bedeutung der 
Noten, namentlid in Bezug auf das Rhythmiſche, gefagt und an Bei⸗ 
Ipielen verbeutliht. Näheres darüber unter C. Dann tritt fogleich der 
Gebrauch der Noten bei der Lieberübung felbft ein. Auch daruͤber Näheres 
unter C. Hier ſei nur noch bemerkt, Daß es für Die Kinder keinesweges 
niederjchlagend ift, wenn fie Anfangs nur jehr wenig von dem Speciellen 
des Notenweſens verftehen. Ste fühlen fich nicht gebrüdt durch das, 
was ihnen die Noten nicht en Sondern im Gegentheil angenehm über: 
rafcht Durch die Hülfe, welche jene ihnen wirklich gewähren. Und 
wie freuen fie fih, wenn der Sinn dieſer Tonjchrift, Die anfangs jo 
räthjelhaft fchien, ihnen nady und nach immer mehr aufgeht, inbem jedes 
Lied, wobei ſie benutzt wird, von felbit zu 2 Erklärung beiträgt! Es 
Iteße fich wohl manche Parallele dazu finden. Viele Sänger haben Übrigens 
einzig auf dieſe Weiſe die Noten verftehen gelernt, ohne irgend einen 
bejondern Unterricht im Treffen ꝛc. zu genießen. 


*) „Damit die Ausführung ber Kunſtwerke fo wenig als möglih durch Stodung 
ober Störung ehemmt oder unterbrochen werde, tamit auch das Gefühl der Ver: 
legenheit niemals die Kunftanfchauung bes fingenden Individuums trübe, und ß bie 
Gemuͤthsbildung ſchwäche.“ Nägeli. (Geſanglehre, S. 226.) 
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C. Geſangunterrichtsplaäne für Volksſchulen von mehr oder weniger 
Claſſen, verbunden mit einigen Ausführungen ded Borigen. 


| Bolksfchulen von drei Caſſen. 
Zwei Stunden Gefang tn jeder Claſſe wöchentlich. 


21. Ninterclafie. 
Vier halbe Stunden. 
Sin jeder: 
Elementarübungen, Lieder, 
10 Minuten. 20 Minuten. 


3. Mittelclaffe. 
Zwei ganze Stunden. 
Zuerſt: 
Das Allernothwendigſte vom Notenweſen, zur Unterſtützung 
der Liederübung — nebenbei Wiederholung früherer Lieder; 


vier bis ſechs Wochen. 

Alsdann in jeder Stunde: 

Andere Elementar⸗ 
uͤbungen. 


20 Minuten. 


3. Oberelaſſe. 
Zwei ganze Stunden. 
Zuerſt: 
Fortſetzung des Nothwendigſten vom Notenweſen — nebenbei 
Wiederholung früherer Lieder; 


drei bis vier Wochen. 
Alsdann in jeder Stunde: 


Stimmübungen. Lieder. 








10 Minuten. 30 Minuten. 


— Andere Elementar⸗ 
Stimmübungen. fibungen. Lieder. 
10 Minuten. 20 Minuten. 30 Minuten. 








Näheres hierüber: 
a. Kür die Unterclaſſe. 


Der Elementar⸗-Curſus beſteht aus jenen einfachen Uebungen tm 
Nachſingen einzelner Töne und einfacher Tonverbindungen, im Unter⸗ 
ſcheiden hoher und tiefer, langer und Furzer, ftarfer und fchwacher Töne, 
im taftgemäßen Zählen zc., Die wir faft in allen befjeren Anweiſungen 
zum Gejangunterrichte bejchrieben finden. Mit ibm fällt der Eurfus der 
Stimmübungen zufammen. 
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Es ſcheint bier Die geeignete Stelle, wegen gewiſſer auffälliger Diffe- 
renzen in den für die Unterftufe aufgeftellten Lehrmethoden, etwas weiter 
auszuholen, um damit die nöthige Verftändigung anzubahnen. 

An techsjährigen Kindern, welche vor ihrem Gintritt in Die 
Schule nur wenig oder gar nicht gefungen, ift leicht wahrzunehmen, 
daß ihnen in der Regel nur eine ſehr mäßige Anzahl von Toͤnen, 
oft kaum von dem Umfange einer Quinte, zu Gebote mL Dabei 
find diefe Töne richt felten von mehr dunklem als hellem Klange und 
“entbehren der nöthigen Feſtigkeit. ‘Der Lehrer wird daher vor allen 
darauf hinarbeiten müfjen, daß die auf der Unterſtufe zu verwerthenden 


Töne der Kinderſtimme, von d bis d oder es, mitteljt öfteren Singens 
allmählich aus ihrem Schlummer erwachen und demnächft Durch wieber- 
— Ueben hell, feſt und ſicher gemacht werden. Bei befaͤhigteren 

ndern erwachen dieſe Töne ſchon in Folge geringer Uebung, bet andern 
und weniger befaͤhigten erſt nach vielmaligen Verſuchen des Intonierens. 
Um nun.mit dem natuͤrlichſten und bequemften Tone der Stimme anzu⸗ 
fangen, wirb es nöthig fein, den Sprechton der Kinder zu erforjchen, 


und diefer Tiegt bei der Mehrzahl von Stimmen meift auf d, es ober e 


— weniger auf T, und felten auf g oder a. (Das Lebtere würbe aljo 
für den Kindergefang einen nicht ganz naturgemäßen Ausgangspunkt 
andeuten.) Die Höhe defjelben wird ſich für den Lehrer leicht heraus⸗ 
ftellen, indem er von jedem einzelnen Kinde das Wort „Vater“ mit ge 
wöhnlicher Stimmkraft, alfo ohne bejondere Anftrengung, ausſprechen 
und auf dem Vocal a etwas länger als beim gewoͤ nlichen Spredyen 


verweilen läßt. Liegt nun derſelbe auf d, was oft vorkommt, jo werbe 


mit der D-Durtonleiter, wenn auf es, mit der Es-Durtonleiter begonnen 
und in * derſelben, vom tieferen Ton ausgehend und zum hoͤheren 
fortſchreitend, der betreffende Ton geübt. Dieſes Ueben geſchieht am 
- beften in Tönen von längerer Dauer. (Ungefähr 3—4 Viertel im 
Tempo moderato.) Dabei fönnen die einzelnen Töne bis zur Hälfte 
ihrer Dauer lind anfchwellend und dann wieder verhallendd — — 
gelungen werben, wodurch dieſelben zugleich ‚vie erforderliche Biegſam⸗ 
eit erhalten. Auch wirb bier nöthig fein, um den Stindern dad Gefühl 
für die Tonart ſtets wach zu erhalten, daß ihnen der Lehrer den Dur- 


Accord — in D-dur: |d fie a|d — recht oft mit ber Geige angebe. 
indem er nun weiter die Kinder theild in D-, theild in Es-dur fingen 
Iäßt, erreichen dieſelben allmählich die fämmtlichen Töne von d bis es; 
alfo ohne Tonlüde, wie folgt: 


en CN 
D-dur: d e A a h eis d. 
| 1 II I AA 
Es-dur: es f gas b c des. 
—R —R 
Nunmehr treten folgende Stimmübungen ein: 
d—e—äs; —es—T—g; — (es g) as; — (d— fie) a; —(es g)b; 


(d fis a)h; —(es g b) ẽ; — jept folgt erft d, dann cis; —d— cd; 
— endlich es; —es—d— es. 
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Bei jebem neuen Tonanſatze der einen ober anbern Leiter hat der 
Lehrer zuerft den betreffenden Dur-Accord auf der Geige anzugeben. 


Aus dieſem Intonieren wird fich für ihn bald ergeben, daß der Ton d 
in D-dur weit leichter, al8 derſelbe Ton (als Stufe 7) in.Es-dur, von 
den Kindern getroffen wird. Zugleich find Die leßtern beim Singen 
darauf aufmerffam zu machen, daß die höheren Töne mehr Anftrengung 
und Athemfraft erfordern, ald die tieferen; und dieſes gibt ihnen den 
erften fichern Anhalt für richtige Anfchauung von Höhe und Xiefe 
der Töne. Es muß deshalb als verfehlt bezeichnet werden, den bier af: 
geftellten Stimmübungen noch bejondere Gehörübungen ald Einleitung 
vorauszuſchicken; denn in der Regel laufen die Iebteren, wofern fie von 
jenen abgetrennt erjcheinen, mehr auf ein blindes Hin⸗ und Herrathen, 
ald auf Hare und richtige Anfchauung und Angabe von Höhe und Tiefe 
der Töne hinaus. Auch wüßte ich nicht, was es mit ber Auffaffung 


von jehr weitipannenden Intervallen, wie 3. B. d a—d fis, Die im Kin⸗ 
dergeſange gar nicht vorkommen, Wichtiged auf fi) haben follte, um fi 
ſchon bier damit zu befaffen. Nöthiger dagegen wären fchon Uebungen 
im Auffaffen von Eleineren und gangbaren Sintervallen, 3. B. von Secunden, 
Terzen 2c., Die aber auch, wofern ber Gehörübung nicht der Stimmklang 
voraudgegangen, beifer an anderer Stelle ftünden. 

Sobald nun die Töne von D- und Es-dur in vorftehend —— 
Weiſe in der Stimme der Sänger geweckt und feſtgemacht worden, jo 
daß fie nunmehr von allen Kindern ſchon nach einmaligem Worfpielen 
ficher getroffen werden, dann treten leichtere Tonverbindungen, zum 
Zwecke der Belebung und Stärkung des XTongebächtniffes, auf. SDiefes 


geichieht innerhalb des Tonumfanges von d bi8 es, und zwar in allen 
darin möglichen ‘Durtonarten, wie ſich Diefelben im authentifchen ober 
—— Umfange der leßtern ergeben mögen; am beſten zuerſt in G-dur, 
wegen der bequemen Lage ded Grundtoned, was für die leichtere Aus: 
führung der en von Werth ift. 

Die bier zur Anwendung fommenden Zongliederungen wird der 
Lehrer am beften erjehn fönnen aus dem Baue einfacher Volksweiſen. 
Wer irgend einmal genau auf den Kindergefang, jo wie ihn das Volke: 
lied bringt, geachtet hat, wird aus deſſen Melodien leicht bemerkt haben, 
oe I eren Tonleiter vorzugsweife in drei Grundformen ergeht oder 
abfpiegelt. 

In Ziffern angegeben, aljo allgemein ausgebrüdt, find es bie 
folgenden: 

1 


— — ————— —— ö 


Man vergleiche für dieſen Zweck die bekannten Kinderliedchen: Maikaͤfer, 
fliege! — Ringel Ringel Roſenkranz — und ähnliche in Erk's „Volks⸗ 
liedern“. — Erſt mit Hinzutritt der Stufen 4 und 7 wird die Tonleiter 
für dad Singen allmählich ſchwieriger und Fünftlicher. Das ift ſchon zu 
verjpüren bei Stufe A, wenn fie der 5 nachzieht und mit der 3 audläuft 
543) — und umgelfehrt, wenn die 3 anhebt und bie 5 jchließt (3 4 5). 

en letztern Fall fuchen einfache Naturfänger gefliffentlich zu umgehen und 
treten alddann gern aus der 3 in die 6 über, wie Dad z. B. beim 





— 47 — 


Choral: „Ach bleib mit deiner Gnade” ber Fall iſt. (Urfprünglid: 
ı15232legel.- jet: 13286815451) Ferner wird ber 
Lehrer aus dieſen ee leicht bemerken koͤnnen, daß Diefelben, 
wofern fie fih im 1. Tetrachord der Leiter ergehen, weit faßlicher und 
leichter zu fingen, ald wenn fie ind 2: Xetrachord überziehen oder auch 
ausschließlich Darin verweilen. 

Sn Betreff der 3. Grundform fet beiläufig noch bemerkt, daß fie 
mit Unrecht von einigen Theoretifern. die „altſchottiſche“ Leiter ges 
nannt wird. Denn wie in einfachen altjchottifchen Volksweiſen die Stufen 
4 und 7 oftmals fehlen, fo ift daſſelbe auch in deutſchen der Fall; ja dieſe 
Erfahrung reicht noch etwas weiter. Nah ©. W. Fink's „Erfter Wan- 
derung der aͤlteſten Tonkunſt“ (Eſſen 1831.) wurde diefer Urtypus von 
Leiter fogar in indiſchen und hinefif Melodien vorgefunden. Es 
muß alfo wohl fehr natürlich fein, ſich fingend Darin zu ergehn. Aus 
demfelben Grunde haben fi denn auch erfahrene Gefanglehrer, wie 
Natorp, Jacob x. veranlagt gefehen, ihre Lehrgänge im Treffen 
darnach einzurichten. Sie beginnen ſehr richtig mit den Haupttönen 
und laſſen die Nebentöne darauf folgen. 

In Betreff der Aufeinanderfolge und Verbindung der einzelnen Ton- 
leitertöne tft nun Folgendes zu bemerfen. Zunaͤchſt gliedern fich dieſelben 
in Haupt- und Nebentöne (1358 — 2467) und treten alddann, nach ihrer 
Abftufung vom Leichteren zum Schwereren, in folgender Ordnung auf: 
1853 — 2647. Die Tonverbindung 1881, weil die 8 anfänglicy noch - 
nicht feft genug in der Kinderſtimme fit, mag vorläufig etwas zurüd- 
treten und ift dann fpäter nachzubolen. Demnach würde als erite Ton- 


verbindung gelten: d a und a d. Damit aber gleich von vorne — 
taktiſches Weſen in die Tonverbindungen komme, wird jede derſelben 
in eine beſtimmte rhythmiſche Form eingekleidet (rhythmiſiert). Auch iſt 
es für die leichtere Auffaſſung des Intervalls von Nutzen, wenn der an⸗ 
hebende Ton als leichte Zeit und der folgende als ſchwere Zeit auf- 
tritt, wie aus folgenden Beiſpielen zu erſehen. 


Beides verbunden. Erweltert. 


e 


u. ſ. w. 


Mit Benutzung der auf Seite 426 angegebenen Ziffernbezeichnung 

2 m I.) läßt nun der Lehrer die vorjiehenden Uebungen von den 
bern fingen. Während des Singens deutet er mit dem Biolinbogen 
auf die den Tönen entiprechenden Tonzeichen. ‘Dabei tft es wichtig fürd 
Treffen, wenn die Töne zuerft mit Zahlnamen und dann mit der Silbe 
la gejungen werden. Die Sinder mögen alddann gleichzeitig mit Dem 
Singen, durch Hebung und Senkung der rechten Hand und nad) Maß—⸗ 
abe der höheren ober tieferen Stellung der Tonziffern, die Höhe und 

tiefe der Toͤne andeuten. | 
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Naͤchſt der Quinte fommt nun die Terz mit folgenden Tonverbin- 
Dungen an die Reihe: 13, 31; 35, 53. (38 und 83 bleibt vorläufig 


noch unberüdfichtigt.) 
Mit rhythmiſierten Formen: 


Beides verbunten, 


SiS 
Pe no: 


Als Einleitungdton fällt die Terz den Kindern ſchon ſchwerer und 
wird auch leicht zu tief gejungen. 


NER res Seien 
BreBeEsseeet 

So weit die Tonverbindungen mit Haupttönen. In ähnlicher 
Weiſe find nun auch die mit Nebentönen durchzuführen. Dabei Tommen 
aber vorerft nur die leichteren und wichtigeren Tonftellungen in Betracht. 
Rüdfichtli) der Form dieſer Tonverbindungen ift zu bemerfen, daß die 
Nebentöne nicht für fich allein, jondern durchgehende nur in Verbindung 
mit SHaupttönen auftreten follen. Jeder Nebenton tft durch einen leicht 
faßlichen Hauptton (durch 1, 5 oder 3) einzuleiten und Iäuft, als vor 
legter Zon, wieder in einen ald Schluß Dienlichen Hauptton- aus (in 1, 
8 oder 3). Alle unfünftlerifchen Formen find ſtreng zu vermeiden; z. B. 
| 12 | 83 | 1 || (werwerflidh wegen des unmelodifchen Sintervalld 2 8 
und der fehlechten Gadenzierung 3 2) Erft mit Eintritt der Stufe 2 
fommt regered Leben — gehoͤriger Wechjel zwijchen Haupt» und Neben- 
ton — in den Gefang. Schon aus den wenigen Tönen: 1 2 laſſen 
fih einfache und völlig Tunftgerechte Melodien geftalten, wie 3. B. unter 
den Chorälen da8 „Vaterunfer”, — unter den weltlichen Liedern das 
befannte „ Zrihordium”“ von J. J. Rouffeau. 

Für den Nebenton 2 würden nun folgende‘ Tonftellungen in Be 
tracht fommen: 12, 21; 23, 32; 25, 52 (28 und 82 bleibt aus: 
geſchloſſen). 

In rhythmiſche Formen eingekleidet: 





u. ſ. w. 
Auf Stufe 2 folgt nun Stufe 6 mit folgenden Tonſtellungen: 
56, 655 86,68; 26, 62. (16 und 6 1 bleibt vorläufig fort). 
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In rhythmifierter Form: 


Beer 


KA —— 
EEE —— 


u. f. w. 3 
Run fommen die fchwereren Stufen 4 und 7 an die Reihe, für die 


ger der Kürze wegen, nur das ann a fei. Die weitere 
——— kann nicht ſchwer fallen und bleibt ſomit dem Lehrer über- 
afjen 2 


Für Stufe 4 find folgende Tonftellungen zu beachten: 
54, 45; 34, 43; 24, 42; 14, 41; 64,46. (84, 48 nod 


fortzulaffen.) 
Für Stufe 7 Diele: 
87,78;(5) 67 (8, — (8) 76 (5); 57,75; 2708). 
(Das Uebrige unterbleibt.) 
Rhythmiſierte Beiſpiele mit Stufe 4: 











Pr 


GEHE 


Mit Stufe 7: wie 
SFr — 
Terz — Se 


u. ſ. m. 

Sind nun diefe Vorübungen mit Haupt- und Nebentönen der D-Dur- 
Tonart bis hieher gründlich durchgeführt, fo ift Damit eine ziemlich fichere 
Grundlage für die darauf folgende Ltederitufe gewonnen. Es Tann den 
Kindern von jet ab nicht — wer fallen, kleine Liedſätze und 
Lieder, wie fie 3.8. in der ⸗-Greef'ſchen „Auswahl”, 9. I., vor: 
liegen, ſchon nach einiger Vorübung ſich anzueignen. Nur muß der 
Schrei verftehen, fie Satz für Sa methodiſch zu zergliedern, um nicht, 
wie ed fo oft vorkommt, gleich mit dem Ganzen, ſtatt mit kleineren 
Satzgliederungen nn uch ift es fehlerhaft und zeugt von 
(chlechter Methode des Lehrers, ein» und denjelben Liedſatz, um ihn den 
Kindern einigermaßen genügend beizubringen, gleich 10 bis 20 Mal un: 
—— — folglich bis zum Uebermaße — vorzuſpielen; denn fuͤr 
geweckte Kinder iſt dies Verfahren nur langweilig und führt mehr zur 
(unnoͤthigen) Ermüdung als zur Ermunterung derſelben. 

Diefterweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 29 










— 450 — 


An einem Beifptele fei bier die Art und Weiſe der unterrichtlichen 
Behandlung und Vorführung eines Liedes dargelegt. Ich wähle Dazu Das 
befannte Frühlingslied von Hoffmann v. F. mit der Melodie von Karl 
Glaͤſer (ſ. die Erf-Greeffihe „Auswahl. 9. L Nr. 9 und 53). 









— bewegt. 

2 — — — — 
em sen een — 
ee eu 

; Der Früh-ling bat fh ein-ge⸗ſtellt; wol = an, wer will ihn 





ſehn? der muß mit mir ins frei⸗e Feld, ins grü⸗ne Feld nun gehn. 


Wie aus dieſer Darſtellung zu erſehen, zerfaͤllt die Melodie zunaͤchſt 

in vier 2⸗taktige Saͤtze, wovon je zwei ſich zu einem groͤßern rhythmiſchen 
Ganzen von je vier Tatten Mer Für den Zweck des fchnellern Er- 
lernend derſelben würde es jedoch nicht ausreichend fein, fie bloß ſatz⸗ 
weije, vom eriten bis lebten Tone vorzufpielen und nachfingen zu Laffen; 
vielmehr muß jeder einzelne Sa wiederum in mehrere Fleinere Gliede⸗ 
rungen von 3—4 Tönen zerlegt werben, um ihn fo der Faſſungskraft 
des Kindes möglichft anzupaffen. Erſt nachdem Died voraudgegangen, 
find die Fleineren Xongebilde wieder zujammenzufaflen, um als 
Ganzes hervortreten und auffaften zu laffen. Die Art und Weiſe ſolchen 
Berlegend in FEleinere a Wer ift aus den den Noten beigefügten 
Dogen näher zu erſehen. Dabei ift als Hegel durchgeführt, daß Die ein- 
zelnen Gliederungen durchgehends mit einem guten Hauptton eingeleitet 
und abgefchloffen worden; oder andernfalld wenigitend mit einem der 
leichteren Nebentöne, 3. B. beim Halbichluß I V (f. Zaft A) mit Der 
Stufe 2 endigten. 

Bei Einübung des Sabes I würden nun folgende Tonverbindungen 
in Betracht Tommen, die Der Lehrer, unter Benußung der auf S. 425 
aufgeftellten Ziffernſchrift (Fig. EI), mit den Kindern durchſingen Täßt. 





Hinfichtlich des taktischen Singens iſt vom Lehrer darauf zu halten, 
daß die einzelnen Töne mit demfelben Tongewicht, wie e8 in der Melodie 
enge belegt werben. Nur in wenigen —— dürfte es 


ein ſchnelleres Auffaſſen des betreffenden Intervalls von Vortheil ſein, 
wenn das Umgedrehte von ſchwerer und leichter Zeit ſtattfände. 

Die Kinder ſingen nun ſaͤmmtliche Tonverbindungen zuerſt mit Zahl⸗ 
namen, Dann mit der Silbe la. Iſt nun in der Weiſe Satz I zu Ende 
geführt, dann folgt die Unterlegung des Textes: „Der Frühling hat 
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fih eingeftellt.” Wie bei der Melodie, jo wird auch bei Erlernung 
bed Textes nur ſaßzweiſe vorgefchritten; denn Die ganze Strophe fchon 
vor Grlebigung der Melodie Tprechen und einüben zu laſſen, würde zu 
viel Beit erfordem und bie Singftunde mehr oder weniger zur Sprech: 
ſtunde ausarten lafſſen. Hoͤchſtens daß ber Lehrer, um dem Kinde einen 
Eindruck vom Ganzen * geben, den einmal im Zuſammenhang vor⸗ 
ſpreche; was auch mit Rüdficht auf Die Melodie und deren Bern 
zu empfehlen it. Indem der Lehrer ben Text vorfpricht und denſelben 
von des Kindern nachiprechen laͤßt, hat er mit mögE Sorgfalt auf 
wohlflingende und Iantrichtige Ausfprache zu achten und Yehlerhaftes ſo⸗ 
fort zu berichtigen und zu verbeflern 2 — Auch ift Darauf zu achten, 
daß Die Betonung der Worte mit der der Töne im volllommenften Ein- 
ar: ehe. Denn nur zu leicht werben leichtzeitige Silben, wenn fie 
mit Xönen Belegt werden, zu ſtark aufgetragen, jo daß fte fat wie ſchwere 
Beiten erklingen. Letzteres ift bejonders beim Ghoralfingen nicht felten 
der Kal. Sollten ferner im Texte Ausdrüde vorkommen, die dem Ber: 
ſtaͤndnis der Kinder fern Iägen, fo gebe ihnen der Lehrer die nöthige 
Erklaͤrung. Für Str. 1 wird e8 wohl kaum einer folchen bedürfen. 
Uebrigend hat er ſich bei ſeiner Erklärung nur kurz zu fallen und jeden 
längern Discurs über Inhalt des Liedes fireng zu meiden. Alles über: 
flüſſige Hin⸗ und Herreben Ichwächt nur den Eindrud des Lieded und wird 
geweckten Kindern leicht laͤſtig. 

Es tritt nun m Satz I die Verbindung des Textes mit der Melodie 
ein. Buerft |pielt der Lehrer die Melodie auf der Geige vor und legt 
dann. fingend und ee mit den Tönen der Geige fortiehreitend 
den Tegt unter. Nach Anhörung des Sabes fordert er zuerft die fähigeren 
Kinder auf, das Vorgefungene naczufingen. Gebt Das, dann fingen 
die übrigen Kinder dafjelbe zuerft abtheilungsweife, dann im Chor nad), . 
bis Alles feft und ſicher geworben. 

Demnähft würde Sab II folgen und zwar mit folgenden Ton⸗ 
gliederungen: 


4 8 


— > 


————— ut ei ER —— 


*) Bor allenı möge ber Lehrer mit fcharfem Ofre barüber wachen, baß feine 
uneble zunug: ber Spradlaute auflomme. Es if übel, wenn bie Kinder aus 
ihrem Lejeu ht Proben, wie die folgenden, in den Singunterricht überführen, bie 
dann vom Geinmglehrer mr mit Mühe wieder befeitiget werben können: 

Siege — Kriegt — ſteigkt — geiglt — fingegen (erſt ” dann g noch einmal 

ausgeſprochen) — die Bogklein ſchweigken im Walde — der Säugklingk an ber 

Mutterbruft — Darunter das See fi naget und plaget und dennoch kein wahres 

Bergnügen erjaget (alle g wie g ausgefproden). — Der güfige Gott n. ſ. w. 

Der Lefelebrer fol dem Gefanglehrer vorarbeiten, n En aber dem leßteren nur unnüße 

Zaft aufbürden, um dergl. fprachliche Ungethüme hinter er wieber audmerzen zu müffen. 
29* 
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Diefe Uebungen find in ähnlicher Weiſe, wie bei Satz I, durchzu⸗ 
führen. Zum Schluß werden Sap I und II mit einander verbunden, 
um fie ald größeres Ganze dem Gefühl des Kindes nahe zu legen. Die 
bier bei einzelnen Tonverbindungen auftretende zweite Stimme gilt nur 
für Die Geige und fol dazu dienen, um dem Halbichluß (I V) mehr Nad; 
drud zu geben. Der abichließende Nebenton 2 wird mtitteld Anwendung 
der Harmonie um fo ficherer. 

Für die Vorführung und Einübung der Säge III und IV wird es 
wohl genügen, wenn id) bier, der Kürze wegen, nur deren Tongliede⸗ 
tungen anführe und die weitere Ausführung dem Lehrer überlaffe. 





712353 1 Es folgt der Text, dann die Verbindung mit Sag III. 


As Schluß des Ganzen werden nun alle vier Säpe miteinander 
verbunden. Nachdem der vollftändige Tert nochmald vorgelprochen wor- 
den, fingen die finder nach der Begleitung der Geige Dad Ganze. Zur 
Abwechſelung geigt auch wohl der Lehrer Die zweite Stimme Dazu. 
Dagegen macht es fich fchlecht, wenn er gleichzeitig mit dem Geſange Der 
Kinder die Meelodie in der tieferen Detave, ober wohl gar Die zweite 
Stimme — nad) derfelben Vertiefung — mitfingt. — Die Hingufügung 
der übrigen Textftropben kann weiter nicht mehr ſchwer fallen, Da Die 
Hauptfchwierigfeit, welche in der Melodie Tiegt, bejeitigt if. Das Re- 
jultat ift am Ende ein jehr erfreuliches. Kommen die Kinder nad) Haufe, 
fo fingen fle das Lied, wo fie gehen und fiehen. Was will man mehr? 


b. Für die Mittelclaffe. 


Die Mittelclaffe verwendet anfangs, wie fchon erwähnt, vier big 
ſechs Wochen vorzugsweiſe auf eine ganz einfache Vorbereitung zum 
Singen der Lieder nach Noten. Das Eigenthümliche dieſer Vorbereitung 
befteht darin, daß fie die Finder mit den Haupt und Grundzügen Der 
Tonbezeihnung befannt macht, ohne fi) auf Einzelheiten einzulaffen. 
Sie bezwedt nicht und Fann nicht bezweden, daß die Kinder ſtelbſtſtaͤndig 
nad Noten fingen; fie will aber jede Hülfe gewähren, welche gewährt 
werden kann: fie will das Auge befähigen und dem Ohre und dem Taftfinne 
Unterftüßung leiften. Sie will einen ungeheuern Sprung vermeiden, will 
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den Schüler in die Mitte des weiten Raumes ftellen, der zwifchen Dem 
Singen ohne Noten und zwilchen dem freien Reprobucieren bed durch 
Noten Dargeftellten Liegt. Sie will ihn auf Die Stufe bringen, worauf 
die vielen Tauſend Sänger und Sängerinnen ftehen, welche zwar nicht 
vom Blatte fingen, Dabei aber doch die Noten um feinen Preis würden 
entbebren wollen. Ste will, um es mit einem Worte zu jagen, dem 
Scyüler dazu belfen, daß er feine Lieder, wenn auch nicht mit voller 
Tonanſchauung, Doch mit Anwendung feines Tontaftfinnes lerne. — 

worin befteht fie? Ich meine, es fet hinreichend, wenn bie 
Kinder Folgendes lernen: 

1) die Noten fteigen und fallen, jo fleigen und fallen die Töne. 

2 Die Noten zeigen uns an, ob die Toͤne ſtufenweiſe oder ſprung⸗ 
weiſe ſteigen und fallen. 

3) Die ſprungweiſen Fortſchreitungen ſind von verſchiedener Art; 
ed gibt Terzen, Quarten, Quinten ꝛc. Man muß fich gewöhnen, ſie 
nach den Noten ſchnell zu erkennen. (Hiermit iſt eine kurze, ganz 
einfache Uebung dieſer Fortſchreitungen verbunden, welche in der Unter⸗ 
claſſe ſchon vorbereitet iſt. Man ſpielt von irgend einem Tone au bald 
dieſes, bald jenes der in der Durtonleiter Liegenden Sintervalle, und läßt 
beftimmen, ob e3 der dritte, fünfte, jechfte Ton fei ꝛc.; dann Tehrt man 
die Sache um; ber Lehrer nennt ein Intervall, die Kinder fingen es. 
Alles —— bleibt hier ausgeſchloſſen.) 

4) Die Noten zeigen uns auch die Dauer der Töne an. 

5) Es gibt Ganzer, Halbe, Viertels, Achtel⸗ und Sechzehntheil⸗ 
Noten. Cine Ganze dauert fo lange als zwei Halbe, eine Halbe fo 
lange als zwei Viertel u. |. w. 

6) Es gibt auch Schweigezeichen oder Paufen: Die Ganzes, bie 
Halbe, die Viertel⸗, die Achtelpaufe ıc. 

7) Oft hat eine Note oder eine Pauſe einen Punkt; ber verlängert 
beide um die Hälfte ihrer Dauer. 

8) Man ordnet die Noten der Dauer nad) in gleiche Gruppen, und 
diefe Gruppen heißen Takte. Gin Takt enthält entweder ?/,, oder ?/,, 
U, sr %e- Lehrer Iäßt dieſe Takte gehörig auszählen. 

9) Man muß den Takt fchlagen können. Zum %/,:Taft macht man 
vier, zum 3/, drei, zum 2/, zwet, zum 3/, Drei, zum 9— echs oder auch 
wohl zwei Schläge. (Es iſt genug, wenn man einige Liedſaͤtze an Die 

el jchreibt, diefelben auszählen läßt, und fie dann vorfpielt, während 
die Kinder taftieren und Taut zählen.) | 

10) Mandye Zeichen bei den Noten deuten und an, ob wir jtarf, 
mäßig ſtark oder leiſe fingen follen. (/, mf, P) 

11) Die Worte werden fo — daß auf jede einzelnſtehende 
Note eine Silbe kommt; ſind mehrere Noten zuſammengeſtrichen oder 
durch einen Bogen verbunden, ſo gelten dieſe alle für eine Silbe. 

12) Uebrigens kommen in der Notenſchrift viele Zeichen vor, bie 
wir fpäter erft werden Eennen lernen. Sept iſt's nur ein Fleiner Anfang. 

Die Namen der Noten (Buchftabennamen) bleiben den Kindern auf 
dieſer Stufe noch vorenthalten, denn hier ift nit von Einführung in 
das Tonſyſtem, ſondern bloß von Veranfchaulihung der Hauptumriſſe 
einer Melodie bie Rebe. 


mn — - Jr — —— 
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Gegen Pfingiten aljo, wenn der Curſus gegen Oftern begann, treten 
die Kinder wieder in bie grünenden und blühenden Auen der Liederübung 
ein, und da wandeln fie nıin, ohne durch methodiſche Hecken und Grä- 
ben, Mauern und Schlagbäume gebemmt zu werben, frei und fröhlich 
und, wil’8 Gott, auch Fromm. 


Hegela für die Ginübung der Lieder. 


1) Alles, was Verſtandesſache Ey ‚muß, jo weit ed den Kindern 
zugänglich iſt, zum Bewußtſein gebracht und ausgefprochen werben. 

2 Uebrigen gebe man ber freien Thätigfeit der Finder Dadurch 
Spielraum, daß man fie, beſonders Diejenigen, melde das zweite Jahr 
in der Claſſe ſitzen, häufig zu Verfuchen aufmuntert, das einzuübende 
Singftüd ohne Unterflügung zu fingen. Nur Daß es dabei heiter und 
rege, ohne Dual und Plage zugebel 

3) Wo aber die Tonkraft der Finder nicht ausreicht, da |ptele man vor. 

4) Häufig laſſe man, um dies ausdrüdlich noch einmal zu bemer- 
fen, eine Abtheilung laut gählen, während Die andere fingt. Alle aber 
mäüfjen unausgeſetzt mittels leiſer Niederſchlaͤge in die Hand taftieren, 
fo lange das Einzuübende nit volſkommen ſicher ausgeführt wird. 

5) Mit Strenge halte man barauf, daß jedes Auge feft auf 
die Noten gerichtet jei. Zur Hülfe für Schwache werde mit dem 
Biolinbogen oder einem Stäbchen von Note zu Note gezeigt. 

Es ift oft zum Verwundern, wie durch das entjchtedenfte Feſthalten 
an der vierten und fünften Regel die Finder zu einer Fertigfeit und 
Sicherheit tim Singen nach Roten gelangen, die man ihnen nie zugetraut hätte. 

Ein Beifpiel verbeutliche den Gang der Einuͤbung. Ich wähle ben 
Anfang eined befannten Liedes von Nägel. 


Dessen 


v 
Goldne U =» benb-fon= ne, wie bift du fo ſchon! 

Die Noten find möglichft deutlih an bie Wanbtafel — 
Der Text fehlt anfangs. — Es werben nun zuförderſt die Noten auf 
folgende Weiſe gelejen: Ein punktiertes Achtel, — ein Sechzehntel, ſtei⸗ 
gene Secunde, — ein Viertel, fteigende Secunde, — ein Biertel, fal⸗ 
ende Secunde, — x. Am Ende des dritten Taktes heißt es: ein 
Viertel, fleigende Quarte, — eine Halbe, fallende Terz"). Nun Täpt 
man erſt einmal eine fleigende Quarte und eine fallende Terz fingen; die 
Kinder Fönnen mit einiger Hülfe Diefe Fortfchreitungen felbft finden, wenn 
man ihr Gehör in die Tonart genbeig eſtimmt Bat; fie fingen 3. B. 
nit flatt d— h, d — b, fobald ihnen der Dreiflang g hd im Ohr 


*) Auf dieſes Abmeſſen ber — kommt Alles an, es bleibt für bie 
Mehrzahl der Schüler dab einfachſte und f Herße Mittel zum Treffen. Sehr 
ſchön ift e8 zwar, wenn das Kind ſich des Tongepräges, welches bie einzelnen Töne 
ber Reiter in ihrem Verhältnis zum Orunbton haben, fo bewußt wird, nt 
e8 eben dadurch trifft; allein dieſes Bewußtſein ſchwindet, ſobald bie Melodie fi 
einigermaßen über die Gränzen bes einfachiten Kinderliedes erhebt, und felbft inner 
—— ah Sränzen wird es ſchon durch eine vorübergehende Modulation übt. 

in dieſen Fällen das Sind nicht in dem oben bezeichneten Auffaſſen ber ven 
Zonverhältniffe geübt, fo tappt e8 ohne Halt umher. 
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liegt. Darauf mögen Diejenigen, welche das zweite oder gar das dritte 
Jahr in ber Claſſe figen, die Tonreihe auf Ja fingen, mit Ausnahme 
Einiger, welche zu den Kleinen geftellt werben, und mit Diefen laut Die 
Viertel zählen, dabei zugleich in leifen, aber genau abgemefjenen Nieber: 
fchlägen auf den Tiſch ober in bie Hand taftiermd. Gebt’s mit dem 
Treffen von ſelbſt, — gut; geht's nicht, fo Tpielt ver Lehrer vor. Nun 
fingen auch die Kleinen mit, eine andere Abtheilung zählt Iaut, aber Alle 
taftieren. Das geht ſo . fort, bis die Melodie rein und im ftrengften 
Takte ertönt. Dann wird der Text untergelegt. 

Mährend nun die legten dreißig Minuten Tober Singftunde auf folde 
Weiſe zu Lieverübungen verwendet werden, jo fallen die vorhergehenben 
dreißig Minuten dem Elementarcurſus zu. Meine Anweifudg bierzu 
iſt kurz: Nehmt eine der beſſeren Gejanglehren") zur Hand, fangt da 
an, wo die jchriftlichen Tonzeichen eintreten, macht's genau jo, wie es 
vorgejchrieben ift, geht ganz langſam, Denn es drängt euch nichts ,‚ und 
laſſet euch begnügen mit der Stufe, Die ihr nun eben erreichen koͤnnt. 
Nur werdet ihr oft einen Theil des für einzelne Treff- oder Taftübungen 

elieferten Liederftoffes bei Seite lafjen, jobalb der Zweck ber Tonans 
aaa erreicht tft, weil ihr für das Gemüthäleben der Kinder durch 
den Liedercurſus beſonders forget. 

Durch die Stimmuͤbungen wird in der Regel bie Lehrftunde eröffnet; 
doch find Diefelben auch unmittelbar vor und zwischen den Lieberübungen 
nicht felten ganz an rechter Stelle. Wir üben die Tonleiter ug in 
gejonderten Tetrachorden (ce def, — g a h c), ſpaͤter in vereinigten, 
vorzugsweiſe auf den Vokal a, oder auf die Silbe la, bald ftarf, bald 
leife (letzteres ift ſchwerer, aber wichtig), immer taftierend (bald zwei, 

ald drei, vier Schläge auf jeden Ton). 

Sp macht dad Kind feinen Weg Durch die Mittelclaſſe. 

Beim Austritt aus derfelben ift feine Stimme bereitö etwas ausge 
bildet, ein Scha von Liedern gewonnen, bie Tonanſchauung erfreulich 
entwidelt. Keineswegs aber iſt das Leptere in dem Maße der Fall, 
daß nicht auch in ver Dberclaffe der Liedercurſus getrennt neben dem 
Elementarcurfus fortgeführt werden müßte. Wir en für tie Lieber 
noch lange den Tontaſtſiun mit in Anſpruch nehmen; erjt im vorletzten 
oder legten Schuljahre werben die fähigeren Kinder ſich zu einem fait 
ganz Felbfifräftigen Singen nach Noten erheben. 


c. Bür die Oberclaffe. 


Ehe die Liederuͤbung fortgefept wird, foll der Schüler nod etwas 
näher in das Notenweſen eingeführt werden, ſchon ber leichteren Verftän- 
digung halber. Drei bis vier Wochen werden am Anfange des Curſus 
vorzugsweife auf dieſen Zweck verwendet. Es muß, wie weit man auch 
im Glementareurfus der Mittelclaffe gefommen fei, jebt gelernt werben: 

1) Daß es eine allgemeine (chromatiſche) Tonleiter gebe, welche ſich 
mehrmals wiederhole. 

2) Daß fie aus zwölf Tönen beftehe. 

3) Daß Piefe Töne fo nahe aneinander liegen, daß man nicht Leicht 
andere dazwiſchen fingen. koͤnne. 


®) Etwa bie von Widmann, Richter, Hohmann, Schütze ıc. 
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4) Daß man den Abftand von einem dieſer Töne zum andern einen 
halben. Ton, (eine halbe Tonweite) nenne. 

5) Daß dieſe Töne ihre feften Namen und Beichen haben — und 
welche diefe jeien. Am natürlichften geht man dabei von ber Tonreihe 
c,d,e,5, g, 3, h, c aus, und fügt die übrigen Töne dazwiſchen. 
Durch) Striche, g Elaviers, 


Und wieder gegen Pfingften tritt die Lieberübung ein, während auch 
die Stimmübungen irdentehren, und der Glementarcurjus da fortgefeßt 
wird, wo er in der Mittelclaffe aufhörte. 

Auch aus dem Liedercurſus der Oberclaffe finde bier eine Probe 
Platz, glei ein Pfingftlied. 


DerrmeSSse—— 


Schmückt das Heft mit grü-nen Mai « en, daß wir vor un=ferm Gott ung 





freu:en, mit Blumen prang’ auh du, U =tarl m. f. w. 

Gang der Einübung: 1) Es werden Schlüffel, Vorzeichnung unb 
Taftzeichen befprochen. 2) Wir zählen die Takte aus. 3) Wir leſen bie 
Noten in folgender Weiſe: f, f, fleigende Quarte b, fteigende Terz d, 
fallende Secunde e, fallende Secunde b, fteigende Secunde c, fteigende 
Secunde d, fallende Terz b u. |. w. 4) Wir fallen bie Pensweiet 
er noch ganz bejonderd ind Auge. Wo find zen? 
Duarten? Wer kann eine Duarte fingen? Wie wirb ed mit ber Segte 
geben? u. |. w. 5) Die obere Ordnung der Schüler macht einen Ber- 
uch, die Tonreihe auf Die Silbe la zu Ningen, während die untere Orb- 
nung taftiert und laut zählt. Jedes Auge feft auf bie Noten gerichtet! 
Bei geringen Wbirrungen von der Nichtigkeit hilft der Lehrer leicht mit 
der Geige nach; bei großen Fehlern unterbricht er Die Kinder, und macht 
auf das zu Beachtende aufmerffam. Was die Kinder nad) zwei⸗, drei⸗ 
maligem Berfuchen nicht et vermögen, Das D. er vor. 6): Alle 
Kinder fingen, die Namen der Noten nermend, die Tonreihe, wobei ftreng 
taktiert wird. 7) Der Text wird untergelegt. Iſt Ipäterhin dad Ton⸗ 
artenweſen bereits behandelt, fo kommt e8 bei jeder Sinübung gebührend 
zur Sprache. Hauptfache bleibt aber, daß die Kinder die einzelnen In⸗ 
tervalle, wenn auch nur der Zahl, nicht der Größe der Xonftufe nad), 
ind Auge * Die Erfahrung lehrt, daß die Schüler, auf ſolche 
Weiſe geführt, zu einer fehr namhaften Sicherheit und Fertigkeit gelangen. 
Uebrigens verfteht es ſich won felbft, Daß man, fo wie der Elementar: 
curfus vorjhreitet, von Woche zu Woche ihrer gefteigerten Tonkraft 
mehr zumuthen Fann. 
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Ich koͤnnte nun das Bild unſers Schülers, wie er aus ber Ober⸗ 
clafje frei, frob, friſch, wil’3 Gott auch fromm ins Leben tritt, mit gar 
— Farben ausmalen, fehlte mir nicht der Raum dazu. Schaffe dir 
elbſt ein ſolches Bild, = Lehrer, jedoch ein „lebendes“! 

Nothwendiger Weile muß aber hier noch des Umſtandes gedacht 
werden, daß wir felbit in einer Schule von drei Claſſen immer dreierlet 
Kinder beifammen haben. Abtheilungen zu machen ift mißlich, da man 
fie 2 zugleich kann fingen laſſen: da Reiten ch denn gar eigenthüm- 
liche Hindernifje heraus, und zwar namentlich) für den Elementarcurfus. 
Entweder müflen wir bie Lüdenlofigfeit zum Xheil aufgeben, oder es 
muß jedes Kind denjelben Curſus zwet- bis dreimal wiederholen. Jene? 
hat feine NMachtheile, dieſes macht eine gar zu arge Verlürzung des 
Curſus nothwendig. Wie helfen wir und? Die vorhandenen Gejang- 
Iehren geben, auffallender Weiſe, wenig oder gar Fein Licht über biete 
wichtige Sache. Ich ſchlage einen Mittelweg vor: In der Unterclaffe 
jei der Curſus einjährig — man fann die Stleinen nicht in der Mitte 
anfangen laſſen —, in den anderen zweijährig. Nehmen wir nun an, 
daß die Kinder mit acht Jahren in die Mittelclaffe treten, und drei Jahre 
dort verweilen, jo werben ſich in drei aufeinander folgenden jahren bie 
Verhaͤltniſſe aljo ftellen: 
| 1) Einige Kinder werben beim @intritt in die Claſſe gerade zum 
Anfang des Curſus kommen, denfelben ganz durchmachen — und im 
dritten Jahre noch einmal zur erften Hälfte defjelben zurückkehren. 

2) Andere Kinder werden bei ihrem Eintritt in die zweite Hälfte 
des Curſus gerathen, benjelben aber noch einmal von Anfang bis zu 
Ende durchmachen. | ij 

Wir koͤnnen's nicht ändern. — Uebrigens ift der Nachtheil für die⸗ 
jenigen Kinder, welche mit ber zweiten Hälfte des Curſus anfangen, 
nicht fo gar groß. Singen fie auch ein Jahr lang mehr nach als mit, 
fo gehen fie doch nicht Teer aus. Im Tünftigen Sahre aber, wo es wieder 
vom Anfang gebt, werben fie deſto mehr in Anfpruch genommen, und 
befeftigen fi nun in Dem, was fie jchon einmal in Außerlicher Weiſe 
a haben. 

; Gleiches findet in der Oberclaffe flatt, wo wir auch immer 
dreterlei Kinder, aber nur einen zweijährigen Curſus haben. 


Schulen von zwei Klaffen. 


In der Unterclaffe verweilt dag Kind fünf, in der Oberclafle vier 
Sabre. Wie ftellen fi da die Curſe? Die nur muß in zwei 
Ordnungen getheilt werden. &8 geht Faum anderd. Während Die eine 
fingt, ſchreibt oder zeichnet Die andere. Für Die untere Ordnung, in der 
das Kind Drei Sahre bleibt, gilt Alles, was für die Unterclaffe 
einer dreiclaf Fe Schule, — für die obere Ordnung Alles, 
was für die ttelclaffe einer ſolchen Schule angegeben ift. 

Die Oberclaffe wird im Allgemeinen ſo geführt, wie 
die Oberclaffe einer dreiclaffigen Schule: alle Kinder ver- 
einigt. Der Elementarcurfus ift zweijährig, aber jedes Kind muß ihn 
im Banzen zwei Mal durchmachen. 
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Schulen von einer Claſſe. 


Man macht zwei Abtheilungen. Die untere bat 20 Minuten Ge 
mentar- und Stimmübungen, 40 Minuten Liederübung, Alles ohne 
Noten; Die obere Dagegen 10 Minuten Stimmübung, 20 Minuten Ele 
mentarübungen und 30 Minuten Lieberübung. Leßtere Abtheilung fängt 
im &lementarcurfus Da an, wo die Mitteldaffe einer Schule von brei 
Claſſen anfängt, und fchreitet jo weit vor, als e8 eben geben will. 


IV. 


Angabe von Schriften und Schrmitteln, nebſt geſchichtlichen 
Andeninngen. 


A.’ Schriften über Gefangunterriäht. 


In der vorpeftalogzifchen Beit ftand der Geſang in den Volksſchulen 
faft ausſchließlich im Dienfte der veligidfen Bildung. Man dachte wenig 
oder gar nicht daran, dad Tonvermoͤgen um feiner felbft willen, Behufs 
allgemeiner, harmoniſcher Bildung zu entwideln; auch fiel es wohl nur 
Wenigen ein, daß das begriffsmäßige Auffaffen des Tonſyſtems das 
Denken fördere. Eben fo lag es den Meiften ganz fern, das weltliche 
Lied als eine Mitgabe für das häusliche und Hffentliche Leben zu pflegen. 
Die Einübung der Firchlichen Choräle war daher die Hauptaufgabe bes 
Geſangunterrichts, und viele Schulen gingen nicht darüber hinaus. Nur 
ſehr jelten wurden die Ehoräle mehrſtimmig gefungen; denn einmal hielt 
man es nicht für nöthig, Die Wirkung der einfachen Melodie durch die 
Kraft der Harmonie zu verftärfen, dann auch mar der mehrftimmige 
Kinderchor überhaupt wenig oder gar nicht befannt. In den Schulen, 
welche jich nicht auf den Choralgejang bejchränften, finden wir meiſtens 
jene einfachen Chorlieder, weldhe man „Arten” nannte, und welche in 
der Regel nur bei beſtimmten Veranlaffungen, zu den hoben Feten, für 
den Gregorius-Umgang, für Begräbniffe, Trauungen ꝛc. eingelibt wurden. 

Ueber dieſe „Arten“ hinaus verflieg man fih im Allgemeinen nicht; 
denn wenn auch in vielen Dorffirchen ——— „Kirchenſtücke“ aufge⸗ 
führt wurden, jo übte man doch die Singſtimmen nur mit den fähigften 
Knaben, und nicht in den Sffentlihen Schulftunden ein. Was übrigens 
das Einüben der Choräle und „Arien? betrifft, jo geſchah daſſelbe theils 
lediglich nach dem Gehör, theils nad Noten. Man machte jedoch mit 
den Noten nicht viel Umſtaͤnde, wenigftend Dachte man nicht Daran, bie 
Kinder durch einen Jahre lang dauernden Elementarcurſus zum jelbft- 
fräftigen Singen nad) Noten zu führen. Man fpielte vor und ließ nad 
fingen; einzelne Knaben bildeten ſich durch ihren glücklichen ZTontaftfinn 
zu Vorjängern aus, ja unter einer großen Anzahl von Schülern fand 
fih von Zeit zu Beit au Einer oder der Andere, der durch Einwi s 
günftiger Nebenumftände fich zu wahrer Tonanfchaunng erhob, und fi 
alsdann im Treffen beſonders hervorthat. 
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Es würde unrecht fein, über dieſe Periode unbebingt den Stab 
brechen zu wollen. Das damalige Verfahren hatte neben manchem Fehler- 
baften auch viel Butes; denn 

1) verlor man feine Zeit durch Uebungen von zweifelhaften Werthe; 

2) wurden die Kinder in dem engen Kreiſe von Chorälen und Arien 

io m und fiher, daß fle dad Eingeübte für das ganze Leben 
ielten; 

3) fand der Religionsunterricht an dem ——— eine viel 

kraͤftigere Stübe, als es fpäterhin in vielen Schulen der Fall war. 

Es hatte fih indeß nach und nach Die Anficht ausgebildet, daß nicht 
bloß für das reltgiöfe, fondern auch für das gefammte übrige Leben des 
Volles der Geſang von Wichtigkeit fei. Darum übte man benn Lieber 
für allerlei Beiten und Lebenslagen ein, man bebachte Die QTaged- und 
Jahreszeiten, Saat und Ernte, Krieg und Frieden, man forgte für ben 
Landmann, den Fiſcher, den Jaͤger, den Müller, Bäder, Fleiſcher, Ueber, 
Sthneider, Bötticher, die M u. f. w., und fo für jeden Andern 
bis zum Bergmann berab und zum Schieferdeder und Seiltänzger hinauf, 
wo denn neben vielem Guten auch mandyes Wunderliche mit unterlief. 
Beſonders war es das „Mildheimiſche Liederbuch”), in welchem fich Diefe 
Beſtrebungen der Zeit Fund gaben. Es wurde nun zwar die Jugend 
auf ſolche Weife vielfach angeregt und belebt, allein im Ganzen blieb 
der Erfolg hinter den Grwartungen zurüd. Auffallend war ed bejonderg, 
daß nur Behr wenige Lieder, die man durch die Schule in das Volk zu 
bringen fuchte, von dem Volfe an und aufgenommen wurden. SDied 
Schickſal traf beſonders faft alle Berufälieder. Selten befang Jemand 
feine eigene Befchäftigung, und Andere befangen fie auch nicht. Wohl 
aber hörte man, da das Singen einmal Bebürfnid geworden war, unjere 
uralten, zum Theil tief poetiſchen Volkslieder in ihren einfachen, oft jo 
rührenden Weifen wieder aufleben und vielfach wiedertönen. — Died 
Ienfte die Aufmerkſamkeit auf das wahre Volkslied hin. Während man 
aber noch bemüht war, den Weg zu ermitteln, weldyen die Volksſchule 
in diefer Hinficht einzufchlagen habe, trat mit den großen Veränderungen, 
die im ee überhaupt vorgingen, auch für den Gejangunterricht 
eine ganz neue Periode ein. 

&3 war eine nach Bewußtfein ringende Zeit, die Zeit der formalen 
Bildung gefommen, die Peftalozzifche Reit. Anſchaulichkeit war Das 
oberfte Prinzip alles Unterrichts geworben. So ftellte ſich benn bie erfte 
und naͤchſte Aufgabe des Befangunterrichtd dahin, Die Finder fo zu füb- 
en, daß ihre Tonkraft zur Tonanſchauung gefteigert und fie dadurch in 
ben Stand gefegt würben, felbftfräftig und mit vollem Bewußtſein nad) 
jrififihen 3 


eichen zu fingen"). 

*) Mildheimiſcher Lieder: Buch von 548 Inftigen und ernſthaften Ge» 
fängen über a — in ber Belt und alle Umftänbe des menichlichen Lebens, bie 
man befingen kann. — Geſammelt für Freunde erlaubter Frohlichkeit und Ächter Tugend, 
bie den Kopf nicht Ynatı von Rudolph Zacharias Beder. Gotha, 1799. Beer.” 
(Mit Melodien für das Clavier.) — 6. Aufl. 1810. 

»*) ‚Bei ber Anwendung einer wahren Elementarbildungsmethode ige fich 
die er in einem felbfithätigen Suchen und Ueben, und waß ſie treiben, 
treiben fie nicht mechaniſch oder blindlings, fondern mit Bewußtſein.“ 

Hiengidh. (Eutonia I, 240.) 


. 
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Wie aber dieſe Zeit das ganze Weſen der Menfchennatur und die 
Mittel ihrer Entwidelung tiefer erfannte, jo machte fie e8 auch zur zwei⸗ 
ten Hauptaufgabe des Gefangunterrichts, durch den Einfluß ber 
auf das Gemüth dem ganzen Dafein des Volkes eine höhere Richtung, 
eine eblere Weihe zu geben”). 

Nun war ein großes, weites Feld für päbagogifche Beftrebungen 
eöffnet, und die edelften Kräfte jahb man auf dielem Felde ſich regen. 
In taujend Volksſchulen wurde das neue, große Werk rüflig und mit vollem 
Vertrauen auf die Kraft der Elementarmethode begonnen. Man lebte in 
einer fchönen Fruͤhlingszeit, aus zahllofen Knospen Pal duftende 
Blüthen auf, freudig erwartete man ber herrlichſten Früchte reichſte Fülle. 

Den Anfang diefer Beit bezeichneten 


Hageli und Pfeiffer 
durch die Herausgabe ihrer 
1. Oefangbilbungslehre n eſtalozziſchen Srundfähen, päda⸗ 
li Begrünbet yon —* ya Bine, Imethobit Bearbeiter bon 
Sand Georg Nägelt. Erfte Sauptabth lung ber vollftändigen und außs 
führlichen Geſangſchule. Zürich 1810, bei 9. ©. Rägeli. 3 Thlr. 

Das Grundweſen der in diefem Werke dargeftellten Methode be 
zeichnet folgende Stelle aus dem Werke felbft: „Rhythmik, Melodik, 
Dynamif erfüllen den Kreis der reinen Gefanglehre. An einem Tone 
werden (zuerft) die Formen des Taftes und Rhythmus geübt und — 
Ohne Rhythmus, in gleichen Laͤngen, wird das muſikaliſche Maßver⸗ 
ka in Höhen und Tiefen geübt und gelernt. Ohne diefe Mannig- 
altigfeit der Längen und Kürzen, Höhen und Tiefen werben bie Grabe 
der Stärfe und Schwäche geübt und gelernt. So wie aber bad Ton⸗ 
wejen vorher in feinen elementarijchen Sonderungen vorgeführt wurde, 
jo wird nım auch das Wortweſen in elementarifcher ee: mit 
dem Tone verbunden. Dieſem abren zufolge werden erſt Yaute, 
dann Silben, dann Wörter, endlich Verſe dem Tone Dergeligt. Sft der 
Bildungsweg bis hieher zurüdgelegt, durch dieſen Das Richtigfingen ge- 
fihert, und das Schönfingen vorbereitet, jo Tann der Lehrer mit feinen 
Schülern zur Ausführung von wirflihen Gefängen fchreiten, Die er dann 
nur in Fällen, wo die Ausführung nicht gleich gelingt, in Fleine einzelne 
Aufgaben wieder zerlegt“ **). 


.) Durch biefe methode (die Nägeliſche, als die ächt Peſta⸗ 
if ch e) ſoll alſo das Voll zu einem gewiflen Grade von Kunftfinn und Kun 
ertigleit erhoben werden; es fol durch If ber Sinn für die höhere Welt und bie 
— Sprache des Gemüths auch dem. Volle gebffnet werden. Sie möchte es 
dahin dringen, daß auch mufilaliſchfingend, Jedermann im Wolfe reden, leſen und 
{hreiben, fein Notenblatt wie ein Schriftblatt ablefen, feine Ehorftimme rein und 
richtig abfingen lerne. Große an alfo, Tauſende von richtigen und feſten Chor⸗ 
ſaäͤngern ſollen durch dieſelbe gebildet werben“ u. ſ. w. 

Dreiſt, im „Schulrath an der Oder“, 11. Lieferung. 
Man Tann es als ausgemadt annehmen, daß nicht allein diefer mufilaliiche 
Unterricht überhaupt ein fehr are Bilpungsmittel fei, deffen Stelle 
durch fein anderes in den Schulen erfegt werden kann fonbern auch insbe 
fondere die Veredlung der kirchlichen Feierlichkeiten, bie Berbeflerung bes 
Bollsgejangs und die Verfhönerung der Volks feſte durch die Unteriveifung im 

mehrftimmigen Gefange vorbereitet werden müffe.“ 
Natorp’s „Briefwechſel“. III. Bänden. Eſſen, 1816. (6. VI.) 

**) Das harmonifche Element hat Nägeli weniger berüdjichtigt, als eB fpäter 
von Andern, namentlid von I. Gersbad, B. Widmann ıc. geſchehen iſt. 
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Zugleich mit Diefem Werke gab Nägeli mehrere Sammlungen treff- 
liher Geſaͤnge heraus, von welchen weiter unten Die Rebe fein wird. 
Peſtalozzi felber hatte Die „Geſangbildungslehre“ alfo — 
„Die Bemühungen meines Freundes Pfeiffer, den Unterricht im 
Geſange zu vereinfachen, ibn auf allgemeine, in der Menfchennatur jelbft 
liegende $undamente zu bauen, und ihn dadurch in jeder gejangliebenden 
Familie, und in jeder Volksſchule nicht nur möglich, ſondern bei Anlage, 
Willen und gehörigem Fleiße Leicht und ficher zu machen, find von den 
Freunden meines Unternehmens und von einen großen Theile des Publi- 
fumd, Das davon Kunde nahm, mit jehr auögezeichnetem Beifalle be 
lohnt worden. Die Rejultate, Die er praktiſch und mit feinen Gefang- 
übungen aufftellt, haben in einem ziemlich meiten Sreife um — her 
Aufmerkſamkeit erregt. Sie anerkannt und unwiderſprechlich, und 
bewaͤhren ſich auch in meiner Anſtalt. Sie erwecken bei jedem Beobachter 
derſelben große Erwartungen, und eine geſpannte Begierde auf die Be— 
kanntmachung der Anleitung ſelbſt. Die Wichtigkeit dieſes Bildungs⸗ 
mittels der Menſchennatur, der Umfang und die Tiefe, in der es in 
Pfeiffers Anfichten und Arbeiten erſcheint, erzeugte das Beduͤrfnis, 
etwas Umfaſſendes, etwas durchaus Gruͤndliches, Praktiſches, Vollſtaͤn⸗ 
diges und Befriedigendes zu leiſten. Die Ausführung aber erforderte 
einen der ſeltenſten Glückszufäͤlle, die Vereinigung des gründlichen Paäda⸗ 
gegen und des gründlichen Muſikers, Die Fähigkeit, in das Weſen der 
lementarbildbung und in das Weſen des Geange auf — Weiſe 
einzudringen. Sie erforderte zu der begeiſterten Wärme des Freundes 
des Volkes und der Kunſt noch die Kraft und Ausdauer des ſchoͤpferiſchen 
Talents, das ſich einer Sache ganz und Jahre lang hinzugeben faͤhig iſt. 
„Gottes Vorſehung hat meiner Unterne ung auch dieſes feltene 
Glück in Perfonen der Herren Pfeiffer und Nägeli gewährt. Nägelt, 
ein Mann von vielfach gebilbetem Geifte, von umfaflender Kenntnis und 
reifer Einficht als Kunftgelehrter, von tiefem aͤſthetiſchen Gefühl als praf- 
tifcher Kuͤnſtler, achtungswuͤrdig und geachtet Durch fein eigenthümliches, 
hohes Kunftitreben und durch feinen Eifer und feine Verbienfte um die 
Aufnahme des Gefanges in feiner Vaterſtadt, — will in freundfchaftlicher 
belehrender Verbindung mit mir, im Vereine mit Hrn. Pfeiffer, ald 
demjenigen, der die erften Verjuche machte, den Unterricht im Gefange 
unter Die Principien und Formen der Methode zu bringen, und mit Be: 
rathung meiner übrigen Freunde in Pverdon, Die Ausarbeitung und 
Herausgabe einer en Geſangſchule übernehmen. Wir glauben, 
etwas dem Mufifer und dem Erzieher gleich Willfommenes und für Beide 
Borzügliches verfprechen zu dürfen. Form und Inhalt, ganz die Bebürf- 
a der Menſchenbildung in dieſem Punkte befriedigend, ſollen, wie fie 
auf der einen Seite der Forderung des Kunftphtlojophen entiprechen, nicht 
minder dem, was der praftifche Erzieher wünfchen muß, und jelbit den 
Kraͤften des Landſchullehrers angemeſſen fein. Sa, jede fingfähige Mutter 
wird ihr Kind, und das ältere Geſchwiſter wirb dad jüngere nach Diejer 
Anweifung leicht zum Gefange anführen können. Wenigftens werden wir 
unfere ganze Ginficht, Kraft und bisherige Erfahrung gemeinjchaftlich 
aufbieten, um etwas Mürdiges und Dauerndes zu Stande zu bringen.” 
(1.8.II, ©. 218 der Wochenjchrift für Menfchenbildung. Neue unveränderte 
Ausg. Aarau, 1815. Sauerländer. „Heinrich Peſtalozzi an feine Freunde 


+‘ 
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über die Kuhn einer — Iferten, im Hornung 1809.”) 
49— 


Auf diefe ——— 5 B. III. (vom J. 1809), S. 3—54: 
„Die Peſtalozziſche Geſangbildungslehre nach Pfeiffers Erfindung kunſt⸗ 
wiffenfchaftlich dargeftelt im Namen Peſtalozzis, Pfeiffers und ihrer 
Freunde von Hand Georg Nägeli.“ — Diele Söchft ee Abhand⸗ 
lung erſchien auch als beſonderer Abdruck: Züri, bei H. © . Nägeli. 
(76 Seiten in 8.) 

Man be egreift alfo, daß Die Naͤgeli⸗Pfeifferſche el HA 
mit Ungebulb erwartet, mit Freuden empfangen wurde. Allein Diele 
Freude —* ſich bei Manchen nur zu bald verfühlen! Wie viel Bil⸗ 
dendes auch Die einzelnen Uebungen Fake wie trefflih man fie Se 
dargeftellt fand, fo war e8 doch nicht möglich, Das Ganze in ber 
durchzumachen. Es zeigte daß man —— bloß zur ai at Oichre 
bloß zur Melobif — 2 Jahre zu den übrigen Elementarübungen, 
daß alſo Durch die vorbereitenden Uebungen andy die reichlichſt Em 
mefjene Zeit verjchlungen werbe, und daß man daher auf biefem 
wenigſtens in a a niemals zum wirklichen Singen, was doch * 
Biel war, kommen Fünne 


Zwar erichien im Jahre 1812 ein Ari aus der großen „Gejang- 
bildungslehre“ ), worin die von dem Schüler zu Durrchlaufende Lebunge- 
bahn jehr abgekürzt war; allein au diefem fürzeren Wege wollten 
Viele nicht ferner wandeln, da derſelbe immer noch zu fpät an das Biel 
des eigentlichen Singens führte, und man ein Unrecht an ben Kindern 
zu begehen glaubte, wenn man ihnen das Singen von Liedern fo lange 
porenthalte. So wendeten ſich denn Manche nicht ohne einigen ußnnß 
von ber Methode Naͤgelis und Pfeiffers ab. Dagegen fanden bie 
Nägeliichen Geſaͤnge nicht nur in der Schweiz, ſondern auch in ganz 
Deutfchland Die dankbarſte Aufnahme, und von —* Zeit an hat der 
mehrſtimmige Kindergeſang in den Schulen feſten Fuß gefaßt. 

Nägeli fuhr fort in der Herausgabe von Liederheften; Andere 
folgten — Beiſpiele, wenn ſie auch zum Theil nur Sammlungen von 
Liedern beſorgten. So mehrte ſich mit jedem Jahre der Singeſtoff; die 
Folge davon war, daß die Luſt am Gefonge ſich fort und fort verbreitete 
und fleigerte, und daß man ed. baher immer unbequemer fand, einen 
langen Zeitraum vor dem Gintritte wirflicher Geſaͤnge mit einleitenben 
Uebungen auszufüllen. 

Ehen ſo unpraftifch, wie Die Nägelifche area are 
fand man einige andere, faſt zu Derjelben Beit erjcheinende 
zum Gejangunterrichte. 

Immer mehr machte fich Dagegen die Anſicht eltend, daß es uͤber⸗ 
haupt nicht wohlgethan ſei Liedercurfus dum eintreten zu 
laffen, wenn der ganze — durchgemacht fei, da dieſer 
trotz aller Verkürzungen lang, ſehr lang blieb, was in der Natur der 


us d bildungbl * t rundſaͤhen, d 
Bfeifer unb — — nad ie —5 — wein * —— * 
ürid, 1812. Bei 9. ©. Nägel." 


i 12 "or. 
ht zu bertmeäfeln mit bem 1811 bei $. — in Seipzig erſchienenen 
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Sache lag, und weil man überdies bei vielen Schülern eine Unfähig- 
feit bemerkte, ji jemals zum freien Singen nah Noten zu 


| Bernhard Chriſtian Ludwig Matorp 
mit feiner 


2. „Anleitung zur a im Singen für Lehrer in Volle» 
(dulen.* (Zwei Curfe.) I. Methodologiſcher —28 für ben erſten 
urfus. Potsdam, 1813. (Horvath.) 8. — IL. Leitfaden für den zweiten 
ur ar Rate Bit fweäsfel m v. 1813. © 22-73 u 
s eſwe BD. 

S. an — Brief 17 u. 22.) 
die ſeitdem mehrere Auflagen (der erite Curſus fünf (1813, 1816, 
1818, 1824 u. 1837), bes zweite zwei (1820 u. 1834) erlebt hat, 

af. (I: 20 Ggr., IL: 1 Thlr. 

Er machte eine Reihe von Stufen. Auf jeder derſelben behandelte 
er, gleihjam Querdurchſchnitte bildend, einen Theil der Melodik, 
Rhythmik und Dynamik, verband aber dad einzeln Geübte fogleich zu Heinen 
Mufitfäben, denen er Worte unterlegte. Sp trat der Liedercurjus 
plöglich mitten in den Elementarcurſus Binein. Das war praktifch und 
fan lage faft ungetheilten Beifall. | 

zu fam, daß Natorp in der 1. Auflage nur bie Ziffern als 
Tonzeichen gebrauchte, welche Vielen als ein erjehntes Erleichterungs⸗ 
mittel erſchienen. Sie wurden mit Sreuden aufgenommen, und mandyer 
ne, —* Ka nicht nad) Noten fingen konnte, Tehrte mit Begeifterung 
na ern fingen. 

Aus der Cinführung dieſer neuen Art von Tonbezeichnung in Die 
Volksſchulen erwuchs zunächft dad Gute, daß die Schuͤler wentgftend nach 
einer (vorher: metft nach Feiner) Bezeichnungsart, wenn auch nicht ber 
beffern und zweckmaͤßigſten, umterrichtet wurden, und wahrend der langen 
Beit vom 9. bis zum 14. oder 15. Jahre fidy nicht mehr mit jenem lei⸗ 
Digen mechanifchen Gehörfingen abzuquaͤlen brauchten. — Uebrigens tft 
hierbei nicht außer Acht zu laſſen, was ber Verf. fchon in der zweiten, 
umgearbeiteten und vermehrten Ausgabe (Eſſen, 1816), in welcher neben 
der Ziffernbegeichnung audy die nad) Noten auftritt, auf ©. IX zu be 
merfen 1 veranlaßt jah: „Es Bat fich hie und da bie Meinung ver- 
breitet, Daß das Weſentliche ver non mir Dargeftellten Lehrmethobe in Dem 
Gebrauche der Ziffern ftatt der gewöhnlichen Noten zur Bezeichnung Der 
Töne befiehe. Um dieſer irrigen Meinung vorzubeugen, habe ich bei 
Diefer neuen ... metned Leitfadens allen in den beiden erften 
Abjchnitten Das: Weſentliche dieſer Lehrmethode näher angegeben, jonbern 
Bo neben der Zifferntabulatur zugleih die Notentabulatur 
au geRelı und anſchaulich dargethan, daß dieſe Methobe eben ſowohl 
auf den Gebrauch der Noten, al auf den der Ziffern anwendbar jei. 
Den Lehrmeiſtern bleibt es überlaffen, welcher von beiden Bezei $= 
azten fte fich bei ihrem Unterrichte bebienen wollen.” Und welter (S. VIII 
und IX) nod) die Bemerkung: „Mehrere minverkunbige Lehrmeifter und 
Schulaufſeher haben geglaubt, daß man nad einem methodologiſchen 
Lettfaden dieſer Art die Jugend im Singen unterrichten könne, a er 
Muſik ſelbſt Fundtg zu fein, und find, als die Erfahrung ihre ar⸗ 
tung nicht beſtaͤtigte, gegen die Sache ſelbſt mißtrauiſch geworden. Für 
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diefe muß ich bemerken, daß fle etwas an und für fi Unmoͤgliches er: 
warteten. Der Gebrauch eines folchen Leitfadend kann, wie fih von 
ſelbſt verfteht, den unmuſikaliſchen Lehrer nicht muſikaliſch, Den der Singe- 
funft unfundigen nicht zum Sänger machen. ‘Der Leitfaden iſt ein 
‚methodologiſcher“ und ald ſolcher kann er dem Lehrmeifter nur die 
Methode der Unterweifung oder den Gang, den er bet Den Uebungen zu 
nehmen hat, vorzeichnen. Wohl aber kann der unfundige Lehrer, unter 
der Anleitung eines Fundigen, auf bem nämlichen Wege, auf weldyem die 
Jugend in der Singefunft zu unterrichten bier Anleitung gegeben wird, 


das Singen erlernen, und man darf glauben, Daß der Lehrer Dad näm- , 


liche, was die Jugend Iernt, in einer weit fürzern Beit, als dieſe, zu 
erlernen im Stande ſei.“ 

Schon dem „Vorbericht” zum I. Curſus der A. Auflage fügte Natorp 
in ſehr beſcheidener Weiſe bei: „sch übergebe hiermit dieſe Anleitung zur 
Unterweifung im Singen den Lehrern in Volksſchulen abermals mit dem 
Wunfche, daß fle andern, welche beſſer find, bald möge weichen müflen“, 
— obwohl für ein folches „weichen müfjen”, neueren Leiftungen gegen: 
über, e8 noch lange nicht an der Zeit iſt. ‘Denn vorerft wird für Die 
befiere Gejangmethode in Volföfchulen noch gar Vieles aus dem Natorp⸗ 
Shen Werfe zu übernehmen fein. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß fih an dieſe Gefanglehre eine 
für die Hand des Schülers beftimmte „muſikaliſche Fibel“ anſchließt 
und zwar unter folgendem Titel: 


len der Singelunf. Für die Jugend in Bollsfchulen. 
nn - — 7. Auflage. Eſſen, 1832. II. Curſus. 2. Auflage. Eſſen, 
. à 


Ggt. 
Vgl. auch weiter unten Carl Gläſer's „Mufilaliſches Schul buch.“ 
(a u. —* — * — — 

Die Bezeichnung der Toͤne durch Ziffern iſt alt und kommt ſchon 

vor in Lauten⸗ und Geigentabulaturen des 16. Jahrh., wiewohl unter 
ganz anderer Verwendung und Bedeutung, als der tn neueren Geſang⸗ 
werten üblichen Ziffernbezeichnung. Die leßtere ER abgefehen von fpäteren 
Buthaten neuerer Autoren, wie Natorp, F. W. Koch ıc., Das Werk 
J. J. Rouſſeau's (geb. 1712 + 1778) und erſchien zuerft im Drud zu 
Paris im Sabre 1743. Nach der Genfer Ausgabe von Rouſſeau's 
Werfen (1781) führt Die betreffende Abhandlung folgenden Xitel: 
„Projet concernant de nouveaux signes pour la musique. Lu par 
l’Auteur à l’Academie des Sciences, le 22. Aotıt 1742. In umge: 
arbeiteter Form und dem Inhalte nach etwas erweitert und vervolllommnet 
in J. J. Rouſſeau's „Dictionnaire de Musique“ (Genf 1781.) Tome II, 
p. 12. des Artifel3 „Notes“. Auch in deſſen „Bekenntniſſen“ (Con- 
fessions) — Deutih von ©. Julius. (Leipzig 184. D. Wigand.) 
Th. III, ©. 154 und Th. IV, ©. 12—17 ift Näheres zu leſen über 
Entjtehung der Abhandlung und über deren Aufnahme in der Parifer 
Akademie. Nach des berühmten Theoretiters J. Ph. Rameau eil 
jollte „das Leſen der Ziffern eine Verftandedoperation fein, Die mit ber 
Execution nicht gleichen Schritt haltel“ Und dad mag wohl richtig fein, 
wenn man — der Ziffernſchrift eine zu weite Ausdehnung gibt; 
aber für den ka en Geſangunterricht auf der Unterftufe wird Dietelbe 
immerhin ihren Werth behalten, und wäre es zunaͤchſt nur deshalb, um 
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Das 6—Sjährige Kind an eine einfache Tonbezeichnung zu gewöhnen, woran 
ed jein Auge übt, und mitteljt deren das fpätere Singen nah Noten 
zwedmäßig eingeleitet wird. Denn dad wird ein aufmerkſamer Beob⸗ 
achter leicht herausfühlen, daß die Schüler mit Benutzung der Ziffer: 
begeichnung und der Tofbenennung nad) Zahlen weit ficherer und fchneller 
zum Treffen geführt werben, ald wenn fie fich, zu demfelben Zweck, der 
mehr abftracten Buchftabenbezeichnung oder Benennung, oder wohl gar 
tes noch abftracteren la (da, ta 20.) bedienen. Beim Singen nad 
Buchſtabennamen hat der Schüler, um genau und ficher die Tonverhält: 
niffe zu bemeſſen, fortwährend an die Stellung des betreffenden Buch— 
ſtaben im Alphabete zu denken, was beim Gebrauch der Zahlnamen durch⸗ 
aus fortfällt: im Momente,. wo er den Zahlnamen ausjpricht, ift auch) 
ſchon die Beziehung des Tones zum Grundton der Tonart Far und 
beftimmt ausgebrüdt. Die Benennung nach Zahlnamen hat alfo den 
Vorzug vor der nad) Buchftabennamen. Hoͤchſt wunderlich muß e8 einem 
vorkommen, wie man in deutſchen Schulen zu der. biöherigen Buch— 
ftaben- und Bahlbenennung noch eine dritte, die der Gutbonifchen 
Silben: ut (do), re, mi, fa, sol, la, si, au8 ber muflfalifchen Rumpel- 
fammer bat heroorziehen Fönnen, um unſere Liebe Schuljugend auch noch 
damit abzuquälen. Am Ende fommen noch das alte Bocedieren (bo 
ce di ga lo ma ni) und ähnliche Benennungsarten des 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, wie fie Matthefon in feinem Orchefter Theil II. aufgeführt 
und gründlich todt gemacht hat, an Die Reihe. — 

So hatte alfo dur Natorp der Gejangunterricht eine wejentlich 
veränderte Geftalt gewonnen. Indeß war damit Fein Abjchluß erfolgt. 
Um zunädhjft bei den Ziffern ftehen zu bleiben, jo fanden fie neben be- 
geifterten Anhängern auch heftige Gegner, und es entbrannte ein Streit 
um fie, der fich viele jahre Hinzog, ohne Daß dabei etwas herausfam*), 
big endlich die Praxis entjchied, indem fie Die Biffern, mit Ausnahme 
ihres Gebrauches bei den allereriten einleitenden Uebungen zum Singen 
nach fichtbaren Beichen, faſt gänzlid — bejeitigte, jo Daß das große 
„Schisma“**) in Anjehung des Ziffer- und Notenfingend gegenwärtig 
faum noch eine andere als eine hiftorifche Bedeutung hat. 

Was ferner die Natorpfche Verbindung des Liedercurſus mit den Efe- 
mentar-Uebungen betrifft, jo gelangten Viele nach und nach zu Der Ueber- 
zeugung, daß jene Liederfägchen, welche Natorp auf allen Stufen zur 
praftifchen Anwendung und Uebung der erlangten melodiſchen und rhyth⸗ 
mifchen Mittel einfügte, unmöglich den ganzen, vollen Inhalt für 
einen wahren Liedercurjus abgeben könnten. Sie glaubten mit 
Recht, neben den Elementar-Uebungen das ‚freie Einfingen von allerlei 
Liedern gar nicht unterlaffen zu dürfen: ſie entſchloſſen fich, den Liedercurfug 
jeinem wefentlichen Theile nach neben dem Glementarcurfus binzuführen. 


*) Für die a ar trieben unter Anderen: Fr. Wilke (Leipziger muſi⸗ 
caliihe Zeitung, 1813, S. 121), Maaß (ebenvaf. 1815, S. 85. 105. 125), Heufer 
Ro| ſel's Monatsfhrift); für die Zifferfgrift: Koch (in der oben angeführten Ges 
janglehre), Engftfeln (gegen Heufer in Roſſel's Monaticrift). Leßterer gab 
auch 1825 eine kurze Beſchreibung des Tonziffernſyſtems, nebſt einer Kleinen, pralti⸗ 
{hen Geſangſchule, jo wie Chorgefänge für II Ende und 1830 eine Gefangfibel 
für Glementarfhulen, und eine andere für höhere Bürgerjhulen und Gymnafien 
(legtere zum Theil in Niten) heraus. 

») Hientzſch in der „Eutonia” 1, 240. 


DieRerweg’s Wegweiſer. DB. Aufl. II. Band. 30 
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Seitdem bat in den Schulen das Teßtgenannte Verfahren immer 
mehr Verbreitung gefunden. Der materiale Ywed des Gefangunterrichts, 
der eine Zeit lang in den Hintergrund gebrängt war, ift wieder zu ſeinem 
Rechte gefommen, und ed mag dazu dad gegenwärtige Werl in feinen 
früheren Ausgaben Manches beigetragen haben. freilich ift auch die 
Ueberftürzung nicht auögeblieben. Man findet der Schulen nicht wenige,’ 
wo der Glementarcurfus fo gut wie auf Null reduciert ift, und die 
Lieberübung dem gerechten Vorwurfe einer bloßen Abrichtung unterliegt. 
Daß es nicht fo bleiben, daß man endlich überall zu der rechten Mitte 
zuruͤckkehren werde, ſteht wohl zu erwarten. 

Menden wir und nunmehr von den Schulen wieder zur Literatur, 
fo bieten die feit Natorp erfchienenen Anweifungen zum Gejangunter- 
richte manche Verjchtedenheiten dar, ſowohl in Bezug auf das Verhältnis 
des Elementarcurſus zum Liebercurfus, als auch in Betreff des Elemen- 
tarcurſus an fi. In erfterer Hinlicht finden wir, daß Einige den 
GSleichlauf der beiden Curſe ald eine paͤdagogiſche Nothmwendigfeit direct 
ausfprechen, während Andere ſich darüber nicht äußern, obſchon man aus 
ihren Anweiſungen felber mit größerer oder geringerer Sicherheit jchließen 
darf, daß fie den Liedercurfug neben dem &lementarcurfus freigeben oder 
nicht freigeben. Sin der Geftaltung des Clementarcurfus macht ſich eine 
mannigfacye Behandlungsweile der Tonelemente bemerkbar: die Rhythmik 
tritt bald vor, bald nach der Melodif, bald in Verbindung mit dieſer 
auf; die Harmonik wird von Einigen in den Schulfreiß hineingezogen, 
von Andern ausgefchloffen; die Melodik an ſich beginnt bei Dielen mit 
dem Dreiflange, bei jenem mit der Tonleiter; Mancher bewegt ſich Tange 
in C-Dur und geht erft fpät zu den transponierten Tonarten über, 
während, ein Anderer da8 ganze Tonleiterfyftem mit einem Male auf- 
baut, u. ſ. w. Eine Beipredhung alles Erſchienenen ift nicht nothwendig. 
Es wird genügen, aus der Beit von Natorp bis 1840 bloß das Weſent⸗ 
[ichfte zu nennen, und nur aus den fpäteren Jahren das Werthvollere, 
fo meit e8 mir vorliegt, anzuführen. | 

Ungefähr zu gleicher Bit mit der Natorpſchen „Anleitung“ erjchien 
vom Gonfiftorialrath Koch zu Magdeburg: 


4. Joh. Sr. Wilh. Ko, —— re. Ein Hülfsmittel für Elementar⸗ 
ſchullehrer, durch eine einfachere VBezeihnungsart und Lehrmethode und 
dur eine zwedmäßige Sammlung von Singflüden einen reinen mehr: 
ar Volksgeſang zu bilden. Magdeburg, 1814. (1812.) Heinrichs⸗ 

- bofen. 11/, Thlr. 

Diefed Werk gründet fi auf Die aus ber peftalozzifchen Schule 
hervorgegangene neue methodologifche Bearbeitung des mufifalifchen Unter: 
richts für Volksſchulen. Der Verfaſſer ftellt zuerit Die von J. J. Rouffeau 
in Vorſchlag gebrachte Bezeichnung der Töne Durch Ziffern, ftatt der Noten, 
als Die für den Unterricht in Volksſchulen zwedmäßigfte Bezeichnung Dar; 
entwidelt dann in gedrängter Kürze die Theorie der Gefanglehre, jo 
weit dieſe in die Volksſchulen gehört, wobei er zugleich den methobifchen 
Gang des Unterrichts andeutet; und Liefert dann eine (für die damalige 
Beit) ſehr ſchaͤtzbare reiche Sammlung von Llebungsftüden, beftehend aus 
1:2, 22, 3: und Aftimmigen Liedern und Ganond. In der Vorrede wieder: 
legt er zugleich Die gegen die vorgefchlagene Bezeichnung der Toͤne 
erhobenen Ausftellungen. 


‘ 
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Sn feiner fpätern Schrift: „Warum foll der Gefang in unfern 
Volksſchulen nicht nach Noten, fondern nach Biffern gelehrt werden? und 
wie find dieſe zwedimäßig zu bezeichnen?” (Magdeburg, 1817. SHeinrichs- 

ofen.) — und in feinen „Liedern für die Jugend mit mehrftimmigen 
elodien in Ziffern.” (Zwei Hefte. Magdeburg, 1822 und 1823. 
Heinrichähofen.) verfuchte Koch die von ihm — Zifferſchrift 
etwas umzuformen und zu vereinfachen, ſo daß ſie wohl den Vorzug vor der 
Natorpſchen verdiente. Behufs ger, Fortſchritts im Unterricht auf der 
Unterftufe ließe ſich auch jeßt noch) aus der Kochſchen Bezeichnung mancher 
Vortheil ziehen, etwa in dem Sinne, wie e8 von C. ©. Hering in feiner 

„Sejanglehre für Volksſchulen“ (Leipzig, 1820) geſchehen. 
5. Carl Auguft Zeller, Elemente der Mufit. (I. Rhythmik. IL Melo- 

di.) Königsberg, 1810. Degen. 1 Thlr. 8 Gr. 
(Beiträge zur Beförderung der Preuß. Nationalerziebung. 4. Heft.) 

Zeller Verdienfte um die Anbahnung und Erlangung einer nach Peſta⸗ 
lozziſchen Grundfäßen angelegten GefangunterrichtSmethode find ſchon des⸗ 
halb der Beachtung werth, weil er als der Vorgänger von Nägelt gelten - 
darf. Hauptſaͤchlich Durch feine Lehreurfe in den Ssahren 1806-1808 
(in Züri und Hofwyl), dann 1809 in Heilbronn, ferner 1810 ac. im 
Normalinftitut zu Königsberg hat er auf Hunderte von Lehrern in ein: 
flußreichfter Weile für Verbefjerung des Geſangunterrichts eingewirft. Weber 
die Art feines Wirkens gibt befonders feine „Schulmeifterjchule” (Zürich, 
1806/75 2. Aufl. Königsberg 1810; 3. Aufl. 1817; A. Aufl. Stuttgart 
1839) mehrfachen Aufichluß.. Auch in feiner Schrift: „Das Biel der 
Elementarſchule, durch überzeugende und erhebende Thatfachen beleuchtet“ 
(Königsberg 1809. Degen) kommt er vielmals auf Gejang und Gejang- 
unterricht zu fprechen. Beifpieldhalber nur Folgendes: „Was ich für 
Muſik gearbeitet, ift die Anwendung eine Elementarſyſtems, wovon ic) 
defjen Urheber, Pfeiffer in Lenzburg, ein paar Stunden ſprechen gehört 
habe. Was ich darüber verfucht hatte, fchrieb ich nieder, und würde es, 
ftünde nicht etwas Beſſeres und Vollendeteres zu erwarten, zum Druck 
befördert haben.” (©. 62.) — Und ©. 32: „Der Muſikunterricht bat 
auch in Heilbronn, wie in Hofwyl (bei Yellenberg), den meiſten Beifall 
gefunden; natürlich weil er durch's Ohr den näciten Weg zum Kerzen 
nimmt und Gebildete und Ungebildete gleich ftarf anfpricht. ‘Die prüfenbe 
Commiſſion fand einen Kinderchor von etlichen 60 Fleinen Sängern, weldye 
6 bi8 8 Chöre, in großen Noten durch hölzerne Formen gedrudt, drei⸗ 
flimmig ausführten, die fingend Iajen, was an Fingern gedeutet oder in 
Biffern und Noten angejchrieben wurde; mworunter wieder viele, welche 
niederjchrieben, was Der Lehrer vorfang und dabet entweder auf die melo- 
diſchen oder auf die rhythmifchen Verhältniffe des Stüdes jehen en 

Die „Glemente der Muſik“ müfjen vom Lehrer nicht im gewöhnlichen 
Sinne des Wortd ſtudiert werben; wohl aber wird ihm bei aufmerkſamem 
Durchlefen derjelben Manches aufftoßen, was für Die beſſere Unterrichts- 
methode nicht zu unterfchäßen tft; 3. B. Die fehr wichtige Gliederung der 
Tonleitertöne in Haupt: und Nebentöne 1853 — 2467). Nur 
jollte Stufe 4 miht vor, jondern nad) Stufe 6 zu ftehen fommen, um 
nicht Leichtered auf Schwerered folgen zu laſſen. Das Ganze tft etwas 
breit angelegt; es ift, wie Hientzſch ſagt, nach dem im Peſtalozziſchen 
Inſtitute früher üblichen Typus des Erſchöpfens bearbeitet; es ent- 

30* 
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halt mehr Sprecdhübungen über einzelne Theile des Gefangunterrichts 
als Singübungen. Aehnlich urtheilt auch Natorp darüber. (ſ. deſſen 
Briefwechſel von 1813. II, 162.) „Die Elemente der Muſik enthalten in 
Hinfiht der Form der Methode zu viel Weberflüffiges und zur Sache 
nicht Gehoöriges, find in Hinficht der Materie nicht correct genug, ftellen 
den methodischen Stufengang nicht klar und anſchaulich dar und grängen 
die einzelnen Gurjus nicht beftimmt genug ab." — 

ALS eine wejentliche WVerbefjerung feiner früheren Methode kann Die 
von Beller nicht Iange vor feinem Tode herausgegebene „Sleine Gefang- 
Iehre für Volksſchulen.“ (Stuttgart 1839. Literatur-Comptoir.) In 3 
Hefthen — gelten. Sie erfchten auch unter bem Titel: „Lernmittel für 
den wechfeljeitigen Unterricht in der Volfäfchule." ‘Die ganze Darftellung 
ift höchſt einfach und durchſichtig gehalten und ift deshalb nur zu em: 
pfehlen. — Zeller ftarb im J. 1846 zu Stuttgart. (Vgl. über ihn: 
H. Morf, Zur Biographie Peſtalozzi's. I Th. 2. Aufl. Winterthur 
1868. ©. IV und IX.) 

6. (Mayer), Verſuch einer elementariichen Gefanglebre für Vollsſchulen. Ra 

eh 534 (1810), ——— ins Ay bem ir. 
Nähere Ausarbeitung des Schulplans der Elementarfchulen zu Rotweil. 
Dritte Abtheilung.*) 18 &r. | 

Wie aus der „Worerinnerung” zu erjehen, erjchien Diefe Geſang— 
Iehre im „Jenner 1810“, alfo kurz vor der Nägelt-Pfeifferfchen „Geſang⸗ 
bildungslehre" von demſelben Jahre; fie ift alſo für ein durchaus felbft- 
ftändiges, und nicht erft aus lehterer hervorgegangened Werk, wie einige 
meinten, zu erachten. Hientzſch (in B. I. der Gutonia) hält daſſelbe für 
eine „etwas meiter ausgebildete Frucht des Lehrcurſus, den &. A. Zeller 
nach Pfeifferd Mittheilung 1809 zu Heilbronn abhielt”. Als Verfafjer gilt 
gewöhnlich der Fatholifche Pfarrer Mayer in Rotweil, welcher in ber 
„Borerinnerung” über Entftehung ꝛc. feined Werks folgende Ausfunft gibt: 

„Die Verjuche, die mit dem Unterrichte hiefiger, gegen 400 Köpfe 
ftarfer, Schuljugend im Singen nad Noten gemacht wurden, führten 
y jo überrafchenden Reſultaten, daß jeder Anwohnende, wenn er auch 

ate in der Mufif war, jobald er in Die Gründe des Verfahrend einge- 

führt worden, die Richtigfeit defjelben fogleich auffaßte, und den gewiſſen 
Erfolg mit einer Zuverfichtlichfeit vorausfah, Die den Wunfch nach Ber: 
allgemeinerung der Dabei angewandten Methode nicht unterdrüden, ſondern 
10 laut werben ließ, daß man fi) dadurch, und Durch einige mißlungene 
Nachahmungen benachbarter Schulen, aufgefordert fühlte, theild zu Ver— 
hütung ſolch unreifer Verfuche, Die der Sache jo leicht nachtheilig werden, 
theild zur Förderung des anerkannt folgereichen Guten die gegenwärtige 
Anleitung befannt zu machen, und Dadurd) dem gutwilligen Schullchrer 
hilfreiche Hand zu bieten, der fich mit Erweiterung des freundlichen Ge: 
biet3 — des Volksgeſangs — beichäftigen möchte. 

„Auch dieſe Anleitung enthält Die Ausbeute reiner Schulerfahrungen, 
wie ihre Vorläuferinnen, und fie muß den beabfichtigten Nußen um fo eber 
ftiften, je gewifjenhafter fie auf jene gebaut ift. — Nur die Beiſpiele im 
Geſangbuͤchlein, das ald Leitfaden in die Hände der Kinder bejtimmt 
ift, find nach Zeller bearbeitet worden, weil man für überflüjfig bielt, 
neu erfinden zu wollen, was ſchon vorbanden ift, jo Leicht Die Sache 
an und für fi) aud) wäre.” — Nuch heute noch empfiehlt ſich dieſe 
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Gejanglehre wegen gewiſſer Gigenthümlichfeiten, 3. B. in Betreff der 
Ton-Benennung nad) Zahlnamen, — bes fehr einfach angelegten Lehr- 
gangs in der Melodif und Rhythmik ıc., der Beachtung der Gefanglehrer. — 
(Vgl. Hientzſch, Eutonia. B. J. [1829.] ©. 163. 153.) | 


7. Stephant und Mud, Muſikaliſche Wanpfibel zum I; 
in Volksſchulen. Nebit einer Anweilung zur einfadhften Methode dabei, 
und einem Anhange von ein und me re Singftüden, in Ziffern 
aynlt Mir 14 Notentafeln in Realfolio. Erlangen, 1815. Palm. 8. 
2 Thlr. 8 Ggr. 

Dieſes Werk zählte früher zu den befjern Lehrbüchern über Gefang- 
unterricht. Es ift aus. eigener Praxis und Erfahrung der Verfaſſer 
hervorgegangen und mit befonderem pädagogijchen und mufifalifchen Ge⸗ 
ſchick geſchrieben. Wie aus der von Stephani verfaßten Vorrede ber 
‚Anmweifung” zu erjehen, übernahm die Hauptarbeit bei der Ausführun 
derjelben der „als Gelehrter, Padagog und Meifter der Tonkunſt eich 
rühmlicy befannte Decan und Diftrict3-Schulinpector F. 3. A. Mud zu 
Rothenburg”, dem ſich „als treuer Gehülfe und Gorrector der Stabt- 
Cantor Martins zu Erlangen” beigefellt hatte. — 

In der „Einleitung“ ſprechen ſich ſodann Die Herausgeber umftänd- 
licher aus über die ihrer Anweiſung zum Grunde liegenden Principien. 
„Bei Abfaſſung derſelben hatte man die Grundſaͤtze Peſtalozzis vor Augen, 
nach welchem der Unterricht allererſt in ſeine wahren Elemente zerlegt, 
dann von dem einfachſten Elemente ausgegangen und allmählich ſo fort⸗ 
geſchritten werden muß, daß Eine Uebung aus der andern ſich ſelbſt 
entwickele, daß der Zoögling, im Fortſchreiten des Unterrichts, ſich feiner 
Kraft froh bewußt werde und in dieſem Bewußtſein ſelbſtthaͤtig fortbilde.“ 
— Außer Naͤgelis Schriften ſind auch die von Mayer, Natorp, Koch ꝛc. von 
den Herausgebern benutzt worden. In der „Anweiſung“ ſelbſt ſind zur Er— 
ſparung des Raumes die Uebungsbeiſpiele, ſtatt mit Noten, mit Ziffern dar⸗ 
geftellt, auf, den Wandtafeln jedoch nur mit Noten nach dem Violinſchlüſſel. 
Die Melodik ift in Natorpjcher Weiſe behandelt. Dagegen bringt die Rhyth- 
mif, welche nad) Nägelis Anordnung der Melodik vorangeht, viel Eigenthüm- 
liches und Beachtenswerthes. Unter Andern 3. B. die der Benennung der 
Noten (a A x.) nachgeformten Ausbrüde: ganze Zeit, halbe Zeit, 
Viertelszeit ꝛc. — ganzzeitiger Ton, halbzeitiger Ton ꝛc., die unfere 
Mufifer, eben meil ihnen die Benennung für Die Sache abgeht, mit 
Ausdrüden wie: „fing’ eine ganze Note, eine halbe Note ꝛc.“ (ftatt: 
fing’ einen ganzzeitigen Ton 2.) abzufertigen gewohnt find. Bei Marz 
jogar die Ausdrüde „ganzer Ton, halber Ton ꝛc.“, womit biefelben 
doppelfinnig, folglich unbequem werden. — Auf ©. 6 ift auch jenes 
leidigen Lehrgangs im Treffen nad) Secunden-, Terzen-, Duarten-Gängen ꝛc., 
worin fich Leichteres und. Schweres, Melodiſches und Unmelodiſches 
(d. h. Unfünftlerifches) in buntefter Weife — jo zu jagen: wie Kraut und 
Rüben Durcheinander mifcht, gedacht, welches die Verfaſſer mit Recht als 
verwerflich erflären. „Wozu die Jugend mit fortfchreitenden Duarten 
und ähnlichen unmelodifchen Tonreihen quälen, deren muͤhevolle Einübung 
noch überbied8 nur felten Feftigkeit im Treffen zur Folge hat? — In 
dem vorliegenden Werke hat man daher ausſchließlich das für Volks— 
ſchulen Brauchbarere und Zweckmäßigere zum Augenmerk genommen und 
deswillen Anleitung gegeben, Die Intervalle nur einzeln zu üben, fie mit 


andern Sintervallen zufammen zu ftellen und fo auf eine melodijche Weiſe 
in Verbindung zu bringen." — Wie weit ein derartiged Intervallſingen 
oft führen kann, möge aus folgenden Beifpielen — ähnliche wären zu 
Dutzenden aus Gejanglehren der neueften Zeit zu entnehmen — erjehen- 
werden: 

Terzen, Quarten und Septimen. 





u. |. w. 
Dieje leidige Trefffunft ftammt aus Ländern und Gegenden, wo einft 
Männer wie Nägeli und Natorp bahnbrechend für die Berbeilerung 
der Gefanglehre gewirkt haben! Auch in dem Lande, „wo die jchönen 
Mädchen auf den Bäumen wachſen“, finden fi) Proben folgender Art: 


— — — — 


———— — —— —— —— 
Ueberſpringt nur einen Ton, fo wird es ei⸗ne Ter⸗-ze ſchon. u.ſ. w. 
Der auf ©. 98 folgende Anhang, beſtehend aus 1-, 2= und mehr: 
flimmigen kurzen Sägen und Liedern, ift in Einzelheiten nicht ohne Werth. 
Auch die Canons (©. 40—46) find von der Art, daß fie wenigſtens 
textlich einen noblen Anftrich behaupten. | 


8. M. Carl Gottlieb Hering, Geſanglehre für Volksſchulen. Leipzig, 
nn Fleiſcher. (Huch unter dem Titel: Der erſte Lehrmeilter. 22. Ebel 
t, 











Diese on gehört zu den beilern ihrer Art und flieht auf 
gleicher Stufe mit denen von Natorp, Jakob u. ſ. w. Im Anfchluffe 
an die Peſtalozziſche Schule gliedert der Verf. feine Uebungen in rhyth⸗ 
mifche, melodifche und dynamiſche; geht ſodann über zur Gombination 
der Zonelemente und belegt die auf diejem Wege gemonnenen rhythmiſch⸗ 
melodifchen Tongebilde mit einfachen Textesworten, welche Singphrajen 
als Vorftufe zu den Darauf folgenden Liedern gelten. Anfänglich dient ihm 
al8 Tonzeichen die Ziffer, von welcher dann —* zur Notenſchrift (nach 
dem Violinſchluͤſſel) übergegangen wird: ein Verfahren, das ſich auch 
jeßt noch als nüßlich empfiehlt. ‘Die auf S. 77 gegebene „Anleitung, 
die mit Ziffern gegebenen Uebungen in Noten barguftellen“ , bat für den 
Schüler viel Bildended und bürfte für den Unterricht auf der Mittel- 
und Oberftufe das umgekehrte Verfahren nur zu empfehlen fein. Wenn 
für die auf ©. 54—59 abgebrudten Choralmelodien aus den „Zonarten 
der Alten“ (der Verf. meint die Kirchentonarten), ftatt der Notenbe- 
zeichnung die der Biffern beliebt worden, jo tit das wohl feine ganz 
gute Wahl; denn eine Tonart, wie 3.8. die doriſche (defgahcd), 
ftatt mit: 12345671, mit: 2345 6 7-12 (wie fi) der Verf. 
ausdrüdt: nad) der „Grundtonart” C-dur!) zu bezeichnen, Hat fein Be: 
denkliches und ruiniert alles Gefühl für den einzig wahren Grundton d, — 
beziehungsweiſe auch (bei h und c) für den Grundton a, dem naͤchſten Modu⸗ 
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lationsſchritte von d, der als 1, nicht ald 2, empfunden wird. Man vergleiche 
in diejer Beziehung Die (S. 55) für den Choral: Erfchienen ift der Er 
Tag — gegebene Bezeichnung mit der obigen, vom Grundton 1 ausgehenden. 
Noch auffälliger zeigt fich diefer U belſtanb bei der phrygiſchen Tonart: 


— 


efgahcäde (84567422), in ver ſich nicht ſowohl e-moll, als 
vielmehr a-moll, C-dur und d-moll als Die wahren Grunbtöne geltend 
machen. Hier erfüllt alſo die Ziffer nicht mehr ihren eigentlichen Zweck 
und muß nothwendig die Note an ihre Stelle treten. 

Sehr beachtenswerth find die in der „Vorerinnerung” bargelegten 
Erfahrungen und Winke des im Fache des unterrichtlichen Theild der’ 
Kunft wohlerfahrenen Verfaſſers, der fich auch ſchon vor dem Auftreten 
Nägelis durch feine „Neue praftiiche Singfchule für Kinder” (Sin 4 Bänd- 
chen. Leipzig 1807—1809.) als bewährten Methodiker erwiejen. 

Die vielen Liedfäbe fowie die S. 83—110 abgebrucdten Lieder und 
Choräle mit 3- und Asftimmigen Tonſatz (für Sopran, Alt und Baß) 
erachten wir als eine ehr Danfenswerthe Zugabe. (Vgl. Eutonia. I, 252.) 


9 ©. F. Kübler, Anleitung zum Oefangunterridte in En 
Nebft einem —— von 55 zwei⸗ und en Gelängen. 
Zweite, vurchgefehene Auflage. Stuttgart, 1826. Metzler. 18 Gr. 


Die Glemente bleiben lange getrennt, im Uebrigen alles praktiſch 
und wohlbegrängt. Wie aus der Vorrede zu erjehen, hatte ſich auch Joh. 
Nep. Schelbe, der Gründer und Director des berühmten „&äcilien- 
Vereins“ zu Franffurt a. M., an dem Inhalte bethetligt. Notenjchrift. 
(Val. Eutonia. B. IT. [1830] ©. 149.) 


10. Br. Auguft Lebereht Jakob, Faßliche Anmweifung zum Geſang— 
unterriht in Vollsfhulen. . Nah naturgemäßen Grundſätzen und 
das Singen nah Noten und Ziffern verbindend. Breslau, 1828. Grüſon 
u. Comp. 4. 2% Sour. 5 


Das Ganze zerfällt in zwei Lehrgänge. Der erſte enthält drei Ab- 
Tchnitte: Gehoͤruͤbungen, Stimmübungen und das Singen Kleiner Lieber. 
Alles ohne Jchriftliche Zeichen. Im zweiten Lehrgange treten die Biffern 
ein, die aber fogleih in Noten überjegt werden, bis leßtere nach und 
nach zur alleinigen Anmendung gelangen. Die Elemente werden in 
Natorpfcher Weiſe behandelt. Erſte Stufe Der Dur-Dreiflang. — 
Die Biertel- und Achtelnote. Der 2/y, ız, YyTalt. — Anfänge ber 
Dynamit. — Zweite Stufe. Der vierte und fechfte Ton der Leiter. — 
Die Dreiviertelnote. — Fortfegung des Dynamiſchen. Dritte bis 
ſechſte Stufe. Fortſetzung alles Vorigen, im Melodifchen bis zur Moll 
tonart Hin. 


Mit diefer „Anweiſung“ fteht in enger Verbindung: 


Der Singſchüler oder Strato, beftehenb in ein- unb mehrftimmigen 
Sägen, Canons, Liedern und Chorälen; für Volle 5* unterrichtlich ge⸗ 
orebnet 2c. Zwei Hefte. Breslau, 1828 und 1830. Grüſon u. Comp. a 5 Sgr. 


Eine neue Auflage diefer, viel Tüchtiged darbietenden Anweifung 
fteht, dem Vernehmen nach, zu erwarten. (Vgl. Eutonia. 1830. 9. IH, 
160. 162.) 
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11. (Rriedrih Braun), Kurze Anwetfung für Schullehrer und Cantoren 
ur jwedmäßigen Betreibung tes Geſangunterrichtes, nebft einem Anhange. 
oblenz, 1828. Heriot. 8 

Die ganze Schrift umfaßt, außer einer Notenbeilage, nur 20 Seiten, 
ift aber dafür um fo inhaltreicher. Sie erjchien auf Veranlaſſung des 
k. PBrov.-Schulcollegii zu Coblenz, beſonders des damaligen Prov.-Schul- 
rathe8 Dr. Fr. Lange (+ zu Potsdam 8. Det. 1854 ald Geb. Reg. 
Rath a. D) MS Verf. derjefben gilt der im %. 1860 verftorbene 
Seminar-Director a. D. Sr. Braun, welder von 1818—1836 dem 
Seminar zu Neuwied vorftand. Braun war ein Schüler Peitalozzis 
und vertritt die Nägeli-Pfeifferfche Methode, jedoch mit mancherlei wohl 
außgefonnenen Abweichungen und Zuthaten. Cr unterjcheibet 3. B. eine 
„Bor= und Hauptſchule“, daflelbe was wir gewöhnlich unter Gehör: 
und Notenftufe verftehen, ergänzt alfo die Nägeliiche Gelanglehre und 
läßt den Geſang ſchon mit dem Gintritte des Kindes in die Schule beginnen. 
Nach feiner Angabe „gehört in die Vorſchule Alles, wodurch das eigentliche 
Singen eingeleitet (vorbereitet), wodurch der Sinn für Die Tonwelt angeregt 
wird, und was füglih ohne Zeichen (Noten) getrieben werden kann.“ 
Auch Taßt er das melodiſche Tonelement vor dem rhythmiſchen auftreten, 
was ſchon ie von Fr. W. Lindner ald das Beffere empfohlen worden. 
Sin der Melodik treten bei Braun fogenannte „melodische Hauptformen“ auf, 
die ihm als paffende Unterlage und Vorübung zur fpätern Liederftufe 
. Dienen. Da diefe Melodieformen Anflang gefunden und von Geſang⸗ 
lehrern (jedody ohne Angabe der Duelle) aufgenommen worden, jo möge 
denfelben zum Zwecke der weiteren Verbreitung und Benutzung bier eine 

Stelle vergönnt ſein. 


BSH — 


Der Paukenſchlag. Der Flügelbornruf. 1. Tonſchluß voh unten. 
— en N rer en en ran VEN 
— — =f= == -E + Et 
2. Tonſchl. von unten. 1. Tonſchl. von oben. 2. Tonſchl. von oben. Der Dreiflang (fteigenb, 


(Der Baßſchluß.) 


BD un 


fallend). Der Accord (ſteigend, fallend). Die ſteigende und fallende Adte. 


Na un aan — ee en 
BEE PSFFeei — —— 


Die Vierer⸗Reihe (fteigenb, fallend). Die Hünfers Reihe (fteigend, 


Erbes 


fallend), Die Aciers Meihe (fteigenh, 


ee 


fallend). 
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Dieſe Tonformen werden zuerſt ohne, dann mit Text geübt; in 
jenem Falle mit der Silbe la oder mit Hahi⸗ und Buchſtabennamen, 
in dieſem mit Wörtern oder kurzen Wortfügungen; z. B. zur Form I: 
„Geſang — ſchaut auf!“ — zum Accord (fallend): „Jubellieder — 
Feiertage” — u. |. w. Dieſen Stimmübungen ſchließen ſich ſodann an: 
ſogenannte Notierübungen in Nägelifcher Weiſe. 

Braun war ein vorzüglicher Gefanglehrer und als foldher von Belter 
u. A. jehr geichäßt. Seine Schüler fangen mit einer Feinheit und Präcifion, 
wie fte nur jelten gehört wird. Die ausführlichere Anleitung zum Gefang- 
unterricht, welche nur handſchriftlich unter feinen Schülern curfierte und 
wovon mir aus zweiter Hand eine Abjchrift vorliegt, verdiente wohl 
wegen ihrer vielen Eigenthümlichkeiten durch den Drud befannt gemacht 
zu werben. — Da ed mir wie aud) Andern Mühe gemacht hat, über Braun 
eine fichere biographifche Notiz zu erhalten, jo möge als vorläufiges 
Refultat meiner Bemühung noch Folgendes hier angemerkt fteben: 

Friedrich Braun, geb. zu Speier den 1. Juni 1773, + zu Groß-Salze den 
2. Auguft 1860, 87 9. alt. Im J. 1818 wurde er ald Seminardirectuor nad Neu: 
wieb berufen und eröffnete das dortige Seminar im J. 1819. Nach feiner Benfio- 
nierung im J. 1836 lebte er eintge Zeit in, Düffelborf, dann längere Zeit in Magde⸗ 
burg⸗Neuſtadt, zuleßt in Groß⸗Saͤlze, wo er ftarb. — Bol. auch W. Harnifh, Mein 
Lebensmorgen. Berlin 1865. ©. 203. 204. und Krüger⸗Harniſch, Der Schulrath an 
ber Oder. Breslau 1815.- V. Lief. S. 110., wofelbft über Brauns Gefangunterricht 
viel Anerlennendes gejagt wird. raun war anfänglich it am Plamann’ichen 
Inftitute zu Berlin und fam dann nad, Königsberg an's National⸗Inſtitut (unter 
C. 4. Zeller). Seinen handſchriftlichen Nachlaß hat er dem Seminar zu Neuwied 
vermacht. — Vgl. Eutonia. IV, 160, 

12. ®. Hoppe, Anweifung zum Gefangunterricht für Lehrer in Vollks⸗ 

——— er Unger. Ri Sat. (Bol. —28 En von 1852.) 

Ganz im Geifte der bildenden Methode abgefaßt, die Elemente 
etwas lange getrennt haltend. Notenjchrift. 

13. Joh. Chriſtian Schärtlih, Umfaſſende Geſan ule für den Schul⸗ 

a. ——— rſter Aal] —— As et 1 le 
121/, Sgr. — Zweiter Theil. Potsdam, 1833—34. Janke. — Zweite Auf- 
gabe 1848. 15 Ser. 

„Bon treuem Streben nad) bildender Behandlung des Gegenftandes 
zeugend, und jehr brauchbaren Uebungsftoff, vorzüglich im zweiten Theile, 
enthaltend. Das harmonifche Element mehr ald manche Andere hervor: 

ebend. Notenſchrift.“ (Wal. Eutonia. B. VIL, ©. 229. [1832.] 
ine Kritif jehr ungeziemender Art.) | 

14. Bernhard a Sandbuh beim Unterriht im Gefange für 

Schüler auf Gymnaflen und Bürgerfchulen. (1. Aufl. 1829. 2. Aufl. 
1833.) Bierte Auflage. Breslau, 1841. Leuckart. 10 Sgr. 

Eine bedeutende Anzahl von Querdurchſchnitten machend, jo daß die 
Elemente gleichmäßig fortgebildet werden. Dad Ganze wohlgeorbnet, 
und im Einzelnen ſehr brav ausgeführt. Für Volksſchulen enthält es 
zu # viel. Notenfchrift. (Wal. Hienkich, Eutonia. B. IX. [1835.] 

72. 


15. Joſeph Gersbach, Singſchule, nebft Anleitung zum Gebrauche derfelben. 
a elefienen Übert —— von Unten Gersbach.) Peer 

1833. Braun. 1 Thle. 121/, Ser. 
Gersbach vereinigt von Anfang an mit dem melodifchen und 
rhythmiſchen Elemente das harmoniſche. An zwei Mal hundert 
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Uebungsfäßen, die mit dem SDreiflange beginnen und mit einer Fleinen 
Fuge Ichließen, jollte e8 dahin gebracht werben, daß die Singenden aud) 
wien und verftehen, was fie fingen, jo daß fie nicht nur von dem 
melodifchen und rhythmiſchen, fondern auch von dem harmonifchen Bau 
ber Gefangftüde Rechenſchaft geben koͤnnen. Das Ganze bildet eine tn 
ihrer Art vorzügliche mufifalifche Anfchauungslehre und verdient von 
Jedem, dem der Gejangunterriht am Herzen liegt, ftudiert zu merben. 
Wenn außer Gersbachs unmittelbaren Schülern wohl nur Wenige an 
die Ausführung defjelben gegangen find, fo fommt das daher, Daß 1) 
jenen 200 Säßen feine Worte untergelegt find, 2) eine ganz neue, fremb- 
artige Terminologte gebraucht tft*), und 3) allerdings von Seiten des 
Lehrers fein Be Grad mufifalifcher Bildung zu ſolcher Ausführung 
erfordert wird. - (Vgl. Hientzſch, Eutonia. B. IX. [1835.] ©. 70.) 
16. Joh. Gottlob Fifcher, Praktiſcher Leitfaden beim Geſangunter— 
richt in Schulen. Ein Verfud, bie ———— nad Roten — in ent 
widelnder (Beftalozzifcher) Methode eben jo möglichft zu vereinfadyen, als 
eft zu begründen; ein praltifher Beweis, daß das Singen nad) Hoten 
etchter und gründlicher gelehrt werden Tann, als das nad Ziffern; und 
ein Mittel, eine gründliche Einfiht in das gefanımte melodiſche Zongebiet 

— zu erlangen. Glogau, 1836. Flemming. 15 Sgr. 

Die Elemente werden gefondert durchgeführt, ohne Querdurch⸗ 
Ichnitte, jeded auf ein Mal; Zufammenftellungen zu wirklichen Gejängen 
finden, bevor nicht dad Ganze abjolviert ift, nicht ftatt. So bat * 
Fiſcher dem urſpruͤnglichen, Nägelifchen Wege ſehr genaͤhert, es iſt 
jedoch 1) der Unterrichtsſtoff ſehr zuſammengezogen; 2) die Behandlung 
deſſelben im Einzelnen zum großen Theil neu und eigenthuͤmlich; und 
3) ſoll das Ganze in raſcher Folge, mehr um dem Kinde einen Ueber: 
blick des Gejammtgebiet3 der Gefanglehre zu geben, als es im felbft- 
thätigen Darſtellen alles Ginzelnen feft zu machen: Fertigkeit im 
Treffen und in der Takteintheilung foll der Schüler fid 
erft beim Einftudieren wirfliher Gefänge erwerben. Dennod 
fann der Lehrgang unter Sjahresfrift nicht durchgemacht werden, und 
billig fragt man: ob die Finder in diefer Zeit gar Feine Lieber 
fingen, und wie fich das Ganze infofern ftellt, als wenigſtens alljähr: 
lich neue Schüler in Die Oberclaffe treten. Sehr dankenswerth tft es, 
. Fiſcher gezeigt hat, wie man die Verzierungen, Die mufifaliiche Sab- 
und nterpunktionslehre, jo wie die Lehre vom Accent, vom Ausbrud 
und vom Geſchmack auf eine einfache Weiſe mit Kindern wenigftend zum 
Theil beiprechen koͤnne. 

17. Joh. Gottfried Hientzſch, Methodiſche Anleitung zu einem mögli 

a —— 9 ass im Singen, zunädt für al 
in Schulen ꝛc. Erfter Rebrgang. Breslau, 1836. Gran. 4. 

Bon dieſer Anleitung erſchien nur der erfte Lehrgang (Gurfuß), 
welcher fich auf den Gejangunterricht der Unterftufe (Gehörftufe) erftredt. 
Im zweiten Lehrgange, wenn er erjchienen wäre, würbe dann der Gefang- 


*) Einen Dreillang in der Grundform nennt Gersbach: ‚Sam, z. B. ben auf 
0: dad C-Sam; einen Bierflang in der Grundform: Sama, 3. B. ben auf @: das 
6-Sama; ben Sertaccord vom O-Dreillang: das C-Sem — und ben Quartfezt 
accord: das C-Sim. (Nah der Vocalreihe: a e i ou.) Für die Umlehrungen 
(se, und 2:Accord) eines Sama würden fonah bie Benennungen: Sama, 
Sima und Soma (und weiter: Suma) eintreten. 
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unterricht auf Der Mittel- und Oberftufe feine Erledigung gefunden haben. 
Bruchftüde aus letzterem Tiegen vor in der Beitjchrift „Kutonia”, B. VII 
bi8 X. Der erfte Curſus it in Darftellung des Methodiſchen übermäßig 
breit ausgefallen. Das viele fequenzartige Antervallfingen in Secunden, 
Terzen 2c., Die Uebertragung ein= und beffelben rhythmiſchen Motivs auf alle 
7 Xonartitufen, das Tonleiterfingen auf la lo lu, Ià 16 It, la le li u. f. w., 
dann die etwas unfünftlerifch geformten Liedfähe S. 14, — endlich die 
langen Uebungen mit der Adhtelpaufe Durch dem ?/;-, 3/,: und %/,-Taft 
hindurch u. |. w. — find wohl mit daran ſchuld gewefen, daß der erfte 
Curſus mır wenig Abſatz gefunden und die Ausarbeitung des zweiten 
unterblieb. Der Verf. ftarb im %. 1856, alſo 20 Jahre nach dem Er⸗ 
ſcheinen des erften Lehrgangs. Den leivigen „Typus des Erſchöpfens“, 
welchen der Verf. den &. A. Zeller'ſchen „Elementen der Mufif” (1810) 
etwas vornehm vorzurüden beliebt hat, hätte er wohl beifer auf fich ſelbſt 
anwenden jollen, um eben den Kindern die fogenannte Lieverftufe nicht zu 
lange vorzuenthalten. Auch Die hier ausgewählten Kinderpoeſien: „Wer 
in Allem Ordnung hält, part fich Mühe, Beit und Geld“ (©. 19), 
„sit man reich, wie bald vergißt | man, wer Gott, und was man 
it. | Reichthum bläht und bringt wohl gar | unfre Tugend in Gefahr“ 
(S. 19) find nicht von der Art, um auf das Gemüth der Kinder erzieh- 
lich einzuwirken. — Der ganze Inhalt des 1. wi gliedert ſich in: 
Melodit, Rhythmik und Dynamif, worauf fi) dann bie Liederftufe 
anfchließt. Lejenswerth ift, was der Verf. über die Literatur des Gejang- 
unterricht? auf der Unterftufe mitgetheilt hat. 

18. Chriftian Heinrih Hohmann, Praktiſcher Lehrgang des Geſang— 

en. — A 8f en — rt nen Auf. 
lage. Rörblingen (1859), Bed. 14 Sgr. (2. Aufl. 1839. 4. Aufl. 1842.) 

Grite Stufe. Stufenweijes Singen, verbunden mit der Erlernung 
der gemwöhnlichiten Taftarten. Alles in C-dur, im Bereich zuerft von 
acht, dann von mehr Tönen. Zweite Stufe. Sprungweiſes Singen. 
1) Auffallen des erften und achten Tone in ihrem Verhaͤltnis zu den 
übrigen Tönen der Leiter. 2) Auffaffen de3 fünften Tones in gleicher 
Beziehung. 3) Terzen. 4) Quarter. 5) Duinten, Serten und Gep- 
timen. — noch in C-dur; bloß Noten, keine Ziffern. 6) Brechun⸗ 
gen des Tonica-, Dominant- und Unterdominant = Accordes. ‘Dritte 
Stufe. Yweiftimmiges. 1) Xerzen. 2) Sexten. 3) Quinten. 4) Sep: 
timen. 5) Secunden. 6) Durchgänge und Vorhalte. Vierte Stufe. 
Bortfegung der rhythmifchen Uebungen. — Die chromatifche Tonleiter. 
“ Fünfte Stufe. Transponierte Dur-Tonarten. Die Moll: Tonarten. 
Sechſte Stufe. rt 1) In Dur. 2) In Moll. 

Diejer Lehrgang ift mit Umficht angelegt und auf gemwandte Weile 
durchgeführt. An vielen Liedern und Chorälen wird Alle zur Anwen: 
dung gebracht. Erftere find jammtlih vom Verfaſſer componiert, und 
man muß fagen: mit Gluͤck. Wenn es aber im Vorworte heißt, daß 
diefer Stoff für die Volfsfchule ausreichen möge, jo fage ich: mit nich— 
ten! Was Einer gemacht Hat, und ſei e8 noch jo herrlich, kann nie 
dem Bebürfniffe des Volks genügen. Das Befte aus Allem, was Die 
beften Meifter alle hervorgebracht haben, muß in die Volksſchule. Wer 
alfo den Hohmannſſchen Curſus durchmachen will, wovon abzurathen 
fein Grund da ift, der gebrauche unabhängig davon eine gute Lieder⸗ 
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fammlung, dann wird er Freude an feinem Werfe haben. (Vgl. Euterpe. 
1855. ©. 139. „Sft die längft anerfannte Arbeit eined bewährten 
Lehrers.“ Hentfchel.) Leider im Buchhandel nicht mehr zu haben! 


19. Carl Karow, Leitfaden zum praltifh-methodifhen Unterridt 

im Gefange, vornehmlich in Vollsfhulen. Zweite, berichtigte unb ver 

mehrte Auflage. Bunzlau 1843. Appun. (1. Aufl. 1838.) 1 Thle. 10 Ser. 

In der „Vorſchule“ werben zuerft vorgenommen: Uebungen der 
Aufmerffamfeit, Gehörübungen, Stimmübungen, Verbin: 
dung des Tones mit dem Worte, Einführung mufifalifcher 
Grundformen. Dann werden Lieder und Canons nad) dem Gehör 
eingenbt, deren hundert in zwedentfprechender Auswahl, die Lieber mit 
beigefügter zweiter Stimme, gegeben find. Die „Hauptſchule“ enthält 
zweiundfünfzig Lectionen, in denen ohne alle Anwendung des Ziffern- 
weſens der Hauptjache nach Folgendes behandelt wird: ‘Der Dur⸗Drei⸗ 
lang (alles in C-dur, jo wie zunaͤchſt auch alles fich daran Schließenbe). 
Viertel: und halbe Noten, Achtelnoten, bierzu die entjprechenden Pauſen, 
der 2/, Takt, Sechzehntelnoten nebſt entiprechenden Paufen, der */4=, 3/ı:, 
I: und 6/:-Taft, punktierte Noten, der Auftakt. Es wird aljo ber 
Dreiflang nur deshalb vorangefhidt, um Stoff zu den rhythmiſchen 
Uebungen zu gewinnen, worauf dieſe jelbft in ziemlicher Ausdehnung ein- 
für allemal durchgenommen werden. Nun folgt: Ginführung der obern 
Terz. Bmweiftimmiged. Der Tonſchluß von unten (878) und der Ton- 
Ihluß von oben (121). Die Tonfchlüffe in der untern Oftave. Das 
Tetrahord. Das Notieren. Die Tonleiter (C-dur). Dynamit. Inter⸗ 
vallenübung in der Tonleiter. Accorde, aus der Tonleiter entnommen. Die 
a —— Das Trandponieren der Tonleitern. Die Molltonart. 
ch das Ganze zieht fich eine Reihe von jorgfältig ausgewählten 

Heinen Liedfägchen, Liedern, Canons und Chorälen (alles tn Discantjchlüffel). 
Nur in Betreff der Canons, wovon der Verf. ein Verehrer zu fein fcheint, 
bliebe zu wünjchen, daß fie Durch eine Anzahl werthvoller Volkslieder (in 
vorliegender Auswahl ift nur das fogenannte volksthümliche Lied von 
namBaften Meiftern, wie J. 4. P. Schulz, 9. Fr. Reicharbt ac. vertreten) 
hätten erjeßt werden mögen. Denn aus Gebilden wie: „D wie ift es 
Ihön in die Schule gehn” — „Große Uhren gehen: ti tack“ ꝛc., Die zu- 
gleich textlich als verwerflich zu erachten, läßt fich für Die edle Muſica 
fein Gewinn ziehen. Auch muß ed befremden, daß ber Verf. für Die 
Volfsfchule nur den zweiltimmigen Geſang ald geeignet gelten laſſen 
will: „Der Lehrer muß feinen breiftimmigen oder vierftimmigen Kinder: 
gefang einführen.“ (S. 7.) Gleichwohl bringt er ©. 135 einen Kanon 
von 2 x 2 = 4 Stimmen! Wozu fi fo abjperren? — Schließlich 
noch Die Bemerfung: daß dem Karowſchen Leitfaden eine von bem be: 
fannten Peftalozzianer Karl Aug. Dreift (+ 1836 als Reg.-Schulrath 
in Stettin) verfaßte bandfchriftliche Gefanglehre, wovon ich eine Abfchrift 
befiße, zum Grunde liegt. Dreiſt war ein ausgezeichneter Gefanglehrer. 
20. Br. Wilh. Schübe, Praktiſcher Lehrgang für den Gefangunter: 
ht —S — — 34 1843. a 1” Ser. 

Der Unterricht beginnt in der Unterclaſſe mit Gebör- und Stimm: 
bifdungsübungen. ‘Die Gehörübungen beftehen theild darin, daß das Kind 
Geſaͤnge anhört, theild in befondern Uebungen, durch welche die Ton: 
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Auffaffungsfraft geftärkt werden fol. Ein Liedercurfus, nach dem Gehör 
betrieben, zieht fich durch alle Claſſen hindurch. „Hieraus refultieren”, 
um die eigenen Worte des Verfaſſers anzuführen, „Folgende Vortheile“: 

a) „Saft alle Kräfte des Kindes, die dem Muſikleben dienen, wer⸗ 
den ſo fortwährend auf Die angemeſſenſte Weiſe in Thätigkeit geſetzt; 
namentlich wird dad Ohr ſehr geſchaͤrft, die Stimme viel geübt, Das 
Tongedaͤchtnis ungemein geftärft, dad Gemüthsleben ununterbrochen mit 
tiefempfundenen Tonftüden genährt. Durch das fortgejeßte Gehörfingen 
wird die Auffaffungsfraft Der Kinder fo geftärkt, daß fie zulekt in kurzer 
Beit ein Lied lernen. Und wie weit es der Menſch in der Mufif bringen 
fann, jelbft wenn er fie bloß nad) dem Gehör treibt, das zeigen und 
die Blindenchöre, wenn fie die ſchwerſten Duverturen, Symphonieen von 
Beethoven 2c. aufführen. 

b) „Wir find und bleiben bei der Wahl der Gefänge frei von den 
beengenden Schranken, die Denen geſetzt find, welche fich an Lieber halten 
müfjen, Die für die einzelnen Stufen des Notenfingens gemacht wurden. 
" —e) „Alle Kinder fönnen hier mit fortfommen. 

„Mit dem Liedercurſus verbinden wir einen Uebungscurfus, be= 
ſtehend in rhythmiſchen, melodifchen und dynamiſchen Uebungen, zuerit 
nad) dem Gehör, fpäter nach Beichen betrieben. | 

d) „Wenn wir auch dem Gehörfingen den Vorzug vor dem Beicdhen- 
fingen einräumen, fo ift Doch unfer — ſo angelegt, daß unter 
Umftänden — wenn der Lehrer ſehr fähige Kinder hat — das Singen 
nach Zeichen zulegt in den Vordergrund treten und nad) und nad) das 
Gehörfingen verdrängen kann. — 

- e) „Die drei Curſus, in Die fich unfer Lehrgang abtheilt, find jo 
angelegt, daß jeder der beiden untern feinem nächiten nach allen ‚Seiten 
in zur Grundlage dient. Neben dem Haupteurfus bin laufen in jeder 
lafje rhythmiſche, melodifye und dynamiſche Uebungen, Doc nicht in 
getrennten Gurfen, ſondern faft parallel." (S. 37.) 

Diefe Geſanglehre iſt alfo die erjte, worin die Trennung 
des eigentlichen Liedercurfus vom Elementarcurfus, nad: 
dem E. Hentfchel fie vorgejchlagen, ausgeführt ift. 

Im Uebungscurſus (Glementarcurjud) werden Die Glemente im 
Allgemeinen auf Natorpiche Weiſe, im Einzelnen jedoch nicht ohne das 
Hervortreten manches Eigenthümlichen behandelt, wobei der Verfafler für 
das Melodijche anfänglich die Ziffern, dann Die Noten, für das Rhyth⸗ 
mijche fogleich die Noten gebraucht. Die Moll-Tonart tritt früher ein, 
als es anderwärt8 zu geichehen pflegt. Das Ganze ift wohlgeordnet und 
faßlich Dargeftellt. 

Was den Liedercurfuß betrifft, jo ift e8 gegen unfre (Hentſchels 
und meine) Anficht, daß dabei vor Vollendung des Uebungs- (Elemen: 
tar) Curſus die Noten gar nicht benußt werben. Der Verfaſſer hält 
ſolche Benutzung für eine Halbheit, die mehr ſchade ald nuͤtze; wir 
— jedoch, daß das ſtete Hinſchauen auf die Noten nur den großen 

utzen gewähre, die Einübung der Lieder zu erleichtern und dem Uebungs⸗ 
curfus eine wichtige Unterftüßung zu gewähren. — Abgejehen hiervon, 
ift auch Die Behandlung des Liedercurjus eine wohlgelungene zu nennen. 

Es gehört demnach dieſe Gefanglehre zu den beachtenswertheſten 
Erſcheinungen ihrer Art. Eine neue Auflage fteht in. Ausficht. 
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21. Fr. Silder, Kurzgefaßte Geſanglehre für Vollsfhulen und 
&n höre. CHILE, Be i& cAieite ke Auflage. 
1853.) 9 Nor. 

Diefe Gefanglehre ift ebenfalls nach der urfprünglih Natorpfden 
Idee gearbeitet: e8 werden in Bezug auf Melodik und Rhythmik nach 
jubjectiven Rüdfichten Duerdurchichnitte gemacht, jo Daß das melodiſch 
Leichtefte mit dem rhythmiſch Leichteften verbunden und alsdann gleidh- 
mäßig weiter gefchritten wird; Uebungsfägchen mit untergelegten Texten 
bilden überall die eigentlich praktiſche Seite. Die lebteren find weit beffer 
als Anderes dieſer Art, Fönnen aber den vollftändigen Liedercurfus eben- 
falls nicht erfegen und finden nur neben dieſem eine Berechtigung. Sn 
der Anordnung .der &lementarftoffe ift übrigend der Verfafler feinem 
Principe nicht überall ganz treu geblieben, wie denn 3. B. auf der vierten 
Stufe alle Intervalle der C-Durtonleiter, auch die übermäßige Quarte 
und große Septime, auf einmal abgethan werben „um der Ordnung und 
Ueberficht willen’. reilich heißt es: „Einiges davon koönne auch Tpäter 
genommen werden”, aber warım Diele Undetimmt eit? — 

Hinſichtlich ihres theoretifchen und methobifchen I fteht Diefe 
Gefanglehre etwas zurüd gegen Vorgänger wie Natorp, Kübler, Schüße, 
Hohmann x. und bedarf noch vielfach der Verbeſſerung, z. 8. ©. 3: 
„Das Notengeftell, auch Noten ſyſtem genannt.” — ©. 6: „Die Noten 
und Pauſen zwifchen zwei Taftitrichen heißen ein Takt. Jeder Taft 
muß gleichen Notenwerth enthalten.” — ©. 37: Xeider noch die alte 
„bisherige“ Molltonleiter, die „für den Unterricht im Volksgeſang“ (MD 
beibehalten worden. — ©. 6—8: Treffübungen von fehr bebenflicher 
Art — in: „Zweiten, Dritten, Vierten, — Steb’ten“ x., worin z. B. 
bie Iebteren nach folgendem Mufter eingeübt werben: 


— — e—- — — — 
— — = — 

SS — 
Siebten heißen dieſe Schritte, la la la la la ꝛc. 


22. W. Hoppe, Leitfaden zum Geſan — in Volksſchulen. 
Inſterburg, 1852. Milbelmi. (Bol. E 473. 1. Aufl. von 1829.) 

„Sollte fih Jemand die Mühe geben, diejen Leitfaden mit meiner 
früher herausgegebenen „Anweifung zum Gefangunterrichte für Lehrer 
in Volfsichulen”, (Königsberg, 1829. Unger.) zu vergleichen, Der wird 
hoffentlich finden, Daß ich Tiberhaupt Die neueren Anfichten und Grund⸗ 
äße über dieſen Unterrichtägegenftand reiflich erwogen, dad gute Alte 
mit dem zwedmäßigen Neuen verbunden und zur Vereinfachung und 
Verbeſſerung vorliegender Gefanglehre gehörig benutzt habe.” Mit diefen 
Worten wird vom Verf. der Unterfchied der früheren von ber Tpäteren 
Auflage kurz und fachgemäß angebeutet. Wie in der Euterpe v. 1855 
(©. 139) zu leſen, ift dieſer Leitfaden „mit ficherem methodijchen und 
fünftlerifchen Takte gearbeitet” und kann ich Diefem Urtheile Hentſchel's 
nur beiftimmen. Nur ſchade, daß der methodifche Theil defjelben in zu 
enger Verbindung ſteht mit einer Tonbezeichnungsart, die die Ginigfeit 
im Gefangwefen mehr ober weniger ftört. Der Verf. bringt nämlich 
austchließlich die Thomascik’fchen Zahlnoten in Anwendung. Darnach 
Ichreibt man Alles nad) dem Discant-Schlüffel in C-dur (und c-moll), 
benennt aber Die Töne der Scala nicht mit: e, d, e, f xc., fondern mit: 
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eind, zwei, Drei, vier ꝛc. Treten nun zwiſchen Haupttönen fogenannte 
hromatifche ober Nebentöne auf, — gleichviel ob als Ausmweichungs- 
oder Durchgangstone, — fo werden die erhöhten und erniebrigten Töne 
mit eben denjelben Zahlnamen wie Die Haupttöne gefungen: — ein Uebel- 
ftand, der Die klare Anſchauung des tonartlichen Gepräged mehr ertöbtet 
als fördert; 3. B. bei dem Choral: „Jeſus meine Zuverficht” — in der 


Audweichungsftelle: | e fis gis a | a gis a || die nah Thomascik'ſchen 
Zahlnamen ald: 3456| 65 6 || gejungen wird, aber ftreng genommen, 
nur als 3 (won C-dur) 7 (von G-dur) und 7 8| 8 7 8 (von a-moll) richtig 
und tonartgemäß ausgedrüdt würde. Sollte e8 demnach nicht gerathener 
ericheinen, neben C-dur und c-moll noch einige der leichteren Dur⸗ und 
Molltonarten, etwa bis zu 3 Kreuzen und 3 Been, mit aufzunehmen, um 
von ſolcher uneigentlichen, unnatürlichen Tonbenennung abzufommen? Schon 
die Fleine Erweiterung, neben C-dur noch F- oder G-dur (nebft den ent- 
Iprechenden Mollleitern) einzuführen, würde ein wejentlicher Schritt zum 
Beſſern fein. Auch müßte alddann, um die Sänger nicht ohne Roth von 
einander abzufperren, ftatt des Discantſchluͤſſels der Violinfchlüffel eintreten. 
Uebrigens bleibt zu bebenfen, Daß mit Annahme der Thomasciffchen 
Bahlnoten*) von Seiten des Lehrers eine ziemlich erhebliche Gewandtheit 
im Trandponteren aus einer in Die andere Tonart erforberlih iſt; und 
diefe möchte denn doch bei der großen Mehrzahl von Clementarlehrern 
nicht ganz fo vorgefunden werben. 

23. 3. Widmann, Kleine Geſanglehre für bie Sand der Schüler. Regeln, 
Uebungen, Lieder und Choräle für drei a einer Knaben» oder 
Mädchenſchule. Zehnte Auflage. Leipzig, 1874. Merfeburger. (1. Aufl. 
vom Sabre 1855.) A Sgr. 

Dieje Gejanglehre feßt den von demjelben Verf. im J. 1857 er- 
Ihienenen „Vorbereitungs⸗Curſus“ voraus, nach welchem die Schüler 
„durch Gehör: und Stimmübungen und Lieder mittel! Vor⸗ und Nach⸗ 
ſingens einige Singfertigfeit erreicht haben follen”. An dieſe Vorübun 
ſchließt ſich alsdann die obige Gefanglehre an, und vertheilt ihren Stoff 
in drei Abtheilungen, „bie jo ztemlich folgenden Stufen entſprechen“. 
I. Stufe: Schüler vom 8.—10. Fahre I. Stufe: Schüler vom 10.—12. 
rk II. Stufe: Schüler vom 12.—14. %. Mit den Uebungen und 

Liedern mwechjeln Die Beiprechungen über Theorie des Geſanges ab und 
elten die in gedrängter Kürze beigefügten Grundſätze und Regeln als 
Anfnüpfungspunfte zu Befprechungen. 

Ueber die 8. Auflage ſpricht fih E. Hentſchel in der Euterpe 
von 1870 (©. 88) alfo aus: „Wohl bis jebt Die einzige Sr 
welche 8 (jet ſchon 10) Auflagen erlebtel Sie bat alle Eigenfchaften 
eines guten Schulbuchs und liefert, knapp bemeſſen, einfach und durch⸗ 
fichtig, wie fte ift, ein Jchönes Beiſpiel zu dem befannten Worte Schillers: 
„sn der Beichränfung zeigt ſich der Meiſter“. 


*) Näheres über biefelben in den „Mittbeilungen über Grptehung. des Volke 
um gehörigen Geſange. Bon Pfarrer Thomabeit in Schwarzſtein bei Raſtenburg.“ 
— 1843. Haberland) — und: 

„Grund züge einer allgemein erziehenden Folksgeſangbilbdungs⸗Ordnung, 
wie fie die Pädagögik als eine ihrer Aufgaben erkennen muß. — Programm * 
erweiterten Wirkſamkeit des Pfarrer Thomascik, fein durch anerkannte Reſultate be⸗ 
währtes Volksgeſang⸗Bildungs⸗Syſtem zu weiterer Anerkennung und Anwendung zu 
bringen.” (Berlin, 1849. Kolbe.) — Vgl. auch Euterpe, 1850. ©. 16. 
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Die auf S. 77—82 abgebrudten 2= und Zftimmigen Canons find 
. wohl nur aus Nachgiebigfeit des NVerlegerd gegen bie Giebhaber von der: 

artigen muſikaliſchen Kunſtſtücken beigefügt worden, und Fönnten wohl, 
um dad werthvolle Büchlein nicht länger mehr zu verunzieren, befjerem 


Singftoffe Plab machen. 

24. Ernft Richter, Anweifung zum Gefangunterridte in ber Boll: 

ſchule. Effen, 1853. Bädeker. (Zweite, berbeiferte Auflage. 1887.) 15 Ser. 

Der Verfaſſer unterjcheidet — übereinftimmend mit Hientzſch — 
beim Gefangunterricht zwei Lehrcurſe. Den I. Curſus weift er der Unter⸗ 
&laffe, den Il. der Mittel- und Ober-Claſſe zu. Zweck des erftern ift: 
„Wedung des Tonfinnes, Bildung des Gehörd und der Stimme, An- 
eignung einer Anzahl für die Alteröftufe der Kinder paſſender geiltlicher 
und weltlicher Volfälieder, welche nach dem Gehör erlernt werben; im 
Ganzen: Vorbereitung auf den eigentlichen Gejangunterricht nach Ton- 
zeichen” (Noten). — Des zweiten Curſus: „Die Befähigung der Schüler 
zur Theilnahme an der Ginübung und Ausführung, wenn auch zunaächſt 
nur volfömäßiger, geiftlicher und meltlicher Gelänge für das Leben in 
Schule und Kirche, wie außerhalb beider, nad) ZTonzeichen und nach dem 
Gehör, jedoh mit Benutzung der Tonſchrift.“ — „Die reinen Ton- 
übungen werden dabei möglichft beſchraͤnkt und durch angewandten Ton- 
ftoff erjeßt, woburdy das Hauptziel des Gefangunterricht3 in der Volfs- 
Thule, Die Aneignung eined dem Gebäcdhtnid feſt einzuprägenden Lieber- 
Tchabes erreicht wird, ohne die einzuübenden Lieder bloß von vorausge⸗ 
Ichidten, methodischen Uebungen abhängig zu machen und dadurch einer 
freien Auswahl des angewandten Liederftoffed nach allen feinen verſchie⸗ 
denen, Dad Gemüth des Schülerd ergreifenden Richtung Hin hemmend In 
den Weg zu treten." — Der Gefangunterricht beginnt, nach der Anficht 
des Berfafers, mit dem Kintritte des Kindes in die Schule, alfo mit 
bem 6. Lebensjahre. „Denn thuf man für die Wedung und Entwide 
lung des Gehörd, des Tonfinned, für die Bildung der Stimme vor: 
ſätzlich und abfichtlich nichts; fo gebeiht der fpätere Unterricht, fei er 
auch noch jo gut, nur um fo fehwerer und Fümmerlicher — ein Um- 
ftand, welcher fich Teiver in den höheren. Ständen (Schulen!) gar nicht 
jelten vorfindet.“ 

Ihrem Inhalte nach lehnt fich die Richterjche Anweifung mehr oder 
weniger an an die von Hientzſch entworfenen beiden Lehrgänge des 
Gejangunterrichts in Volksſchulen, welche derfelbe in B. I, II, IH, VII, 
VII, IX und X feiner Zeitſchrift „Eutonia” (Breslau, 1829 — 37) 
veröffentlicht hat. Auf der Linterftufe gehen Beide vom Tone g auß, 
der wohl beſſer mit f (oder e, es) vertaufcht werden könnte, um mit dem 
jogenannten Sprechton, als dem bequemeren Tone der Kinderſtimme 
anzufangen; aber c ald Ausgangspunkt zu nehmen (vgl. ©. 16), ift wohl 
für die erften Anfänger zu tief und gewährt feinen feften Halt für ben 
»Anſchluß der höheren Töne. — Den Fortichritt, Schon auf der Unterſtufe 
ſich eines Tonzeichens — der Ziffer — zu bedienen, begrüße ich mit 
Freuden, und verdient Die betreffende Stelle aus Hientzſch' „Methodifiher 
Anleitung” (S. 10) bier ausgehoben zu werden: „Eine wichtige Sache 
{ft Die, ob man den Kindern Zeichen für die jo (nad) dem Gehör) ge 
jungenen Töne gibt oder Feine. Früher war ich mehr für das Lebtere, 
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jest mehr für das Erſtere. Ein Hauptgrund dafür if: die Kinder 
befommen eher eine befjere Anjchauung von den Tönen und behalten bie 
erfannten ZTonverhältniffe beijer, wenn fie gewiſſe Zeichen dafür mit- 
befommen. Nun haben wir jeßt zweierlei Tonzeichen, nämlich Ziffern 
und Noten. Welche bier nehmen? Sch bin bei dem eigentlichen oder 
höbern Gefangunterricht entjchieden für Die Noten; aber ich glaube, 
dag in diefem Anfangs-Curſus bei mehreren Uebungen die Ziffern 
mit großem Vortheil Fönnen gebrausht werden. ‘Denn erftlich werben 
die Kinder dieſes Veranſchauungsmittel ſchon Fennen und fchreiben, 
und jpäter koͤnnen wir der Biffern bei Benennung und Beftimmung der 
Töne, der Intervalle, der Tonverhältniffe Doch nie ganz entbehren. Aber 
was fönnen fie bei einem vernünftigen, gehörig beſchraͤnkten Gebrauche 
Ihaden? Nichts! Was aber nüßen? Sehr viel. Folglich wollen wir fie 
brauchen !® 

Ueber den Werth der Richter'ſchen „Anweiſung“ möge ſich hier noch 
ein treffendes Urtheil Hentſchel's, das ich der „Euterpe“ von 1859 
(S. 150) entnehme, anreihen: „Hr. Richter gibt eine wirkliche An- 
weiſung, d. h. eine ausführbare, eine folche zugleich, welche mit ben 
in den lebten Jahrzehnden bei der Mehrzahl der Lehrer zur Geltung ge- 
kommenen Grundfähen des Gefangunterrichtes: in allen wejentlichen Stüden 
übereinftimmt. Alfo, um bei den Leßteren ftchen zu bleiben: Auswahl 
eines poetifch und mufifalifch berechtigten Geſangſtoffes — Aufitellung 
eined jedem wmejentlichen Bedürfnifje Rechnung tragenden Nepertoird. — 
Wirfliche Verbindung mit dem Leben der Kinder, innerhalb und außerhalb 
der Schule. — Muftergültige Ausführung der Gelänge, der Stimmbildung 
und Uebungen zur Sintonation. — Cinübung des Gefangftoffes mit Be— 
nugung der Noten (in der Mittel: und Oberflajfe.) — Anregung der 
GSelbitthätigfeit der Schüler, ausſchließend jedoch ein nußlojes Abmühen 
derfelben um des illuſoriſchen Zieles willen, daß das Wolf eben jo a vista 
nad) Noten fingen lerne, wie e8 a vista nach Buchftaben lieſt.“ 

Bemerkt fei noch, daß mit Diefer Anweiſung Die weiter unten anzu— 
führende „Unterrichtlicy geordnete Sammlung von 1=, 2:, 3: und 4-jtim- 
migen Süßen, Liedern 2.” In enger Verbindung flieht. (S. 498.) 


25. Beter Müller, Anleitung zum Oefangunterichte für Lehrer an Volls⸗ 
fhulen. Darmftabt, 1836. 2. Pabſt. 8 gGr. 


Der Berf. unterfcheidet im Gejangunterriht zwei Stufen. Auf 
Stufe I. fommt als Tonzeichen bloß die Ziffer und auf Stufe II. Die 
Note in Anwendung. Die Tonelemente treten in Nägelifcher Ordnungs⸗ 
folge auf. In der Melodik ift, abgejehen won einzelnen Fleinen Ab- 
weichungen, der Natorpfche Gang befolgt. Sowohl in den rhythmiſchen 
wie * in den melodiſchen Uebungen kommt faſt durchgehends nur das 
Einfachſte zur Geltung. Davon auszunehmen wären nur die ©. 24 und 
27 aufgeführten Uebungen mit Triolen und Sextolen, welche für viele 
Volksſchulen ganz entbehrlich find. Daffelbe gilt auch von Den auf 
S. 54 verzeichneten ital. Kunſtausdrücken wie: Adagio, largo, grave, 
stringendo, con espressione x. ‘Daß in der Anleitung eine nicht geringe 
Anzahl von Treffübungen ohne alle taktische Betonung verzeichnet jteht, 
fann ich nicht gutheißen. Alles Singen ohne geregelte Betonung wirkt 
auf die Dauer nur nachtheilig. | 

Dieſterweg's Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 31 


Wie wohl anzunehmen, bat der Verf. feine Gefanglehre nur für 
die Mittel- und Oberftufe, nicht aber für die Unterfiufe beftimmt; denn 
von einer Gehörftufe fteht im berjelben nichts vermerft. Cine Vorrede 
ift nicht vorhanden. | 
26. Guſt. Flügel, Einjähriger Sefang-Eurfus für Elementarfhulen. Bmeite 
lage — ner — a “ 2 

In der Euterpe 1864, S. 84 von Hentſchel empfohlen. 

27. Guft. Flügel, Leitfaden für den Geſangunterricht im Volkbſchulen. Reu- 

— Safer | Ser. . u 69) ” 

Bol. Neue Zeitſchrift für Mufil. 1863. Rr. 18, 

23. J. G. 8. ger, Anleitung zum Gefangunterriht in Schulen. Nad 
den Grundſätzen der analyti hefpntgetifchen Methode bearbeitet. Leipzig, 
1853. Branpftetter. 12 Sgr. 

„Dem analytifch-[ynthetifhen Verfahren, wo man das Lied 
zum Mittelpunfte auch ber Gefanglehre macht, wurde von Pflüger 
die Bahn gebrochen, und es verdient dieſe jehr tüchtige — von den 
Geſanglehrern gründlich ſtudiert zu werden.“ (Hentſchel in der Euterpe 
1855. ©. 138.) Wie mich daucht, ſetzt Die Ausübung der analytiſch⸗ 
—— Methode von Seiten des Lehrers ein nicht unbedeutendes 

aß von muſikaliſchem und paͤdagogiſchem Geſchick voraus, was jedoch, ber 
Wirklichkeit nach zu urtheilen, vielmals als nicht vorhanden anzunehmen. 
In dieſem Falle würde ich anrathen, um wenigſtens das Moͤgliche nicht 
noch zu erſchweren, das gewöhnliche‘ ſynthetiſche Verfahren, wie ed Nägeli 
und feine Anhänger prafticiert haben, fortzuerhalten. Nur die befähigteren 
Lehrer mögen fich in beiden Arten der Methode verfuchen, und bie werben 
ja bald herausfinden, welches ver rechte Weg zum Ziele fe. — Sollte 
es nicht gerathen fein, ftatt ver etwas unerquidlichen Uebungen in Terzen, 
Duarten, Quinten, Sexten und Septimen (S. 55—58) etwas Beſſeres 
aufzuftellen? Da der Verf. vom Liede ausgeht, fo müßte, von dieſem 
Standpunfte aus, auch wohl dad Nöthige von dem Unnöthigen auszu⸗ 
ſcheiden fein. 

29. Zulius Merling, Der Gefang in ber Schule, feine — und 


Behandlung zur Förderung mufikaliſcher Einficht und religiös-äfthetifch- 
gemüthlicher Bildung. Leipzig, 1856. Merfeburger. 15 Sgr. 

„Das Werk ift ein Commentar zu des Verfaſſers „Theoretiſch⸗praktiſchem 
Geſangs-Curſus“ — (Magdeburg, 1855, SHeinrihshofen.) Was biefer auf 
einzelne Lectionen vertheilt bat, bringt der Gommentar, zu Gapiteln vereinigt, im 
Aufaumenkange und mit Hinweis auf die betreffenden Xectionen in dem Eurfus.“ 
Bol. Euterpe 1857. ©. 11, 131, 161, 177. — Küben, Pädagogiſcher Jahrebbericht 
1857. ©. 576. Bon Hentfchel empfohlen. 

30. gr Bild. Sering, Der Elementar-Gejangunterridt. Mit befonberer 

erüdfihtigung ber ein«, zwei⸗ und mebrllaf gen Bollsfhule verfaßt und 
den Lehrern und Seminariften gewidmet. Vierte verbefierte Auflage. 
Gütersloh, 1873. — Berteldmann. 20 Ser. 

Diefe Anleitung zum Gefangunterricht hat feit ihrem Beftehen (1857) 
durch die verjchiedenen Ausgaben hindurch bis zur gegenwärtigen mwejentliche 
Aenderungen erfahren. Es ift deshalb dem Lehrer nur anzurathen, fich 
beim Unterricht womöglich der neueften Ausgabe zu bedienen. Der Verf. 
unterjcheidet im Gefangunterricht zwei Stufen: 1) die des Singens nad) 
dem Gehör (Interflaffe) und 2) des Singend nah Noten (Mittel: 
und Oberflafje). SHierbet berücfichtigt er zugleich Die verjchiebenen Penſa 
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ber ein-, zweis und mehrflaifigen Volksſchule, was beſonders für den 
weniger geübten Lehrer von Vortheil tft. Sowohl die einzelnen Stimm- 
und Treffübungen, wie auch Die Choräle und Figuralgefänge, wie fie für 
jede Stufe geeignet erjcheinen, finden fich fpecificiert angegeben. Die 
ganze Auswahl von Gefängen ift von der Art, daß fie dem Grundſatz: 
„Aus dem Guten das Beſte“ faſt durchgehends entſpricht. Nur Wenige 
daraus, 3. B. das Lied: „Lieber Nachbar“ fcheint bedenklich wegen feines 
nicht leicht. zu verbedenden Original-Terted. Dagegen hätte ich dem 
Liede: „Wie fie jo fanft — (S. 52) ein etwas liebevolleres Begegnen 
ewuͤnſcht. Denn dem bekannten Tadel aus den „Winken“ ſtehen 

timmen wie Die von Rinck, A. Andre, Fink, Berner, C. F. Becker, 
Hientzſch, Spieß, Flügel, Dr. Rebs u. ſ. w. gegenüber. — Unter den drei 
Zonelementen hat der Verf. befonderd das dynamische etwas ftarf bevor- 
zugt. Die verfchiedenen Gradationen der Tonftärfe (pp. p. mi. f. ff.), 
verbunden mit dem taftiichen Tongewicht, führen zu Feinheiten, wie fie 
für den Bereich der Volksſchule wohl nicht Teicht zu erreichen find. Mir 
jcheint Deshalb Das ff. und wohl auch das pp. entbehrlich zu fein; ober 
es müßten Diefe beiden Grade nur Der Oberflaffe zugewieſen werben. 
Auch der Fortjchritt vom mf. zum p., nicht — will mir, in Ueber⸗ 
einftimmung mit Naͤgeli und Andern, als das Natuͤrlichere erſcheinen. In 
der Melodik geht der Verf. ſeinen eigenen wohl durchdachten Gang. Aus 
den aufgeſtellten Treffuͤbungen iſt beſonders das hervorzuheben, daß ſie 
in guten und Acht fünftleriichen Formen auftreten. Es kommt dur weg 
nur das zur Geltung, was in Funftgerechten Tongebilden vertreten ift 
folglich Teine müßigen Spielereien mit Septimengängen u. dergl. Au 
dad tonartliche Gebiet erjcheint nicht in feiner vollen Ausdehnung, ſondern 
nur bis zu 3 Kreuzen und 3 Been vorbringend, womit man in der 
Volksschule vollfommen ausreicht. | 

Mit diefer Anleitung ift zugleich verbunden eine Art muſikaliſcher 
Fibel unter dem Titel: „Erſtes Notenbuch für Schüler der Elementar- 
ftufe im Geſangunterricht“ (Gütersloh, 1868), welches in gebrängter 
Kürze die nothwendigften Uebungsbeiſpiele bringt. (3 Sgr.) Vgl. Lüben, 
Pad. Jahresbericht 1868 ©. 342, 367 und Euterpe 1873. ©. 85. 

31. Benediet Widmann, Vorbereitungs-Curjus für den Gefangunterricht. Eine 

praftifche Anleitung zum Gehörjingen. Leipzig, 1857. Merfeburger. — 
Zweite Aufl. 1868. 4A Sgr. 

Dieje Anleitung bezwedt den Gefangunterricht auf ber Unterftufe 
(mit 6—8jährigen Kindern) und dient ſowohl der „Kleinen Gefanglehre” 
wie auch dem „Elementar⸗Curſus“, beide von demfelben Verf. herrührend, 
als Vorftufe. Bor allen ift es der Lehrgang im Treffen, welcher der be- 
fonderen Beachtung verdient. Der Verf. beginnt mit dem Ton g und 
\chreitet fort zu a und h und Täßt Die aus Dielen Tönen geformten 
Uebungsſaͤtzchen nach verſchiedener Rhythmiſierung, theild im Zwei⸗, theils 
im Dreitakt, zunaͤchſt mit Zahlnamen oder der Silbe la, ſodann mit 
Zexteöworten fingen. ‘Darauf folgt Die Erweiterung des Tonumfangs 
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bie bis zur Quinte (f — c, g — d), — ferner bis zur Sexte von F-, 
G- und A-Dur; endlich bis zur Octave oder der vollitändigen Durleiter 
von E, Es und D, (fomit auch von G-Dur im plagalifchen Umfange.) 

31* | 
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Hieran reiht ſich die Erweiterung. der A- G- und F-Durleiter nad 


unten bis zur Unterquarte (a gis fis e, g fie ed, f edc). Endlich bie 


Somit läge alſo ein Tonumfang von e bis f vor, in welchen fich Die 
Kindesſtimme ergeben kann. Die beiden Spiken nach unten und oben 
find jedoch nur mäßig zu verwenden, um die Kindesſtimme nicht zu 
Ihädigen. Auf ©. 47 folgen dann Uebungen mit „leiterfremden” Tönen 
(bier wären die Ausweichungstöne von den Durehgangstönen zu jeheiben), 
endlich Uebungen in der Molltonart, die bei Vielen erft auf der Mittel- 
und Oberftufe zur Anwendung fommt. „Selten findet man in den Lieder: 
fammlungen für die Unterftufe Lieder in Mol, und Doch entbehren wir 
keineswegs der Volkslieder in dieſer Tonart. Auch ift mir (dem Verf.) 
fein erheblicher Grund befannt, warum man foldye Gejänge beim eriten 
Gefangunterrichte zu umgehen hätte; denn ſchwerer als Die Melodien in 
Dur find fie nicht." (S. 53.) — Nicht minder einfach, wie in ber 
Melodik, ift auch der Lehrgang in der Rhythmik geftaltet. Dabei treten 
die beiden Tonelemente mehr in gleichzeitiger Verbindung als von ein- 
ander abgetrennt auf, was man nur gutheißen kann. Als Beſchluß des 
Ganzen folgt noh auf S. 65—68 ein Turzer „Webergang vom Gehör: 
fingen zum Singen nad) Noten". Der Berf. ift nämlich der Anficht, 
daß auch auf der Unterfiufe der Gebrauch eined Schriftzeichend (Der 
Note) von Nuben fei. Dem zuftimmend, möchte ich jedoch vorziehen, 
ftatt der Notenbezeichnung, Die der Tonziffern (aber nur in mäßiger Aus: 
dehnung) einzuführen. Letzteres ift ja auch jchon früher im Brauch gemwejen 
und fommt bis zur Stunde noch vor bei erfahrenen Gefanglehrern. Es 
it Thatfache, daß die Sänger, wenn fie die Töne mit Zahlnamen fingen, 
befjer treffen lernen, ald mit Buchitabennamen. Das Singen nad) ben 
Tonartftufen follte jtet3 dem Singen nady dem Intervall vorangehen, um 
ein fichered Treffen zu erzielen. Es ift ein Fehler, ausſchließlich nur bei 
der zweiten Art ftehn zu bleiben und jened ganz und gar außer Adıt 
zu laſſen. Für den fpätern Unterricht tritt ſogar noch eine dritte Art 
des Singen? hinzu, Die nach der Harmonie. In den Fortichritien von 
der Eonfonanz zur Conſonanz und der Conſonanz zur Diffonanz, beſonders 
wenn leßtere ſprungweiſe auftritt, Liegt ein wejentlicher Unterſchied der 
Abftufung vom Leichteren zum Schwereren. . 

Bum Bwede einer fpäteren Umgeftaltung dieſes werthvollen Büchleind 
würde ich vorfchlagen, in der Melodif die Uebungen mit leiterfremben 
Tönen etwas zu kürzen und diefelben nur auf die Leichteren Modulationen 
(nach der Duinte in Dur ac.) zu bejchränfen und die chromatiſch erhöhten 
und vertieften Töne, weil fie in einfachen Gejängen nur wenig vorkommen, 
für die Unterftufe ganz fallen zu laſſen. Auch halte ich den Ton g ald 
Ausgangspunkt für den erften Anfang zu hoch) gegriffen; der gewöhnliche 
Spredton der Kinderftimme, im Singen der leichtefte und bequemfte, Tiegt 
meift tiefer. Sodann finde ich die rhythmifche Gliederung der Tafttheile 
in Zaftglieder zweiter Ordnung (in 2/,Takt die Sechzehntel), ferner Die 
boppeltpunftierte Viertelnote mit nadyziehender Sechzehntelnote, endlich 
die Achteltriole (S. 49) für die Unterftufe etwas verfrüht. 

Auf den Choral, der gewöhnlich auf der Unterftufe ſchon verlangt 
wird, bat ſich der Verf. nicht eingelaffen; er bietet nur weltlichen 
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Liederftoff. Jedenfalls gehört das Büchlein zu den beachtenöwertheften 

Erſcheinungen auf dem Gebiete der neueren Geſangsliteratur und verdient 

ı Recht der weiteften Verbreitung. (Vgl. Euterpe 1858. — ©. 36 u. 1868. 
. 156.) | 

Mit vorftehend erwähnten „Vorbereitungs⸗Curſus“ fteht in naher 
Beziehung: 

32. „Vorſchule des Geſanges. Eine theoretifchpraktifche Anleitung für 
den Privat: und Schulgefangunterridt. Nach einem — enen Manu⸗ 
ſcripte des Muſikdirectors J. N. Schelble zu Frankfurt a. M. bearbeitet 
von B. Widmann. Leipzig, 1859. Merſeburger“. 15 Ser. 

Dieſes Werk beruht mit dem vorigen auf derſelben Grundlage, nur 
mit dem Unterſchiede, Daß letzteres mehr den Privatunterricht am Piano- 
forte bezwedt. Es verdankt feine Entftehung einer von J. N. Schelble, 
dem im J. 1837 verftorbenen Director des Cäcilienvereins zu. Frankfurt 
a. M., hinterlaffenen Vorlage, welche von Widmann fachgemäß ergänzt 
und du eeigneten Liederftoff erweitert worden. &3 wird nöthig fein, 
beide Schriften zu fludieren, um ten Unterrichtägang auf der Unterftufe 
möglichft genau überfchauen und Fennen zu lernen. Uebrigens möge bier 
bemerkt fein, daß der Schelblefche Lehrgang fich großentheils ſchon in ber 
bon M. Garl Gottlieb Hering verfaßten „Neuen praftifchen Singſchule 
für Kinder.” 4 Bändchen. Leipzig 1807—1809. vorfindet. Nur die er 
Ausbildung des Lehrganges ift Schelble's Verdienft. Val. Lüben, Päd. 
Sabresbericht 1859. ©. 422. — Euterpe 1860. ©. 13. 100. 


33. 3. Widmann, raue Regeln, Vebungen und Lieber, methodiſch 
tufen. Leipzig, 1863. Merjeburger. 18 Sur. 


I. Stufe: Der einftimmige leitereigene Chorgefang. — I. Stufe: Der 
Bee mei: homophone leitereigene Chorgefang. — IU. Stufe: Der zwei⸗ 


polyphone Chorgelang. 

Jede diefer vier Stufen ift auf die Dauer von 2 Jahren beredinet und erſtreckt 
fich das Ganze auf die Zeit vom 8. bis 16. Jahre. ALS Aufgabe der Chorgefangichule 
wird dom le näher angegeben: „Die Gejchidlichleit des Richtig: und Rein 
fingen8, des Treffens und vom Blatt-Singens und bes künſtleriſchen Vor⸗ 
trags,“ — folglih lauter Gegenftände, bie eines gründlichen Unterrichtes unter 
tunfifinniger nl bedürfen. „Ein gründlicher Unterricht aber ift nicht möglich 
ohne ein gewiſſes Maß theoretifher Kenntniffe; denn es gibt Leine richtige Prazis 
ohne Theorie. Der Chorjehüler fol, nah Nageli, nicht nur durchgehends willen, 
was er fann, können, was er weiß, fondern er muß immer unmittelbar nur durch 
das Können zum Wilfen gelangen. Jede unae muß demnach in und mit der 
Ausführung zum Cibeoretifchem) Bewußtſein gebradht werden. — Sol alfo ver Schul- 
gelang Kunjtgefang werben, jo ift eine durchgehende Elementarifitung der Kunftbildun 
unumgänglich nöthig.” — Die Chorfchule ift befonder8 den höheren Schulen (Real- 
ſchulen, Gymnaſien ꝛc.) zu empfehlen. 

34. B. Widmann, Elementar⸗Curſus der Geſanglehre nach einer rationellen 

arg Für Volks- u. Bürgerfchulen. Leipzig, 1868. Merfeburger. 
gr. 

„Nachdem der Verf. durch feine „Kleine Gejanglehre” dem Bebürfniffe 
der Schule in engfter Begränzung beiten? Rechnung getragen hat, jo 
zieht er hier für das Theoretifche einen etwas weiteren Kreid, ohne jedoch 
dad Glementargebiet zu verlaffen oder die innige Beziehung zwiſchen Lehre 
und Lied irgendwo zu verläugnen. ‘Die Erweiterung liegt hauptſaͤchlich 
darin, daß zu einer genaueren Kenntnis der Grundharmonien, ſoweit fie 
den Stoff des volfsmäßigen Gejanges bilden, vorgeſchritten und der 
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Schuͤler ſich der Zuſammengehoͤrigkeit derſelben, ihrer Verbindungsformen 
und ihrer ſteten Ruckbeziehung auf die Tonica, was der Verf. allgemein 
dur „Tonalität" bezeichnet, bewußt wird." Vgl. Euterpe 1868. ©. 196. 
Hentſchel's Rec. | * 

35. B. Widmann, Praktifcher Lehrgang für einen rationellen — — 
in mehrklaſſigen Volks⸗ u. Buͤrgerſchulen. Grundlage der allgemeinen 
Beſtinimungen vom 15. October 1872 methodifch bearbeitet. J.—VI. Stufe. 
Leipzig (1874). Merfeburger. 3 2, 3 u. 4 Ger. 

Die zeitgemäße Erneuerung und Crweiterung des vorerwähnten 
„Elementar⸗Curſus“. Als befonderd wichtig find hervorzuheben Stufe I 
und II, die viel Neued bringen. Ruͤckſichtlich ver vielen Lieber, welche 
als Uebungsbeifpiele dienen, hätte wohl billig auf bereit3 vorhandene 
Lieberhefte, die durch deren Uebernahme etwas ſtark geichädigt worden, 
verwiejen werben Tönnen. | 

36. 3. 3. Schäublin, Gelanglehre für Schule und Haus. Erſter Curſus. 
ng — —* e Für die Ken Die — a l. 1658 u. 
2. Aufl. 1862.) Baſel, 1867. Bahnmaier. (X. Detlo ) 8 Rgr. 

Sowohl in der Euterpe 1861. ©. 45. — 1867. ©. 113 — mie au im 
Lüben's Päd. Jahresbericht. 1861. ©. 522 — beftens empfohlen. 

Der Berf. raum als Tonzeihen die Roten. Das Singen nad benfelben 
wird in dem Kreife ver Volksſchule durch das Auffaffen der abfoluten, nicht der 
relativen Smtervalle vermittelt, ganz nad Art der Bifferiften, von benen berfelbe 
bie MWechfelziffer entlehnt. Die Töne werben alfo nad ihrem Verhältnis zur Tomica 
beftimmt, wie dies in nachſtehendem Beiſpiele die Ziffern bezeichnen. 


RER Re BERN 
ee 


Jedenfalls ift das die beffere und nachdrücklichere Art des Treffens, bie Töne 
nad den Stufen der Tonart, nicht nad den von Ton zu Ton bemeflenen Inter 
vallſtufen, fingen zu laſſen. Der Schiller muß willen, auf welder Stufe von 
Dur oder Moll er fih in jedem Momente des Singens befinde. Darum bie Be- 
nennung ber Töne nad) Babinamen neben der nah Buchſtabennamen nicht außer 
Acht zu Laffen! | 

37. 4 Bell, Anleitung ge Ertheilung des Geſangunterrichtes in ber Volls⸗ 

jchule, mit genauer Verthetlung des Lehrſtoffes Hr die verfchtebenen Schul- 
jahre. Karlörube, 1859. Chr. Fr. Müller. 221/, Ser. 

Dol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1861. S. 522 (u. 511, 513). — Euterpe 1861. 
©. 45. Bon Hentichel beſtens empfohlen. — Zur Darftelung det Tonhöhe bedient 
fih der Verf. im Anfange der Ziffern, ſpäter der Noten. 

38. W. Matthiad, Praktiſche Singſchule, oder — für Lehrer zur Er⸗ 





theilung des Gefangunterrihtd in Schulen. Rebſt einem Text⸗ und 
Melodienbuch. Berlin, 1860. Frd. Schneider. 12 Ser. 

Der Verf. vertritt und erftrebt, gegenüber der zumeifi noch angewandten ſym⸗ 
thetiſchen Methode, ein dem neueren Sprachunterrichte var Verfahren, alſo ein 
vorwaltend analytiſches. In dieſem Sinne ftellt fi feine Schrift der Gefang- 
ſchule Bflüger’8 zur Seite. „Das Ganze ift als eine ſehr wackere füchtige Leiltung 
u bezeichnen, welche gewiß vielfeitig anregen und fördern wird.” Bol Rüben, Par. 
Sabresberiä, 1861. S. 523—625. — Euterpe 1861. S. 45. Ausführliche Rec. von _ 

entſche 

39. Dr. Chriſt. v. Palmer. Den von demſelben verfaßten gehaltreichen Artikel 

über „Geſang“ in K. A. Schmid's ae bes geſammten — 
und Unterrichtsivefens.“ (Gotha. R. Beffer) B.I. 1860. ©. 746—770. 
möge fich der Geſanglehrer nicht ent An lafen. Ebenſo die beiden Abſchnitte 
über ,kirchliche Poeſſe“ und uff“ in Pälmer's Schrift: Evange⸗ 
liſche Hymnologie.“ (Stuttgart, 1865.) ©. 88 u. 240. 1 Thlr. 12 Ser. 
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40. 3. ©. Lehmann, Grund üge zur methodifhen Behandlung des Gefang- 
unterriht8 In der Volksſchule. Zweite, verbeflerte u. vermehrte Auflage. 
Zangenjalza, 1868. Verlags⸗Comptoir. (1. Aufl. 1860.) 5. Sgr. 

In ber Euterpe 1868. (©. 157) und in Lüben's Päd. Jahresbericht. 1868. (©. 
366, 342, 351) von Hentjchel empfohlen. 

41. Guft. Flügel, Geſang⸗-Curſus für bie le höherer Töchterſchulen. 
Leitfaden fir Geſangſchülerinnen, mit 100 fchriftlihen Aufgaben. Leipzig, 
1867. Merfeburger. — 2. Aufl. 1874. — 16 Ser. 

„Der Schwerpunkt dieſes Werkchens Liegt in der Anbahnung einer gründlichen 
DIntervallentenntnid mit Einfhluß (nicht nur aller Dur-Tonleitern, fondern aud) 
beider Formen der Molitonart und bes Allernöthigften- aus der Sarmonie- 
lehre, was durch Beifpiele, die zugleich Gefangübungen find, veranſchaulicht wird." — 
„Es fehlt Leider noh oft an einem planmäßigen Sefangunterrichte und ba 
eigentliche ale mar (Treffen der Intervalle) wird gar zu fehr hintenan gefeht. 

an begnügt fi meiſt, nur Lieder einzuüben und geräth bei dieſem Verfahren nicht 
jelten in ein mechaniſches Abrichten .. Man fol nie abrichten, man fol 
lehren, uns dad auß dem Grunde Es jtünde nicht fo ſchwach mit unſrer 
Hausmujfil, wenn der Gefangunterriht in den Schulen gründlich ertbeilt würde.“ 
Vol. Euterpe. 1867. ©. 87. (Rec. von B. Widmann.) u. ©. 96. — Lüben, Pär. 
Jahresbericht. 1868. ©. 402, 405. | 

42. Herm. Külter, Metbode für den Unterricht Im Gefange auf höheren Schul- 
ee ein Ve Enslin. % Sgr. yes 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht. 1868. (S. 352. 342. 366.) 

43. Wilh. Kothe, Kurzgefaßter Leitfaden für die methodiſche Behandlung bes 
Geſangunterrichtes in der Volksſchule. Vierte, vermehrte Aufl. Braundberg, 
1870. Ep. Beter. 5 Ser. 

Ein treffliches Büchlein, das wegen feiner einfachen, verftändigen und 
finnigen Abfaſſung Die weitefte Verbreitung verdient. Mit Recht gebührt 
ibm der Name einer „Achten Volksgeſanglehre“. (Vgl. Euterpe 1869.) 
Gegenüber der 3. Aufl. von 1868 hat die obige „außer einer noch mehr 
einheitlichen und überfichtlichen Bufammenftellung des Stoffes, mehrfache 
Erweiterungen erfahren.” — Statt des Ausdrucks „DVierflang” (für 
Zetrachord) würde fi), um den Doppelfinn zu meiden, das Wort „Vier: 
getön” empfehlen. — Vgl. Lüben, Päd. Sahresbericht 1872. ©. 348. 

44. Theodor Drath, Der Geſanglehrer u. feine Methode. Ein Hülfs- 
buch für 2 Dasınaen u. Candidaten des Schulamts, für Seminarien 
u. Lehrer beim Schul: u. Privatunterricht... Berlin, 1865. Stuben. 
rauch. — 15 Ser. 

Laut Vorworts zerfällt dieſes Werk „in die zwei AUbtheilungen: a) Der 
Geſanglehrer u. b) feine Unterrichtsmethode, und fchließt fich Durchgängig 
genau dem preuß. Schulregulativ vom 3. Oct. 1854 an, welches einer: 
ſeits ald Biel de Seminar-Mufifunterrichts die Vorbildung der Böglinge 
zu Fünftigen Cantoren (Organiften) und Gefanglehrern in der Elemen⸗ 
tarfchule und behufs der leßteren Beftimmung anderſeits eine theoretifche 
Anweiſung zur Ertheilung des Geſangunterrichts in der Volfsfchule nebit 
teren praftiichen Ausführung in der Seminar-Uebungsſchule verlangt.“ 
— Bezuͤglich des Inhalts beider Abtheilungen märe zu bemerfen, Daß 
ber Verf. fi) auf Gegenftände eingelafien, wovon nicht abzufehen, welchen 
Nutzen der Präparanb oder Seminarift, als .dereinftiger Gejanglehrer an 
Volksſchulen, daraus ziehen koͤnnte. Namentlich ift die erfte Abtheilung 
überreich andgeftattet mit derartigem prefären Stoff. So 3. B. begegnet 
man darin dem alten völlig nußlofen Kram von Solmijation, Bobifation, 
in Verbindung mit der fogen. belgifchen Bocedifation: bo ce di ga lo 
ma ni des Hubert Waelrant (+ 1598), deren Autor der Verf. feinen 
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Scholaren unter dem Namen „Wnelbraet” vorführt! Derfelben Kategorie 
angehörend folgt dann nod) die „Labecedisation“ (?) Daniel Hitzlers (1628), 
die der Verf. mehr vom Hörenfagen, ald der Sache nach zu Fennen fcheint. 
Wenigſtens bringt er fie nur zur Hälfte und dazu halbfaljch vor. Ebenfo 
unficher find von ihm die Begriffe des Solmifierend und Solfeggierens 
gefaßt: jenes gilt ihm für „Uebungen auf Silben fingen“ und dieſes für 
„Sonleiterfingen”. Bei der Gelegenheit erfährt man auch — und das 
wohl zum erften Mal —, dab der der alten Solmifation angehörige 
Ausdrud „Solfa”, über den ſich der Verf. im Koch'ſchen mufifal. Lexikon 
leicht hätte Raths erholen Fönnen, ſoviel wie „Zonleiter” bedeutet! — 
©. 8 ein Stüdchen Gefchichte über „Kaftraten und Kaftratenftimmen“, 
rn bis zur Königin Semiramis, „die diefe Operatton des 
aftrierend eingeführt haben fol”, Damit auch der Präparand oder 
Seminarift nicht ununterrichtet "bleibe über die edle Mufica der Eunuchen 
oder Hämmlinge. — Auf ©. 33 eine Kleinigkeit altmodifchen, um nicht 
zu jagen antediluvianifchen Fingerſatzes aus der Zeit 1678, wobei zugleih 
der Löblichen Zunft der „Klavierhufaren” gedacht if. — ©. 35 ein 
Bericht über die Bejegung der Vocal- und Inſtrumentalparthie bei ber 
„Mouftres:Aufführung” am Händelfeft im Induſtrie-Palaſt zu Sydenham 
bei London im Jahre 1862, nebft Zeichnung über die Aufftellung des 
Geſammt-Perſonals, wie wenn es hierbei mit einem Male darauf abge 
jehen wäre, den Präparanden oder Seminariften zu einem Eleinen Wagner 
— ald Dirigenten in spe, etwa des „Zannhäuferd” ıc. herauszumuſtern. 
— Und damit unter jo viel Wichtigem nicht das Wichtigfte fehle, wird ©. 9 
als Mittel gegen Heiferfeit empfohlen: „Hoff’fches Malzextrakt-Geſund⸗ 
heit3bier, eine Obertaſſe voll, verdedt, einmal aufgefocht, früh und Abends 
getrunfen.“ Auch „helles Singen befördert, nad} mandyerlei Erfahrung, 
vorheriger Genuß von trodener Brotrinde, Heringsmilch, Backpflaumen, 
rohem Gidotter mit Candis.“ 's ift ein altes Sprichwort. „In den 
Wolfen fahren und auf dem Winde reiten”, aber es bleibt immer neu! 
Zu etwas beijerer Stimmung in Beurtheilung der Schrift verhilft 
Die Abtheilung II., überfchrieben: „Die Geſangunterrichts-Methode“; Denn 
mit ihr tritt erſt der mehr praftiiche Inhalt ein. Aber auch darin liegen . 
Körner und Spreu dicht nebeneinander und bedarf Beides noch jehr der 
Sonderung und des Ausfcheidend. Um von Bielem nur inzelnes 
Fragliche auszuheben, wäre 3. B. die Möglichkeit der Ausführung des 
©. 52—59 für Die Unterftufe anfgeftellten Lehrgangs im Treffen ftarf 
zu bezweifeln. Denn Vieles daraus greift ficher weit über Die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Schüler der Volköjchule hinaus Aehnlich auch Die Uebungen 
für die Oberftufe S. 77—93, worunter ſchwere Uebungen mit Septimen 
— Ronen —, mit „chromatiſchen Cadenzgaͤngen“, — mit „Dur-, Moll-, 
feinem, vermindertem Septimen- und hartvermindertem Geptimen- 
ackord* (der Verf. fehreibt auch: stackato, Thomaszick ıc). S.65 auf 
der Mittelftufe Uebungen mit: messa di voce vom „ſchwächſten“ pp. 
bis zum „ſtaͤrkſten“ fi. — ©. 65 für diefelbe Stufe „Athemzüge von 
1,2, 4 bis 8 Takten“! — ©. 57—58 Treffübungen mit hoͤchſt un- 
mufifaltfchen Texten. Mit fallender gr. None! (S. 29.) — ©. 90: 
„Kanon ad Sub-Diapente”. — ©. 65, 72 Canonliever über Texte 
aus „Schullefehüchern”. — S. 116 Geſang-Lehrplaͤne nad, Modification 
ver Schulleſebücher, 3. B. der für die Provinz Pommern ıc. 
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Summa Summarum: „Man darf die vorliegende Schrift ohne 
Frage als eine ber wichtigften Leiftungen der Neuzeit auf dem betreffen- 
den Gebiete betrachten.” Alfo das Urtheil der „Preile”. Und weil 
es die „Preſſe“ gewejen, deahalb eben hier und ausnahmsweiſe ben 
Nachtrag Dazu. Denn in ber Regel halte ich es in dergleichen Fällen 
mit dem Göthe’fchen Ausſpruche: „Was ich nicht Toben kann, davon 
ſprech' ich nicht." 

45. 8, Baumert, Der Gefangunterricht in ber Volksſchule. Cine praktiſche 

Anleitung. Löwenberg in Schleften, 1869, ©. Köhler. 10 Sgr. 

Keine eigentliche —— Nur unterrichtliche Winle und Verhallungs⸗ 

ed ein für ben Lehrer, 3. DB. über Tonbildung, über Singen nad dem Gehör und 


nad) Roten, über Bertheilung des Gelangtoff? nad) Unter, Mittel- und Oberklaſſe u. ſ. w. 


bilden den Hauptinhalt des Werkchens. Nah S. 33 foll unter Anderem auch das 


"Singen von leihten Canons „fehr zu empfehlen“ fein! Mit Nichten! Beſſer wäre 


e8 geiefen, dieſe altfhulmeifteriiche Bodsbeutelei in die mufifaliiche Rumpellammer 
Y verweilen, damit fle fein Kind mehr zu hören noch zu ſchmecken befäme Dal. 
üben, Päd. Jahresberiht 1871. S. 471. 474. Heniſchel's Beurtheilung. 


46. Rud. Lange, Winke für A Bollsihulen. Fünfte durch⸗ 
—— nn Auflage. Berlin, 1873. 9. Springer. (1. Aufl. 
: gr. 


In diefer empfehlenswerthen Schrift findet fih ein nicht unbedeutender Schab 
von —X und eur Wiſſen niedergelegt, fo daß fie ſehr wohl als 
Anhang und Beigabe zu vorhandenen Gejanglehren dienen kann. Dreiunbdreißig ber 
wichtigſten Punkte des Gejangunterrichts find darin in fcharf eingehender, prägnanter 
Weife behandelt. An dem Inhalt einzelner Charakteriftilen iſt nur das auffällig, 
daß fie mitunter nicht frei find von Anflügen der NEE un die man, in An- 
betracht der ſchwächeren und angehenden Xehrer, lieber unterbrüdt fähe. 2. 8.6. 64 
der etwas ſtark aufgetragene Aueipruc über bie Dreiftimmigfeit in Liedern ber Volks⸗ 
ſchule. Wenn auch hie und da in lehterer die Klangwirkung der dritten oder Alt- 
ftimme oft etwas „dürftig“ exrfcheint, was eben nicht zu fein braucht, fo iſt daB noch 
fein vollgültiger Örund, um gleich ohne Weitered über den breiftimmigen Sab für 
Kinderitimmen den Stab z» bredden. Die Möglichkeit, aus dem „dürftigen” Element 
herauszukommen ift die: „tan feße einfach fo, wie Zelter, B. Klein, Nägeli, 
Rind, Grellu. A. es vorgethan, und der Label ift gehoben. Wer fid jedoch ein- 
mal und ausfchlieglih nur auf ben zweiftimmigen Sab Dun bat, jollte denn doch 
auch mit Liedern, wie 3. B. „Es ift beftimmt in Gotted Rath“ (S. 58), die ih für 
ben zweiftimmigen Sabgang ganz und gar nicht eignen, zurüdhalten und fie aus feiner 
Auswahl freicen. Bu ad weigen, daß aus dem ©. 18, 19 u. 30 empfohlenen (ich 
ee hinzu: leidigen) Canonfingen ſich denn doch auch eine Art von Drei- und Vier⸗ 

immigkeit ergibt. Auch das iſt Uebertreibung, wenn der Verf. be Zwei⸗ 
ſtimmigkeit auf ven Satz: „Nie ſingt das Volk aus ſich ſelber 3⸗ oder a4ſtimmig“ — 
zu ſtützen wähnt. Erſt recht ſingt das Volk feine Volkslieder dreiſt immig und nur 
ausnahmsweiſe zweiſtimmig. Aus den Grundtönen der 4 Hauptaccorde formt es 
feine 3. oder Unterftimme, daß eb eine Art hat; und der 2ſtimmige er wie er in 
Schulen üblich ift, behagt dem fpäteren Jugendalter meift gar nicht und Jucht es den⸗ 
felben durch einen natürliheren zu erfegen. Damit aber diefer natürlichere mehrs 
flimmige Gefang niht aus den Fugen der Kunft komme, hat ihn der Lehrer ins 
richtige Geleife derfelben zu leiten. — Auch mit dem Ausjprude (©. 55): „Nod 
ift daB Gefangheft zu erwarten, welches poetifh und mufilaliih tadellos wäre”, 
kann ich mich nicht einverflanden erklären; denn damit wird nur bie Sache auf 
bie Spige geftellt und das Unpraktikable verlangt. „Jeder macht es fo gut mie 
er’3 Tann“, und wer es beffer maden kann, ber fomme und zeig‘ e&! Allen Alles 
recht zu machen ift noch Nemanden gelungen feit die Welt ni — Aehnliche Aus- 
ftellungen auf ©. 54 mit Bezug auf die Lieber: „Goldne Abendſonne“ und „Wie 
fie fo Tanft ruhn“. Ueber jenes bat fi vor Zeiten einmal ein Rec. im Schulblatt 
der Prov. Brandenb. übermäßig ereifert; denn: „Schon in früher Jugend ſah id) 
gern nad} dir” Lann natürlich die Jugend nicht an ſich erfahren Haben. Ift’3 denn aber nicht 
möglich, die Jugend über dieſe Situation im Liede aufzuklären? Wie viel Kirchen⸗ 
lieder würden flehn bleiben, die, nach dieſem Maßftab bemeflen, mir nicht als ver⸗ 
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er erflären müßten! Diefe Anſicht ſchlägt ganz in biefelbe Art, wie jene, wornach 
3. 8. das Uhlandſche Gedicht: „Des Schäfers Sonntagslied“ nur von Einer 
Stimme und etwa nur des Bene gelungen werben bürfe, um nicht gegen bie 
Natur des u. zu verftoßen. Leber daß — ber genannten Lieber, dad nad 
©. 54 in den Bereih „der ſchwindſüchtigen Mondfcheinpoeſte“ gehört, habe ich mid 
(don an anderer Stelle zur Genüge ausgeſprochen. ebenfalls jollten, folgen Aus: 
jprüchen gegenüber, nicht Xieber wie: Das Schiff Auen durch bie Wellen — Schier 
dreißig Jahre bift du alt — D Straßburg — Schlaf, Herzensföhnhen — Ich bin 
ein Preuße zc. unter ben Ausbund oder Kern von Vollsliedern gezählt werben. — 
Meitered von berartigem Inhalt, was ich aus dem Buche entfernt wünidte (S. 45. 
57.), laffe ich Hier unberührt. — Jedenfalls verdient dad Merk in Betreff feines 
übrigen und gelungenen Inhalts die weitefte Verbreitung. Bugleich fei hier an eine 
der vorliegenden Schrift nahverwandte und theilweiſe fie ergänzende ie ie Sie 
führt den Titel: „Der deutſche Schulgeſang feit funfzig Jahren. Berlin, 1867. 
I. Springer“. — 10 Sgr. 
47. E. Kuhn, Theoretiſch⸗praktiſche Geſangſchule, für Vollbſchulen, Töchter⸗ 
— —æc a ben ’ I —X ee hacken, 
1871. Bensheimer. 10 Sur. 

Dieſes Werk enthält „das Weſentlichſte und Wiſſenswertheſte aus 
der allgemeinen Mufiflehre in kurzen leichtfaßlichen Sähen, an Die ſich 
die praftilchen Uebungsbeiſpiele in der natürlichiten Stimmlage ohne und 
mit Text anfchließen. Die leßteren find fo verfaßt, daß ſtets das melodiſche 
und taktische Tonverhältnid hervortritt und die Schüler allmählich richtige 
und Elare Begriffe erhalten von Ton, Tonſchrift, Tonentfernungen, Ton⸗ 
leiter, Tonart, Taktarten, Ausweichungen u. |. w., und daß fie durch Die 
fichere, fertige Ausführung der Uebungsbeiſpiele eine ſolche Ausbildung 
der Stimme erlangen, um mit Gejchid und Verſtaͤndnis allenthalben am 
Geſange Antheil nehmen zu Fönnen.” Laut Ungabe des Verfaflers 
„gliedert ſich der gejammte Unterrichtäftoff von felbit in drei Stufen, in 
den ein, zwei: und breiftimmigen Gejang. Dieſe Stufen find auf Die ein- 
zelnen Klafjen etwa in folgender Weile zu vertbeilen: In der 1. und 2. Klaffe 
finden die Vorübungen zum eigentlichen Geſangunterricht in Gehör: und 
Stimmübungen ftatt; der eigentliche Gefangunterricht beginnt mit der 
3. Klaſſe. Die erfte Stufe iſt fomit auf Die 3. und A., Die zweite auf 
die 5. und 6. und die dritte auf die 7. und 8. Klaffe bei erweiterten 
Schulen zu vertheilen.“ 

Das Werthoollſte in dieſer Geſangſchule ift wohl der Lehrgang im 
Treffen. Alle dahin einjchlagenden Uebungsbeifpiele find mit bejonderem 
mufifalifchen Geſchick abgefaßt. Nur unter den gewählten Texten find 
einige jehr fraglich, 3.8. ©. 42 der Ganontert: „Sa, Liebe Frau Bag, 
wenn's regnet, wird’3 naß“ sc, welcher fich mit dem Ernft der Schule 
nicht recht verträgt. — Auch die dem Werke vorgebrudten beiden 
Empfehlungen bätten ihres üblen Raiformements wegen der Welt erfpart 
werben ſollen: „Beftehen auch ſchon (I) einzelne folcher Anleitungen im Drucke, 
10 leiden biefelben (welche?) doch theil an Mangel einer geeigneten (!) 
Methode oder (!) an einer zu umfangreichen Ausdehnung” x. So Herr 
Kreisſchulrath H. Strübe in Heidelberg, — und Herr Hoffapellmeifter 
Binz. Lachner ſecundiert ihm weiter: „Das vorliegende Werk ift ein 
wahres Bedürfnis, denn e8 bringt Ordnung und Methode in den Schul: 
unterricht, der bisher (!) mehr oder weniger willkürlich (!), jedenfalls (1) 
aber ohne feiten Plan und als Nebenfache betrieben wurde“ ıc. 

jollte meinen, das Merk des Hrn. Kuhn empföhle ſich auch ohne einen 
derartigen Ballaft von übel angebrachter Kritik. 
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48. H. M. Schleiterer, Praltifcher Unterricht im Chorgeſange. Für Volks⸗ 
ſſgulen, höhere 2ehtanftalten und Gejangvereine. Op. 30. Drei Hefte. 
Vierte durchgeſehene Auflage. Nördlingen, 1873. Bed. 10 Ser. 

Durch dieſes Merk fell die von demfelben Verf. herausgegebene 
„Praktiſche Chorgefangfchule” (Bweibrüden 1853. Herbert. 7.Aufl. 1865) 
erjeßt werben. Daſſelbe gilt als Umarbeitung und Neugeftaltung der 
letzteren. Wie aus. dem „Vorwort“ zu erjehn, gliedert der Verf. den 
Befangunterriht in einen zweifacher. „Der erfte Theil umfaßt das 
Singen nah Noten oder wie man gewöhnlich jagt: das Treffen, 
die Hebung von Auge und Ohr; der zweite Theil das ſchöne 
Singen, die Bildung des Toned, der Ausſprache, des Ge- 
Ihmades. Beides, Treffen und Schön- und Gutfingen, kann nicht 
gejondert betrieben werden, von Anfang an hat der Lehrer die verjchie- 
denen Gefichtöpunfte vereint ind Auge zu fallen. Zum Treffen gehört 
Kenntnis der Noten, der Intervalle, Der rhythmiſchen und dynamifchen 
Beichen, kurz Alles deſſen, was zum Mechanismus des Gefanges zählt.” 
— Wie nun der Gejangunterricht vom achten Lebensjahre des Schülers 
bi8 zum vollendeten Dreizehnten durchzuführen und auf zehn Semefter 
(Stufe I und II auf je 3, und Stufe III auf je A Semefter) zu ver: 
theilen, findet fich in der „&inleitung” näher auseinandergejeßt. Im 
Allgemeinen geht aus den durch Drei Hefte fortlaufenden 1= und 2ftim- 
migen Uebungsbeiſpielen hervor, daß Denjelben ein wohldurchdachter werth- 
poller Stufengang zum Grunde lieg. Nur binfichtlich ihres muſika⸗ 
lichen und textlichen Inhalts wäre an dieſen Beilpielen Manches aus- 
en was man geändert wünfchen möchte. Zunaͤchſt tritt uns hier 
ie fogenannte „gemachte! Mufif in etwas auffälligem Maße entgegen. 
Warum wählte der Verf., ftatt feiner eigenen Gompofitionen, nicht aud) 
jolche von klaſſiſchen Meiftern? Sodann muß ich e8 für durchaus ver: 
fehlt erachten, wenn ald Unterlage für gewöhnliche Treff: und Stimm- 
übungen biblifche Texte, 3. B. ©. 4 und 6 (auf der Unterftufe) 
„Kommt, laſſet und anbeten und knieen vor dem Herrn, der uns gemacht 
hat“ oder: „Dein Wort tft meines Fußes Leuchte” ꝛc. benußt worden, 


um die Töne des Tetrachords auf g oder der C-Durtonleiter damit 
einzuüben. Es gibt ja weltliche Texte im Ueberfluß, um nicht erft 
nöthig zu haben, das Bibelmort in dieſer Weile zu profanieren. Auch) 
dem ©. IV gegebenen Winke: „Man lafje, um an Uebungsftoff zu ge: 
winnen, die Uebungen vor- und rückwärts (I) fingen und juche Ahn- 
liche Uebungen felbft zu erfinden” — wirb wohl nicht leicht jemand bei- 
flimmen fönnen. ‘Denn „Bildung des Geſchmacks“, wie der Verf. oben 
angedeutet, Tann unmöglich auf Diefem Wege erzielt werden. Nach ſolchem 
Vorgange erjcheint ed denn auch wohl natürlich, wenn von Seiten der 
Lehrer nad) anderem ald dem bier dargebotenen Singftoff verlangt 
worden. Denn: „Auf den Wunjch vieler Schulmänner Hat man ihr 
(der 2. Aufl.) eine Anzahl Volksweiſen mit entfprechenden Texten bei- 
gegeben.” (S. VIIL) Nur fonderbar, daß dieſer beſſere Uebungsſtoff, 
ftatt im Innern des Werks zu ftehn, jebt nur auf den Umfchlagsblättern 
zu finden. Da es noch obenein Lieder find, welche der Verf. aus den 
„100 Schulliedern” von Hoffmann von Falleröleben entnommen, fo wäre 
e3 wohl in der Ordnung gewejen, um den Dichter in feinem rechtmäßigen. 
Eigentbum — er hat fie auf eigene Koften bruden laſſen — nit zu 


ee en — 


— 412 — 


ſchaͤdigen, fich dieſes Eingriffe zu enthalten und am geeigneten Orte, wenn 
er's für nöthig hielt, ganz furz darauf zu verweilen. Meines Eigen- 
thums am mufifalifchen Theile der Sammlung ganz zu geſchweigen. 

49. E. Hentſchel, Kurzer Leitfaden bei dem Gefangunterricht in Volksſchulen. 

re Abdruc aus dem , Volksſchullehrer“.) Halle, 1825. E. Anton. 
gr. 

Nicht ſowohl des Inhalts dieſes Yeitfadend wegen, ald vielmehr 
rur deshalb, um damit den Beginn von Hentſchels umfangreicher Wirk: 
— auf dem Gebiete des deutſchen Geſangweſens anzudeuten, ſei hier 

ieſer kleinen Schrift erwaͤhnt. Denn es hat leider dem bewaͤhrten Alt⸗ 
meiſter des Geſangs nicht beliebt, dieſes aus dem Buchhandel laͤngſt ver⸗ 
ſchwundene Werk durch den Druck wieder zu erneuern und die zeitge- 
mäße Umgeftaltung defjelben eintreten zu laffen. Dagegen aber bat er 
fein ehrlich Theil mit dazu beigetragen, während der langen Zeit von 
1825 an bis zur Gegenwart unſre Gejangsliteratur mit einem höchft 
anfehnlihen Schab von dahin einfchlagenden Lehren und Erfahrungen zu 
bereichern. Abgeſehen von jeiner Betheiligung an den päbdagogifchen 
Beitichriften von Harniſch, Diefterweg, Hientzſch x. finden fi 
feine Hauptleiftungen im Sache des Geſangunterrichts niedergelegt: 1) in 
der von ihm redigierten muſikaliſchen Zeitfchrift „Suterpe” von 1842 
bi8 1870. — 2) in dem Nacke-Lüben'ſchen „Pädag. Jahresbericht“ 
von 1847—1871. Um wenigftend Einiges daraus anzuführen, fei bier 
auf die gehaltreihen „Alphabete über Gejanglehre und Gejangleben” 
(Euterpe. 1853. ©. 49. — 1854. ©. 8 u. 142. — 1857. ©. 4 u. 123. 
— 1857. ©. 4. — 1858. ©. 3.) verwiefen. — Auch das hätte ſchon 
Eingangs der vorliegenden Abhandlung über Gefang bemerkt werben 
follen, daß fich dieſelbe dem Hentſchelſchen Texte aus Der vierten Aufl. des 
„Wegweiſers“ von 1850 moͤglichſt angefchloffen. &3 fällt deshalb ein 
gut Theil des Inhalts nicht mir, fondern Henticheln anheim. Es Tag 
nämlich in der Abficht des Curatoriums der „Diefterwegftiftung“, Das 
Gute und Bewährte aus der 4. Auflage fo viel ald möglich ſchonend zu 
behandeln und nur im Nothfall Davon —— Hentſchel hatte die Umar⸗ 
beitung ſeines Aufſatzes wegen Zeitmangels abgelehnt. Möge ihm die Fort— 
fuͤhrung ſeiner Arbeit, ſo wie ſie hier vorliegt, wenigſtens nicht mißfallen! 


Bis hieher war ausſchließlich die Rede von Anweiſungen zum Ge 
jangunterrichte für Schulen und Choranftalten. Ihnen gegenüber ftehen 
die Werfe für den Solo: Gefang. So haben wir denn Chorgejang:- 
Schulen und Sologefang- Schulen. Aus der Natur der Sadye 
folgt, daß die Chorgefang- Schulen über einen gewiſſen Kreid der Kunft- 
übung nicht hinaus gehen fönnen, während die Sologefang-Schulen den 
ihrigen bis zu den Außerften Gränzen ber Virtuofität erweitern; Died be- 
gründet eine Unterjcheidung von Elementar- und höheren Gejang- 
ſchulen. Werfe der leteren Art wurden verfaßt feit dem Aufblüben der 
Sefangsfunft in Stalien und ihrer Verbreitung nad) dem übrigen gebil- 
beten Europa, alſo Iange vorher, ehe an Chorgefang- Schulen gebacht 
wurde. Sie unterfcheiden fich aber nicht bloß in dem Umfange ihrer 
Aufgabe von der Mehrheit der Glementar-Gejangihulen, jondern auch 
der Methode nad, die bei ihnen mit geringen Abweichungen überall 
biefelbe ift. Die meiften Elementar-Gefangichulen haben, jo verſchieden 
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fie im Uebrigen fein mögen, dad mit einander gemein, daß fie die mög- 
lichte Selbftändigfeit ded Schülers im Auffalfen und in der Ausführung 
des durch Tonzeichen Dargeftellten erftreben. ‘Daher denn bejonderd 
mannigfahe rhythmiſche und melobifche Uebungen für den Zweck der 
Takteintheilung und des Treffend. Der Lernende jol nicht nur fingen, er 
ſoll auch dabei in jeder Beziehung, ſo weit es nur angeht, auf eignen 
Süßen ſtehen. Wan achtet nicht bloß auf das Product Feines 
Thund, fondern auch zugleich auf das Thun felbft, man Iegt nicht nur 
dem vorgeftedten Ziele eine Bebeutung bei, ſondern auch dem Wege 
dahin. Es ift Dies mit einem Worte die Methode der Pädagogen. 

Anders die höheren Gefangfchulen. Um die von den Pädagogen an: 
en Bildung des Schülers zu einer nad) jeder Richtung fich erſtreckenden 

ewußtmerdung und zur alljeitigen Selbitthätigfeit befümmern fie ſich 
darum nicht, weil fie diefe Stüde ald etwas aus der Praxis ſich von 
ſelbſt Ergebendes betrachten; Dagegen aber wenden fie der Tonbildung, 
der Lonverbindung, der Ausſprache und dem Vortrage ihre 
ausfchliegliche Sorgfalt zu. Sie haben es mehr mit der Erſcheinung 
als mit dem Begrifflidhen, mehr mit dem Fünftleriihen Objecte 
ald mit der größeren oder geringeren Freiheit des Subjectes, fie 
haben es vor Allem mit der Schönheit zu thun, und mit allem 
Andern nur infofern, ald ed der Schönheit Dienftbar iſt. Alſo tn Der 
Regel feine bejondern Takt- und XTreffübungen, nur Scalen und Sol: 
feggien 2c., Diefe aber in der mannigfachſten Art und im weiteften Um- 
fange. Es ift dies die Methode der Rünftler. 

Jede der beiden im Vorftehenden bezeichneten Methoden ift an ihrem 
Orte in ihrem Rechte. Dennoch hat die Methode der Pädagogen von 
Geiten der Rünftler manche Angriffe erfahren, und zwar nicht Towohl 
darum, weil die Künftler das paͤdagogiſche Prinzip nicht anerkannt hätten, 
Jondern weil einzelne Pädagogen den ee Forderungen der Künitler 
nicht Genuͤge geleiftet, ja wohl gar ihr Kunftbewußtfein verleßt haben. 
Die Künftler fanden, Daß manche der Elementar-Gejangfchulen nicht nur 
dad Hinwirfen auf die Schönheit des Gejanged verjäumten, 
fogar in ihren fonftigen Elementar-Uebungen, ſowie auch in freien Liedern, 
den Schülern geradezu Unfchönes, Verzerrtes, Häßliches, mit einem 
Worte Kunftwidriges aufbrängten, ja ihnen Dinge zumutheten, welche 
die Tonbildung binderten, fie abjolut gefährbeten. Wer will ed ihnen 
verargen, wenn te im befjern Falle Die erwähnten Werke höchitens ale 
„Treff: und Taktſchulen“, nicht aber als Geſangſchulen gelten ließen, 
im ſchlimmern Falle über den ganzen Sram in Bauſch und Bogen Das 
Berwerfungdurtheil ausfprachen? — 

Wie es übrigens zwiſchen allen Gegenſätzen Vermittelungen, zwijchen 
allen weit auseinander liegenden Dingen Uebergangdglieder gibt, jo tft 
dies auch in Bezug auf die reinen Elementar-Geſangſchulen und Die 
ausschließlich Fünftleriichen Anweilungen für höhere Gejangbildung Der 
Fall. Die „Kunft des Geſanges“ von Marz ift ein Werk der 
legteren Gattung, aber mit elementar-päbagogijchen Anhauch; dann 
wieder müffen die unter Nro. 80 erwähnten Uebungen von Fr. Schneider 
zwar dem Elementarfreife zugerechnet werden, aber fie verfolgen in dieſem 
Kreife vorwaltend den Zweck der Schönhett und nehmen das Uebrige 
nur in beſchränktem Maße auf. Nabe fteht ihnen in dieſer Beziehung 
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die „Anleitung zum Figural- u. Choralgefange” 2. von J. Nep. Skraup. 

(Prag 1848. ©. Saat Söhne.) Ausſchließlich in der Weiſe der Künftler, jo 
wett fich dieſelbe auf Die Choranftalt überhaupt anwenden läßt, findeh wir die 

leßtere behandelt von Sulius Beder in feiner „ Männergefangfchule*. 

Es folgt num die furze Angabe einiger höheren Geſangſchulen und 

Uebungöwerfe der italienifchen, franzöfiichen und deutſchen Schule. Näheres 
über dieſelben gehört freilich nicht in Die gegenwärtige Abhandlung; doch 

ke der Inhalt des Werkes von Manntein furz bezeichnet - 
werden. 


50. 9. 35. Mannflein, Das Syſtem ber großen Geſangſchule des Bernacht 
von Bologna. Nebſt —— bisher ungedruckten Singübungen von 
Meiſtern aus derſelben Schule. Dresden u. Leipzig (1835). Arnold. 6 Thlr. 
(Seht bedeutend ermäßigt.) 

Bol. Sfr. Webers Necenf. in der „Eäcilia®. (Mainz, — B. 17, ©. 37. 

Erfter oder tbevretifher Theil: Von der Stimme. Vom Athembolen. 

Vom Angeben de8 Toned. Bon den verfchienenen Stimmen. Bon ven Negiitern 
und dem Umfange der Stimme. Bon ber Aenderung umd den Krankheiten der 
Stimme. Zweiter oder praltifher Thetl: Weber die äußere Haltung beim 
Singen. Bon der Tonbildung. Bon der Mundſtellung. Bon der Uebung der 
Scala. Bon der Berbindung der Stimmmregifter unter einander. Bon dem Tragen 
des Tones. Vom Athembolen. Dritter Theil: Unterricht für ben meliß- 
matifhen oder figurierten — Vom Läufer. Vom Vor⸗ und Nachſchlag. 
Vom Schleifer. Vom Schneller. Vom Doppelfhlag. Bon dem Suchen des Tones 
(Oercar il tuono). Vom Triller. Vierter oder aͤſthetiſcher Theil: Vom Vor⸗ 
trage ber verſchiedenen Gattungen des Geſanges. Bon der Ausſprache. Bom Aub- 
druck. Fünfter oder äſthetiſcher Theil; Bon der Stimmerhaltung. Als Anhang 
eine Reihe großer Solfeggi von Caſelli, Mazzoni u A. | 

51. 9. Fd. Mannftein, Die gefammte Praktit der Hafflihen Geſangkunſt. Ein 

ars für Componiſten, Sefanglehrer, Sänger sc. Dresden u. Reipzig- 
1839. Arnold. 1 Thlr. Rx 
Unter klaffiſcher Geſangkunſt verſteht der Verf. die Bolognefifche oder bie deß 
Antonio —28 fie A Die Br u, Blüte aller ital. —— 

52. Geſanglehre des Conſervatoriums der Muſik in Paris.... 
Verfaßt von Bernardo Mengonl, Cherubint, Garat, Goſſec, Mohul ıc. 
Leipzig (1804). Peters. 3 Thlr. 10 Sgr. 

53. Ird. Sieber, Voliftändigeß Lehrbuch der Geſangskunſt wer Gebrauche für 
a u. Schüler des Sologeſanget. Magdeburg (1856-59). Heinmrichb⸗ 
bofen. 3 Thlr. 

In Lüben's Jahresbericht 1859. ©. 424 — ehr anerkennend beurtheilt von 

Hentſchel. 

54. Ferd. Sieber, ſturze an) zum gründlichen en des Geſanges. 

alphabetifcher Ordnung abgefaßt. Leipzig, 1862. B. Hintze. 10 Kgr. 

Bol. Euterpe 1855. ©. 10. 

55. Aug. Id. Häfer, Verſuch einer fuftematifchen Ueberfiht der Geſanglehre. 
Sn al Breitlopf u. Härtel. I na en 

Befonderer Abvrud aus Nr. 1—12 der Leipziger mufilal. Ztg. 1822. 

56. 3. Ch. Marktwert, Geſang⸗, Ton⸗ u. Rebe-Bortragiehre. Erſter Haupts 
theil: über Stimm⸗ und Gehör-Ausbildung nebft dazu geeigneten Uebungs⸗ 
un * Darmſtadt 1827, (In Commiſſion bei Schott in Mainz.) 


Ein inhaltreihed Werl. Ueber die dem Berf. eigenthümliche Terminologie wird 
man im Intereſſe des gebiegenen Inhalts leicht hinwegſehen. 


57. Adf. Dh. Marr, Die Kunft des Gefanges, theoretiſch⸗praktiſch. Berlin, 
ei —— ſt ſanges, theoretiſchepraktiſch 


Bol. Hientzſch, Eutonta 1831. B. 6. 6.237. — „Ein ächt deutſches Werk! 
Es verbreitet ſich nicht bloß über den Geſang, ſondern auch über alles, was zur 
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allgemeinen muſikaliſchen Bildung eines Sängers, Geſanglehrers und Chorbirigenten 
gehört. Die Darftellung iſt anziehend u. anregend.“ (Heniſchel.) 


58. Dr. W. Schwarz, Syſtem ber Geſangkunſt nad) ologiſchen Geſetzen. 
Ein theoretiſch⸗praktiſches Pe . ak m — 
1859. Helwing. 1 Thlr. | 
Bol. Euterpe 1857, ©. 57, und Lüben, Bär. Jahresbericht 1857, ©. 577. Rec. 
der 1. Aufl. (Bon Hentſchel.) | 
59. Ch. Sfr. Nehrlih, Die Geſangkunſt phyſiologiſch, pſychologiſch, äſthetiſch u. 
— He ellt. — zur re —E = Pr e. 
Zweite, durchaus umgearbeitete u. fehr vermehrte Aufl. Leipzig (1888). 
Teubner. 1 Thlr. 221/, Sgr. 
1. Aufl. 1841. — Vol. Nade, Päd. Jahresbericht 1856. ©. 351. Von Hentſchel 
empfoßlen. 


60. Dr. Heinrih Häfer, Die —— Stimme, ihre Organe, ihre Aus⸗ 
bildung, Pflege u, Srhaltung. Für Sänger, Lehrer u. Freunde des Gefanges 
dargeftelt. Berlin, 1839. A. Hirſchwald. 174/, Sgr. 

61. Guſt. Sraben-Hoffmann, Die Pflege der Singftimme u. die Gründe von 
ber Berfiörung und dem frübzeitigen DVerluft derfelben. Dresden, 18606. 
Wienede. 10 Sgr. 

Bgl. Euterpe 1866. S. 180.. 


62. B Eyrel, Phyfiologie der menſchlichen Tonbildung nad den neueften 
orfchungen gemeinfahlich dargeſtellt. Ein praktiicheß Sanbbuch zur Aus⸗ 
bildung der Stimme u. Sprache aller Menſchen. Leipzig, 1860. Brodhaus. 
2 Thlr. 15 Sgr. 
Ein ächt wiſſenſchaftliches Wer. (Vgl Hentichel, Euterpe v. 1861. S.41 — 
u. A. Chen, ga ebene v. —8* & 616.) 
63. Guft. Graben-Hoffmann, Das Studium ded Gefanges nad; feinen mufi- 
kaliſchen Elementen. Leipzig. Kiſtner. 3 Thlr. 10 Ser. 
Im muſikal. Wochenbl. Leipzig bei Fritſch — von Hentichel empfohlen. Andere 
Empfehlungen von H. Dorn, 0 Gumbert, Frd. Hiller, Jul. Stern ıc. 


64. H. Mannftein, Katechismus der Geſangkunſt. (Katechismus des Gefanges.) 
Leipzig, 1864. H. Matthes. 10 Nor. 


65. Guſt. Rauenburg, Die Lehre von der beutfchen Er Theo⸗ 
retiſch⸗praktiſch bearbeitet. Magdeburg (1856.) Heinrichshofen. 


Vgl. Euterpe 1857. ©. 14. Anregend u. zu empfehlen. 
66. Aug. Fd. Häfer, Chorgeſangſchule für Schul u. Theaterhöre u. angehende 
— —*8* — Saat. 4 $1. 
„Sin ehrenwerthes Werl.” (2. Rellſtab in der „Iris“. 1832.) — In der 
„Säcilia” 1832.32. 14, S. 211 Rec, von Sfr. Weber. 


67.- Mid. Trg. Pfeiffer u. Hs. ©. Nägeli, Chorgeſangſchule. Zweite Haupt⸗ 
abtheilung der vollſtändigen u. aus ührlichen Sefang chule, mit mehreren 
Beilagen. Zürich, 1821. Nägeli. 4 Rthlr. 
auptſächlich des theoretifchen Theild wegen (S. 1—66) von Bebeutung und 
— Werthe. Die Notenbeilagen (S. 1—135) etwas veraltet. 


68. Adf. Bh. Marx, Vollſtändige Chorſchule. Mit Uebungsſätzen in Part. 
Leipzig, 1860. Breutopf u. a 21/, Thlr. 

Was der Verf. in feiner Chorfhule von dem Lehrer einer an fordert, 

das wird fi) gewiß dem größten und weſentlichſten Theile nach als Nothwendigkeit 


Unterweifung, Eifer für die jedesmalige Aufgabe an den Schülern. Dann: geläuterte 
Ausſprache, Einfiht in die Reinheit derfelben und die Mittel ihrer Herftellung; ent- 
widelte® Gehör, vereinigt mit Beherrſchung aller = fingenden Tonverbindungen: 
Kenntnis der Stimmbildung und ihrer praftifchen Bewerkftelligung; allgemeine 
mufilaltfhe Bildung, um den Sinn der Gefänge aufzufaflen und die Schüler 
pie tunfigemäßen Vortrage amzuleiten. Berner; der eigene Beſitz einer kunſtge⸗ 
ilbeten Stimme; Fertigleit u. Sicherheit im Klavierſpiel, im Violinfpiel; 


für jeden — feſtſtellen Yaflen. Alſo: Liebe für die Sache, Luſt an der 
: 





Sure und Geſchick in Betreff ver Sarmonie er ver Sompofition. Und 
endlich: Der rechte Lehrer muß pädagogiſch gebilvet ein. (Sentfchet ) — (©. 32. 33.) 
„Lehren tft eine Kunft, an beren Fortbildung Jahrhunderte — vielmehr Jahrtauſende 
earbeitet haben. Sie beruht alfo nit auf dem Nachdenken und der Erfahrung eines 

inzelnen, ift fo wenig als bie Tonkunſt felber pas Werk eined Einzelnen. Ste bat 
ſich aus der Arbeit und dem Nachdenken von Tauſenden auferbaut ; man beraubt und lähmt 
ſich felber, wenn man diefem reichen Erbe, dem Rathe der Einfichtigften u. Erfahrenſten 
mutbwillig ober träg entfagt.* (Vgl. Lüben's Päd. Sahresberiht von 1862. ©. 600.) 


69. M. T. Pfeiffer u. H. ©. Nägeli, Gejangbildungslehre für den Männer: 
hor. Beilage A zur zweiten Sauptabtheilung der vollftändigen u. aus- 
— Geſangſchule. In zwei Heften. Zürich, 1817. Nägeli. 2 Rthlt. 

7— 


H. I tft wegen ſeines theoretifchen Theild als das wichtigere zu erachten. 


70. Jnlius Becker —— oder re Fig Dam ger 
für Tenor, Barvton oder Daß, zum Gebraud Tür jede einzelne biefer 
Stimmen, fowie für Männergefangvereine insbefonvere, mit »ielen Bei: 
(pieien und Mebungsfägen in Vocalizzen und zwei: und dreiſtimmigen Sol 
eggien beftehend, mit vier einzelnen Singſtimmen und in fteter Berüdfid: 
tigung der Männergefangvereine. Leipzig, 1845. Klemm. 1 Thlr. 221/, Sgr. 


„Dieſes empfehlenswerthe Werk vereinigt die Zwecke der Chor: umd der Solo: 
Geſangſchule. Es huldigt aud in erfterer Beziehung der Methode der Künftler, was 
um fo — iſt, da die Bildung von Männerſtimmen beabfichtigt, alſo ein 
zeifered Alter der Sänger und fomit aud bie Vollendung des Volksſchul-Curſub 
vorandgejegt wird. Außer Enge Belehrung über Tonerzeugung, Ausſprache zc. 
findet man eine Reihe von Solfeggien und anderen Webungen, theils für Einzelne, 
theils für ben Chor; dann auch eine Auswahl Asftimmiger Gefänge von mäßiger 
Schwierigkeit.” (Hentfchel.) 


71. Fr. Wilh. Sering, Gefangfhule fir Männerftiimmen, Chor u. Solo, theo⸗ 
retifch-praftifch. Gütersloh, 1861. Bertelömann. 24 Sgr. 


In der Euterpe v. 1861. ©. 44. Rec. v. Hentichel. 


72. 3. Widmann, Gehör- und Stimmbilbung. Eine auf phyfiologifche, pfycho⸗ 
logiſche u. pädagogiſche Unterfuchungen u. Beobachtungen gegründete An⸗ 
leitung zur Afiege bed Sehdr8 u. der Stimme. Leipzig, 1874. Merfe 
burger. 1 Thlr. 


Ein inhaltreiches, gründliches Merk, das bie weitefte Verbreitung verbient. 


73. Fr. Wild. Lindner, Das Nothwendigſte u. Wiflensmwertbefte aus dem 
— der Tonkunſt. Ein Handbuch für den Unterricht u. die 
Selbſtbelehrung. Leipzig 1840. Vogel. 1 Thlr. 


„Ueber den met ie Unterriht im Geſange.“ (Daf. S. 274—358.) — Nach 
Dr. 9. W. Schütze's Urtdeil: „Ein fehr empfehlenswerthes Werl.” — Lindner war 
ein heftiger Gegner der Nägelifhen Geſangmethode, mas ſowohl aus vorliegender 
Schrift wie aud aus feiner (anonymen) Kritit der Pfeiffer-Rägeliſchen „Gelang- 
bildungslehre“ v. 1810 — f. Leipz. allgem. muftlal. Big. v. 1811. Nr. 28 u. 29 — 
zu erjeben. De, RL in btefer Beziehung der in berielben Big. in Ar. 1—4 
porfindliche Lindnerſche Auffag: „Was tft bis jegt für bie Gefangsbildung geſchehen? 
— beantwortet.” Sn demſelben Jahrgange v. 1811 auch die Entgegnung 
von Nägeli, K. Dreiſt u. J. Niederer, (Nr. 10, 12 (Intellig.Blatt.), 50—52. 


74. J. G. Hientzſch, Ueber den Muſikunterricht, beſonders im Geſange, au 


Gymnaſten u. Univerfitäten.. . . Breslau, 1827. Max u. Co. 10 Gr. 


Vgl. Eutonia. 1830. B. IV, ©. 167. 


75. Dr. Emil gifäer, Ueber Gefang u. Geſang-Unterricht. Berlin, 1831. - 
x. 


Dehmigle. 16 


‚ 6. 13—44: Der Gefangunterriät. — ©. 45-62: Der Gefangunterridht in 
feiner Verbindung mit ber Schule überhaupt u. andern Lehrobjecten. — ©. 63—77: 
Kirche u. Gefang u. f. w. — Vgl. Euionia v. Hientzſch, 1831. B. VI, S. 4. 
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76. Dr. 9. ©. Nägeli, Das Gefangbildungswefen in ber Schweiz, dargeftellt ıc. 
Mit vier mufllaliichen Beilagen... Zürich, 1858. Nägeli. 1 Thlr. 8 Sgr. 

Wichtige Schrift in Betreff der Nägeliſchen Beſtrebungen u. Leiftungen auf 

bem Gebiete ver Gejangskunft. Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1859. ©. 426, 

77. Nina d'Aubigny von Engelbrunner, Briefe an Natalie über den Gefang. 
... Ein Handbuch für Freunde des Geſanges ... Leipzig, 1803. Voß u. 
Comp. 1 Xhlr. 16 Gr. 

Zweite, verbefferte u. vermehrte Aufl. 1824. (Leipzig, 2. Voß.) 


78. Guſtav Nauenburg, Prattiihe Stimmbildungs-Methobe, beftehend in einer 
Auswahl melodiſcher Geſangſtudien für Sopran oder Tenor.... Methodiſch 
geordnet. Wolfenbüttel (1859), Holle 12 Ser. 

Vgl. A. Lüben, Päd. Jahresbericht. 1869. ©. 426 u. 417. Rec. v. Hentidel. 

Als Vorſtufe zu Dielen Solfeggien find des Verf. „Täglihe Geſang⸗ u. Colo⸗ 

ratur⸗Studien“ (Leipzig, Breitlopf u. Härtel) zu betrachten. 


79. Angelo Bertalotti, 50 zweiftimmige Chor-Solfegaien für Sopran u. Alt 

(oder Tenor u. Baß). Leipzig, Peters. Part. u. Stimmen. 2 Thlr. 10 Ner. 

Diefe Solfeggten erſchienen zueft im J. 1744, nachdem ver Verf. bereite 

50 Jahre hindurch als Lehrer des gregorianifchen wie bes figurierten Geſanges thätig 

geweſen. — Nur für höhere Lehranftalten verwenpbar. — Reue Aufl. von Jul. Stern. 
— Bol. Euterpe 1855. ©. 12. 


80. Rriedrih Schneider, Slementaruübungenim Gefange. Zum Gebraud) 
beim erften Gefangunterridt in Bür erfhulen und Choranftalten. Erſtes 
Heft: Einftimmige Uebungen zu Bezwedung einer an Tonbildung, 
reinen gleihmäßigen Tonverbindung und Fertigkeit im Treffen. — Zweites 
Heft: Zweiſtimmige Mebungen für 2 Sopranitimmen, oder Sopran und 
Alt, oder Tenor und Baß. — Drittes Heft: Dreiftimmige Uebungen für 
2 Soprane und 1 Alt oder 2 Zendre und 1 Baß. — Vierte Heft: 
(Sn 2 Abth.) PVierftimmige Uebungen für Sopran, Alt, Tenor und Baß. 
— Fünfte Heft: Partitur zu den drei⸗ und vierftimmigen Mebungen des 
dritten und vierten Heftes. 4 Thlr. 25 Sgr. 


Der Verfaſſer ſetzt die Elementarbegriffe in Bezug auf Tafteinthei- 
lung, Notennamen 2. voraus, laͤßt fich auf rhythmiſche Uebungen nicht 
ein und legt dagegen alles Gewicht auf die TZonbildung und Ton- 
verbindung, für welche Zwecke die Uebungen aller vier Hefte vorzüg- - 
lich beftimmt find. Das Treffen wird zwar ald eine Hauptaufgabe mit 
ind Auge gefaßt, jedoch nicht in beſonderen Uebungen, jondern nur im 
Anschtuffe an die Aufgaben der Stimmbildung behandelt. — Vgl. Hientzſch, 
&utonia B. I. 1829. ©. 9. 


B. Sammlungen von Gefängen. 
1. Figuralgeſänge. 
& Für Kinderſtimmen (theils aud für gemifchten Chor). 


1.8.4. 8%. Jakob, Liederwäl dchen. Sammlung ächter deutſcher Volks⸗ 
weiſen mit alten und neuen Texten für bie Kleinkinder- und (niedern 
ae der) Bollsfhulen. In zwei Heften. Eifen, Bädeker. a 11/, Sgr. 

. I. (1844) 43 eins und zweiftimmige Xieder. Vierte, verbefjerte 
und vermehrte Stereotup- Ausgabe. 1871. — H. I. (1847) 51 eins 
und zweiflimmige Lieber. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Stereotyp⸗ 
Auflage. 1851. 


In der Euterpe 1845 ©.119 u. 1848 S. 30 von Hentſchel beftend empfohlen. 
Diefterweg’s Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 32 
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2. F. A. L. Jakob, Der Volksſänger. Eine Sammlung ächter deutſcher 
Volksweiſen. In zwei Heften. Eſſen, Bädeker. à 5 Sgr. 
H. I. (1841.) 122 zweiſtimmige Lieder. Fünfte verbeſſerte und ver⸗ 
mehrte Auflage. 1864. — H. I. (1847.) 2. Aufl. 67 zwei⸗, dreis und 
vierftinnmige Xieder in verfchienenen Bearbeitungen. 


Vgl. Euterpe 1841, ©. 123. 1844, ©. 112. 1845, ©. 119. 1848, ©. 30. 
1864, ©. 165. 


3. F. A. L. Jakob, Deutſcher Liederborn. Mehrftimmige Lieder für Ober: 
flaffen der Voils- und Bürgerſchule. Leipzig, 1862. Merjeburger. 5 Sgr. 
88 zwei⸗, drei: und vierſtimmige Sams theils für Sopran und Altſtimmen 
( und 4itimmig), tbeild für gem. Chor. — Vgl. Euterpe 1862. ©. 94. Hentſchel's 
mpfeblung. 
4. Emft Richter, Unterrichtlih georpnete Sammlung von ein, zwei⸗, drei⸗ 
und vierſtimmigen Sägen, Liedern und Chorälen für Vollsſchulen. In 
—— nen Breslau, M. Cohn und Weigert. (1. Auflage von 1836 
und 7. 
H. J. Kat die Unterflaffe.) 17. Aufl. 187141. — 5 Sgr. — H. M. 
(Mittelliafje.) 9. Aufl. 1874.—6 Ser. — H. III. (Oberllaffe.) 5. Aufl. 
18741. — 5 Sur. 
Diefe Sammlung ftehbt in enger Verbindung mit der ©. 480 — 
„Anweiſung zum Geſangunterrichte“ von Richter. Vgl. U. Kahlert's Recenfion in. 
der Cäcilia 1837. (Mainz, bei Schott.) ©. 102. 


5. Dr. 3. Fölfing, Sammlung von eins, zwei: und breiftimmigen Schul⸗ 
efängen, nebit einer Einleitung. —— Sammlung. 48 ein- und zwei⸗ 
se. 21 breiftimmige Gefänge. Dritte, verbefferte Auflage. (Die 1. 
von 1847.) Darmftapt 1852. CK. Pabſt. 5 Sur. 
Zweite Sammlung. („Der Gefangfreund.”) 52 ein und zweiltimntige, 
35 dreis und 15 vierftimmige Lieder. Ebendaſ. 1847. 
Bol. Euterpe 1848. S. 34: Hentſchels Necenfion. 


6. 2. Erf und W. Greef, Lie derkranz. Auswahl heiterer und ernfter Geſänge 
für Schule, Haus und Leben. An drei Heften. Effen, Bädeker. a 5 Sgr. 
9. 1. (1840.) 50. Aufl. 1875. 163 ein- und zweiftimmige Xieder. — 
H. II. (1841.) 18. Aufl. 1875. 92 dreiftimmige Lieder für 2 Soprane und 
1 Alt. — H. IM. (1841.) 4. Aufl. 1871. 72 vierftimmige Lieder für ge 
miſchten Chor. 
Hauptfählih für da8 Jugendalter von 8—15 Jahren beflimmt. Yür Volles 
chulen, Mittelfhulen, Realſchulen 2. — Vgl. Euterpe 1870. ©, 71. — üben, 
äd. Jabresberiht 1871. ©. 491. Bol. ©. 501, Nr. 32. — ©. 500, Nr. 26. 


7. L. Erk und ®. Sreef, Singvögelein. Sanımlung ein-, zwei⸗ und breis ' 

ftimmiger Lieder für Schule, Haus und Leben. In nr Heften. 2 11/, Sgr. 

H. 1. (1842.) 41 Lieder. 50. Aufl. 1875 — 9. II. (1844.) 44 Lieber. 

36. Aufl. 1875. — 9.1. (1845.) 39 Lieder. 23. Aufl. 1872. — H. IV. 

(1848.) 43 Lieder. 20. Aufl. 1874. — 9. V. (1855.) 42 Lieder. 13. Aufl. 
1874. — H. VI. (1867.) 47 Rieder. 4. Aufl. 1874. 

Ein, zwei: und dreiſtimmig für Sopran und Alt. — Für weniger bemittelte 
Volksſchulen beftimmt. " 

8. Dr. Wichern, Unfere Lieder. Vierte Auflage. Hamburg, 1870. Agentur 
bes Rauben Haujes. (1. Aufl. 1844.) 20 Sgr. 

Eins, zwei⸗, dreis und vierftimmige Gefänge erniten und beitern Inhalt, in 
bunter Aufeinanderfolge. — Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1862. S. 625. „Eine 
bewährte, trefflihe Sammlung.” — Der mebrftimmige Sag bedarf noch vielfach ver 
verbeflernden Nachhülfe. ö 

9. L. Erk und A. Jakob, Deutſcher Liedergarten. Sammlung von ein-, 

zweis und breiftimmtigen Liedern für Mädchenſchulen. In drei Heften. 
Eſſen, Bädeker. 

H. J. (1846.) 6. Aufl. 1873. 70 ein⸗ und zweiſtimmige Lieder. 
2l;, Sgr. — H. I. (1846.) 7. Aufl. 1873. 103 ein⸗ und zweiſtimmige 
Lieder. 31, Sgr. — 9. II. (1847.) 6. Aufl. 1873. 87 dreiſtimmige Kies 
der für 2 Soprane und 1 Alt. 5 Ser. 


— 499 — 


10. €. Hentſchel, Liederha in. Auswahl volksmäßiger deutſcher Lieder für 
Jung u. Alt, zunächſt für Knaben⸗ u. Mädchenſchulen. Drei Hefte. Leipzig, 
Merteburger, 9. I; (Seit on in 27. Aufl. (1870). — 9. U: In 19. 
Aufl. — H. 111: (1869) In 2 Ausgaben. a 11/, u. 11/, Sur. 
In 2: u. Ieftimmigem Sap, für Sop. u. Altftimmen. Das IT. Heft für bie 
Dberkllaffe: A. für Sinaben, B. für Mäpchen. 
11. €. Hentſchel, an Sechs⸗ und A ee Lieber — 
ernſten, theils heiteren Inhalts für Knaben u. Mädchen von 5—8 Jahren. 
Zum Gebrauche in Volksſchulen, ſowie tm häublichen Kreiſe. Sechste 
Aufl. Leipzig, 1867. Merſeburger. (1. Aufl. 1852.) — 1%, Sgr. 


12. 8. Erk u. W. Greef, Auswahl ein:, zwei⸗ und breiltinnmiger Kieder = 
u Neueite Ausgabe in drei Heften. Eſſen, 1874. Bädeker. 
a2 Sgr. 

H. 1: 64 ung Lieber für die Unterllaffe. 21. Aufl. — H. II: 59 zwei: 
ftimmige Lieder für die Mittelllafle. 26. Aufl — 9. III: 41 zwei⸗ u. breiftimmige 

Lieder (2 Sopr., 1 Alt) für die Oberflaffe. 16. Aufl. (Exfte Aufl. 1852.) 


13. Irz. Sit. Bogenhardt, 120 vins u. mehrflimmige Lieder für Schulen. 
Siebente Auflage. Hildburghauſen, 1867. Keſſelting. 5 Sgr. 

Die treiftimmigen Lieber find für 2 Sop. u. 1 Alt gefeht. Cine Abftufung 

derfelben nach Unter:, Mittel- und Oberliaffe leider unterblieben. (1. Aufl. 1842.) 


14. Jul. Merling, Theoretifch-praktifcher Gefangs-Curfuß. Zum Gebraud in 
böberen und mittleren Schulen, in Seminarien, beim Privatunterrichte 
für Lehrende und Lernende nach vier Stufen bearbeitet. Magpeburg, 1855. 
Heinrichs hofen. 
1. Heft: Untere Stufe. Das Alter von 8 und 9 Jahren. 5 Sgr. — 
11. Heft: Mittlere Stufe A. Das Alter von 10 und 11 Jahren. 5 Sgr. 
— 1. Heft: Mittlere Stufe B Das Alter von 12 und 13 a 
— — IV. Heft: Obere Stufe. Das Alter von 13 bis 15 Jahren. 
T 12 gr. 

Die uns nad Test und Melodie wie aud die Abftufung der Lieder nad) 
sen verjchiedenen Altersitufen läßt Manches zu wünjchen übrig. Vieles ift beſſer 
gemeint ald ausgeführt. Wal. 3. B. 1, 24. Schlaf, Herzensföhnden (von Weber) 
— für die Unteritufe! — Nr. 23. Einftimmig bi8 zum zmweigeftrihenen un! zu 
fingen! — IV, ©. 42. Ein 3taltiges Melisma auf: Glut! — II, 39. Die Mühle im 
Thale — im beften Leterlaftenton. — 11, 25. ’8 ift mir Alles eins! — Auch 
Aenderungen in den Melodien und Texten kommen vor: I, 17. 24. III, 18. — 
1, ©. 14: Insbruck, ih muß di Taffen: Im Allabreve-Takt zu fingen! 


15. J. W. Sering, Volkslieder nad den Forderungen ber vreillaffigen Volls⸗ 
fhule geordnet. Zwei Hefte. Gütersloh, 1806. Bertelsmann. 2 Ser. 
H. I: Kieder für die Unter: u. Mittelklaſſe. H. II: für die Oberklaſſe. Ein⸗, 
zwei- u. dreiftimmig. 
16. 3. 3. Schäublin, Kinderlieder für Schule und Haus. Baſel, 1857. 
Bahnmaier (C. Detloff). 4 Ser. 
89 Lieber für das —— Kindesalter, einſtimmig zu fingen. Lüben, Päd. 
Jahresbericht 1859. ©. 432. „Eine recht gute Auswahl.“ (87a: 5. Stereotyp- Aufl.) 


17. 3.3. Schäublin, Lieder für Sag urn Alt. Sechfte Auflage. (1. Aufl, 1855.) 
Bajel, 1860. Bahnmaier (EC. Detloff). 5 Sgr. 

120 zwei: und breiftimmige Lieder, für Sopran und Alt. Der Zonfaß, weil 
aus den verjchiedenften Sammlungen übernommen, etwas ungleich an Werth. Für 
mittlere und obere, und zwar Borg Dee für INNE Schulen beitimmt. 
Nah dem Lübenihen Jahresbericht 1871, ©. 491, tft bereits die 13. Aufl. „für 
Deutſchland“ erſchienen. 


18. J. G. F. Pflüger, Liederbuch für Schule und Leben. In drei Heften. Karls⸗ 
ruhe, 1857 und 1858. Fr. Gutſch. 
5. I. 96 Lieder für Kinder von 5—9 oder 10 Jahren. 4 Sgr. — 
8.11. 64 Lieder für Schüler von 10—14 Jahren. 3. Aufl. 1858. 5 Ser. 
H. IN. 45 drei⸗ und vierftimmige Lieder. Für gehobenere Volksſchulen 
und höhere Lehranftalten. 5 Sur. 
32” 
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19. Bernh. Bräpmig, Liederſtrauß. Auswahl heiterer und ernfter Gejänge für 
Töchterfchulen. In vier Heften. Leipzig (1858). Merfeburger. 
&. 1. (1857.) 6. Aufl. 11/, Sgr. — 9. II. (1858.) 2. Aufl. 41/, Sur. 
$. II. (1860.) 4, Sgr. — 8. Iv. (1870.) 41, Ggr. 
Eins, zweis und breiftimmig gelept. 


20. Joh. Mid. Anding, Schullieverbud, enthaltend ftufenweiſe geordneten 
SingRoft für drei a Dritte, nermebrte und verbeflerte Auflage. 
Hildburghauſen, 1870. SKeffelring. (1. Aufl. 1856.) — 6 Ser. 

Ein, zwei: und breiflimmige Geſänge, abgeftuft nach Unter, Mittel- und 

Oberllaffe. 


21. Joh. Mi. Anding, Liederbüdlein für die Jugend, In drei Heften. 
Hildburghaufen, 1868. Gadow und Sohn. 
$. 1._Yür das Jugendalter von 7—9 Jahren. 41 einflimmige Lieber. 
— 11, Sgr. — H. N. Für Schüler von 9—12 Jahren. 35 zweiftimmige 
Rieder. — 2 Sgr. — H. II. — Für 12—15jährige Schüler. 35 
breiftimmige Lieder. — 3 Sgr. — VBgl. Euterpe 1869. ©. 131. Bon 
A. Jakob empfohlen. 

Ein IV. Heft unter dem Titel: „Liederborn. Eine Sammlung meltlicher 
unb religidfer — für Sopran, Alt, Tenor und Baß. Mit beſonderer Berück⸗ 
99 ung m bungsanftalten” — erfchien im Jahr 1870 in demjelben Verlag. 

eder. — gr. 


22. J. Ch. Weeber, Liederbuch für die Schuljugend. Eine Sammlung zwei⸗ 
mmiger Lieber, mit befonderer ah auf einheimifche Vollsweiſen. 
tte Auflage. Stuttgart, (1859), Ebner. 5 Ser. 


23. I. Chr. Weeber, Fünfzig zweiſtimmige geiftlihe Geſänge aus älterer und 
neuerer Zeit. Mit Berudfihtigung der Feſtzeiten. Für Schule und Haus 
bearbeitet. Op. 11. Stuttgart, 1860. Ebner. 5 Ser. 


Dot. Lüben, Päd. Yahresberiht. 1861. ©. 541. 


24. B. Widmann, Lieder für Schule und Leben. Im vier Heften (Stufen). 
Methodiſch georbnet. Leipzig, 1861. Merfeburger. 
1. Stufe, für ern höherer und niederer Schulen. 2. Aufl. ° 
1869. 2 Sur. — 11. Stufe, für Mittelflafien höherer Bürgerjhulen und 
Dberflaffen von Volksſchulen. 2. Aufl. 3 Sgr. — I. Stufe. 2. Aufl. 
44), Sgr. — IV. Stufe. 1871. 41, Sgr. 


25. B. Widmann, Sammlung polyphoner zwei= u. dreiftimmiger Uebungen u. 
Geſänge für höhere Töchter: u. Realichulen, Gymnaflen u. Präparanden- 
Anitalten. ethodiſch geordnet. In vier Heften. Leipzig (1857 u. 1858.) 
Merjeburger. a 6 Sgr. 


H. 1: 3. Aufl. $. U: 2. Aufl. — Vgl. Euterpe 1869. ©. 96. 


26. 2. Erk u. C. E. Par, Chorgefänge berühmter Meifter der Vorzeit und 
Gegenwart, in breiftimmiger Bearbeitung für 2 Soprane und 1 Alt. 
Für die oberen Klaſſen ver Vollsfchulen u. für höhere Lehranſtalten. Drei 
Hefte Berlin, A. Enslin. a 21/, Sgr. — Bgl. ©. 496, 6. 
H. I. 1860. 2. Aufl. 1867. — $. I. 1860. 2. Aufl. 1870. — 5. M. 1864. 
— Als Ergänzung des Liederfranges U, des SängerhainsI u. des Lieder⸗ 
gartens Ill. — Bgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1861. ©. 533. 


27. Georg Scherer, 120 eine und zweiltimmige Volkslieder, für den Elementar- 
Sefangunterricht ſyſtematiſch zufammengeftelt. Münden, 1863. €. H. 
Gummi. 8 Sur. 


28. Carl Breger, Sammlung zwei⸗, drei und vierftimmiger Lieder, zunächft 
für die Schulen der ——— Stiftungen. Halle, 1869. Buchhandlung 
des Maifenhaufes. 171/, Sgr. 

‚In zwei Abtheilungen. Abth. I: Zweiftimmige Gefänge. Abth. II: Drei- und 

pierflimmige Gefänge. Für Sopran und Altftimmen. (Mehr fir gehobenere Schulen.) 
Aus der Carl Abela’ichen Sammlung (1830) hervorgegangen. 
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29. Th. Drath, Schul⸗Liederbuch, enthaltend 160 Melodien mit mehr als 200 
Texten, zum 1s, 2», 3: und Aftimmigen Gebraud beim Gefangunterricht 
nad dem Gehör und nah Noten. In 3 Heften. Dritte, vermehrte und 
verbefferte Auflage. Berlin, 1871. Stubenraud. 10 Ser. 


1. Aufl. vom J. 1863 u. 1864. — Die Lieber des III. Heftes find fo bearbeitet, 
daß fie unter Beibehaltung deſſelben — entweder ein= oder zwei⸗ ober drei⸗ 
ſtimmig (In jenem Falle mit Zutritt des Alts, im dieſem unter Hinzunahme des Baſſes) 
oder dierftimmig (mit Oeifügung bes Tenord) gejungen werden lünnen. „Während 
die Kinder „natürlih nur die beiden Oberſtimmen ausführen, kann der Lehrer (I) 
bazu Baß fingen und den Tenor geigen () oder auch fortlaffen, oder die beiden 
Unterftimmen werden von Anderen übernommen.” — „Der ungleid leichter zu bes 
arbeitende Satz für dreiftimmigen Kinderhor, — welcher letztere felbft in 
gehobenen Schulen immer auf mancherlei Schwierigkeiten (?) ftoßen und felten (?) 
die gewünſchte Volllommenheit erreihen wird, — iſt darum vermieden worden, weit 
in em die Unterftimme oft unnatürlich Heruntergedrängt (warum denn das 7), baburd) 
wirkungslos gemacht und mit ver Zeit ruinirt (1), die Mittelftimme aber neben zwei 
anderen Stimmen geſchwächt und überhaupt der Einübung BE Zeit und Sraft 

eopfert wird, als das gewonnene Refultat verbtent.” — Ganz abgefehen von folder 
Feitfamen Beſetzung eines Aftimmigen Geſanges durch einen vollen Chorus von Sopran- 
und Altftimmen und einem einzigen Baß nebft Hinzugegeigtem Tenor, ift dieſer 
Tonſatz, weil er Schon in feiner Zwei- und Dreiſtimmigkeit mehr oder weniger mangels 
haft und unbeholfen erſcheint, für völlig verfehlt zu erachten. Man vergleiche in dieſer 
Beziehung die erften beiten Sätze unter Nr. 8, 5, 6, 13, 23, 33, 35 ıc. und in dieſen 
befonder den in allen ar herumfchweifenden Zenor, der fich Hier als Achte 
nVagans“ geltend madt. Ein anonymer Rec. im Berliner „Gremdenblatt” findet 
dieje Arrangement „jehr ſinnreich“ und vermag bemjelben „mufttalifche Correctheit (1) 
und Zweckmaͤßigkeit (!) nicht abzuſprechen“. 


30. Ed. Hille, Deutfches Vollslieverbuh für Schule und Haus. Im 3 Heften. 
Göttingen, 1867. Vandenhoeck und Ruprecht. a 21/, Sgr. 


Diefe Sammlung enthält nur deutjche Vollsweiſen aus älterer. und neuerer 
Zeit und bringt in bunter Reihe geiftlihe und weltliche, beitere und ernfte Lieder. 
Ihrem textlichen Sk nah paßt fie weniger für bie Schule als für das Haus; 
denn Riebeslieder (vgl. 3.8. 9.1, Nr. 5, 10, 18, 20, 36, 41, 45, 47, 50, ıc.) finb in 
Schulen nicht verwendbar. Sämmtliche Lieder find 2 jtimmig gelebt; auf den drei⸗ 
ftimmigen Sab glaubte der Verfaſſer „verzichten zu müllen“. arım denn nicht 
aud auf das G. Reichardt'ſche: „Was ift des Deutihen Baterland?“ mit feiner 
efpreizten Modulation im Mittelfap? Da der Verfaſſer fih meiner Volkslieder: 
ammlungen in fo ftarlem Maße bevient bat, jo wäre es wohl in ber Ordnung 
geweſen, aud die Quellen, woraus geichöpft worden, anzugeben. Suum cuique. 
Ein von demſelben Verf. herrührender Auszug von 60 Liedern, welcher im 
„Intereffe der weniger bemittelten Schulen“ veranftaltet worden, führt den Titel: 
Deutſche Volkslieder für Schule und Leben. Göttingen, 1868.” — 21/, Ser. 


31. 3. Heinr. Zügel, Liederkranz. — ein⸗ u. mehrſtimmiger Lieder 
für Schule u. Leben. Vierte, vermehrte Auflage. Erſtes Heft. Ein- u. 
zweiltimmige Lieber. Kaiſerslautern, 1868. & $. Taſcher. 4 Sgr. — 
Zweites Heft. Drei: u. vierftimmige Lieder. 6 Sgr. — 


Der Erlk-Greef'ſche „Liederkranz“ etwas ſtark benupt worden. 


32. 2. Erk, Lieverihag für das zarte Kindesalter. Als Vorſtufe zum Erls 
Greef'ſchen „Liederkranz“. (109 einſtimmige Lieder.) Berlin, 1870. W. 
Möſer. 3 Ser. Vgl. Euterpe 1870. ©. 153. 


33 ob. Zahn, Liederbüchlein für die deutfhen Schulen. In zwei Heften. 
Nörplingen (1858). Bed. 
H. 1. 35 Leder für Elementar- und Mittelliaffen. 5. Aufl. 1870. 


1%, Sgr. — 9. II. 44 Lieber, für Oberklaſſen. 6. Aufl. 1871. 2 Ser. 
Die Volksweiſen in ber EN ſehr begünftigt. Einzelnes geändert und bes 


ſchnitten. (1, 6. 26. 29. 1,2%. 33 








34. 9. Chr. Jeffen, Liederborn. in: und mehrſtimmige Lieber, gefammelt, 
geordnet und zum Gebrauche Ar Volles und Bürgerfhulen. In 4 Heften. 
Wien, 1872 und 1873. 4. Pichler. 9 Ngr. 


9. J. 20. Aufl. — 8.11. 5. Aufl. — $. II. 6. Aufl. — H. IV. 6. Aufl. 
In jedem berfelben ift die Stufenfolge vom eine zum vierfiimmigen Gefange unter 
Berüdfihtigung der für die betreffende Jahreszeit paflenden Lieder durchgeführt. 


35. Karl Wilh. Steinhaufen, Deutiche Gefänge drei: und vierflimmig für ben 
Schuigebraud eingerichtet. In zwei Heften. Zweite, fehr vermehrte und 
verbeflerte Auflage. Neuwied (1872), Heuſer. 13 Sgr. 

$. 1: 85 und H. II: 54 Gefänge enthaltend. — Meiſt dreiftimmig gefeßt für 

: Fin RR Alt (oder 2 Tenore und 1 Baß). Für die Oberflaffe. — 1. Aufl. 1860. 
. Aufl. (4. 


36. I. ©. Lehmann, Deutfches Liederbuch für Schulen und Erwacfene. Zweite 
Auflage. Leipzig (1873), Sigismund und Bolfening. 
1. Abth. 35 Lieder für Unter: und Mittelllafien. 2 Egr. — 11. Abtb. 
40 Rieder fire Oberflaffen. 4 Ser. 


37. A. Bräunlich und W. Gottſchalg, Vaterländiſches Liederbuch. Unter Mit: 

wirkung von Koffmann von Falleröleben und Fr. Kühmftebt ——— 

Sn drei Abtheilungen. 5. Aufl. Weimar, 1873 und 1874. H. Böhlau. 

1: 34 einftimmige Lieber für die Elementarflafle 11, Sgr. — I: 

47 zweiftimmige Lieder für bie le 2/, Sgr. — 111: 79 zwei⸗ 
und breiftimmige Lieber für die Oberflafie. 5 Sur. 


Gut und brauchbar an fi, aber freilidy nicht ausreichend für 
das Sefammtberürfnis einer Schule und, Klaffe, find folgende Lieder: 
werfe, die entweder nur Poeſien eines Dichterd, oder nur Compofitionen 
ein : 8 Tonſetzers geben, oder auch zu befondern Bmeden: veranftaltet 
worden. 


38. Joſ. Gersbach, Singvödgelein. As jweiftimmige Lieber für bie 
Jugend. Dritte Auflage, nebjt einem Anhange von 29 Kleinen Lieberfäßen 
von deſſen Bruder Anton Gersbach. Karlsruhe, 1839. G. Braun. 10 Sgr. 


41. Auflage vom Jahre 1828. — Leider im Discant-Schlüſſel gedruckt, fonft 
müßte fih das trefflihe Büchlein längft mehr verbreitet haben. 


39. Fr. Silcher, 60 Kinderlieder für Schule und Haus. In fünf Heften. 
Dritte Auflage. Etagen (1853), Laupp. (1. Auft. 1842. — 2. Aufl. 
1844, 4 Hefte, mit 48 Liedern) & 3 Ngr. 

Zwei⸗, drei» und vierftimmig für Soprans und Altſtimmen. I 


40. H. ©. Nägeli, Einhundert zweiftimmige Lieber als ber erfte — 
Elementargeſang Ale die Schule. Neue umgeänderte, vermehrte und ftufen- 
weife geordnete Ausgabe der zweiltimmigen Lieder in 6 Heften. Züri 
(1830), bei Nägeli. Im Discant: und Violinſchlüſſel zu haben. & 1 gGr. 


Auch unter dem Titel: „Schulgeſangbuch“. I. Abth. (darin leider mit verän- 
dertem Text) erichienen. 

Hierzu gehört die inhaltreiche Schrift: „Anleitung zum Gebrauch des Schul⸗ 
geſangbuchs von H. ©. Nägeli. Zürich, 1833. Ber Nägeli.” 

Diefe 100 Lieder bilden eine Art von Chorgefangfhule, nad mwelder die 
edle Kunft des Treffens in fehr gründlicher Weile gelehrt werben kann. 


41. Carl Gläfer, Muſikaliſches Schulgefangbuh, methodiſch geordnet nad 
Natorp's Anleitung zur Unterweifung im Singen, in zwei Curjen. 
Efien, 1321. Bäpeler. 18 Gr. 
Die zweite verbeflerte und vermehrte Ausgabe vom Jahre 1828. (1. Bändchen.) 
Das zweite Bäntchen. Ebendaſ. 1826. 18 ®r. 
BA das erfte Bändchen wegen feiner für die Geſanglehre wohlgeeigneten 
Uebungsbeifpiele noch immer zu empfehlen. | 
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42. Haug v. Fallersleben, Hundert Schullieder. Mit befannten Volks⸗ 
weilen verjehen u. herausgegeben von L. Erf. Neue verbefierte Auflage. 
Leipzig (1861), W. Engelmann. (1. Aufl. 1848) — 5 Ser. 
Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1864. S. 395. Hentihel® Empfehlung. — 
Die Lieder geordnet nad) den verfchiedenen Altersftufen des Kindes. 


43. — von FJallersleben, Die vier Jahreszeiten. Bier Kinder⸗ 
eſangfeſte. Mit zweiftimmigen Volks- und anderen Weiſen. Berlin, 
1860. 4. Enslin. — Neue, mit einem Anhang vermehrte Ausgabe. 1864. 

— 12 Sgr. (Beforgt von 8. Erf.) 

44. E. Richter u. A. Jakob, Patriotiſche Liederbarfe, ober fliegende 
Blätter für das Heer, die Schule und das Haus. Pier Hefte. Berlin, 
Stubenraud. A 21/, Ser. 

2:, 3: und 4-flimmige Kriegs- und Heldenlieder aus ben Jahren 1864, 1866, 

1870 u. 1871. 


Süd Ausſchließlich für Kleinkinderſchulen und den Familienkreis beſtimmte Lieber: 
er: i 


45. Heinrich Weikert, Kinder-Gärtlein, ein Buch für Mütter zur erſten Beichäfti- 

gung ver Phantafie der Kinder sc. Hanau, 1841. F. König. 1 Thlr. 10 Sgr. 

46. Dr. Ioh. Fölſing, Erziehungsfioffe für Yamilien und Kleinkinverfchulen. 

Zweite, vermehrte und theilmeile umgenrbeitete Auflage. Erfter heil. 
Darmflabt, 1860. E. Bernin. 24 Sgr. 

11. und II. Theil. Zweite Aufl. 1861. (1. Aufl. 1852.) a 16 Sgr. 

47. Theodor Fliedner, Liederbuch für Hleinfinder- Schulen und die untern Klaſſen 

ber Elementar-Schulen. Bmweite Auflage. 1846. (1. Aufl. 1842.) 10 Sgr. 


⁊ 


b. Für den gemiſchten Chor. 


48. J. G. Hientzſch, Neue Sammlung leichter Chöre und Motetten von 
verſchiedenen Componiſten. Breslau, 1828. Hientzſch. 20 Sgr. 
I. Heft. Zum Gebrauch in Kirchen und Schulen (in Seminarien, Gymnafien, 

NRealfchulen 2c.). — Bergl. Eutonia, 1830. 8. IV, ©. 19. 

49. Aug. Ed. Grel, Drei kurze und leichte vierfiimmige Motetten. 
Mit Begleitung der Orgel oder des Pianoforte. Op. 13. Berlin (1838). 
Trautwein. Part. und Stimmen. 20 Sgr. 

50. 9. €. Grel, Drei vierſtimmige Motetten. Op. 34. Berlin (1844), 
Zrautwein. Partitur 111/, Spr. 

Reicht ausführbare Compofltionen. 

. 51. 9. €. Grell, Dreißig vierſtimmige Motetten für verfchiedene Beiten 
bes a In fedh8 Heften. Op. 35. Berlin (1845), Traut⸗ 
wein. Bart. a 121/, Sgr., a Stimme 21/, Sgr. 

Michtiges Werl, das feiner Gefangsanftalt fehlen ſollte. 

52. F. 9 L. Jakob, Der kirchliche Sängerhor. Blüthen heiliger Tonkunſt, 
von den vorzüglichiten Tonmeiftern der Vergangenheit und an für 
alle Wefte und feftlichen Veranlaffungen im kirhlihen Leben. Eſſen, 1845. 
Bädeker. 12/; Thlr. 

In der 4. Auflage dieſes „Wegweiſers“ (vom Jahre 1850) S. 632 Hentſchel's 

Empfehlung. 

53. 8. A. 8. Jakob, Sang und Klang des deutſchen Volles. Eine Samm- 
lung deutſcher Zolfsweiten mit alten und neuen Texten, aus dem Xieber- 
— des Volkes und feiner Dichter; fire Deutſchlands jugendliche Sänger, 
—— für die Volksſchulen. Op. 20. Eisleben, 1851. ©. Reichardt. 

gr. 

84 ein⸗, zweis, dreis und vierflimmige Lieber; die vierfiimmigen Lieder meift für 

gemijchten Chor gefebt. — Bol. Euterpe 1851, ©. 62. 
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54.8. U. 2. Jakob, Neuefter Feſttagsſänger. Vierundzwanzig Figural- 
gelänge oder fogenannte Arien für Weihnacht, Neujahr, Sharfectag, Oſtern, 
Himmelfahrt, Pfingſten ꝛc. Op. 22. Leipzig, 1854. Merſeburger. 71/, Sgr. 


55. F. A. L. Jakob, Fünfzig Chöre, Hymnen und Motetten für alle Feſte des 
evangeliſchen ka ee ... Yür vierflimmigen gemifchten Chor. Op. 37. 
Leipzig, 1874. E. Kummer. 27 Sgr. 


Chöre von Händel, Stölgel, Homilius, Graun, Hiller, C. Ph. €. Bad, Grell ıc. 


56. E. Richter und A. Jakob, Cypreſſenzweige auf Gräber geliebter 

Entſchlafener. Cine Sammlung von Oefängen für Begräbniffe und bie 

R — Todtenfeier. Für den gemiſchten Chor. Berlin (1870). Stubentauch. 
r. 


„Darf als die reihhaltigfte und wohl auch die gediegenſte Sammlung von 
Trauergefängen für den gemifchten Chor bezeichnet werden.” Lüben, Päd. Jahres⸗ 
beriht 1870, ©. 356. 


57. 2. Erk, Friedr. Erk und W. Greef, Sängerhain. Sammlung heiterer 
und ernfter Gejängen für Gymnafien, Real- und Bürgerfhulen. Im drei 
Heften. Eſſen, Büpeler. a 6 Sgr. 

9. I: (1849.) 25. Aufl. 1875. — 98 eins, zwei⸗ und breiftimmige 
Geſänge für Sopran und At. — H. II: (18503 24. Aufl. 1875. — 
67 vierftimmige Gefänge für gemifchten Chor. (Die Tenöre nit über 
das igeftrihene e hinaus.) — 9. MI: (1851.) 9. Aufl. 1875. — 40 vier 
ftimmige Gefänge (Motetten und geiftliche Chorgefänge) für gemifchten Chor. 

Als Ergänzung des I. Heftes erfchten noch unter dem Titel: 


58. Sängerhain. Erſtes Heft. Zweite Abtheilung. (113 ein-, zwei⸗ 
und breiftimmige Geſänge für Sopran- und Altftimmen.) Herausgegeben 
von 2. Erk und Friedr. Erf. Effen, 1874. Bädeker. 6 Sgr. 

Als Fortfepung und Ergänzung des II. und IH. Heftes vom Sängerhain 
erichien folgendes Werk: 


59. 2. Erk und Friede. Erk, Friſche Lieder und Gefänge für gemifchten 
Chor. Zum Gebrauh auf Gymnaſien und andern höheren Lebranftalten. 
In drei Heften. Eſſen, Bädeker. a 5 Sgr. 
9. 1: (1857.) &. Aufl. 1875. — 35 ende für gemischten Chor. — 
9. 11: (1859.) 2. Aufl. 1866. — 48 Gefänge für gemiſchten Chor. — 
H. II wird nächſtens erjcheinen. — Vgl. auch Liederkranz TIL. unter Nr. 6. 
60. 3. H. Kübel, Kirchliche Chorgefänge der vorzüglichften Meifter des 
16., 17. und 18. Jahrhunderte. Zum Gebrauche beim evang. Gottesdienſte. 


a Zweibrüden (1856. 1861). Herbart — Part. 35 Sgr. Stimmte 
a gr. 


Vergl. üben, Päd. Jahresbericht 1857, S. 604. — 1859, ©. 439. — 1862, ©. 623. 

61. 3. ©. Herzog, Chorgejänge, zum Gebrauch bei den feitlihen Gottes⸗ 
dienften der evang.=lutherifchen Kirche gefammelt und bearbeitet. Op. 29. 
Erlangen (1857). Th. Bläfing. 1 Fl. 45 Fr. 

Vgl. Euterpe 1857, ©. 130. 


62. 3. 3. Schäublin und Alb. Barth, Harfenklänge. Eine Sammlung geift- 
ur Lieder für gemifchten Chor. Bafel, 1860. Bahnmaier. (E. Detloff.) 
gt. 


"2. Aufl. 1864. Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1861, S. 546 und 1866, 
©. 449. Die Harmonifierung mitunter etwas mangelhaft. 


63. W. Greef, Chorlieder, heitere und ernite, für Gymmaflen und andere höhere 
Schulen. Erſtes Heft. Eſſen, 1862. Bädeker. 5 Ser. 

66 Lieder für gemifchten Chor. — Vgl. Euterpe 1863, ©. 9. 

64. B. Widmann, Altes und Neues für gemiſchten Chor. In zwei Heften. 
Leipzig, 1869. Merfeburger. à 6 Sr. 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1871, ©. 515. 521. — Euterpe 1870, ©. 110. 
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65. 3. Chr. Weeber und Fr. Krauß, Kirchliche Shorgelänge aus alter und 
neuer Zeit zum Gebraud beim evang. Gotteßbienfte. er Zeitfolge und 
Schwierigkeit nad zufammengetragen. Vier Hefte. Stuttgart, (1856—-08.) 
Ebner. 8. 1-3. 3 5 Sur. 9. 4. 10 Ser. 


Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1856, ©. 363. 


66. 3. Chr. Weeber und Fr. Krauß, Sammlung leichter kirchlicher Gclänge 
um Gebrauh in Schule und Kirche, als Vorſchule zu den „Tirchlichen ı 
Ghorgefängen?. Zwei Hefte. Stuttgart, 1858. Ebner. a 6 Ser. 

74 Geſänge für gemifchten Chor. — Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1869, S. 441. 


67. Herm. Küfter, Bier Pfalmen, leicht ausführbar, de vierftimmigen ge 
Erlen Chor componirt. Neu⸗Ruppin, (1861) R. Petrenz. Part. 10 Sgr. 
Stimmen 4 Sgr. 


Euterpe 1861, S. 164. — Lüben, Päd. Jahresbericht 1862, S. 623 und 
1865, ©. 413. 


68. Ferd. Möhring, Sechs Motetten nad Worten der beil. Schrift, zunäd 
um Gebrauch für bie oberen Chorflafien der Gymnafien, böheren Reals 
—* und für Geſangvereine componirt. Op. 29. Neu⸗Ruppin, R. Petrenz. 
Partitur 18 Sgr. Stimmen 3 3 Sgr. 


Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1862, ©. 623 und 1885, ©. 426. 


69. Ferd. Möhring, Lieder und Gefänge für gemischte Gefangvereine, Gymnafien 
und Realſchulen. In drei Heften. Op. 48. Schleufingen, Olaſer. Im 
Partitur & 15 und 10 Sgr. und Stimmen a 3 Ser. 


In Lüben's Päd. Iahresbericht 1865, ©. 414, von Hentfchel beftend empfohlen. 


70. Werd. ind, Deutfhe Choxgeſänge, geiftlih und weltlih, zum 
Gebrauch für die Chorklaffen der © —— Real⸗ und höheren Bürger⸗ 
ſchulen. Op. 66. In fünf Abth. Neu⸗Ruppin, A. Oehmigke. In Bart. 
und Stimmen. Part. a 20—25 Sur. 


Die Abth. II, IH und IV enthalten fehr wertbuolle geiftliche Gefänge. 


71. Guſt. Flügel, Sechs leichte Chorlieder auf Weihnadten, Oftern und 
Pfingften, für Gymnaflen, Realihulen und gemijchte Gelangvereine. Op. 65. 
Breslau (186..), Hientzſch. Part. u. Stimmen 271/, Sgr. 


72. ©. Flügel, Kleine Cantaten auf die hriftlicen Yelte über bibl. Texte 
für gemifchte Stimmen. Op. 70. Sm zwei Heften. Berlin (1870). Stubeit- 
raud. à 6 Sgr. 


Bgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1873, ©. 452. 


73. D. H. Engel, Adtzehn Seftmotetten nah Worten der heil. Schrift, für 
Kirchen, Schul:Chöre u. gemiſchte Gefangvereine. Op. 43. Leipzig (1866), 
Merjeburger. (2. Aufl. 1870.) 12 Ser. 


74. Ed. Rhode, 15 Motetten für gemifchten Chor, componirt und nad den 
verfchiedenen Zeiten des Kirchenjahred georbnet. Op. 19. In drei Heften 
(mit je 5 Nummern). Breslau, Hienkih. — Part. u. Stimmen. a 221/, Ser. 
2. Fr. W. Gering, Armonia. Eine Sammlung geiftliher und weltlicher 
Chorgefänge (Discant, Alt, Tenor u. Baß) fir Onmnafien, Realfchulen 
u. Seminarien. VI Hefte. Op. 77—82. Magbeburg (1872), Heinrichb⸗ 
hofen. à 5 Ser. 
Die Harmonifterung mit Rüdfiht auf „den eigenthümlichen Zuftand ber Stimmen 
in Gymnaſium u. Realihulen“. — Der „Süngerbain“ (B U u. 110) — die „Siona“ 
— die „Brifchen Lieder“ von Erf u. Greef find etwas ſtark benupt worden. 


76. Dal. 3. M. Anding, Lieverborn. (1870. ©. 500, Nr. 2%.) 


77. 9. G. Nögeli, Chorlieder, für Kirche und Schule. Zehn Hefte. Zürich 
(1821—1858.) Nägeli. 3 10 Sgr. 


120 Gefänge für gemiſchten Chor. Nur mit Auswahl zu gebrauden. 
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78. 9. ©. Nägeli, Vierſtimmige Schullieder für Nepetier-Schulen im Stufen: 
‘gang der muſikaliſchen Schulbildung nad dem durchgeführten Curs der 

„400 zweiftimmigen Lieber” bei eintretenden Brechen der Knabenſtimme 

zu gebrauden. Zürich, 1832. Nägeli. 10 Gar. (Vgl. S. 502, Nr. 40.) 

Neue vermehrte Ausgabe 1837. Partitur und Stimmen. Widtig für daB 
Studium des Lehrers. Die Harmonifierung Außerft natürlich und dem Zweck entſprechend. 


79. Sofeph Gersbah, Wandervögelein oder Sammlung von Reijeliedern, 
nebit einem Anhange von Morgens und Abenbliebern. Im vierflimmigen 
Tonweifen. Vierte Auflage. Srankfurt a. M., 1859. 12 Sgr. 

1. Auflage vom Jahre 1822. — 2. veränderte Auflage, von Anton Gersbach 
beforat vom Sabre 1833. 61 Lieder. — Vgl. Lüben, Päd. Sahretbericht 1859, ©. 444. 
— Möge das trefflihe Büchlein noch recht lange fortbefteben und feinem deutſchen 
Lehrer — bleiben! 


80. Joſeph Gersbach, Liedernachlaß. Mehrftimmige Geſänge für ge— 
miſchten Chor und ra De ——— buch Anton Gerkbach. 
Frankfurt a. M., 1839. Sauerländer. 1 Thlr. 15 Sgr. 


81. C. Karow, Zwölf deutſche Lieder für vier Singftimmen geſetzt und vor- 
züglih den Schulen gewidmet. Bunzlau (1830). -Appın. 10 Sgr. 

82. C. Karow, Dreißig vierftimmige Lieder, in Muſik gejegt und beſonders den 
Scuien gewidmet. 8. Werl. Bunzlau (1835). Aprım. 10 Sgr. 

83. C. Karow, Yünfzig vierftimmige Lieder und Geſänge, für Sopran, Alt, 
Tenor und Ba, a zum Gebraude in Echulen und Gefangvereinen, 
componitt ..... Xeipzig, 1852. E. Kumme. 20 Rar. 

Bl. Euterpe 1855, ©. 140. 


84. 2. Er, Sangesblüthen. Lieder für gemilchten Chor. Erſtes Heft. 
Zweite, verbefferte u, vermehrte Auflage. Xeipzig, 1867. J. Klinkharpt. 
Part. 71/, Ngr. Stimme a 2 Ngr. 

Für gefelifchaftl. Zweck beftimmt. — H. II--IV noch in 1. Aufl. zu haben bei 

Dörffling u. Franke in Leipzig. Part. a 3 Sgr. 

8. 8 Erf und B. Widmann, Neue Liederquelle. Periodiſche Sammlung 
ein= und mehrftimmiger Lieder für Schule und Leben. Drei Hefte. Leipzig, 
1868 und 1869. Merfeburger. (170 Lieder) & 3 Sgr. 


86. 8, Erf u. Aug. Jakob, Batrivtifher Sängerhbatn. Lieder über den 
deutſchen Vollskrieg von 1870 u. 1871. Für gemifchten Chor. Berlin, 
1871. Stubenraud. 6 Sgr. 
38 Lieder. Zunachſt für Gymnafien, Real» u. Bürgerſchulen. — Bol. Rüben, 
Sahresbericht 1873. ©. 452. 


87. 8. Erk, Weihnachtslieder aus älterer und neuelter Zeit. Für Schule 
und Haus neu bearbeitet. Berlin, 1874. U. Enslin. 3 Sgr. 


45 Lieber, 1=, 2, 3: und Asftimmig. 


c Für Männerfiimmen. 


Ohne auf die große Mafje einzeln erfchtenener Kompofitionen einzugeben, ſeien 
bier nur die wichtigeren Sammlungen und Einzelwerfe, und zwar in befchräntter 
Anzahl, angeführt. 

83. Bernhard Klein, Neltgiöfe Gejänge für Männerftinmen. (Op. 22—727, 

36 u. 37.) Zunächſt für Seminarien und die oberen Klaſſen der Gymnafien 
und Realichulen, wie auch I Singvereine neu herausgegeben von 2. Erf 
und E. Ebeling. Neun Hefte. Berlin, 1861—1867. M. Bahn. (Traut⸗ 
wein.) In Part. a 4 Sor. 

Die erfie, umfangreichere Ausg. in Folio, mit Clavierbegleitung, ebendafelbfl. 
In Part. a 1 Thle. — Die Heinere Ausg. in 2.—5. Aufl. vorhanden. 

„Albelannt und als ein köſtlicher Schak für Männervereine gewürdigt”. Hentſchel. 
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89. Beruh. Klein, Geſang der Geifter über den Waffern von Göthe, 
für vier Männerfliimmen componirtt. Op. 42. (Nachgelaſſenes Werk.) 
Berlin (1852) Trautwein. Part. 71, Sgr. Stimmen a 21/, Sur. 

90. Joſ. Schnabel, (Der 8.) Pfalm für Männerfiimmen. (Bern, unfer 
Bott, wie groß bift du! Bon F. U. Krummacher.) Breslau (1824). 
Reudart. 1 Thle. 5 Ser. — Ein allgefannter und beliebter Pjalm. Sin 
neuer Ausg. (1863.) Bart. 10 Sgr. Stimmen 1 Thlr. 3 

91. 2. Erf, Geſänge für Männerftimmen von verſchiedenen Gomponiften. 
Für Seminarien, Oymnaflen (Realfhulen) und Heinere Singvereine. In 
zwei Heften. Eſſen, Bäͤdeker. 

9. 1. 1833. — 6. Aufl. 1864. — 65 Geſänge. Part. 20 Sgr. 3 Stimme 5 Sgr. 

9. 1. 1835. — 2. Aufl. 1845. — 47 Gefänge. Part. 20 Sgr. 

92. Sigm. Neulomm, Lobet den Herrn! Kantate für zwei Tenore und 
Baß, mit Orchefter-Begleitung. Clavierausjug. Friedberg in der Wetterau. 
(1841.) C. Bindernagel. (Auch in Stimmen.) 2 Fl. 18 fr. 

Einfach, leicht und von fehr guter Wirkung. 

93. Irz. Commer, Musica sacra.. Sammlung der beften Meiſterwerke des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts für Männerftimmen. II. Band. Berlin, 1841. 
Bote und Bod. 2 Thlr. Im der Euterpe 1842, S. 28, von Hentichel 
empfohlen. 

94. F. A. 2. Jakob, Feierklänge an den Gräbern der Vollendeten. Eſſen, 
1842. Bädeker. 10 Ser. 

32 Gefänge für drei und vier Männerftimmen. Bol. Euterpe 1841, ©. 141. 

95. &. Schnyder von Wartenfee, Acht Männerhöre. Friedberg in der 
Wetterau, 1844. C. Bindernagel. (Vgl. Euterpe 1845. ©. 155. Hentfchel’s 
Empfeblung.) 

96. Conradin Kreuger, Sammlung von vierfiimmigen Gefängen und Chören 
für Männerftimmen. Neue Ausgabe in Part. und Stimmen. In 22 Heften. 
Mainz. (1845 2e.) B. Schotte Söhne. A 16 Sgr. 

97. Wild. en), Männerlieder, alte und neue, für Freunde des mehr: 
fimmigen Männergefanged. In elf Heften. Eſſen, Bädeker. à 3 Ser. 

243 Lieder, worunter 129 Drig.-Compofitionen. Für geſellſchaftlichen Zweck 

beitimmt. H. I (feit 1846) in 21., $. II in 14, H. II in 10. Auflage u. ſ. w. 

bis 1875. 

98. Ed. Grell, Zwölf Heine Motetten für vier Männerflimmen. (Für ver- 
fchiedene Zeiten des Kirchenjahres.) Op. 36. Berlin, (1846.) Trautwein. 
Bart. 20 Sgr. 3 Stimme 5 Ser. 

In Nacke's Päd. Jahresbericht 1847. ©. 319. von Hentfchel beftens empfohlen. 

(Sehr leicht und einfach geſetzt.) 

99. Ed. Grell, 23 einffimmige Motetten (Sprüche vor dem Alleluja) für 
jede Beit, mit Orgelbegleitung. Neu-Ruppin. R. Petrenz. Part. 271/, Sgr. 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1864. ©. 397. „Das Ganze fei allen Männer: 

hören dringend empfohlen. Jede einzelne Motette ift ein kleines Kunſtwerk im 

firengften Sinne de8 Wortes.“ 

100. Ed. Grell, Zwanzig Motetten für jede Zeit. Für drei Männerftimmen. 
Neu-Ruppin, 1864. R. Petrenz. Part. 27 Sgr. 3 Stimme 6 Sar. 

Bol. Euterpe 1865. ©. 16. 

101. Ed. Grell, Der 130. Pfalm: Siehe, wie fein und lieblich ꝛc. für vier 
Männerfiimmen componirt. Berlin (1866). Trautwein. 

Vogl. Euterpe 1867. ©. 58. Werthvolle Compofition. 

102. W. Greef, Geiſtliche Männerhöre, alte und neue, für Freunde des 
ernten Männergefanged. In zwei Heften. Eſſen, Bäbeler. 

H. 1. 1851. 3. Aufl, 1875. 5 Ser. 9. II. 1856. 10 Ser. 

103. 3; Chr. Weeber, Liederbuh für das deutſche Volk. Vierſtimmige 
ännerhöre. Stuttgart, 1851. Ebner. 20 Sgr. 
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104. 8, Erk, Volksklänge. Lieber für mehrftimmigen Männerhor. Drei 
Hefte. Dritte, vermehrte und verbeflexte Auflage. Leipzig, 1865—67. 
I. Klinkhardt. Part. und Stimmen. & 10 und 3 Sgr. 

H. I und II mit je 43, H. IH mit 39 Gefängen. — Die Bart. bringt nur 
Str. 1 jedes Liedes. ‚Das Ganze für gefellfchaftlichen Zweck beftimmt, für Schulen 
nur mit Auswahl verwendbar. 

Sn 1. und 2. Auflage aus VIE Heften beftehend. ipiig 1851—60. Dörffling 
und Franke. Part. (mit vollfländigem Text) a 3 Ser. ur in Heft IUN—VU 
noch vorräthig. 

105. 2. Erk, Srabgefänge für mehrftiimmigen Männerchor. I. Seft. Berlin 
1853. GSelbfiverlag. Leipzig, bei Dörffling und Franle 3 Ser. i 
Zweiter Abdruck von 1854. — 9. II folgt nad). 


106. 3. Chr. Weeber, Kirchliche Männerhöre aus alter und neuer Zeit, 
zur Pflege des edleren Kirchengefangs.... In 2 Heften. Stuttgart, 1856. 
Ebner. — 3 10 Sgr. 
84 Gefänge. — Vgl. Lüben, Päd. Sahresbericht 1857, ©. 598. — 1868. ©. 376. 
Von Hentichel beſtens empfohlen. 
107. Br. Held, Altes und Neues für vierftimmigen Männerchor eingerichtet 
und zunächſt zum Gebraud in Seminarien beftimmt. Magpeburg, 1857. 
Heintihshofen. 6 Sgr. ; 
Eine Auswahl von 24 rhythmiſchen Shorälen und andern kirchlichen Tonſätzen. 
108. J. M. Anding, Männergefänge von verfhiedenen Componiften. Zunächſt 
für die oberen Klafſen höherer Lebranftalten, Gymnafien, Seminarten, 
Realſchulen ꝛc. Schleufingen, 1858. C. Glafer. 24 Sgr. 
Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1869, S. 437. Bon Hentſchel beftens empfohlen. 
109. L. Erf, Deutſcher a: (154 männerflimmige Gefänge.) Bus 
nächſt für Seminaren und die böberen Klaſſen der Gymnaften und Real: 
ſchulen. Berlin (1858 10). 4. Enslin. a 5 Ser. 
H. I. und II. 4. Aufl. 1872 und 1873. — H. II. 3. Aufl 1872. — $. IV. 
2. Aufl. 1874. — 9. V. 1872. 
110. oh. Zahn, Kirhengefänge für ven Mänmerhor, aus dem 16. und 
17. Jahrhundert, mit deutichem Text, nad dem Kirchenjahr georbnet ıc. 
In 2 Abteilungen. Nürnberg, 1857. Raw. a 20 Sgr. 


111, —2 Zahn, Liederbuch für den Männerchor. Dritte, vermehrte 
Auflage. Nördlingen, 1870. Beck. 11 Sgr. 
75 Nummern. 1. Auflage vom Jahre 1859. — Nr. 27, 68 und 69 harmoniſiert 
und bearbeitet von L. Erf! 


112. Fr. W. Sering, Concordia Cine Auswahl deutfcher Lieder für 
mehrftimmigen Männergefang, den Seminarien, Gymnaften und Reals 
fhulen . . . gewidmet. In 6 Lieferungen. % 30-36. Magveburg 
(1861 2c.). Heinrichshofen. (Sn 4. 3. und 2. Aufl) % 5 Sur. 


113. 8. W. Steinhaufen, Neues und Altes für mehrftiimmigen Männer 
efang, zunädft für Seminarien und Oberllaflen der Gymnaſien und 
ealihulen. Sechs Hefte. Neuwied und Leipzig (1862—67). Heuſer. 

a 71/, Sour. 

114. (8. H. Eihofi,) Der Sänger Luftwalt. Sammlung mehritimmiger 
Sefänge für ana ... Realſchulen, Seminarien 2c. Erſtes Bud, 
60 Geſänge für 2 Tenore und ABäffe. Dritte Auflage Gütersloh (1869), 
Bertelömann. (2. Aufl. 1862.) — 6 Sr. 

115. B. Widmann, Trichordium.  Dreiftimmige Sefänge für Männerftimmen. 
Für Oberklaſſen höherer Schulen, für Gymnafien und Tleinere Singvereine. 
Reipzig, 1866. Merfeburger. (74 Gefänge.) 71/s Sur. 

116. 3. Heinr. Lügel, Geiftlihe und weltliche Männerchöre zum Gebrauch 
für Seminarten, Gymnafien ıc. Zweite, vermehrte Auflage. Kaiferslautern, 
1868. Taſcher. 20 Ser. 


60 geiſtliche und 50 weltlihe Chöre. Bol. Euterpe 1861, ©. 621. (Erſte 
Auflage de — ci; 
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117. Sr. Silder, Dreißtg deutſche Volkslieder, für vier Männerftimmen' 
geſetzt. ed aus den 13 Heften von Silcher'ſchen Volksliedern. Erſte 
und zmeite Lieferung Dritte Auflage" Tübingen, 1869. Laupp. In 
Part. und Stimmen. 18 Sgr. 


118. Pr. Wilh. Sering, ee XII; Herr, wie lange mwillft du meiner fo 
gar — ir Männerchor. Op. 42. Bart. Berlin, Bote und 
Bod. — 10 Ser. 

119. Ir. W. Sering, Pſalm 97. (Der Herr iſt König.) Für Männerfiimmen 
(Chor und Solo⸗Quartett) und Orgel componirt. Op. 62. Berlin, Bote 
und Bod. Part. und Stimmen. i Thlr. 121/, Sgr. * A 


120. Emft Richter, Meine Seele ift ftille zu Gott. Religiöfer Gefang für vier 
Männerftiimmen, mit Begleitung von Blasinſtrumenten oder der Orgel. 
Op. 65. Breslau (1874). Hientzſch. Bart. und Stimmen. 15 Ser. 
Eine ſchöne, wirkungsvolle Eompofition. ⸗ 


121. €. H. Ebeling, Motette nad Pſalm 33 für Männerſtimmen componirt. 
Op. 13. Berlin (1874), M. Bahn. 10 Ser. 


122, $: Gartz, Thefaurus. Eine Sammlung neuer Lieber und Gefänge für 
ännerchöre. Original-Gompofitionen ... Sechs Hefte. Berlin, 1871—74. 

In Bart. I-IV 3 8 Ser. V und VIA 15 Sgr. — Bol. üben, Päd. 
Jahresbericht 1872, S. 372 und 1874, ©. 309. 


123. Wilh. Meyer, Volkbliederbuch. Auserleſene ältere und neuere Boll: 
lieder de8 In⸗ und Auslandes mit ihren eigenthümlihen Sangmeifen. 
Für den vierftimmigen Männerdjor. Hannover, 1873. Hahn. 1 Täler. 

283 Lieder. Für gefelichaftliden Bwed. Die Sarmonifierung theils gut, theils 

weniger gut. Viel Neued und weniger Belanntes bringend und deshalb beachtenswerkh. 

124. 2. Erk und A, Jakob, Teutonia. Lieder über ben deutſchen Volkskrieg 
(1870 und 71). Für den mehritimmigen Männerchor, zunächſt für Seminarien 
und die höheren un der Gymnaſien und Realihulen. Berlin, 1871. 
Stubenraud. — 6 Ser. . 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1873, ©. 461. 


125. 8, Erf, Reifelteder. Für vier Mämerſtimmen geſetzt. Erſtes Heft, 
mit 28 Liedern. Berlin, 1874. A. en 4 * 


126. Br. Silcher, Lieder für Turner, dreiſtimmig (für 2 Soprane und 
1 Alt) gefeht. Zwei Hefte mit je 12 Liedern. Op. 44 und 51. Tübingen, 
1846 und 47. Laupp. a A Ser. 


1277. & Erd, Turnliederbudh für die deutihe Jugend. Berlin, 1864. 
A. Endlin. 10 Ser. 
172 ein-, zweis und breiftimmige Lieder. — Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 
1864. ©. 405. Hentſchel's Empfehlung. — Ein Auszug daraus (mit 43 Liedern) 
erſchien unter folgendem Titel: 


Zurn: und Wanderlieder für die deutfhe Jugend. Entnommen aus 
dem „Turnliederbuch“ von 2. Erk. 3. Auflage. Berlin, 1874. A. Enslin. 
(4. Aufl. 1865.) 3 Ser. | 

128. Friedrich Erk und M. Schauenburg, Allgemeines deutſches Turnliederbuch, 
mit Melodien. Lahr, 1858. (3. Aufl. 1863.) Schauenburg. 9 Sgr. 

129. Liederbuch für deutſche Turner. Herausgegeben vom Berliner Turn⸗ 
rath. Sechste Aufl. Braunſchweig, 1868. ©. Weſtermann. 6 Sgr. 
Dazu: en zum Liederbuch für deutſche Turner. Dritte ver: 
beflerte Auflage. Berlin, 1862. Scrövder. — 6 Ser. 

Die Melodien wie auch die Texte entbehren leider der nöthigen Correctheit: 

Ein altes Uebel der meiften Turnliederbücher! 





=: 10 
2. Choräle. 
a Für Rinderfliimmen. * 


130. Johann Schneider, Hundert der gebräuchlichſten Choräle für drei 
Stimmen (Sopran und Alt, oder Tenor und Baß) zum Gebrauch in 
Schulen und bei Singchören. Meißen, 1841. Klinkicht und Sohn. — 8 Gr. 
Ohne Text. — Verf. iſt der königl. ſächſ. Hoforganiſt in Dresben. (+ 1864.) 

131. 2. Erk, Die belannteften und vorzüglichſten Choräle ber evang. 
Kirche, breiftimmig gejept fir 2 Soprane und 1 Alt, nebft untergelegten 
Testen. Zunädft für Schulen beftimmt. In drei Heften. Eſſen, bei 
Bädeker. 3 11/, Sr. 

H. 1. 1847. 7. Aufl. 1871. — 9. IL 1847. 5. Aufl. 1875. — 9. III. 1866. — 
Vgl. Nade, Päd. Jahresbericht 1847 und 1848. (S. 282.) Hentſchel's Beurtbeilung. 

132. Ferd. Möhring, 40 Choräle, Liturgie, Vaterunfer und Segen für zwei 
Singftimmen, hauptjählic zum Gebraud für Volksſchulen. Neu-⸗Ruppin, 
U. Oehmigke. A Sgr. 

Guter zweiflimmiger Sag, für Sopran und Alt. — Vgl. Lüben, Päd. Jahres: 
bericht 1870. ©. 337. 

133. 8.8. Sering, Choralmelodien in gereinigter Lesart, mit Hinzufügung 
der urfprünglichen, theils zwei⸗, theils breiftimmig bemrbeitet. Heft 1. 
Choräle für Volksſchulen. Gütersloh, 1856. C. Bertelemann. 1 Sur. 

134. C. Boigt, Choräle für 2 Sopranftinimen und 4 Altftinnme zum Gebraude 
für Schulen. Zweite Auflage. Hamburg, 1863. DO. Meikner. — 6 Ser. 

62? Nummern. Die Texte nad dem Hamburg. Gefangbudh. 
"135. W. Gottſchalg und R. Bramlid, Shuldhoralbud. Eine Sammlung 
ber vorzüglichiien evang. Choralmelodien nah den Ghoralbüchern von 
Töpfer Rep), Fiſcher und Hiller nebft einem Anhange zweis und drei- 
ftiimmiger Choräle ıc. unter Mitwirkung von 3. G. Töpfer herausgegeben. 
Meimar, 1865. H. Böhlau. 3 Ser. 
Ohne Text. Nur den breiftimmigen Chorälen ift Str. 1 beigefügt. 

136. 2. Erk, Zweiftimmige Choralfüge Für den Schulgebraud ein- 
und in zwei Heften herausgegeben. Erſtes Heft. (42 Choräle.) 

ffen, 1870. Bädeker. 1%, Ser. 


Mit beigedrucdtem Text. Für die Mittelllaffen der Volksſchulen beftimmt. Das 
11. Heft wird bald nadhfolgen. 


137. Heinrih Lützel, Evangelifhe Choralgejänge Dreiftimmig für Schulen 
bearbeitet. Kaiſerslautern, bei Taſcher. 21/, Gar. st 
32 Choräle mit untergelegtem Text. Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1874. ©. 298. 


b. Für Stimmen jeder Gattung. 
aa. Ginfttmmige Choräle. 


138. I. Ir. Wilh. Kühnau, Choral⸗Melodien zu jfämmtlihen Liedern bes 
Berliner Gejangbuches für evang. Gemeinen. Berlin, 1838. (W. Thome.) 
Lüderitz. 10 Sgr. 

228 Melodien. Mit ficherer Angahe der Componiſten. 


139. C. E. Par, Melopienbud für evang. Gemeinden mit beſonderer Berück⸗ 
Ntigung des neuen Berliner Geſangbuchs. Berlin, 1851. Reimer. — 
r. 


220 Choralmelodien. Im Anhang die für gemiſchten Chor geſetzten liturgiſchen 
Chöre aus der Kirchen⸗Agende für die Sof. unb Domfirde in Berlin. 1822. 

140. 3. ©. Säubert, 150 Choralmelodien mit untergelegtem Texte, in ber 

Bm. wie ſich diefelben in den evangelifhen Gemeinden Pommernd und 

tandenburgs eingebürgert haben, nebft einem Anhange ıc. Zweite, ver: 

bejferte und vermehrte Auflage. Cöslin, 1871. A. Schulz. (1. Aufl. 1861.) 
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141. Carl Karow, 106 Choral⸗Melodien. 18. Aufl. Lowenberg in Schlefien, 
1869. ©. Köhler. 2 Sgr. ; 


142. 3. ©. Lehmann, Evang. Schulchoralmelodienbuch mit einem Berfe 
Urtegt. Yür die Hand der Kinder, Präparanden, Seminariften, Schul- 
lehrer ꝛc. Halle (1860). 9. W. Schmidt. (160 Melodien.) 3 Sgr. 


133. Guſtav Flügel, Melodienbuch zur neuen Ausgabe des Bollbagen’jchen 
Sefangbuds. Stettin, 1863. 8. Heſſenland. N 


144. 8. Ertl, Schul:Choralbud für bie Provinz Brandenburg. In zwei 
Heften. (Text nad den neuen Berliner Gefangbud.) Berlin, bei A. Enslin. 

a 1%, und 1 Sgr. 
9. 1: 46 Choräle für die linter- und Mittelklaſſe. 1. Aufl. 1852. 15. Aufl. 
1874. 5.11: 38 Choräle für vie Oberllaffe. 1. Aufl. 1852. 9. Aufl. 1873. 


145. €. Hentſchel, Evangeliihes Schul:-Choralbud. ine Auswahl der 
vorzuglichiten Kirchenmelodien nad) der im größeren Theile des Herzogthums 
Sachſen und in den k. Sächſiſchen Landen üblichen Lesart, ſowie zugleich 
nach der urſprünglichen Notation. Erſte Abth., enthaltend 57 ber gang—⸗ 
barſten Choräle. Leipzig, 1855. Merſeburger. 11/5 Sgr. 


146. W. Greef, Schul⸗Choralbuch für die evang. Schulen der Rhein⸗ 
provinz. 5. Aufl. Eſſen (1875). Bädeker. 11/, Ser. 
1. Aufl. 1857. 43 Choräle. Die Melodien nad Natorpſcher Ledart. 


147. 28. Erk und Fr. Petreins, Neues Choralmelodienbuch fir Schulen 
und Kirchen evangelifhen Bekenntniſſes. Im zwei Heften. Berlin, 1873. 
U. Enslin. 3 21/, Sgr. und 2 Ser. 
108 Choralmelodien, mit untergelegtem Text. — — I: Choräle für die Unter⸗ 
und Mittelfiufe. H. I: Choräle für die Oberitufe. elodien und Texte nach den 
bewährteſten Lesarten wiedergegeben. 


bb. Mehrſtimmige Choräle (für gem. Chor). 


148. G. A. H. Barth, Shul-Choralbud. Eine Sammlung ber bekannteſten 
Choräle, für den vierſtimmigen gemiſchten Chor und mit beſonderer Berück⸗ 
fichtigung der Sängerchöre —8— Schulanſtalten. Zweite Auflage. Wittſtock. 
H. Stein. 5 Sgr. 

41 Choräle, die Melodien nach Kühnau'ſcher Lesart. Das Verdienſtliche an 
der Sammlung tft der für die jugendlichen Tenor- und Baßſtimmen eng bemeſſene 
Tonumfang vom tiefen G aus bi8 hinauf zum &. Die harmoniſche DBearbeitun 
bedarf noch mancher Verbefferung, um das Prädicat „mufterhaft” (S. 2 des Umſchla Ai 
zu verdienen. Vgl. 3. B. gleih ©. 1 den Baß mit der überm. Quarte d gis. Der . 

nftrumentalfaß dominiert zu fehr über den Vocaljag. 


149. Fr. Erk, L. Erf und W. Greef, Siona. Choräle und andere religiöfe 
Geſänge (für gemifchten Chor) in alter und neuer Form, für höhere Schulen 
und ——— Zwei Hefte. Zweite Auflage. Eſſen, 1873. Bädeler. — 
a 4 Sgr. 

H. I: 4. Aufl. 1855. 45 Gefänge — H. II: 1. Aufl. 1857. 35 Gefänge — 
Bol. Küben, Päd. Jahresbericht 1856 und 1857. (©. 611.) 


150. Ferd. Möhring, Vierzig Choräle für gemifchten Chor von I. Seb. Badı. 
Zum Gebraud für Gymnaflen, höhere Lehranſtalten und Geſangvereine. 
Neu⸗Ruppin, 1860. R. Petrenz. 6 Sr. 

Die untergelegten Texte ftimmen nicht ganz zu denen ber Originale Seb. Bachs, 
was den tieferen Ausdruck der einzelnen Tonſätze etwas abſchwächt. 


151. Dr. Ludwig Schöberlein, Musica sacra für höhere Schulen. Göttingen, 
1869. Vandenhoeck und Ruprecht. 15 Sgr. 
Eine Auswahl von 135 alten Chorälen und Chorgefüngen für gemischten Chor, 
aus dem größeren Werke: „Schatz des Titurg. Chor- und Gemeindegefangs“ von 8. 
Schöberlein und Fr. Niegel. 
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152. Joh. Seb. Bach's mehrflimmige Choralgefänge und geiftlihe Arien. 
um erfienmal unverändert nad authentischen Quellen mit ihren urfprüng: 
lichen Texten und mit den nöthigen kunſthiſtoriſchen Nachweifungen heraus⸗ 
en 2. Erk. Zwei Theile. Leipzig (1850 und 1865). €. 5. Peters. 

& r. 

Der I. Theil mit 150, der II. mit 169 Nummern. Vom I. Th. erſchien 1874 
bie 2. verbefferte Auflage. Auch eine Ausgabe in Stimmen erſchien unter dem 
Titel: Auswahl won J. S. Bach's Choralgefängen und geifllichen Arien in 
Stimmen, heraußgegeben von 2. Erk. Leipzig (1852 und %& Peterd. In 
5 Xieferungen. Hiervon bie 2. Ausgabe (vom & 1866) mit 78 Chorälen. — Die 
Tenor: und Baßſtimmen ihrem Umfange nah etwas weitgreifend, veshalb nur für 
gutbeſchulte Sänger geeignet. 

153. Dr. Friedrich Layrik, Kern des deutfhen Kirdengefangs. Dritte 
umgenrbeitete und vermehrte Aufinge, als Verſuch zur g eines 
nad Ton, Rhythmus und Harmonte rectificierten Choralbuchs zum Gebrauch 
evang.-Iuibertfiher Bemeinden. In vier Abtheilungen. Nördlingen, 1853—55. 
Bed. 3 Thle. 25 Sgr. Auch einzeln zu haben. (1. Aufl. 1844.) 

154. 2, Erk und Fr. Filiß, Vierſtimmige Choralfähe der vornehmſten 
Meifter des 16. und 17. Jahrhunderts. Erſter Theil. Cffen, 1845. 
Bädeker. 12/; Thlr. 

150 Choräle, mit untergelegten Testen. Am Ende Biographiiches über die 
Tonfeher, nebft Angabe ber benutzten Quellen. — Vgl. Dr. Fr. Filiß, Ueber einige 
Sfnterefien der älteren Kirchenmufit. Münden, 1853. Ch. Kaifer. 


“ Für Männerfimmen. 


155. €. Fr. Gäbler, Choralbuch für Männerfiimmen, enthaltend 70 ber 
gangbarften Choräle der evangeliſchen Kirche mit untergelegtem Zexte, zum 
Gebrauche für Gymnaſien, ullehrer⸗Seminare ꝛc. Op. 6. Grünberg 
und Leipzig, 1842. W. Levyſohn. 20 Sgr. 

156. 2. €. Bebhardi, 82 Choräle (mit untergelegtem Text) für 2 Tenore unb 
2 Bäffe, nebft 2 Arien und einem liturgifhen Geſange. Grfurt, 1848. 
L. E. Gebhardi. 15 Sgr. — Die Tenore vielfach etwas hoch geſetzt. 

157. Rud. Lange, Ehoräle in neuerer und urfprüngliher Form. Für den 
Männerdor drei⸗ und ra ae ıc. —* Hefte. Zweite Aufl. 
Berlin, 1869. 4. Enslin. (1. Aufl. 1855.) 3 5 Sgr. 

158. Chr. an Hohmann, 72 Ehoräle für den vierfiimmigen Männergejang. 

it Berüdfichtigung der im 16. und 17. Jahrhundert üblichen Lesarten 
bearbeitet. Dritte, vermehrte Auflage. Nördlingen, 1866. Bed. 9 Ger. 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1857, S. 610. Hentſchels Empfehlung. 

159. Sr. W. Sering, Choräle für Männerdor... zunächſt für Seminarien 

und Eymnaſien beitimmt. Zwei Hefte. Op. 10 u. 22. Berlin (1854). 
Bote und Bord. 221, Sgr. 
160. Dem Küfter, 52 der gebräuchlichſten Choräle mit Test nad dem Berliner 
eſangbuche, leicht ausführbar für vierftimmigen Männerhor. Berlin, 
866. Fr. Schulze. 7%, Sgr. 

161. 2. Erf und €. ©. Bar, Ehoräle für Männerfiimmen. Für höhere 
Schulen und Singvererne. Erſtes Heft. Efien, 1866. Bädeker. 5 Sgr. 

523 Choräle in alter und neuer Melodieform. 

162. 3. D. Eickhoff, Vierfiimmiges Männergefang:Choralbud. Hundert 
geiftliche Lieder 2. Mörs, 1866. Spaarmann. 27 Sgr. : 

163. Joh. er Evangelifhes Choralbud für den Männerdior. 124 

e 


ak Melodien des neuen de fi die evang.luth. Kirche 
an Dritte vermehrte und verbefferte Auflage. Münden, 1866. 
Chr. Kaiſer. (1. Aufl. 1856.) 54 Kr. 


164. Lic. Otte Strauß, Liturgifhe Männerchöre für Kirhe und Hau. 
Berlin, 1861. W. Her (Befler). 12 Sar. 
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C. Schriften über allgemeine Muſiklehre und Compoſitionslehre. 
(Dienlich zum Muſikſtudium bes Lehrers.) 


Bon ben zur Fortbildung des ae und w Ausbildung angehender Lehrer 
gedigneten Schriftwerten, wie fie zum Theil [don in voriger Aufl. von 1850 auf S. 
38—671 verzeichnet und befprodhen worden, wähle ich, unter Beifügung des neuern 
Materials, nur das Bedeutendere aus. Einzelne unter den Altern Werfen, welche 
auf dem Wege des Buchhandels nicht mehr zu erlangen fein möchten, wird fid der 
Lehrer ſchon aus guten Leihbibliotheken verfhaffen müflen. Mebrentheild wird das 
nur die theoretifchen, wentger die praftiichen Werke treffen. Denn für leichte Be⸗ 
Ihaffung der letzteren iſt durch die verb ua zuge Haffiiher Werke von 
Seiten der Verlags-Handlungen Peters, Litolff, Hallberger, Andrs, Holle ıc. 
das Mögliche gefchehen, um für ein geringes Geld eine nicht unbedeutende Anzahl von 
guten Muſikwerken E erhalten. el Sweife werben in ber -„Edition Peters“ für 
die werthvollen 12 Sonatinen von Slementi aus deflen Op. 36, 37 und 38, bie 
noch überbieß mit trefflihen Fingerfag von L. Köhler verfehen find, nur 12 Rer. 
bezahlt, und er demnach die einzelne Sonatine 1 Ngr.! Wie aus meinen weitern 
Angaben zu erſehen, babe ich mid nur gern auf die genannten Editlonen begogen, 
um eine möglichſt kurze Anführung nad Nummer und Seitenzahl zu haben. Der 
näheren Ausführung der für Violin-, Glavter- und Orgelſpiel gehörigen methodiſchen 
Behandlung wird e8 hier um fo weniger bebürfen, als bereit8 durch bie betreffenden 
Schriften von Andre, Köhler, Knorr, Schüge, Hohmann u. A das bierin Nöthige 
in ausführlichiter Weiſe geprudt vorliegt. Der Lehrer braudt fih alfo nur an viele 
Leitfäden zu halten, um mit Sicherheit zum Biele zu gelangen. 


1. ©. W. Fink, Muſikaliſche Grammatik oder theoretiſchepraktiſcher 
Untereiht in der Tonkunft. Für Mufil:Lebrer und Mufllefernende .. . 
Reipzig, 1836. ©. Wigand. 1 le. 


Sn der Gaecilia 1837. (Mainz, Schott.) 8. 19, ©. 88. Rec. v. Sfr. Weber. 


2. Dr. Sfr. Weber, Allgemeine Muſiklehre zum Selbftunterridhte für 
Lebrer und Lernende. Dritte ꝛc. Aufl. Vermehrt mit einer Erklärung 
aller in Muſikalien vorlommenden ital. Runftwörter. Mainz, 1831. Schott. 
(1. Aufl. 1822.) 1 Thlr. 


3. A. B. Mars, Allgemeine a Ein Hülfsbuch für Lehrer und 
Lernende ıc. Achte Aufl. Leipzig, 1869. Breitlopf u. Härtel. 2 Thlr. 12 Nor. 


Pol. Küben, Päd. Jahresberiht 1864. ©. 415. — 1. Aufl. 1839. 


4. 3. €. Lobe, Katechismus der Mufil. 13. Aufl. Leipzig, 1871. 
$ I. Weber. (1. Aufl. 1851.) 10 Ser. 
Durch die Abfaffung in Katechismusform leidet die Schrift an unnötbiger 
Dreite. Auch findet fih in den Fragen und Antworten viele® Ungenaue und Unbe⸗ 
bolfene, das wohl bei einer folgenden Auflage bejeitigt werden könnte. 


5. B. Widmann, Katechismus der allgemeinen Mufillehre. Leipzig, 
1870. Merjeburger. 10 Ser. 

Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1873. S. 472. — Diefer Schrift bliebe eine 
Kürzung um den 4. Theil ihres Inhalts zu wünſchen. Sie bringt ded Guten zu 
viel, um als Handbuch in Präparambenanftalten und Seminarien völlig bemältigt 
werden zu können. Vgl. z. B. ©.3—36. Für den Zweck des Schulgebraud8 gebührt 
dem Widmannſchen Katehismus der Vorzug vor dem Lobe'ſchen. 


6. Fr. W. Sering, Vorftufe zur Harmonielehre, befonders für Semi- 
nar-Afpiranten. Zweite, verbeflerte Aufl. Magdeburg, 1872. Heinrichs⸗ 
bofen. (1. Aufl. 1866.) 18 Sgr. 


M. L. Winkler, Allgemeine Mufillehre Ein Hand⸗ und Uebungd- 
buch für jeden, welcher fib in den muſikaliſchen Gegenftänben unter 
richten will. Fur jeden Mufiter, ganz beſonders für Lehrer, Seminariften, 
Präparanden ıc. verfaßt. Nördlingen 1870. C. H. Bed. 11/, Thlr. 
Euterpe 1870. ©. 52. Rec. Anonym. 


Dieſterweg's Wegwelfer. 5. Mufl. II. Band. 33 


a] 
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8. Br. Bild. Schüpe, .Praktifd-theoretifches Lehrbuch der muſi— 
talifhen Compofition. Nah pärago ifhen Grundſaͤtzen abaefaßt. 
Für Lehrer und zum Selbftunterricht, insbeſondere für Seminare, Präpa⸗ 
randen-Schulen sc. 3. Aufl. Dresden und Leipzig, Arnold. 1 Thlr. 15 Ser. 

Dgl. im „Wegweifer” von 1850. ©. 657. Hentſchel's Empfehlung. 


9. Carl Gollmick, Kritifhe Terminologie für Mufiter und Mufiffreunde.... 
Frankfurt a. M. 1833. ©. 4. Lauter. 261/, Sgr. 
Auh unter dem Titel: Handlexikon der Tonkunſt. I. Tb. Terminologie. 
Offenbach, 1867. Andre. 27 Sgr. 


10. Baul Frank, Tafhenbüdlein des Muſikers. Enthaltend eine voll⸗ 
ftändige Erklärung der in der Tonkunft gebräuchlichen Srembwörter, Kunſt⸗ 
ausdrüde u. Abbreviaturen zc. 8. Aufl. zig, 1874. Merfeburger. 44, Sur. 


11. Dr. Fr. Wilh. Schütze, Praktiſche Harmonielehre. Für Semin«- 
rien und die untern Ciaſſen der Conſervatorien. Nebſt einem Beiſpielbuche. 
Vierte Aufl. Leipzig, 1865. Arnold. 1 Thlr. 20 Ser. 


12, Chr. Heiner. Hohmann, Lehrbuch der muſikaliſchen Compofition. Sarmonie: 
bi —— Vierte Aufl. King Bed. Eh 221/, Sgr. 
Bergl. Euterpe 1861. ©. 136. 138, (1. Aufl. 1859.) 


- 43. B. Widmann, Handbüdlein der Sarmonie-, Melodie- und 
Formenlehre. In ſyſtematiſcher, gebrängter Darftellun geordnet, theil- 
weife mit Uebungen verjeben. Dr tte, verbefferte Aufl, Reipzig, 1873. 
Merfeburger. (1. Aufl. 1861.) 16 Ser. 


Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1862. ©. 630. — 1868. ©. 389. 


14. B. RWidmann, GeneralbaßsUcbungen nebft kurzen Grläuterungen. 
Eine Zugabe zu jeder kr ag Toftemati ch georbnet. 9. Auflage. 
Leipzig, 1872. Merfeburger. ufl. 1859.) 22%, Sr. 


Vgl. Euterpe 1859. ©. 130. — 1867. ©. 146. Hentſchel's Empfehlung. 


15. Br. Wü. Sering, Harmonielehre. Zunächſt zum Gebraud in 
. Seminarien. Magdeburg, 1870. SHeinrihähofen. 25 Er. 


Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1871. S. 544. — Euterpe 1870. ©. 52. 


16. Fr. W. Sering, Generalbaß- Studien im gebrängter Kürze und 
ſyſtematiſcher Ordnung. Beiſpiele zu jeder Harmonielehre ꝛc. Magdeburg, 
1870. Heinrichſshofen. 10 Ser. 


Vgl. Euterpe 1870. ©. 176. Hentſchel's Empfehlung. 


17. 3. ©. Lehmann, ERIC he Sarmonie und Som: 
pofittonslehre. Ein Lehrbuch für Präparanden, Semtnariften, Schul: 
lehrer ıc. Dritte, neu bearbeitete Aufl Srfter Theil: Die Lehre vom ber 
Sarmonie ober dem Generalbaffe. Zixng 1873. Breitlopf u. Härtel. 
1 Thlr. 10 Sgr. — Zweiter Theil: Die Sa von der Eompofition und 
dem Contrapunkte. Zweite, umgenrbeitete Aufl. Dafelbfi 1874. 1 Thlr. 
5 Sgr. (1. Aufl. 1857.) 


18. Wilh. Dyderhoff, Compoſitionb⸗Schule. Ober: Die tehnifchen Geheim⸗ 
niffe der muſikaliſchen Gompofttton, entwidelt aus dem Raturgefang und den 
Merken claffiiher Tondichtet. (1. Theil.) Bweite, verbefierte und vermehrte 
Aufl. Leipzig, 1870. Brandftetter. (1. Aufl. 1863.) 1 Thlr. — Zweiter 
Theil: Der Sarmonielehre erfter Curſus. Daf. 1872. 1 Thlr. 15 Ser. 

Dgl. Lüben, Päd. Yahresberiht 1865. ©. 428 u. 1871. ©. 544. 547. Hent⸗ 

ſchel's Empfehlung — 1873. ©. 475. 

19. Dr. G. ®. Bint, Der muſikaliſche DENE TER Een: ober theoretiſch⸗ 
taktifhe Anleitung für Alle, die fih felbft in ver eh: namentlich 
m BPianvfortefpiele, im nd und in der Sarmonielehbre ausbilden 
wollen. Mit vielen Notenbeifpielen. Leipzig und Peſth, 1846. Berlags- 
Magazin. (Händel) 1 Thlr. 10 Ser. 

Vgl. Dieftermeg’8 Wegmweifer 1850. ©. 647. Hentſchel's Empfehlung. 
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20. ©. Fink, Syſtem der mufilalifden Sarmontelehbre mit 
diede auf praft che we ‚für Borlefungen auf Univerfitäten, 
Gymnaſien, Semimatien . fo wie zum — nterrichte für DD 
Reipzig, 1842. Mayer u. Wigand. 11 — 5 


21. A. B. Marx, Die Lehre der mu — Compoſition hraktiſch 
en Fig Theil. Stebente Aufl. Leipzig, 1868. Breittopf u. Härtel. 


Die „ementa-Gompofionst re” enthaltend. (1. ML 1837.) — Den on. en 
6. Aufl. 1873. Die „freiere Compo — enthaltend. (1. Aufl. — — 
„Die ee Sompofitionslehre*. 4. Aufl. 1868. — Aufl. 1846.) — 
» Fortfepung ber —— Compofitionsiehre*. 4. Aufl. 1871. (1. daft ı 1847.) 
Th. 1I—IV 3 3 Thlr. 15 Nor. 


22. J. C. Lobe, Lehrbuch ber muſikaliſchen Compoſition. Erfter Band. 
Bon den erften Elementen ber Harmonielehre bis zur vollftännigen Com⸗ 
pofition des Streihquartetts und aller Arten von Clavierwerken. Dritte, 
anne Auflage. Leipzig, 1866. Breitkopf und Härtel. (1. Aufl. 1800.) 


8. 11. 1858. 2. Aufl. 1864. 3 Thlr. — IM. 1860. 3 Thle. 15 Sg. — 
IV. 1867. 3 Thlr. ” ” e 


23. Ernſt Friedrich Richter, Lehrbuch der Harmonte Praltiſche An⸗ 
leitung zu den Studien in derſelben. Zehnte Auflage. en 1873. 
Breitkopf und Härtel. 1 Thlr. 


PR üben, Päd. Jahresbericht 1868, ©. 388. — 1871, ©. 644, 649. Hentſchels 
re br, 1. a, des ein achen an doppelten Sontrapuntte, 2. Aufl. 
ei (1 Thlr.) Bd. M. Xebrbuch der Zuge. 3. Aufl. 1874 


24. Sof, Gersbach, en ir oder Begründung bed muflfatifcien Rhythmus 
aus der allgemeinen Bahlenlehre. . . Aus vefien Radiap ————— 
ur jest Gersbach. Karlsruhe, 1834. Braun. 22 1, Sgr 


et, = em ber Mufil:Wiffenfhaft und ber 
—— — — Berlin, en. a | 


Bol. Cäcilia 1883, 3. 15, - 149—178, Rer. von C. Moſche und Sfr. Weber. — 
Wichtig wegen bes unterrihtlichen Theile. 


26. Joh. Chriftian Kittel, Vierundzwanzig Choräle mit acht verſchiedenen 
Bäffen über eine Nelodie. Offenbach a. N (1810.) I. Andre. 1 Thir. 16 ©r. 


Bon Rind, dem Schüler Kittel’8, zum Drud — TEE nn Werk für 
daß vierftimmige Ausfehen der Ghoräle nach der Generalbaßſchrift. 


77. Karl Sottlieb Mmbreit, Zwölf — — almelodien mit mehreren Bäſſen. 
Gotha, 1817. Becker. 1 Thlr. 8 


VBgl. Leipziger allgem. muſilal. Ztg. ee * 849. — Chorale mit 8, 9, 10 
und mehr Bäffen. Cine Art von Generalbaßſchule. 


28. Gottfried Weber, — einer geordneten Theorie ber Tonſetßz⸗ 
funft. Dritte, überarbeitete Auflage. Bier Bände. Mainz, 18301832. 
Scott. 6 Thlr. 
1. Aufl. 1817, 1818, 1821. 2. Aufl. 1824. — Bol. Leipziger allgem. mufilal. 
Zeitung 1817, ©. 637 und 661. — 1818, ©. 477. — 1832, Nr. — Rec. von Profe ale: 
.®. ©. Manf und Dr. ©. W. Fink. — Eutonia 1835, 8.9 9, ©. 56. 190. 


2 ſehr nt le Kritil.) Aus dieſem trefflichen Wert ift für die 


neuere Compofitions ehre — viel Gutes hervorgegangen. Für den ara yes 
Lehrer En und bleibt e8 eine wahre Fundgrube evelften Wiſſens. Daß Pro f. Mar 

e8 bei Abfaflung feiner Compoſitionslehre Heißig benugt hat, ift nur Ubli s Iveniger 
löhlich aber, d A: er die Quelle, woraus ger@änft worden, felten ober au "gar nicht 
angibt. — Wenn übrigens von Gottfried Weberſcher Ebene die Rede iſt, follte 
nie vergeffen werden, daß am ihr noch ein Anderer thätigen Antheil genommen, nämlich 
der — tiefdenkende Geſangesmeiſter —2 —38* Markwort, 
Chordirector am Darmſtaͤdter Theater (geb. zu — sah im Braunf ſchw 

Sept. 1778, geſt. zu Beſſungen bei Darmſtadt 13. San. 1 
33* 
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29. Sir. Weber, Die Beneralbaßlehre zum Selbfiunterrihte. Mainz, 
1833. Schott. 12 Or. 


30. Otto Tierfh, Elementarbud der mufilalifhen Sarmonie- und 
Mopdulationslehre. Zum unterritlihen Gebrauche in Muftkinftituten ıc. 
Berlin, 1874. R. Oppenheim. 1 Thlr. 


Dieſes Merk zählt zu denjenigen Lebrbischern, welche die Kunft durch neue Ideen 
in der Auffaffung zu fördern fuhen. Aus diefem Grunde ift es beſonders dem ges 
teifteren Lehrer und Muſiker zum Studium beftend zu empfehlen. 


31. B. Widmann, Formenlehre der Inftrumentalmufil. Nah dem 
Syfteme Schnyder8 von Wartenfee zum Gebraude für Lehrer und 
Schüler ausgearbeitet. Leipzig, 1862. Merfeburger. 24 Ser. 


Bol. Euterpe 1862. ©. 152. Rec. von Hentſchel. 


32. Guft. Schilling, Muſikaliſche Didaktik, oder die Kunſt des Unter 
riht8 in der Mufik. Ein nothwendiges Sand: und Hülfsbuch für alle 
Lehrende und Lernende in der Mufif ıc. Eisleben, 1850. Kuhnt. 2 Zhlr. 
(Seht 20 Ser.) 


Bol. Euterpe 1851. ©. 27. — 1852. ©. 36. 48. 65. Hentfchel’8 Beurtheilung. 


33. ©. W. Dehn, Thenretifchepraftiihe Harmontelehre mit amgefügten 
Generaibah-Beifpielen Zweite Aufl. Gern, 1860. Sclefinger. 2 Thlr. 


1. Aufl 1840. — Wichtiges Werl, um die Theorie des 18. Jahrh. näher 
fermen zu lernen. Es gab Beranlafjung zu den Streitſchriften: 1) von A. B. Marz, 
Die alte Mufillehre im Streit mit unferer Zeit. eipiig, 1841. Breitlopf und 
Härter,“ — 2) von G. W. Fink, „Der neumufikaliſche Lehrjammer, oder Beleuch⸗ 
tung der Schrift: Die alte Mufifichre im Streit mit unferer Zeit. —D 1842. 
ag und Wigand.” — 3) E. Hentſchel, „Streitfragen über Muſik und Methore 
der Muſik und des mufllaliichen Unterrichts, — Yint und Mars. — Effen, 1843. 
Bädeker.“ (Vgl. Euterpe 1844. ©. 94.) 


34. Anton Andıs, Lehrbuch der Tonſetzkunſt. Erſter Band. Harmonie⸗ 
lehre. Offenbach a. M. 1832. 2 Thlr. 16 Gr. 


Bweiter Band. 1. Abth. Die Lehre vom Contrapuntt. 1835. — 
2 Thlr. — 2. Abth. Die Lehre von der Nahahmung und des Sanont. 
ng a Thlr. 6 Sgr. — 3. Abth. Die Lehre von ber Fuge. 1843. 
— T. 


Die Soritebung dieſes trefflihen und inbaltreihen Werks ift Ieider durch den 

au frühen Tod des Berf. — er ftarb am 6. April 1842 — unterblieben. Seines 

mfang8 und feiner eigenthümlichen Darſtellungsweiſe wegen eignet fi dafjelbe nur 

zum Studium für gebildetere Lehrer und Muſiker. Für die Prarie der Compo- 

ſitionslehre ar es höchſt ſchätzbares Material. Andre war ein Meifter im Lehren, 

das beweilen jeine vielen Schüler, 3. B. Aloys Schmitt, Sacob Schmitt, Wilb. 
Speier, Heinr. Henkel u. ſ. w. 


35. Hermann Küfter, Populäre Vorträge über Bildung und Begründung 
; eines muſikaliſchen Urtheils mit erläuternden Beifpielen. Leipzig, 1871. 
Breitlopf und Härtel. 1 Thlr. 24 Ser. 


1. Cyklus. Die einfachen Tonformen. 1871. (1 Thle. 24 Nor.) II. Cyklus. 


Die höheren Tonformen. 1872. (1 Thlr. 12 ner.) II. Chflus. Ueber den Ton⸗ 
inhalt. 1873. (1 Thlr. 12% Ngr.) — Treffliches Wert, klar und anziehend gejchrieben. 


36. H. Helmholh, Die Lehre von den Tonempfindungen, al phyſio⸗ 
logiſche Grundlage für die Theorie der Mufil. Dritte, umgearbeitete Aufl. 
Braunſchweig, 1870. Bieweg. 3 Thlr. 15 Sgr. 


4. Aufl. 1863. — Bol. Euterpe 1865. ©. 177. Widmann's Anzeige. 














= Hr. se | 
D. Werke über Gefchichte und Aeſthetik der Muſik. 


1. Raph. Georg Kiefewetter, Geſchichte dereuropäiſch-abendländiſchen 
oder unferer heutigen Muſik. Darftellung ihres Urſprunges, ihres 
Wachsthumes und ihrer ftufenmweifen Entwidelung; von dem eriten Jahr: 
hundert des Chriſtenthumes biß mi unfre Zeit. Für jeden Freund ber 
Tonkunſt. Leipzig, 1834. Breitlopf u. Härtel. 2 Thlr. 


Zweite, verbefjerte Auflage 1836. — Vgl. Cäcilia. Mainz 1836. B. 18, ©. 159. 


2. Gottfr. Wild. Fink, Erfte Wanderung der älteften Tonkunſt, als 
Borgejchichte der Muſik oder als erfte Periode verfelben. Mit 8 Kupfer: 
tafeln. Efien, 1831. Bädeler. 20 gGr. 


Bol. Cäcilia. (Mainz, 1832.) 8. 14, ©. 179. Rec. von Ofr. Weber. 


3. #13. Brendel, Geſchichte der Muſik in Italien, Deutfhland und 
Frankreich, von der erften chriftlichen Zeit bis auf die Gegenivart. . . 
Dritte zum Theil umgearbeitete und vermehrte Auflage. ra 1860. 
H. Matthes. 3 Thlr. (Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1861. ©. 558.) 


4. Irz. Brendel, Grundzüge der Geſchichte der Muſik. Fünfte, ver⸗ 
zn Aufl. 1861. Leipzig, H. Matthes. (Vol. Euterpe 1862. ©. 24.) 
1 gr. 


5. er Bild. Ambros, Geſchichte der Mufil. Im drei Bänden. Breslau, 
1862 u. 64. Leudart. (C. Sander.) 7 Thlr. m 
8. 1. 1862. 3 Thlr. — II. 1864. 4 Thle. — 11. 1864. 4 Thle. — Bol. 
Euterpe 1865. S. 167. 1868. S. 179. Lüben, Päp. Jahresbericht 1868. S. 389. — 
Sehr werthvolles Werl. ; 


6. Arrey von Dommer, Sandbud der Muſil⸗Geſchichte von ben erften 
Anfängen bi8 zum Tode Beethovens in gemeinfaßliher Darftellung. 
Leipzig, 1868. Grunow. 3 Thlr. — Gründliches Werl. 


7. Fr. Rohlig, Kür Freunde der Tonkunſt. Bier Bände. Leipzig, 
noblod. 8 Thlr. | 
1. 3. 1824. 2. Aufl. 1830. — 11. 1825. 2. Aufl. 1830. — 1. 1830. — 
IV. 1832. — Bol. Eäcilia 1824. I. ©. 330. Cäcilia 1830. XI. S. 207, 221. 
Rec. von Ofr. Weber. 


8 Ant. Br. Juſtus Thibaut, Ueber Reinheit der Tonkunſt. Vierte, 
vermehrte Ausgabe. Mit einem Vorwort von Dr. K. Bähr. Heibelberg, 
1861. Mohr. 1 Thlr. 5 Ser. 
1. Ausg. 1825. Zweite, vermehrte Ausg. 1826. — 
Dal. Zipger allgem. mufltal. Big. 1826. ©. 289. Rec. von Rochlitz. — 
Se arrs ainz. B. 3, S. 73. Rec. von Gfr. Weber. — Cäcilia 1826. 
Gegenſchrift: Der Streit au en der alten und der neuen Muſik. Ent: 
haltend Nägeli's Beurtheilung der Schrift: Die Reinheit der Tonkunft ıc. Breslau, 
1826. Förſter. Der ungenannte Verf. tft I. ©. Hientzſch. — Eine wenig erquidliche, 
plump zufahrende Kritik, wie man fie kaum für möglich halten follte. 


9. Se Nägeli, Vorlefungen über we mit Berüͤckfichtigung der 
lettanten. Stuttgart und Tübingen, 1826. Cotta. 1 Thlr. 16 ©r. 


10. 9. B. Marr, Die Muſik des neunzehnten Jahrhunderts und 
ihre Pflege. Methode der Mufik. Leipzig, 1855. Breitlopf u. Härtel. 
2 Thlr. 20 Nor. 


Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1856. ©. 352. 

11. W. H. Riehl, Mufitalifhe Charakterköpfe. Ein kunſtgeſchichtliches 
Eu ee! —8 — a 11 Fr 5 nn 

1. 8. 3. Aufl. 1861. I. B. (Bmeite Folge) 180 u. |. w. 

12. €, D. Lindner, Zur Tonlunf. Abhandlungen... Berlin, 1864. 
I. Outtentag. 1 Thle. W Ser. 

Bol. Euterpe 1864. ©. 9. — 1865. S. 24. (Ueber Seb. Bad.) 
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13. Ernſt Otto Lindner, Geſchichte des deutfhen Liedes im XVIN. 
Jahrhundert. Nachgelafiene® Werl. Herausgegeben von 2. Er. Mit 
83 muftlal. Beilagen. Leipzig, 1871. Breitkopf u. Härtel. 1 Thlr. 26 Ser. 


14. €. TH.-Kriebipfh, Bir Freunde der Tonkunſt. Leipzig, 1867. Merjes 
burger. 221/, Ser. j 
Bol. Euterpe 1867. ©. 64. — Lüben, Päd. Jahresbericht 1868. S. 390. 398. — 

S. 111—137 ein werthvoller Aufſatz über das Volkslied. 


15. 3. 3. Schäublin, Leber die Bildung des Volles für Muftl und 
durch Mufil. Zweite Ausg. Bafel, 1865. Bahnmeier. (C. Detloff.) 10 Ser. 
* al. Euterpe 1865. ©. 166. — üben, Päd. Jahresbericht 1865. ©. 389. 


16. Dr. Ferd. Hand, Hefthetil ber Tonkunſt. Zwei er: Schpaiß, 1837 
und 1841. Hochhauſen u. Fournes. (2. Ausg. 1847.) 5 Thlr. 
Bol. Cäcilia. (Mainz 1842.) B. 21. ©. 181. Rec. von ©. W. Fink. — 
Euterpe 1847. ©. 183. 


17. Pb an ala al hr Bee al yalt — rg 
. %b.: Die Metaphy e nen. Reutlingen u eipzi : 
€. NMäden. 2 FE 5 Nor. . u 


18. Dr. Eduard Hanslick, Bom a a Ein Beitrag zur 

Nevifton ver Aeſthetik der Tonkunſt. Leipzig, 1854. R. Weigel 15 Rgr. 

Dritte, verbefferte Auflage 1865. (2. Aufl. Dont — Gegenſchriften: 

1) A. W. Ambros, Die —— ber Poefle und Mufll. Prag, 1856. Mercy. 

Gent: Leipzig, Matthes.) — 2) Dr. Fr. Stade, Tom Mu taliid.Schönen. Mu 

ezug auf Dr. Hanslick's gleihnamige Schrift. Leipzig, Kahnt. 71, Sgr (Bgl. 
Lüben, Päd. Jahresbericht 1873. ©. 472.) 

19. Schnyder von Wartenfee, Aefthetiihe Betrachtung über bie „Jahres⸗ 


eiten“ von Sof. Haydn, zum befieren Verſtändniß des Werls bei feiner 
ufführung. Zweite Auflage. Frankfurt a. M., 1861. H. Keller. 3 Sgr. 
Vol. Euterpe 1857. ©. 63. 
Derfelbe. Aeſthetiſche Betrachtung über die „Schöpfung” ven 
Joſ. Haydn... . Fang 1861. Dat ; s 
20. Johann Sebaftian Bad, von C. H. Bitter. Zwei Bände. Berlin, 1868. 
F. Schneider. 32/, Thlr. 
Vgl. Lüben, Päd. Sahreshericht 1865. ©. 428. — Euterpe 1867. ©. 72. 
21. Johann Sebaftian Bah von Philipp Spitta. Erfter Band. Leipzig, 
EL Braten! und Härtel. 5 le” ? r = 
22. Georg Friedrih Händel. Bon Fr. Chryfander Drei Bände, (vom 


3. nur die 41. Hälfte.) Leipzig, 1858, 1860 und 67. Breitlopf und 
Härte. B. I. und I. a 2 Thlr. 15 Sgr., IT. 1 Thlr. 6 Sgr. 


23. Carl Philipp Emanuel und Wilhelm Kriedemann Bach und deren Brüder. 
Bon C. H. Bitter. Zwei Bände. Berlin, 1868. W. Müller. 3 Thlr. 25 Sgr. 


24. Georg Aug. Griefinger, Biographifhe Notizen über, Joſeph Haydn. 
Leipzig, 1810. Breitlopf und Härtel. 16 Gr. 


25. © NR. von Niften, Biographie W. N. Mozarts. Leipzig, 1823. 
Breitlopf und Härtel. 3 Thlr. 71/, Sur. a 


DB. A. Mozart von Otto Jahn. Bier Theile Leipzig, 1856-59. 
Breitkopf und Härtel. (2. Aufl. 1867.) 10 Thlr. 


27. 8. Nohl, Mozarts Briefe Nah den Driginalen herausgegeben. 
Salzburg, 1865. Mayı. — Derf. Briefe VBeetbovent. Stuttg. 1865. 


3. Dr. J. ©. Wegelet und Ferd. Ries, Stograpsiic: Notizen über Lud⸗ 
wig van Beethoven. Coblenz, 1838. K. Baͤdeker. 20 Sgr. 


29. Ant. Schindler, Biographie von Ludwig van Beethoven. 
Münfter, 1840. Aſchendorf. 2 Thlr. 20 Sgr. 


26. 





33. 


34. 


35. 
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. Zudwig van Beethoven's Leben und Schaffen von A. B. Marz. In 


ae Theilen. Zweite, we und vermehrte Auflage. Berlin, 
1363. O. Janke. di. Aufl 1859.) 4 Thlr. 


. Karl ar Chriftian Faſch. Bon K. Fr. Zelter. Berlin, 1801. 


Unger 


Biographie von Hans Georg Nägeli. 26. Neujahrsftüd der allgem. 
are Head | r a. g 838 Zürich, Drei), Ale und Som. 


S “ Bo fng, Si u dem Leben und Wirken des Dr. Chriſtian 
Heinrih Kin a em. Hoforganiften zu Darmftabt + 1846). Erfurt, 
1848. Körner. gr. 


Allgemeine a e Zeitung. 50 Jahrgänge. Leipzig, 1798—1848. 
Dreitlopf und Härtel. Anfänglid von Gr. Rodlig, dann (1819) von ©. 
W. Fink (+ 1846) redigiert. 

Gaerilia, eine — für die muſikaliſche Welt. 27 Bde. 18241 - 1848. 
Mainz, bei Schott 


er von Bft. Weber (r 1839), dann (ſeit 1842) von S. W. Dehn 


redigiert 
36. 


37. 


— Sfr. aa — eine — päbagogifde Muſik— 
chrift für Alle, welche die Muſik in Schulen zu lehren und in 
irchen zu leiten haben. 10 Bände. Breslau ꝛc. 1829—1837. Selbſt⸗ 
— a 1 Thlr. 
entihel, Euterpe. Ein mufllalifhes Monateblatt, (ſpäter: eine 
Di 1Beiticeit) für Deutihlands Volksſchullehrer. In Gemeinschaft mit 
8. Erk und F. A. L Jakob herausgegeben. 29 Jahrgänge. 1841 —1870. 


Der Jahrg. 1856 fiel aus. — 1860 trat ©. Flügel bei. — Die Sa 30—33; 


1871—1875, unter F. Sering’3 Nedaltion. Bon 1841—1849 in 


rfurt bei 


Körner und von 18501875 In Reipzig bei Merjeburger erjchienen. 


38. 


39. 


40. 


DE: a aul, Sandlezilon der Tonkunſt. Zwei Bände. Leipzig, 
H. eikbad). 3 Thlr. 

ER Sathy, Muftlalifhes Converſations⸗-Lexikon. Enchclopädie 

ber gefammten Mufitwiffenihaft. Dritte Auflage, herausgegeben von 

Aug. Reifmann. Berlin, 1871. 2. Simion. 2 Thlr. 

vn Mendel, Muſikaliſches Converſations-Lexikon. Cine 
ncyflopädie der gefammten muftlaliigen Wiſſenſchaften. Für Gebildete 

1 N —— Erſter Band. Berlin, 1870. R. Oppenheim. (B. II. 


E. Werke über deutfches Volkslied. 


2. Uhland, Alte Hodh= und niederbeutjhe Volkslieder. Erſter 
Bam. on zwei Abth. Stuttgart u. Tübingen. 1844 u. 1845. Cotta, 
a T 


Vorzugsmeife nur das ältere Volkslied aus dem 15., 16. u. 17. Jahrh. berüde 
fihtigend, obne Melodien. Treffliches Werk. 


2. 


Des Knaben Wunderhom. Alte deutſche Lieder, gefammelt von 2. 4. 
v. Arnim und El. Brentano Neu bearbeitet von A. Birlinger u. 
MW. Srecelius. Zwei Bande. Wiesbaden, 1874. ee (Arad: 
ausgabe mit Slluftrationen.) (I. Br. 3 Thlr. 24 © 


Bon der 1. Ausg. in 3 Bänden (Heidelberg, 1806 u. er unterfcheibet ſich 
bie vorliegende (4.) weientlih dadurch, daß fie die Texte nad ihren Original⸗Lesarten, 


inſoweit 


e noch zugänglich waren, wiedergibt. Aus dieſem Grunde verdient ſie 


auch den Vorzug vor der gleichzeitigen Berliner Ausgabe, die den alten Text von 
1806 und 1808 mit Stumpf und Stiel bis auf das Fehlerhafte beibehalten. Der 
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neuen verbeſſerten Ausg. bleibt zu wünfchen, was Göthe in feiner gehaltreichen Rec. 
des I. Bandes jagt: „Bon Rechts wegen follte dieſes Büchlein in jedem Haufe, wo 
friſche Menjhen wohnen, am Fenſter, unterm Spiegel, oder wo fonft Geſang⸗ und 
Kochbücher zu Liegen pflegen, zu finden fein, um aufgefchlagen zu werben in jedem 
Augenbiid der Stimmung oder Unftimmung, wo man denn immer etwas Gleich⸗ 
tönende8 oder Anregenbes fünde, wenn man aud allenfalld das Blatt ein paarmal 
umſchlagen müßte.” 


3. Hoffmann von Fallersleben u. E. Richter, Schlefifhe Volkslieder 
mit Melodien. Aus dem Munde des Volls gefammelt. Leipzig, 1842. 
Breitlopf u. Härtel. (Vgl. Euterpe 1844. ©. 57.) 2 Thlr. 


4. L. Erk und W. Irmer, bie deutſchen Volkslieder mit ihren Sing- 
weiſen. B. I. In 6 Seften. Berlin, 1838—1841. Bote und Bod. 
a Heft 10 Ser. 
2. Erk, Neue Sammlung deutfher Volkslieder mit ihren eigen- 
thümlichen Melovien. B. Il. In 6 Heften. Berlin, 1841—44. Sept: 
Leipzig, Dörffling u. Franke. a Heft 10 Sgr. 


2. Erk, Neue Sammlung x. 8. 1. Berlin, 1845. Sept 


. Del: 

Leipzig, Dörffling u. Franke. Mit diefem 13. Hefte ſchloß die Samml. ab. 

Es —** der —28 Liederhort“. (Berlin, 1856.) 

5. & Erf, Deutſcher Liederhort. Auswahl der vorzüglichern deutſchen 
Volkslieder aus der Vorzeit und der Gegenwart mit ihren eigenthüm⸗ 
lihen Melodien. Berlin, 1856. 9. Enslin. 12/; Thle. 


Ein 2. rk enthaltend die VBoll8lieder vom 13. bis Ausgangs des 17. Jahrh., 
wird bald nachfolgen. 


6. Georg Scherer, Die ſhönſten deutſchen Bollslieder mit ihren 
eigenthümlihen Singweifen. Vierſtimmig bearbeitet für Sopran, Alt, 
Tenor und Baß von 8. M. Kunz. Zweite, reichvermehrte Aufl. Leipzig, 
1868.° 4. Din. 2 Thle. 


7. ©. Scherer, Jungbrunnen. Die jhhönften deutſchen Volkslieder. Dritte 
Aufl. Berlin 1874. Herz. 1 Thlr. 10 Ser. 
Nur Texte, keine Melodien bringend. Werthvolles Wert. 


8. Talvj (d. h. Therefe U. 2. Robinfon, —8 v. Jatob), Verſuch einer 
eſchichtlichen Charakteriſtik der Volkslieder german. pnen. 
Beinaig, 1840. Brodhaus. 31/, Thlr. 
Vgl. Euterpe 1841. ©. 33, 56, 70. 
9. Aug. Fr. Chr. Bilmar, Handbüchlein für Freunde des deutichen Volksliedes. 
Marburg, 1867. 9.4. Koch. 1 Thir. 


Dieſes inhaltreihe Büchlein verdient bie weitefte Verbreitung. 


10. Hoffmann von Balleröleben, Unfere volksthümlichen Kieder. Dritte 
2 a Fortſetzung und Rachträgen. Leipzig, 1869. Engelmann. 1 WVlr. 
7 2 Sgr. 

Von 1142 Liedern find darin die Dichter und Componiſten wie auch die Quellen 
namhaft gemacht. Das werthvolle Buch ſollte beſonders bon Heraußgebern von 
Liederbüchern fleißig benutzt werden, damit Fee bie vielen falfchen Angaben 
über die Verfaffer und Quellen der Lieder möglichft befeitigt würden. 


11. L. Erk, Germania. Deutſches Volksgeſangbuch. Reue verbefferte u. mit 
Melodien verjehene Ausgabe. Berlin, 1868. D. Janke. (373 Lieder.) 20 Sgr. 


12. G. W. Fint, Muſikaliſcher Hausfhap der Deutſchen. Eine 
- Sammlung von 1000 Liedern u. Geſängen mit Singweifen u. Klavier: 
begleitung. Leipzig, 1843. Mayer u. Wigand. — In neuen Aufl. vorhanden. 


13. lg 3 Eine Auswahl der beliebteften Volks⸗, Vaterlands⸗Lieder ıc. 
für eine Singfiimme mit Pianoforte-Begleitung. Zwei Bände. Leipzig. 
Edition Peters: Nr. 395. a. u. d. 400 Lieder. a 1 Thlr. 


14. L. Erk und A. Setoh, Muſikaliſcher Jugendfrteund. Sammlung von Ge 


fängen mit Clavierbegleitung für die deuiſche Jugend aller Stände. Eſſen, 
1848. Bädeker. (79 Nummern.) 16 Sgr. 
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15. & Erk und A. Jakob, Yugend:Album. 112 Kinderliever. Leipzig. 
Edition Peters: Nr. 983. 15 Nor. 


16. Alte u. neue Kinderlieder von Hoffmann von Fallersleben. Rad 
Driginal- u. Volks⸗Weiſen mit Clavierbegleitung herausgegeben von L. Erf. 
4 Hefte. Berlin, 1873. Lipperheide. (100 Xieder.) ' 


—— —— — ⸗ 


F. Schriften über Kicchengefang, rhythmifchen Choralgefang, über 
Liturgie, Hymnologie und Gefchichte des Kirchenliedes. 


1. Carl von Binterfeld, Der evangeliſche Kirchen eſang und Pi 
Berbältniß 7 Kunſt des Tonſatzes. Erſter Theil: Der evang. Kirchen⸗ 
ec 16. Jahrh. Leipzig, 1843. Breitkopf u. Härtel. (Alle 3 Theile: 

r. 


Zweiter Theil: Der evang. Kirchengeſang im 17. Jahrh. 1845. Dritter 
Theil: Der evang. Slirchengefang im 18. Jahrh. 1847. 


2. Hoffmann von Fallersleben, Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes 
dis auf Luthers Zeit. Zweite Ausgabe. Hannover. 1854. Rümpler. 
(1. Ausg. Breslau, 1832) 2%, Thlr. 

Ein Verf gründlichfter Forſchung, das in Leiner Lehrerbibliothel fehlen ſollte. 


3. Bhilipp Wadernagel, Das Ruck Kirchenlied von der älteften Zeit 
bis zu Anfang des XVII. Jahrhunderts.... Erſter Band. Leipzig, 
1864. Teubner. — U. Bp. 1867. — 111. 1870. TV. 1874. V. 1875. 
Ein hochwichtiges Werk für Sicherung und Feſtſtellung der Zezte nad ihren 
Driginalen. 
4. Eduard Emil Koh, Geſchichte des Kirhenlied8 und Kirchen: 
eſangs der chriſtlichen, in&befondere der deutſchen evang. Kirche. Steben 
önde. Dritte umgearbeitete, durchaus vermehrte Aufl. Stuttgart, 1866 
Hi8 70. Chr. Beljer. 7 The. 15 Sar. 
1. Ausg. in 2 Bänden 1847. — Ein weitverbreitetes, werthvolles Werl. 


5. ©. von Tubder, Shah des evangelifhen Kirhengefangs im 
eriten Jahrhundert der Reformation. Zwei Theile. Leipzig, 1848. Breit: 
kopf u. Härtel. 71/, Thle. 

Der 1. Theil bringt die Texte, der II. die Mufil. 


6. Karl Severin Meilter, Das katholiſche deutſche Kirchenlied in 
— Singweiſen von den en Beiten bis gen Ende des 
ebzehnten Jahrhunderts. Erfter Band. Yreiburg im Breisgau. 1862. 
Herder. 3 Thlr. 10 Sgr. 
Der 11. B. noch rüdftändig. — Vgl. Euterpe 1862. ©. 90. 


7. Dr. 8. Schöberlein u. Fr. Riegel, Schatz des liturgifhen Chor: u. 
Gemeindegeſangs nebft den Altarweifen in der deutſchen evang. Kirche 
aus den Quellen vornehmlidy des 16. u. 17. Jahrhunderts geſchöpft mit 
den nöthigen gefchichtlihen u. praktiſchen Erläuterungen verjehen. Erſter 
RER allgemeinen Gefangftüde. Göttingen, 1865. Vandenhoeck u. 

recht. 
Zweiter Theil. Die beſonderen Gefangitüde. In 3 Abtheilungen. 1. Abtb. 
1868, 2. u. 3. Abth. 1872. — Ein außgezeichnetes, werthvolles Merl. — Bol. 
Lüben, Päd. Yahresberiht 1865. ©. 335. 413. 415. 


8 6. von Winterfeld, Zur Gefhichte heiliger Tonkunſt. Zwei Theile. 
Leipzig, 1850 u. 52. DBreitlopf u. Härtel. 8 Thlr. 15 Nor. | 


9. C. von BWinterfeld, Ueber Herftellung des Gemeine⸗ u. Chor- 
gefanges in der ren Kirche. Geſchichtliches u. Vorfchläge. Leipzig, 
1848. Breitlopf u. Härtel. 1 Thlr. 


Bol. Euterpe 1849. ©. 26. 69. 161. Euterpe 1863. ©. 1. 





N 


mungen ug 
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10. Stephan Lück, Theoretifch:praktifche Anleitung zur Herftellung eines wür⸗ 
digen Kirchengeſanges. Zweite Aufl. Trier, 1858. Braun. 10 Sr. 


Bol. Lüben, Päd. Iahredberiht. 1859. ©. 420. — Euterpe 1860. ©. W. 


11. 8. ei Dom alten proteftantifhden Choral, feinem rhyth⸗ 
den au und feiner Wieberherftellung.... Fürth, 1847. J. L. Schmib. 
gt. 
12. ©. von Tucher, Ueber den aan, ber evangeliſchen 
Kirche... Leipzig, 1867. Breitlopf u. Härtel. 10 Sgr. 
Vgl. Euterpe 1867. ©. 72. Yalob’8 Anz. — Sehr beachtenswerthe Schrift. 


13. Dr. ©. 9. Biener, Ueber den rhythmiſchen Ehoralgefang... 
Nördlingen, 1847. Bed. 10 Sgr. 


Vgl. Nade, Päd. Jahresbericht. 1848. S. 264. Hentfchels Rec. 


14. Dr. 8. Bähr, Der DroIRanl io: Gottebdienft vom Standpunkte 
der Gemeinde aus betrachtet. Heidelberg, 1850. Mohr. 10 Sgr. 
Darin ein inhaltreicher Abfchnitt über den Kirchengeſang. Vgl. Euterpe 

1851. ©. 123. 

15. Dr. Chriſtian Palmer, Evangelifhe Symnologie. Stuttgart, 1865. 
Steintopf. 1 Thlr. 12 Sgr. 

16. Fr. Adf. Strauß, Liturgifhe Andachten der Königl. Sof: u. Doms 
firhe für die Seite bes — — Zweite, ſehr vermehrte Kur Mit 
einer vollftändigen Sammlung leicht außzuführender kirchlicher Chorgefänge. 
Berlin, 1853. W. Herz. 20 Ser. 

17. Aug. Jac. Rambach, Ueber Dr. Martin Luthers Verdienft um ben Kirchen⸗ 
gefang... Hamburg, 1813. Bohn. 121/, Ser. 

18. Peter Mortimer, Der Choralgejang zur Zeitder Reformation... 

erlin, 1821. Reimer. 3 Thlr. 12 Oct. 


— — — — — — 


6. Vierſtimmige Choralbücher für Orgel, Clavier, Harmonium und 
Geſang. 


1. Alte u. neue rede [he e, Aftimmig außgelebt von Joh. Chriſtoph 
Kühnau, ehem. Kantor u. Mufikpireltor an ber Dreifaltigkeits-Kirche in 
Berlin. Sechſte ie Aufl., eneegeren von Joh. Fr. Wilh. Kühnau. 
Berlin (1849). C. Päz. 3 Thlr. 
336 Choräle. Die ſpäteren Ausg. weniger verbeſſert als verböfert. — Werthvoll 
ift auch noch die 2. Aufl. von 1817. Vgl. Leipz. muſikal. Ztg. 1818. ©. 219. 


2. Karl Gottlieb Umbreit, Allgemeines On) Choralbuch für 
bie proteftantifche Kirche. Herausgegeben von R. 3. Beder. Gotha, 1811. 
Beder. 3 Thlr. 
Beſonders wegen be8 guten Aftimm. Saped zu empfehlen. — Bol Leipziger 
allgem. mufilal. Ztg. 1811. ©. 376. 


3. Joh. Sfr. Shit, Allgemeines Choralbud für Kirchen, Schulen, 
Gelangvereine, Orgel⸗ u. Pianoforte-Spieler, Aſtimmig gejeßt. Leipzig 
(1819). Breitlopf u. Härtel. (Mit 1285 Chorälen.) 8 hl. 

4. Natorp⸗Rinck'ſches Choralbucd für evang. Kirchen. Dritte, verbeſſerte u. 
vermehrte Aufl. Die Choräle neu geordnet u. hiſtoriſch beftimmt von 
G. 8. Adelbert Natorp, revidirt, mit meift neuen Zwifchenfpielen u. 
mit Schlüffen verfehen von W. Greef. Eſſen, 1870. Bädeker. (1. Aufl 
1829.) 3 Thle. 221/, Sgr. 


W8Vgl. Lüben, Päd. Sahresberiht. 1871. ©. 563. — Die biftor. Notizen über 
bie Melodien meift aus ven 2. Erk'ſchen Aftimm. Choralb. v. 1863 entnommen. 
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5. Br. Schneider, Vierſtimmiges Choralbud. Halberſtadt, 1829. 
Brüggemann. 21, Thle. 
6. Aug. Wilh. Bach, Choralbud für das „Gefangbuh zum gottesdienft- 
lichen Gebrauch für evang. Gemeinden“. Berlin, 1830. Eratpeir 21/, Eh 
7. 3. 8. Schwenke, Choralbuch zum Hamburgifhen Gefangbuche. Sams 
burg, 1832. Selbftverlag. ee n me 
Vgl. Leipz. mufifal. Big. 1833. ©. 273. Die hiſtor. Rotizen von Dr. 9. 9. 
Rambad. Sn vielfacher Einfiät zu empfehlen. 


8 €. Hentihel, Evangelifches Choralbud, eine Auswahl von 210 

ber gangbariten Kirchenmelodien. Vierſtimmig für Orgel oder Pianoforte 
ejegt u. mit einfachen Biwifchenfpielen verſehen. Sechſte Aufl. Leipzig 
Ci87a). Merjeburger. (1. Aufl. 1840.) 2 Thlr. 

9. 3. G. Töpfer, Allgemeines u. vollftänntges Choralbud, zunädft 
zu dem Dresdener, Weimarifhen u. Erfurter Sefang uche. Die glelobien 
nah 9. 9. Hiller, 3. Ch. Rembt u. M. ©. Fiſcher geſetzt u. mit Aftinnniger 
Harmonie nebſt kurzen doppelten Bwifchenfpielen verfehen. Erfurt 1843. 
Körner. 31, Thlr. 


Bol. Euterpe 1843. ©. 75. 158. — 1849. ©. 116. Neuer Abprud. 


10. (8. H. Eidhoff,) Saushoralbud. Alte u. neue Choral efänge mit 
— armonien u. Texten. 8. Aufl. Gütersloh (1874). Bertelsmann. 
r. 


Mit 322 Chorälen, theils nad älterem, theils nad neuerem Tonfag. — 
1. Ausg. 1844. 
11. Dr. Fr. Filitz, Vierſtimmiges Choralbud zum Kirden- u. Haus⸗ 
gebraud. Berlin, 1847. W. Beſſer. 1 Thlr. 10 Sgr. 
Mit Anfhluß an das „Allgemeine evang. Gefang: u. Gebetbud (von Dr. K. 
von ou) Hamburg. — 1846.“ 223 Choräle enthaltend. Vgl. Euterpe 1847. 
©. 54. — Das 38 ©. lange „Vorwort“ beſonders beachtenswerth! 


12. Karl Karow, 460 Choralmelodien, — die Orgel u. für den 

Gebrauch beim Gottesdienſte bearbeitet. Dorpat, 1848. E. 3. Karow. 3 Thlr. 

13. Garl Heinr. Sämann, Choralbud für pie evang. Kirchen Preußens, 
vierffimmig ausgearbeitet 2c. "Leipzig, 1858. Breitkopf u. Härtel. 

234 Choräle nebft Anhang von liturg. Gefängen. — Bol. Euterpe 1860. ©. 179. 

Rec. von Jakob. — Der Verf. gehört zu den ———— Gegnern der Zwiſchenſpiele. 


14. L. Erk, E. Ebeling u. en Vierſtimmiges Choralbud 
für evangelifhe Kirchen. Mit beionderer Rüdfiht auf bie in der Prov. 
an uburs gangbaren Geſangbücher bearbeitet, nebit einem Anbange 
biftorifcher Notizen. Berlin, 1863. A. Enslin. 1 Thlr. 20 Ser. 


Bgl. Euterpe 1863. ©. 49. Ree. v. .Hentjchel. 
15. Karl Bild, Steinhaufen, Choralbuch für Orgel, Physharmonika 


oder Klavier u. für gemifchten Chor, beſonders zum rhein. Provinzial: 
©efangbude... Neuwied, 1864. Heufer. 25 Sgr. 
16. 3. G. Schubert, Vierfimmiges Choralbuch zu der fieuen Ausgabe 
des Bollhagen'ſchen Geſangbuches. Cöslin, 1866. Hendeß. 2 Thlr. 15 Ser. 
Vgl. Euterpe 1867. S. 90. — Das Choralbud nimmt eine ehrenvolle Stelle 
unter den vorhandenen Merken biefer Gattung ein. 


17. 3. M. Anding, Vierſtimmiges Choralbud nad den älteften und 
neneften Quellen für Orgel, Harmonium, Klavier und Sängerchöre bearbeitet. 
Op. 15. Hildburghauſen (1867 u. 68). Gadow u. Sohn. 4 Thlr. 10 Ser. 


Bol. Euterpe 1867. ©. 48. — 1868. S.88. „Treffliches Werk“ für Thüringen. 
18. Otto Kade, Bierfiimmiges Choralbud für Kirche, Schule u. Haus... 
Schwerin, 1868. Sandbmeyer. 


194 Choräle. Dem Medienburgifhen Kirchengeſangbuche angepaßt. Der viers 
ffimmige Tonſatz von echt fünftlerifcher Art. 
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19. F. A. L. Jakob u. E. Richter, Allgemeines 4ſtimmiges Kirchen— 
und Haus⸗Choralbuch für die Königl. Preuß. Schleſiſchen Lande. Ein 
Beitrag zur Regeneration des evang. Kirhengefanges. Auf Quellenforfhung 
geftügt ıc. Zwei Theile Berlin, 1872 u. 73. Stubenrauch. 7 Thlr. 


Bol. Euterpe 1874. ©. 98. 120. 


20. Dr. 3. ©. Herzog, Die gebräudlichften Choräle der evang. Kirche mit mehr 
es Vor u N oifcenfpielen für die Orgel. Op. 42. Erlangen, 1869. 
.Deichert. 20 Sur. 


Vol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1871. ©. 563. — 1873. S. 500. Werthvolles Wert. 


21. Aug. Haupt, eyeraltın zum bäußlihen Gebraud. Enthaltend 
109 der ſchönſten Ehoral-Melopien mit beigefügten Text, einfach Aftimmig 
und leicht ausführbar für Clavier, Orgel, Sarmonium und Gejang be 
arbeitet. Berlin. Sclefinger. 1!/, Thlr. 

22. Joh. Seh. Bach's mehrfiimmige Choralgefänge Schon vorher 

©. 512 angeführt. 


H. Iheoretifhe und praftiihe Werke über Biolinfpiel, 


1. Rode, Kreutzer und Baillot, Biolinfhule (Methode de Violon) des 
Gonfervatoriums in Paris. Neue vermehrte Ausgabe. Leipzig, Breitkopf 
u. Härtel. 2 Thlr. 

Auch bei Peters in Leipzig, bei Andre in Offenbach in guten Außgaben erfchienen. 


2. Louis Spohr, Biolinfhule Wien (1833) Haslinger. 10 Tl. 

Weniger für den Selbftunterricht, als zu einem Leitfaden er Lehrer beftimmt. 
Sie beginnt mit den erften Anfangs ıinden in der Mufil und ührt bis zur legten 
Ausbildung des Geigers, fo weit Diefe in einem Buche gelehrt werden kann. — Bgl. 
Leipz. mufilal. Z3tg. 1833 u. Caecilia 1833. DB. 15, ©. 648. 


3. Karl Courvoiſier, pie Grundlage der Violin-Technik. Berlin, 
1873. Bahn. 18 Sur. 

Nur für den Gebrauch des Lehrer, nicht des Schülers geeignet. Bon Joſ. 
Joachim bevorwortet und empfohlen. 


4. F. 8. Schubert, Die Violine Ihr Wefen, ihre Bedeutung und Be 
bandlung als Solo⸗ und Orcheſter⸗Inſtrument. 2. Aufl. Leipzig, 1874. 
Merjeburger. 9 Ser. 

Das nur zum Nachleſen, nicht zum Unterricht paſſende Verf gibt genen 

Belehrungen in anziehender Form. Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1865. ©. 447. 


5. Hubert Ries, Biolinfhule für den erften Unterriht Nebft 
100 Meinen Buetten und .zwedmäßigen Uebungsftüden. Leipzig, 1840. 
Hofmeifter. 3 Thlr. 

Nur für’die 1. Lage beftimmt und in die Spohr'ſche Schule einführend. 


6. Anton Andre, Biolinfhule mit flufenweifen Uebungsſtücken. Zwei 
Theile. 3. Aufl. Op. 30. Offenbach (1873). Andre. (1. Aufl. 1807.) 
ai Thlr. 121/, Sgr. 

12 Duetten daraus. Sn 2 Heften. Op. 30. (1809.) Ebendaſ. 2 Sgr. 


7. Moritz Schön, Praktiſcher Lehrgang für den Violinunterricht. 
Neue Ausgabe. Breslau und Leipzig, Leuckart. (C. Sander.) Bon 
25 Rieferungen a 12 Nor. Befonderd: Lief. 19. 


Lief. 2, 3 u. 4 als op. 22 u. 27 unter dem Titel: „Erſter Lehrmeiſter — den 
praktiſchen Violin⸗Unterricht.“ Im 1. Lage. Lief. 8 (op. 19) und Lief. — bringen 
Stüde in 3. und 2. Lage. — Lief. 1: „ABC des Violinſpiels. Vorſchule zur 
gründlichen Erlernung des Violinſpiels“ mit 32 Webungsftüden ıc. Op. 32. 
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8 %. A. Mihaelis, Praktiſche Violinſchule. Sechſte Auflage, gänzlich 
umgearbeitet und herausgegeben von Georg Wichtl. Breßlau, LKeudart. 
(E. Sander.) 1 Thlr. 
Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1862. ©. 645. „Eine gute Anleitung zum 
Elementarunterricht”. 


9. Chr. H. Hohmann, Praktiſche Biolinfhule. Gin methodiſch geord⸗ 
neter, mit Bezeichnung des Fingerfapes verfehener Uebungsſtoff zur gründ- 
lien nn des Violinſpiels. Siebente Aufl. Zwei Theile. Nörd— 
lingen, 1874. Bed. 2 Thlr. 271, Ser. 

Bol. Euterpe 1851. ©. 16. (3. —— 1866. S. 66. Theil 1 aus 3 Curſen, 
Tb. II aus 2 Curſen beſtehend. A 181/, Ngr. 

10. Br. Bild. Sering, Violinſchule, bejonderd für Seminariften u. Prä⸗ 
man Op. 31. Sechste, vermehrte u. verbefierte Aufl in 2 Thetlen. 

agbeburg, 1874. SHeinrihähofen. Th. I: 1 Thlr. U.: 15 Sgr. 

1. Aufl. 1857. Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1858. ©. 496. — 1864. ©. 437. 


11. W. Volkmar, Biolinfhule zum Gebrauch in Schullehrer: Scminarten 
u. Präparandenihulen. Op. 2. Zweite, durchaus umgearbeitete Aufl. 
Wolfenbüttel, 1858. Holle. 221/, Sgr. 


12. Carl Mettner, Praktiſche Violinſchule. Methodiſch geordneter Uebungs⸗ 
ſtoff für den Unterricht im Violinſpiel, beſonders für Präparanden u. Se 
minariften (im Auszuge auß wir größerem Werke bearbeitet). Op. 9. 
12. Aufl. Erfurt. Körner. 1 Thlr. 

Die eingeftreuten 1= u. 2ftimm. Choräle u. Volkslieder würden beifer im Singe- 
beft, als hier ftehen. Auch find derartige Stüde nicht das geeignete Material für den 
eriten Violinunterricht, ebenſo wie es eh flingt, Stüde für Flöte auf ber 
Geige vorzutragen. Der zu häufige Gebrauch der leeren Saiten, ftatt des A. Fingers, 
ſchädigt das Ohr in G r bevenfliher Weile. An demjelben Fehler leiden viele neueren, 
namentli Berliner Ausgaben Pleyel'ſcher Duetten, die man deshalb nicht gern 
empfehlen mag. 

13. HM. Scletterer, Erfter Unterricht im Violinſpielen in 50 leichten 
methodiſch fortfchreitenden Webungsftüden. Bweibrüden, Herbart. (Vgl. 
Küben, Päd. Iahresberiht 1857. ©. 623.) 1 Thlr. 

14. Ignace Pleyel, Six Duos (graduds) pour deux Violons — Op. 8 — revus 
et doigt6s par Ferd. David. Leipzig. Edition Peterd. Nr. 1085a. 10 Ngr. 

Für die 1. Lage. 

15. 1. Pleyel, Six petits Duos pour deux Violons — Op. 48 — revus et 
doigt6s par Ferd. David. Leipzig. Ep. Peters. Pr. 10851. 10 Nr. 

Für die 1. u. 3. Lage. 

16. I. Pleyel, Six petits Duos pour deux Violons — Op. 59 — revus et 
doigtes par Ferd. David. Leipzig. Ed. Peterd. Nr. 1085c. 10 Nor. 

Für die 1. u. 3. Lage. 

17. I. Pleyel, Six Duos concertants pour deux Violons. Op. 24. Offen: 
bad, Andıs. 1 Thlr. 121/, Sgr. 

Für 1., 2., 3. u. 4. Lage. 

18. z r Bruni, Six Duos pour les Commengans. Op. 6. Offenbach, Andre. 

gr. 


19. Bruni, Six Duos pour 2 Violons. Op. 34. Cbendaf. 25 Sgr. 

20. Bruni, Six Duos faciles et progress. pour 2 Violons. Op. 35. Ebendaſ. 
1 Thlr. 6 Sur. 

21. Bruni, Six Duos pour 2 Violons. Op. 31 »-Ebendaf. (Sehr leicht und 
gefällig.) Ebendaſ. 1 Thlr. 25 Sgr. 


2. Wilh. Niederhof, 18 Heine fortfhrettende Stüde (Duetten) Kr 
zwei Violinen in den zehn erſten Dur und Molltonarten (ſämmtlich für 
die 1. Lage) mit genau bezeichneten Bogenftrihen. Op. 7. Dffenbadh, 
1873. Andre. 1 The. A Sur. 


Ein fehr brauchbares Werk für die Unterftufe. 
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23. Dr. Wilh. Volckmar, Leichte und inftruftive Biolinftüde. 2 Hefte. Leipzig. 
Merjeburger. (Vgl. Euterpe 1873. ©. 65.) 1 Thlr. 71, Sgr. 

24. Jos. Haydn, Trois Duos faciles et progessifs pour 2 Violons. 
Op. 99. Offenbach, Andre. 25 Sgr. 


25. Jos. Haydn, Six Duos pour 2 Violons. Op. 58. Offenbach, Andre. 
1 Thlr. 121/, Sr. 
In 2. Ausgabe. Etwas fchwer. 


26. Joh. Bapt. Viotti. nn: Duos für 2 Biolinen. 13 Hefte. 
Edition Peters. Rr. 1087. a 10 Ngr. 
Daraus bejonderd op. 29 u. 90. (Trois Duos pour 2 Violons.) Gobann: 
— . 19 u. 20. (Six Duos concertants pour 2 Violons.) Die lekteren ſchon ziemlich 
wer. 
i 27. P. Rode, Trois Duos pour 2 Violons. Leipzig, Breitlopf. 1. Lief. 
1 Thlr., 11. Lief. 1 Thlr. 8 Gr. 


als Schluß: 


2. Im Verzeichnis der Werte über Glavierjpiel die Sonaten für Clavier 
und Violine, 


— 


J. Werke über Clavierſpiel. 
1. Inſtructive Schriften und Quellenverzeichniſſe. 


1. Muzio Clementi, Methode pour le Pianoforte — Einleitung in 
die Runft das ER}, een — bie Aufangb⸗ 
gründe der Mufil, die nöthigen Begriffe zur Fingerſezung mit Beiſpielen 
erläutert u. 50 Lectionen zur Mebung, nad) den Muſtern der vorzüglichſten 
ältern u. neuern Componiſten. a kurzen Präludten vom Verf. Leipzig, 
on Peter. 2 Thlr. 16 © 


9. — Cramer, Brattif tanoforte- Sans n eterb. 
1 Thlr. * der E —9— Peters. Nr. 185. 0 Bor. 
— Ba u Ausgaben: Leipz., Breitlopf u. Härtel. 1 — 8 &. _ 
Offenbach, Andre. ” 5 fl. — Re M 


3. Joh. Rep. Hummel, Ausführliche theoretiſch⸗ praftiice Anmeifung zum 
PianofortsSpiel. Wien, 1823. SHaslinger. 16 Thlr. 


4. 2. Köhler, Syſtematiſche Lehrmethode für Elavierfpieln. Mufit. 
Theoretiſch u. praltiſch bargelegt. 2 Bde. Leipzig, 1857 u. 58. 5 Thlr. 15 Sgr. 
. lin 2. durch — Aufl. 1872. 2 Thle. — B. II. 1858. 31/, Alrx. 

8; l. Euterpe 1857. ©. 103. — 1873. ©. 86. — Hödft gründliche u. ausführ- 
Ude Schrift. 

5. Köhler, Der Klavierfingerſahz in einer Anleitung zum Selbſtfinden 
le dargelegt. Sup u zu jeder Clavierſchule. Leipzig, 1862. 
Breittop u. Härtel. 1 Thlr. 

6. 2. Köhler, Der na Studien, eelancungen u. Fa 

Iläge. Dritte, verbefferte uw. vermehrte Aufl. 1868. 1 Thle. 10 N 
. Aufl 1860. gl. Euterpe 1860. S. 183. Ausführl. Rec. 

7. a Führer durch den Glavter-Unterricht. Ein Repertorium 
der Clavier⸗Literatur ꝛc. als Wegweiſer für Lehrer u. Schüler. Bierte, 
verbefferte u. neu bereicherte Aufl. Leipzig, 1870. I. Schubertb u. Co. 10 Rot. 

8. Jul. Knorr, Ausführlihde Claviermethode. Zwei Theile. Leipzig, 
1859. Kahnt. 3 Thir. ⸗ ’ a 

Bol. Euterpe 1861. S. 100. „Die vorzüglichfte aller feiner Arbeiten“. 

9. Zul, un Pianvoforte- Schule 6. Aufl. Leipzig R. Triefe. 

1 Thlr. 1 5 Nor. 
Bol. Euterpe lest ©. 88. 
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10. Jul, Knorr, Methodiſcher Leitfaden für Clavierlehrer. 6. ver- 
befierte Aufl. Leipzig, 1869. Breitkopf u. Härtel. 10 Nor. 
— — 1849. Vgl. Euterpe 1849. ©. 105. — Lüben, Päd. Jahresbericht 


11. Jul. Knorr, len auf dem Felde der Clavierunterrichts⸗Literatur mit 
allgemeinen u. bejonderen Bemerkungen. Zweite, vielfach veränderte u. be 
deutend vermehrte Aufl. Leipzig, Kahnt. 10 Sgr. 

Vgl. Euterpe 1861. ©. 101. — Lüben, Päd. Jahresbericht 1870. ©. 385. 

„Ein im boden Grave nügliche Bud.“ 


12. Conrad Berg, NE veiner rationellen esmeiiale für Mufil- 
lehrer überhaupt, mit bejonderer Anwendung auf das Clavierſpiel. Mit 
einem Vorworte von Sfr. Weber. Mainz, 1828. Schott. 

M Im Anhang: Ueber die fidherfte und Teichtefte Art, das Inſtrument rein zu 
mmen. 


13. Ernſt A: rein am, Materialien für den Clavier-Unterricht. 
Zunächſt für J— und deren Vorſchulen. Sammlung 
von 5 ben gen und Etüden unter Benußung ber — Werke 
von Klaffiigen Meiftern. Methodiſch georbnet ıc, Xeipzig, 1872. Breitlopf 
und FEIN, 

In drei Curſen. I. Curſus für — — UI. Curſus für faͤhigere, 

III. — für vorgejchriiten Schüler. a 20 

Damit in Verbindung ftehend: Weber — Stoff und Methode des 
Clavierunterrichts im Seminare. Ergaͤnzun u des Verf. „Materialien” ıc. 
Ebend. 1872. Ein recht brauchbares, werthvolles 


14. Rud. Lange, Der auf dem Pianoforte. 
Ein methodifher Beitrag für Lehrer und Lernende. erlin, 1859. 
Springer. 16 Sgr. 

In 2. verm. Aufl. erichienen. Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht, 1861. S. 566. 

Bon — empfohlen. 

. a) Sonates pour Piano co Celdbres Sonates) par Jos. Haydn, revues et 

Be par Louis Köhler. Leipzig. Edition Peters. Nr. 713. 
gr 

b) Sonates pour Piano (10 Sonates faciles) par Jos. Haydn. (Köhler.} 
Ed. Peters. Nr. 713b. 15 Nor. 

c) Sonates pour Piano et Violon par Jos. Haydn, revues par Ferd. 
David. Ed. Peters. Nr. 180. 25 Nor. 


16. a) Sonates pour Piano par W. A. Mozart, revues ot doigtses paı 
Louis Köhler. Leipzig. Ed. Peters. Nr. 486. 1 Thlr. 
b) Pidces — pour Piano par Mozart. (Köhler) Ed. Peters. 
Nr. 6. gr. 


c) Variations pour Piano par Mozart. (Köhler) Ed. Peters 
Nr. 273. 20 Nor. 

d) Sonates Pour Piano et Violon par Mozart. Ed. Peters. Nr. 14. 
1 Thlr. 15 Nor. 

e) Compositions originales pour Piano & quatre mains par Mozart. 
Ed, Peters. Nr. 12. 18 Nor. 

f) Variations pour Piano par Mozart. (Köhler). Ed. Peters. 
Nr. 273. 20 Nygr. 

17. s. Sonates pour Piano par L. van Beethoven, revues et dolgtées 

L. Köhler. Leipzig. Edition Peters. Nr. 20986. 2 Bpe. 11 Zülr. 

b) se + Sanmng Stücke (Rondos ıc.) (Köhler). Ed. Peters. 

Nr. 297 
e) Beethoven, Simmilige Variationen. (Köhler) Ed. Peters. Nr. 298. 
d) Beethoven, Reichtefte Sompofttionen. (Köhler) Ed. Peters. Nr. 768. 
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2. Elavierwerte für die Unteritufe. 


18. Louis Köhler, Kinder-Clavierſchule, in faßliher u. fürbernder theo⸗ 
rettfch-praftifcher Anleitung. Op. 80. Reipzig, C. F. W. Siegel. 1 Thlr. 

Bol. Euterpe 1860. S. 26. — Lüben, Päd. Jahresbericht 1861. ©. 567. 

„Verdienſtvolle Arbeit”. 

19. L. Köhler, Die erſten Etuden für jeden Clavierſpieler als 
technifche Grundlage der Virtuoſität. Op. 50. Leipzig. B. Senff. 25 Nor. 

In der Hünftöne-Tonleiter. Nicht zu ſchwer. Wohl zu brauden. 

20. 8. Köhler. Op.2?18. Kinder-Uebung. Nr.1040. Leipzig, Ed. Peters. 10 Rgr. 

Derfelbe. Op. 141. Hundert melodiſche Uebungsftüde vom 
erften Anfang in ftufenweifer Folge. Wien, Dunkl. 5. 1—13. 

21. Jacob Schmitt, Schule des Pianoforte-Spiels. Op. 304. Behnte 
verbeiferte Aufl. Leipzig, 3. Schubertb u. Co. — 

1. Abtheilung: „Erfter Lehrmeifter.” In 3 — a 11/, u. 1 Thlr. 
I. Abtheilung: „Bweiter Lehrmeiſter für geübte Pianiſten.“ Im 
2 Eurfen. &ı 11/, Shle. 

gl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1859. S. 469. 

22. 3. Schmitt, Praktiſche Pianoforte⸗Schule für Lehrer u. Lernende 
mit vielen Rotenbei pielen. Auszug aus deſſen großen Pianoforte-Schule. 
Hamburg, ©. W. Niemeyer. 1 Er. 

Nahe an 300 Uebungsſahzchen. Bol. Euterpe 1851. ©. 112. 

23. Julius Knorr, Wegweifer für den Clavierſchüler im erſten 
Stadium. Eine Sammlung hans Clavierſtücke in möglichſt rechter 
Progreſſton, nebſt mechaniſchen Uebungen. Leipzig (1854). Breitkopf u. 
Härtel. 1 Thlr. 15 Ngr. 

24. J. Knorr, Anfangsfiudien. Leipzig, Kahnt. Heft 1. 

23. J. Knorr, Materialien für das mechaniſche Clavierſpiel in 
einer vollftändigen u. georbneten Sammlung. Leipzig. 21/, Thlr. 

26. Heinrich Wohlfahrt, KinderClavierſchule oder muſikaliſches A-B-C- 
und Lejebuh. 2 Theile. Leipzig, Breitlopf u. Härtel. 1%, Thlr. 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1862. S. 640. 

27. ©. X. Brumer, Clavierſchule für Finder. 13. Aufl Leipzig, €. 
Stoll. 1 Thlr. 

3. €. 3. Brunner, Kleine Etüden für das Pianoforte. Yür Kinder ge 
Ichrieben, die noch feine Octave greifen Lönnen, um ben Händen eine gute Hal- 
tung zu geben u. den Fingern Bertigkeit u. Unabhängigkeit zu verſchaffen. 
2 Hefte. Leipzig, C. U. Klemm. (Vgl. Euterye 1841. S 165.) x 10 Sgr. 

29. Anton Diabelli, Vierhaͤndige melodiſche Uebungsftüde auf 5 Noten. Op. 
149. 5. 1—3. Wien, Hablinger. . 

Derf., Vierhändige Sonatinen auf 5 Noten. Op. 163. 

Derf., Sechs fehr leichte u. gefällige Sonatinen. Op. 50. (1820.) Wien. 

Derf., Vierhändige Sonatinen, Op. 24. 32. 37. (1822.) 

Derf., Sonatinen. Op. 53. 55. 58. 59. 60. (2-u. Ahändig.) Wien, 
1833. a 45 fe. 

30. Carl Ed. Bar, Syſtematiſch inftructive Uebungéſtücke beim erften 
Elementar-Unterricht de8 Pianoforte. Op. 21. Neue, umgearbeitete Aufl. 
Zwei Hefte. Berlin, 1867.. Paez. & 10 Ser. 

31. Eduard Rohde, Kinder-Clavierfhule Op. 100. Breslau (1873). 
Hiengih. 1 Thlr. 

Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1874. ©. 314. Werthvolles Wert. 

32. hr Henkel, Der erfte Clavierunterricht in einer nach praktiſchem 

edürfniß ſtufenweiſe georbneten Folge von Meinen Tonftüden, nebft bierzu 
gehörigen medhanifchen Uebungen. Frankfurt aM. M. Diefteriweg. 15 Sgr. 

Vgl. Euterpe 1863. ©. 83. Rec. von Widmann. 
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33. W. Hoppe, Der erſte Unterricht im Elavierfpiel. Eine Elementar- 
PVianofortefhule, zunähft für Präparanden-Anftalten und Seminarien. 
Leipzig, Merjeburger. 18 Sgr. 

Del. Euterpe 1861. ©. 183. — Lüben, Päd. Jahresbericht 1862. ©. 639. 

Hauptſächlich der Elementarftufe zugethan. Methodiſch gut. | 

34. E. 9. Ebeling, Die erfie Schule des Pianiften, insbeſondere für 
Seminar-Präparanden bearbeitet. Zweite, ganz umgenrbeitete Aufl. Berlin. 
Trautwein. 221/, Sgr. 

Vgl. Euterpe 1869. &. 102. — Luben, Päd. Jahresbericht 1864. ©. 431. 

35. Chr. Heine. Hohmann, Praktiſche Clavierſchule. Ein methodi 
— mit Bezeichnung des Singrfapet de Uebumgsfio I 
eichten u. gründlichen Erlernung des Clavierſpiels. Für angehende Clavier⸗ 
jpieler bearbeitet. In drei Curſen. Siebente, verbefierte Aufl. Nörd⸗ 
lingen, 1874. Bed. (Vgl. Euterpe 1857. ©. 89) 3 20 Sur. 

36. Carl Czerny, Hundert Mebungsftüde I das Pianoforte, zur Er- 
leiterung des Unterrichts für die Jugend gejchrieben. Op. 139. Zweite, 
umgearbeitete Ortg.-Ausgabe in 4 Lief. (1. Ausg. 1827.) Wien, Has— 
linger. à 16 ®r. — In der Ausg. Wolfenbüttel, bet Holle. a 71/, Spar. 

37. 9. Bertini jeune, 12 petitsmorceaux. Wolfenbüttel, bei Holle. 6 Sgr. 

Vgl. Caecilia. Mainz, 1831. B. 13. ©. 360. 

38. Anton Andres, Var. (God save the King.) Nr. 1. Offenbach, André. 36 kr. 
Derſ., Var. (Ah vous dirai-je, Maman.) Nr. 2. Ebendaſ. 36 kr. 
Derſ., Instructive Var. Op. 31. Ebendaſ. 1 fl. 20 kr. 

Derf., Six Pidces progressives pour Pianoforte. Op. 35. Ebendaſ. 

39. M. Clementi, 6 Sonatinen. Op. 36, Mit Fin gerſat von L. Köhler. 
Ed. Peters. Mit Op. 37 und 38 zuſammen: 12 Ngr. 

Hierzu beftens zu empfehlen: W. Hartkäs, Violinbegleitung zu Clementi's 

6 Sonatinen. Op. 36. Berlin, 1850. Challier. 

40. :Sonatines par M. Clementi Op. 36. 37. 38, revues et doigtses par L. 
Köhler. Leipzig, Peterd. Ed. Peters. Nr. 145. 12 Near. 

41. Br. Kuhlau. Sonatinen. Mit Yingerfag von 2%. Köhler. Ev. Peters. 
tr. 715. 10 Nor. | 

Auch in der Collection Litolff. Nr. 243. (Op. 20. 55. 59.) Mit Fingerfas 

von 8. Winkler. 10 Ser. . 

42. Br. Kuhlau, Vierhbändige Sonatinen. Op. 4. (Nr. 1ing,2 in, 
C,3inF) ©. Peters: Kuhlau, Sonatinen. Nr. 728. 10 Nar. 

43. 8. Erk u. C. €. Bar, — kleiner, leichter Uebungsſtücke 
von verſchiedenen Componiſten) für den erſten Unterricht im Pianoforte⸗ 
—— it beigefügtem Fingerſatz. In vier Heften. Leipzig (1852—54). 

eter®. 

Neue, wohlfeile Ausg. 1874. Edition Peters. Nr. 1316. a. db. & 10 Nor. 

44. U. Andre, 12 leichte Stüde in fortichreitender Schwierigkeit für Piano: 
forte zu 4 Händen. Op. 44. Neue Ausg. Offenbach, Andrs. 1 fl. 12 kr. 

Unter A. Diabelli's Namen in Hamburg nachgebrudt. 

45. A. Andre, Sechs Divertiffements für Pianoforte zu 4 Händen. Op. 18. 
(1803.) Neue Ausg. Offenbach, Andre. 25 Sur. 

Derfelbe, 6 vergl. Op. 19 u. 20. Neue billige Ausg. Ebendaſ. 

46. Ch. H. Rind, Leichte Uebungsftüde zu 4 Händen, für die erſten 
Anfänger. Op. 60. 2 Hefte. Bonn, 1820 u. 21. Simrock. à 3 Fre. 

47. Ch. H. Rind, 3 Divertiffements zu 4 Händen. Op. 35. (1813.) Offen: 
bad, Andre. 1 fl. 20 fi. 

3 bergl. Op. 36. (1814.) Eben. 

48. Jos. Haydn, Il Maestro e Scolare — u. Schüler), Thema con 

Variazioni. Wien, Cappi. 1 fl. Auch Hamburg, Böhme. 


Dieſterweg's Wegmweifer. 5. Aufl. II. Band. 34 


49. 


50. 
51. 


52. 


53. 
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ra aa für Clavier zu 4 Händen. (1781.) D-dur. Ed. Peters. 
tr. 1,©. 3. 


Beethoven, Zwei leichte Sonatinen. (Ohne Opus-Bahl.) C-dur, F-dur. 
Beethoven, 9 Variattonen über das Thema: Quant è plü bello. Nr. 2. A-dur. 


8. Elavierwerfe für die Mittelftufe. 


St. Heller, 25 leihte melodiſche Uebungsftüde in fortichreitender 
Folge mit Fingerfag. Op. 45. H.1—3. Berlin, Schlefinger. 3 224, Sr. 


a s Schmitt, Neue Studien für das Pianoforte Op. 67. 
Hefte. Halberftadt, 1830. Brüggemann. 2 Thlr. 


—* als die älteren Studien von Op. 16. — Vgl. Cäcilia 1833. B. 15. 


©. 772. 
54. 


Kleine 


55. 


56. 


Rec. von ©. W. Fink. 


H. Bertini jeune, 25 Etudes faciles et progressives. Op. 100. Wolfenbüttel, 
bei Holle. 8 Ser. 


Op. 100 a ber Collection ll 8 Sgr. — Ed. Peters. Nr. 181. b. 
tüde u 


ben. Op. 100. 8 Ngr 


M. Clementi, 3 Sonatinen. Op. 37. Es-, D- u. C-dur. Mit Finger 
fag von 2. Köhler. Ed. Peters. (Mit Op. 36 u. 38.) 12 Rar. 


M, Clementi, 3 Sonatinen. Op. 38. G- B-F-dur. Mit Yingerfag von 
8. Köhler. Eb. Peters. (Mit Op. 36 u. 37.) 12 Neger. 


. Mozart, Leichte Sonate für Elavier. (1788.) C-dur. Köhler. Nr. 15. ©. 146. 
. Mozart, Sonate fir Glavier. (1779.) C-dur. Köhler. Rr. 2. ©. 16. 
. Mozart, Sonate für Clavier. (1777.) G-dur. Köhler. Nr. 14. ©. 137. 
. Mozart, Sonate für Clavier. m). A-dur. Mit den beliebten A-dur- 


Variationen. Köhler. Nr. 12, ©. 116 


. Mozart, 12 Bariattonen für Clavier. über: Ah, vous dirai-je, Maman. 


(1776.) C-dur. Ed. Peter. Nr. 5, ©. 30. 


. Mozart, hr für Clavier zu 4 Händen. (1780) B-dur. Ev. Peterb. 


Nr. 2 


; ae für Elavier und Bioline. (1778) O-dur. Ed. Peterb. 


Nr. 


Ä Fr für Clavier und Violine. (1778) G dur. Ebd. Beterk. 


Nr 


. Mozart, Sonate für Clavier. (Sab 1. re aus einer Sonate für 


Clav. u. Violine. Vgl. auch Köhler, S.52 u 150.) F-dur. Köhler. 
Nr. 5, ©. 48. 


[4 


— er für Clavier und Violine. (1781.) F-dur. Ed. Peter. 


Nr. 9, 


. Mozart, Sonate für Clavier und Violine. (1789.) B-dur. Gb. Peters. 


Nr. 14, ©. 146. 


. Mozart, ae für Clavier u. Violine. (1781.) B-dur. Ed. Beter. 


Nr. 10. ©. 9 


. Mozart, Gone für Clavier u. Violine. (1785.) Es-dur. Ep. Peterb. 


Rr. 16. ©. 1 


i — ‚Senat für Clavier u. Violine G-dur. (David.) Ed. Peters. 
r. 1. S. 3. 


. Haydn, Sonate für Clavier. G-dar. Köhler, 10 leichte Son. Nr. 16, ©. 43. 
. Haydn, Sonate für Clavier. E-moll. Köhler. Nr. 2, ©. 15. 

. Haydn, Sonate für Elavier. C-dur. Köhler. Nr. 5, S. 40. 

. Haydn, Menuetto con Var. Es-dur. 








I. Kn 
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5. Haydn, Sonate für Clavier und Violine. G-dur. (David.) Ed. Peters. 
Be 5. ©. 36. ) ® 


1 


76, Beethoven, Zwei leihte Sonaten für se Selen: Op. 49. G-moll 


und G-dur. Köhler. Nr. 19 und 20. | 

77. Beethoven, 6 Bartationen über da8 Thema: „Nel cor pid non mi sento.“ 
(Mid fliehen alle Freuden.) G-dur. Bonn, Simrod. 

78. Beethoven, 12 Variationen über den Menuet & la Vigano, aus dem Ballet: 
Le nozze disturbate von Haibl. Nr. 3b. — C-dur. Leipzig. Peter. 


79. Beethoven, Zwei Sonaten für da8 Pianoforte.e Op. 14. E-dur u. G-dur. 
Köhler. Fr. 9 u. 10. ©. 104. 


80. Beethoven, Sonatine für daB Pianoforte. Op. 79. G-dur. Köhler. 
Nr. 14 &. 29. ’ 


81. Beethoven, Leichte Sonate für das Pinnoforte zu A Händen. Op. 6. 
D-dur. Offenb. Andre. 48 kr. 

82. Beethoven, Polonaise favorite. Ahändig, aus Op. 42. F-dur. Leipzig, 
Peter. Dffenbad, Andr«. 8 Gr. 

83. Beethoven, 12 Variationen zu 4 Händen für das Pianoforte. Ohne Opus- 
Zahl. C-dur. Offenbäch, Andre. 1 fl. 12 kr. 

84. Beethoven, Sechs Variationen für das Pianoforte zu A Händen. (Xied 
mit Veränderungen: wi denke dein. 1800.) Ohne Opus:Zahl. D-dur. 
Offenbach, Andre. 45 fr. 

85. Beethoven, 3 große Märfche für das Pianoforte. Vierhändig. Op. 45. 
In C-, Es- u. D-dar. Leipzig. Peters. Offenbach. Andre. 1 fl. 

86. Aloys Schmitt, Scherzo pour le Pf a 4 mains. Op. 42. Offenbach 
(1822.) Andre. 10 Ser. 


A. Elavierwerte für die Oberftufe. 


87. Joh. Seb. Bach's Wohltemperirtes Elapier. Reue Ausg. von Fri. 
ns I. Leipzig, Peters. (Vgl. Euterpe 1867. S. 49. O. Kindner’8 Fe 
gt. 


88. Musio Clementi, Gradus ad Parnassum: ou l’art de jouer le Piano- 
fort6, demontre par une serie d’Exercices dans le style s6väre et Ubro. 
Vol. I-II. Leipzig (1815 etc.) Breitkopf et Härtel. 

50 Etudes Clementi: Gradus ad Parnassum. Ed. revue par 
L. Köhler. Leipzig (1871.) Breitkopf u. Härtel. 2 Thlr. 

Clementi, Gradus ad Parnassum. Ed. Peters Nr. 147. aıu.b. — 
B. I u. ID. 15 Ngr. IM. W Rar. 

Clementi, Gradus ad Parnassum. Collection Litolff. Ta. II. 3 15 Sgr. 
11I. 20 Sgr. 

89. M. Clementi, Pröludes et Exercices. Ed. Peters. Nr. 1101. 
10 Ngr. Im der Collection Litolff 10 Sgr. 

„Das trefflichfte Werk, welches für Uebung der Tonleitern gejchrieben tft.“ 

orr. 


90. J. B. Cramer, Große praktiſche Clavierſchule in 5 Abtheilungen. 
Leipzig. Schuberth u. Co. 

91. J. B. Cramer, Etude pour le Pianoforte ou 42 Exercices dans 
les diff6rents tons, calcul6s pour faciliter les progrös de ceux, qui se 
roposent d’studier cot instrument & fond. — Fon Zul. Knorr beforgt. 
Wolfenbüttel, 1856. Holle. In 2 Heften. 10 u. 12 Ser. 

92. I. B. Cramer, Etudes. In 4 Heften. Ed. Peters. Nr. 184. a—d. & 8 Ngr. 

Auch in der Collection Litolff in 2 Bänden. 3 10 Ser. 

93. Aloys Schmitt, Etudes pour le Pianoforte. Op. 16. In 3 Heften. 
Bonn, Simrock a 6 Fr. 

Bol. Leipz. muſikal. Big. 1820. ©. 694. Rec. Ausgezeichnete Merk. 

34° 


123. 
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. H. Bertini jeune, 48 Etudes. Op. 29 et 32. Liv. 1 et. (Introduction 


& celles de J. B. Cramer.) Wolfenbüttel, Hole. 3,8 Gr. 


Op. 29 u. 32 (48 Etuden) auch in ber Collection Kitolff. 10 Sgr. Ed. ‚Peters. 
: Op. 29 u. 32. 3 8 Nur. 


. Haydn, Sonate für Clavier. D-dur. Köhler. Nr. 7, ©. 54. 

. Haydn, Sonate für Clavier. Cis-moll. Köhler. Nr. 6. ©. 48. 

. Haydn, Sonate für Clavier. Es-dur. Köhler. Nr. 3. ©. 23. 

. Haydn, Sonate für Clavier. Es-dur. Köhler. Nr. 1. ©. 3. 

. Haydn, Sonate für Elavier u. Violine. F-dur. Ed. Beterd. Nr. 7. ©. 52. 
. Mozart, Sonate fir Elavier. (1778.) a-mol. Köhler. Nr. 7. ©. 65. 
—— en für Klavier u. Violine (1781.) G-dur. Ed. Peters. 


Nr. 1 


—— Sonate für Clavier. (1779.) F-dur. Köhler Wr. 6. ©. 54. 

. Mozart, Sonate für Clavier. (1779.) B-dur. Köhler. Rr. 4. ©. 36. 

— Er für Clavier zu vier Händen. (1787) C-dur. Ed. Peters. 
r. . 51. 


[4 


. Mozart, Sonate für Clavier. (1778.) C-dur. Köhler. Nr. 8 ©. 76. 
P — — für Clavier und Violine. (1781.) Es-dur.“ Ed. Peters. 


Nr. 1 


A — — und Sonate. (1785 und 1784.) C-moll. Köhbler. 


Nr. 18. 


i — Sonaten für das Pf. (Joſ. Haydn gewidmet). Op. 2. 


F-moll, A-dur und C-dur. (Beſonders r. 1.) Köhler. Ar. 1,2u.3. ©. 3. 


. Beethoven, Drei Sonaten Pf. Op. 10. C-moll, F-dur u. D-dur. 


Köhler. Rr. 5,607. 


. Beethoven, Grande Sonate (pathöttque) pouz le Pf. Op. 13. C-moll. 


Köhler. Nr. 8. S. 9. 


& ne: Große Sonate für das Pf. Op 22. B-dur. Köhler. Nr. 11. 


. Beethoven, re — für das Pf. (Pastorale.) Op. W. D-dur. 


Köhler. Nr. 1 


A ——— — Sonaten für das Pf. („Sonata quasi * fantasia.“) 


7. Es-dur u. cis-moll. Köhler Nr. 13 u. 14. ©. 


5 — Große Sonate für das Pf. Op. = As-dur. — Nr. 12, 


. Beethoven, Sonate für das Pf. Op. 90. — Köhler. Nr. 27, ©. 313. 


. Beethoven Drei Sonaten für das Op. 31. G-dur, d-moll, Es-dur. 
Köhler. Nr. 16, 17, und 18, ©. 


. Beethoven, Große Sonate für das er gn 7. Es-dur. Köhler. Rr. 4, ©. 44. 
. Beethoven, Große Sonate für pas Pf. Op. 53. O-Aur. Köhler. Nr. 21, S. 241. 
. Beethoven, Sonate für Bianoforte und Violine Op. 23. A-moll. 

. Beethoven, Sonate für Bianoforte und Violine. Op. 24. F-dur. 

. Beethoven, Drei Sonaten für Pianoforte und Violine. Op. 12. D-dur, 


A-dur, Es-dur. 


. Beethoven, Drei Sonaten für Pianoforte und Violine, Op. 30. (Dem 


Kaifer Alegander I. gewidmet.) A-dar, c-moll, G-dur 


Acht Duverturen von Mozart. Für's Clavier zu 4 Händen arrangirt von 
Ant, Andre. Offenbach, Andre. (1. Die Entführung. 2. Idomeneus. 
3. Der Schaufpieldirector. 4. Figaro. 5. Don Yuan. 6. Cosi fan tutte. 
7. Titus. 8. Die Zauberflöte.) —ESE Arrangement. & 121/, Sgr. 


In der Ed. Peters. Nr. 135: Mozart: Säammtlide 10 Ouverturen. Fürs 
Elavier, zu 4 Händen arrangirt. 15 Near. 
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124. C. M. von Weber, 7 Variations pour le Pf. sur l’air: Vien qua Dorina 
bella. Berlin, Schlesinger. 14 Gr. 


125. ©. M. von Weber, Aufforderung zum Tanze. Rondo brillant für das Pf. 
er > (1819.) Berlin, Schlefinger. Des-dur. In der Ausg. v. 1868: 
4 GT. 


126. C. M. von Weber, Capriccio p. le Pf. (1808.) Berlin, Schlesinger. 8 Gr. 


K. Werke über Orgelfpiel. 


(Rgl. au bie in ber Abth. G. (S. 522) Kefinbligen Choralbuͤcher.) 


1. CH. 9. Rind, Praktiſche Orgelſchule. Op. 55. a Theile. Bonn (1819 
bi8 1821). Simeod. a 193 —*8 (8 Thlr. 5 Gr.) ’ 

2 Leipz. muſikal. Big. 1819. ©. 760. — 18%. ©. 503. — 1821. S. 576. — 

1823. 161. — Wahrhaft verdienſtvolles, weit verbreitetes Merk. 


2. Ch. H. Rind, Theoretiſch⸗praktiſche Male ung um Orgel: 
ſpie en. Op- 1 Zweite vermehrte und verbefierte ul. Darmitadt 
(1839). Diehl. 3 Ben 


3. Ch. H. Rind, Vorſchule für angehende Organiſten u. Alle, welde 
fi im gebundenen Spiele üben wollen. Op. 82. Bonn (1827). Simrod. 10 Fr. 


Vgl. Cäctlia 1833. 8. 15. ©. 119. 


4. Br. Schneider, ran chule. (Handbu a Drganiften. II. Theil.) 
Halberftabt, 1830. Brüggemann. — 1 Thle. 25 Sgr. 


5. Ludwig Ernft Gebhardi, Theoretiſch ‚profil he Orgelſchule. Op. 12. 
—* ſehr —* u. nn Aufl. Brieg, 1862. a $. Gebbarbi 
1 Thltr. 20 Ser. 

Vgl. Euterpe 1843. ©. 113. — Lüben, Päd. — 18088. ©. 444. 


6. Dr. dr r. Wilh. Shüpe, Praktiſche Orgel Enthaltend Ar 
für Manual, Pedal, Choräle, Prälupdien, —— — Ehoräle u. 
Choralvor plele, Fugen... . bon verfchiedenen eiftern. —* pãdag. Grund⸗ 
üben gew hlt, geordnet und in dem „Handbuch zur prakt. Orgel— 
hule* mit unterrichtlichen Bemerkungen, Zergliederungen u. Erläuterungen 
begleitet. Für fi bildende Orgelſpieler, insbeſondere für den Orgelunter- 
riht in den Seminarien u. Präparanden-Schulen. Fünfte, ſehr verbefjerte 
Aufl. Leipzig, 1868. Arnold. 2 Thlr. 

Das „Handbuch zu = er Orgelſchule“ ebendaf. — Bgl. Euterpe 1869. 

S. 1X Die i. Aufl. vom I. 1843. — Ein treffliches, weitverbreitetes Wert. 


7. U. G. Ritter, Die Kunft des eu —— che An⸗ 
weiſung für alle vorkommenden Fälle im De, Fa Lehrbuch für 
fi bildende Orgelipieler. Erfurt, 1844. Korner. 


Die fpäteren Aufl. gänzlih umgearbeitet. l. a n Jahrebbericht. 
1874. ©. 339. 1. Sei en 7. Aut einen z n 
hy Jul. Andre, Anleitung zum eriötnuteeein! im Pedalſpiel. 
Offenbach, 1843. Andre. 15 Sgr 


9. Jul, Andre, Kurz gefaßte t —— praktiſche Orgelſchule. 
Op. 25. Ziveite, Bericht u. aha: Aufl. Offenbad, Andre. 3 Thlr. 


10. * Hohmann, Orgelſchule. Eine theoretiſchepralktiſche Anleitung zur 
—S———— des Orgelſpiels. Für angehende Organiſten bearbeitet. 
* Curſen. Nürnberg, 1859. W. Schmid. Aa 20 Sgr. 


Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1859. S. 453. Hentſchel's Rec. — In neuer 
Aufl. de.‘ 
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11. €. H. Ebeling, Die erſte Schule des Orgelſpielers, aud eine 
Schule für dad Harmonium, in&befondere für Seminar-Präparanden. 
Berlin (1861). Bahn. 15 Sgr. 
Auf engem Raum fehr brauchbaren — elementariſch angeorbnieten Uebungsftoff 
bietend. Meift von bewährten Meiftern. 


12. F. W. Sering, Der tbeoretifh:praftifhe Organifl. Studienwerk 
zur Einführung in daß Vertännig der Orgel: Compofitionen. 6 Hefte. 
Op. 38—41. Erfurt (1862 2c.). Körmer. I—IV: 212 Sgr. V: 11, Thlr. 


13. Dr. 3. ©. Herzog, Orgelihule Eine theoretifh-praktiihe Anleitung 
ur gründliden Erlernung des kirchlichen Orgelipield. Zum Gebraud in 
uflffchulen, Seminarien, PräparandenAnftalten, fo wie zum Selbftunter- 

richt. Op. 41. Crlangen, 1867. 4. Deidert. 2 Thlr. 


Sehr empfehlendwerthe® und mit großer Sachkenntnis abgefaßtes Werk. 


14. Joh. Ernft Rembt, Funfzig en Fughetten für bie Orgel. 
Leipzig, Breitlopf und Härtel. 1 Thlr. 8 Or. 
1. Ausg. von 1791. „Eine wahre Orgelſchule für junge Organiſten.“ (E. 
2. Gerber.) 


15. Michael Gotthardt Fiſcher, Evang. Charal-Melopienbud vier: 
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Empfehlenswerthes Wert. 


. „Denn e8 find, der faſt unzähligen Wege zum Unterricht unge- 
achtet, noch immer richtigere, ficherere und beſſere Spuren zu finden; und ob 
fich gleich viele tüchtige Leute, mit ernſtem Vorfabe und unernrübeten Fleiße, 
auf Diefe oder jene Wifjenfchaft geleget, jo fann man Doch nicht jagen, daß 
fie den vorgejeßten Zweck jo genau getroffen haben, als es wol fein follte. 
Ja, es fehlet oft ein Ziemliches daran. Derowegen bleibt noch allemal 
Raum für andre übrig, ihr Hell zu verfuchen, und vielleicht mit beſſerm 
Süd, weil fie ſolche Vorgänger haben, deren Verdienſte und Fehler ihnen 
zum Vorteil gereichen können. Seine Wahrheit tft jo deutlich und genau 
erfannt, daß fie nicht noch Deutlicher und genauer erfannt werben möchte; ſonſt 
müßte folgen, daß ein endlicher Verftand alle Wahrheiten auf einmal völlig 
eingejehen und begriffen hätte.“ 

Joh. Matthefon in feiner „Kleinen Generalbaßſchule“. (Hamburg, 1735. ©. 40.) 
Im Einflange mit diefem Ausfpruch des großen Theoretifers aus dem 
18. Jahrh. nehme ich Abſchied vom geehrten Lejer. 


„Die Muſik ift ein unerfhöpfliches Meer“. 
Hof. Riepel. 1732. 
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